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Paaler  Bre*clanstahl ,  eine  Abänderung  d<js<Käru4h«r  Schmelz- 

Stahles,  s.  Eisen  (Stahl).  .:.:<;- !».  i \\  \  m        .        .  ^ 

Pnchyeormui)  s.  Ganoiden.  .i.  •> >  in.' 

Pacliydcrmen.  Diese  Ordnung ,  welche  die  kolossalsten;  Land- 
thiere  umfasst,  hat  mehr  fossile  Gattungen  aufzuweisen,  aJ&ces  lebende 
Gattungen  giebt.  Die  Familie,  der  Elephantcn  scheint  vvorittgtoch -ver- 
breitet  gewesen  zu  sein,  und  Knochen  davon  finden,  «ich  4n  den  Letam- 
und  Sandlagern  allerf  «Welttheile.i  Es  gehören  hierher  folgeode  Gat- 
tungen c>  -.v>\  •!•  !<!  *n--i'i  V  ••••  '  "\ 
:  1)  iBlnphas^  Nach  der  Grösse  urnl  der  Zusammenfügung  der  Blätter 
der i /Bmokäualhne  hat  man  neun  verschiedene  Arien  unterschieden.  Die 
bekandtestd  und  rerbrei totale'  ist  das  Mabi  hiuth  (Elepha?  mammou- 
teu&),>  vd*  Vier  Juan  Huoclien  and  Z.ihne^  mit  andern  Thierknochen  zu- 
saiiHneiigeflufliptv  -fast  *in'  »llen  LJlndern  im  Diluvium  gefunden  hat 
V©rzü^lidit!reichi  <Uilan  ist^Siwrieh,  wo  «die  Slossz»hne  ausgesucht  wer+ 
deo  öiKf-ais  gepmtH'nösüBIfeuhein  in  de«  Handel  kommen.  Auch  in 
den  Ciisbei-geii,  die  aiw -denn  Eismeere  in  das  atlantische  Meer  treiben, 
bat  matt- sie)  gefunden. ••'■•Di»  merkwürdigste  Entdeckung  bleibt  aber  die 
einest voUsWniiiguftt1  Thiere*v-  dasi  noch1  Stellenweise  Haut  und  Haare 
hriüe,  und.  179U  Ausflüsse  dtr  Cfena  im  Eismeere  auf  einer  Sand- 
bank  ootfee  dehi  Eiae'  gelnndeii  wurde.  >  Das  Skelett  desselben  ist  jetzt 
in  Petnitobiirg  iwif^stellh;  Von  un«erm  indischen!  Elephantcn,  dem  das 
Mammtilh  am  nflehsten  ifverwnwtt  war,  untei-scheidet  es  sich  durch  be- 
haaiften  üürpeni  «he  Mähne v  ' längere  vnd  1  stJüier  gekrümmte  Stess- 
zäUeen  r  xMenif er  tief  ^esehltihgelle  Biatter  <Jer  ßackcnzöhüe  und  stum- 
pfere* Unterkiefer.  ;  i  •  i  •  • .  >*  ;■.■!. 
.«t  i  2^  MthUbdäni  ■  .Es  halte ^den  Bau  der' Elephaiiten,'  aber  die  Kau» 
fläche  <ler  Hacken zähne  Desass  ^egello^mige  Herror ragurigen ,  wodurch 
esisichJ  aeriiFamälie  der  Schweine  nähert.  Man  !|iat  zean-Arten  «rmit» 
tete,  d.e  Krüsstenthtils  im  Diluvial böden  wi  Amerika  und  Ostindien; 
eiuige  auch.  ih'iFrbnireich  iuhd  Deutschland  gefunden  'worden  sind  und 
inn ihnen  Gfilsse  sehr  abweichen:  Am  vollständigsten  hekannt  ist  das 
Oh'u}lbitc  (Mü^d^n  (^ioti^m),  '^vok  tfai  Skelett  in' Philadelphia 
zusammengesetzt i  wurde;  des9eh!  'Knochen  aus  dem  Sande  von  Ifewyork 
und  KeniiMlkyiißlamm^ri.  Es  I hatte»  die  Grösse  unseres  Elephahten^ «war 
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aber  langer  gestreckt  und  von  stärkerem  Knochenbau.  Eine  andere, 
ebenso  grosse  Art  (Mastodon  latidens)  hatte  sehr  breite  Backenzähne 
und  wurde  am  Flusse  Sravadi  in  Ostindien  entdeckt. 

3}*  Tetracaulodon.  Unterscheidet  sich  von  Mastodon  dadurch, 
dass  nicht  blos  der  Oberkiefer,  sondern  auch  der  Unterkiefer  Hervorragungen 
besass.  Eine  Art  (Tetracaulodon  mastodontoideum ,  Godmarm)  yon 
welcher  zahlreiche  Ueberreste  in  der  Gegend  von  Neuburg  im  Orange- 
districte  in  Nordamerika  vorkommen,  hatte  ziemlich  die  Grösse  des 
Mammulhs;  als  zweite  Art  gehört  das  um  ein  Dritttheil  kleinere  Te- 
tracaulodon angustidens  (Mastodon  angustidens  Cuv.)  hierher,  des- 
sen Zähne  und  Knochen  an  mehren  Orten  im  südlichen  Frankreich, 
im  Arnotbale,  Deutschland  (Eppelsheim,  Wieg)  und  in  Nordcarolina 
sich  finden.  Die  Zähne  von  Simorre  im  Departement  du  Gers  in  Frank- 
reich wurden  schon  lange  zur  Verfertigung  unächter  Türkisse  ange- 
wendet. 

^achyfloyon,  s.  Lykopodien. 

Pachypteris,  s.  Farren. 

JPaehyte«,  s.  Spondyliten. 

Pajtodit,  syn.  mit  Bildstein. 

Paguriis,  s.  Grustaceen. 

Pajnberglt,  s.  Kiselmangan. 

Palaemon,  s.  Grustaceen. 

Palaeanaerjrx,  s.  Wiederkäuer. 

Palaeoniaeus,  s.  G  a  n  o  i  d  e  n. 

Pal&ontologie,  s.  Versteinerungskunde. 

PalAoiherien  (Palaeotherium).  Diese  Thiere  bildeten  eine  Mit- 
telgattung zwischen  Tapier  und  Nashorn,  und  ihre  Knochen  finden  sich 
im  Kalkgypse  bei  Paris  so  häufig,  dass  man  die  Skelette  mehrer  Arten 
fast  vollständig  kennt;  auch  hat  man  in  mehren  Gegenden  Frankreichs 
und  bei  Georgengmünd  in  Bayern  einzelne  Beispiele  des  Vorkommens 
entdeckt.  Die  Thiere  besassen  einen  grossen  dicken  Kopf,  wie  unsere 
Schweine,  aber  einen  etwas  längern  Hals  als  der  Tapier,  einen  beweg- 
lichen Rüssel  und  kurze,  kaum  aus  dem  Munde  hervorragende  Sioss- 
zähne.  Es  sind  elf  Arten  bekannt,  von  denen  die  grösste  (P.  magnum) 
die  Grösse  eines  Pferdes,  die  kleinste  (P.  minirrmm)  die  Grösse  einer 
Katze  gehabt  haben  mag.  Noch  eine  besondere  Gattung,  den  vorigen 
verwandt,  stellte  Guvier  unter  dem  Namen  Levtathan  auf,  die  sehr 
zahlreich  an  Arten  gewesen  sein  mag  und  in  der  Zahl  und  Stellung 
der  Zähne  mit  dem  Tapier  übereinstimmte ,  aber  in  der  Gestalt  der- 
selben abweicht  Die  Ueberreste  davon  finden  sich  in  den  tertiären 
Massen  von  Issel  im  Departement  de  l'Aude,  bei  Argenton  im  Depar- 
tement de  Tlndre,  bei  Montpellier,  Montabussard,  Soissons,  Bucbswei- 
ler  im  Elsass,  Eppelsheim,  und  weisen  auf  12 — 14  verschiedene  Arten 
hin,  von  denen  mehre  die  Grösse  des  Nasborns  erreicht  haben  mögen. 
Ihnen  verwandt  scheint  die  Gattung  Calicotherium  von  Eppelsheim 
gewesen  zu  sein.  —  Bei  Montmartre  erhielt  man  ein  Bruchstück  eines 
Oberkiefers  mit  Zähnen  und  Ueberresten  des  Hinterkopfes,  dessen 
Zähne  in  der  Stellung  mit  denen  des  Tapiere  Aehnlichkeit  zeigten, 
aber  die  drei  vordersten  Backenzähne  waren  kegelförmig,  die  drei  hin- 
tersten viereckig  und  die  Kaufläche  der  letzteren  hatte  vier  kegelför- 
mige Spitzen.  Guvier  nannte  das  Thier,  von  welchem  der  Schädel 
stammt,  Chaeropotamus,  und  die  ganze  Länge  des  Schädels  mag  faat 
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einen  Fuss  betragen  haben.  Zähne  von  zwei  andern  Arten  wurden  in 
der  Molasse  bei  Georgengmünd  und  Rappenfluh  in  der  Schweiz  ge- 
funden. 

PMlaeoxyri«,  s.  Gräser,  fossile. 

Palagonit,  Sartori us  v.  Waltershausen,  Derb  und  einge- 
sprengt in  eckigen  Körnern  und  Brocken,  die  den  Hauptbestandteil 
des  Palagonitfünfecks  bilden.  Bruch  muschlig  und  splittrig.  H.  = 
4 — 5.  G.  =?=  2,4 — 2,6.  Farbe  weingelb,  gelblichbraun  bis  schwärz- 
licbbraun.  Strich  gelb.  Glas-  oder  Fettglanz.  Durchscheinend  bis  kan- 
tendurchscheinend,  im  äussern  Ansehen  dem  Gummi,  Harz  und  Pech- 
stein ähnlich,  hat  aber  eine  geringere  Härte  als  der  letzlere.  Die 
chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Varietäten  ist 
nach  Bunsen:  7&Öi  +  &»Si*  +  9Ä,  wobei  Ä  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd, Ü  Kalkerde,  Magnesia  und  sehr  wenig  Kali  und  Natron  bedeutet, 
enthält  15— 17  Wasser,  13 — 14  Eisenoxyd.  Für  Kieselerde  =  Bi  wird 
die  Formel:  2ft£i  + fl9£i2  +  9&  Die  Varietäten  von  Chatam-Island 
sind  etwas  anders  zusammengesetzt  und  haben  einen  doppelten  Wassergehalt. 
Nach  Sartori  us  v.  Waltershausen  enthalten  viele  Palagonita 
Olivin  in  mikroskopischen  Krystallen,  auch  etwas  kohlensauren  Kalk 
beigemengt.  Der  Palagonit  ist  wegen  seiner  Aufnahme  von  3  Atomen 
Wasser  als  Sideiomelan  zu  betrachten.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser, 
wobei  er  zimmel-  bis  schwärzlichbraun  wird.  Vor  dem  Löthro4re 
schmilzt  er  leicht  zu  einer  glänzenden,  magnetischen,  Perle?  verdünnte 
Salzsäure  zersetzt  ihn  leicht.  Vorkommen:  Palagonia  im  Val  di  Noto 
in  Sicilien,  Island,  Chatam-Island,  Beseliger  Kopf  bei  Limpurg  in  Nas- 
sau, Wilbelmshöhe  bei  Kassel.  ........ 

Sartorius  v.  Waltershausen  betrachtet  die  Palagonile  als  eine 
Mineralgruppe,  die  als  amorphe,  eisenoxydreiche  Zeolitbe  nie  zu  sehen 
sind  und  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  vorkommen.  Korit, 
Hybtit  und  Notit  nennt  er  drei  wohlcharaklerisirle  Varietätengrup- 
pen, welche  als  Species  anzuführen  sein  würden,  wogegen  sich  Bunt 
sen  entschieden  erklärt. 

Palagonittufr,  s.  Tuff. 

Palinurn«,  s.  Crustaceen. 

Palladium,  gediegen  octa edrisches  Palladium,  M.  Kry* 
slallsytem  homoödrisch  regulär;  die  seltenen  Krystalle  sind  Oclaöder, 
gewöhnlich  dünne  Biättchen,  kleine  lose  Körner,  oft  mit  auseinander- 
laufend fasriger  Zusammensetzung.  Bruch  hakig.  H.  4,5 — 5,5.  G.  = 
11,3 — 11,8,  12,14.  Farbe  stahlgrau  ins  Silberweisse.  Metall  glänz. 
Besteht  aus  Palladium,  Pa,  mit  etwas  Platin  und  Iridium.  Ist  vor 
dem  Lüth röhre  unschmelzbar;  in  Salpetersäure  langsam  zur  braun- 
roihen  Flüssigkeit  leichter  in  Königswasser,  auflöslich;  die  Auflösung 
wird,  durch  kohlensaures  Kali  braun  gelallt.  Ein  Blech  von  Paüadiium 
wird  mit  einer  Sodaauflösung  gestrieben  und  erhitzt,  schwarz,  was  i>ei 
Platin  nicht  .der  Fall  ist.  Findet  sich  mit  Platin  und  Gold  in  Bra- 
silien ;  bei  Tilkerode  am  Harze  kommt  es  sparsam  und  in  kleinen  glän- 
zenden Schuppen,  die  das  freie  Auge  oft  kaum  zu  unterscheiden  ver- 
mag, in  dem  von  Selenblei  umgebenen  gediegenen  Gold  vor.  Wird  -bei 
der  Verfertigung  mathematischer  Instrumente  angewendet.  »  .  »s 
Palmatites,  s.  Palmen,  fossile.  ,  .  ,  „ 

Palmen,  fossile.  In  früheren  Zeiten  bezeichnete  man  fast  je- 
den, von  den  gegenwärtigen  Stämmen  abweichenden  versteinerten 
SUmm  HUt  |äem  ÜUPP  Ponholz;  doch  sind  wahre  falaum  \mp 
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häufigen  Erscheinungen.  Die  von  Cotta  Fasciculites  und  Perfossus 
genannten  Stämme  mit  im  Parenchym  des  Stammes  zerstreuten  O- 
fässbündeln,  sowie  ein  in  Schwefelkies  verwandelter  Stamm  aus  dem 
Braunkohlenlagci  von  Seeben  bei  Halle  ( Fasciculites  Getmuni,  Goepp.) 
können  hierher,  aber  auch  ebenso  gut  zu  andern  Stammen  von  Mono- 
kotyledonen  gehören'.  Das  Vorhandensein  der  Rinde  mit  ihren  ringför- 
migen ,  von  dem  Abfalle  der  Blätter  entstandenen  Narben  Wörde  hier 
Entscheidung  bringen.  Einen  solchen  Stamm  (Palmacites  echinatus, 
Brogn.)  fand  man  in  der  Tertiärformation  bei  Paris.  Die'Blütter  der 
Palmen  sind  entweder  gefiedert  oder  fächerförmig  gefaltet,  mit  voll- 
kommen parallelen  Nerven  versehen ,  und  die  fossilen  unter  die  Gat- 
tungen Flabellaria,  Phoenicites,  Noeggerathia  und  Zeugophyllites 
gebracht;  von  denen  die  beiden  in  tertiären  Gebilden,  die  letzteren  in 
der  Steinkohlenformation  beobachtet  sind.  Die  Früchte  (Cocos  Brogn.) 
sind  eiförmig  oder  unvollkommen  dreieckig,  an  der  Basis  mit  drei  Lö- 
chern versehen,  und  stammen  aus  den  ältern  tertiären  Süsswasserfor- 
mationen  von  Cöln,  Brüssel  und  der  Insel  Sheppey.  Zu  den  Palmen- 
früehten  gehören  noch  Baccites  Zenk.  aus  der  Braunkohle  von  Alten- 
burg und  vielleicht  auch  Trigonocarpuvi  aus  dem  Steinkohlengebirge. 

Palmularia,  s.  Zellenkorallen. 

Pampathon,  s.  Molassegruppe. 

Pandora,  s.  Gorbuliten. 

PantofTelmuaeheln,  s.  Calceoliten. 

Papierkohle,  Abänderung  der  Steinkohle. 

Paradoxides,  s.  Triboliten. 

Paraffonit,  s.  Damourit. 

Parasit,  s.  Boracit.  ' 
Parastilbi«,  s.  Epistilbit. 
Pargasit,  s.  Hornblende  (Augit). 

Parisit,  Medisi-Spada.  K  rys  tal  I  sys  tem  drei- und  ei  haxig. 
Die  Hexagonaldodekafder  sehr  spitz ;  vielleicht  auch. rhomboedrisch,  dä 
die  abwechselnden  Endkanten  der  Pyramiden  verschieden  sind,  viel- 
leicht auch  zwei-  und  einaxig.  S  p  a  1 1  b  a  r  k  ei  t  basisch;  <sehr-  vollkom- 
men. Bruch  kleinmuschlig.  H.  =  4.  G. ■  4,35.  "Farbe  bräun- 
licbgelb  bis  ins  Röthliche.  Strich  gelblichweiss.  Glas  glänz  im 
Bruche;  fast  Perlmutterglanz  auf  den  Spaltungsflächen;  kantenddrch- 
scheinend.  Ghemische  Zusammensetzung  nach  Bunsenr  eine 
ziemlich  complicirte  Verbindung  von  Kohlensäure  und  Ceroxydul,  nebst 
Didym-  und  Lanthanoxyd,  etwas  Fluorcalcium  und  Geroxydulhydrat; 
mit  2,4  Wasser,  23,5  Kohlensäure,  11,5  Fluorcalcium  und  Geroxydul. 
Vor  dem  Löth röhre  unschmelzbar,  in  Salzsäure  mit  Brausen  schwer 
löslich.  —  In  den  Smaragdgruben  des  Mossothales  in  Neugranada. 
Parmophorua,  s.  Schildkröte. 
Ptkrteehin,  s.  Granat.  '  "■  1,11 

Paaa,  Arbeitspass,  in  Oesterreich  die  zu  einer  Schicht  zusam^ 
mengehürige  Arbeit.  —  Passen,  die  Schichtzeit.  •« 
Pattauer  Tiegel,  s.  Tiegel.  >• 
Passauit,  schwarze  Abänderung  des  Porzellanspathes. 

Paielliten,  s.  Napfschnecken.   N"« 'lV"m  ' Ml 

Paternosterwerk.  Eine  über  zwei  vierseitige  Wellen y:  u?eJ  in 
verschiedenen  Höhen  angebracht  sind ,  läufende  Kette  ohne Entfe;1lie 
#üs  Eisehstangen  von  der  Länge  der  Breite  der  Wellen  besteht.  An 
derselben  sind  eiserne  Kästen  befestigt,  welche  durch  die  Drehung  der 
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Wellen,  gehoben  werden  und  dazu  dienen,  Wasser  und  Mineralien  auf 
eine  gewisse,  jedoch  nicht  bedeutende  Hohe  zu  heben.      -  ><>.•  •  i  •  ; 

Patt»,  s.  Silber  (amerikanische  Amalgamation). 

Patrinit,  gyn.  mit  Nadelerz.  ■•.'■»> 

Patron«»,  sj  Gewin  nun  gsarb  ei  ten  (Bohren  und  Schiessen). 

Pattinaon'a  ».ryatallielrnieihode,  s.  Silber. 

Pal«t»,  Ansätze  in  den  Schmelzöfen. 

Pauken,  im  Oesterreich  ischen ,  eine  Verstärkung  der  Hammerrad- 
welle durch  übergelegte  und  durch  eiserne  Bänder  befestigte  Holz; 
stücke. ;«%      .        ;  .  :>r,  ,.:  .   ,  .,;['-  -.!  ;i 

Paulis,  gyn.  mit  Hypersthen,  s.  Augit.  ,   ■.;-  ti-.i; 

Panschen,  syn.  mit  Saigern  des  Zinns,  s.  Zinm  '•■ 

Pa^uailipptufr,  s.  Tuff. 
•  Pnvania,  $.  Sternkorallen.  .  •< 

;  Peches«»,  syn.  mit  Uranpec herz.  •     >.;:•  :■«  ». 

:  Pechkahle,  s.  Brau n-  und  Stei n kohle. 

Peehetein  und  Pech  stein  porp  hyr  (Retinit,  Stigmil). 
Ein  glasartiges  Gestein  von  pechähnlichem  Ansehen  und  sehr  verschie- 
dener Färbung.  Bruch  unvollkommen  moscblig,  feltglänzend,  an  den 
Kanten  durchscheinend,  nicht  ganz  so  hart  als  Oligoklas.  Seine  Masse 
enthält  oft  kleine  Krystalle  von  glasigem  Feldspath,  Quarzkörner,  Glim* 
merblättchen  und  Felsitkugeln.  —  Tb.  Scheerer  sagt  vom  Pechs! ein: 
in  seiner  reinsten  Beschaffenheit,  als  einfaches  Mineral,  bildet :  er  harz- 
bis  glasglänzende  derbe  Massen  von  musculigem  bis  unebenem  Bruch, 
einer  Härte  zwischen  Apatit  und  Feldspath ,  durchscheinend  bis  halb- 
durcb&ichtig  und'  von  sehr  verschiedener  Färbung.  Spec^Gew.  =  2,2; 
Er  befindet  sich  gleich  dem  Opal  und  anderen  glasigen  Massen  in 
einem  vollkommenen  amorphen  Zustande,  wovon  man  sich  bei  einer 
mikroskopischen  Prüfung  desselben  im  polarisirten  Lichte  leicht  Uber- 
zeugt.  Wach  ihrer  Farbe  lassen  sich  drei  Hauptarten  von  PeChstein  un- 
terscheiden:  grüne,  •  rothe  und  schwarze.  Die  ersten  beiden  treten*  in 
zahlreichen  Nüancen  auf:  lauch-,  oliven-  bis  schwärzj  ich  grün,  grünlich- 
grau und  grünlichschwarz,  rolhbraun,  braunroth,  leberbraun,  gelbbraun 
bifl  bräunlichgelb  :  und  wachsgelb.  Die  schwarzen  Pechsteine  haben  die- 
seJbe  dunjkelschwarze  Fäi'bung  wie  der  Obsi<lian.  In  der  durch  ein  aus- 
gezeichnetes Pechsteinvorkommen  geognoslisch  betfthmten  Meissner  Ge^ 
gend  (Triebisch-Thal)  finden  sich  alle  diese  verschieden  gefärbten  Va* 
rjetätcn..  Hier  und  da  an  andern  tocalitäten  kommen  .mitunter  tioch 
andere  Nüancen  (z.  B.  bläulichgrau,  wie  namentlich  bei  einigen  schotti- 
schen Pechsteinen)  und  auch  wohj  andere  Farben  dicht  nebeneinander  vor. 
Solche  bunte  Pecbßleine  haben  tbeils  eine  gefleckte,  gestreifte  oder  ge* 
wölkte  Farbenmischung.  Doch  scheinen  hierbei  die  dicht  nebeneinander 
auftretenden  Nuancen  stets  nur  einer  der  oben  euetst  genannten  zwei 
Hauplfarben  zu  gehören.  Im  Triebischthale  findet  sich  ein  ratb-  tlnd 
gelbgestreifter  Pechstein.  Die  rothen  Pechsteine  sind  wahrscheinlich 
nichts  als  durch  Oxydation  ihres  Eis<;noxydulgehaltes  verimderie  grftne; 
und  die  schwarzen  Pechsteine  können,  wegen  ihrer  w>n  der  der  grü- 
nen nicht  wesentlich  abweichenden  chemischen  Beschaffenheit,  zum  Theil 
wenigstens  -^-t  als  sehr  dunkelgefärbte  Arten  der  letzleren  betrachtet 
werden.  !»m- 

Vor  dem  Löthrebre,  schmelzen  dünne  Splitter  des  Pecbsleins 
leicht  und  ohne  aufzuschäumen  zu  einem  weissen / blasigen  Glase.- Der 
Pechstein  ist  nach  den  Analysen  ein  natUrKches  waaseriieltiges  Glas, 
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welches  dieselben  Bestandteile,  wie  die  Grundmasse  der  Quarzpor- 
phyre nur  im  glasartigen  Zustande  enthält,  mit  denen  er  übrigens  in 
der  Regel  zusammen  vorkommt,  der  Art,  dass  man  ihn  wohl  für  einen 
schnell  erkalteten  Zustand  derselben  halten  kann.  Wenri  Knox  und 
Ficinus  in  den  Pechsteinen  von  Newry  in  Irland  und  von  Meissen 
eine  bituminöse  Substanz  gefunden  haben,  so  glaubt  Sc  heerer,  dass 
diese  vielleicht  als  ein  secundäres  in  die  vielen  zarten  Klüfte  der 
untersuchten  Varietäten  eingedrungenes  Product  angesehen  werden 
können. 

Es  gehören  offenbar  die  Pechsteine  in  ahnlicher  Weise  zu  den  Qoan- 
porphyren  wie  die  Perlsteine  und  Obsidiane  zu  den  Trachyten  und 
Trachytlaven. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  fast  in  allen  Pechsteinen  bUuflg  auf- 
tretenden Felsitkugeln,  welche  zuweilen  einen  eckigen  Kern  von  Chal- 
cedon  und  Quarz  umschliessen ,  oder  aus  lauter  kleineren-  Kugeln  Zu- 
sammengesetzt erscheinen ,  oder  endlich  als  wahre  Porphyre  mit  halb 
verglaster  Grundmasse  kleine  Krystalle  von  Feldspath  und  Quarz  ent- 
halten. Diese  Kugeln  sind  zuweilen  nnr  so  gross  wie  Senfkörner,  er- 
reichen aber  auch  5  — 10  Fuss  im  Durchmesser  und  sind  meist  von 
rothen  Gontaclrinden  umgeben.  Klein  sind  sie  bei  Spechtshausen,  grös- 
ser bei  Zwickau,  am  grössten  bei  Dobrich  und  Gorbich  unweit  Meis- 
sen. Die  Gorbicher  Kugeln  zeichnen  sich  besonders  dadurch  aus,  dass 
in  ihnen,  namentlich  gegen  ihre  Peripherie,  die  Felsitmasse  sich 
wieder  zu  einer  Menge  kleiner  Kugeln  von  fester  Beschaffenheit  in  auf- 
gelöster Hauptmasse  concentrirt  hat.  Sanidinkrystalle,  Quarzkörner  und 
Glimmerblatlchen  sind  schon  seltnere  Erscheinungen.  Auch  Bruchstücke 
von  Schiefergesteinen  und  bei  Zwickau  von  mineralischer  Holzkohle 
kommen  darin  vor. 

Als  in  einander  übergehende  Varietäten  unterscheiden  wir: 

1)  Pechstein,  ohne  Krystalle,  aber  oft  mit  Felsitkugeln.  Bei 
Meissen  und  Zwickau  in  Sachsen,  Insel  Egg  unter  den  Hebriden  etc. 

2)  Pechsteinporphyr,  mit  kleinen  porphyrartig  eingestreuten 
Krystallen  von  glasigem  Feldspath  (Sanidin?);  zuweilen  enthalt  er  auch 
Quarzkörner  und  Glimmerblättchen ,  sehr  häufig  Felsitkugeln.  Bei 
Spechtshausen  unweit  Tharand  sind  alle  diese  Einschlüsse  von  durch 
Eisenoxyd  roth  gefärbten  Rinden  umgeben,  die  sie  in  der  fast  schwar- 
zen Grundmasse  noch  deutlicher  hervortreten  lassen.  Auch  unweit 
Brotzen  in  Tyrol  tritt  eiu  ganz  ähnliches  Gestein  zwischen  Quarzpor- 
phyr auf. 

Naumann  hat  ausserdem  früher  noch  einen  Pechstein  unter- 
schieden, welcher  nach  ihm  als  eine  Art  Tuffbildung  zum  Pechstein 
gehört  und  bei  Meissen  in  denselben  übergeht. 

PechsteinporpHyr,  s.  Pech  stein. 

PecHtorf,  g.  Torf. 

Peehtiran,  s.  Uranpech  er  z. 

Pecopteride«>  Pecopteris,  s.  Farren. 

Pectinlbranchiata.  Die  Ordnung  der  Schnecken  mit  kamm- 
formigen  Kiemen,  die  unter  allen  die  zahlreichste  ist  und  Land-  und 
Süsswasserschnecken  umfasst.  Man  kann  sie  in  Phytophagen,  wo- 
hin die  Familie  der  TrachoYden  und  Nerititen  und  in  Zoo- 
phagen,  wohin  die  Familie  der  Bucciniten  gehört,  eintheilen. 
■  Peetinitenkallt,  s.  Triasgruppe. 

reetnneulua?  s.  Arciten. 
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Pefanlt,  Br.  Krystallsystem  ein-  und  einaxig.  DieKrystalle 
sind  ferticale  rhombische  Prismen  von  etwa  127p  mit  der  Längst) Sehe 
und  in  der  Endigung  mit  der  geraden  Endfläche  und  einem  Rhomben- 
octae*der.  Theil  barkeit  nach  der  geraden  End-  und  nach  der  Längs- 
fläche undeutlich.  Bruch  muschlig.  Glasglanz,  im  Bruche  Fett- 
glanz. Farbe  smaragd-,  pislazien-,  lauen-,  apfel-  und  grasgrün. 
Strich  weiss.  Halbduichsichtig  bis  durchscheinend.  Spröde.  H.  =  4,5. 
G.  =  2,5.  Derb  als  Ausfüllung  kleiner  Gangtrümmer,  auf  welchen 
sich  in  Oeffnungen  sehr  kleine  Krystalle  von  der  angegebenen  Gestalt 
zeigen.  Zusammensetzung  körnig.  Entfärbt  sich  vor  dem  Löth- 
rohre« färbt  die  Flamme  bläulichgrau,  ist  unschmelzbar  und  wird 
weiss,  trübe  und  mürbe.  Giebt,  im  Glaskolben  geglüht,  viel  Wasser, 
bei  28—34  Procent  Glühverlust.  Besteht  übrigens  aus  Phosphor- 
saure  und  Thonerde  in  unbekannten  Verhältnissen.  Chemische  Zu- 
sammensetzung nach  Hermann  :  Äb*  +  6ft,  mit  23,7  Wasser, 
31,3  Phosphorsäure,  45  Thonerde  und  sehr  wenig  Kupfer Myd  nnd 
Eisenoxyd.  —  Findet  sich  mit  Wawetlit  auf  Klüften  von  Kiesel- 
schiefer  bei  Frankenberg  in  Sachsen. 

Pegmntitt  syn.  mit  Schriftgranit,  s.  Granit 

Fefcmatollts*,  syn.  mit  gemeinem  Feldspath. 

Pektolltla,  v.  Kobell.  Derb,  kugelförmige  Gestalten.  Zusam- 
mensetzung büschelförmig  stänglig.  Theilbarkeit  nach  zwei  zu  ein- 
ander stumpfwinkligen  Richtungen.  Perimutterglanz.  Aeusserlich  matt 
Farbe  graulich  weiss.  Fast  undurchsichtig.  Spröde.  H.  =  5  ungefähr. 

G.  =  2,745  —  2,756.  Besteht  nach  v.  Kobell  aus  51,5  Kiesel, 
33,77  Kalk,  8,26  Natron,  1,57  Kali,  3,89  Wasser  und  0,9  Thon,  mit 
etwas  Eisenoxyd.  Die  chemische  Formel  für  diese  Zusammensetzung 
8CaSi+ftaaSi»+3ft,  nach  G.  Rose  6RSi+ft  mit  4,2  Wasser,  52,1 
Kieselerde,  34,2  Kalkerde,  9,5  Natron,  1,6  Kali.  Nach  Berzelius  die 
Zusammensetzung  4  CatSi*-f'3fraSi'f  3&.  Phosphorescirt  gerieben  im 
Dunkeln.  Schmilzt  vor  dem  Löthrohre  zu  weissem  Email.  Ist  in 
Salzsäure  sehr  schwierig  auflöslich  und  bildet  keine  Gallerte.  Findet 
sich  in  Begleitung  von  Mesotyp  und  als  Ueberzug  auf  diesem  am  Monte 
Balde;  im  Feldspath  eingewachsen  am  Montzoni  im  Fassathale. 

P»lM*!a»  s.  Zeltenkorallen« 
Pelaguren»  s.  Orbituliten. 
Feilem,  syn.  mit  Dichroit. 
Peieltmlt,  s.  Kupferschwärze. 
PenMphlx,  s.  Crustaceen. 
PenknUt,  s.  Predazzit 

Penisin.  Ein  chloritartiges  Mineral,  findet  sieb  in  drei-  und  ein- 
zigen Tafeln  mit  deutlicher  Theilbarkeit  nach  der  geraden  End- 
fläche y  sowie  auch  in  langen,  stark  in  der  Quere  gestreiften  Prismen. 

H.  =  2—3.  G.  =  2,61—2,77.  In  dünnen  Blättchen  gemein  biegsam. 
Farbe  smaragdgrün  bis  schwarz.  Glasglanz.  In  dünnen  Blättchen 
vollkommen  durchsichtig.  Bestandteile  nach  Sch  weizer:  33,82 
Kiesel,  11,30  Eisenoxydul,  9,32  Thon,  33,04  Talk,  11,50  Wasser. 
Formel  nach  Raramels b erg:  3KsSi-|-ft4Si-r'9ft.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohre  in  der  Platinzange  blättert  er 
sich  auf,  wird  weiss  und  trübe,  schmilzt  endlich  an  den  Kanten  zu 
einem  gelblichweissen  Email.  Von  Salzsäure  wird  er  unter  Abschei- 
dung  von  Kieselflecken  zersetzt  —  Fundorte:  Zermatt  und  Bonden 
in  der  Schweiz,  Ala  in  Piemont  .  < 
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Penaltys.  Pre da zz it. -   i      .  i  .  »in «»«»H 
Pentaffontiator,  s.  Asteriaci  ten.  '!  •  1 ,  •>/  luv- 

,  PentAcrinite*,  s.  Criuaideen.  i         ,  :  in.;; 

Pentam«rui,  ,s.  T erebra tul a.  i;    ■  i 

Peatatremitesv  s.  Gri.noideen.  i 
Peperin,  s.  Tuffhjld  ungen.  ■  ><    .  '  .  i     \.  .• 

PereylU,  s.  Salzkupfer erz.  (   .     ,  ,     .  . 

Peridot,  syn.  mit  Chrysoberyll.  /  ' 
PerilLlas,  Siacchi.,  Regufcär  in  .der  Coanbi na tion  zwischen  ,Hft- 
xaßder  uad  Qctaöder.;  Sp  al  tbar k e  i l  hexäeo^cn  vollkommen.  Hi=5?  &. 
G.  =  3,674 — S,75.  Farbe  dutkelgrun:  Gbsglänzehd ;  ldtirchsichlig. 
Chemische.  Zusammensetzung,  nach  Siacchi  und  Diraoan 
Magnesia  ;  mit  etwas  Eisenoxydul. !  Vordem  bötbroh  ric<:  unscfoinek- 
bar,  von  Säuren  in  pialverigem  Zustande  aufgelöst,  Am  Moüteißotiima 
bei  -Neapel,  :  .•  •,    ü  ■  •      i  \  .  l; :: ,  .-.      • ;  »:  \  •  ■  -  r  -  ■;     ;  - 

i;  Periblin*  heterotom^r  Feldspath,  M'.,  hat Profeasotv  B  rte  1 1- 
haupt  ein  zu  den  natronballigen  Fehl  spähen  gehörendes  Mineral  ge*- 
nannt,  welches  durch  ein  geringeres  spezifisches.!  Gewicht  ündidurch 
einige  Winkelverschiedenheiti  von  denn  Albit -abweicbt.  Dfejbestt^ft  d- 
tbeile  sind  nach  Thauldw:  69  Kiesel,  10r43Tb«N^tf49i«zt»ont 
0,20  Kai k^.  woraus  sicbi  diu  Foitnel  des  Albits  dbleSten  lädst.;  s  e 

findet  auch  die  WmkeJabweicbuhgen  nicht  -bedeuten  der-,  als  von  dem 
Umstände  abgeleitet  werden  .kann,,  dass  idie  Flächen'  de*  PeriklinB  ge>  N 
wohnlich  mehr  oder  weniger  gestreift  und  gewölbt  oder  convex  i  sind. 
Das  specifische  Gewicht  des  Atbits  ist  2,6l-r-2,63  j  ^das-des  PeriklUiZ 
aus  Tyrol-  und  vom  St.  Gotthard  —  2,44— 2,46;  als  aher  da6  Mineral 
pulverisirt,  gab  es  2,63— 2s65i  Das  allgemeine  specifische  Gewicht  • 
2,54—2,57.  Wir  dürfenr daher  annehmen,:  dass  efe  Butler  GalNmg des 
Albils  . gezählt  werden  .kann*  Chemische  Zu  samrtie  n«e>tzun& 
ist  ganz  die  des  Albita,  hur  .  mit  dem  'Unterschiede,'  dass  oft  1 2,5  Proc. 
Kali  vorhanden  sind.  »    ;  .  v     i .'      •     .:  i  » 

Periode  der  fcezenwart,  s.  Neuzeit.  ■  ■■  •  - 
Pcristerit,  s.  Albit.  n; 
Pe r 1*1 immer,  h  e  m  i  p  r  I  s  m  a  t  r  s  c b  e  r .  P  e  r  feg  I  ij ra  m  e  rv M ,  K  r f* 
Stallsystem  zwei-  und  eingliedrig;  Die  JütstalleMsuid-. niedrige: rrfllm- 
bische  Prismen  vou  etwa  120°,  mit  der.  Längst  und-.  ia'4*t* i/HÖtgiing 
mit  der  basischen  Fläche,  welcher  vollfcoiamede  Thefiherimt  pffrtülel 
ist.  Die  basische  Flache  triangulär ,  die- Seitenflächen,  Jlbonrarriel'Mge- 
streift.  Bruch  nicht  wahrnehmbar.  uEtwas  isprödfe;  4n  xkMnje««'ßHiU- 
cben  wenig  elastisch  biegsam.  H.  =  3^5W4;6i  IG.  =»i2f90»*«S?lO. 
Farbe  blasspertgrauv  ins  Roth  lieh-  und  Grauliebweisse.  6t«bn*«wtÄss. 
Auf  der  basischen  und  den  The^ungsflfichett  IVrlmutterwi  sohst.itila*- 
glänz.  HaJbdnrebsichtjg  bis  durchscheinend.  Oh  em  i* ohe<  Z us«hh 
m  en setz ung  nach  den  Analysen  von  Her.rmann,  Grawe,  Heinttt 
Bruth  und.Sra.itb-  aus  i3©>5  Kiesel  säuret  51  ThonereV,  14'KalklpTdeJ 
und  4,5  Wasser.  -Die  Forrheh  3ÄI*£U  +!fV*£i .4-  <$& ;  i'V.on.dem 
Löth röhre  wird  er  matt  Und  ondurciisichlig,  schwiüttan  *udd  schmißt 
an  den  Kanten  zu  weissem  'Efnail  ^  Schmelzbarkeit:  na  5,5]  Wihluvori 
Säuren  angegriffen.  Fi nde t  sich  kcystailisirt  und  derb  von  kurttiger 
Zusammensetzung,  lagerartig,  mit  Glimmer,  Apatit  und  TitaneisensteiR 
gemengt  und  verwachsen  zu  Sterrzing  in  Tyrol.  ■* 1  ■  <  • 
Per  Ii  t,  Per  l.stein  und  Penlstein^orhnyn  D»;Perifte  «ind 
vorherrschend  grau  gefärbte  Gesteine  von  gla9-  odai* '  ricbiigei^  emaile^ 
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artigem  > 'Ansehen  v*  weicht  .'  in  rhren  ausgezeichnetsten  Varietäten  eine 
sphäroidisehB  öden,  ruridkönrige  und  zugleich  krummschaUge  Textur 
oder  Zusammensetzung  zeigen.  Einige  enthalten  kleine  Fdsilkügelcnen. 
Damit  sind  aber  durch  Sanidin  und  Glimmer  porphyrartige,  perlstein-i 
4rtige,<~im  Bruche  matte  oder' bim&steina'rtige  Varietäten  inriig  Verbun- 
den. Der.  iPeriit  verhält  sich  zu  den  Trachytporphyren  ungefähr»  wie 
«ferPechsUin  zu  de»  Quarzporrjhyren,  di1  h.  er  ist  eine  theilweise  lirer- 
gfcwte !  Varietät  de#se4ben.  Er^  enthält !  2^-4  Proc.  Wasser  und  hat  laus- 
deritetrii  eine  imt  «ler  Grondmasse  der  Traehytporphyre '  sehr  Öberein- 
slimmende  Zusammensetzung;.  Während  die  glasigen  Varietäten  beim 
Schmerzten  aufschäumen  und  leuchten,  schmelzen  Hie  Übrigen  uro  so 
ruhige^  je  «weniger  glasartig  sie  sind.  '  »•  i  •  '  •  .  7  s»*  —  i?» 

AMe  ^netäten  dieses  Gesteines  gehen  ineinander  Uber  tmd  kommen 
adch  mehr  öder  weniger  in  eiriem  Und  demselben  Gebiete  zusammen 
vor,  weshalb  sie  nicht'  getrennt  weilen  können;  am  häufigsten  sind 
üe  Varietäten  !  mit<<  glasiger  Grondmasse.  Sehr  beachtenswerth !  ist  die 
Paralleltextdr  und  die  eigenthUmbehe  Art  von  Scnkhlurtg,  -  welebe  wie 
bei  einigen'-  %,rfachytpoTph'yren  -durch  die1'  lagenwe'ise;  Abwechslung  ver« 
srJhieidener Variete len ,  dort  h  die  Farbeosfcreifung  und'  die  Vertheilunfc 
dtf  Spbärbiith kugeln  hervorgebracht- wird;1  sie  ist  bald  ebenftächig1,  bald 
ausserordentlich  gewunden  und  oft  mit  platten  förmiger  Absonderung 
odflryaoohfmit;  piaralleler  Spatlbarkeit  verbunden.- 

Die  Perlite  gehören  zu  den  seltenern  »Gesteinen ;  in  Europa  ist  ihr 
Vorkommen  besonders  rädiiig!  in  Ungarn ,  wo  sie  sich'  in'  der>  Gegend 
von^Foluvy  übeY  einen  Daum: *oo'  mehr  als  zwölf  Qnadratmeileti  v*r+ 
breiten.  Betadänt  bnterbehied  in  seiner'  f^aifatje  min.  'et',  geol.  en 
Hongrie  (Hl.  p.  363)  folgende  Varietäten  des  Perl its:  ' 
<*»{)'  K^rni  gsucftal iger  Perlit.  Aus  rundlichen,  meist  etwas  ge- 
gedrückten und  schalig  zusammengesetzten  Hörnern*  be&eberid;  ausge- 
zeichnet emailartig,  grau,  lavendelblau,  bräünlichroth  und  bräitnliehgelb, 
selten  schwärzlichgrau  gefärbt.  Zuweilen  enthält  er  Glimmersehufipen 
oder  Sanidinkörner  als  accessorische  Gemengfhetlev  noch»! seltener  kTeine 
gelbliche1  Ouarzpyromiden.  1  Oeflers  zeigt  derselbe^ «nt»  deutliche sPat"al- 
leltextur,  welche  durch  lagenweise  Abwechslung,  von  Körnern  verschie- 
dener Grösse  oder  durch'  ungleiche  Färbung  hervorgebracht'  wird :}**Als 
accessorische  Bestandmassen  treten  Nester  und  <  «Frömmer-  von»  Wir  n- 
Itofe,'-'  JnspJte'itatHOpal  «*ufi  welcher  letztere  bei  TeJUebanjfc'  rn»tJirSbrn 
lind  her  Zimapari  in  Meniko  alk  FeueroTial- vorkommt  An  der  Marekankä, 
östlich  von  Oobozk,  enthalten  die  grösseren  Pcrlitkörner  kleine  durehslcl*- 
tigtel  Ohs^diahkugelitv  die  unter  dem  Namen  M  a r e ka  mit  bekannt  sind: 
S'P'h'äroidiycher  Perlit.  Grtmdmasse  cmailartig,  aber  nicht 
rund  kam  ig  zusammengesetzt,  bisweifen  auch  steinartig,  meiäl  £rau.  In 
ihr  liefen  ?viele!  kleine  ,  waclisgelbe  bis  nussbraune,  dicMe  oder  radialr 
fasriges  eelte«'  h^hle  >Sp<härc4iHikögeln;  diese  Kngeln  sind  meist  ohne 
alle  »Ordnung  ivertheiltj  bisweilen  aber'  sind '  sie  ht  parallele  Flächen  geV 
ordnet,  in' welchem  Falle  das  Gestein  aus  abwechselnden  dünnen 'La1- 
gen  ■  besteht. Durch  ihr  'Häuligwerden  verdrängen  die  Kugeln  rast  (ganz 
die  sie  einschliessende  Grundmasse,  und  es  entsteht  dann  diejenige  Va- 
rietät, welche  Beudant  als  Perlite  lithoifo  gfobutoi'rm'a6tt*kwte)' 'fast 
nur  aus  grauen  oder  rtithen ,  dichten  oder  radialfasrigeai  Bp^ftmrrtftku- 
geln  Bestehend;  welche  mir  wenig  zusammenhangen^  i  oder  aueh  ir»  einer 
sleiriirtigen  «Grundmässelfest  eingewachsen  sind.  Welt ke  nennt  diese 
Variettt  Sphtff  olithteis.  rn       >  ••„.• ,         ,f:,,i:. ...|,  i  vm.-» 
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3)  Perlitporphyr.  Die  emailartige  Grondmasse  ist  nur  noch 
eckigkörnig  abgesondert,  perlgrau  bis  schwärzlicbgrau  und  umschliesst 
viele  stark  glänzende  schwarze  Glimmerblätter  und  weisse  Sanidin- 
kömer. 

4)  Pechsteinartiger  Perlit.  Die  Grundmasse  ist  glasig,  fett- 
glänzend  ,  unvollkommen  muscbiig,  ganz  pecbsteinähnlicb ,  sie  um- 
schliesst viele  schwarze  Glimmerkrystalle  und  Sauidinkörner;  zuweilen 
wird  sie  thonsteinartig,  matt  und  grünlich  weiss;  auch  wechseln  biswei- 
len mehre  Zoll  starke  bis  äusserst  dünne  Lagen  von  beiderlei  Beschaf- 
fenheit mit  einander  ab.  Als  accessorische  Bestandmassen  sind  Chal- 
cedongeoden  und  Opalnester  zu  nennen.  In  der  Nähe  von  Ofen  ist 
diese  Varietät  reich  an  rothen  Granaten,  welche  auch  von  Lipari  und 
vom  Cabo  de  Gates  in  Spanien  in  ähnlichen  Gesteinen  bekannt  sind. 

5)  Thons te inartiger  Perlit.  Grundmasse  steinartig,  grau  oder 
röthlich,  Bruch  erdig,  fast  wie  beim  gebrannten  Scbieferthon ;  theils 
mit  Feldspathkörnern ,  theils  ohne  solche;  bisweilen  zellig,  die  Zellen 
regellos  gestaltet  oder  langgestreckt;  oft  wechselt  diese  Varietät  mit 
schwarzem  glasigen  Perlit  in  dünnen  Lagen  ab,  welche  bisweilen  kaum 
^  Millemeter  dick  sind  und  eine  ausgezeichnete  Plattung  und  schiefe- 
rige Textur  hervorbringen;  doch  sind  diese  Lagen  selten  ebenflächig, 
meist  gekräuselt,  undulirt  oder  scharf  zickzackförmig  gewunden.  Unter 
der  Loupe  erkennt  man,  dass  sie  aus  lauter  mikroskopischen  Kugeln 
bestehen. 

6)  Perlitbimsstein.  Sehr  feinfasrig,  durch  langgestreckte  Poren 
und  Blasenräume,  enthält  schwarze  Glimmerschuppen,  Feldspathkörner 
nur  selten  Quarzkrystalle.  Dieser  Perlitbimsstein  bildet  sich  aJlmälig  auf 
dem  Perlite  heraus,  und  seine  weissen  oder  grauen,  seideglänzenden, 
fasrigen  Massen  wechseln  oft  lagenweise  mit  gewöhnlichem  Perlit  ab, 
was  selbst  in  Handstücken  zu  beobachten  ist. 

Perltlnter,  s.  Kalkstein. 
Ferlftteia»  j 
Perlsteinporphri», J  5-  renu* 

Pernaforanatieii,  permische  Formation,  s.  Zechstein- 
formation  (Triasgruppe). 
Permiuitnen,  s.  Berg werkseigenthum. 
Fern»  s.  Mytuliien. 

Perowiklt,  G.  Rose.  Kr y sali system  homoödrisch  regulär; 
die  Krystalle  sind  ziemlich  ebene  Hexaeder,  deren  Flächen  ziemlich 
vollkommene  Theilbarkeit  correspondirt.  Farbe  graulich  bis  eisen- 
schwarz. Auf  den  Krystaltflächen  stark  glänzend  von  metallischem  Dia- 
mantglan z.  Undurchsichtig.  Pulver  graulich  weiss.  H.  =  5,8  ungefähr. 
G.  =  4,01.  Vor  dem  Löthrohre  für  sich  unschmelzbar;  in  Phos- 
phorsalz und  Borax  löst  es  sich  mit  den  Farben  des  Titans  zu  einem 
klaren  Glase  auf.  —  Chemische  Zusammensetzung  nach  den 
Analysen  von  Jacobson  und  Brooks,  von  Damour  in  Seoeca: 
ÖaTi  mit  58,9  Titansäure  und  41,1  Kalkerde;  von  letzterer  ein  klei- 
ner Theil  durch  26  Proc.  Eisenoxyd  ersetzt.  Findet  sich  zu  Acbma- 
towsk  bei  Slatoust  am  Ural. 

Per«wnliYB,  s.  Triphitin. 

Petalith,  prismatischer  Petalinspath,  M.  Krystallsy- 
stem  ein-  und  eingliedrig.  Findet  sich  immer  in  derben,  grosskornig 
zusammengesetztön  Massen.  Theilbarkeit  deutlich  nach  einer  Rieh* 
tung,  weniger  deutlich  nach  einer  zweiten,  mit  einem  Winkel  voa  un- 
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gefähr  142°  zu*  dieser  geneigten.  Bruch  unvollkommen  muschlig, 
uneben  ins  Splitlrige.  Spröde.  H.  =  6,5.  G.  =  2,42—2,45.  Farb- 
los und  gefärbt,  grünlich-,  graulich-,  röthlichweiss  bis  rosen-  und 
fleischroth.  Glas-,  auf  dem  Querbruche  Fett-  und  auf  den  Theilungs- 
flächen  Perlmutter  g  I  a  n  z.  Durchsichtig  bis  durchscheinend,  durch  Er- 
wärmung blau  phosphorescirend.  Nach  Rammeisberg  ist  die  Zu- 
sammensetzung  dieses  Minerals  folgende:  77,1  Kieselsäure,  18,4  Thon- 
erde, 3,3  Lilhion  und  1,2  Natron  4ÄlSi4  +  KSi* LiSi  +  Äßi».  Vor 
demLöthrohre  für  sich  ruhig  schmelzend,  =  3,5;  die  Flamme 
vorübergehend  purpurroth  ßrbend.  In  Säuren  unlöslich.  Findet 
sich  in  grossen  einzelnen  Blöcken,  gemengt  mit  Feldspath,  Glimmer, 
Turmali n  u.  s.  w.  auf  einem  Lager  im  Urgebirge,  auf  der  Insel  Utoen 
in  Südermanland;  mit  pfirsichblüthrothem  Lithionglimmer  bei  Penig  in 
Sachsen,  in  Geschieben  am  Ontariosee  in  Canada. 

Petrefaeten,  syn.  mit  Versteinerungen. 

Petrefaetenkunde,  syn.  mit  Versteinerungskunde. 

Petrleola,  s.  Klaffmuscheln. 

Petrograptiie,  Gesteinslehre,  s.  Gesteine. 

Petslt,  syn.  mit  Tellursilber. 

Pfadeisen  t  1)  eine  schwache  Eisenplatte  als  Ausftitterung  einer 
Spur,  in  der  ein  Zapfen  lauft;  2)  überhaupt  ein  verbältnissmässig  klei- 
nes Zapfenlager. 

Pfändung,  nennt  man  bei  der  Grubenzimmerung  eine  Art  Futter 
oder  Widerlager  für  Hölzer. 
Pfanne,  —stein,  s.  Salz. 
Pfeifenthon,  s.  Thon. 
Pfeiler,  s.  Grubenbau. 
Pferdegopel,  s.  Förderung. 

Pferdekraft,  das  Einheitsmass,  nach  welchem  die  Leistung  einer 
Maschine  oder  die  Stärke  jeder  bewegenden  Kraft,  z.  B.  eines  Wasser- 
gefälles, eines  Dampfkessels  u.  s.  w.  bestimmt  und  gemessen  wird. 

Pflanzen  Versteinerungen  (Phyto lithen)  liegen  hauptsäch- 
lich in  thonigen,  sandigen  und  bituminösen  Gesteinmassen  eingehüllt 
und  lassen  sich  sehr  schwer  nach  den  Merkmalen  der  jetzigen  Systeme 
bestimmen.  Höchst  selten  kommen  sie  vollständig  vor,  sondern  in  der 
Regel  hat  man  es  nur  mit  einzelnen  Theilen  zu  thun,  und  da  hier  das 
Gesetz  der  Symmetrie  und  das  regelmässige  Verbältniss  einzelner  Glieder, 
das  bei  den  Thiereu  die  Zusammensetzung  einzelner  aufgefundener 
Theile  zu  einem  Ganzen  erlaubte,  nicht  mehr  stattfinden,  so  lassen 
sich  auch  aus  einzelnen  Theilen  nur  selten  vollständige  Pflanzen  zu- 
sammensetzen. Ueberdiess  bieten  die  POanzen  in  den  verschiedenen 
Perioden  ihres  Wachsthums  weit  grössere  Verschiedenheit  dar,  als  die 
Thiere,  und  eine  und  dieselbe  Pflanze  ist  weit  grösseren  Abänderungen 
unterworfen.  Besonders  reich  an  Phytolilhen  sind  die  Steinkohlen-  und 
Braunkohlenlager,  indem  theils  viele  Kohlen  selbst  aus  umgewandelten 
Pflanzen  bestehen,  theils  die  begleitenden  Sandsteine,  Schieferthone  und 
Thoneisensteine  zahlreiche  Abdrücke  von  Pflanzen  enthalten.  Bei  den 
einzelnen  Theilen  der  Phytolilhen  unterscheidet  man  Stammstücke  (Den- 
drolithen),  Blätter  (Bibliolithen,  Phyllollithen),  Blülhen  (Antrolithen)  und 
Früchte  (Garpolithen,  Spermolithen)  und  vergleicht  diese  mit  ähnlichen 
Theilen  jetziger  Theile.  Bei  den  Dendrolithen  lassen  sich  wieder  Ver- 
steinerungen yon  Stammholz  (Stelechiten)  und  von  Wurzeln  (Bhizoli- 
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then)  unterscheiden;  Die  Dendrolithen  kommen  höchst  seHen  als  yoll- 
ständifce  Stamme  und  mit  ansitzenden  Blättern  vor,  sondern  gewöhn- 
lich als  einzelne  Aststücke,  oder  der  Quere  nach  durchbrochen,  auch 
plattgedrückt,  verschoben  u.  s.  w.  Sind  Jahresringe  beobachtbar,  so 
nennt  man  sie  Exogeniten;  besteht  aber  das  Holz  aus  Gefässbündeln, 
die  häufiger  nach  der  Peripherie  als  gegen  das  Centrum  liegen,  welch« 
im  Querdurchschnilt  ringförmige  oder  wurmförmige  Zeichnungen  geben, 
Eno'ogenite/i  t.  wohin  die-  im  Horn  steine  versteinerten,  im  Rothliegen,- 
den  in  Sa«  n  und  Böhmen  vorkommenden  Psaroljthen  oder  Slaar- 
steine  gehören.  Durch  Anschleifen  nach  verschiedenen  Richtungen  und 
mikroskopische  Beobachtung  lässt  sich  oft  die  ganze  ehemalige  Structur 
der  Pflanzen  erkennen,  auch  bleibt  oft  bei  verkohlten  Pflanzen,  wenu 
man  das  Bitumen  durch  Schwefelsäure  entfernt,  das  Skelet  der  Pflan« 
zen  zurück.  Ist  die  äussere  Rinde  bemerkbar,  so  erscheinen  auf  der- 
selben häufig  die  ehemaligen  Blattstiel  wurzeln  als  Narben  oder  \jiar- 
zen.  Die  Bibliolith,en  trifft  man  fast  nur  als  Abdrücke,  'ohne  eigentliche 
körperliche  Substanz,  und  man  erhält  auch  in  der  Regel  nur.,Äe  Ober- 
seite oder  die  Unterseite  zur  Ansicht.  Bei  ihrer  Betrachtung  jst. «vor- 
züglich der  Aderverlauf  zu  berücksichtigen,  und  wenn  sie  noch- an 
Zweigen  ansitzend  gefunden  werden,  ihre  Verbindung  mit  dem  Zweige. 
Am  seltensten,  erscheinen  die  Antholilhen,  und  manche  angebliche 
Antholithen  möchten  nur  Abdrücke  von  solchen  kurzen  Blättern  sein, 
die  wirb^forraig  um  einen  Stiel  sassen.  Häufiger  sind  die  #fu^eJ  Üben, 
welche  am  sichersten  zu  Vergleichiingen  mit  den  gegenwärtigen  Pflan- 
zen dienen,  und  sich  als  Aehren,  Zapfen,  Wüsse,  Bohnen  uv  s^>v,. zei- 
gen, aber  doch  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  noch  an  den  Pflanzen, 
von  denen  sie  abstammen,  ansitzend  getroffen  werden.  Viele  maos- 
und  convervenähnliche  Zeichnungen  (Dendriten)  und  Einschlösse. .«i ml 
metallische  Anflüge  und  gar  nicht  vegetabilischen  Ursprungs.  Mach 
dem  Systeme  De  Candolle's  der  jetzigen  Pflanzen  kann  man  auch 
die  PuytoUthcn  ordnen,  und  sie  zerfallen  darnach  in  Akotyledorien,  Mo- 
nokotyledpnen  und  Dikotyledonen,  die  wiederum  in  Gruppen,  und  «Fami- 
lien gejheity,  werden.  , 

..  ,  P0t*l»t«<  in  in  der  Bergarbeiter,  s.  Bergwerkseigentbum. 
,  Pili«»*  syn.  mit  Spatbcisenstein   ,  /  „       , "  ■  ^ 

******  Markscheidepflock.  Ein  Zeichen  unter  und  über  Tage, 
der  als,  Anhalter  für  den  Markscheider  bei  seinen  Zügen  dient*,  ,  , 
i  Pfosten,  starke  Bohlen  oder  Bieter, ,N 

„  Pfahlbau«*,  s.  Förderung  (Haspel);  das  Lagerholz  zu  Auf- 
stellung der  Uaspelstützen. 

Pfützen,  Wasser  in  der  Grube  aus  einem  Sumpf  und  in  ein  GeT 

fäss, schöpfen,  ......  ,.!.„), 

PH«rlien,  s.  Fo r a  m  i  n  i  fe rc n.  i(.>;jT 
I  Phueoliiii  Breithaupt.  Hemiedrisch  drei-  und  einaxig;  die 
^rysta|le  sind  Rhombofkler  von  94°  mit  der  geraden  Endfläche  und 
mehren  untergeordneten  Flächen;  meist  durchwachsene  Zwillinge» 
Theilbarkeit  nach  dem  Rhomboidaler,  unvollkommen.   H.  =  4 — 5j. 

,p=  2,13  —  2,15.  Farbe  rüthlich- ,  gelblich-  und  graulichweiss. 
Gilasglanz,  durchscheinend.  Chemische  Zusammensetzung 
nach  R  a  m  m  e  1  s  b e  r  g :  2  ÄISi  +  2 CaSi  -p  1 OÄ,  welche  Formel  10,7  Was- 
ser* 47^5  Kieselerde,  22  Thonerde  und  10,8  Kalkerde  erfordert  und  in 
ziemlicher  Uelwinstimmung  mit  den  Analysen  steht.  Anderson  fand 
mehr  Kalk  und  weniger  Thonerde.    Kommt  zu  Böhmisch-Leipa  vor. 
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Pharmakon  t  h ,  hemi prismatischer  Euk]aschlorid,  M/i 
Arsenikbltlthe,  W.  «nd  L.   Kryst  all  System  zwei^-  und  einglie- 
drig; die  Krystalle  sind  rhombische  vertikale  Prismen  (aibOOc)  =  117** 
24',  mit  der  Längsflache,  der  zur  vordem  Seitenkante  unter  96°  W 
geneigten  Basis  (a':QDb:c)  und  mit  dem  basischen  Pri€An*,(ä'*rlfcc) 
mit  dem  Zuschärfungswinkel  =  141°  $*.  Die  Ober fRä«*e «ntf Wer 
Basis  und  dem  basischen  Prisma  ist  stark  gestreift.    Th-eil  bar  keift 
nach  der  Längsflache  sehr  vollkommen.  Die  Krystalle  sind  meist  haar* 
und  nadelfbrmig,  einzeln  aufgewachsen  und  zu  Büscheln,  Trauben; 
Sternen,  Kugeln  u.  s.  w.  gruppirt.   Bruch  musehlig  bis  erdig.  Milde, 
in  dünnen  Stückchen  biegsam.    H.  =  2  —  2,5.    G.  =  2,64-^2,81. 
Farbe  wasserhell,  graulich-,  gelblich-,  röthlich-,  grürilichweiss  bis  ro«* 
senroth.    Strich  weiss,  seiden-  und  glasglänzend,  in  den  Perlmutter^ 
glänz  geneigt,  bis  malt.   Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bestand 
theile:  50,55  Arseniksäure,  25  Kalk,  24,45  Wasser  a»  Oa3Äs+< 
6Ä.  Im  Pikropharmakolith  ist  ein  Theil  Kalk  durch  3—4  Proci 
Talk  ersetzt.  Vor  dem  Löthrohre  leicht  unter  Eritwickehing  eines 
Arsenikgerochs  schmelzbar  zürn  weissen  Email,  das  nach  starkem  Glü- 
hen alkalisch  reagirt;  im  Kolben  Wasser  gebend;  die  Flamme  schwach 
bläulich  färbend.  Löst  sich  in  Wasser  nicht,  ist  in  Salpetersäure  leichl 
auflöslich;  die  Auflösung  wird  durch  Hydrolhiongas  gelb  gefällt. — 
Findet  sich  als  neueres  Erzeugniss  auf  Drusenhöhlen,  Gangklüften 
und  alten  Grubenbauen  und  abgebauten  Räumen  krystallisch ,  gewöhn- 
lich aber  nierenftrmig,  tropfsteinartig,  traubig,  von  dünnslängliger  Zu- 
sammensetzung, auch  angeflogen  and  pulverförmig,  mit  Arsenik-,  Ko- 
balt- und  Nickelerzen  auf  den  Gruben  Samson  -und  Neufang  zu  St.  An- 
dreasberg  im  Harze,  zu  Richelsdorf  in  Kurhessen,  zu  Wittiehen  in'Ba^ 
den,  Glücksbrunn  am  Thüringerwalde,  Neustädtel  und  Joachimsthal  im 
Erzgebirge,  Markkirchen  im  Elsass,  der  Pikropharmakolith  zü  Reichels- 
dorf in  Hessen  und  Schneeberg  im  Erzgebirge.         «'        »"■:«••  i.i*h 
Pharmakosiderit,  s.  Würfe lerz.  ,»i 
PliAstin,  nach  Breithaupt,  scheint  ein  zersetzter  Bronzit  zu 
sein,  von  welchem  er  sich  besonders  dörch  seine  grosse  Weichheit, 
H.  =  1,  G.  =  2,8,  seine  Mildheit  und  seine  mehr  grauen  Färben 
unterscheidet.  *  1 ,t*' 

PhflKcoioiny«,  s.  Märsupi  allen.  i;1 
Plienaltit,  rhomboödrischer  Smaragd,  M.  Krys-tB-FMy- 
stem  hemiedrisch  drei-  und  cinaxig;  die  Krystalle  sind  Combinatiüften 
eines  Rhomboäders  mit  dem  Endkantenwinkel  von  116°  40'  und  des* 
zweiten  sechsseitigen  Prisma's;  die  Prismenflächen  nur  sehr  klein  und 
diese  Krystallform  überhaupt  selten ;  gewöhnlicher  erscheint'  das  zweite 
Priäma  mit  einem  Dodekaeder,  dessen  abwechselnde  Seiteueckeu  durch 
die  Rhomboöderflächcn  abgestumpft  sind.  Ausserdem  Zeigt  däs  Mineral 
mehre  ungewöhnliche  Formen;  einige  Dodekaederflachen  erscheinen1 
nur  zum  Viertel  ihrer  vollen  Anzahl  und  zwar  an  beiden  Krvstallenden 
die  parallelen.  Einige  Krystalle  sind  hemimorph;  aüch  Zwillinge  (l'Og-i 
gendorff,  XXXIV,  S.  519  ff.).  T h e i  1  b a r k ei t  natH  :6*en1  ' «we"ften 
Prisma.  Bruch  musehlig.  Spröde.  H.  ==  7,5  '  —  8.  G.^,^.«M^Ä»- 
serhell  und  durchsichtig;  ins  Röthliche;  weiss  wie  Quarz  und  un- 
durchsichtig ;  glasglänzend.  Bestandtheiler  54,54  Kieselerde,  45,46 

Beryllerde  ifr*Si*  oder  €rSi.    Vor  dem  Löthrobjce  .unschmelzbar* 

*UA4.  •».;•   •»/#  .i  -jM»H  -j  -./I  'V.  I.:i»5  Iii   il  n>.  imdod  .il-»Lil'i£  Till 
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wird,  mit  Kobalt  Solution  befeuchtet  und  geglüht,  schuiuzig  graugelb. 
Findet  sich  nur  krystallisirt,  in  Gruppen  von  mehren  Zoll  Durch» 
messer,  mit  Smaragd,  im  Glimmerschiefer  bei  Kalharinenburg  im  Ural; 
anch  bei  Frammont  in  Dauphinä  im  Brauneisenstein  eingewachsen. 

Phengit,  syn.  mit  Kaliglimmer  (Glimmer). 

Philllpelt,  staurotyper  Kupbonspath,  M.,  Zeagonit, 
Abrazi  tgismondi  n  (z.  Th.)  Krystallsystem  ein-  und  einaxig. 
Die  Krystalle  sind  wie  die  des  Kreuzsleins  fast  immer  Zwillinge,  deren 
Seitenflächen  nach  beiden  Richtungen  gekrümmt  sind.  Zuweilen  haben 
diese  Zwillinge  das  Ansehen  von  einfachen  Kry stallen,  und  dann  be- 
weist nur  jene  Streifung  das  Dasein  der  Zwillinge.  Die  Individuen  be- 
stehen aus  der  Quer-  und  Längsfläche  und  aus  einem  Rhombeooclaeder, 
dessen  Winkel  noch  nicht  bekannt  sind.  Theilbarkeit  unvollkom- 
men nach  der  Längs-  und  Querfläche,  nach  der  einen  deutlicher,  als 
nach  der  andern.  Bruch  muschlig  bis  uneben.  Spröde.  H.  =  4,6. 
G.  =  2,163 — 2,188.  Farbe  graulichweiss  ins  Milchweisse.  Strich 
weiss;  Glasglanz;  durchscheinend.  —  Chemische  Zusammen- 
setzung wird  nach  den  Analysen  von  Gonnel,  L.  Gmelin,  Da- 
mour und  Genth  im  Mittel  am  besten  durch  die  Formel:  3ÄlSi*-f 
fcsäi*+15Ä  ausgedrückt,  welche  17,66  Wasser,  48,66  Kieselerde, 
20,17  Thonerde,  7,34  Kalkerde  und  6,17  Kali  erfordert,  wenn  H  = 
•f  Ca  +  gesetzt  wird.  Nach  Sartorius  v.  Waltershausen  hält 
der  sicilianische  Pbillipsit  nur  4  Atome  Wasser.  Andere  Analysen  wei- 
chen dermassen  ab,  dass  sie  sieb  vermuthlich  auf  andere  Mineralien 
beziehen.  Vor  dem  Löthrohre  ruhig  zu  klarem  Glase  schmelzbar; 
Schmelzbarkeit  =  3.  Löst  sich  leichter  in  Borax  auf  als  Kreuzstein. 
In  Salzsäure  zur  Gallerte  löslich.  —  Findet  sich  in  Krystallen  in 
aufgewachseneu  Kugeln,  traubigen  und  nierlörmigen  Gestalten,  mit  drü- 
siger und  rauher  Oberfläche  und  stängliger  Zusammensetzung  in  Bla- 
senräumen von  Basalt,  Klingstein,  Mandelstein  u.  s.  w.  zu  Aciocale  in 
Sicilien,  am  Vesuv,  am  Capo  di  Bove  bei  Rom,  zu  Böhmisch-Kemnitz, 
Hauenstein  und  Engelhaus  in  Böhmen,  zu  Kirkwitz  und  Dembinr  in 
Schlesien,  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau,  zu  Oberslein,  zu  Tennacker 
und  Bischoffingen  in  Baden,  am  Stempel  bei  Marburg,  zu  Annerode  bei 
Giessen,  am  Meissner  in  Hessen  in  der  Wetterau,  am  Riesenwege  in 
Irland,  zu  Dumbarton  in  Schottland  u.  a.  a.  0.         .  „,-,,      ,  , 

Phloffopit?  8.  Glimmer.  T 

Phorae.  Aus  der  Familie  der  amphibischen  Säugethiere  kennt  man 
Ueberbleibsel  von  Robben  (Phoca)  aus  dem  Grobkalke  von  Angers,  die 
auf  zwei  Arten  hinweisen.  Zähne  einer  Otaria  wurden  in  den  tertiären 
Schichten  Westphalens  gefunden.  Kieler  und  Stosszähne,  denen  des 
Wallrosses  (Trickechus  rosmarus)  sehr  ähnlich,  sind  in  Virginien  vor- 
gekommen, aber  auch  bei  Ballringen  im  Württembergischen.  Aus  der 
Familie  der  Monates  beschreibt  Cuvier  das  Bruchstück  eines  Schä- 
dels aus  dem  Grobkalke  von  Angers,  und  nach  Harlan  wurden  Rip- 
pen und  Wirbel  davon  an  der  Westküste  von  Maryland  gefunden. 

Phoenieitea,  s.  Palmen. 

Pholadlten  (Bohrmuscheln)  haben  sehr  breite,  an  den  Enden  der 
Breitspitze  gerundete  und  hier  klaffende  Schalen,  und  neben  dem 
Schlosse  befinden  sich  noch  einige  kleinere  Schalen,  die  mit  den  grös- 
sern zusammengegliedert  sind.  Das  Schloss  enthält  in  der  innern 
Schale  einen  starken  vorspringenden  Zahn.  Das  Band  liegt  innerhalb 
der  Schalen.   Sie  bohren  sich  in  andere  feste  Körper,  wie  die  Klaff» 
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muschela  ein,  und  man  trifft  auch  Stocke  von  versteinertem  Holze  oder 
Madreporiten  mit  Löchern,  die  von  ihnen  gebohrt  sein  dürften.  Einige 
Arten  finden  sich  in  den  tertiären  Gebilden  von  Frankreich  und  Ita- 
lien; auch  scheinen  sie  bereits  im  Jurakalksteine  und  in  der  Kreide 
vorzukommen. 

Pholadomya,  s.  Klaffmuscheln. 

Flftolerit,  Nakrit.  Mikro-  und  kryptokrystallinisch;  derb  und  ein- 
gesprengt in  sehr  feinschuppigen  fast  dichten  Aggregaten  von  schnee- 
weisser  Farbe;  in  starkem  Lichte  schimmernd  mit  Perlmutterglanz. 
H.  =  0,5  —  1.  G.  =  2,35—2,57.  —  Chemische  Zusammen« 
Setzung  nach  Guillemin:  ÄlSi  +  2Ä  mit  15,6  Wasser,  40  Kie- 
selerde und  44,4  Thonerde.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem 
Lothrohre  ist  er  unschmelzbar,  mit  Kobaltsolulion  wird  er  blau.  ~~ 
Findet  sich  zu  Freiberg,  Ehrenfriedersdorf  und  Zwickau  in  Sachsen 
und  zu  Finz  im  französischen  Allier-Departement. 

Manches  sogenannte  St  ein  mark  dürfte  hierher  gehören,  und  ist 
mit  dem  Namen  Pholerit  manches  verschiedene  Mineral  belegt  wor- 
den. —  Der  Gilber tit  von  St.  Austel  in  Cornwall  ist  wenigstens  ein 
nahe  verwandtes  Mineral. 

Pholidophorue,  s.  Ganoiden. 

Phonikoelmtf t j  syn.  mit  MelanochroYt. 

Monolith»  Klapproth  (Klingstein,  Porphyrschiefer). 
Ein  dichtes  meist  deutlich  schieferiges  und  oft  auch  zugleich  porphyr- 
artiges Gestein.  Im  frischen  Zustande  ist  seine  Farbe  stets  dunkelgrau 
oder  grünlich,  durch  Verwitterung  aber  wird  es  ganz  weiss,  und  fast 
jedes  Stück,  welches  lange  an  der  Oberfläche  gelegen  hat,  ist  deshalb 
von  einer  weissen  scharf  begrenzten  Verwitterungsrinde  umgeben.  Fr» 
sehe  Tafeln  des  Gesteins  klingen  beim  Daraufschlagen  hell,  daher  der 
Name.  Porpbyrartig  treten  besonders  SanidiokrystalJe  auf.  Die  Grund* 
masse  des  Phonolithes,  deren  mineralogische  Zusammensetzung  sich 
nur  durch  chemische  Analysen  ermitteln  liess,  ist  ein  inniges  Gemenge 
aus  einem  in  Salzsäure  unauflöslichen  feldspathigen  Minerale  (Sanidin 
oder  nach  Abich  und  Schmid  Oligoklas)  und  aus  einem  in  Salz- 
saure auflöslichen  zeolithischen  Minerale.  Die  Quantität  des  letzteren 
scheint  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  sehr  ungleich  zu  sein, 
zwischen  15  und  55  Procent  zu  schwanken.  Auch  das  speeifische  Ge- 
wicht dieser  Grundmasse  schwankt  zwischen  2,435  und  2,662  und  ist, 
wie  sich  erwarten  liess,  um  so  niedriger,  je  grösser  der  Zeolithgehalt 
ist.  Nachstehende  drei  Beispiele  zeigen  diess  in  Zahlen: 

Phonolith  vom  Hobenkrähen  im  Höbgau  55,  spec.  Gew.  2,504. 
„  „  Teplitzer  Schlossberge  29,  „  „  2,538. 
„       von  der  Pferdekuppe  i.d.  Rhön    18,     „      „  2,605. 

Daraus  könnte  man  vermutheo,  dass  die  nur  2,435  wiegenden  Pho- 
nolithe  fast  gar  keinen  Zeolith  enthalten  werden.  In  der  pbonolithi- 
sehen  Grundmasse  liegen  nun  fast  stets  tafelförmige  Sanidinkrystalle 
der  Schieferung  parrallel,  sie  sind  aber  in  der  Regel  mehr  durch  ih- 
ren Glanz ,  als  durch  ihre  Farbe  kenntlich.  Nächst  dem  Sanidin  tritt 
nicht  selten  Hornblende  in  schwarzen  nadeiförmigen  Krystallen  auf, 
seltener  Glimmer  in  braunen  bexagonalen  Tafeln,  nach  G.  Rose  auch 
feine,  nur  durch  die  Loupe  sichtbare  Augilnadeln.  Sehr  häufig,  aber 
oft  schwer  zu  erkennen  sind  kleine  gelbe  TitanitkrystaUe.  Ebenso* 
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Magneteisenerz;  Die  Klüfte  sind  zuweilen  mit.  dunkeln  Den trit*n  be- 
deckt.! Hellfarbige,  poröBe  oder  blasige,  undeutlich  oder  ^ar  nicM  schieb 
ferig«  ■  Varietäten  enthalten  ausserdem  nicht  selten"  aur  Klüften  oder' iA 
Blasenräumen  maucherlei  zeolilhisohe  Mineralien;  z.  II.  Apophillit,  Cha- 
basit,  Gomptonit,  Dusmin,  Natrolith  und  Analcim;  aucn  weW  Kalk«< 
spath  und  Hyalith.  G.  Rose,  Abi  eh  und  Sch  mid<s™*f  i»wto»«tton 
erwähnt,  der  Ansicht  ,  das*  der  Feldspath  der  :  flauptmrt*se'%eti*len 
meisten  Phonolithen  k4in  Sanidin,  sondern  Oligokias  Sei,  weif  der mn- 
auflösbare  Gemengtheil  gewöhnlich  nur  60— -61  Kieselerde  enthält:  i&r 
wurde  somit  von  dem  feldspath  der  Krystalle'  abweichen  ,  der 'oft  sidi 
deutlich  als  Sanidin  erkennen  la'sst.  An  dem  zersetzten,  weckenartigen 
Phonolith  von  Kosten  Matt  bei  Teplitz»  dessen  föryslalle  sich  scharf  <  aüsn 
sondern  lassen,  hat  jedoch  Hefter  nachgewiesen,  dass-  der  Feldspath 
der  Krystalle  mit  dem  der  Grundmasse  «beremstimmt^  hier  entfalten1 
aber  auch  beide  64,5— <>5i8  Kieselerde;  .  :        <  !       I  i» 

Der  Phonolith  ist  einerseits  mit  dem  Trachyt  so  nahe  verwandt  find 
andererseits  aber  dem  Basalt  zuweilen  so  ähnlieh,!  'tiaSs^es'  manchmal 
schwer  wird,  eine  bestimmte  Gvertze  2u(  ziehen;  JedeöfalU  aber  isi 
seine  Verwandtschaft  mit  dem  Trachyt  weit  grosser','  als  die  mit  dem 
Basalt.  Indem  ersteren  bildet  er  wirkliche  Ue!w^tage$  >föAf'#<%alt 
wird  er  nur  ähnlich  durch  dunkle  Färbung.  LTnfierscheiduVtgsmf*i4nAale 
vom  Basalte  bleiben  in' den  meisten  Fällen  :  die  er***  *eHi*e  Fftrttmg, 
die  schiefrige  Textur  ,'  das  geringere  specitische  GcwichtV  :da*r  >fttt%e- 
ständige:  Vorkommen  fvorl"ScinidinkrystaHen  und  der1  MsmgH  an  Pyrosed 
und  Oliritt.  Der  Unterschied  vom  Trachyt  besteht  '  äagegen  &st  n»ur 
in  der  sehr  dichten  und  icompacten  GrunÖmass£,  und»  itt'  der  "grossen 
Neigung  zu  semefriger  Textur  und'  plältenlörmigt^  Ahsendeiuflg:  Das 
Gestein  Bilde!  meist  schOnei  Kegelberge  in  Gegenden  ,nm<we1chen  auch 
Basalt  oder  Trachyt  vorkomm«,  so  im  böhmischen  Mittelgebirge,  fn  de* 
Rhön,  »im  Höhgau,  im  Vehvy  u.  s.  w.  '  .  i  i./ 

Neumann  unterscheidet  sehr  zweckmässig  nachstehende  Varietäten* 

1)  Platleuförmiger  Phonolith.  Drcksf liinfrrg  urid  ihiRlHtte* 
abgesondert ,  spaltbar  in  ;  tafelförmige  Bruchstücke.  Esi  üsti •  das  die 
hauptsächlichste  Varietät1,  welche  in  alten  pfcönulithisönen (Regionen  iah« 
getroffen  wird  und  dnroh >  ihre  stark"  klingenden  PljitWni  tk*  Daniel» 
Klingsteiin  oder  Phi>noH  h  ganz  'besonders  ih?ditlViiigti  •  <>  tui-Ml 

2)  Porphyrähnlicher  PherifrlfthJ  Ofoae~<plaltenfUrmige  »-Ab* 
sbndenmg  und  ohne  schiefrige  Textur,  regellos  zerklültet  -  nach' >  Art  Wer 
Ouarzporphyre ;  !  Bruch  Oachrouschlig,  meist  dunkel  'gelärbt^  mit'  einzeln 
nen  Krystallen  von  Sanidin.    ;   1  ;    •  '  ;  •  >      ;  ii  i-il  v  \*t 

3)  T  r  a  c  h  y  t  ä  h  n  I  i  e  h  e  r  P  htfU  o  I  i  t  h.  Groridniasse '  nkiktiheflfar- 
big,  raun,  oft  porös,  undeutlich  oder  gar  nicht  ssihiefrig.  Der  zeoli- 
thische  ^Bestandlheil  ist  'zuweilen  deutlich  erkennbar  und  tritt  auch 
nicht  'selten  in  Nestorny  Trümmern  oder  Wasenräumeh  hervori  u  Oer 
Marienberg  bet  Aussig ,  die '  Phonolithe  ;«wis<Hie*r  Oberwiesenthal  itund 
Joachimsthal, viele  der  Phoholilbe  des!  Rhöngebirgds  gefcöron  hierher! > - 

t:4)! Ge fleckte r  Pli  o  holi th.  =  Ist  nur-  euie<  Farben varietät,'  welch«; 
Besonders  beim  plaMenfürmigen  Phonolithe,  »  aber  auch  i  Lei  andenen*' vor-* 
kommt  Und  sieh  dadurch  anzeichnet,  dasssdi^  Gruhdma^se  Aiele  runde 
oder  unbesiimtht-ibegrenfetie  dunkle  Flecke  enthalt,  welcheiihr.iein.aahiv 
eigenthümhdhes  Anseheri  verleihen.«  Pferdeberg  'bei  Zittau,  HeMningeri 
Pestungsbergi '  1'1'  —  ';1< 1  •<.■>  >'\J,  ;•«<•  •   »i  ^i,.  >,!•<•<        .  »mVn  ti<> 
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5)  Blasiger  oder  mandelsteinartiger  Phonolith  kommt 
verhältnissmässig  sehr  selten  vor,  z.  B.  zu  Blattenden!'  bei  Haida  in 
Böhmen.  Doch  giebt  es  auch  ächte  Phonolithlaven  an  VuJcanen. 

6)  Phonolith wacke  nennt  min  den  zersetzten,  zuweilen  fast  er- 
digen Phonolith,  wenn  man  erkennen  kann,  dass  ein  solches  Wacken- 
gestein wirklich  zum  Phonolith  gehört.  ,  v, 

Phonolithirtieke,  s.  Phonolith. 

PhoagenU,  syn.  mit  Hornbleierz.  , 
Phoaphatkupferera,  hemiprisma^tischer  Dystommaja- 
chit,  M.,  prismatisches,  pbosphorsaures  Kupfer,  B.,  Luu- 
nit,  Neum.,  Phosphorchalcit,  v.  Kobell.  Kry stallsy Lern 
zwei-  und  eingliedrig;  die  Krystalle  sind  niedrige,  rhombische,  verti- 
cale  Prismen  (a:bQßc)  =  141°  4',  mit  der  Querfläche,  dem  vordem 
schiefen  Prisma  (a:b:c)  =^=  417°  49'  der  vordem  Schiefendfläche 
(a:QOb:c)  mit  einer  Neigung  zur  Axe  =  76°  34'  und  mit  der  gera- 
den Endfläche  (QOa:0pb:c).  Oberfläche  von  der  geraden  End- 
fläche und  dem  schiefen  Prisma  rauh,  doch  eben,  von  dem  verticalen 
Prisma  glatt,  doch  imebep.  Theilbarkeit  nur  in  schwachen  Spuren 
nach  der  Schiefendfläche  und  nach  der  Querfläche.  Bruch  klein- 
muschlig  uneben.  Spröde.  H.  =  4,5 — 5.  G.  =  4 — 4,3.  Demant- 
glanz  in  den  Glasglanz  geneigt.  Farbe  smaragd-,  span-  und  schwärz- 
lichgrün, äusserlich  oft  dunkel.  Strich  grün,  etwas  lichter  als  -die 
Farbe.  Durchscheinend  und  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bestand- 
teile nach  v.  Kobell:  22,69  Phosphorsäure,  63,01  Kupferoxyd, 
14,30  Wasser  =  5Cu£  +  5ft,  schmelzbar  =  2°  mit  Kochen.  Auf 
Kohle  leicht  reducirbar.  In  Salpetersäure  leicht  auflöslich.  In  Ammo- 
niak, wenig  auflöslich.  Wird  von  Kalilauge  zersetzt;  die  Auflösung,  mit 
Salpetersäure  neutralisirt,  giebt  mit  Silberauflosung  ein  blassgelbes  Prä- 
eipitat  —  Findet  sich  krystallisirt,  in  aufgewachsenen  Kugeln  nie- 
renförmig,  Seiten  derb,  von  meistens  unvollkommen  stängliger  Zu- 
sammensetzung, die  in  einer  zweiten  krummschalig  ist,  auf  Lagern  im 
Grauwackengebirge ,  begleitet  von  Quarz,  Rothkupfererz ,  Malachit  etc. 
am  Virneberge  bei  Rheinbreitenbacfr  in  Rheinpreussen ,  mit-  Libetbenit 
zu  Libelhen  in  Ungarn. 

Phosphorehalelt,  s.  Phosphorkupferz.  .  ti.t 

Pltoaphoreiaenaintar,  Diadochid.  Nierförroig  und  stalakti- 
tisch von  schaliger  Zusammensetzung.  Bruch  muschlig,  leicht  ?er- 
sprengbar  uud  spröde.  H.  =  2,5-r3r  G.  ;?=.  ,1,9 — %,  Farbe  braun 
und  gelb.  Glas-  und  Fettglanz.  Durchscheinend.  Die  An.  vse. die- 
ses Erzes  von  Plattner  wird  von  L.  Gmelin  durch  die  Formel 
Pe£4  +  4 PeS+ 32  H  ausgedrückt,  was  ungefähr  30  Wasser,  40  Eisen- 
oxyd, 15  Schwefelsäure  giebt.  Die  Schwefelsäure  ist  ein  wesentlicher 
Bestandteil,  kann  jedoch  durch  Kochen  mit  Wasser  entzogen  werden. 
Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  schwillt  etwas  und  wird  gelb,  matter 
und  undurchsichtig.  Durch  das  Glühen  entweicht  schweflige  Säure. 
Vor  dem  LOthrohre  bläht  er  sich  stark  auf  und  zerfällt  fast  zu 
Pulver,  ein  im  Kolben  geglühtes  Stück  schmilzt  zur  Kugel  unter  bläu- 
licbgrüner  Flammenfärbung,  auf  Kohle  für  sich  geschmolzen  giebt  er 
eine  stahlgraue  magnetische  Kugel,  mit  Soda  zu  einer  hepatischen 
Masse,  die  metallische  Eisentheile  enthält.  Fundorte:  Arnsbach  bei 
Gräfenthal  und  Gernsdorf  bei  Saalfeld. 

Hart  man  n,  Handwörterbuch.  III.  Bd.  i.  Aufl.  2  , 
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Detvauxit  von  Vis6  in  Belgien  und  Leoben  in  Steyermark  ist  ziem- 
lich ahnlich;  kastanienbraun,  wenig  glänzend  bis  matt,  undurchsichtig, 
hält  keine  Schwelelsäure  und  ist  nach  v.  Hauer  nach  der  Formel  zu- 
sammengesetzt : 

2Ca£+Pe*£+16ä  mit  19,36  Wasser,  53,76  Eisen- 
oxyd, 7,32  Kalkerde. 

Phoiphoresrenz,  s.  Lichterscheinu ngen  der  Mine- 
ralien. 

Phosphorit,  s.  Apatit. 

Phoiphorkupfererz,  s.  Phosphatknpfererz. 
PhoiphorniBiixan,  svn.  mit  Trip  Ii  t. 

Photirtt    yn  mit  Kieselmangan. 
Plirynuw,  s.  Entomolithen. 
Pfttanit,  s.  Kieselschiefer. 

Phyllinglanz,  Breithaupt.  Vorkommen:  Deutsch-Pilsen  in 
Ungarn,  derb  in  blättrigen  Aggregaten,  vollkommen  spaltbar.  H.  = 
1 — 2.  G.  =  5,8 — 5,9.  Nach  Plattners  neuerer  Untersuchung  eine 
Verbindung  von  Antimon,  Blei,  Tellur,  Gold  und  Schwefel. 

Phylliten,  s.  Pflanzenversteinerungen. 

Pkylloteca,  s.  Equiseten. 

Phjua,  s.  Helicoi'den. 

Ptiysalitlt,  s.  Topas. 

Phy«alltii<ii  s.  Dachkiemenschneken. 

Phytogen«  Formation,  s.  Neuzeit. 

Phytoliten,  s.  Pflanzenversteinerungen. 

Phytosauros,  s.  Saurier. 

Piauzit,  Hd.  Derb,  von  parallelen  Klüften  durchzogen,  fast  wie 
Schieferkohle  erscheinend.  Bruch  unvollkommen  muschlig;  mild. 
II.  =  1,5—2.  G.  =  1,18—1,22.  Farbe  schwärzlichbraun.  Strich 
gelblichbraun.  Fettglanz,  an  dünnsten  Kanten  etwas  durchscheinend. 
Schmilzt  bei  315°  und  verbrennt  unter  eigentümlichen  aromatischen 
Gerüchen  mit  lebhafter  Flamme  und  starkem  riechenden  Rauche,  voll- 
ständig afufloslich  in  Aether  und  Aetzkali,  bildet  Trümmer  in  der  Braun- 
kohle bei  Piauze  nördlich  von  Neustadt  in  Kram  und  bei  Tüffer  in 
Steyermark. 

Pickerinjcit,  s.  Magnesia,  Alaun. 

Pikranaleim,  s.  Analcim. 

Pil&rolltfc,  s.  Serpentin. 

Pikropharmakolitli,  s.  Pharm akolith. 

Plkrophyll,  Svanberg.  Ein  Mineral,  welches  dem  sogenann- 
ten unschmelzbaren  Salit  (s.  Augit)  gleicht,  jedoch  dnnkler  von  Farbe 
ist  und  in  Härte  und  specifischem  Gewicht  davon  abweicht.  Es  findet 
sich  in  derben,  blättrigen  Massen.  II.  —  2  ungefähr.  G.  =  2,73. 
Farbe  sehr  dunkelgrün.  Glanz  schimmernd,  etwas  dem  des  Diallages 
gleich.  Bestandtheile  nach  L.  F.  Svanberg:  54,5  Kiesel,  1,11 
Thon,  0,78  Kalk,  30,10  Talk,  6,86  Eisenoxydul,  eine  Spur  von  Man- 
ganoxydul, 9,83  Wasser.  Die  Formel  ist  daher:  3ÄÄgSi+2Ä;  Kieselerde 
=  SiÄÄg8Si+2Ä.  Vor  dem  Lothrohre  ist  er  unschmelzbar,  selbst 
in  den  dünnsten  Splittern,  wird  aber  durch  Glühen  fast  weiss,  mit 
Beibehaltung  seines  Glanzes.  —  Findet  sich  in  der  Grube  des 
Kabinet  zu  Sala  in  Schweden. 

Plkroamin,  prismatischr  Pikrosminsteatit,  M.  Kri- 
stallsystem ein-  und  einaxig.    Kr y stalle  nicht  bekannt,  krystallini- 
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sehe  Massen,  wenig  deutlich  theilbar  nach  einem  niedrigen  rhombischen 
Prisma  von  ungefähr  126°  52';  sehr  vollkommen  nach  der  Längs-  und 
etwas  weniger  nach  der  Querfläche  und  noch  weniger  vollkommen  nach 
einem  Querprisma  von  117°  49'.  Bruch  uneben,  kaum  wahrnehmbar, 
auch  «plittrig  und  erdig.  Sehr  milde1,  H.  ==  2,5—3.  G.  =  2,59—2,66. 
Farbe  grünlich  weiss  ins  Grünlichgraue,  berg-voi-,  lauch-  und  schwärz- 
lichgrün. Strich  farblos.  Glas«  und  auf  den  vollkommenen  Thetlungs- 
flächen  Perlmutter  g  ia  n  z.  An  den  Kanten!  durchscheinend.  Bestand- 
teile; nach  Magnus:  54,88  Kiesel,  3S\34  Talk,  1,79  Thon,  1,40 
Eisenoxyd,  0,42  Mahganostydol,  8,1  Wasser.  Formel:  21ttgSt  +  ft, 
Kieselsäuren  Si,2Mg*äia+3&  Vor  dem  Löthrohre  unschmelz- 
bar, .wird,  mA  Kobalt  Solution  befeuchtet,  schwach  rothlich  geförbt.  Im 
Kolbes  giebt  er  Wisseö  und  wird  schwarz.  — ^  Findet  sich  in  der- 
ben kristallinischen  und  theils  kornig,  theils  dünnetänglig  zusammen-* 
gesetzten  Massen  auf  einem  Lager  im  Urgebirge  mit  Magneteisenstein 
und  Braunspatä  auf  der  Grube  Engelsburg  zu  Pressnitz  in  Böhmen. 

Der  gemeine  Asbest  von  Zoblitz  und  einigen  andern  Orten  gehört 
wahrscheinlich  zu  dieser  Gatturig. 

Ifileolu«,  s.  Capuliten.  •  l 

Pilulftrlt««,  s.  Marsiliaceen. 

IfUae  waren  in  der  Flora  der  Vorwelt  in  nicht  geringerer  Menge 
als  in  .der  Gegenwart  vorhanden,  und  man  wird  sie  wahrscheinlich  häu- 
figer entdecken,  wenn  man  auf  das  Vorkommen  derselben  genauer  achtet« 
I»  den  ältern  Kohlenformationen  fand  Lindl ey  eine,  einem  Polyporus 
oder. Boletus  allerdings  sehr  verwandte  Form.  Professor  Göppert 
bemerkte  einen  Blattpitz  (Excipulites  Neesn  Goepp.)  auf  einem  fos- 
silen Farrenkraut,  mehre  sphärienfthnliobe  Gebilde  auf  versteinertem 
Holze  aus  der  QuadersandstemfoFmatton  von  Glatz  -(Sphaeriins  pri- 
maevus  Goepp.),  eine  Rhizomorpha  itt  der  Braunkohle  .von  Musknu, 
und  einen  der  Gattung  Hysterium  verwandten  Blattpile*  auf  dbu'-tur 
Zeit  noch  unbekannten  Dikoryiedonenblättern  in  der  Braunkohle;  der 
Wetterau.      .  '  »..m.'i«  •   .  -i  >  i.  .-i  * 

Pfmelith.  Derb  in  Trümmern,  als  Ueberzug.  Bruch  flaoh- 
maschlig.  Fett  glänz  wenig  glänzend  bis  schimmernd.  Farbe  apfel- 
grün. Strien  grünlich  weiss,  matt.  Durchscheinend  bis  an  den  Kanten 
durchscheinend.  H/ =*  '2,5.  G.-  ssa'  2,289.  Fühlt  sich  fettig  an  und 
hängt  nicht  an  der  Zunge.  Besteht  ridch  Klapproth  aus  35  Kiesel, 
15,62  Nickeloiyde,  4,58  Eisenoxyd,  5  Thon,  1,25  Talk,  0,40  Kalk 
und  37,91  Wasser;  nach  den  Analysen  von  Barr  ist  die  Zusammen- 
setzung:  2ÄlSi+3MgSi+10ft.  Im  Kolben  giebt  er  nach  Berzelius 
Wasser  und  wird  schwarz;  fast  unschmelzbar  und  in  scharfen  Kanten 
verschlackbar;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die  Reaeuoa'<euf 
Nickel  und  mit  letzterem  ein  Kieselskelelt. —  Find«! .sich  als  Be- 
gleiter des  Chrysoprases  im  Serpentin  bei  Thomm  tz,  KasemiU  »od  Glä- 
sendorf in  Schlesien.  :.s  j  .  >  ..*»■•< 

Plmite,  Pingenbau,  s.  Grubenhaui 

JPlnsai« ,  Brt  Derb,  in  Trümmern  bisweilen  in  AusfülluogSrPseudo- 
morphosen  nach  Fluorit  Bruch  im  Grossen1  muschligy  im  Kleine« 
splittrig  bis  imeben.  Fett  glänz,  geringe  Grade.  Farbe  zeissiggrüm- 
oigrün.  Strich  etwas  blasser,  glänzender.  Vollkommen  in ildey  leicht 
zerspringbar',  fettig  anzufühlen1,  häng«  nicht  an .  der  Zunge.  H.  =  \* 
G.  £=  2,315.  Riecht  schwach' thonig  beim  Anhauchen.  Zerweicht  nicht 
im  Wasser.  Besteht  nach  Kersleoc  aus  36,9  Kiesel.  29,5  Eidenoxyd, 
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6,1  Eisenoxydul,  1,8  Thon,  0,45  Talk,  0,148  Manganoxyd  und  25,1 
Wasser.  Die  chemische  Formel  ist  daher:  Pe4Si3  +PeSi+  15Ä.  Giebt 
im  Glaskolben  viel  Wasser ,  wird  durchs  Glühen  braun  und  reagirt  mit 
den  Flussmitteln  auf  Eisen;  von  Salzsäure  wird  er  unter  Abscbeidung 
von  Kieselsauren  zersetzt. —  Findet  sich  bei  Volkenstein  in  Sachsen 
auf  einem  Schwerspathgaoge  im  Gneise. 

Pinie,  rhomboödrischer  Serpentinsteatit,  Bf.  Krystall- 
system  drei-  und  einixig.  Die  nieht  messbaren  Krystalle  sind  sechs* 
und  zwölfseitige  Prismen  mit  der  Geradendflache  und  den  Flächen 
eines  Hexadodekaeders.  Die  Krystalle  sind  theils  glatt,  tbeils  rauh  mit 
zugerundeten  Kanten,  oft  mit  Etsenocber  Uberkleidet,  zuweilen  kreuz- 
weis durcheinander  gewachsen  und  eingewachsen.  Brach  uneben  bis 
splittrig;  mild.  H.  =  2— 2,5.  G.  ===  2,78*  Farbe  gelblichgrau  ins 
Rölhliche  und  Braune.  Strich  weiss.  Schwach  fettglänzend.  Schwach 
an  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Giebt  beim  Anhau- 
chen einen  Thongeruch;  fühlt  sich  fettig  an.  Besteht  nach  L.  Gme- 
lin  aus  55,96  Kiesel,  25,48  Thon,  7,89  Kali,  0,99  Natron,  5,51  Ei- 
senoxyd, 3,76  Talk,  1,41  Wasser.  Mehre  Analysen  gaben  die  Formel 
ÄlSiHflÖi,  nach  Marignac  ist  die  Formel:  4&S»+ll*&*+4ä. 
Vor  dein  Lölhrohre  zu  weissem  blasigen  Email  -  «chmelzcnd. 
Schmelzbarkeit  =  3,5.  Giebt  mit  Borax  schwer  ein  durchscheinendes, 
schwach  grünlich  gefärbtes  Glas.  Säuren  wirken  nur  sehr  wenig  auf 
ihn.  —  Findet  sich  krystallisirt  und  in  krystallinischen  Massen ,  in 
Granit  in  der  Nähe  von  Heidelberg,  zu  St  Perdoux  u.a.  0.  in  der 
Auvergne,  zu  Schneeberg  und  Chursdorf  in  Sachsen,  zu  Iglau  in  Mäh- 
ren, bei  Freiburg  im  Breisgau,  im  Chamounythal,  in  Salzburg,  in  Corn- 
wall,  Schottland,  Connecticut  u.  s.  w. 

Pinite«,  s.  Dikotyledonen,  fossile.  ■  :[ 

Pinna,  Pinnogcna,  s.  Mytuliten. 

Pinnularla,  s.  Na  jaden. 

Pinns,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Flotln,  Saponit,  Svanberg.  Bildet  Nester  und  Trümmer ;  mild, 
sehr  weich,  weiss,  gelblich  und  rothlicb,  im  Striche  glänzend y  fttüt 
sich  fettig  an  und  klebt  an  der  Zunge.  Chemische  Zusammen- 
setzung nach  Svanberg:  6MgO,  SiO2  +  A1*0>,  SiOa  +  5HO,  oder 
2(3MgO),  2SiO»  +  AI«0»>  SiO«  +  6HO  mit  10,4  Wasser,  50,1  Kiesel- 
erde, 27,7  Magnesia  und  1 1,8  Thonerde,  von  letzterer  wird  ein  Theil 
von  2  Proc.  Eisenoxyd  vertreten.  Im  Kolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser 
und  wird  schwärzlich.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  etwas 
schwierig  zu  einem  farblosen  Glase.  —  Findet  sich  zu  Svärdsji  in 
Dalaeel. 

Piaollth,  Erbsenstein,  s.  Kalkstein. 
Ptsolithltalk,  s.  Kreideformation. 

Pluophan,  Breithaupt.  Stalactitisch  und  derb.  Bruch  rausch- 
lig,  wenig,  äusseret  leicht  zersprengbar,  olivengrün  bis  leberbraun. 
Strich  grünlich  weiss  bis  blassgelb.  Glas  glänz.  Durchsichtig  bis 
durchscheinend.  Dieses  harzähnliche  Mineral  ist  nach  Er  dm  a«  n 
eine  Verbindung  von  41  Wasser,  12  Schwefelsäure  und  40  Eisenoxyd, 
in  der  braunen  aber  nur  10  Eisenoxyd;  in  der  grünen  Varietät,  weil 
beide  Basen  isomorph  sind,  so  scheint  das  Ganze  eine  amphotere  Ver- 
bindung zu  sein,  deren  Constitution  in  der  braunen  Varietät  sehr  nahe 
durch  die  Formel  (2  Fe*0»),  SO1  +15  HO  ausgedrückt  wird.  Im  Kol- 
ben giebt  er  erst  Wasser,  dann  schweflige  Säure  und  wird  bräunliche 
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gelb.  Vor  dem  Löthrohre  wird  er  schwarz,  ohne  zu  schmelzen. 
Mit  Kobaltsolution  zeigen  nur  die  eisenhaltigen  Varietäten  eine  blaue 
Färbung.  In  Salzsäure  gelöst  präcipitiren  sich  durch  Ammoniak,  Eisenoxyd 
und  Thonerde  gefällt,  der  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen 
und  in  Aetzkali  gekocht,  löst  sich  die  Thonerde,  welche  sich  nach  dem 
Ansäuern  der  kaiischen  Lösung  durch  Ammoniak  fällen  und  dann  mit 
Kobaltsolution  erkennen  lässt.  Als  secundäres  Gestein  aus  Alaunschie- 
fer. Reichenbach  in  Sachsen  und  Camsdorf  bei  Saalfeld. 

Glocke rit,  Glocker.  Vorkommen:  Obergrund  unweit  Zuck- 
mantel. Bildet  als  ächter  Eisensinter  Stalactiten  bis  zu  2  Fuss  Länge, 
von  glänzender  Oberfläche  und  dünnschaliger  Zusammensetzung,  im 
Bruche  tbeils  muschlig  und  glänzend,  theils  erdig  und  matt,  im  erste- 
ren  Falle  schwärzlichbraun  bis  pechschwarz,  im  andern  Falle  gelblich- 
braun bis  dunkelgrün.  Strich  gelblichbraun  bis  ockergelb.  Undurch- 
sichtig, nur  in  dünnen  Lamellen  durchscheinend.  Mach  Hochstetter 
(2Fe*0*)  SO*  +  6HO  mit  20,7  Wasser,  15,19  Schwefelsäure  und 
64,34  Eisenoxyd;  diese  Verhältnisse  sind  nicht  constant.  In  Wasser 
unlöslich,  in  concentrirter  Schwefelsäure  auflöslich ;  im  Kolben  giebt  er 
Wasser  und  bei  dem  Glühen  wird  er  roth  unter  Entwicklung  von 
schwefliger  Säure. 

Pistaeit,  syn.  mit  Epidot. 

Pistomesit,  s.  M es i tinspat h. 

Pittincrx,  s.  Uranpecherz. 

Pittieit,  untheilbarer  Retinallophan,  M.,  Eisenpech- 
erz, Eisensinter,  Arseneisensinter.  —  Findet  sich  in 
opalartigen  Massen  mit  nierförmiger  und  tropfsteinartiger  Oberfläche. 
Bruch  muschlig.  Spröde.  H.  =  2.  G.  =  2,2—2,4.  Farbe  gelblich- 
und  röthlichbraun,  blutrotb,  auch  weiss.  Strich  strohgelb,  ockergelb, 
weiss.  Glasglanz  zum  Fettglanz  geneigt.  Halbdurchsichtig  bis  an  den 
Kanten  durchscheinend.  Bestandtheile  nach  K  ersten:  Arsenik- 
säure 30,25,  Eisenoxyd  40,45,  Wasser  28,50.  Diess  entspricht  der 
Formel:  PeJÄs -f  12H.  Nach  Stromeyer  und  Laugier  muss  der 
Pittieit  als  eine  Verbindung  von  Schwefel-  und  chromsaurem  Eisenoxyd 
angesehen  werden,  und  wird  deren  Zusammensetzung  nach  ersterem 
sehr  nahe  durch  die  Formel:  £eÄs-f PeS+  15ft  ausgedrückt,  was  30 
Wasser,  35  Schwefelsäure  und  26  Arseniksäure  giebt.  Vor  dem  Löth- 
rohre im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt.  Er 
färbt  sich  dabei  sebmuzig  grünlich  und  bekommt  beim  Erkalten  rotbe 
Flecken.  Giebt  ein  bräunlichgelbes  Pulver.  Auf  Kohle  schmilzt  er  ruhig 
mit  Entwickelung  arsenikalischer  Dämpfe  zu  einer  eisenschwarzen,  vom 
Magnet  angezogenen  Kugel.  Das  Pulver  wird  von  der  Salzsäure  leicht 
und  vollkommen  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit  aufgelöst,  worin  blau- 
saures Eisenkali  ein  starkes  Präcipitat  hervorbringt.  Mit  Kalilauge 
übergössen  wird  das  gelbe  und  weisse  Pulver  sogleich  röthlichbraun  ge- 
färbt. Damit  gekocht,  wird  es  grösstenteils  zersetzt.  Die  mit  Salpeter- 
säure neutralisirle  Auflösung  giebt  mit  salpetersaurem  Süberoxyd  ein 
ziegelrothes  Präcipitat.  Bildet  sich  noch  täglich  in  den  Gruben,  wahr- 
scheinlich durch  Zersetzung  des  Arsenikkieses  zu  Freiberg  und  Schnee- 
berg, zu  Nieder-Luzisk  bei  Pless  in  Oberschlesien. 

Der  Arsen6inter  Herrmanns  von  NertschiUsk  und  das  sogenannte 
Gänseköthigerz  oder  der  Ganomatit  von  Andreasberg,  Schem- 
nitz, Joachimsthal'  und  Allemont  scheinen  auch  hierher  zu  gehören, 

Pltu«,  s.  Dikotyledonen,  fossile.  . 
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Plachmal,  das  silberhaltige  Schwefelmetall  bei  der  nicht  mehr 
gebräuchlichen  Goldscheidung  mittelst  Antimon  (durch  Guss  und  Plus»). 

Plaeaiden  {Knorpelfische  grOsstentbeils).  Mit  unregelmässiger 
Schmelzschuppenbedeckung,  die  Schuppen  thcils  gross,  theils  nur  er- 
habene Punkte  bildend,  wie  der  Chagrin  der  Haifische.  Viele  fossile 
Arten  der  Gattungen  Squalus  (Hai)  und  Raja,  aus  welchen  Agassiz 
mehre  neue  Gattungen  gemacht  hat  ,  z.  B.  Lamua,  Gallus,  Hypo- 
dus  etc.  Zu  den  wichtigsten  der  Agassiz'schen  Gattungen  und  Ar- 
ten gehören  folgende:  Psammodus  im  Buntsandstein  und  Muschelkalk 
Württembergs ;  Acrodus  und  Hybodus  im  Muschelkalk  und  Reuper  etc. 
Gailtordott  bei  Marbach,  H.  plicatilis  ebendaselbst  und  bei  Ruders- 
dorf etc.;  Spinacorhinus  (Squaloraja  dolichognatkus),  im  Lias  bei 
Gyme  Regis;  Galens  pristodontus  (Squalus  pr.),  in  der  Kreide  in 
Sussex.  G.  Cuvieri,  im  Grobkalk  am  Monte  Bolca  etc.;  Notidajius, 
in  der  Kreide-  und  Tertiärformation ;  Lammt,  in  eben  diesen  For- 
malionen, z.  B.  L.  denticulata,  contortidens,  plicatilis,  elegans  u.  a. ; 
Carcharias  sulcidens,  plicatilis,  am  Monte  Bolca,  C.  subserratus, 
im  Gondonthaf,  C.  megalodon  (Squalus  lamia),  im  Grobkalk  bei  Dax, 
liei  Bordeaux,  in  Belgien  etc.;  Ptechodus  (Deodon),  in  der  Kreide  in 
Sussex  etc.;  Torpedo  (giqantea) ;  Trygon;  Narcopterus,  am  Monte 
Bolca  u.  a.  •■  ■ 

Placodus,  s.  Ga  not  den.  •  " 

Placuna,  s.  Ostraciten.  .v,  ..  .  * 

Plagionlt,  hemiprismatischer  Distomglanz,  Rose- 
nit,  Zinken.  Krystallsystem  zwei-  und  eingliedrig.  Die  sonder- 
bar gestalteten  Krystalle  bestehen  aus  der  Basis,  aus  zwei  Paar  vor- 
dem und  hintern  schiefen  Prismen  und  aus  der  Oberfläche.  Theil- 
barkeit  findet  sich  nach  dem  einen  schiefen  Prisma.'  Die  grössten- 
theils  undeutlichen  Krystalle  sind  zu  Drusen  gruppirt.  Bruch  unvoll- 
kommen muschlig  ins  Unebene.  Spröde.  H.  a=  2 — 2,5.  G.  r=  5,4. 
Farbe  schwärzlich  bleigrau  ins  Eisenschwarze.  Strich  graulich- 
schwarz. Metallischglänzend,  mehr  oder  weniger  stark.  '  Chemische 
Zusammensetzung  nach  den  Analysen  von  H.  Rose  und  Ku- 
dernatsch:  lVSb*  mit  41,1  Blei,  38,3  Antimon  und 20,6 Schwefel. 
Vor  dem  Löth röhre  und  in  Säuren  sich  verhaltend  wie  Bleianti- 
monerz. Findet  sich  krystailisirt  und  in  derben  dienten  Massen, 
auf  krystallinischem  Quarz  auf-  oder  in  Grauantimonerz eingewachsen 
auf  der  Jostchristianszeche  zu  Wolfsberg  im  Harze.  ,  < 

Plaglastoma,  s.  Ostraciten.  «•». 

Plakoden.  Dieses  von  Breithaupt  bestimmte  Mineral  ist  ein 
Hüttenproduct,  dem  Kupfernickel  ähnlich.  .  « .' 

Planerkalk,  — merge),  — Sandstein,  s.  Kreidefor- 
mation. 

Plannherd ,  s.  Aufbereitung. 

Planites,  syn.  mit  Haliotis,  s.  Schildschnecken. 

Plasma,  s.  Quarz. 

Plastischer  Thon,  s.  Thon  und  tertiäre  Formationen. 

Platin,  gediegen,  hexa edrisch e s  Platin,  M.  Krystall- 
system homotidrisch  regulär.  Krystalle  sind  sehr  selten,  es  sind 
Hexaeder.  Gewöhnlich  finden  sich  nur  rundliche  Massen,  runde,  platte, 
und  eckige  Körner,  aussen  glatt  oder  mit  sphärischen  Erhöhungen,  ab- 
gerieben, mit  Eindrücken,  als  Platinsand,  selten  in  stumpfeckigen 
Stücken.  Bruch  hakig.  Vollkommen  geschmeidig  und  dehnbar ;  -bieg- 
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sam,  aber  nicht  elastisch.  H.  =  5  —  6.  G.  =  \7£—  4$,  Fagbe 
ein  eigenthümliches  metallisches  Grau,  lichtstahlgrau  ins  $ilbejcwnigse. 
Metallglänzend.  Wirkt  zuweilen,  wenn  es  Eisen  enthält,  schwach  auf 
den  Magnet.  Besteht  im  reinsten  Zustande  nur  aus  Platin,  ist  aber  in 
der  Natur  immer  mit  5 — 13  Proc.  Eisen  und  9 — 14  Proc.  anderen 
Metallen,  Iridium,  Osmium,  Rhodium,  Palladium,  Kupfer  u.  s.  w.  legirt. 
Vor  dem  Lüth röhre  unschmelzbar,  wird  von  Flüssen  nicht  ang&-  ' 
griffen,  sondern  diese  ziehen  nur  das  beigemengte  Kupfer  aus-  -Nur 
in  Königswasser  auflöslicb,  gewöhnlich  mit  Ausscheidung  von  Qsmium- 
iridium.  Die  Auflösung  hat  eine  blutrothe  oder  bräunlichrotbe  Farbe 
und  giebt  mit  Kalisalzen  und  Chlorammonium  ein  gelbes  Präcipitat, 
welches  nach  dem  Glühen  Platin  (mit  etwas  Rhodium  und  Iridium) 
im  fein  zertheilten  Zustande,  als  Platinschwamm  zurücklässL  — 
Findet  sich  auf  wenig  mächtigen  Gängen  von  tbonigem  Brauneisen- 
stein in  etwas  zersetzten  syenitiscben  und  diorilischen  Gesteinen  be- 
gleitet von  gediegen  Gold;  auf  der  Kantarosagrube  unfern  Wedellin  in 
der  Provinz  Antioquia  in  Neugranada,  und  zwar  in  derselben  Gestalt 
wie  im  Diluvium,  d.h.  in  platten  Körnern.  Gewöhnlicher  fuulej  , es  sich 
in  Diluvialablagerungen,  zugleich  mit  Körnern  von  Gold,  Zirkow, .Mag- 
neteisenstein, Schwefel-  und  Kupferkies,  Chromeisenstein,  Osmium,  Iri- 
dium, Quarz,  Spinell,  Nigrin  etc.  in  den  Provinzen  Choco,  Barbacoas 
und  Neugranada  in  Südamerika  (besonders  bei  Boro,  Santa  Rita,, Vjer- 
viro,  Santa  Lucia,  Novita,  Tadda,  Condolo  u.  s.  w.) ;  ferner  mit  Diaman- 
ten: zu  Mattogrosso  in  Brasilien,  im  Bette  des  Jaky  am  Fusse  der 
Sibaoberge  auf  St.  Domingo;  ferner  am  Ost-  und  Westabbaagß-des 
Ural,  besonders  in  der  Gegend  von  Nischneitagilsk  u.  a.  0.  tbiu  und 
wieder  in  bedeutenden  Stücken.  Diese  platinführenden  Sandlager  finden 
sich  in  kleinen  Thälern  auf  einer  Hochebene  und  liegen,  entwodor  auf 
Chloritschiefer  oder  auf  Serpentin  und  bestehen  aus  den  zersetzten 
Theilen  des  einen  oder  des  andern.  An  diesen  Orten  sind  -häufige Be- 
gleiter des  Platins  Chromeisenstein,  gediegen  Gold  und  Korund;  «eilen 
findet  sich  Magneteisenstein. 

PlAtiniridium.  Kleinruudliche  Körner  von  16,94  Gew.  >unihsil- 
berweisser  Farbe,  besteht  nach  Svanberg  aus  55,44  Platin,  -37,79 
Iridium,  6,86  Rhodium,  4,14  Eisen,  3,03  Kupfer,  0,49  Palladium.'  Ist 
als  ein  sehr  iridiumreiches  Platin  zu  betrachten.  Vorkommen: 
Brasilien. 

Plattuerlt,  Hd.,  Schwerbleierz,  Breithaupt.  Drei-  und 
einaxig,  bestehend  aus  dem  sechsseitigen  Prisma  der  geraden  End- 
und  der  Hexagondodekaeder.  Spaltbarkeit  undeutlich  nach  meh- 
ren Richtungen.  Bruch  uneben.  Spröde.  G.  =  9,3 — 9,45.  Farbe 
eisenschwarz.  Strich  braun.  Metallartiger  Diamantglanz.  Nach 
Lampadius  und  Plattner  wahrscheinlich  fast  reines  Bleisuper- 
oxyd, also  PbO4,  mit  86,2  Blei  und  13,8  Sauerstoff.  Fundort: 
Leadhills  in  Schottland. 

Platyerinite«,  s.  Crinoideen. 

Platyaomiis,  s.  Ganolden. 

Pleonaftt,  s.  Korund. 

Pleatoaauru«,  s.  Saurier. 

Pleurodletyum,  s.  Sch warn m korall en. 

Pleuroeauru«,  s.  Saurier. 

Pieiirotom»,  s.  Bucciniten. 

PJeu/ro*<»itfurU,  s,  Trochiliten. 
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Plieatula-RIeritelsetiiefer  gehört  zur  Leiasformation. 

PHnlan,  s.  Arsenikkies. 

Plinthi«,  Thomson.  Flachmuschlig  und  erdig;  zwischen  Gyps 
Kalkspath härte.  G.  =  2,34.  Ziegelroth,  undurchsichtig,  nicht  an  der 
Zunge  hängend.  Nach  Thomson:  30,88  Kieselerde,  20,76  Thonerde, 
26,16  Eisenoxyd,  2,6  Kalk,  19,60  Wasser.  Vorkommen:  in  der 
Grafschaft  Antrim  in  Irland. 

Plioeen,  s.  Tertiär periode. 

Plumhoealelt,  Johnston.  —  Krystallsystem  hemtedrisch 
drei-  und  einaxig;  die  Krystalle  sind  Bhomboeder  von  104°  534';  die 
Flächen  zugerundet.  Perlmutter  gl  a  n  z.  Durchsichtig  bis  undurchsichtig. 
H.  unter  3.  G.  =  2,8.  Derb,  körnig.  Wird  beim  Erhitzen  rüthlich, 
schmilzt  dann  zu  weissem  Email.  Löst  sich  unter  Brausen  in  Salz- 
säure auf,  wobei  sich  kleine  prismatische  Krystalle  abscheiden.  Besteht 
aus  92,2  kohlensaurem  Kalk  und  7,8  kohlensaurem  Bleioxyd.  Findet 
sich  in  den  Halden  eines  alten  Bergwerks  zu  Wanlockhead  in  Dum- 
friesshire. 

Pltimbo«tit ,  s.  Banlangerit. 

Pluniosit,  syn.  mit  Federerz. 

PI  unser,  syn.  mit  Taucherkolben  bei  den  Drucksätzen,  s. 
Wasserhaltung. 

Plutonisehe  Gesteine  sind  eine  Abtheilung  der  krystallinischen 
oder  Massengesteine  und  durch  Einwirknng  des  Feuers  entstanden  und 
aus  dem  Erdinnern  hervorgebrochen. 

Poaeites,  s.  Gräser. 

Poehen,  Pocherz,  — gänge,  — gerüst,  — mehl,  —salz, 
—  Stempel,  — werk,  s.  Aufbereitung. 
Pedoearpus,  s.  Dikotyledonen,  fossile. 
Podopsis,  s.  Spondyliten. 
Poeeillopora,  s.  S tern k ora 1 1 e n. 

Pehlen  de«  Kupfer«,  das  Umrühren  desselben  beim  Garnlachen 
mit  einer  Stange  von  grünem  Holz. 
Pelarela,  s.  Neuzeit. 

Polarisation  des  Eiiefctea,  s.  Lichterscheinungen. 

Polianit,  Breithaupt.  Krystallsystem  zwei-  und  einaxig, 
in  verticalen  Prismen  von  92°  52'  und  in  der  Endigung  mit  eiuem 
Querprisma  von  118°,  sie  erscheinen  kurzsäulenförmig  und  verlical  ge- 
streift, derb  in  körnigen  Aggregaten.  Spaltbarkeit  fcrachydiagonal. 
H.  =  6,5—7.  G.  =  4,83  —  4,88.  Farbe  lichtstahlgrau.  Schwach 
metallischglänzend;  undurchsichtig.  Nach  Platt  n  e  r  ist  es  Maogan- 
superoxyd,  also  identisch  mit  Pyrolusit.  —  Vorkommmen:  Platten, 
Schneeberg,  Johann-Georgenstadt. 

Polirsehlcfer«  Der  Polirschiefer  ist  gelblichweiss  oder  gelblich- 
grau, dünn  und  geradschieferig ,  matt  und  undurchsichtig,  sehr  weich 
bis  zerreiblich,  daher  abfärbend,  äusserst  leicht  spaltbar,  klebt  wenig 
an  der  Zunge,  von  scheinbar  sehr  geringem  specifischem  Gewichte,  so 
dass  er  in  dünnen  Blättchen  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Seine  Be- 
stanritheilchen  sind  jedoch  von  unsichtbaren  Poren  durchzogen,  und  er 
saugt  deshalb  das  Wasser,  unter  Entwicklung  von  vreleu  Luftblasen, 
begierig  ein,  und  erhält  dann  ein  Gewicht  von  1,90—1,99. 

Der  Saugschiefer  dagegen  ist  weiss,  graulich,  gelblich  oder  bräun- 
lich, springt  in  tafelförmige  Bruchstücke,  klebt  stark  'än  der"  Zunge, 
ist  so  hart,  dass  er  Glas  ritzt,  und  scheint  nur  ein  von  opalartiger 
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Kieselerde  innig  durchdrungener  Polirschiefer  zu  sein,  in  welchen  er 
auch  einerseits,  sowie  andererseits  in  Halbopal,  ganz  allmälig  (Ibergeht. 

Eine  sehr  leichte  und  lockere  Varietät  des  Polirschiefers  nennt  man 
Trippel. 

Beide,  der  Polirschiefer,  wie  der  Saugschiefer,  enthalten  zuweilen 
Abdrücke  von  Fischen  und  Blättern.  Der  erstere  besteht  gänzlich,  der 
andere  grossentheils  aus  Kieselpanzern  und  Infusorien,  unter  welchen 
gewöhnlich  eine  Art  sehr  vorwaltet ,  im  Polirschiefer  von  Bilin ,  z.  B. 
Gailtonella  distans.  Ein  solcher  Kieselpanzer  hat  nur  etwa  5Jg  Linie 
im  Durchmesser,  ist  daher  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtbar,  und 
da  sie  dicht  gedrängt  liegen,  so  kann  ein  Gubikzoll  des  Biliner  Polir- 
schiefers 41,000  Millionen  Panzer  von  Gaiüonella  enthalten.  —  Aehn- 
liche  Gesteine  kennt  man  vom  Habichtswalde  bei  Kassel  und  von  an- 
dern Orten. 

Polllrlpee,  s.  Girripoden. 

Pol  lux,  Breithaupt.  Krystallinisch  und  zwar  optisch  zweiaxig, 
als  zwei-  und  einfach,  oder  zwei-  und  eingliedrig,  erscheint  in  unge- 
stalteten, vielfach  eingeschnittenen,  eckigen  oder  abgerundeten,  hyalith- 
ähnlichen  Formen.  Bruch  muschlig,  mit  undeutlichen  Spuren  von 
Spaltbarkeit.  H.  =  6,-6,5.  G.  =  2,86—2,89.  Farblos,  stark  glasglän- 
zend, durchsichtig,  überhaupt  klarem  Hyalith  sehr  ähnlich.  Besteht 
nach  Plattner  aus  46,2  Kieselsäure,  16,89  Thonerde,  0,86  Eisen- 
oxyd, 16,50  Kali,  10,47  Natron,  2,32  Wasser.  Die  Formel  ist  daher: 
Äl9i8+&Si+lSJaSi+jfi.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  trübe. 
Vor  dem  Löthrohrc  runden  sich  dünne  Splitter  an  den  Kanten  zu 
emailähnlichem  Glase,  und  färben  dabei  die  Flamme  rüthlich ;  mit  Bo- 
rax oder  Phosphorsalz  gibt  er  ein  klares  Glas,  welches  warm  gelblich, 
kalt  farblos  ist.  In  der  Wärme  wird  er  vollständig  unter  Abscheidung 
von  Kieselpulver  von  Salzsäure  zerlegt.  Vorkommen:  Insel  Elba,  in 
Drusenräumen  des  dortigen  Granits. 

Polster,  eine  hölzerne  Schwelle  zum  Auflegen  einer  Laufpfoste 
oder  eines  Hundsgestänges. 

Folterbank,  bei  der  ältern  Drahtfabrication  eine  von  den  zum 
Ziehen  der  grobem  Drahtsorten  angewendeten  Zangen. 

Polyadelphit,  s.  Granat. 

Polyargit,  s.  Rosella n. 

Polyhaait,  syn.  mit  Mildglanzerz. 

Pol  y  hallt,  prismatisches  Brytbinsalz,  M.  Krysta  II  Sy- 
stem ein-  und  einaxig;  die  sehr  kleinen  Krystalle  sind  Gombinationen 
aus  der  Quer-  und  der  Längsfläche  und  aus  einem  Querprisma  mit 
dem  Zuschärfungswinkel  von  ungefähr  115°.  Diesem  Prisma  parallel 
findet  sich  auch  eine  unvollkommene  Theilbarkeit.  Bruch  split- 
trig  bis  uneben.  Wenig  spröde.  H.  =  2—3.  G.  =  2,7—2,8.  Farbe 
orangegelb  bis  fleischroth.  Strich  gelblich-  und  rüthlich  weiss ,  gelb- 
lich. Perlmutterglanz,  auf  dem  Bruche  fettartig.  Durchscheinend. 
Geschmack  mehr  bitter  als  salzig,  schwach.  Bestandtbeile:  45,23 
schwefelsaurer  Kalk,  20,04  schwefelsaurer  Talk,  28,78  schwefelsaures 
Kali,  5,95  Wasser.  Formel:  2 CaS+%S+fcö+2fi.  Vor  dem 
Löth röhre  schmelzbar;  auf  Kohle  fliessend  zur  stark  alkalisch  rea- 
girenden  Masse.  In  Wasser  mit  Ausscheidung  von  schwefelsaurem 
Kalk  auflöslich;  die  Auflösung  giebt  mit  Platinchlorid  ein  gelbes  Prä- 
cipitat.  Findet  sich  gewöhnlich  derb,  von  dünnstängliger  Zusammen- 


Digitized  by  Google 


Polykra»  -  Polypen. 


Setzung,  mit  Steinsalz,  Gyps  und  Anhydrit,  zu  Aussee  und  Hallstadt  in 
Oesterreich,  Hall  in  Tyrol,  Berchtesgaden  in  Sahburg  u.  s.  w. 

Polylirns,  Scheerer.  Krystallsystem  zwei-  und  einaxig; 
die  Krystalle  sind  sechsseitig  tafelförmig  mit  sehr  niedrigen  Prismen- 
flächen von  140°  und  vielen  andern  Fliehen.  Spaltbarkeit  un- 
bekannt. Bruch  muscblig.  H.  =  5  —  6.  G.  =  5 — 5,15.  Farbe 
schwarz.  Strich  graulichbraun,  undurchsichtig,  in  ganz  feinen  Split- 
tern gelblichbraun  durchscheinend.  Nach  einer  qualitativen  Analyse 
fand  Scheerer  Titansäure,  Tantalsäure,  Zirkon-,  Yttererde,  Eisenoxyd, 
Uranoxydul»  Ceroxydul,  nebst  Spuren  von  Thonerde,  Kalkerde  und 
Magnesia.  Vor  dem  Ltf  th röhre  zerknistert  er  heftig,  rasch  bis  zum 
Glühen  verglimmt  er  zu  einer  graubraunen  Masse,  ist  unschmelzbar, 
wird  von  Salzsäure  unvollständig,  von  Schwefelsäure  vollständig  zer- 
setzt.   Findet  sich  zu  Hitteröe  in  Norwegen. 

Folylith,  Thomson.  —  PI  alten  form  ige  Zusammeusetzungsstücke 
schalig.  Theilbarkeit  nach  einer  Richtung.  Glas  glänz.  F*rbe 
schwarz.  Undurchsichtig.  Spröde.  H.  =  6—6,5.  G  =  3,231.  Besteht 
nach  Thomson  aus  40,04  Kiesel,  34,08  Eisenoxydui,  6,6  Mangan- 
oxydul, 9,425  Thon,  11,540  Kalk  und  0,399  Wasser,  woraus  Berze- 
lius  die  Formel  3ftÄSi  +  ÄISi  ableitete.  Vor  dem  Löthrohre  un- 
schmelzbar und  nimmt  dabei  eine  leichtere  Farbe  au.  Giebt  mit  Borax 
ein  schwarzes  Glas.  Findet  sich  trüramerartig  im  Magneteisenstein 
zu  Hoboken  in  New-Jersey  in  Nordamerika. 

Polymigni«,  prismatisches  Melanerz,  M.  Krystallsy- 
stem ein-  und  einaxig;  die  Krystalle  bestehen  aus  Prismen,  an  denen 
die  Quer-  und  die  Längsfläche  vorherrschen,  drei  verschiedene  rhom- 
bische Prismen  aber  nur  untergeordnet  vorkommen  und  deren  Endi- 
gung durch  ein  Rhombenoclaöder  gebildet  wird,  dessen  Flächen  zur 
Querfläche  unter  121°  49"  geneigt  sind.  Gewöhnlich  sind  die  Krystalle 
in  der  Richtung  der  Hauptaxe  sehr  verlängert,  meist  unregelmässig 
ausgebildet,  klein  und  mit  starker  Längenstreifung.  Theilbarkeit 
nur  spurenweis  parallel  den  beiden  Seitenflächen.  Bruch  muscblig. 
U.  —  6,5.  G.  =  4,8.  Farbe  schwarz.  Strich  braun.  Melallglanz. 
Undurchsichtig.  Bestandtheile  nach  P  er zelius:  Titansäure  46,3, 
Zirkonerde  14,14,  Eisenoxydul  12,2,  Kalk  4,2,  Mangannxyd  2,7*«£er- 
oxyd  5,  Yttererde  11,5,  Talk-,  Kali-,  Kiesel-,  Zinnuxydspuren.  Vor 
dem  Löthrohre  ganz  unveränderlich;  in  Borax  leicht. su, , von  JBjsen 
gefärbtem  Glase  lösbar;  mit  Natron  zerselzbar,  ohne  zu  schmelzen  *md 
in  Phosphor  schwierig  lösbar  zu  rülblichem  Glase;  in  Natron  nicht  lösbar, 
sondern  sich  nur  zu  einer  röthlichgrauen  Masse  umwandelnd.  Findet 
sich  im  Zirkonsyenit  der  Gegend  von  Fredriksvärn  in  Norwegen. 

Polypen,  fossile.  Von  diesen  kommen  nur  die  harten,  stein- 
oder  schwammartigen  Wohnungen  (Stöcke)  vor ,  die  sie  aufbauen  (Ko- 
ralliolithen).  Die  Gestalten  derselben  sind  sehr  verschieden,  und  ihr 
Umriss  kommt  mit  dem  vegetabilischen  Körper  mehr  oder  weniger 
iiberein,  unterscheidet  sich  von  ihnen  aber  dadurch,  dass  theils  ihre 
Oberfläche,  theils  auch  die  innere  Substanz  mit  Poren  oder  sternförmi- 
gen Einschnitten  besetzt  ist,  oder  dass  die  einzelnen  Theile  des  festen 
Körpers  netzförmig  und  kettenartig  zusammen  gegliedert  sind.  Es  ge- 
hören die  Koralliolithen  zu  den  häutiger  vorkommenden  Versteinerun- 
gen, so  dass  sie  in  manchen  Gegenden  gleichsam  Korallenriffe  bilden, 
und  gehen  durch  all«  Formationen  durch.  Die  Einteilung  der  Ko- 
rallen gründet  sich  theils  auf  die  Gestalt  der  Thiere,  welche  sie  be- 
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wohnen,  theils  auf  die  Substanz  des  Stockes.  Bei  den  versteinerten 
Korallen  ist  fast  nur  die  Gestalt  beobachtbar;  indess  Idsst  sich  in  vie- 
len Fallen  aus  der  innern  Struclur  durch  Hülfe  von  Vergrösser  ungs- 
gläsern  und  Anschleifung  nach  verschiedenen  Durchschnitten  auch  die 
ehemalige  Substanz  beurtheilen.  Man  theilt  die  Koralliolithen  in  Röh- 
ren-, Zellen-,  Rinden-  und  Schwammkorallen, 

Polypodites,  s.  Farren. 

Polypothecia,  s.  Schwammkorallen. 

Polyaptiärit,  syn.  mit  Buntbleierz. 

Polythalamien,  s.  Infusorien. 

Polyxen,  syn.  mit  gediegenem  Platin. 

Paonalith,  von  Poonah  in  Ostindien  soll  dem  Antrimolith  iden- 
tisch sein.  ,  , 

Poroeuft,  s.  Farren. 

Porpezit,  eine  palladiumhaltige  Art  des  Goldes  von  Porpez  in  Bra- 
silien. 

Porphyr,  Felsitporphyr,  Euritporphyr.  Das  Geraeinsame 
aller  wahren  Porphyre  ist  eine  dichte  oder  höchst  feinkörnige  Felsit- 
grundmasse, in  welcher  zerstreut  Krystalle  von  Feldspat!)  (Orthoklas, 
Oligoklas  oder  Albit),  Quarz,  Gümmer  oder  Hornblende  liegen.  An 
diese  Gesteine  mit  porphyrartiger  Te^ur  schliessen  sich  aber  als  höchst 
verwandt  solche  an,  welche  nur  aus  der  Felsitgrundmasse  bestehen, 
ohne  Krystalle  darin.  Was  wir  hier  Felsitgrundmasse  nennen,  wurde 
von  d'Aubuisson  „Eurit" genannt,  von  schwedischen  Geologen  „Helle- 
flinta"  und  besteht  wohl  in  den  meisten  Fällen  aus  einer  innigen  Ver- 
bindung von  Feldspath  und  Quarz,  in  welcher  der  erstere  sehr  vor- 
herrscht. Biese  dichte  Masse  ist  deshalb  stets  vor  dem  Löth röhre  ziem- 
lich leicht  schmelzbar.  Der  Feldspath  dieser  Grundmasse  scheint  in  den 
meisten  Fällen  Orthoklas  zu  sein,  zuweilen  aber  auch  Oligoklas  oder 
Albit,  was  nur  als  wahrscheinlich  durch  chemische  Analysen  bestimmt 
werden  kann.  Bei  einigen  Porphyren  scheint  dieselbe  äusserst  wenig 
oder  gar  keinen  Quarz  zu  enthalten, ,  statt,  dessen  aber  dann  gewöhn- 
lich dunkel  färbende  Beimengungen.  Ihre  Färbung  schwankt  überhaupt 
am  häuGgsten  zwischen ,  weiss ,  gelb,  braun,  roth,  seltener  sind  grün- 
liche, bläuliche  oder  violette  Nuancen. 

Die  Felsitgrundmasse  der  Porphyre  zeigt  ausser  den  verschiedenen 
FärbuDgen  auch  ziemlich  ungleiche  Aggregationszustände,  ,die  früher 
sogar  zu  Irrthümern  Uber  ihre  Zusammensetzung  Veranlassung  gegeben 
haben.  Sie  erscheint  nämlich  zuweilen  sehr  dicht,  hart  und  fest,  sogar 
etwas  glasartig,  zuweilen  minder  hart,  leichter  zersprengbar,  im  Bruche 
matt  oder  fast  erdig.  Je  nach  der  Härte,  Festigkeit  und  den  Bruqlj- 
verhältnissen  unterschied  man  deshalb  Hornsteinporphyre,  deren 
Grundmasse  man  für  Hornstein  hielt,  Feldsteinporphyre,  deren 
Grundmasse  man  als  ziemlich  dichten  Feldspath  erkannte,  Thonst.ein- 
porphyre,  deren  Grundmasse  man  für  verhärteten  Thon  hielt,  ,und 
Tho  nporphyre,  deren  Grundmasse  man  für  minder  erhärteten  Thon 
hielt  Gerhard  hat  zuerst  gezeigt,  dass  alle  diese  Grundmassen  vor 
dem  Löthrohre  schmelzbar  sind  und  vorherrschend  aus  Feldspath  be- 
stehen. Das  specifische  Gewicht  derselben  schwankt  zwischen  2,59 
und  2,68.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  ungleichen  Aggre- 
gationszustände der  Porphyrgrundmasse,  die  sich  zuweilen  in  demsel- 
ben Porphyrberge  mit  einander  verbunden  zeigen ,  gröbsten  theils  von 
ungleich  schneller  Erkaltung,  oder  von  ungleichen  Zersetzungszustän- 
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den  herrühren ,  zuweilen  mag  indessen  auch  die  grössere  oder  gerin- 
gere Quantität  des  beigemengten  Quarzes  einen  Einfluss  haben,  lieber 
die  porphyrartig  auftretenden  Krystalle  ist  im  Allgemeinen  Folgendes 
zu  bemerken: 

1)  Der  Orthoklas  erscheint  meist  farblos,  gelblich  oder  fleisch- 
roth  mit  glatten  und  glanzenden  Spaltungsflächen ;  die  höchstens  bis 
zollgrossen  Krystalle  sind  zuweilen  deutliche  Zwillinge. 

2)  Der  0 1  i  g  o  k  I  a  s  oder  auch  A 1  b  i  t  giebt  sich  in  der  Regel  durch 
parallele  von  Zwillingsverwacfasung  herrührende  Streifung  seiner  Spalt- 
flächen zu  erkennen.  Auch  ein  eigentümlicher  fettiger  Glanz  und 
Durchscheinenheit  unterscheiden  ihn  etwas  von  dem  zuweilen  zugleich 
vorhandenen  Orthoklas ,  am  deutlichsten  tritt  aber  der  Unterschied 
durch  Verwitterung  hervor,  welche  diese  Feldspathe  schneller  und  stär- 
ker anzugreifen  pflegt,  als  den  Orthoklas,  weshalb  ihre  KrystaH#  oft 
malt,  ganz  weiss  und  durchsichtig  Sind,  während  die  des  Orthoklases 
noch  ganz  frisch  glänzen. 

3)  Der  Quarz  bildet  rauchgraue  Korper  oder  sechsseitige  Doppel- 
pyramiden fast  nie  mit  prismatischen  Flächen. 

4)  Der  Glimmer  tritt  in  hexagonalen  Tafeln  von  tombackbrauner 
bis  pechschwarzer,  selten  von  gelblicher  oder  grüner  Farbe  auf.  Es 
scheint  meist  sogenannter  optisch  einaxiger  Glimmer  zu  sein. 

5)  Die  Hornblende  bildet  kleine  Prismen  oder  dünne  Nadeln  von 
dunkelgrüner  Farbe. 

6)  Auch  Chlorit  kommt  als  ziemlich  wesentliche  Einmengnng  vor, 
in  kleinen  Blättchen  oder  in  irregulär  blättrigen  Körnchen. 

Je  nach  der  Ungleichheit  der  in  die  Felsitgrundmasse  eingestreuten 
Krystalle  und  je  nach  der  Natur  dieser  selbst,  werden  wir  nun  zu  un- 
terscheiden haben: 

,'«-■.    .  • 

Namen:  Krystalle:  Grundmasse: 

Quarzporphyr  .  Quarz  und  Feldspath       gelb,  braun,  rotb. 

Syenitporphyr  .    .    .    Quarz,  Chlorit  und  Feld- 
spath, zuweilen  auch 

Glimmer  braun  oder  grün,  selbst 

etwas  körnig. 

Granitporphyr  ...    Quarz ,    Glimmer  und 

Feldspath   .    .    .    .    zuweilen  feinkörnig. 
Glimmerporphyr  .    .    Glimmer  und  Feldspath .  braun. 

Minette  Glimmer  und  Felsit. 

Hornblendeporphyr   .    Hornblende  und  Feld- 
spath    .    .    .    .    .  dunkel. 
Feldspathporphyr .    .  Feldspath. 

Man  hat  alle  Porphyre  auch  in  quarzführende  und  quarz  freie 
Porphyre  unterschieden;  zu  erstereu  gehören:  Quarz-,  Syenit-  und 
Granitporphyr,  zu  den  letzteren  Glimmerporphyr,  die  dann  oft  im  In- 
nern Quarzdrusen  oder  Chalcedonkerne  von  unregelmässiger  Gestalt 
enthalten.  Solcher  Kugeln  sind  auch  zuweilen  mehre  zu  traubeulormi- 
gen  Massen  verwachsen.  Die  erstere  Erscheinung  findet  sich  sehr 
charakteristisch  bei  Thierstein  im  Fichtelgebirge,  die  letztere  sehr  häu- 
fig am  Thüringerwalde,  z.  B.  am  Schtieeberge  bei  Ilmenau  und  am  Re- 
genberge bei  Friedrichsroda. 
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7)  Mühlsteinporphyr  (poröser  Porphyr)  mit  drusiger  Textur. 
Das  Gestein  hat  ein  rauhes,  zelliges,  zerfressenes  Ansehen  und  ist  von 
vielen  unregelmäßigen  Hohlräumen  durchzogen,  deren  Wände  meist 
mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt  sind,  wodurch  diese  Varietät  oft 
sehr  geeignet  zu  Mühlsleinen  wird.  Tannebergsthal  bei  Eibenstock  in 
Sachsen,  Dellberg  bei  Suhl,  Regeuberg  bei  Friedrichsroda  und  manche 
andere  Punkte  am  Thüringer  wähle.  Wirklich  blasige  und  mandelsle  in- 
artige Textur  scheint  bei  eigentlichen  Quarzporphyren  nicht  vorzu- 
kommen. 

G.  Leonhard  gab  1851  eine  besondere  Schrill  Uber  die  quarz- 
führenden Porphyre  heraus.  Die  dort  zusammengestellten  Analysen  er- 
geben: 68—77  Kieselerde,  9— 15  Thonerde,  0,2—2  Kalkerde,  0,2—2 
Talkerde,  3^—7  Kali.  Del  esse  fand  dagegen  in  einem  Quarzporpbyre 
von  Lessines  in  Belgien  nur  57,6  Kieselerde,  aber  25  Thonerde  und 
Eisenoxyd,  9,92  Talkerde,  3,23  Kalkende  und  4,25  Wasser  und  Koh- 
lensäure, und  Diday  in  einem  Quarzporphyr  von  EsteveJ  66,4  Kiesel- 
erde, 18,5Thouerde,  4,6  Eisenoxyd,  Kalkerde  und  Talkerde,  aber  10,2 
Kali  und  0,05  Natron. 

Porphyreehiefer,  syn.  mit  Phonolitb. 

Portunus,  s.  Crustaceen. 

Porzellanerde,  s.  Kaolin. 

Porzellanjaspln,  g.  Quarz. 

Periellanepath,  Fuchs.  Rhombische  Prismen  von  92°.  T heil- 
bar k  ei  t  nach  den  Abstumpfungen  der  Seitenkanten  derselben;  nicht 
sehr  vollkommen.  Bruch  uneben.  Glas  glänz,  auf  TheilungsÜächen 
in  den  Perlmutterglanz  geneigt.  Durchscheinend  bis  an  den  Kanten 
durchscheinend.  Spröde.  H.  =  5—6.  G.  =  2,676—2,682.  Besteht 
nach  Fuchs  aus  49,3  Kiesel,  27,9  Thon,  14,42  Kalk,  5,46  Natron, 
0,9  Wasser.  Nach  Kobell  und  Schafhüutl:  SAI'O3,  SiO*  +  3CaO, 
SiO«+NaO,3SiO*mit  50,6  Kiesel-,  28,1  Thon-,  15,6  Kalkerde  und  5,7 
Natron.  Nach  Fuchs  und  Schafhüullist  auch  etwas  Chlor  vorhanden, 
weshalb  L.  Gmelin  die  Formel  4CaO,  Si0«+4A1»0>,  2SiO*+NaCI 
aufstellte,  welche  49,72  KieseK  27,48  Thon-,  14,97  Kalkerde  und  7,83 
Chlornatriuin  enthüll.  Schafbäull's  neuere  Analyse  giebt  die  Formel  : 
3AJ*0»,  2SiO*+R04,  2SiO*+iKCI;  wenn  man  4RO  =  3|CaO+, 
$NaO  seUt,  so  entspricht  dieselbe  49,55  Kiesel,  27,40  Thon,  15,62 
Kalkerde,  4,75  Natron,  1,39  Kalium  und  1,29  Chlor.  Schmilzt  von 
dem  Löthrohre  leicht  unter  Aufwallen  zu  einem  forhenlosen  blasi- 
gen Glase.  Verwittert  sehr  leicht  und  zerfallt  endlich  zur  Porzellanerde. 
Findet  sich  in  kornigem  Feldspathe  bei  Oberzell  in  Bayern. 

Poeidonienltallt  und  Poeidonicneehlefer ,  s.  Liasfor- 
roation. 

PoBidonomiensehiefer,  s.  Jura-  und  Steinkohlen-Pe- 
riode, i 
Potamiden»  s.  Buccinilen.  -i- 
PotamophyllUen,  s.  Naja  den.  .-i .  ■  «.•!.• 

Poterioerinitea,  s.  Crinoideen. 

Praeeheti,  auch  Braschen,  in  Innerösterreich  die  kleinen  Koh- 
len oder  Kohlenlösche. 

Prasem,  s.  Quarz.  !  • 

Praaeollth,  Erdmann.  Krystallsystem  zwei-  und  einaxig; 
mit  vier-,  sechs-,  acht-  und  awfllfseitigen  Säulen,  mit  abgerundeten  Kanten 
und  Ecken,  fest  und  geschlossen.  Spaltbnrkeit  nasisch,  in  schalige 


Digitized  by  Google 


30 


Pragfn  -  Prehnit. 


Absonderung  übergehend.  Bruch  flachmuschlig  und  spiittrig.  H.  = 
3,5;  G.  =  2,75.  Farbe  grün.  Strich  etwas  lichter,  schwach  fett- 
glänzend,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  Nach  Erdmann 
die  Formel:  2(Al*08,  SiO*)  +  3(RO,  SiO*)+3HO,  welche,  wenn  3 
ROi=2|MgO+$FeO,  gleich  43,6  Kieselsäure,  28,9  Thonerde,  13,1 
Magnesia,  6,8  Eisenoxyital  und  7,6  Wasser  erfordern.  L.  Gm-elin  und 
Rammeisberg  setzen  das  Eisen  als  Oxyd  vorans,  wonach  man  die 
einfachere  Formel!  R»0»,  SiOa  +  RO,SiO*  +  HO;  d.h.  dem  Cord  ierU  gleich 
erhält.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt 
er  schwierig  in  d (Innen  Kanten  zu  blangrünem  Glase,  mit  Phosphor- 
salz Eisenfarbe  und  Kieselskelet.  Findet  sieb  zu  Brähke  bei  Brevig 
in  Norwegen  im  Granit  eingewachsen. 

Der  Praseolith  scheint  eine  metasomatische  Bildung  nach  Cordierif 
Zu  sein;  nach  Haidinger  ist  in  der  Wiener  Sammlung  ein* Stück 
vorhanden,  welches  im  Innern  unveränderter  Cordierit  ist. 

Der  Iber it  von  Monioval  bei  Toledo  sehliesst  sich  dem  Praseohth 
an,  dessen  Formel«  nach  Norlin,  für  ihn  passt,  obwohl  R*0 8  nur 
durch  Thonerde  und  RO  fast  nur  durch  Eisenoxydul  und  4y6  Kali  re-' 
präsentirt  wird.  Findet  sich  in  grossen  scheinbaren*  -hoxagenalen 
Prismen,  spaltbar  nach  dem  Prisma  und  der  geraden  Endfttttihei  'H.*= 
2 — 3.  G.  =  2,89.  Ist  graulichgrün  und  zeigt  Glas-  bis  Pedmutter- 
glanz.    Wahrscheinlich  ein  umgewandelter  Cordieriti    i.     !  -  • ' •«  •  * 

Praain,  s.  Phosphorcalcit.  v-*..*t 

Predaxzit,  Petz  hol  dt.  Krystallinisch,  doch  unbekannte  Form,  derb; 
als  gauze  Gebirgsmasse,  von  gross-  bis  kiemkörniger  Zusammensetzung. 
H.  =  3,5.  G.  =  2,63.  Farbe  schnee-  bis  grünlicKweissi  'Auf  den 
Spalt  flächet)  des  Individuen  glasglänzend,  kantendurchscheinend;  In' den 
äussern  Eigenschaften  einem  krystallmischkürnigen  Kalkstein  oder  Mar- 
mor gleichend.  Nach  Petzholdt  und  Roth  aus  2 CaO,  CO*  +  MgO,' 
Hö  aus  77,5  kohlensaurein  Kalk,  15,5  und  7  Wasser  bestehend. 
Findet  sich  zu  Predozzo  in  Tyrel.  i    -  '  >« 

Damour  war  der  Ansicht,  der  PredaKZiit  sei  ein  inniges  Gemenge 
von  Kalkstein  und  Magnesiahydrat  t  Welches  auf  den  Klüften  'des1  Ge- 
steines in  feinen,  weissen  nierftrmigen  Krusten  ausgeschieden  ist.' 
Roth' bewies  dagegen  die  Selbständigkeit  der  Verbindungen  ,  machte 
noch  auf  ein  Zweites  Gestein  aufmerksam,  welches  er  mit  dem  Nrfmen 
Pendatit  belegt  bat.  Dasselbe  lagert  Unter  dem  Predazzit  tmd  et** 
scheint  als  ein  dunkelgrauer,  dichter  Kalkstein,  und  «eine  Zusammen- 
setzung ist:  CaO,  CO*+Mg04  HO,  Eine  lichtbläulichgrane/  feinfc#rnvge 
Varietät  kommt'  unter  den  sogenannten  Auswürflingen  am  Monte* 
Somma  vor.        1 ••>'-■•--•.*.•<. r>    ,.     ,<...-,*,.  i><«»i,»;~.«»'s 

Pennit,  nach  Hermann.  Ein  mit  dem  sogenannten  Nickel- 
smäragde  Vorkommendes  'Mineral*  welches  feine*  wetes&<oder>grüfitttme, 
nierförmige  Ueberzüge  bildet.  H.  =  3,5.  G.  =  2,86,  und  wesentlich  emo 
durch  Nickeloxyd  gefärbte  Verbindung  von  3  (CaO  MgO*COa«f  4Wtail 
6  Procent  Wasser.  ' '  ■     - r..;t|«mtui..  - 

Prehnit,  exotomer  Triphan-spath,  M.  ttTV^tolte  ys»f  I  m 
ehv:  und'  eiuaxig.  Die  Krystalle  erscheinen  ■  gewohnlieft' <tri»  Tafeln 
oder  als  kurze  rhombische  Prismen;  sie  bestehen  add  /tieft  sehr* 
kurzen  Flächen  (a  :  b  OD  c)  eines  rhombischen  Prishia's  «'99*1-66' 
mit  der  geraden  Endfläche,  deren  Oberfläche  parallel  4fep<hM>gw*ia- 
gonalei  gestreift  •  ist-  Es  rnidenr  sieb  aber  auch  iHügere  Prismens  *»it 
der  Quer-*  und  der  geraden  »EndÖHcbSi  sowie  mit  deraJ  Quetyrisuia 
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(a:00b:2c)  —  30°  0'.  Theilbarkeit  findet  sich  nach  der  gera- 
den Endfläche  ziemlich  vollkommen,  nach  den  Prismenflächen  unvoll- 
kommen. Bruch  uneben.  Spröde.  H.  =  6— 7.  G.=  2,8— 2,93.  Farb- 
los, auch  weiss  und  grün  gefärbt.  Strich  weiss.  Glasglariz  auf  der 
vollkommenen  Theilungsfläclie,  und  auf  der  dieser  entsprechenden  Kry- 
stallfläche  Perlmutterglanz.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend.  Wird' 
durch  Erwärmen  polarisch  elektrisch,  nach  der  Richtung  der  langen 
Diagonale  durch  Reibung  positiv  elektrisch.  Chemische  Zusam- 
mensetzung nach  den  Analysen  von  Gehlen,  Walmstedt  und 
Amelung:  Ca*äi+Älßi+ft,  mit  4,3  Wasser,  44,4  Kiesel-,  24,6 Thon- 
und  26,7  Kalkerde,  wobei  jedoch  gewöhnlich  etwas  Eisenoxyd  auftritt. 
Vor  dem  Löth  röhre  schmelzbar,  mit  starkem  Aufblähen  nnd  Krummen 
zu  einem  blasigen  emailähnlichem  Glase.  Vor  dem  Glühen  in  concen- 
trirter  Salzsäure  schwer,  nach  dem  Glühen  leicht  und  vollkommen  zur 
Gallerte  auflöslich.  —  Man  Unterscheidet  zwei  Varietäten: 

1)  Blättriger  Prehnit  (Prehnitspath).  Die  Krystalle  glatt  oder 
mit  drüsiger  Oberfläche;  tafelartig,  meist  nach  dem  einen  Ende  der 
kurzen  Diagonale  keilförmig  verschmälert;  mann  ichfach  grnppirt,  gar- 
ben-,  fächer-  und  kegelförmig,  woraus  krummflächig  wulstförmige  Ag- 
gregate hervorgehen,  wenn  die  Individuen  in  eine  Masse  verfliessen; 
krystallinischkörnige  Massen.  Farbe  bergs  apfel-,  zeissiggrün,  ins 
Graulich-  und  Grünlichweisse.  Bruch  uneben  feinkörnig.  Findet 
sich  auf  Gängen  und  Drusenränmen  im  ältern  Gebirge,  ausgezeichnet 
in  Tyrol  (Ralschinges),  Salzburg  (Fuschlhal),  Dauphin^  (Bourg  d'Oisons), 
Piemont  (Lemmi),  ferner  in  den  Pyrenäen  (Luz  und  Bareges),  Erz-* 
gebirge  (Schwarzenberg),  Harz  (Hahneklippen),  auch  in  Südafrika  (Land 
der  Namaquas). 

2)  Fasriger  Prehnit.  Kugelig,  nierenförmig ,  stalactttisch ,  mit 
drusiger  Oberfläche  und  concentrisch  auseinanderlaufend  strahliger  und 
fasriger  Textur.  Spargel-,  öl-,  apfel-,  gras-,  lauchgrtm,  grünlichgrau. 
Findet  sich  in  Blasenräumen  der  Mandelsteine  und  Trappporphyre 
mit  Zeolithen  in  Rheinpreussen  (Reichenbach  bei  Oberstein),  im  Fassa- 
thale,  Schottland  (Dumbarlon),  auf  Mull  und  Skye. 

Prellrinff ,  ein  eiserner,  verstählter  Ring  am  Schwanzende  eines 
Hammerhelmes,  der  beim  Niederdrücken  dieses  Endes  durch  die  Dau- 
men am  Wellringe  gegen  den  Prell  klotz  oder  Prellstock,  der  in 
der  Erde  steht,  oder  mit  dem  Hammergerüste  verbunden  ist,  stösst.  Der 
Hammerheber  kann  nicht  tiefer  niedergehen,  erhält  aber  einen  Prell  und 
dadurch  wird  der  Hammer  mit  Gewalt  gegen  den  Amboss  geworfen. 

Preniie,  syn.  mit  Bremse. 

Prtiilmu  1)  Ein  Abbau  irgend  einer  Art,  durch  welchen  die 
ganze  Masse  der  Lagerstätte  ausgehauen  wird,  ohne  etwas:  stehen  zu 
lassen  ;  2)  jeder  nach  völligem  Aushiebe  des  nutzbaren  Minerals  ver- 
lassene, oder  auch  mit  Bergen  versetzte  Abbau. 

Preiihauen,  ein  in  solcher  Weise  geführter  Abbau. 

Privilegien,  s.  Bergregal. 

Prob  Iren  der  Erze.  Der  Hütten  mann  muss  sich  genaue  Kennt- 
niss  von  dem  Metallgehalte  und  dem  Verhalten  der  Erze  Und  Hatten- 
produete  vor  der  Verhüttung  verschaffen,  und  geschieht  diess  durch 
chemische  Untersuchung  (Probirung)  einer  kleinen  Probe  auf  trocknem 
oder  nassem  Wege,  wobei  es  erlaubt  ist,  kostbarere  Mittel  als  im  Grossen 
üir  Abscheidung  der  Metalle  u:  s.  w.  anzuwenden  ,  wenn  nur  dadurch 
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die  möglichste  Trennung  derselben  aus  den  Erzen  auf  dem  kürzesten 
Wege  erreicht  wird. 
Man  prohirt  die  Erze: 

1)  um  sie  ihrem  Metallgebalte  entsprechend  bezahlen ; 

2)  um  nach  dem  gefundenen  Gehalt  und  den  bei  dieser  chemischen 
Behandlung  sonst  wahrgenommenen  Erscheinungen  den  besten  Weg  der 
hüttenmännischen  Zugutemachung  wählen,  oder  einen  bereits  bestehen* 
den  Huttenprocess  zweckentsprechend  abändern  und 

3)  den  Hüttenprocess,  das  Ausbringen,  den  Metallverlust  controliren 
zu  können.  .  '»•♦,..< 

Es  lassen  sich  folgende  Proben  unterscheiden:  /( 

1)  Die  Nässprobe.  Sie  dient  zur  Ermittelung  des  den  Erzen.ad- 
häriienden  Wassergehaltes  durch  Trocknen  bei  einer  Temperatur  von 
100— 110°  C.  und  wiederholtes  Wägen,  bis  keine  Gewichtsabnahme 
stattfindet.  Gewöhnlich  findet  das  Einwägen  nach  einem  verjüngten  Ge- 
wichte statt  (auf  den  Oberharzer  Silberhütten  ist  ein  Gentner  Nässge- 
wicht =  1  Loth  Civilgewicht,  und  werden  bei  nassen  Schliegen  42 
Gentnnr  (1  Rost),  bei  trocknen  39  Gentner  (1  Roste)  Schlieg  zur  Probe 
eingewogen ;  auf  den  Freiberger  Hütten  ist  1  ,  Gentner  Nässgewicht  ==} 
15  Pfundtheilen  des  Landesgewichtes  =  75  Gramm,  1  Centner  Lan- 
desgewicht  =  50  Kilogramm  =  100  Pfund  ä  100  Pfundtheile).  Zu- 
weilen bestimmt  man  die  Nässe  nach  dem  Civilgewichte  (auf  dem 
Ober  harzer  Eisenhütten  wird  eiu  Cubikfuss  Beschickung  im  ge- 
wöhnlichen und  getrockneten  Zustande  gewogen).  Um  eine  richtige 
Durchscbnittsprobe  zu  erhalten,  muss  man  möglichst  viel  Stellen  eines 
Hauptwerks  in  Probe  nehmen. 

2)  Die  Halden-,  Berg-,  Kauf-  oder  merca nti lisch e  Probe. 
Sie  hat  zum  Zweck,  den  im  Grossen  ausbringbaren  Metallgehalt  zu  be- 
stimmen, um  danach  den  Werth  des  Erzes  u.  s.  w.  festzusetzen.  Es 
kommt  dabei  hauptsächlich  auf  ein  richtiges  Probenehmen  an ,  damit 
das  Material  zur  Probe  ebenso  zusammengesetzt  ist,  wie  die  ganze 
Masse;  je  grösser  die  Probe,  ein  desto  genaueres  Resultat  erfolgt.  Die 
Schwierigkeiten  beim  Probenehmen  eines  sehr  ungleichartigen  Hauf- 
werkes (z.B.  von  Stein  einschliessenden  Kupferschla«  :ken, )  sind  oft 
der  Art,  dass  das  Auge  des  Empirikers  ihren  Metallgehalt  durch  Taxh 
ren  richtiger  herausfindet,  als  die  Probes  auf  trocknem  Wege  und  selbst 
als  eine  genauere  Analyse.  ;>  „. .« 

Bei  grossen  Haufwerken  von  in  Stücken  vorhandenen  Erzen  u,  s.  w. 
(z.  B.  Eisensteinen,  Schlacken  u.  s.  w.)  nimmt  man  von  möglichst  vielen 
Stellen  Proben  von  einigen  Pfunden  bis  zu  mehren  Cenüiern.  er- 
schlägt oder  zerstampft  die  gröbern  Stücke,  schüttet  das  ganze,  zu  ..ejn^m 
conischen  Haufen  auf,  verjüngt  diesen  durch  Halbiren  und  wiederholt 
diese  Procedur,  bis  man  ein  kleines,  zum  Probiren  hinreichendes  Quan- 
tum Probirgut  erhalten  hat,  welcher  fein  gerieben  und  völlig  durch- 
gesiebt wird  (Oberharzer  Eisenhütten)*  ,   ,«.,    .  .  -  *•! 

Bei  Anlieferung  der  Erze  in  Schliegform  nimmt  man  beim  Abwägen 
mittelst  eines  Löffels  von  jedem  abgewogenen  Centner  ^robe  (Qije-'- 
harzer  Silherhütten). 

Bei  Substanzen,  welche  sich  nicht  zerstossen  lassen,  ,z.  B.  Legirungen 
(Werkblei,  Schwarzkupfer,  Blicksilber  u.  s.  w.)  bohrt,  feilt  oder  hämmert 
man  von  mehren  Stellen  ab,  und  unterwirft  dieses  entweder  gemeinschaft- 
lich einer  ?r<u>e,  oder  jeden  Theil  für  sich,  und  nimmt  dann  den 
Durchschnitt  (Barrenprobe).  Auch  bringt  man  wohl  die  Masse  in  Fluss, 
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schöpft  mit  einem  kleinen  Löffel  von  unten  herauf  etwas  aus  und  ver- 
wandelt es  durch  Ausgiessen  in  kaltes  Wasser  Ober  einen  Besen  in 
Granalien  (Schöpfprobe). 

Die  verjüngten  Probirgewichte  haben  meist  die  Eintheilung  der  Lan- 
desgewichte, z.  B.  auf  dem  Oberharze  ist  1  Centner  Probirgewicht  = 
i  Givilgewieht  =  100  Pfund  ä  32  Loth  =  3,654  Gramme;  zu  Frei- 
berg 1  Probecentner  =  3,750  Grammen  =  100  Pfd.  ä  100  Pfund- 
theile. 

Lässt  sich  gleich  die  quantitative  Löthrohrprobe  auf  den 
Hütten  als  mercantiltsche  Probe,  weil  man  meist  zu  viel  Proben  an- 
fertigen muss,  nicht  immer  anwenden,  so  kann  man  sich  ihrer  auf 
Reisen  oft  mit  Nutzen  bedienen. 

3)  Die  Betriebsprobe  bezweckt,  aus  dem  Verhalten  der  Erze  im 
Kleinen  auf  das  im  Grossen  zu  sch Hessen,  z.  B,  Aufsehrass  zu  erhal- 
ten über  ihre  Sclimelzbarkeit  für  sich  und  mit  Zuschlagen  (Möllerprobe 
der  Oberharzer  Eisenhütten).  Auch  ermittelt  man  mittelst  derselben  den 
Metallgehalt  der  Producte,  welche  der  kurrente  Betrieb  liefert,1  um  ihre 
weitere  Behandlung  danach  einrichten  zu  können ,  z.  B.  um  zu  erfuh- 
ren, ob  eine  Schlacke  absetzbar  ist  oder  nicht. 

4)  Die  controlirende  Probe.  Sie  wird  gewöhnlich  auf  nas- 
sem Wege  ausgeführt,  um  den  Metallgehalt  möglichst  genau  zu  ermit- 
teln und  danach  den  Verlust  beim  Ausbringen  im  Grossen  zu  bestim- 
men. Die  Proben  auf  nassem  Wege  erfordern  längere  Zeit  und  grössere 
Geschicklichkeit  von  Seiten  des  Probirers  und  geben  zuweilen  nicht  so 
genaue  Resultate,  als  die  auf  trocknem  Wege  (Silberproben).  Anch  ha- 
ben die  trocknen  Proben  vor  denen  auf  nassem  Wege  den  Vorzug, 
dass  dieselben  den  metallurgischen  Processen  mehr  oder  weniger  glei- 
chen und  deshalb  wichtige  Aufschlüsse  über  dieselben  geben  können. 

5)  Die  analytische  Probe  (Analyse),  mittelst  welcher  sämmlli- 
che  Bestandteile  eines  Erzes  u.  s.  w.  auf  nassem  Wege  bestimmt 
werden.  Dieselbe  ist  unter  Umstanden  erforderlich,  wenn  noch  gar 
nicht  gekannte  Erze  verhüttet  werden  sollen,  oder  es  sieh  um  den 
Ausschluss  über  die  Theorie  eines  Hüttenprocesses  handelt.  —  Das  be- 
ste Werk  über  Probiren  ist:Bodemann's  Anleitung  zur  berg-  and 
hüttenmännischen  Probirkunst.  2.  umgearbeitete  Auflage  von  B.  Kerl. 
Glausthal  1856. 

Probirtaden,  —gewicht,  — kunst,  —löffer,— nadeln, 
—  ofeu,  —scherben,  —stein,  —tute,  —wage,  —zahge, 
s.  Probiren.  ii.-wmt.it 

Procyon,  s.  Raubtjiiere. 
Producta,  s.  Leptaena. 
Prndurtenkiilk,  s.  Zechsteinzeit. 
Propttru«  s.  Ganoiden.  • 

Proaopit,  Scheerer.  Kommt  bei  Attenberg  in  Sachsen  mit 
Glanzeisenerz  vor.  Zeigt  zwei-  und  e maxige  Krystallformen  mit  Zwei- 
und  Eingliederung  am  Typus  der  Octaöder  und  der  Längsflachen  wie 
der  Datolith,  mit  welchem  er,  wie  Dana  zeigte,  isomorph  ist,  wo- 
gegen Scheerer  hinsichtlich  der  Dimensionen  einen  Isomorphismus 
mit  Baryt  und  Herderit  nachwies.  H.  =±  4,5.  G.  =  2#9.  Farblos, 
glasglänzend  und  durchsichtig.  Nach  Scheerer  besteht  er  aus  44,33 
Thonerde,  30,02  Fluorcalcium,  10,81  Fluorsilicium  und  14,84  Wa&er. 
Die  meisten  Krystalle  sind  durch  die  Länge  der  Zeit  in  K-aolin  umge- 
wandelt, ohne  ihre  Form  einzubüssen.  Bisweilen  sind  sie,  wie  Brush 
Hartm*BD,  Handwörterbuch.  HI.  Bd.  Uü.  3 
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und  Scheerer  zeigten,  in  grünen  oder  violetten  Fluorit  umgewan- 
delt   E|n  sehr  ähnlicher  ist  auch  von  Schlackenwalde  bekannt. 

Proteollt,  s.  Gneis-  und  Thonsch iefer. 

Protocin,  Ju.ri.ne,  Talkgranit.  Ein  kristallinisch  körniges 
Gemenge  von  Feldspatb,  Quarz  und  Talk;  Der  Glimmer  des  Granites 
ist  also .  in  diesem  Gesteine  durch  Kalk  vertreten.  Dasselbe  kommt  in 
der  Centralkeite  der  Alpen,  z.  B.  am  Montblanc,  unter  ganz  ahnlichen 
Verhältnissen  vor  wie  der  Granit  und  zeigt  auch  schiefrige  Varietäten; 
diese  kann  man  dann  pennen:  ..i, 

Protoarlnffneie,  Talkgneis,  Talorthosit.  Ein  schiefriger 
Protqgi  n.  Derselbe  geht  Uber  in  Talkschiefer*  Vorkommen  mit  dem 
körnigen  Protogin.  ...  ,,  .  ..       ,  .i 

PraueUt,     Both.g&itigerz,  lichtes. 

ProtoiHurus,  s.  $aurjer.  ,\  „  .i 

Pwmmlt,  s.  Sandstein.  <  * 

.  jPsnanjvobiu|  .  . 

P.ammatoa]  s-  Klaffmuscheln. 

Pearolithem,  s.  Pflapzenversteinerungen.  i 
Psaroniua,  s.  Farren, 

P»eudoapatit,  «...Apatit  .  , 

P«eudociirysolKf  s.  Obsidian. 

Paeudokryatalle,  Pseudomorp hosen,  *»  Afterkrystalle. 
P«eudemalarhU,  s.  Phosphat  tapfer  erg.       .  M 
,   Paeudoporphyr,  s.  AphaniL  i. 

PaMamelan,  syn.  mit  Sehwarzmanganerz.  :  .; 

Pt«rae*ra,  s.  Bucciniten. 

Pterodaetylu*,  s.  §aurier.  m 
Pterophyllusst,  s.  Cycadeen. 

Pteropoden.  fossile.  Diese  Classe  der  Mollusken  enthält  Mee- 
resbewobner,  die  keine  Filsse,  sondern  an  den  Seiten  des  Mundes  Qü- 
gelförmige  Schwirnnjflosseo  besitzen.  Viele  von  ihnen  haben  keine, 
einige  aber  eine  trichterförmige,  walzenförmige,  kugelige  oder  beuteU 
förmige,  selten  ani  der  Spitze  spiralförmig  gebogene  Schale.  Nach 
Rang  kommen  von  den  Gattungen  Hyalea,  Cleodom  und  Cuvieria 
fossile  Renalen  im  .QrobMk  von  Bordeaux  vor.  ■■.<.;■'. 

Ptyeholeple,  s.  Ganoiden.  ■, '-,       ~n  t  < 

,;  Pud  dein,  Puddelofen,  Pud del Uischen ,^s>  stif  enjo  «*? 
...  Pumpen,  s.  Wasserhaltung?  ;  ,  .  ■> 

Punamuatein,  s.  Nephrit 

Punlultarallen,  Milleporiten,  haben,  seht  verachiedenartige 

Gestalten,  sind  aber  mit  kleinen  runden  Poren ♦  welche .ironiidai  .Mitte 
nach  aussen  strahlig  divergiren,  besetzt  Man  kennt  einige 
der  Kreide.  Man  unterscheidet  bei  den  Punktkorallen  Millepora,  astig 
mit  zerstreuten  Poren»  MistichipQra,  mit  zwei  Reihen  von« ; Foren  lud 
sternförmigen  Warzen,  Nulliporay  mit  äusserst  feinen r  zum  Theil  an 
4er  Qberflache  gar  nicht  mehr  sichtbaren  Poren.  <  .  ; 

Papar  ä.  Hejicoiden.       »  ,.. 

Purbeclikallieteia,  8.  Weajdeqgebilde.  s  „  . 

Purpura,  s.  Bucciniten.  „,  ? \ 

PuselibJmli,  s.  Epidot  .  |.»?r,  i.mM.fi  .r.l 

,  Pon^ialopara,  &.  Zellenkorallen. 


Pntarii*e,  s.  Reubthiere. 
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Pfitte,  ein  kleiner  Schacht  beim   süddeutschen  Steinsallbergbau, 
über  einenv  Langwerke.       ,  i 
Ffttteniierd,  —lauf,  — rohr,  s.  Sali  (Steinsalzbergbau). 
Putzen,  s.  Erzlagerstätten. 
Pyenodonte«  und  Polypopteru»,  s.  Gauoiden. 
Pyu»it,  s  Topas.  ;  i  im  .i 

Pyknotrop,  s.  Serpentin. 

Pyraiioiith,  tetartoprisma  tisch  er  Pik r osiuinsteatit,  M. 
Kry s La  1 1 system  ein-  und  eingliedrig;  die  Krystalle  bestehen  aus 
der  Basis  und  aus  der  rechten  und  linken  Fläche  des  verticalen  Pris- 
ma's,  welche  unter  94"  3t >  zu  einander  und  unier  140°  49'  zur  Ba- 
sis geneigt  sind.  Th  eil  bar  keil,  nach  dem  verticalen  Prisma  und 
nach  der  Querfläche.  Bruch  uneben  bis  erdig.  H.  ,=  3,5— .4« *Q:t= 
2,55—2,6.  Farbe  weiss  ins  Grüne;  schwacher  Fett§la Medarden 
Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Bestandteile  nach 
Nordenskiöld;  56,62  Kiesel,  23,38  Talk,  3,38  Thon,  5,58  Kalk, 
0,99  Eisenoxydul,  0,99  Manganoxydul,  3,58  Wasser,  6,38  bituminöse 
Stoffe  und  Verlust.  Vor  dem  Lüth röhre  an  den  Kanten  zusam- 
mensinternd zu  weisslichero  Glase.  Als  Pulver  bläulich  pbosphoresci- 
rend.  Findel  sich  krystallisirt  und  derb  von  gerade-  und  ausein- 
iuj.Jrrl.-iulend  stängliger  und  körniger  Zusammensetzung,  auch  erdig, 
mit  Feldspatb,  Augii  und  Titanit,  zu  SUurgard,  bei  Pargas  in  Finnland. 

Pyrar^iilU,  Norden  skiöld.  Undeutliche  eingewachsene  Kry- 
slalle;  derb,  eingesprengt.  T  h  e  i  1  ba  rk  ei  l  nicht  wahrnehmbar.  Wenig 
glänzend*  Von  Fettglanz.  Farbe  graulich  und  schuarzhchblau,  leber- 
braun, ziegelrot h,  letzleres  nur  in  Flocken.  Au  den  Kanten  durchschei- 
nend! bis  undurchsichtig.  ,H.  =  3,5,  Gu  =s?  2,5.  Besteht  nach  Nor4 
den*Uöld,*us  43,93  Kiesel  28,93  Tboo,  5,3  Eisenoxydül,  2,9  Kalk, 
mit  etwas  Manganowdul ,  1,05  Kali,  1,85  Natron,  15,47  Wasser,  bei 
0,58  Verlust.  Die  chemische  Formel  dafür  ist:  2A12Ö8,  2SiO*  +  RO, 
SiO*  +  6HO.  Nachi  Berzalius:  ,A1*0»,  SiO* -f  RO,  Si03+4HO. 
Lägst  beim  Erhitzen  Wasser  fahren  und  verbreitet  dabei  einen  Thon- 
geruch. Voi  ihm  L  uth  rühre  schwer  schmelzbar.  Findet  sich 
kej,  Helsingfors  in  Finnland  im  Graoito   ^  .»f.'i  m  *• 

Pyrar*yi»U»  syn.  ,mit,.Roth  gültig  er z.  .\  .  u  .  1  

Pyretiftit,  s.  Granat  !...,!'■•.  1  m  l« 

Jpjjnr»**«  s.  Augiti ;  .'is;,'  -nj>  ..in  i  .:;>  mdu. 
J*jr*opo|«>m,  s.  NautiUteu.  •  :  .n  .i.,f 
Pyrit,  syn.(  mit  Schwefel kie»  ,i  om...*  u  i 
Pyroehlor,  o  cta  e  d  ritch  es  Ti  t  a  n  e  i-7.  M.  Krystallsystem 
homoedrisch  regulär.  Die  Kr v stalle  sind  Octaeder,  glatt,  oft  sehr  klein, 
und  stets  ein-  und  mit  dem  Gesteine  innig  verwachsen,  oft  erscheinen 
sie  als  braune  formJoae  Punkte  und  Flecken  von  der  Grösse  eines  Na- 
delkopfes bis  zu  der  einer  Erbse.  Theilbarkeit  nicht  vorhanden. 
Bruch  muschlig.  H.  =  5.  G»  =  4,2—4,25.  Farbe  dunkelbraun, 
auf  frischem  Bruche  fast  schwarz.  Strich  lichtbraun.  Glanz  glas- 
und  fettartig.  Nur  an  dünnen  Splittern  durchscheinend.  Bestand- 
teile nach  Wohler:  62,75  Titansäure,  12,85  Kalk,  5,18  Uranr 
oxydui»  6,80  Ctroxyd  mit  etwas  Ziikonerde,  2,75  Manganoxydul,  2,16 
Eisenoxyd,  0,6a  Siunoxyd,  4,20  Wasser,  Flusssäure  Spur,  Talk  Spur. 
Nach  WöbUr  ungefähr  folgende  Formel:  2 |2RO)*  NiO»  +  NaF;  nach 
Herrmann  ist  das  (Niobium  grosstentheds  als  niobige  Säure  vorhan- 
den; die  Va*ißt4t  von  Brevj#  entUält  auch^-rrö  Proc.  üranoxyd  und 
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6—7  Pro*  Wasser,  aber  kein  Fluornatrium.  Kurzlich  bat  Wohle r 
in  der  Varietät  aus  Sibirien  auch  5  Procenl  Thon  gefunden.  Vor 
dem  Lölhrohre  für  sich  sehr  schwer  zur  schwarzbraunem  schlacki- 
gen Masse,  mit  Borax  zu  rolhgelbem,  durchsichtigem  Glase  schmelzbar. 
In  Pbosphorsalz  leicht  und  vollkommen  lösbar,  die  Probe  ist  im  Oxy- 
dationsfeuer  gelb  und  wird  beim  Erkalten  grasgrün.  Mit  Soda  auf 
Platinblech  starke  Manganreaction  zeigend.  Findet  sich  mit  Fett- 
stem, Hornblende  und  Apatit  ,  im  Zirkon  Syenit  zu  Fredriksvärn  und 
Laurwig  in  Norwegen;  im  Granit  mit  Zirkon,  unfern  Miask  im  Gou- 
vernement Orenburg. 

Der  Mikrolith  Sheppard's  von  Chesterfield  in  Massachusetts  ist 
als  eine  Varietät  des  Pyrochlors  anzusehen.  « 

Pyroluait,  s.  Graumanganerz. 

PjvoamerM,  s.  Quarzporphyr. 

Pjroamtter  nennt  man  die  zum  Messen  der  hohem  Wärmegrade 
angewendeten  Instrumente  Und  Vorrichtungen.  Den  in  der  Technik 
angewendeten  Pyrometern  liegen  im  Allgemeinen  folgende  Principien  zu 
Grunde.  ■  *  ■• 

1)  Pyrometer  ,  bei  denen  die  Veränderung  des  Volums  irgend  eines 
Stolfes  zum  Massstabe  dient  und  zwar: 

a)  Metallthemiometer,  wozu  man  nur  solche  Metalle  nehmen  kann, 
welche  sich  l>ei  steigender  Temperatur  möglichst  gleichförmig  ausdeh- 
nen. —  Quecksilberpyrometer  mit  bis  360°  C.  verlängerter  Scala  gestatten 
nur  einen  beschränkten  Gebrauch,  da  sich  das  Quecksilber  in  höhern 
Temperaturen  ungleich  ausdehnt  und  ungenaue  Resultate  giebt. 

Von  den  manchen  andern  Metallpyrometern  erwähnen  wir  nur  einige. 
Der  von  Gurion  erfundene  besteht  in  einem  Platinslabe,  welcher  mit 
dem  einem  Ende  auf  einer  Thonplatte  befestigt  ist  und  an  diesem  der 
betreffenden  Temperatur  ausgesetzt  wird.  Bei  der  erfolgenden  Ausdeh- 
nung des  Stahes  drückt  dessen  freies  Ende  gegen  den  kurzen  Arm 
eines  Hebels,  wodurch  dessen  langer  Arm  gedreht  wird  und  als  Zei- 
ger auf  einen  passend  angebrachten  Gradbogen  Ablesungen  der  Grade 
möglich  macht.  Dieser  Apparat  hat  den  Uebelstand,  dass  zugleich  mit 
dem  Platinstabe  die  Messvorrichtung  erhitzt  und  dadurch  Verändert  und 
verdorben  wird.  —  Dan ie II  trennt  bei  seinem  Pyrometer  den  Mess- 
apparat von  dem  Platinstabe,  wodurch  ein  höherer  Grad  ton  Zuverläs- 
sigkeit erreicht  wird;  allein  die  Unbequemlichkeit,  dass  die  Messung 
erst,  nachdem  das  Instrument  aus  dem  Feuer  genommen ,  stattfinden 
kann,  sowie  auch  die  unsichere  Vorrichtung,  welche  die  stattgehabte 
Ausdehnung  des  Platins  in  der  Hitze  anzeigt,  haben  diesem  Instru- 
mente keinen  allgemeinen  Eingang  verschafft. 

b)  Die  Thonpyrometer  wurden  schon  1782  von  Wedgewood  er- 
funden. Die  Einrichtung  derselben  beruht  auf  dem  verschiedenen  Grade 
des  Zusammen  Ziehens  des  Thons  in  der  Hitze*  Tboncylinder  werden 
der  zu  messenden  Temperatur  ausgesetzt  und  zwischen  zwei  divergi- 
rende  Leisten  geschoben,  welche  mit  einer  Eintheilung  von  240*  ver- 
sehen sind.  Je  stärker  der  Tboncylinder  erhitzt  wird,  umsomehr  ist 
er  geschwunden  und  um  so  tiefer  gehl  er  zwischen  den  Leisten  nie- 
der. Nach  Wedgewood  entspricht  seiner  Scala  eine  Temperatur  Von 
1077,5°  F.  =  580°  C.  und  jeder  Pyrometergrad  132°  F.  =  73J°C.; 
jedoch  sind  die  Angaben  hierüber  verschieden.  —  Froher  wurde  die- 
ses Instrument  allgemein  angewendet,  ist  jedoch  immer  mehr  ausser* 
Gebrauch  gekommen,  nachdem  man  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass 
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sich  die  Thoncytinder  auf  ganz  gleiche  Weise  zusammenziehen*  wenn 
man  sie  längere  Zeit  einer  geringem  Hitze  oder  kürzere  Zeit  einer  hö- 
heren Temperatur  aussetzt. 

c)  Luftpyrometer  beruhen  darauf,  dass  man  ein  Platingefäss  mit 
einer  doppelt  gebogenen  engen  Glasröhre  in  Verbindung  bringt,  deren 
Schenkel  mit  Wasser,  Quecksilber  oder  Schwefelsäure  gefüllt  sind. 
Wird  das  Platingefäss  der  zu  ermessenden  Temperatur  ausgesetzt, 
so  dehnt  sich  die  darin  enthaltene  Luft  aus  und  treibt  die  Flüssigkeit 
in  dem  graduirttn  Glasschenkel  in  die  Hohe.  » 

2)  Pyrometer,  welche  die  Schmelzbarkeit  bekannter  Metalllegirungen 
als  Massstab  zur  Bestimmung  der  Hitze  benutzen.  —  Man  erzeugt  von 
verschiedenen  Metallen  mit  genau  bekannten  Schmelzpunkten  Legirungen, 
deren  Schmelzpunkte  sich  nach  der  folgenden  Formel  ermitteln  lassen: 

x  =  As  +  Bs', 

wo  x  die  gesuchte  Schmelztemperatur  der  Legining  bezeichnet,  welche 
in  1  Theil  A  Theile  eines  bei  s  Grad  und  B  Theile  eines  bei  s'  Grad 
schmelzenden  Metalles  enthält.  Indem  man  nun  kleine  Quantitäten  sol- 
cher Legirungen  mit  verschiedenen  bekannten  Schmelzpunkten  auf  einer 
Thonplatle  der  betreffenden  Temperatur  während  einer  gewissen  Zeit 
aussetzt,  schmilzt  ein  Theil  der  Legirungen,  ein  anderer1  nicht  und 
man  schiiesst  daraus  auf  die  an  dem  fraglichen  Punkte  herrschende 
Temperatur.  —  Dieses  Pyrometer  ist  einfach  und  bequem  anzuwen- 
den und  giebt  ziemlich  genaue  Resultate. 

3)  Bei  den  elektrischen  Pyrometern  benutzt  man  den  Einfluss  der 
durch  die  Hitze  erregten  Thermoelektricilät  von  im  Contact  stehenden 
verschiedenen  Metallen,  z.  B.  Eisen  und  Platin,  auf  die  Ablcnkung'.^mer 
Magnetnadel  als  Mittel  zur  Bestimmung  der  Hitzgrade,  und  sollen '  die- 
selben sehr  zuverlässige  Resultate  geben. 

4)  Pyrometer,  welche  diejenige  Temperatur  als  Massstab  für  den  zu 
messenden  Hilzgrad  nehmen,  die  ein  der  zu  messenden  Temperatur 
ausgesetztes  Metall  einer  gewissen  Quantität  Wasser  von  bestimmter 
Temperatur  durch  Eintauchen  ertheilt.  Es  giebt  mehre  Methoden  die- 
ser Art;  der  einen,  der  von  Schwarz  liegt  nachstehende  Formel  zu 
Grunde : 

...     -  ;,:  i 

in  welcher  x  die  zu  suchende  Temperatur,  Q  das  Gewicht  Wasser  vou 
der  Temperatur  t'  vor  dem  Eintauchen,  P  das  Gewicht  des  Metalles, 
s  dessen  speeifische  Wärme  und  t  die  Temperatur  des  Wassers  nach 
dem  Eintauchen  bedeutet. 
Pyromor  pfeif,  syn.  mit  Bunt  bleier  z. 

Pjrop,  hexaOdrischer  Granat,  M.  Kryslallsystem  ho- 
moedrisch  regulär;  die  Krystalle  sind  Hexaeder  mit  rauhen  und  stark 
gekrümmten  Flächen  und  ohne  wahrnehmbare  Theilbarkeit.  Bruch 
vollkommen  moscblig.  Spröde.  H.  =  7,5.  G.  =  3,6—3,8.  Farbe 
dunkel  byacinthrotli ,  colombin-  bis  dunkeiblulroth ;  die  krystallisirten 
Varietäten  etwas  lichter;  beim  Hindurebscheinen  ins  Gelbliche  geneigt. 
Strich  weiss.  Glasglanz,  etwas  in  den  Fettglanz  neigend.  Durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  Ghemische  Zus am men Setzung  ähn- 
lich jener  der.  Granate,  in  welcher  ft  =  Äl  ist,  also:  ll»Si2-|- 
ASi,  dabei  wird  R;  durch  Magnesia ,  Eisenoxydul  und  etwas  Kalkerde 
nebst  Manganoxydul  dargestellt ;  ausserdem  ist  etwas  Chromoxydul  vor-» 
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handen.  Die  obige  Formel  entspricht  recht  gut  der  folgenden  Analyse 
von  Moberg:  41,85  Kieselerde,  22,35  Thonerde,  15  Magnesia,  0,94 
Eisenoxydul,  5,29  Kalkerde,  4,17  Ghromoxydul  und  2,28  Manganoxy- 
dul. Vor  dem  Löthrohre  schmelzbar  =  3,5;  ertheilt  dem  Borax 
smaragdgrüne  Farbe.  Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen.  —  Findet 
sich  seilen  in  deutlichen  Krystallen,  gewöhnlich  in  rundlichen  Kornern, 
m  sehr  grosser  Menge  am  südöstlichen  Fusse  des  böhmischen  Mittel- 
gebirges in  theils  losen,  theils  eingewachsenen  Körnern  in  einer  thon- 
oder  wackenartigen  Masse,  besonders  bei  Gitschir,  Rowenskö,  Neupakka, 
Trziblitz  und  Podsedlitz.  Wird  als  Schmuckstein  wie  der  Granat  be- 
nutzt. 

Pyrophylllt,  Herr  mann.  Krystallgestalten  unbekannt.  Theil- 
barkeit  nach  einer  Richtung  ausgezeichnet.  BriTch  nicht  wahrnehm- 
bar. Perlmutter g l a n z ,  in  den  Fettglanz  geneigt.  Farbe  apfelgrün, 
ins  Weisse  uud  Gelbe  verlaufend.  Halb  durch  sichtig  bis  durchscheinend 
an  den  Kanten.  Dünne  Blättchen  biegsam.  H.  =  1.  G.  2,7* — 2,8. 
Derb.  Zusammensetzungsstucke  stänglig,  etwas  breit,  büschel-  und  stern- 
förmig auseinanderlaufend.  Chemische  Zusammensetzung*  nach 
Herrmann,  Rammeisberg,  Sjorgren  und  Genth:  A1*0', 
4SiO*+HO;  mit  67  Kieselerde,  28  Thooerde  und  5  Wasser.  Giebt 
im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser.  Zertheilt  sich  für  sich  erhitzt  fächer- 
förmig und  schwillt  zu  einer  wohl  zwanzigmal  grössern  Masse  an.  — 
Findet  sich  mit  Quarz  in  der  Gegend  zwischen  Beresow  und  Pisch- 
minsk  bei  Katharinenburg  in  Sibirien  und  auch  in  der  Gegend  von 
Spaa. 

l»7rophyscilUI»,  s.  Topas. 

Pjroretln,  Reuss.  Derb,  in  nuss-  bis  kopfgrössen  Knollen  oder 
in  mehrzölligen  Platten.  Bruch  mii6chlig,  äusserst  spröde  und  zer- 
brechlich, leicht  pulverisirbar.  H.  =  2.  G.  =  1,05 — 1,18.  Farbe 
pechschwarz.  Strich  dunkelholzbraun;  schwach  fettglänzend;  ist 
leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  heller,  stark  rauchender  Flamme, 
unter  Entwicklung  eines  aromatischen  Geruchs.  Ist  wahrscheinlich 
ein  durch  Einwirkung  des  Basaltes  erzeugtes  Educt  der  Braunkohle. 
Findet  sich  in  der  Braunkohle  zwischen  Salesl  und  Proboscht  un- 
weit Aussig  in  Böhmen.  • 

Pyrorthlt,  s.  Orthit. 

Pyroulderit,  s.  Brauneisenstein. 

Pyroslilerit,  v.  KobelK  Theitbarkeit  nach  einer  Richtung 
vollkommen,  nach  einer  zweiten  auf  der  ersten  senkrecht  stehenden, 
undeutlich.  Bruch  uneben  und  splittrig.  Perlmutter g  1  a n z  auf  den 
Theilungsflächen,  wenig  glänzend,  im  Bruche  matt  Farbe  apfelgrün, 
stellenweise  dem  Smaragdgrünen  sich  nähernd,  leicht  grauiichgrün. 
Strich  weiss.  Milde.  H.  =  3.  G.  2,74.  Besieht  nach  v.  Kob-ell 
aus  37,03  Kiesel,  13,5  Thon,  31,62  Talk,  3,52  Eisenoxydul,  1,43  grü- 
nem Chroraoxyd  und  11  Wasser.  Chemische  Formel  daher:  3(2MgO) 
SiO«+ÄI«0»+4HO,  oder  4RO,  SiO*  +  (2RO)  AIHP  +  4HO.  Kiesel- 
erde =  SiO»  wird  die  Formel  nach  Rammeisberg:  2(3MgO)SiO» 
+  A1*0,I  SiO»+4HO.  Schmilzt  vor  dem  Löthrohre  schwierig 
zu  einem  graulichen  Glase.  Löst,  sich  in  Borax  langsam  zu  einem  grtiv 
nen  Glase  auf.  Wird  gepulvert  von  concentrirter  Salzsäure  zersetzt 
unter  Atisscheidung  von  Kieselerde  ohne  Gallertbildung.  Findet  sich 
mit  Chonikrit,  zuweilen  sehr  innig  verwachsen,  in  Begleitung  von  einem 
fasrigen,  kalkähnlichen  Minerale  auf  der  Insel  Elba. 
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Pyronmalithi  axotomer  Perlglimmer,  M.,  Pyrodm  ali  th. 

Krystallsystem  drei-  und  einaxig;  die  Krystalle  sind  sechsseitige 
Prismen  mit  der  Geradendfläche  und  mit  mehren  übereinanderliegenden 
Hexagondodekaederflächen.  Theilbarkeit  deutlich  parallel  der  End- 
flache. Bruch  uneben.  Etwas  spröde.  H.  =  4—4,5.  G.  =  3—3,17. 
Farbe  Hobt  leberbraun  ins  Graue  und  Grüne.  Strich  etwas  lichter 
als  die  Farbe.  Schwach  glasglänzend,  auf  der  Theilungsfläche  metalli- 
scher Perlmutterglanz.  An  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurch- 
sichtig. Bestandtheile  nach  Hisinger:  35,85  Kiesel,  21,81  Ei- 
senoxvdul,  21,14  Manganoxydul,  14,09  Eisenchlorid,  1,21  Kalkerde, 
5,90  Wasser.  Formel:  Fe«  Cl«  +  Fe«0».  6H*0  +  4(FeO.  2SiO»  + 
3MnO.  2SiOs).  Vor  dem  Löthrohre  im  Kolben  Wasser  gebend; 
schmelzbar  zu  einer  stahlgrauen,  magnetischen  Perle;  Schmelzbarkeit 
as.  2.  Wird  von  Salpeter-  und  Salzsäure  unter  Ausscheidung  von  Kie- 
selerde aufgelöst.  Findet  sich  krystallisirt  und  derb  von  körniger 
Zusammensetzung  auf  Magneteisensteinlagern  mit  Kalkspath  und  Horn- 
blende >  zu  Nordmarken  inWermeland  und  im  Nya-Kopparbergs-Kirch- 
spiel  in  Westmanland  in  Schweden. 

Pyrostiblt,  syn.  mit  Rothantimonerz. 

Pyroxen,  syn.  mit  Augit. 

Ryrrhit,  s.  Pyrochlor. 

Pyrrhotin,  syn.  mit  Magnetkies. 

Pyrula    s.  Hucciniten. 


Quadersandftttin,  s.  Sandstein. 


guadenek,  s.  Kreideperiode. 

Qumidel,  s.  Holz  (Verkohlung). 

Quart,  Quarlation,  Scheidung  durch  die  Quart,  s.  Gold. 

Quarz  *  rh  omboedrischer  Quarz,  M.  Krystallsystem 
homoedrisch  drei-  und  einaxig,  sehr  ausgebildet.  Die  gewöhnlichen  Kry- 
stalle sind  folgende:  1)  das  Hexagondodekatfder  (a:a:QOa:c)  =  133° 
44'  Endkantenwinkel  und  103°  34'  Seitenkantenwinkel;  2)  das  Hexa- 
gondodekaöder  und  das  erste  sechsseitige  Prisma  (a:a:QCa:QOc);  3) 
die  vorhergehende  Combination  nebst  einem  Dodekaeder  zweiter  Ord- 
nung (a:£a:;j< :),  welches  jedoch  nur  hemiedrisch,  d.  h.  als  Abstum- 
pfung der  abwechselnden  Ecken  zwischen  dem  Hauptoctaeder  und  dem 
Prisma  vorkommt  und  daher  als  Rhomboeder  erscheint;  zu  letzteren 
ist  es  unter  142°  2£'  geneigt;  4)  die  vorhergehende  Combination  mit 
dem  Didodekaöder  (atja^arc),  die  jedoch  sogar  letartoedrisch,  d.  h. 
nur  zu  einer  Seite  des  stumpfern  Rhomboöders  entweder  zur  rechten 
oder  zur  linken  liegen .  weshalb  man  die  Krystalle,  an  denen  diese 
(jedoch  stets  selten)  Flächen  vorkommen,  rechts  oder  links  gedrehte 
nennt.  — '  Ausser  dem  hier  bezeichneten  (Inden  sich  noch  mehre  Di- 
dodekaeder,  auch  noch  mehre  Dodekaeder  und  die  Flächen  des  zwölf- 
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seitigen  Prisma's  als  Zuschärfung  der  Kanten  des  sechsseitigen;  jedoch 
sind  alle  diese  Flächen  Seltenheiten.  .  - 

Zwillingskrystalle  kommen  nach  mehrfachen  Gesetzen  vor.  Gewöhn- 
lich haben  die  Individuen  parallele  Hauptaxen,  während  das  eine  gegen 
das  andere  um  60°  verdreht  ist;  oder  die  Zusammensetzungsfläche  ist 
die  gerade  Endfläche,  oder  sie  ist  das  erste  stumpfere  Dodekaeder, 
welches  die  Endkante  der  Grundform  gerade  abstumpft.  Letztere  Kry- 
stalle  erscheinen  als  rechtwinklig  gebogene  Knie.  —  Bei  einer  grossen 
Mannichfaltigkeit  der  Gestalten,  die  nur  Quarz  zeigt,  sind  jedoch  meist 
entweder  das  Dodekaeder  oder  das  erste  Prisma  vorherrschend,  und 
der  Habitus  der  KrystaJIe  ist  entweder  pyramidal  oder  prismatisch.  Das 
Dodekaeder  erscheint  selten  ganz  frei  von  den  Prismenflächen;  bei  wei- 
tem die  gewöhnlichste  Krystallform  ist  die  Gombination  Nr.  2.  Die 
Flächen  sind  oft  sehr  ungleichförmig  ausgedehnt,  wodurch  zum  Theil 
die  bizarrsten  Formen  zum  Vorschein  kommen.  Bald  ist  eine  Fläche 
jedes  halben  Dodekaeders  vorherrschend,  und  die  übrigen  erscheinen 
als  blosse  Abstumpfungen  der  Combinationskanten  mit  dem  Prisma, 
bald  herrschen  nur  die  abwechselnden  Dodekaederflächen  vor,  und  die 
Übrigen  verschwinden  ganz;  zuweilen  erscheinen  die  Prismen  plattge- 
drückt u.  s.  w.  Die  Oberfläche  von  dem  Prisma  ist  oft  horizontal  ge- 
streift und  die  von  (a:£a:a:c)  zuweilen  rauh.  Theilbarkeit  fimlet 
sich  nach  den  Dodekaeder-  und  den  Prismenflächen,  jedoth  meist  Sehr 
unvollkommen  und  unterbrochen.  Bruch  muschlig.  Spröde.  H  a=s  7. 
Giebt  Funken  am  Stahle,  unter  Entwicklung  eines  brenzlichen  Geruchs. 
G.  =  2,5 — 2,8.  Farblos  und  wasserhell,  oft  aber  in  allen  Hauptfarben 
gefärbt.  Glasglanz  auf  dem  Bruche  zum  Fettglanz  geneigt.  Durch- 
sichtig bis  an  den  Kanten  durchscheinend;  sehr  unreine  Varietäten  auch 
undurchsichtig.  —  Doppelte  Strahlenbrechung,  am  leichtesten  durch 
zwei  zu  einander  geneigte  Flächen  zu  einander  geneigte  Flächen  zu 
erkennen.  —  Durchsichtige,  senkrecht  auf  die  Axe  der  sechsseitigen 
Prismen  geschnittene  Platten  zeigen,  wenn  man  sie  im  polarisirten 
Lichte  untersucht,  nicht,  wie  andere  hexagonale  Kry stalle,  ein  schwar- 
zes Kreuz  mit  den  gefärbten  Bingen,  sondern  nur  die  letzteren«  tlie 
einen  dunkeln,  von  wellenförmigen  Linien  begrenzten,  runden  Fleck 
einschliessen ,  welche  Erscheinung  durch  die  sogenannte  kreisförmige 
Polarisation  hervorgebracht  wird.  Wenn  man  zwei  gleich  dicke  Platten 
von  durchsichtigem  Quarz,  die  aber  die  eine  aus  einem  rechten,  die 
andere  aus  einem  linken  Individuum  geschnitten  werden,  aufeinander- 
legt und  dann  im  polarisirten  Lichte  untersucht,  so  erscheint  das 
schwarze  Kreuz  wieder.  Zwei  aneinander  geriehene  oder  geschlagene 
Stucke  phosphoresciren.  —  Chemische  Zusammensetzung  im 
reinsten  Zustande  Kieselerde  Si  oder  Si,  bestehend  aus  49  Silicium 
und  51  Sauerstoff;  jedoch  sind  einige  Varietäten  zufällig  mit  geringen 
Quantitäten  Thon,  Kalk,  Eisenoxyd  und  andern  Substanzen  verunrei- 
nigt. Vor  dem  Löth röhre  ist  der  Quarz  für  sich  unschmelzbar, 
mit  kohlensaurem  Natron  giebt  er  unter  Brausen  ein  klares  Glas.  Von 
Säuren  (mit  Ausnahme  der  Flusssäure)  wird  er  nicht  angegriffen.  — 
Das  feine  Pulver  ist  in  kochender  Kalilauge,  jedoch  nicht  sehr  leicht 
auflöslich.  Die  Auflösung  giebt  mit  Salmiak  einen  flockigen  weissen 
Niederschlag  von  Kieselerde. 

Die  sehr  zahlreichen  Varietäten  dieser  Gattung  sind  folgende: 
1)  Krystallisirter  und  krystallinischer  Qarz.    a)  Berg- 
krystall  in  Krystallen,  meistens  durchsichtig  und  halbdurcbsichtig, 
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wasserhell,  weiss,  gelb  (weingelb  —  Cilrin),  braun  (nelkenbraun — - 
Rauchtopas),  selten  schwarz  (Morion).  Die  grössten  und  in  Hinsicht 
auf  Farblosigkeit  und  Durchsichtigkeit  vollkommensten  Bergkrystalle 
werden  in  den  Alpen  in  grossen  Druaenräumen  (Krystallgewölben)  im 
Glimmerschiefer  gefunden.  Auch  Madagaskar,  Ceylon  und  Brasilien  lie- 
fern schone  und  zum  Theil  sehr  grosse  Bergkrystalle. 

b)  Amethyst,  in  Krystallen  oder  krystallinisch ,  violblau  mit  l)e- 
bergängen  ins  Braune  und  Rosenrothe,  durchsichtig  bis  durchscheinend. 
Bei  allen  Varietäten  von  Amethysten,  vorzüglich  aber  bei  den  brasilia- 
nischen wechseln  die  zwei  rechten  und  linken  Arten  von  Quarzindivi- 
duen in  dünnen  Schichten  oder  kristallinischen  Blattchen  mit  einander 
ab  und  zwar  parallel  der  äussern  Oberfläche  der  Prismen  und  Dode- 
kaeder. Selbst  im  Bruche  nimmt  man  diese  Zusammensetzung  wahr,  sie 
erscheint  aber  besonders  deutlich  und  schön,  wenn  man  senkrecht  auf 
die  Axe  der  Prismen  geschnittene  Platten  im  polarisirten  Lichte  unter- 
sucht. Der  Name  Amethyst  kommt  daher  eigentlich  nicht  nur  den  viol- 
blauen  Abänderungen  ,  sondern  allen  auf  diese  Weise  zusammengesetz- 
ten Krystallen  und  Bruchstücken  zu,  ihre  Farbe  mag  sein,  welche  sie 
wolle.  Man  findet  die  schönsten  Amethyste,  was  die  Farbe  betrifft,  in 
Sibirien,  Persien,  Indien  und  Ceylon.  Unter  den  europäischen  verdie- 
nen die  von  Cairngorara  in  Schottland ,  wegen  ihrer  Anwendbarkeit  zu 
Schmuck waaren,  die  von  der  Insel  May  in  Irland  wegen  ihrer  Grösse 
und  die  von  Porkura  in  Siebenbürgen,  wegen  der  Tiefe  ihrer  Farbe, 

c)  Rosen-  oder  Milchquarz,  gewöhnlich  derb,  rosenroth,  durch- 
scheinend, kommt  unter  anderem  in  dem  Granit  des  Rabensteines  bei 
Zwiesel  in  Bayern  vor. 

d)  Gemeiner  Quarz  in  Krystallen  und  krystallinischen  Massen 
von  geringer  Durchsichtigkeit,  bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  weiss 
ins  Graue,  Grüne,  Gelbe  etc.  Fundorte  lassen  sich  ohne  grosse  Aus- 
führlichkeit nicht  angeben,  da  man  den  gemeinen  Quarz  fast  in  jedem 
Lande  häufig  findet.  Es  bildet  ohne  Beimengung  anderer  Mineralien 
ganze  Gebirge  wie  der  Quarzfels  (s.  d.),  auch  ist  er  einer  der  Haupt- 
bestandteile des  Granites,  des  Gneises  und  anderer  Gesteine.  In  der 
Gestalt  von  Geschieben  und  mehr  oder  minder  feinen  Körnern,  theils 
lose,  theils  zusammengebacken  und  fest,  bildet  er  fast  ganz  allein  die 
Ungeheuern  Züge  von  Sandsteinen  und  von  Sand,  womit  ein  grosser 
Theil  der  Erdoberfläche  bedeckt  ist. 

e)  Gemengter  kryslall i nischer  Quarz: 

a)  Prasem;  innig  mit  lauchgrünem  Ampbibol  gemengter  Quarz  in 
Krystallen  und  derb ;  er  kommt  besonders  in  den  Eisensteingruben  von 
Breitenbrunn  in  Sachsen  vor. 

ß)  Katzenauge  (Schillerquarz),  fasriger,  mit  Cyanit  und  Amianth 
gemengter  Quarz,  welcher  besonders  rundlich  geschliffen,  ein  eigen- 
tümliches Schillern  zeigt,  grünlich,  graulich,  gelblich.  Die  schönsten 
als  Schmucksteine  angewendeten  kommen  als  Geschiebe  aus  Ceylon  und 
Hindostan,  minder  schöne  von  Treseburg  am  Harze  und  Hof  am  Ficb* 
telgebirge. 

y)  Avanturin,  mit  sehr  kleinen  Glimmerschuppen  gemengter 
Quarz  von  röthlieber  oder  bräunlicher  Farbe;  kommt  vom  UraJ  und 
von  Madrid. 

$)  Eisenkiesel,  Gemenge  von  Quarz  mit  Eisenoxyd  und  Tnon- 
silicateh,  in  Krystallen  und  derb,  undurchsichtig,  rothgelb,  braun.  Er 
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kommt  häufig  in  den  sächsischen,  haner  und  westphälischen  Eisen- 
steingruben  vor. 

2)  Dichter  Quarz,  a)  Chalcedon,  gewöhnlich  in  rundlichen 
und  stalactitischeu  Formen,  auch  Afterkrystallen ;  Bruch  eben,  flach- 
muscblig,  splittrig,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend,  wenig  glänzend 
(wachsartig)  von  roanuichfaltigen  Farben.  Sehr  schön  findet  er  sich  in 
den  Höhlungen  der  Mandelsfeine  auf  bland  und,  den  Faröern  vor*  in  der 
Grube  Trevaskus  in  Cornwall,  Tresatian  in  Siebenbürgen  lose  in  der 
Erde.  —  Rothe  Chalcedone  werden  Carniol  genannt  und  sehr  ge- 
schätzt, wenn  sie  eine  gleichförmige  Mutrothe  Farbe  besitzen ;  der  braun- 
rothe  Carniol  wird  Sa r der  genannt.  Zeigt  dieser  solche  Farbe  mit 
Weiss  in  Lagen  wechselnd,  so  heisst  er  Sardenii.  Wechseln  aber 
blatrothe  Streifen  mit  weissen  ab,  so  nennt  man  sie  Onyx  (Carniol- 
onyx).  Die  Carniole  von  Cembaya  bei  Surate  in  Ostindien  kommen  in 
Geschieben  im  Sandsteine  vor  und  haben  ursprünglich  eine  gelblich* 
oder  rauchgraue  Farbe;  ihre  schönen v  rotben  Tinten  nehmen  sie 
erst  durchs  Brennen  an.  —  Die  lauchgrünen,  beinahe  grasgrünen  Chal- 
cedone, die  unter  dem  Namen  Plasma  bekannt  sind,  haben  sich  hie 
jetzt  nur  antik  in  den  Ruinen  von  Rom  gerunden,  ihr  Vaterland  kennt 
man  nicht.  —  Der  Heliotrop,  eine  andere  Abänderung  des  Chalce- 
don  ist  dunkellaochgrün,  mit  blutrolben  Punkten.  Kommt  in  der  Bu- 
charei,  bei  Orsk  in  Sibirien,  am  Kogakom  in  Böhmen,  im  Fassathale 
u.  s.  w.  vor.  —  Der  Chrysopras  (Prase)  ist  durch  Nickel  gefärbter, 
apfelgrüner,  durchscheinender  Chalcedon  oder  Quarz,  der  unregelmäs- 
sige Gangtrümmer  im  Serpentin  bildet  und  zu  Gläsendorf,  Kosemitz 
und  Grochau  in  Schlesien  vorkommt. 

b)  Feuerstein;  kugelig,  knollig;  von  vollkommen  muschligem, 
schimmerndem  Bruche,  graugelblich,  schwarz,  durchscheinend  bis  an 
den  Kanten  durchscheinend.  Zuweilen  als  Versteinern ngsmitte!.  Er  fin- 
det sich  hauptsächlich  in  der  Kreide,  als  unregelmässige  Lager  oder 
Ausfüllungen  von  Höhlungen  und  in  der  Gestalt  von  Ecbiniten  und  Al- 
eyomen,  im  südlichen  England,  in  Frankreich,  in  Norddeutschland  und 
Dänemark,  in  Polen  u.  s.  w.  Nach  Ehrenberg  sind  die  Feuersteine 
nichts  anderes  als  eine  Umwandlung  des  lockern  Infusorienkieselmehls 
in  dichte  Kieselknollen,  woraus  sich  auch  ihr  sonderbares  Verbältniss 
zur  Kreide  (s.  d.)  erklärt. 

c)  Hornstein;  derb,  kugelig  und  als  Versteinerungsmittel  von 
Holz  (Holzstein),  von  muschligem  und  splittrigem  Brache  schimmernd, 
an  den  Kanten  durchscheinend,  weisshch ,  graulich,  röthlich  n.  s.  w. 
Er  findet  sich  auf  Gängen  im  Urgehirge  bei  Freiberg,  Johann-Georgen- 
stadt  und  8chneeberg,  auf  Lagern  bei  Chemnitz  und  Penig,  als  Kugeln 
im  Flötzkalk  bei  Ingolstadt,  im  Porphyre  eingewachsen  bei  Landshut  in 
Schlesien.  —  Der  Holzstem  im  Sandsleine  oder  Alluvialblende,  am  KiflF- 
häuser  in  Thüringen,  bei  Chemnitz  o.  s.  w.  —  Der  schiefrige  Horn- 
stein, welcher  ganze  Berge  und  Lager  im  Uebergangsgebirge  bildet,  wie 
in  Sachsen  und  Böhmen,  heisst  Kieselschiefer  (s.  d.).,  der  schwarze  — 
lydiscber  Stein; 

d)  Jaspis;  mit  viel  Thon,  Eisenoxydsilicat  oder  Eisenoxydbydrat  etc* 
gemengter  Quarz,  undurchsichtig,  roth,  gelb,  braun,  grün  etc.  schliesst 
sich  an  den  Eisenkiesel  an  ;  man  unterscheidet  Kugel-,  Land-,  gemein 
nen  und  Opaljaspis,  von  denen  sich  ersterer  besonders  in  Aegypten 
findet.  —  Gemenge  von  Chalcedon  ,  Hornstein  ,  Jaspis  und  Krystall- 
quarz  heissen  Achate.    Sie  zeigen  oft  die  manniehfaltigsten  Farben, 
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Verbindung«!!  und  Zeichnungen  kommen  hauptsächlich  in  Kugeln  im 
Mandelstein,  Porphyr  u.  8;  w.  vor,  z.  B.  au  Oberstein  in  Aheinbayern, 
bei  Montrose  in  Schottland  u.  s.  w.  Sie  werden  zn  Mörsern  für  den 
chemischen  Gebrauch,  zu  Schalen,  Tellern  etc.  geschliffen. 

3)  Erdiger  Quarz;  derb,  tropfsteinartig,  porös,  matt,  mit  erdigem 
Bruche,  gewöhnlich  sehr  unrein.  Hierher  gehört  der  Schwimmstein  (in 
der  Kreideformation  von  Menü  Montant  bei  Paris),  der  KieseltufT*  Kie- 
sel smter  (Geyger  auf  Island),  Fiorit,  Trippel  (Zwickau*  tu  Böhmen, 
Hessen  etc;).  i'n  «n:.i  H 

Der  Pulgurit quarz  (Blitzsinter,  Blitzröhren)  besteht  aus  durch 
den  Blitzstrahl  zu  röhrenförmigen  Massen  zusammengesintertem  Quarz- 
sande, welcher' sich  im  Sande  bei  Piilas  in  Preuseen,  in  Polen  Sohle- 
sien in  der  Lausitz,  bei  Dresden,  bei  Blankenburg  am  Harte,  Rietle- 
ben u.  a.  Ol ,  Niedersachsen ,  in  der  Sennerhaide  ,  bei  Paderborn  ,  in 
Gumberland  und  in  der  afrikanischen  Wüste  findet. 

Quarcbreeeie,  s.  Breccie. 

£uarz brocken  fei»,  s.  Q  uarzf  eis; '    ; =»> 
Qtiarseonfflonierat,  s.  Conglomerat. 

Quarz  fei«,  Quarzit,  Quarzrp*^;'-  Wesentlich  nur-  torQUfcrz 

bestehend,  körnig,  dicht,  schiefrig  oder  breccienartig ;  Harte  des  Quap* 
zes.  Meist  weiss  oder  hellfarbig.  Die  Texturvarietateu  dieses^  Gesteines 
treten  in  der  Regel  nur  untergeordnet,  räumlich  nicht  sehr  verbreitet 
zwischen  andern  Gesteinen  auf.    Die  wichtigsten  sind:   <  » 

1)  Körniger  Quarzfels  (gemeiner <}uarzfels).  Undeutlich  körnig; 
zuweilen  zellig  und  drusig  durch  Quarzkrystalle.  Accessorisch  treten 
darin  auf:  Turmalin  (Schörl),  Feldspath,  Glimmer,  Hornblende,  Pista- 
zit,  Dtethen,  Granat,  Eisenkies,  Rutil,  Magneteisenerz  und  gediegen 
Gold.  Durch  Beimengung  von  viel  Turmalin  geht  das  Gestein  über  in 
Schörlfels,  durch  viel  Glimmer  in  Greisen.  Charakteristische  Fundorte 
sine)  z.  B.  ein  zwei  Meilen  langer  Quarzfelsgang  bei  Asch  in  Böhmen, 
die  sogenannten  Butterfelsen  bei  Frauenstein  im  Erzgebirge,  die  Quarz- 
felsgänge  im  Granit  bei  Bautzen  und  bei  Rumburg  in  der  Oberlausitz. 

2)  Di  cht  st  Quarzfels,  geht  so  vollständig  in  den  körnigen  Über, 
und  kommt  so  gewöhnlich  mit  demselben  zusammen  vor,  dass  er 
kaum  als  eine  besondere  Varietät  aufgezählt  zu  werden  braucht.  Auch 
die  accessoriscben  Gemengtheile  sind  dieselben;  Ein  charakteristischer 
Fundort  ist  der  sogenannte  Porcellanfels  bei  Reinsberg,  unweit  Frei« 
borg  in  Sachsen.  •  ■ ' 

3)  Quarzschiefer  (schiefriger  Quarzit).  Die  schiefrige  Textur  des» 
selben  ist  in  der  Regel  durch  parallel  vertheilte  Glimraerbiattchen  ver- 
anlasst; durch  ihre  quantitative  Zunahme  geht  das  Gestein  über  in 
Glimmerschiefer,  durch  Tunnalinbeimengung  in  Schörtschiefer.  Sehr 
oft  zeigt  der  Quarzschiefer  neben  der  Schiefertextur  auch  noch  einen 
sehr  deutlichen  Linearparallelismus,  sowohl  durch  lineare  Vertfleihmg 
länglicher  Glimmerblattchen,  als  auch  durch  eine  zarte  Furchung  oder 
Streifung  der  parallelen  Flachen.  Er  enthält  ausser  dem  Glimmer  sel- 
tener accessorisch«  Beimengungen,  als  die  vorgenannten  Qaarefels- 
varietaten.  Ein  sehr  charakteristischer  Fundort  ist  der  Schirmerwald 
bei  Freiberg  im  Erzgebirge ,  wo  das  Gestein  eine  untergeordnete  Ein- 
lagerung im  Gneis  bildet;  Sehr  häufig  kommt  er  im  Glimmerschie* 
fer  vor.  "*k,!*j  i 

4)  Quarzbrockenfels,  Quarzstücke  sind  zu  einer  festen  Breccie 
verbunden  durch  Quarz  oder  durch  Eisenkiesel.   Nach  seiner  Textur 
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Textur  gehört  das  Gestein  somit  zu  den  Breccien,  da  aber  Bruchstücke 
und  Bindemittel  bei  kieseliger  Natur  sind  und  übrigens  der  Quarzbrok- 
keofeis  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  dem  körnigen  Quarzfels,  ja 
sehr  oft  mit  ihm  zusammen  vorkommt,  so  rechnen  wir  ihn  auch  mit 
su  den  Varietäten  des  Quarzfelses.  Zuweilen  sind  die  Bruchstücke  des 
Quarzbrockenielses  von  krystallinischen  Quarzrindep  mit  radialer  Axen- 
stellung  umgeben ;  v.  Weissenbach  hat  diese  Textur,  Sphärentextur 
genannt.  Auch  eine  Zone  von  Eisenkieshexaödern  umgiebt  manchmal  die 
Fragmente.  Sehr  charakteristisch  kommt  derselbe  in  der  Gegend  von 
Schwarzenberg  im  Erzgebirge  vor,  wo  er  in  Gestalt  kleiner  Felsen  aus 
dem  Glimmerschiefer  hervorragt. 

Anmerkung.  Auch  der  Kieselsandstein  und  der  Krystallsandstein 
,  bestehen  wesentlich  nur  aus  Kieselerde  oder  Quarz  und  könnten  aus 
diesem  Grunde  hierher  gerechnet  werden.  Die  Art  ihres  Vorkommens 
ist  aber  eine  ganz  andere ;  deshalb  und  wegen  ihrer  übrigen  Verwandt- 
schaft gruppire  ich  sie  zu  den  Sandsteinen.  i  :  ' 

Quarz  freier  Porphyr,  s.  Glimmerporphyr,  MineMe, 
Hornblende  und  Feldspath-Porphyr. 

Quarzrührender  Porphyr,  s.  Granit-,  Quarz-  und  Sye- 
nitporphyr. 

Quarzlt,  s.  Quarzfels. 

Quarzporphyr,  Felsitporphyr,  rother  Porphyr,  Eurit* 
porphyr.  Die  Felsitgrundmasse  enthält  Krystalle  von  Feldspath  und 
Quarz.  Die  Grundmasse  dieser  Porphyre  zeigt  ausserordentlich  viele 
Modifikationen  der  Färbung  und  des  Aggregationszustandes.  Ihre  Fär- 
bung ist  vorherrschend  allerdings  röthlich,  gelblich  oder  bräunlich,  aber 
auch  weisse,  graue,  grünliche,  violette,  blauliche  oder  bunte  Nüancir 
rungen  kommen  vor.  Sie  zeigt  besonders  häufig  jene  Modißcationen, 
welche  zu  den  Unterscheidungen  von  Hornstein-,  Feldstein -Thonstein 
und  Thonporphyr  Veranlassung  gegeben  haben.  Es  treten  aber  auch 
manche  eigentümliche  Texturerscheinungen  hinzu,  welche  Umstände 
tbeils  einzeln,  tbeils  in  ihrer  Verbindung  die  Unterscheidung  einer 
ziemlichen  Anzahl  von  Varietäten  dieses  sehr  verbreiteten  Gesteins  ver- 
anlassen, wodurch  aber  immer  noch  lange  nicht  alle  kleinen  Modi- 
ßcationen seiner  Erscheinung  festgestellt  werden  können  und  sollen. 
Der  Beschreibung  des  localen  Auftretens  muss  ja  Oberhaupt  bei  jedem 
Gesteine  vieles  Uberlassen  bleiben.  Die  Feldspathkrystalle  sind  meist 
Orthoklas,  neben  diesen  treten  aber  zuweilen  auch  solche  von  Oligo- 
klas  (oder  Albit)  auf,  der  Quarz  bildet  regelmässige  Doppelpyramiden, 
oder  nur  kf  ystaUinische  Körner.  Accessoriscbe  Gemengibeile  finden  sich 
verhältnissmässig  nur  selten  in  den  Quarzporphyren,  zu  nennen  sind 
als  solche  entwa:  Pinit,  Hornblende,  Chlorit,  Pistazit,  Granat,  Pingnit, 
Eisenkies,  Nagneteisenerz,  Eisenglanz  und  Eisenrahm.  Als  accessorir 
sehe  Bestandmassen  zeigen  sich  zuweilen  Adern,  Nester  oder  Con- 
reetionen,  manchmal  kugelförmige  von  Kalkspath,  Quarz,  Amethyst, 
Hornstein,  Chalcedon,  Achat,  Jaspis,  Steinmark,  Opal,  Pingnit,  Fluss- 
spatb,  Schwerspalh,  Eisenglanz  und  Manganerz.  Ganz  besonders  häufig 
aber  enthält  derselbe  auf  seinen  vielen  glatten  Klüften  dunkle  Dendri- 
ten von  Mangansuperoxyd.  Seine  Absonderung  besteht  in  der  Regel  in 
einer  sehr  starken  unregelmässigen  Zerklüftung,  doch  kommt  auch  sehr 
regelmässige  Säulen-  und  Plattenform  vor.  Er  findet  sich  besonders 
häufig  in  Gebirgsgegenden,  in  welchen  auch  Granit  auftritt,  mit  dem 
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seine  chemische  Zusammensetzung  der  Art  abereinstimmt,  dass  man 
ihn  häufig  als  eine  blosse  Texturvarietät  desselben  Materials  ansehen 
kann.  Er  bildet  ausgedehnte  Gebiete,  kleine  Kuppen  und  weit  fort* 
setzende  Gänge,  namentlich  zwischen  krystallioiscbeh  Schiefergesteinen 
und  ragt  oft  als  zackige  Felsmasse  hervor.  Mit  ihm  sind  zuweilen  Tuff- 
bildungen  verbunden  und  an  seinen  Randern  Reibungsbreccien.  Ali 
Texturvarietäten  unterscheiden  wir  nun  nach  den  oben  entwikelten 
Rücksichten  folgende:  i     •.*,'  «..  ..•  v...  <v 

1)  Gemeiner  Quarzporphyr;  dieser  ist  aber  wieder  verschie- 
den nach  der  Beschaffenheit  und  Färbung  der  Grundmasse  als: soge- 
nannter Hornstein,  Feldstein,  Thonstem  und  Thonporphyr,  gelber,  ro- 
ther,  brauner ,  violetter  und  grüner  Porphyr,  nach  dem  Vorherrschen 
der  Krystalle  als  quarzreicher  oder  quarzarmer,  feldspathreicher  und 
feldspatharmer,  überhaupt  krystallreicher  oder  lurygtallarmer  Quarzpor»* 
phyr;  letzterer  geht  über  in  Felsitfels,  wie  der  quarzarme  in  Feldspath- 
porphyr.  Auch  die  Grösse  der  Krystalle  ist  ungleich,  sie  steigt  bis  zu 
einem  Zoll  im  Durchmesser.  Alle  diese  Erscheinungen  zeigen  sich  un- 
gemein charakteristisch  an  den  sehr  ausgedehnten  Quarzporphyren  des 
Thüringer  Waldes,  viele  derselben  finden  sich  auch  an  den  Porphyren 
der  Gegenden  von  Meissen  und  Tharand,  sowie  bei  Bötzen  in  Tyrol. 
Bei  der  grossen  Verbreitung  dieser  Varietät  mehr  einzelne  Legalitäten 
zu  nennen,  erscheint  überflüssig. 

2)  Bunter  Porphyr  (Muster-  oder  Kattunporphyr).  Die  Grund- 
masse ist  bunt  gefleckt  oder  wurmförmig  gezeichnet,  im  übrigen  ent- 
spricht das  Gestein  den  krystallarmen  Abänderungen  der  Varietät  1). 
Leukersdorf  bei  Chemnitz  in  Sachsen. 

3)  Bandporphyr  (Schalenporphyr,  gestreifter  Porphyr).  Die  Grund- 
masse, welche  gewöhnlich  nur  wenig  kleine  und  fest  verwachsene  Kry- 
stalle enthält,  ist  in  dünne,  unter  sich  parallele,  aber  oft  sehr  gebo- 
gene, gekrümmte  Lagen  gesondert,  welche  gewöhnlich  auch  etwas  un- 
gleich gefärbt  sind.  Bei  säulenförmiger  Absonderung  bringt  das  ein  da- 
mascirtes  Ansehen  der  Säulenoberflächen  hervor,  so  am  Wagenberge 
bei  Weinheim  im  Odenwalds  Diese  gestreifte  Varietät  ist  überhaupt 
ziemlich  häufig,  besonders  schöne  Beispiele  liefern  Winterstein  und 
Asbach  am  Thüingerwalde ,  Dobritz  bei  Meissen,  Mohren  bei  Tharand 
in  Sachsen.  . .  /»«'.•  ■  <  i 

4)  Flasriger  und  schiefriger  Porphyr.  SJr  zeigt  eine  oft  mit 
linearer  Streckung  verbundene  Schieferlexlur.  Lennegegenden,  (vergil 
v.  Dechen  in  Karstens  Archiv  für  Mineralogie.  Bd.  XIX,  S.  367.) 

5)  Kugelporphyr  (Pyromerid).  Es  treten  entweder  in  der  Grund- 
masse sehr  viele  kleine  sphäroidische  Coucretionen  von  dichter  radial- 
strahliger  oder  concentriscb  scbaliger  Beschaffenheit  auf,  die  mehr  oder 
weniger  scharf  als  Kogelchen  von  ihr  abgesondert  sind,  oder  das  Ge- 
stein erhält  mehr  vereinzelt  grössere  Felsilkugeln,  deren  Grösse  bis  so 
der  eines  Menschenkopfes  steigt  und  die  dann  oft  im  Innern  Quarz- 
drusen oder  Chalcedon  kerne  von  unregelmässiger  Gestalt  enthalten. 
Solcher  Kugeln  sind  auch  zuweilen  mehre  zu  traubenförmigen  Massen 
verwachsen.  Die  erstere  Erscheinung  findet  sich  sehr  charakteristisch 
bei  Thierslein  im  Fichtelgebirge,  die  letztere  sehr  häufig  am  Thüringer 
Walde,  z.  B.  am  Schneeberg  bei  Ilmenau  und  am  Regenberge  bei 
Friedrichsroda.  i  M. 

6)  Mühlsteinporphyr  (poröser  Porphyr)  mit  drüsiger  Textur. 
Das  Gestein  hat  ein  rauhes,  zelliges,  zerfressenes  Ansehen  und  ist  von 


Digitized  by  Google 


46 


vielen  unregelmässigen  Hohlräumen  durchzogen,  deren  Wände  meist 
mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt  sind,  wodurch  diese  Varietät  oft 
sehr  geeignet  zu  Mühlsteinen  wird.  Tfinnehergslhal  bei  Eibenstock .  in 
Sachsen,  Dellberg  bei  Suhl,  Regenberg  bei  Friedrichsroda  und  manche 
andere  Punkte  am  Thüringer  Walde.  Wirklich  blasige  und  mandelstein- 
arlige  Teitur  scheint  bei  eigentlichen  Quarzporphyren  nicht  vorzu- 
kommen.  s  •  <.,.•;  , 

QaanpiRmmit  In         r  i  ' 
#Mrs««ncUteiii  j  s-  «  uarztels.  M,      j}         ^  jf 

qtusurznelilefer,  s«  Quarzfels.  >      t.  ,\,  j 

QtiatemfeeraTelal,  a.  ßerg werkseigenthu m. 

Queek«llber>  I.  Eigenschaften.  —  Chemisch  reines  Queck- 
silber erhalt  man  aus  dem  käuflichen,  welches  oft  Wismuth,  Blei,  Zink 
u.  s.  w.  enthalt,  wenn  man  es  mit  einer  Auflösung  von  Eisenchlorid 
schüttelt,  abwäscht  und  trocknet;  oder,  wenn  man  künstlich  dargestell- 
ten Zinnober  mit  Eisentheilen  oder  mit  gebranntem  Knik:  in  eisernen 
Retorten  destillirt. — r  Das  Quecksilber  unterscheidet  sich  durchs  seinen 
tropfbarflüssigen  Zustand  von  allen  übrigen  Metallen;  es  wird  erst  bei 
409  C.  fest  v  wobei  es  weich  und  dehnbar  erscheint.  Sein  spec<>  Gew 
a  1360.  Von  <*  bis  100°  dehnt  es  sich  um  0,0l&153  aus  und  selb«* 
in  höheren  Temperaturen  ziemlich  genau  proportional  denselben.  Es 
gehört  zu  den  flüchtigsten  Metallen,  da  man  schon  bei;  20°  eiae  Dampfe 
biMung  beobachtet,  aber  erst  bei  H60°  siedet  es  und :  verwandelt  sich 
in  Gas.  An  der  Luft  ist  es  unveränderlich;  bis  fast  zum  Sieden,  erhitzt 
oxydirl  es  sieh  jedoch  langsam,  während  das  so  entstandene  Oxyd  hei 
höherer  Temperatur  sich  wieder  zersetzt  Es  wird  von  Salpetersäure» 
Königswasser  und  von  koehender  concentrirter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst,  t  ,     .....  .. 

Man  kennt  zwei  Oxyde:  das  Queck  si  Iberox  ydul,  ein  schwarzes 
Pulver,  durah  Zersetzung  eines  Quccksilberoxydulsalzes  mittelst  Kali  ,su 
erhalten  und  leicht  reducirbar/  und  Queck  silbteroxyd,  eiae  rot  he 
kristallinische  Masse,  durch  Erhitzet)  von  Quecksilber  an  der  Luft,  oder 
ton  basisch  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  oder  im  fein  .zertheilten 
Zustande  als  •  gelbes  Pulver  aus:  Quecksilberoxyd  -  Auflösungen  durch 
Kali  darstellbar.  Unier  den  Oxydulsalzen  «ist  das  Q  uee  k&i  Lbercb  lo«- 
r  ü  r  oder  K  a  1  o  m  e  I  durch  seine  Unlöslichkeit  ausgezeichnet.  Et  findet 
sich  als  Minerah,  jedoch  selten;  und  heisst  Q  u  eck  silbern  omerz. 

Das  Chlorid  ist  in  Wasser  auftöslich.  .  -  i 

*  8cb  we/eJquecksi  I  ber  oder  Zinn  ob  er  ist  das  wichtigste  Queckr 
Silbererz,  als  rothe  forbe  bekannt  und.  künstlich  durch  Erhitzen  von 
Quecksilber  mit  Schwefel  und  Sublimation  zu  erhalten.  Zu  Idria  steUt 
man  Zinnober  im  Grossen  dar,  indem  man  42  Pfund  Quecksilber  und 
8  Pfand  Schwefel  in  geriefte  Fässer  bringt,  welche  man  2^-3  Stun- 
den-Bich um 'ihre  Axe  drehen  lä*ssL  Dabei  verbinden  sie  sich  zu  amor» 
phem,  schwarzem  Schwefelquecksilber.  100  Pfund  desselben  werden 
dann  in  einem  gusseisernen  Kolben  mit  Hehn  sublimirt.  Bei  einer  be* 
stimmten  Temperatur  erfolgt  plötalich  unter  schwacher  Detonation  die 
Umwandlong  in  Zinnober,  worauf  man  den  eisernen  Helm  mit  einem 
irdenen  vertauscht, ;  und  die  Sublimation  dann  bis  au  Ende  führt. *  Er 
kommt  theils  als  Stückzinnober,  theils  zwischen  Mühlsteinen  gemahlen 
und  geschlämmt,  mit  etwas  Kalilauge  gekocht  und  ausgewaschen  (um 
freien  Schwefel' zu  entfernen)  in  den  Handel.   ,   i , ,  ;■ 
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II.  Qu ecksi Ibererze.  —  Das  Quecksilber  findet  sichinuK.an 
wenigen  Punkten  in  grösserer  Masse,  um  einen  Bergbau  darauf  betrei- 
ben zu  können.  —  Fast  das  einzige  Erz  ist  der  Zinnober,  der  aber 
gewöhnlich  mit  Kalkstein ,  Sandstein  oder  bituminösem  Schiefer  innig 
vermengt  ist.  Er  führt  demnach  verschiedene  Namen:  Stahlerz,  Le- 
bererz, Kurallenerz,  Ziegelerz,  deren  Quecksilbergehalt  von 
10 — 60  Procent  variirt,  während  der  reine  Zinnober  86  JProc.  Metall 
enthalt.  —  Gediegen  Quecksilber  ist  wahrschejnjiqli,  eine  secun7 
däre  Bildung  aus  Zinnober,  die  diesen  fast  überall  begleitet.  —  Au*t  • 
serdem  findet  sieb  Quecksilber  im  Quecksilberhornerz,  im  Amalgam ,  in 
einigen  Fahlerzen,  mit  Platin  und  Selen.  f  J  1[{ 

Das  Probiren  der  Quecksilbererze.  —  Indem  wir  auf  die 
Werke  von  Kerl  (Hüttenkunde  II,  284)  und  Bodemaun  (Trobir- 
kunst,  bearbeitet  von  Kerl,  7.  Abschn.  §.  82)  verweisen,  geben  wir 
hier  eine  gedrängte  Uebersicbt  des  Gegenstandes.  / 

A.  Die  Proben  auf  trocknem  Wege  beruhen  darauf,  das 
schon  freie,  durch  Zuschläge,  d.h.  Eisen,  Pottasche,  Soda,  schwarzen 
Fioss,  Kalk  etc.  aus  seinen  Verbindungen  frei  zu  machende  Quecksil- 
ber in  eisernen  thönernen  oder  gläsernen  Retorten  abzudestilliren ,  zu 
condensiren  und  aufzufangen.  I  i  «\  toiMl?  '» 

1)  Von  gediegenem  Quecksilber  und  von  Amalgamen  werden  einige 
Loth  Probirg« t  in  eine  gläserne  oder  eiserne  Retorte  gethan,  die  man 
anhaltend  in  nicht  zu  hoher  Temperatur  erhält;  der  Retortenhals  mün- 
det in  eine  theilweise  mit  Wasser  angefüllte  Vorlage  und  ist  mit  feucht 
zu  haltendem  Papier  oder  Leinen  umwickelt,  welcher  in  das  stets  kalt 
zu  haltende  Wasser  der  Vorlage  eintaucht.  Bilden  sich  in  den  Vorlas 
gen  keine  Quecksilbertropfen  mehr,  so  sucht  man « die  im  Halse  der 
Retorte  vorhandenen  Tröpfchen  durch  Klopfen  zum  Ausfluss  zu  bringen; 
kehrt  endlich  den  Hals  mit  einer  Feder  aus  und  lässt  das  Quecksilber, 
wenn  es  nicht  zusammenftiessen  sollte,  einmal  mit  Wasser  aufkochen 
oder  reibt  es  mit  etwas  Kalkmehl  und  Wasser  zusammen.  Nachdem 
das  dem  Quecksilber  anhaftende  Wasser  mit  Löschpapier  oder  durch 
gebrannten  pulverförmigen  Kalk  weggenommen,  wird  ersteres  in  einem 
tarirten  Gläschen  gewogen.  <    i.  -  m   n    .  <,  /  .  ii-j 

%  Reichere  ZlnnobereVze'  werden  in  Mengen  von  16-^100  Loth  Ci- 
vilgewicht,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  reich  sind,'  mit  der 
Hälfte  bis  gleichem  schwarzem  Fluss,  in  einer  thönernen  oder  goss- 
eisernen Retorte  erhitzt,  wobei  schon  in  starker  Rothglut h  eine  voll- 
ständige Zersetzung  des  Erzes  eintritt.  Jemehr  der  Quecksilbergehalt 
der  Erze  sinkt,  desto  ungenauer  werden  die  Resultate;  Bei  *1  r+t-  5  Pro* 
cent  Quecksilbergebalt  entfernt  sich  der  gefundene  Gehalt  von  dem 
-wirklichen  schon  bedeutend,  i  »  1,1      ,  !  .u.l 

Enthalt  der  Zinnober  Arsen  oder  Arsenverbindungen,  so  erhitzt  man 
denselben  in  einer  Retorte  mit  dem  Vier-  bis  Fünffachen  seines  Ge- 
wichtes Glätte  all  mal  ig  und  nur  massig,  wobei  sich  /Quecksilber 
verflüchtigt,  das  Arsen  aber  in  der -zurückbleibenden  schlackigen  Masse 
zurückgebalten  wird.  — -  Sehr  arme  Zinn.ob ererze  werden  auf 
die  Weise  prohirt,  dass  man  eine  grössere  Quantität  mit  Königswasser 
digerirt,  filtrirt,  das  Filtrat  zum  Trocknen  dampft  und  die  trockne, 
Quecksilberchlorid  enthaltende  Masse  mit  dem  dreifachen  Gewichte 
schwarzen  Fluss  in  einer  Glasretorte  bej  nicht  zu  hoher  Temperatur 
•rhiULi  i»'  /l  !'»«■'  vujih  Inn  IiuiiiuJ   i »  i«>hu , \  i  M    .utiittofft^  i*müi<! 
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B.  Proben  auf  nassem  Wege.  —  1)  Liebig's  Methode  be- 
steht darin,  dass  man  das  in  einer  Verbindung  enthaltene  Quecksilber 
als  Balpetersaures  Quecksilberoxyd  in  Lösung  bringt,  weshalb  Sublimat 
und  Kalomel  zuvor  durch  Kali  zersetzt  und  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag in  Salpetersflure  wieder  gelöst  werden  muss. 

2)  Streng' s  Methode  besieht  darin,  dass  man  die  quecksilberhal- 
tige Substanz  in  Salzsflure  auflöst ,  aus  der  Bürette  überschüssiges,  ti- 
trirtes  Zinnchlorür  zusetzt,  dessen  verbrauchte  Menge  man  sich  an- 
merkt und  so  lange  erwärmt,  bis  sich  alles  Quecksilber  reducirt  und 
fest  zusammengeballt  hat,  was  noch  unter  der  Siedhitze  geschieht. 

III.  Die  Gewinnung  des  Quecksilbers.  —  Bei  der  hier 
nur  allein  zu  berücksichtigenden  Gewinnung  des  Quecksilbers  aus 
Zinnober  kommt  es  auf  die  Abscheidung  des  Schwefels  und  die  bei 
360°  C.  erfolgende  Destillation  des  frei  gemachten  metallischen  Queck- 
silbers an.  Die  Abscheidung  des  Schwefels  kann  durch  Röstung,  wo- 
bei sich  derselbe  in  schweflige  Säure  verwandelt  und  das  Quecksilber 
onoxydirt  sich  verflüchtigt,  oder  durch  Zuschläge  (Kalk,  Eisenhammer- 
schlag) bewirkt  werden.  Enthalten  die  Erze  Kalk,  so  wirkt  dieser  bei 
der  Röstung  zerlegend  ein.  Ausser  durch  Anwendung  dieser  verschie- 
denen Mittel  zur  Isolirung  des  Quecksilbers  aus  Zinnober  unterschei- 
den sich  die  an  verschiedenen  Orten  ausgeführten  Quecksilbergewin- 
nungsmethoden noch  durch  Anwendung  verschieden  construirter  De- 
stillati ons Vorrichtungen,  und  lassen  sich  dieselben  danach  mit  Kerl  .in 
folgende  Abtbeilungen  bringen:  ,,.  ).,;, 

Erste  Abtheilung.  Zerlegung  des  Schwefelquecksilbers  darch 
Rftstung). 

1.  Abschnitt.  In  Nadeln.  Altwasser  in  Ungarn  (quecksilberhaltige 
Fahlerze.  .;t 

2.  Abschnitt    Schachtöfen.  v.  \A 

1.  Capitel,  Die  Gondensatioo  der  Quecksilberdämpfe  geschiebt  in  ge- 
mauerten oder  eisernen  Kammern.    Idria  in  Illyrien. 

2.  Capitel.  Die  Condensalion  der  Quecksilberdampfe  geschieht  in  röh- 
renförmig zusammengefügten  Tboogefflssen  (AludeJn)  oder  in  Thonröb- 
ren  (Almaden)  in  Spanien.  ■>•  .:•  ->  .,>..! 

3.  Abschnitt  In  Flammöfen.  Neueres  Verfahren  für  Ärmeres  Erz- 
klein  in  Idria.  ..  ,.>   ,  .>.:-..,,.,.;♦, 

Zweite  Abtheilung.  Zerlegung  des  Schwefekjuecksilbers  in  ge- 
schlossenen Räumen  durch  Zuscbiflge. 

1.  Abschnitt.  Mittelst  .Eisenhammerschlags  in  einem  Glockenofen. 
Hergowilz-in  Böhmen. 

.  2.  Abschnitt.  Mittelst  Kalkes  in  eisernen  Retorten.  Obermoschel, 
Landsberg,  Potzberg  und  Stahlberg  in  Rheinbayern,  Californien.       .  . 

3.  Abschnitt  Mittelst  Kalkes  in  tbönernen  Retorten.  Szalatfana  in 
Siebenbürgen. 

Dritte  Abtheilung.    Zersetzung  des  Schwefelquecksilbers  durch 
Röstung  und  durch  Zuschläge  in  Schachtöfen.  Californien. 
■   Die  Darstellung  des  Quecksilbers  aus  Zinnober  beruht  entweder  dar- 
auf, dass  man  ihn  in  eigenen  Oefen  röstet  oder  in  Retorten  mit  Kalk 
oder  Eisen  destillirt  .  i.  :      <  .  .    :m  i.. 

1)  Darstellung  des  Quecksilbers  zu  Almaden  in  Spa- 
nien, Hier  wird  in  Europa  bei  weitem  die  grösste  Menge  Queck- 
silber gewonnen.    Der  Zinnober  kommt  mit  Quarz  und  Kalkspaünüa 
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Thonschiefer  vor,  der  in  der  Nähe  der  Gänge  oft  ganz  davon  durch- 
drungen ist. 

'<■  Die  Oefen  stehen  je  zu  zweien  mit  der  Rückwand  aneinander;  ein 
solcher  Ofen  besteht  aus  einem  cylindrischen  Räume,  der  mittelst 
eines  gemauerten  mehrfach  durchbrochenen  Gewölbes  in  zwei- Etagen  ge- 
theilt  wird.  Auf  das  Gewölbe  wird  zuerst  das  Erz  in  grössern  Stücken 
geschichtet,  darüber  bringt  man  die  kleineren  Stücke  und  obenauf 
kommen  Backsteine,  die  man  aus  Lehm,  Erzstaub  und  anderem  Queck- 
silber führenden  Staube  geformt  hat.  Aus  der  oberen  Kammer  des 
Ofens  treten  die  Dämpfe  und  Gase  durch  OefTnungen  in  eine  Reihe 
von  irdenen  Verstössen,  die  ineinander  gesteckt  und  Aludeln  genannt 
werden.  Das  verdichtete  Quecksilber  sickert  durch  die  Fugen  der  Vor- 
stösse,  welche  in  der  Reihe  das  tiefste  Niveau  einnehmen,  und  fliesst 
durch  eine  Rinne. in  Sammelbecken.  Die  Ofengase  gelangen  nun  mit 
den  noch  nicht  condensirten  Quecksilberdämpfen  in  eine  Kammer,  wo 
sich  (Quecksilberstaub  absetzt,  der  von  Zeit  zu  Zeit  herausgenommen 
wird.  Nachdem  das  flüssige  Quecksilber  davon  abfiltrirt  ist,  wird  der 
Rückstand  mit  Thon  zusammengeknetet,  zu  Backsteinen  geformt  und 
dann  im  Ofen,  wie  oben  angegeben  ist,  desüllirt.  In  dem  untern 
Ofenraume  wird  mit  Waasen  gefeuert,  um  den  obern  Raum  mit  den 
Qüe'cksilbererzen  fn  die^  erforderliche  Hitze  zu  bringen.  Das  Brennen 
dauert  \i— *18  Stunden.  Nach  drei  bis  vier  Tagen  ist  der  Ofen  hin- 
länglich erkältet;  er  wird  ausgeräumt  und  neu  beschickt. 

2)  Quecksilbergewinnung  zu  Idria.  —  Früher,  zum  Theil 
auch  noch  jetzt,  hatte  man  grosse  viereckige  Schachtöfen,  in  denen 
die  Erze  auf  Thonschüsseln ,  die  über  durchbrochenen  Gewölben  stan- 
den, unmittelbar  von  der  Flamme  getroffen  wurden.  Der  Ofen  bestand 
aus  zwei  oder  drei  Etagen,  war  aber  bis  auf  seitliche  Oeffnungen  ganz 
geschlossen.1  Dürch  diese  traten  die  Gase  und  Dämpfe  in  mehre  Kam- 
mern, die  durch  Zwischenwände  getrennt  waren  und  durch  abwech- 
selnd oben  und  unten  angebrachte  Oeffnungen  in  denselben  mit  ein- 
ander communicirten,  während  zuletzt  das  nicht  Verdichtete  aus  einer 
Esse  ausströmte.  Die  Oefen,  in  denen  Schlieche  gebrannt  wurden,  setz- 
ten in  drei  Etagen  1800  Schüsseln  und  jede  derselben  40  Pfund.  Man 
brachte  bei  einem  Brande  m  einem  Doppelofen  85—90  Centner  Queck- 
silber, d.  h.  6 — 7  Procent  Erzschliechs  aus.  Diese  Oefen  hatten  einen' 
beträchtlichen  Quecksilberverlust  zur  Folge. 

Man  bat  deshalb  in  neuerer  Zeit  besser  construirte  Flammöfen  ein- 
geführt. Ein  solcher  Quecksilberofen  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
grossen  Flammofen,  auf  dessen  beiden  Seiten  eine  Reihe  von  Verdich- 
tungskammern liegt.  Das  Erz  wird  in  drei  übereinander  liegenden  Ge- 
wölben eingesetzt.  Die  grösseren  Stücke,  etwa  50  Centner,  werden  auf 
ein  Gewölbe  aufgeslürzt.  Der  Raum  über  dem  ersten  Gewölbe  wird 
völlig  mit  grossen  Erzstücken  besetzt.  Auf  das  zweite  Gewölbe  kommt 
das  Erz,  in  kleinem  Stücken  ,  und  auf  das  dritte  Gewölbe  bringt  man 
allen,  fein  er  n  Erzstaub,  sowie  die  Quecksilberrückstände  von  der  frü- 
heren Arbeit,  und  zwar  setzt  man  die  staubigen  Erztheile  in  irdenen 
Schalen  ein.  Nachdem  der  Ofen  besetzt  ist,  wird  auf  dem  Roste  an- 
fangs schwach,  aümälig  stärker  gefeuert.  Das  Schwefelquecksiiber  wird 
in  dem  hei  ssen  Luft  ströme,  welcher  aus  den  Feuerräumen  mittelst  klei- 
ner Canäle  in  den  Ofen  dringt,  geröstet  und  die  Quecksilberdämpfe 
werden  in  Verdichtungskammern  fortgeführt.    Der  grösste  Theil  des 

Uartnianu,  Handwörterbuch.  III.  84.  t.  Aull:  4 
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Quecksilber*  verdichtet  sich  in  den  drei  ersten  Kammern  und  fliesst 
mittelst  Rinnen  in  einen  Behälter.  In  den  letzten  Kammern  wird  viel 
Wasser  und  etwas  Quecksilber  verdichtet.  Da  sich  diesem  auch  viel 
Staub  beigemengt  hat,  so  wird  es  mittelst  besonderer  Rinne  besonders 
gesammelt  und  durch  Filtration  gereinigt  Die  Rückstände  kommen  wie- 
der in  den  Ofen.  Um  aus  den  entweichenden  Gasen  den  letzten  Queck- 
silberdampf zu  verdichten ,  lässt  man  auf  geneigten  Planken ,  die  von 
einer  Wand  zur  andern  reichen,  Wasser  Üiessen.  Die  Gase  musseu 
zwischen  den  einzelnen  Planken  cnxtüiren ,  ebe  sie  in  die  Luft  ent- 
weichen können.  Das  Quecksilber  wird  durch  Zwillich  flltrirt  und  in 
schmiedeeiserne  Flaschen  gefüllt,  von  denen  jede  etwa  60 — 65  Pfund 
Quecksilber  enthalt. 

Die  Idriaer  Erze  sind  sehr  verschieden.  Das  reichste  Erz,  welches 
50 — 60  Procent  Quecksilber  giebt,  das  sogenannte  Stahlerz,  findet 
sich  im  Kalksteine;  das  Lebererz  giebt  40  —  50  Procent  Quecksil- 
ber und  ist  ein  inniges  Gemenge  von  Zinnober  mit  einem  sehr  bitu- 
minösen Schiefer;  die  Ziegel erze  liefern  nur  10 — 20  Proc.  Queck- 
silber und  bestehen  aus  Schiefer  oder  quarzigem  Sandstein,  in  denen 
der  Zinnober  nur  sparsam  eingesprengt  ist. 

In  einem  solchen  Ofen  können  täglich  133  Ctr.  Erz  und  100  Ctr. 
Schliech  verarbeitet  werden.  Bei  einem  mittlem  Gehalte  von  J — 1  Pfd. 
Quecksilber  im  Centner  beträgt  der  Metallvcrlust  5 — 10  Procent  Das 
meiste  Quecksilber  verdichtet  sich  in  den  Röhren ,  die  durch  fliesaen- 
des  Wasser  gekühlt  werden.  Es  ist  mit  Russ  etc.  gemengt  und  heisst 
die  Stuppe;  dieselbe  wird  auf  Schüsseln  getrocknet  und  dann  auf 
einer  hölzernen  geneigten  Bühne  zerrieben,  wobei  das  Metall  abüiesst. 
Die  Rückstände,  die  noch  50 — 60  Proc.  enthalten,,  werden  auf  Schüs- 
seln in  die  erste  Kammer  gestellt,  wo  sie  während  des  Brennens  ihren 
Quecksilbergehalt  verlieren.  , , 

In  neuerer  Zeit  sind,  um  eine  ununterbrochne  Quecksilberdestillation 
herbeizuführen,  verschiedene  Schacht-  und  Flammöfen  angewendet,  von 
denen  wir  die  wichtigsten  kennen  lernen  wollen.  —  Zur  Aufarbeitung 
des  armen  Erzkleins  wendet  man  mit  gutem  Erfolge  die  von  Alberti 
erfundenen  und  eingeführten  Flammöfen  (Berg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung,  1854,  Nr.  44)  an. 

Man  macht  deshalb  die  reicheren  Erze,  welche  von  der  ganzen  Er- 
zeugung an  Quecksilber  die  grössere  Hälfte  liefern  und  im  Durchschnitt 
4  —  8  Procent  Quecksilber  enthalten,  in  Schachtöfen  mit  vielen  ge- 
mauerten Condensationskammern  zu  Gute;  die  ärmern  kleinern  Erze 
mit  |—1  Proc.  Quecksilbergehalt  dagegen  in  den  erwähnten  Flamm- 
öfen. Diese  haben  einen  aus  Ziegeln  hergestellten  flachen  Herd,  worauf 
das  Erz  in  drei  Abtheilungen  vertheilt  wird.  Die  aus  50  Centner  in 
Stucken  von  2  —  3  Cubikzoll  bestehende  Ladung  gelangt  durch  eine 
Oeffnung  im  Gewölbe  auf  die  hinterste  vom  Feuer  entfernteste  dritte 
Abtheilung  und  wird  später  auf  die  zweite  und  erste  gebracht,  wo  sie 
drei  Stunden  bleibt  und  einmal  ungeschaufek  wird.  Sobald  die  erste 
Abtheilung  in  eine  zwischen  Herd  und  Feuerraum  mündende  Brand- 
gasse entleert  ist,  rückt  mau  die  beiden  andern  Abtheil ungen  vor  und 
besetzt  die  letzte  mit  frischem  Erzschlieche  man  behandelt  sie  vier  Stun- 
den lang.  Die  Quecksilberdämpfe  treten  gemeinschaftlich  mit  den  Ver- 
brennungsproducten  durch  einen  Fuchs  in  eine  Vorkammer,  aus  dieser 
in  zwei  nach  aussen  geneigte,  von  kaltem  aus  einer  Röhre  tröpfelnden 
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Wasser«  abgekühlte  Röhrön ,  welche  in  grosse  zwei  Eta£eir  tfbeWitfan- 
der  bildende  Kammern  münden;  Diese  communiciren  durch  andere 
Röhren  mit  einer  durch  Scheidewände  abgetheilten  Esse.  Das  meiste 
Quecksilber  verdichtet  sich  in  den  Röhren  und  ist  mit  Stuppe  gemengt, 
welche  enf  Schüsseln  getrocknet  und  auf  einer  hölzernen  geneigten 
Bühne  zerrieben  wird,  wobei  das  Metall  abmesst.  *  Aller  Staub  (Stupöe) 
aus  den  Flammöfen  wird  in  einem  eigenen  Ofen  mit  Pultfeuerung  in 
eisernen  Röhren  erhitet,  welche  mit  in  einem  Wasserbassin  liegenden 
Condensatiousröhren  m  Verbindung  stehen,  aus  denen  das  Quecksilber 
in  ein  Reservoir  ausftiessti1  !i  »»*»•  : 

Eni  solcher  Alb  erlisch  er  Ofen,  deren  je  zwei  nebeneinander- 
stehen,  verarbeitet  täglich  133  Centner  Erz  und  100  Centner  Schliech 
bei  5 — 10  ProCent  Quecksilberverlust.  Die  noch  50 — 60  Pröcent  ent- 
haltenden Rückstände  werden  auf  Schüsseln  in  die  erste  Abtheilung  ge- 
stellt. Bei  Schachtöfen  urtd  gröbern  Erzen  braucht  man  auf  einen 
Cenfrier  Qafecksilber  25,  bei  Flammöfen  etwa  50  Cubikfuss  FichteU- 
scheithölz. 

Nach  einer  durchschnittlich  3 ly  monatlichen  Betriebsdauer  in  dm 
Jahren  18£$  producirten  drei  Doppelöfen,  jeder  aus  zy^ei  flamm^l'en 
bestehend,  aus  475,466  Centoer  63  Pfund  Erzklein  und  Hüllenzeug 
mit  1,53  Procent  Quecksilber  oder  7300  tentner  23J  Pfund  Gewalt: 
2784  Ctr.  75  Pfd.  metallisches  Quecksilber  und  4385  £lr.  Pfd. 
Hüttenzeuge  mit  3008  Ctr,,40i  QuecksilbergenaYt  bei  einem 
wana  von  55Ö0J  Klafter  a  100  Cubikfuss  Holz.  Man  verarbeitete  in 
einem  Uoppetöfen  täglich  205  Ctr.  77  Pfd.  und  es  gab  ^in  Centner 
de$  in  den  Erzen .  enthaltenen  Quecksilbers  38,15  Proc.  reines  Queck- 
silber, 4^21,  Proc.  Quecksilber  in  den  Hütlenzeugen' und  20,64  Proc» 
Verlust.  '1  I 

Bjine  <  "n Ijihi irlicbe  Destillation  gestattet  auch  der,  versuchsweise  in 
Anwendung,  gekommene  Schachtofen  vom  Consul  Hähner  in  Livoruo 
(Berg-  und  Hüttenm*  Ztg.  ,  1854,  Nr.  44).  Derselbe  besteht  aus  einem 
runden  Schachte,  o>eu  mit  einem  Aujgebetrichter  und  auf  der  Sohle 
mit  einem  schräg  liegenden  Rost  versehen.  Brennmaterial  und  Era 
werden  in  abwechselnden.  Schiebten  aufgegeben  und  das  abgerüstete 
Erz  durch  theil weises  Wegziehen  der  Roststäbe  in  einem,  auf  einen 
Schienenbahn  transportabeln  ,  Ka§ U'ii  enlleert.  Die  ijiu.ü-ksilberdafnpl'e 
treten  durch  eine  mit  einem  Schieber  zu  regulirende  Oeftnung  iu  vier 
Condensationskammern  und  von  da,  jn  eine,  aus  drei  ^btheiluugen. Über- 
einander bestehende  Esse.  ,  Die  Condensationskammern  sind  oben  durch 
Eisenbleche  geschlossen,  auf  welche  kaltes  Wasser  fliesst. 

Hähner's  Ofen  wird  hiernach  bei  Vcivirbeitau»^  gröberer  .Er/«  mit 

drei  bis  vier  Procent  Metall  sehr  gut,  statt  der  ältern  Oefen  benutzt 
werden  können ;  allein  an  die  Stelle  der  Flammölen  kann  er  nicht 
treten ,  indem  diese  bei  Verarbeitung  von  armem  Erzklein  mit  durch- 
schnittlich 1,55  Proc.  Quecksilber  ökonomischere  Resultate  geben. 

3)  In  Rheinbayern  werden  die  zinnoberführenden  Kalksteine  von 
Obermoschel  (Landsberg,  Pottsberg,  Stahlberg)  in  gusseisernen  Destil- 
lationsgefassen  in  einem  Galeerenofen  erhitzt.  Jede  Retorte  wird  mit 
einem  halben  Centner  Erz  beschickt,  dem  man  Kalkstein  zusetzt,  und  die 
Wasser  enthaltende  irdene  Vorlage  luftdicht  damit  verbindet.  Das 
Quecksilber  trocknet  man,  reibt  es  mit  puiverförmigem  gebrannten  Kalk 
und  destillirt  die  Rückstände  für  sich. 
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p,  gediegenes,  flüssiger  Mercur,  M.  Flüssig, 
also  ohne  regelmässige  Gestalten,  nur  in  der  Form  von  Tropfen  und 
kleinen  Kugeln.  G.  =  13,5 — 13,6/ Farbe  zinn weiss.  Stark  metallisch 
glänzend.  Bei  32°  R.  erstarrend  und  dann  in  Octaödern  krystalbsirend. 
Bei  360°  G.  siedend.  Die  Finger  nicht  netzend,  kalt  anzufühlen.  Im 
reinsten  Zustande:  Quecksilber  Hg;  enthält  zuweilen  etwas  Silber  auf- 
gelöst. Vor  dem  Löthrohre  ohne  Rückstand  sich  leicht  verflüchti- 
gend. In  concentrirter  Salpetersäure  von  Salpetergas  leicht  und  voll- 
kommen auflöslich;  von  Salzsäure  wird  es  nur  höchst  wenig  angegrif- 
fen. Findet  sich  eingesprengt  in  den  Höhlungen  und  Drusenräumen 
des  Zinnobers,  auf  Spalten  und  Klüften  von  Glimmer-  und  Thonschie- 
fer oder  rothem  Sandstein  mit  Schwefelkies,  Schwerspath,  Quarz,  ge- 
diegen Silber,  Zinnober,  Kalkspath,  Amalgam  u.  s.  w.  zu  Mörsfeld, 
Landsberg  und  Wolfsstein  im  Zweibrückenschen ,  Ichria  und  Krain,  bei 
Sterzing ,  Erlau  und  Radein  in  Tyrol ,  Albaracia  in  Spanien,  Delach  in 
Kärnlhen,  im  Florentinischen ,  bei  Oristani  in  Sardinien,  Huancarelica 
in  Peru,  in  China.  (Siehe  übrigens  den  technischen  Artikel  Queck- 
silber.) 

Queeksllberbranders,  s.  Idrialit. 

Qiieekailberherners ,  s.  Hornquecksilber. 

Queeksilberleberers,  s.  Zinnober. 

Quellerz,  syn.  mit  Rasen  eisen  stein.  ,  , 

QuerantlmonerB,  Weiss,  axotomer  Antimonglanz.  — 
Kry stallsystem  ein-  und  einaxig;  die  Krystalle  sind  verticale  Pris- 
men von  102°  20'  mit  gerader  Endfläche,  parallel,  bei  welcher  höchst  voll- 
kommeneT heilbar keit  existirt;  eine  weniger  vollkommene  findet 
sich  nach  den  Seitenflächen  des  Prisrna's  und  nach  der  Längsfläche. 
Mild.  H.  =  2—2,5.  G.  =  5,5—5,8.  Farbe  stahlgrau.  Metall  glänz. 
Bestand theile  nach  H.  Rose:  34,40  Antimon,  40,75  Blei,  22,15 
Schwefel,  0,13  Kupfer,  2,30  Eisen.  Vor  dem  Löthrohre  verhält 
es  sich  wie  die  folgende  Gattung,  aber  nach  dem  Fortblasen  des  Anti- 
monblei's  bleibt  eine  Schlacke  zurück,  welche  mit  Flüssen  die  Reaction 
von  Eisenoxyd  mit  Spuren  von  Kupferoxyd  zeigt.  Die  Varietäten  dieser 
Gattung  finden  sich  selten  in  Krystallen,  sondern  in  krystaüinischen 
und  in  dünnstänglig  zusammengesetzten  Massen,  in  Gornwall  und  in 
Ungarn. 

Quer*e«teln,  syn.  mit  Nebengestein, 
fuerbnu,  — schlag,  s.  Grubenbau. 
Quetsch  werke,  s.  Aufbereitung. 

Quiekbrei,  Quicken,  Quickmühle,  s.  Silber  (Amalga- 
mation. 

s.  Foraminifera. 
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9.  Saurier. 

beim  sächsischen  Bergbau  eine  Menge  von  100 
Cubikfuss  Wasser,  die  in  jeder  Minute  zulaufen;  laufendes  Rad, 
wenn  diese  Menge  fortwährend  zuläuft;  wöchentliches  Rad,  eine 
solche  Menge,  dass  eine  Woche  lang  in  jeder  Minute  100  Cubikfuss 
zulaufen  können. 

Rftdelerz,  Varietät  des  Antimonbleierzes  von  Kapnik  in  Ungarn. 
Radieirte  Äuxe  nennt  man  in  Joachimstbal  die  mit  einem  Hause 
verbundenen  Rergwerksantheile. 
ftadiolitli  s.  Na troli tfa. 

Radmeieter,  in  Innerösterreich  der  Besitzer  einer  Hohofenhiltte. 
Radsehneeken,  s.  Gasteropoden. 

Radwaasergebl&ec  oder  Schöpfradgebläse,  ein  Wasserge- 
bläse, welches  jetzt  auch  zu  den  veralteten  gehört. 
Radwerb,  Eisenhohofenhütte  in  Innerösterreich. 
Rafflnatscnmelzeii,  —  silber,  s.  Silber. 
Raffiniren,  s.  Arsen,  Blei,  Eisen  (Stahl),  Silber,  Zinn. 
Raiter,  Titel  für  Beamte,  z.  ß.  Hüttenraiter. 
Raithalde,  die  vom  Seifenwerksbetriebe  herrührenden  Halden. 
Raitunjc,  in  Oesterreich  die  Löhnung  der  Arbeiter. 
Ralli*-Sandatein ,  s.  Jura  zeit  (Lias). 
Ramasaeisen,  syn.  mit  Bru ch eisen. 
Rammclsbcrjcit,  syn.  mit  Kupfernickel. 
Rampe,  syn.  mit  Bremsberg,  s.  Grubenbau. 
Ranclla,  s.  Bucciniten. 
Ranina,  s.  Grustaceen. 
Raplianistes,  s.  Rudisten. 

Raphilit,  Thomson.  Zarte,  nadelförmige  Krystalle,  büschelför- 
mig und  halbkugelig  gruppirt,  zuweilen  zu  auseinanderlaufend  dünn- 
stängligen  Partien  verwachsen.  Die  Zusammensetzungsstücke  leicht 
trennbar.  Mittel  zwischen  Glas-  und  Perlmutter  glänz.  Farbe  weiss, 
ins  Biäulichgrüne  sich  ziehend.  Spröde.  Die  dünnen  Krystalle  etwas 
biegsam.  H.  =  etwas  unter  4.  G.  =  2,85.  Bestand th eile:  nach 
Thomson:  56,47  Kiesel,  14,75  Kalk,  10,53  Kali,  6,16  Thon,  5,45 
Talk,  5,37  Eisenoxydul,  0,44  Manganoxydul  und  0,5  Wasser.  Wird 
vor  dem  Löthrohrc  unduichsichtig  und  die  Krystalle  runden  sich 
ab,  ohne  zu  schmelzen.  Giebt  mit  Borax  und  Soda  ein  farbenloses 
Glas.    Findet  sich  in  der  Nähe  von  Perth  in  Obercanada. 

Raaenelsenstein,  s.  Brauneisenstein. 

Raaenl&ufer?  im  Oesterreichischen  Wasserläufer  nennt  man 
einen  nicht  tief  niedersetzenden  Gang,  der  sich  unter  dem  Rasen  zeigt. 

Raa«,  syn.  mit  After,  s.  Aufbereitung. 

Raa«,  a.  Eiser.  (Hohofen). 

Ratof  kit,  Ein  Gemenge  von  feinkörnigem  oder  erdigem  blauen 
Fluorit  mit  Mergel.  Vorkommen  am  Bache  Batofka  im  Gouvernement 
Moskau. 
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Rätter,  — wäsche,  s.  Aufbereitung. 

Raubbau.  Ein  nur  auf  augenblicklichen  Gewinn  gerichteter,  nicht 
die  Zukunft  berücksichtigender  Abbau,  bei  welchem  daher  gewöhnlich 
nur  das  Beste,  was  man  eben  erlangen  kann,  schnell  ausgehauen,  al- 
les minder  Gute  aber  stehen  gelassen  wird. 

Rauben,  beim  Pfeilerbau,  das  Wegnehmen  der  zur  Unterstützung 
des  Daches  aufgestellten  Holzen,  sowie  des  etwa  am  Dache  stehen  ge- 
lassenen Minerales  (Kohls) ,  worauf  das  Zusammenbrechen  de*  Daufces 
zu  eriolgen  pflegt.  ^ .  ,  -.-  ;  « 

Raubtltiere,  fossile  oder  Fleischfresser,  kommen  sehr  häu- 
fig vor.  Aus  der  Familie  der  Insektenfresser  sind  Beispiele  von  Igeln, 
Spitzmäusen  und  Maulwürfen  aus  den  Knoohenhöhlen  von  LüUich  und 
der  Knochenbreccie  von  Sardinien  bekannt.  Zahlreicher  finden  sich  die 
Sohlengänger.  Bärenkuochen  kommen  fast  in  aUen  Knochenhöhjen  vor 
um!  man  keunt  gegen  acht  verschiedene  Arten,  unter  Helenen  der 
Höhlenbär  (Ursus  spelaeus)  am  gewöhnlichsten  ist  und  sich  von  dem 
gewöhnlichen  Bär  (Ursus  Arctos)  durch  eine  höher  geweihte  ...Stirn 
unterscheidet.  Bei  einigen  im  Arnothale  in  Italien  und  ja  Auvergne 
gefundenen  Kiefern  (Ursus  cultrideus  Buer)  sina**  die  Stuaszähne:*u- 
sammengedrückt  und  scharfkantig  ( Machair odns,  cultrddens  Kaup). 
Dem  Waschbären  (Procyon)  verwandle  Thiere,  aber  von  der  Grösse 
des  Wolfs,  werden  durch  Knochen  in  dem  Pariser  Knocjtengvpse  ^und 
in  den  Bohnerzgruben  der  schwäbischen  Alp  angezeigt.  Knochen  »von 
einem  Dachs  (Meies)  lagen  in  der  Höhle  von  Lincoln  Jiei  Montpellier. 
Von  einem  Vielfrasse  (Gulo)  sind  Schädel  und  Knochen  in  den  fiai- 
lenreuther  und  Iserlohner  Höhlen,  sowie  im  Lehm  bei  Egeln  im  Hal- 
berstädtischen vorgekommen,  eine  zweite  Art  im  Sande  der  tertiären 
Gebilde  bei  Eppelsheim  im  hessischen  llheingebiete.  Aus  der  Familie 
der  Zehengänger  kennt  man  aus  den  Knochenhöhlen  litis  (Ptfopius) 
und  Marder  (Mustela  martes);  von  einer  Fischotter  /.  •  ; )  hai  nun 
Beispiele  aus  den  Höhlen  des  südlichen  Frankreichs  und  den  ßopaerz- 
gruben  Württembergs,  sowie  aus  dem  Diluvium  des  Berges  P,e, rief  im 
Departement  Puy  de  Dome.  Mehre  Arten  von  Zibethkatzen^ {Viverra) 
enthält  der  Pariser  Knochcngyps,  eine  besondere  Art  kam.  ans  Benga- 
len und  eine  kleine  Art  aus  dem  tertiären  Mergel  von  Pu$  de  Dome. 
Von  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Canis,  dem  Schakal,  Wolf  und 
Fuchs  verwandt,  sind  aus  verschiedenen  Ilöhlen,  aus  dem  Diluvium, 
aus  der  südeuropäischen  Knochenbreccie  und  aus  der  Pariser  Knochen- 
breccie Ueberreste  bekannt.  Von  mehren  dieser  Arten  sind  noch  keine 
Unterschiede  von  jetzt  lebenden  Arten  ausgemittelt.  Hyäuenknochen 
hat  man  nicht  allein  in  den  westphälischen  und  bayreuthischen,  süd* 
französischen  und  englischen  Höhlen,  zum  Theil  mit  Excremental hallen, 
sondern  auch  in  den  tertiären  und  diiuvischen  Massen  des  Berges  Pe- 
rier,  bei  Kannstadt,  Egeln  etc.  entdeckt.  Man  hat  bereits  acht  ver- 
schiedene Arten  ermittelt.  Aus  der  Gattung  Felis  sind  gegen  15  Arten 
bekannt,  die  sich  mit  dem  Löwen,  Tiger,  1 'ml her,  Jaguar  und  Luchs 
narallelisiren  lassen  und  sich  besonders  in  Höhlen ,  doch  auch,  im  -Di- 
luvium finden,    Die  bekannteste  Art,  der  Höhlenlöwe  (Felis  spelaea), 


unser  Löwe;  auch  bog  sich  der  Kronenfortsatz  des  Unterkiefers -fiel 
weiter  nach  hinten,  als  bei  allen  Katzenarten  der  gegenwärtigen  «Welt. 

Hauch arbe iter  nennt  man  in  Tyrol  die  Tagelöhner  bei  den 
Berg-  und  Hüttenwerken. 
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R*uelilLalk,  Rauchwacke,  s.  Zechstein. 
Rauehtopag,  s.  Quarz. 
RauMkalk,  syn.  mit  Rauch  kalk. 

Rauhmauif,  — gemäuer,  — schach,  s.  Eiseu  (Hohofen). 

Räumlicher)  s.  Holzverkohl ung. 

Kttumer,  eine  spitze  Brechstange  beim  Frischfeuerbetriebe. 

RMumnadel,  Räumnadel,  s.  G ew innungsarbeiten. 

Rausehjcell»,  pri sma toid i scher  Schwefel,  M.,  gelbes 
Rauscbgelb,  W.,  Auripigment,  B.,  Orpiraent,  Bd.  und  Ph. 
Krystal Isystem  ein-  und  einaxig.  Die  seltenen  Krystalle  sind  rhom- 
bische verücale  Prismen  (a:b:O0c)  =  117°  49'  mit  der  Längsfläche 
und  in  der  Endigung  mit  dem  Querprisma  (a:QOb:c)  =  83°  37'. 
Sehr  vollkommene  Theilbarkeit  nach  der  Längsfläche.  Die  Krystalle 
sind  auf  der  Längsfläche  meist  rauh,  auf  den  übrigen  Flächen  mehr 
oder  weniger  stark  in  die  Länge  gestreift  und  uneben;  meist  undeut- 
lich und  sehr  mit  einander  verwachsen.  Bruch  kaum  wahrnehmbar. 
Milde,  in  dünnen  Blättchen  sehr  biegsam.  H.  =  1,5—2.  G.  =  3,4 
bis  3,5.  Farbe  citronen-  und  orangegelb  ins  Honiggelbe  und  Röthli- 
cbe,  auch  ins  Zeissig-  und  Olivengrüne  und  Graue,  bis  zwischen  co- 
cbenilleroth  und  stahlgrau  und  bis  kastanienbraun  und  pechschwarz ; 
selten  schwarz  angelaufen.  Strich  etwas  lichter.  Auf  den  Theilungs- 
flächen  melallähnlicher  Perlmutter  gl  an  z,  sonst  Fettglanz.  Durchschei- 
nend, meist  nur  an  dünnen  Kanten  bis  undurchsichtig.  Bestand- 
theile:  39,75  Schwefel,  60,25  Arsenik,  As.  Vor  dein  L'ötb  röhre 
roih  werdend,  schmelzbar,  sich  sublimirend  als  durchsichtiger,  rother 
und  gelber  Beschlag,  vollkommen  sich  verflüchtigend.  In  Kalilauge 
leioht  und  vollkommen  auflöslich  zur  farblosen  Flüssigkeit,  aus  der 
durch  Säuren  citronengelbe  Flocken  gefällt  werden.  Findet  sich 
krystallisirt,  nierftrmig  und  traubig  von  krummschaliger ,  sowie  derb 
von  körniger  Zusammensetzung  in  Mergel-  und  Thonlagern  mit  Rausch- 
roth, Quarz  und  Kalkspath  zu  Spolowo  unweit  Trajowa  bei  Neusolf!  in 
Ungarn;  in  körnigem  Gyps  zu  Hall  in  Tyro);  auf  Gängen  mit  Rau&ch- 
roth  und  den  Begleitern  desselben  zu  Felsö-Banya  und  Moldawä  in 
Ungarn,  Kapnik  und  Bajuz  in  Siebenbürgen,  in  der  Türkei,  in  Serbien, 
in  der  Walachei,  in  Natolien,  China,  zu  Zimapan  in  Mexiko;  auf  Erz- 
gängen im  Thonscbiefer  mit  Bleiglanz,  gediegen  Arsenik,  Grauantimon- 
erz, Rothgültigerz,  Arsenikbiüthe,  Silberschwärze,  Kalkspath  u.  s.  w.  auf 
der  Grube  Katharina -Neufang,  zu  St.  Andreasberg  und  zu  Wolfsberg 
bei  Stolberg  am  Harz. 

Rauaettrotti,  hemiprismalischer  Schwefel,  M.,  Rothes 
Rauschgelb,  W.,  Realgar,  L.  —  Krystallsystem  zwei-  und 
eingliedrig;  die  gewöhnlich  vorkommenden  Krystalle  bestehen  aus  dem 
verticalen,  rhombischen  Prisma  (a:b:QOc)  =  74°  30',  dem  vertfcälen 
Prisma  (a :2b :OOc)  =  113°  20'  und  den  in  der  Endigung  mit  einem 
vordem ,  schiefen  Prisma  (O0a:b:c)  =  130°  i'  und  det*  hintern 
Schiefendfläche  (QDa:0Ob:c),  unter  66°  14'  zur  Hauptaxe  geneigt. 
Theilbarkeit  nach  der  hintern  Schiefendfläche  und  träch  der' Längs- 
fläche nur  unvollkommen.  Die  nicht  selten  zart  nadel-  und  haarfötmi- 
gen  Krystalle  sind  auf  der  Oberfläche  oft  verwittert  und  mit  fremdarti- 
gem Ueberzuge  bekleidet;  sie  sind  meist  klein,  und  sehr  klein,  einzeln 
ein-  und  aufgewachsen,  auch  zu  Drusen  gruppirt.  Bruch  fttrvottkdin- 
men  muschlig.  Milde.  H.  =  1,5—2.  G.  =  3,4—3/46.  F*fbe  «or- 
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genroth  ios  Scharlaohrothe  und  Gelbe,  zum  Theil  fcrami'  angelaufen 
Strich  orangegelb  ins  Morgenrothe.  Halbdurchsicbtog  bis  undurch- 
sichtig. Fettglänzcnd.  Bestand! heile:  29,79  SchweTe*,- 10^ Ar- 
senik. Formel :  As  Äs.  Vor  dem  Lölhrohre  schmelzbar,  vollkom- 
men flüchtig,  dabei  Arsenikrauch  ausslossend  und  mit  schwach  bläuli- 
cher Flamme  brennend,  im  Kolben  gelb  oder  roth  sich  «ublimirend. 
In  Kalilauge  mit  Hinterlassung  eines  schwärzlichbradnen  Rückstandes 
auflöslich  zu  einer  Flüssigkeit,  die  mit  Säuren  einen  zitronengelben 
flockigen  Niederschlag  giebl.  Das  Rauschroth  findet  sich  krystallisirt 
uud  derb  von  körniger  Zusammensetzung ,  auch  als  Ueberzug  und  an- 
geflogen, auf  Gangen  im  altern  Gebirge,  auch  zerstreut  durch  das  Ge- 
stein, mit  Kalk-  und  Schwerspath,  Quarz,  Kreuzslein,  Stilbit,  gediegen 
Arsenik,  Arsenik  und  Schwefelkies,  Bleiglanz,  Blende,  Grauanlimonerz, 
Fahlerz  etc.  zu  Felsö-Banya ,  Schmdlnitz ,  Tajowa  bei  Neusohl ,  Nagya- 
Banya  und  Kapnik  in  Ungarn,  Joachimstbal  in  Böhmen,  Schneeberg  im 
Erzgebirge,  Andreasberg  und  Wolfsberg  im  Harze,  Tauersberg  in  Krain, 
Falkenstein,  Zirleklamm  und  Hall  in  Tyrol,  Harkircben  im  Elsass,  Wit- 
schen in  Baden,  in  Engadin,  bei  Brieg  im  Wallis,  ferner  in  China,  in 
den  vereinigten  Staaten,  zu  Huancavelica  in  Peru  u.  s.  w.  Ferner  findet 
sich  Rauschroth  in  der  Umgegend  von  Vulkanen,  als  Erzeugniss  von 
Sublimation,  in  Kratern ,  als  Beschlag  auf  Laven  u.  s.  w.  mit  Schwefel 
am  Vesuv,  in  der  Solfatara,  am  Aetna,  auf  Guadeloupe,  auf  der  japani- 
schen Insel  Ximo,  am  Vulkane  von  Bungo. 
Knuten« path,  s.  Dolomit. 

Baxoumoffikin,  John.  Dem  Piraelith  ahnliches  Mineral  von 
Kosemilz  in  Schlesien,  wird  von  einigen  Mineralogen  für  theilweise 
entwässerten  Pimelith  gehalten,  diesem  widerspricht  die  chemische 
Zusammensetzung,  welche  nach  den  Analysen  von  John  und  Zöllner 
gleich  Äl§i8+3HO  ist,  welche  15,7  Wasser,  54,3  Kieselerde  und  30 
Thonerde  giebt. 

Realgar,  syn.  mit  Rauschroth. 

Reeeeegelder,  s.  Bergwerk s eigen thum. 

Rechen,  eine  Vorrichtung  in  Flüssen  zum  Auffangen  des  geflössten 
Holzes. 

Reeht  fallend  nennt  man  in  Sachsen  einen,  nach  einer  gewissen 
Weltgegend  fallenden  Gang,  gewöhnlich  dem  gewissen  Hauptgange  ent- 
sprechend. In  andern  Bergwerksbezirken  versteht  man  darunter  einen, 
in  der  Richtung  der  Tbalgehänge  fallenden  Gang. 

lieckeisen,  —  hammer,  — herd,  —walzen,  s.  Eisen. 

Redruthit,  syn.  mit  Kupferglanz. 

Reduetion  der  Glatte,  s.  BJei. 

Refleetionegoniometer,  s.  Krystall. 

Regalien,  s.  Bergregal. 

Register  werden  die  Grubenberechnungsbücher  genannt. 
Regula«,  regulinisch  der  eigentliche  metallische  Zustand  eines 
Metalles  im  Gegensatze  zu  den  oxydirten  oder  geschwefelten. 
Keibegatter,  s.  Aufbereitung. 
Reibungebreeele,  s.  Brcccie. 

Reieh  sind  Erzlagerstätten  mit  vielen  und  einen  hohen  Metallge- 
halt führenden  Erzen;  sind  Erze  mit  hohem  Metallgehalt. 
Reiehblel,  s.  Silber  (Saigerarbeit). 
Relehtreiben,  s.  Silber  (Treibarbeit). 
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Reienverblelun*,  s.  Kupfer  (ungarische  Hüttenprocesse). 
Reinaeheiden,  s.  Aufbereitung. 

Reitel,  g.  Eisen  (Hammerwerk).  ♦,:>«     «  H 

Rcntedlum,  Hüttenre medium  nennt  man  die  Mitte),  welche 
der  Hütte  von  Seiten  der  Grube,  zur  Deckung  des  bei -dir 'Anlieferung 
und  Verarbeitung  der  Erze  entstehenden  unvermeidlichen  Verlustes  ge- 
stattet werden.  ►     .  -  >  - 

Rendel,  eine  lange,  vorn  hakenförmig  gekrümmte '  Brechstange, 
welche  bei  der  Hohofenarbeit  zur  Gestellreinigung  benutzt  wird. 

Rennarbeit,  -—feiler,  s.  Eisen. 

Rennthier«,  fossile,  s.  Wiederkäuer. 

Retard  at,  s.  Bergwerk seigenth um. 

Rcteporiten,  s.  Netzkorallen. 

Retinal!  tn,  Derb,  von  harzartigem  Ansehn.  Zusammensetzung 
Terschwiadend.  Bruch  splittrig.  Fettglanz.  Farbe  bräunlichgelb. 
Durchscheinend.  H.  =  3,5  ungefähr.  G.  =  2,493.  Bestandtheile 
nach  Thomson:  40,55  Kiesel,  18,85  Talk,  18,83  Natron,  0,62  Ei- 
senoxyd, 0^3  Thon  und  20  Wasser.  Chemische  Formel:  &fgÄ$ia 
+&aSi  +  7Ä;  Kiesel  =  Si  die  Formel:  tilg»  Si+2Na  Si  +  7fi.  Wird 
vor  dein  Löth  röhre  weiss  und  zerreiblich,  schmilzt  aber  nicht. 
Giebt  mit  Borax  ein  farbenloses  Glas.  Findet  sich  zuweilen  mit 
Kalkspath  geroengt  bei  Granville  in  Untercanada. 

Retini  t,  Retinasphalt.  Als  Ueberzug  in  stumpfeckigen  oder 
in  länglichrunden  Stücken,  mitunter  von  einigen  Zoll  Länge,  mit  einer 
rauhen,  unrein  grauen  Rinde.  Bruch  muschlig  ins  Unebene.  Ist  in 
der  Grube  elastischbiegsam,  büsst  jedoch  an  der  Luft  die  Eigenschaft 
sehr  bald  ein.  H.  =  2,5.  G.  =  1—1,35.  Farbe  braun  ins  Graue, 
Gelbe  und  Rothe ,  auch  zwischen  wachsgelb  und  ölgrttn ,  die  Farben 
häufig  in  concentrischen  Lagen  oder  Flecken  abwechselnd.  Fett  glänz. 
Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend  und  undurchsichtig.  Isolirend, 
durch  Reibung  negative  Elektricität  erlangend.  Bestandtheile  nach 
Troost:  55,5  Bitumen,  42,5  eigentümliches  Harz,  1,5  Eisenoxyd 
und  Tbonerde.  Nach  Schrott  er  bestehend  aus  80,4  Kohlenstoff,  10,7 
Wasserstoff  und  8,9  Sauerstoff;  die  Formel  wurde  daher  Cl*HgOsein. 
Vor  dem  Löth  röhre  auf  der  Kohle  verbrennbar  unter  Verbreitung 
eines  eigenthümlichen  Geruches ;  im  Platinlöftel  unter  Aufschäumen  zur 
braunen ,  glänzenden ,  nach  dem  Erkalteu  spröden  Masse  schmelzend. 
In  erhitztem  Alkohol  mit  Hinterlassung  eines  schwammigen  Rückstan- 
des löslich.  Findet  sich  auf  kleinen  Nestern  in  Braunkohle  uö#  in 
bituminösem  Holze  (oft  zwischen  den  Jahresringen  desselben)  tlkiils 
umgeben  von  Gyps,  aucJh  begleitet  von  Schwefelkies  zu»  Laubaclf.  im 
Vogelsberge,  an  mehren  Orten  bei  Halle  a.  d.  S.,  an  mehren  Orlen' in 
Thüringen,  zu  Welkow  und  Uttigshof  in  Mähren,  zu  Saskä  im  Banal, 
Bovey  in  Devonshire,  in  Tyrol,  am  Cap  Sable  in  Maryland  (Nordame- 
rika) und  auf  Grönland. 

Retlnodendron,  s«Dikotyledonen,  fossile. 

Retorte,  s.  Quecksilber  und  Silber. 

Reuaein,  eine  Abänderung  des  Glaubersalzes,  welche  zu  Sedlitz  bei 
Franzensbrunn  in  Böhmen  vorgekommen  ist. 
Keverberlrefen,  syn.  mit  Flammofen. 

Revierfttollen ,  ein  zur  Lösung  eines  ganzen  Reviers  oder  eines 
Tbeils  davon  und  nicht  blos  einer  einzelnen  Grube  getriebener  Stollen, 

u  i        <  i]  m  ,  j  l  A  / 


Digitized  by  Google 


58  ÄhÄtteiS  —  RhyaltalitM. 


Bei  weitem  die  meisten  bekannten  längern  und  tiefern  Stollen  sind 
solche.  •»* 

Ithfttislt,  s.  Cyanit. 

Rliinoeeroten,  s.  Nashorn,  fossiles. 

Rhi*»litkeii,  s.  Pflanzen  Versteinerungen. 

Rhiiomorpha,  s.  Pilze,  fossile. 

Ktiodiumgold,  s.  Porp ez it. 

Bhodislt,  G.  Rose.  Krystallsystem  hemiedrisch  regulär  von 
geneigten  Flachen.  Die  Krystalle  sind  sehr  kleine  Dodekaeder  mit  den 
zuweilen  nur  zur  Hälfte  auftretenden  Octa&ierflachen.  TaeilbaHtfeit 
nicht  wahrnehmbar.  Oberfläche  etwas  gekrümmt,  das  Dodekaeder 
häufig  uneben.  Glas  glänz  in  den  Demantglanz  geneigt,  stark  gterasend. 
Farbe  weiss,  ins  Gelbe  und  Graue  geneigt.  Durchscheinend.  H.  aber 
8.  G.  =  3,4.  Wird  durch  Erwärmung  polarisch-elefctrisch  teie  Borazit. 
Vor  dem  Lötbrohre  schwer  schmelzbar.  Ein  kleines  Stack  in  der 
Platinzange  gehalten  und  geglüht,  schmilzt  schwer  an  den  Kanten  zu 
einem  weissen  undurchsichtigen  Glase,  welches  mehre  Auswüchse  be- 
kommt/ die  sehr  stark  mit  gelblichem  Lichte  leuchten.  Die  Flamme  wird 
dabei  anfänglich  grün,  dann  ganz  roth  gefärbt.  Wird  von  Boras  zu  einem 
klaren  Glase  aufgelöst.  Findet  sich  bei  Sarapulsk  anweit  Mureinsk 
and  bei  Schaifansk  im  Gouvernement  Katharineuburg  in  Sibirien  im 
Granite.  Die  sehr  kleinen  Krystalle  sind  theils  auf  rothem  Turmalm, 
theils  auf  Quarz,  theils  in  rothem  Turmalin  eingewachsen. 

Rhodoehrom,  Fiedler,  dichter  Kämmerit,  G.  Rose.  — 
Derb,  bisweilen  von  körnig  schuppiger  Zusammensetzung,  meist  dicht, 
mit  ausgezeichnet  splittrigem  Bruch,  mild.  H.  ==  2,5 — 3.  G.  =  2,66. 
Farbe  graulichschwarz  und  schmuzig  violblau,  in  dünnen  Splittern 
pfirsichblüthroth  durchscheinend.  Strich  rüthlichweiss ,  stellenweise 
glänzend  bis  schimmernd,  stark  kantendurchsebeinend.  Chemische 
Zusammensetzung  nach  Herrmann  ist  wesentlich  die  des  Penning, 
nämlich  12  Wasser*  34,64  Kieselerde,  10,5  Thonerde  nebst  5,5  Chrom- 
oxyd und  35,47  Magnesia,  also  ein  Pennin,  indem  ein  Theil  Tbonerde 
durch  Chromoxyd  vertreten  wird.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird 
grauhchweiss.  Vor  dem  Lothrohre  schmilzt  er  schwierig  in  den 
äussersten  Kanten  zu  gelbem  Email, .  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt 
er  die  Chromfarbe  und  mit  letzterem  ein  KieselskeleL  Von  Salzsäure 
wird  er  schwer  zersetzt.  Mit  Chromeisenerz  verwachsen  kommt  er  au 
Kyschtimsk,  am  Ural,  Insel  Tinio,  Baltimore  vor. 

Khodoeliroait,  syn,  mit  Manganspatb. 

Hhedoerinite«,  s.  Crinoideen. 

Rhodonelitta,  s.  Fucoiden. 

Rhy*lft»lltli ,  G.  Rose,  glasiger  Feldspath  i.  Th.,  empy- 
t  edo'xer  Feldspath,  M.  Krystallsystem  zwei-  und  eingliedrig. 
Die  Krystalle  haben  im  Allgemeinen  das  Ansehn  von  denen  des  Feld- 
spatbes,  allein  die  Winkel  sind  verschieden  von  denselben,  denn  (a:b: 
QOc)  zu  (a:b:O0c)  ist  =  119°  21*,  (a:O0b:©>  SU  (arb:ODt) *= 
112°  19';  (a:O0b:3c)  zu  (a:b:QOc)  =  134»  34'.  Die  .  Neigung  der 
Hauptaxe  zur  ersten  Nebenaxe  ist  =  88°  56'.  Die  Krystalle  sind  sehr 
rissig  und  voller  Sprünge.  Theil  barkeit  wie  beim  Feldspath.  G.  =* 
2,576—2,618.  Farblos  und  durchsichtig  bis  grau  tmd  i»<kirchsica*ig. 
Bestandteile  nach  G.  Rose:  50,31  Kiesel,  29,44  Thon  *  *,28 
Eisenoxvd,  1,97  Kalk,  0,23  Talk,  5,92  Kali,  10,56  Natron.  Formel: 
(fta&)Si+Älßi,    Vor  dem  Löthrohre  ist  er  in  dünnen  Splittern 
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an  den  Kanten  und  dem  Anschein  nach  etwas  leichter  .schmelzbar* als 
Adular,  wobei  er  noch  stärker  als  dieser  die  Flamme  gelb  färbt*  ' — 
Der  Rhyakplith  findet  sich  mit  schwarzem  Augit,  Labrador  oder 
Anprthit,  wie  mit  Feldspath  und  Albit,  in  kleinen  Krystallen  in  den 
Auswürflingen  des  Vesuvs,  ferner  in  losen  vulkanischen  Blocken  in  der 
Eiffpl;  am  ausgezeichnetsten  am  Laacher  See,  tbeils  in  einem  Gemenge 
mit  schwarzem  Augit,  blauem  Hauyn,  gelbem  Titanit  und  schwarzem 
Magneteisenstein,  theils  aber  auch  mit  Nosean  und  wenigen  Krystallen 
von  Zirkon  und  Bucklandit;  in  beiden  Gemengen  waltet  aber  der  Rya- 
kolith  vor.  Die  Nach  Weisung  anderer  Fundorte  bleibt  weitem  Untersu- 
chungen vorbehalten. 

Rhyneltora,  s.  Terebratula.  •  .  :  ^ 

liuytidolepi«,  s.  Lycopodien.  ,  :..-.s 

Rlaatein  nennt  man  im  Oesterreichischen  den  Windzaeken  -der 
Frischfeuer.  >  >  , . , ; 

Hiehtaehaeht,  saigerer,  d.  h.  senkrechter  Schacht r  s.  Gru- 
benbau. ,  ...  ,  V 

Rieaenelenn,  s.  Wiederkäuer.  >v 

Rieeen  fault  hier ,  s.  E  d  e  n  t  a  t  a. 

Rieaenmonitor,  syn.  .mit  Mososaurus,  s.  Saurier. 

Riesensalamander,  s.  Saurier. 

Ricaentapir,  syn.  mit  Dinotberiuin,  ?.  Schweife,  fossile. 

Rindenkorallen.  Bei  diesen  ist  der  Korallenstock  mit  einer 
häutigen  oder  schleimigen  Rinde  umgeben,  in  deren  Vertiefungen 'die 
Polypen  leben.  Da  jedoch  nur  der  Korallenstock  s versteinert  vorkommt, 
so  dienen  auch  nur  dessen  Unterschiede  zu  Merkmalen,  und  maniiat 
danach  Horn-,  Stein-,  Stern-,  Punktr  und  Netzkorallen. 

Ringeltliiere,  s.  Anneliden. 

Rinnen,  Gerinne,  schmale  Ganäje  zur  Leitung  von  Wasser. 

Ripidolith,  Pennin,  G.  Rose.  Angeblich  rhomboedrisch ;  die 
Rhomboeder  mit  Endkantenwinkeln  von  65°  50'  (auch  zu  63*  15S|ind 
64°  30'  angegeben).  Die  Krystalle  erscheinen  theils  wie  spiUe  Rbem- 
boßder ,  welche  meist  durch  die  gerade  Endfläche  sehr  stark  abge- 
stumpft sind,  theils  wie  abgestumpfte  bexagonale  Pyramiden,  theils  ta- 
felartig, wenn  die  gerade  Endfläche  vorherrscht,  und  sind  im  letztern 
Fall  oft  fächerförmig  und  wulstförmig  gruppirt,  übrigens  aufgewachsen 
und  zu  Drusen  verbunden.  Spaltbarkeit  basisch  sehr  vollkommen; 
mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam.  H.  =  2—3.  G.  =  2,61—2,77. 
Farbe  lauchgrün,  hläulichgrün  bis  schwärzlichgrün;  quer  auf  der  Axehya- 
cinthrotb  durchscheinend,  daher  ausgezeichnet  dichromatisch.  Strich 
grtiplichweiss,  auf  der  Basis  Perlmutterglanz.  Durchscheinend,  in  dün<r 
neu  Lamellen  durchsichtig.  Chemische  Zusammensetzung  nach 
Mar ignac,  Hermann,  Delesse,  v,  Kobell  und  Varrenlrapp 
3MgSi  +  Mg24l+4ft,  was  33,2  Kieselerde,  18,3  Thonerde,  35,7 
Magnesia  und  13,8  Wasser  verlangt;  ein  Theil  der  Magnesia  wird 
olt  durch  Eisenoxydul  und  etwas  Thonerde  durch  Eisenoxyd  vertre- 
ten. Für  Kieselerde  ==  SiO3,  nach  Rammeisberg  3 IV^Si-f- ft^iSi 
■+•90.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohre  in  der 
Platinzange  blättert  er  sich  auf,  wird  weiss  und  trübe,  schmilzt  an  den 
Kanten  zu  einem  ^  gelblich  weissen  Email;  von  Salzsäure  wird  er  unter 
Abscheidung  von  Kieselflocken  zersetzt.  Findet  sich  zu  Zermatten 
und  Binnen  in  der  Schweiz,  Ale  in  Piemont, 
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'  Rlttingerit,  Zippe.  Kleine  zwei-  und  eingliedrige,  vorherrschend 
tafelförmige  Krystalle.  Spaltbarkeit  nach  der  schiefen  Endfläche 
Unvollkommen.  Bruch  muschlig;  bunt  angelaufen.  Strich  pomeran- 
zengelb. Spröde.  H.  =  2,5 — 3.  G.  unbekannt.  Farbe  eisenschwarz, 
schwarzlichbraun  auf  der  schiefen  Endfläche;  in  der  Richtung  der  Axe 
durchscheinend,  mit  dunkelhoniggelber  bis  hyacinthrother  Farbe.  Vor 
dem  Löth röhre  leicht  schmelzbar  und  hinterlasse  unter  Entweichen 
von  Arsendämpfen  viel  Silber.  Wird  in  Joachimstbal  mit  Rothgiltigerz, 
Silber,  Silberglanz,  Speiskobalt  und  Eisenkies  gefunden. 

Robben,  fossile,  s.  Phocae. 

Roffenateln,  s.  Kalkstein. 

Roharbelt,  s.  Silber. 

Rohaufbrechen,  s.  Eisen  (FVischarbeit). 
'  Rohbrneh,  s.  Eisen  (Eigenschaften).  * 

Roheisen,  s.  Eisen. 
"Rohes  Spiess«lans,  s.  Antimon. 

■lohgares  Kupfer,  s.  Kupfer. 

HohKHnC.  s.  Eisen. 

Rohofen,  s.  Kupfer  (Mansfelder  Hüttenprocesse). 
Rohrost,  gerösteter  Kupferstein,  s.  Kupfer. 
Rohsehlaeken,  s.  Eisen  (Frischprocess). 
Rohifhmelzen,  g.  Kupfer  und  Silber. 
Rohsehienen,  s.  Eisen  (Puddelarbeit). 
Rohstahl,  s.  Eisen  (Stahl). 

Rohstahleisn  )  ':"'t 
Rohetahlfenerj  *'  E,seö- 

Rohstahllloss,  gyn.  mit  Spiegeleisen,  s.  Eisen. 
Rohstein,  s.  Kupfer. 

Roh  wand,  in  Steyermark  ein  eisenhaltiger  Kalkstein,  der  als  Zu- 
schlag beim  Hohofenbelriebe  angewendet  wird. 
Rohzink,  s.  Zink. 

RAhrenkorallen  (Tubiporiten)  bestehen  aus  Röhren,  welche 
gewöhnlich  gerade,  seltener  gekrümmt  vorkommen  und  theils  dicht  mit 
ihren  Wanden  aneinander  anschliesscn ,  theils  durch  Gestein  voneinander 
getrennt  sind.  Die  Vorwelt  hat  mehr  Gattungen  aufzuweisen ,  als  die 
gegenwartige  Welt.  Bei  Tubipora  besteht  die  Masse  aus  einfachen, 
fachweise  übereinander  stehenden  ,  durch  Querwände  voneinander  ge- 
trennten Röhren,  die  durch  kleinere  horizontale  Röhren  mit  einander 
in  Verbindung  stehen,  für  die  als  Vorbild  die  ostindische  Orgelkoralle 
(Tubipora  musica  L.)  dient,  und  welche  auch  fossil  in  den  tertiären 
Gebilden  Piemonts  vorzukommen  scheint.  Syringopora  Goldf.  (Har- 
modyles  Fisch,)  aus  dem  altern  Kalksteine  des  Bergischen,  Limburgi- 
schen und  in  Nordamerika,  unterscheidet  sich  fast  nur  durch  den  Man- 
gel der  Querwände  und  der  Fächer,  auch  verastein  sich  manche  Röh- 
ren; Calamopora  Goldf.  besteht  aus  dicht  aneinander  schliessenden, 
excentrisch  um  einen  Mittelpunkt' oder  eine  Mittellinie  gelagerten  Röh- 
ren ,  die  iri  ihrer  Verbindung  mit  einander  eine  knollige ,  pilz-  oder 
schwammförmige  Masse  darstellen,  und  ist  vorzüglich  im  altern  Kalk- 
steine und  der  Grauwacke  vorhanden.  Hierher  gehören  auch  die  Fa- 
rositen.  Aulopora  Goldf.  (Stomatöpöra  Bronn.,  Alecto  Lam.)  hat 
verkehrt  kegelförmige  Röhren,  welche  sich  durch  Auspressen  aus  ihren 
Seitenwänden  vervielfältigen,  und  dadurch  theils  ein,  andere  Korallen 
Netz,  theils  einen  ahren-  oder  büschelförmigen  Stamm 
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bilden.  Man  kennt  mehre  Arten  aus  dem  altern  Kalksteine  der  EifleJ, 
doch  auch  aus  dem  Bayreuth'schen  Jurakalksteine.  Catemporß  (Haly- 
sites,  Kettenkoralle)  besteht  aus  parallelen,  in  Wände  geordneten  Rüb- 
ren. Diese  Wände  kreuzen  sieh  verschiedenartig  und  bilden  Zellen,  de- 
ren Zwischenräume  häufig  mit  Gestein  ausgefüllt  sind,  so  dass  die 
Masse  im  Querdurchschnitte  ketten-  oder  netzförmige  Zeichnungen  ent- 
hält. Bis  jetzt  nur  im  ältern  Kalksteine  aufgefunden.  Columnaria 
Goldf.  (Lithostrotion  Park.)  bildet  dicht  aneinander  schliessende, 
inwendig  excentrisch  strahlende,  parallele  Röhren  ohne  Querscheide-' 
wände  und  Verbindungsröhren.  Sarcinula  ist  ähnlich,  aber  die  Röhren 
sind  rund  und  haben  Querscheidewände.  Die  beiden  letzten  Gattungen, 
welche  an  die  Madreporen  anschliessen ,  finden  sich  im  Altern  Kalk- 
steine. 

Rührenmugeheln,  eine  Familie  der  Mollusken,  ähneln  im  Bau 
den  Serpulithen.  In  einem  kolben-  oder  röhrenförmigen  Gehäuse  lebt 
ein  Thier,  das  zwei  Muschelschalen  besitzt,  welche  theils  vollkommen 
frei  in  den  Gehäusen  liegen,  theils  mehr  oder  weniger  mit  demselben 
verwachsen  sind.  Man  kennt  die  fossilen  Arten  hauptsächlich  aus  dem' 
Grobkalke  und  unterscheidet  die  Gattungen  Teredo,  Fhttdana,  Gastro^ 
chaena,  Thetis,  Teredina,  Clavagella  und  Aspergillum. 

Köhren« cttneckcn,  fossile  ( Tubüibrancfäata ) .  Eine  Ord- 
nung der  Mollusken,  zeichnen  sich  durch  röhrenförmige  Gehäuse  mit 
unregelmässigen  Windungen,  welche  nur  nach  der  Spitze  ztt  efifg' Spi- 
rale bilden,  aus,  und  nähern  sich  in  dieser  Beziehung  den  Serpulithen, 
setzen  sich  auch,  wie  diese,  auf  fremden  Körpern  fest.  Die  hierfieV  ge- 
hörigen Gattungen  Vermetus,  Magitus  und  Siliquaria  linden  sich'  vor- 
züglich im  Grobkalk  ,  mehre  Arten  jedoch  auch  in  der  Kreide,  im  Ju- 
rakalkstein und  selbst  im  ältern  Kalkstein.  Bei  Vermetus  (Lumbrica^ 
ria  Lam.)  ist  die  Schale  rund,  bei  Magilus  mit  einem  Längskeile,  bef 
Siliquaria  mit  einer  Längsspalte  versehen.  Sie  sind  jetzt  sämmtheh 
Seebewohner.  '  "'      1  ,  ,! 

Rollbfihne,  eine  Vorrichtung  zum  Verschluss  des  Schachtes  an* 
der  Tageöffnung  und  auf  dem  Füllorte. 

Rom,  —loch,  —Schacht,  S.Förderung  und  Grubenbau.' 

Rollwehre,  beim  süddeutschen  Salzbergbau,  s.  Salz. 

Romaitsowlt,  Abänderung  des  Granats  (s.  d.).  < 

Romfclt,  Dufrenoy.  Viergliedrig ,  das  Octa«der  von  110°  3 0' 
sich  sehr  dem  Regulären  nähernd;  Kn stalle  klein  gruppirt,  rftzt  Öfes. 
G.  =  4,67 — 4,71.  Farbe  honiggelb  bis  hyacinlhroth.  Chemische 
Zusammensetzung  nach  Damour:  AnthnoA,  antimon saure  Kalk- 
erde =  Ca8SbÖb  mit  41,59  Antimonsäure,  37,65  Antimonoxyd  und 
20,76  Kalkerde,  oft  wird  die  Kalkerde  durch  Mangan^rtiJ  Eisenkaul 
vertreten;  in  Säuren  unlöslich.  Findet  sich  zu  St.  Marcel  in  Piemont. 

tlü«€iie  g.  Grubenbaue. 

Rüeehpoehen,  s.  Aufbereitung. 

Roaellan,  Svanberg.  Nur  in  erbsen-  bis  hirsekorngrossen  in- 
dividualisirten  Körnern  in  Kalkstein  eingewachsen.  Spaltbarkeit 
monotom vollkommen.  H.  =  2,5.  G.  =  2,72.  Farbe  schön  rosen- 
roth.  Spaltungsflächen  stark  glänzend.  Chemische  Zusammen- 
setzung nach  Svanberg:  AI» 9i8+KSi+2Ä,  mit  45  Kieselerde, 
35  Thonerde  ind.  0,7  Eisenoxyd  und  Ü  =  6,6  Kali  +  3,6  Kalk  + 
2,45  Magnesia.  Kieselerde  —  Si  wird  die  Formel:  6ÄlSi  +  K*Si9 
+6H.   Nach  Rammeisberg  hat  er  dieselbe  Formel  wie  der  Libe- 
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nit,  mir  mit  etwas  mehr  Wassergehall.  Im  Kolbeß  giebt  er  Wasser 
und  entförbt  sieb.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  leicht.  Findet 

sich  zu  Acker,  Badursta  und  Magsjö  in  Södermanland  in  Scnwecjen 
auf  Kalksteinlagern. 

Dem  Rosellan  sehr  ähnlich  ist  der  Polyargit,  Svanberg.  Er  ent- 
hält Tbonerde,  rosen-  bis  carminroth,  in  grosseren  derben  Massen;  ist 
dem  Rosellan  so  ähnlich ,  dass  er  nur  als  eine  Varietät  zu  betrachten 
ist.  Diess  wird  durch  die  Analyse  von  Eni  mann  und  durch  das  spe- 
eifisebe  Gewicht  =  2,76  bestätigt.  Findet  sich  theils  in  Kalkstein, 
wie  zu  Badursta,  theils  im  Syenit  wie  zu  Tunaberg.  (l, 
Rose l ith.  Levy.  Nach  Haidinger  ist  das  Kristallsystem 
zwei-  und  eingliedrig  und  die  beobachteten  Gestalten  sind  Zwillinge, 
nach  der  geraden  Endfläche  zusammengesetzt.  Th  c  i  lbark  e i t  voll- 
kommen nach  der  geraden  Endfläche.  Oberfläche  Glasglanz.  Farbe 
tief  rosenroth.  Strich  weiss.  Durchscheinend.  H.  ==  3.  Bes^and- 
theile  nach  Children  aus  Wasser,  Kobaltoxyd,  arseniger,  Säure^ 
Kalk-  uud  Talkerde.  Wird  vor  dem  Löth röhre  schwarz  und  lüsst 
Wasser  j  fahren.  Borax  und  Phosphorsalz  werden  davon  blau  gefärbt,  ist 
in  Salzsäure  auüösiich.  Findel  sich  zu  Schneeberg  in  Sachsen  auf, 
rhoraboedrischem  Quarze.       v  ,t4 „- ,  tmi,'v.  „i„h 

Kosenit,  syn.  mit  Plagionit.  ,ull) 
Botenquarz,  s.  Quarz.  „;.,  rniII 

Koecttenkupfer,  s.  Kupfer.  ..i,,, 
Roslt,  syn.  mit  Rosellan.  ...  „..^ 

Bmw,  fossile.  Aus  der  Familie  der  Einhufer  kommen  nicht 
selten  Zähne  und  Knochen  von  Rossen  im  Diluvium  unter  den,  tyanj- 
mulhgebeiuen  vor.  Auch  in  einigen  Kühlen  und  in  den  Knochen- 
breccien  von  Antibes  und  Nice  sind  sie  gefunden.  Sie  stammen\  von 
einem  Pferde  (Equus  fossilü),  das  die  Grösse  eines  Zebra's  besass,  und 
die  Gelenk  Hachen  der  Halswirbel  waren  weit  kleiner  als  bei  unser» 
Pferden.  In  dem  tertiären  Sande  bei  Eppelsheim  sind  Knocheft jg^n- 
den  worden,  denen  des  Esels  verwandt,  aber  durch  vierzehige  Vcjrdern 
fUsse  an  die  Paläotherien  anschliessend,  und  daher  zu  einer  bewundern 
Gattung  (HippotheHum)  gehörig.  .s  .»4  »#*U  :s 

Roiikunat,  s.  Forderung  und  Wasserhaltung,,,,,,^!! 
Hoit,    -stiihe,  s.  Flammofen  (Ofen).  .  ti;;«M«#i 

Hätten,  — bett,  — fehler,  —gruben,  —häufen,  —  0  f  ö  n, 
--stadel,  a.  Röstung.  , 

R*«trediietion«proce«« ,  siehe  Blei  ( französischer  Schmelz- 
process).  , , . 

HÖBt«ulger|>rore*«  s.  Blei  (englischer  Schmelzprocess.  _  ()< 
H««*ung,  Hosten,  Brennen,  Zubrennen  ist  das  Behandeln 
sowohl  der  durch  Bergbau  gewonnenen,  als,  auch  nach  B,ejnt)ej^|im 
Grossen  aufbereiteter,  sowie  mancher  bereits  aui  ineiallmg^ci^emA^fge 
aus  $rze»  eraeugier,  Producte,  als  Schwefel-  und.ArseAver^^yijgen», in 
einer  erhöhten,  Temperatur-  Der  Zweck  ist  der:  in  frn,  betreffenden, 
Er,zen  und  Hüt,^n|Hpdueteii  durch  Einwirkung  von  reiner  o^er,  nijf, 
Cblorgas,  Wasserdampf  etc.  gemengter  atmosphärischer  Luft, ;  oder  auch 
durch  redneirend  h  h-kendc  Gase,  gewisse  chemische  Veränderungen  zu 
erzeugen,  wie  sie  die  darauf  folgende  Verarbeitung  verlangt.  j  t  l 
Uinsichtich  des  Zweckes  unterscheidet  man  folgende  Hortungen:  ,\. 

•'»*!..  |     Im»     Htf    ii.llj'J  I  II    l»ll         I  '*  A  <  1  '»  Iii  Itlfi  21    ll'*!»'  .'Ii»-f- 
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1)  Bezweckt  man  bei  Anwesenheit  von  an  brennbare  Körper  gebun- 
denen Metallen  die  Metalle  zu  oxydiren,  dabei  entweder  freie1  Oxyde, 
oder  zum  Tbeil  Salze  zu  bilden  und  den  Ueberschuss  an  Schwele!,  Ar- 
sen v.  g.  w.  entweder  in  DampfPorm,  oder  als  Säuren  zu  verflüchtigen; 
bestehen  dagegen  die  zu  behandelnden  Substanzen  aus  Oxyden,  sö 
sucht  man  dieselben  bisweilen  hoher  zu  oxydiren.  Die  Bedingungen 
zur  Erlangung  solcher  Resultate  sind  die,  dass  während  der  Zeit,  in 
welcher  die  betreffenden  Substanzen  sich  in  der  zur  Sauerstoflaufnahme 
geeigneten  Temperatur  befinden,  der  atmosphärischen  Luft  freier  Zu- 
tritt gestattet  wird.  Ein  solches  derartiges  Rosten  nennt  man  ein  oxy- 
direndes  Rosten. 

2)  Bezweckt  man  bisweilen  bei  einer  oxydirenden  Röstung  fein  zer- 
theilter  Substanzen,  die  sich  bildenden  schwefelsauren  und  eisensauren 
Metalloxyde  zu  zerlegen  und  in  möglichst  freie  Oxyde  zu  verwandeln. 
Da  diess  nun  durch  verstärkte  Hitze  nicht  nur  unmöglich,  sondern  so- 
gar nachtheilig  ist,  so  setzt  man  fein  zertheilte  Kohle  oder  an  Kohlen- 
stoflf  und  Wasserstoff  reiche  Substanzen  zu,  verhindert  eine  Zeit  lang 
den  Luftzutritt  und  bewirkt  durch  eine  Reduction  der  Schwefelsäure 
zu  schwefliger  Säure,  und  der  Arsensäure  zu  Arsensuboxyd  und  me- 
tallisches Arsen,  eine  Entfernung  der  dabei  flüchtig  werdenden  Sub- 
stanzen. Bei  der  Verflüchtigung  der  reducirten  Stoffe  entwickeln  sieh' 
Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure,  und  die  Metalloxyde  bleiben  im  freien 
Zustande,  manche  auf  einer  niedrigen  Oxydationsstufe  zurück.  Ein 
solches  Rosten  heisst  ein  reducirendes  Rosten.  Wird  jedoch  def 
atmosphärischen  Luft  wieder  freier  Zutritt  gestattet,  so  verbrennt  die 
übrige  Kohle  zu  Kohlensäure,  und  manche  auf  eine  niedrigere  Oiyda- 
ttonsstufe  reducirte  Metalloxyde  oxydiren  sich  wieder  hoher. 

3)  Bezweckt  man  durch  die  Röstung,  durch  zweckentsprechende  Zu^ 
sehläge  gewisse  Verbindungen  der  Metalle  mit  andern  Korpern  zu  er- 
zeugen» Wenn  man  bei  einer  Rostung,  die  alle  Schwefel-  und  Arsen- 
metalle  zu  oxydiren  und  zu  zerlegen  zum  Zwecke  hat',  sich  hoch  be- 
sonderer Zuschläge  bedient,  wie  z.  B.  beim  Rosten  der  durch  Airiai^ 
gamation  zu  entsilbernder  Erze  und  der  durch  Extractioo  zu  entsic- 
hernden Hüttenproducte,  wobei  Zuschläge  von  Kochsalz  und  nach  Be- 
finden von  entwässertem  Eisenvitriol  angewendet  werdeu,  so  erfolgen  chemi- 
sche Zersetzungen ;  es  bilden  sich  neben  schwefelsaurem  Natron  ver-> 
schiedene  Chlormetalle,  welche  mehr  oder  weniger  flüchtig  sind.  Ein 
solches  Rösten  nennt  man  ein  chlorirendes  Rösten.  y 

4)  Beabsichtigt  man  durch  die  Röstung  eine  vollständige  Verfluch^ 
tigung  der  in  erhöhter  Temperatur  flüchtig  werdenden  Bestandteile 
der  Erze,  wie  der  Kohlensäure  und  des  Hydratwassers,  auch  m  man-1 
eben-  Fällen  der  an  Metalloxyde  gebundenen  Schwefersäure;  Ein  soW 
ches  Rösten  heisst  ein  verflüchtigendes  Rösten;  Hat  man  bei 
einem  oxydirenden,  reducirenden  und  chlorirenden  Rösten1  ebenfalls  die 
Absicht,  gewisse  Bestandteile  der  zu  verröstenden  Substanz  zu  ver- 
flüchtigen, so  unterscheidet  man  bei  einem  verflüchtigenden  Rüsten,  bei 
dem  man  eine  möglichst  vollständige  Ab  Scheidung  gewisser  tut  verflüthtH 
gender  Substanzen  zum  Zweck  hat ,  a)  oxydvrend  verflüchtigendes  Rö- 
sten, #>  reducirend  verflüchtigendes  Rösten  ,  c)  ehlorirend  verflüchti- 
gendes Rosten  und  d)  einfach  verflüchtigendes  Rösten  ;  Endlich 

5)  sucht  man  durch  die  Röstung  gewisser  Erzri,  z.  B.  mancher  in 
grossen  Lagerstätten  gewonnener  Eisenerze'  und  Zinbzwilter, !  einen 
lockern  Zusammenhang  zu  geben,  um  sie'  Ißiehter  zerkleinern  zu  kön^ 
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nen.  Da  diess,  wenn  nicht  zugleich  eine  chemische  Veränderung  der 
beigemengten  Schwefelmetalle  bezweckt  werden  soll ,  durch  blosse  Hitze 
ohne  Einwirkung  von  Sauerstoff  oder  eines  andern  Körpers  erreicht 
wird,  so  betrachtet  man  eine  solche  Arbeit  weniger  als  ein  wirkliches 
Rosten,  sondern  vielmehr  als  ein  einfaches  Brennen. 

Bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit,  welche  die  Röstprocesse  für  den 
Hüllenmann  haben,  wird  es  nicht  uninteressant  sein,  über  die  Verän-. 
derungen,  weiche  bei  den  zu  röstenden  Erzen  und  Hüttenproducten 
vorkommen,  das  Nachstehende  mitzulheilen :  i ,  > 

Ein  fach-Schwefe  leisen,  FeS,  bildet  häufig  einen  wesentlichen; 
Bestandteil  der  bei  verschiedenen  Processen  lallenden  Steine  und  ver- 
wandelt sich  im  fei  nzert  heilten  Zustande  bei  der  Röstung  in  schwef- 
lige Saure  und  Eisenoxydul ,  diese  zersetzen  sich  jedoch  wieder,  indem 
sich  die  schwellige  Säure  durch  die  Berührung  mit  dem  gebildeten  Eir 
seuoxydul,  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft,  mehr  oder  we^ 
niger  vollständig  in  Schwefelsäure  und  das  Eisenoxydul  grösstenteils  in 
Oxydoxydul  umändert;  in  dem  Maasse,  als  sich  Schwefelsäure  bildet,  wirkt 
dieselbe  jedoeh  auf  das  Eisenoxydul  oxydirend  ein  und  verwandelt  das^ 
seine  unter  Entwickelung  von  schwefeliger  Säure  in  Eisenoxyd,  : wäh- 
rend zugleich  der  unverändert  gebliebene  Theil  des  Eisenoxydula  sieb 
vit  einer  äquivalenten  Menge  der  sich  bildenden  Schwefelsäure  zu 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  verbindet.  Dieses  zersetzt  sich  schon  bei 
eintretender  Rothglühhitze  in  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  schweflige 
Säure,  2FeO,SOs  =  Fe*  08SO*  +  SO*.  Wird  die  TemperaUur  hifliv 
auf  noch  mehr  gesteigert,  so  zersetzt  sich  das  schwefelsaure  Eisenoxyd 
unter  Entweichen  der  Schwefelsäure  in  freies  Eisenoxyd.  Die  dampf- 
förmig entweichende  Schwefelsäure  wirkt  während  ihres  Aulsteigens 
noch  auf  unoxydirte  Schwefeleisentheüe  oder  vorhandenes  fiisenoxyd- 
oxydul  oxydirend  ein,  verwandelt  sich  dabei  in  schweflige  Säure  und 
entweicht  entweder  als  solche,  oder  wird,  wenn  sie  abermals  mit  der 
sich  in  der  Röslung  befindlichen  Substanz  wieder  mit  atmosphärischer 
Luft  zusammenkommt,  abermals  in  Schwefelsäure  umgewandelt,  so  das» 
sie  wieder  oxydirend  einwirken  kann  Die  völlige  Oxydation  des  an 
Schwefel  gebundenen  Eisens  zu  Eisenoxyd  findet  bei  der  Rösttong  nicht  t 
direct  durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft,  sondern,  in direct 
durch  die /sich  heim  Processe  bildende  Schwetelsäure  statt-  Befindet 
sich  das  Schwefeleisen  auf  einer  hohen  Schwefel ungsatufe,  .wie  oamenr 
Üich  der  Schwefel-  oder  Eisenkies,  FeSa,  so  entweicht  wähnend,  der 
Röstung  ein  Theil  des  Schwefels  dampfförmig  und  verbrennt  beim  Zu- 
sammenkommen mit  atmosphärischer  Luft  m  schwefliger  Säure,  In 
Folge  der  grössern  Menge  Schwefel  wird  mehr  Wärme  frei  als  bei  dem 
Einfach -Schwefeleisen,  und  es  bildet  sich  daher  mehr  Schwefelsäure, 
die  stark  oxydirend  auf  daa  nebenbei  gebildete  Eisenoxydoxydul  ein- 
wirkt Es  wird,  auch  die  Anfangs  der  Röstung  entstehende /geringe 
Menge  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  viel  schneller  zu  schwefelsau- 
rem Eisenoxyd,  oxydirt  und.  dieses  noch  in  viel  kürzerer  Zeit  in  freies 
Eisenoxyd  verwan4eil.t  als  bei  der  Röstung  von  einem  aul  einer  niedri- 
gen, Schwefel  ungsstufe  stehenden  Schwefeleisens,  wie  z.  B.  der  beim 
Verschmelzen  silberarmer  kiesiger  Erze  im  Grossen  entstehende  Roh«- 
stein,  der  hauptsächlich  aus  Fe*S  +  F*S  besteht.  ,  , 

Halb-Sch wefelkupf er,  Cu,ST  wird  feinvertheilt  ;bei  versich- 
tigem. Erbitznn  bis  nahe  zum  Glühen  und  öfterem  -Umrühren:  anfangs 
in  schweflige  Saure  und  Kupferoxydul  verwandelt,   Durch.  dea\  Gontact 


Digitized  by  Google 


der  atmosphärisch eo  Lufl  wird  erstere  theilweis  in  Schwefelsäure  ver- 
ändert und  wirkt  mit  dem  Sauerstoff  eines  andern  Tbeils  der  Luft  auf 
das-  Kupferoxyldul ,  sowie  wahrscheinlich  auf  das  etwa  noch  vorhandene 
unveränderte  Scbwelelkupfer  ein ,  wobei  sie  einen  Theil  des  Kupfer- 
oxyduls fo  schwefelsaures  Kopferoxyd,  sich  aber  zum  Theil  in  schwef- 
lige Säufe  verwandelt.  Dieser  Process  setzt  sich  so  lange?  fort,  als 
noch  uozersetfetes  8chwefelkupfer  in  merklicher  Menge  anwesend  ist, 
bei  der  weitern  Abnahme  desselben,  wobei  sich  alle  freiwerdende  schwef- 
lige Säure  in  Schwefelsäure  umändert  und  in1  Gemeinschaft  der  Luit 
oxydirend  wirken  kann  ,  verwandelt  sioh.  noch  ein  merklicher  Theil  des 
vorhandenen  Kupieroxyduls  Sn  freies  schwefelsaures  -  Kupferoxyd.  •  'So 
lange,  als.  noch  schweflige  Säure  sich  in  merklicher  Menge  bildet,  gebt 
nicht  alles  KupleroXydul.  in  Kupferoxyd  über,  ,  weil  die  Schwefelsäure 
sich* tauf  Kosten  des  Kupferoxydes  in  sthwedigje  Säure  umändert.  Das 
während  der  Röstung  entstandene  schwefelsaure  Kupferoxyd  wird  erst 
in  höherer  Temperatur . unter  Abgabe  von  Schwefelsäure; in  freies  Kup* 
faroxyd  verwandelt.  Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  >  von ziemlich  viel 
Kupferoxydul  wird  dieses  durch  einen  Theil  der  freiwerdenden  Schwe- 
felsäure iu  Gemeinschaft  des  Sauerstoffs  der  Luft  mit  in  Kupferoxyd 
umgeändert.  •..  \*  !,.•,,       i'   ,     „    .  -u  \   ;  ■>  n  i!  »  ■ 

Im  Grossem  wird  seiteil  reines  Halbschwefelkupfer ,  in  der  Regel 
Verbindungen  von  verschiedenen  Schwefelmetallen,  wie  z.  B.  K  u  p  f  e  r- 
*l,eit,  hauptsächlich  aus- Cu2S  und  FeS  bestehend,  geröstet.  Der* 
selbe  verwandelt  sich  bei  allmaliger  Röstung  unter  Entwicklung  von 
schwefliger  Säure  anfangs  theilweise  in  Kupferoxydul,  Eisenoxyd  und 
schwefelsaures  Eisenoxydul ,.  .hierauf  aber,  wenn  die  Schwefelmetalle 
unter  fortwährendem  Umrühren  grösstentheils  oxydirt  sind  und  bei  zu- 
nehmender Temperatur  ,  eine  Zersetzung  des  schwefelsauren  Eisenoxy- 
duls stallfindet,  in  freies  Küpferöxyd > und  Eisenoxyd ,  endlich  werden 
bei  fortgesetzter  Röstung  auch  die  schwefelsauren  Metalloxyde  des  Kup- 
fers und  Eisens,  erstere  jedoch  nur  bei  sehr  starker  Rothglühhitze  iu 
freie;  Oxyde  umgeändert.  ,: 

Schweielblei,  Bleiglom,  PbS,  entwickelt  in  feiozertheiltem 
Zustande  bei  Zutritt  von  atmosphäristher  Luft  bis  zum  schwachen  Roth- 
glühen  erhiuttt  schweflige  Säure  v  und  Verwandelt  sieb  bei  fortdauern- 
der Rothglutbt .  langsam  in  schwefelsaures  und  f r  e  i  e  s  Bleioxyd. 
Eiue  höhere  Temperatur  ,  bei  der  aber  eine  Sinterung  oder  Schmel- 
zung des  freien  Bleiotxydes  zu  vermeiden  ist,  veranlasst  wegen  der 
Unveränderlich k ei t  des  schwefelsauren  Bleioiydes  in  freies  Bleioxyd 
keiue  Umwandlung.  Bei  der  Vermengung  des  Schwefelbleies  mit  an- 
der« bei  ihrer  Röstung  viel  schweflige  Säure  entwickeltiden  Schwefel- 
metallen,  z^B*  mit  Schwei  wird  mehr  Schwefelsäure,  mithin 
auch  mehr  schwefelsaures  Bleioxyd  erzeugt. 

Schwefelzink,  ZuS,  ist  selbst  im  pulverformigen  Zustande  schwer 
röstbar,  weil  es  zu  seiuer  vollständigen  Oxydation  eine  fortwährend 
mflssige  JRothgluth  unter  Zutritt  ,  von  ziemlich  starkem  Luftzuge  bedarf, 
wobei  «ich  schweflige  Säure  ,  freies  Zinkoxyd  und  mehr  oder  weniger 
neutrales  und  basisches,  schwefelsaures  Zinkoxyd  bilden.  Bei  der  An- 
wendung einer  ziemlich  hohen  Temperatur  während  des  Röstens  er- 
zeugt suih  nur  wenig  neutrales,  schwefelsaures  Zinkoxyd.  Das; in  niev 
derer  Temperatur  in  reichlicher  Menge  erzeugte  neutrale  schwefelsaure 
Ziokoxyd;  verwandelt  sich  in  bober  Temperatur  grösstentheils  unter 
Hartmftnn,  Handwörterbuch.  UULBd* lA'Mfc..-  '. ■ 
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Entweichung  von  schwefliger  Säure,  Sauerstoff  und  Schwefelsäure  in 
basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd,  welches  nur  erst  in  der  Weissglühe 
in  freies  Zinkoxyd  übergeht  Ist  das  Schwefelzink  mehr  oder  weni- 
ger mit  Schwefeleisen  verbunden,  wie  z.  B.  die  schwane  Zinkblende, 
FeS  +-3iZnS,  so  wird  dasselbe  in  freies  Eisenoxyd  verwandelt. 

Schwefel  wismuth,  Wismuthgl  anz,  BirS3.  Das  Verhalten 
Während  des  Rostens  ist  ganz  ähnlich  dem  des  Schwefelbleies,  wobei 
sich  schweflige  Säure  entwickelt  und  sich  ein  Gemenge  von  einfach 
schwefelsaurem  Wismulhoxyd  und  freiem  Wismuthoxyd  bildet. 

Schwefelsilber,  Glaserz,  AgS,  wird  schon  bei  ganz  mässiger 
Rothglühhitze  in  schwefliges  und  metallische«  Silber  verwandelt.  Selbst 
bei  einer  geringen  Vermengung  des  Schwefel silbers  mit  solchen  Schwe- 
felmetalten,  die  <  bei  der  RöStung  schwefelsaure  Metalloxyde  erzeugen 
und  sich  erst  bei  einer  hoben  Temperatur  zersetzen,  wie  z.  B.  schwe- 
felsaures Kupfer-  und  Zinkoxyd,  bildet  sich  stets  etwas  bei  einer  ho- 
bern Temperatur  zersetzbares  schwefelsaures  Silberoxyd, 
i  Schwefelquecksilber,  HgS,  verwandelt  sich  bei  einem  vor- 
sichtigen Rösten  in  schweflige  Säure  und  dampfförmig  entweichendes 
Quecksiiibor.  .1  . 

Schwefelmangan,  MnS2  und  MnS,  wird  bei  mässiger  Rothglüh- 
nitze  unter  Luftzutritt  grösstenteils  in  schwefelsaures  Manganoxydul 
und  etwas  Manganoxydoxydul  verwandelt.  Bei  heftigem  Glühen  gebt 
das  erstere  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure,  Sauerstoff  und 
wasserfreier  Schwefelsäure  gleichfalls  in  Manganoxydul  Uber.  ■•  ">»•<£ 
1  Schwefelmetalle  mit  Schwefelantimon  gemischt  bilden,  im  pulverfür- 
migen  Zustande  geröstet,  neben  freien  und  schwefelsauren  auch  anti- 
monsaure  Salz«.     1  Im  ■]    •  -  ** :  .1    ...1  1  in  ,-ii'-<\t.  .,  :  t  1* .  :«i 

Arsennickel  und  Arsen kob alt  verwandeln  sich  beim  Rösten  in 
basisch  arsensaures  Nickel-  und  Kobeltoxydril. 

Atsen ei se n  erzeugt  freies  und  in  der  Glühhitze  nnzersetzbares 
basisch  arsensaures  Eisenoxyd.  Der  Arsen  kies,  eine  Verbindung  von 
Arseneisen  mit  Schwefeleisen,  wandelt  sich  unter  Entwickeln  von  schwef- 
liger und  arseniger  Säure  in  freies  Eisenoxyd,  mit  geringen  Spuren  von 
sdhwefelsaurem  und  arsensaurem  Eisenoxyd. 

Regnault,  Gnmenge  und  Patera  stellten  Versuche  Uber  die 
chemische  Einwirkung  von  Wasserdämpfen  auf  verschiedene  Schwefel- 
metalle  in  erhöhter  Temperatur  an,  welche  zu  den  Resultaten  gelang- 
ten, dass-  Schwefelmetalle,  in  höherer  Temperatur  kein  Sublimat  von 
Schwefel  gebend,  im  glühenden  Zustande  bei  Abschluss  von  atmosphä- 
rischer Luft  urid  den  Verbrennungsproducten  des  Brennmaterials,  ihren 
Schwefel  an  den  im  Wasserdampfe  enthaltenen  Wasserstoff  abgaben 
und  beide  sich  zu  Schwefelwasserstoff  vereinigten,  welcher  gasförmig 
entwich  und  die  Metalle,  die  in  der  Glühhitze  geeignet  sind,  den  Sauer- 
stoff aufzunehmen ,  sich  mit  dem  ausgeschiedenen  Sauerstoffe  des  Was- 
serdampfes zu  Oxyden  verbinden.  Befindet  sich  aber  das  entstehende 
Metalloxyd  entweder  auf  einer  höhern  Oxydationsstufe,  oder  hat  es  die 
Eigenschaft,  sich  leicht  zu  Metall  zu  reduciren,  so  wird  es  gleich  den 
Sauerstoffen  einen  Tbeil  des  noch  unzersetzten  Schwefelmetalls  abge- 
ben, Wodurch  sieh  schweflige  Säure  bildet,  die  aber,  im  gasförmigen 
Zustande  mit  dem  Schwefelwasserstoffgase  zusammentreffend,  denselben 
in  Wasser  und  Schwefel  zersetzt.  Ist  das  im  Schwefel  gebundene  Me- 
tall ein  Wasser  zersetzendes,  oder  giebt  ein  Oxyd,  wie  z.  B.  Eisen- 
und  Kupferoxyd,  leicht  den  Sauerstoff  an  den  Schwefel  al>>  so  Meint 
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es  auf  einer  niedrigeren  Oxydationsstufe,  wie  z.  B.  als  Kupfer-  und 
Eisenoxydul  zurück,  und  nimmt  es  in  der  Glühhitze  keinen  Sauerstoff 
auf  oder  kanrt  es  denselben  in  grösserer  Menge  nicht  an  sich  binden, 
90  bleibt  es,  wie  das  Silber,  metallisch  zurück.  Wenn  sowohl  die  sich 
bildenden  Oxyde,  als  auch  die  Schwefelmetalle  sich  verflüchtigen*  so 
entstehen  entweichende  Oxyd-Sulfurete  4  wie  z.B.  beim  Schwefelanti* 
mon  und:  Selrvvefelarsen.  Lässt  man  hingegen  bei  den  durch  die  Was- 
serdämpfe zu  Zerlegenden  Schwefelmetallen  der  Luit  und  dem  gasför- 
migen Verbrennuugsproducte  des  Brennmaterials  freien  Zutritt  gestat- 
ten, so  ist  auch  zu  gleicher  Zeit  der  Sauerstoff  mit  thätig.  Sowohl  das 
gebildete  Schwefclwasserstoflgas ,  als  auch  der  durch  Sublimation  frei 
werdende  Schwefel  verbrennen  zu  schwefliger  Säure,  die  6ich  durch 
Contaot  theilwejs  in  Schwefelsäure  umwandelt.  Die  aus  den  Schwefel 
metallen  >  «ich  bildenden  Oxyde  erreichen  nicht  allein  eine  höhere  Oxy- 
dationsstufe, sondern  können  auch  schwefelsaure  Salze  bilden,  welche 
bei  meiner  höheren  Temperatur  nur  schwer  oder  nicht  zerlegbar,  theil- 
weis  oder  ganz  unverändert  zurückbleiben.  Je  mehr  man  atmosphä- 
rische Luft  neben  den  Wasserdämpfen  auf  glühenden  SehwefelmetaHen 
hiazu treten  lässt,  eine  desto  geringere  Entfernung  des  Schwefels  wird 
eroeicbti  werden i   i  ■;  !>  :>i  ; 

Läset  man  bei  der  Röstung  irgend  eines  Erzes  öder  Hüttenproduc- 
tes  auf  fein  zertheilte  regulinische  Metalle  oder  auf  Schwefel-  und  Ar- 
senmetalle Chbrgas  einwirken,  so  bilden  sich  verschieden  zusammen- 
gesetzte und  in  höherer  Temperatur  sich  verschieden  verhaltende  Chlor* 
metalle.  v..mi      ••    •■•  •»!  - 

Eisen  in  Verbindung  mit  Arsen  oder  Schwefel  lässt  sich  bei  obge- 
nannter  Rüstung,  in  grosse  Haufen  vertheilt,  gewöhnlich  in  EisenchloTür, 
FofGI ,  sehen ;  in  Eisenchlerid ,  Fe*  Cl»,  verwandln.  Erste/es  aber  mit 
atmosphärischer  Luft  in  Berührung  gebracht,  setzt  ^  seines  Eisenge* 
halts  durch  Aufnahme  von !  Sauerstoff  in  Eisenoxyd  um,  welches  sich 
in  dampfförmig  entweichendes  Bisenchlorid  umwandelt.  Ist  die  Luft 
feucht  oder  kommt  das  flüchtige  Eisenchlorid  mit  Wasserstoffgas  ent- 
haltenden betssen  VerbrennungsprOducten  des  Brennmaterials  in  Berüh- 
rung, so  entsteht  durch  gegenseitige  Zersetzung  Eisenoxyd  und  GMur- 
wasserstofisäure.  ■>  *        ,-.  ,s:. 

Mangan  mit  Schwefel  verbunden,  wird  bei  starker  fcothglühhitEeMn 
sich  nicht  Verflüchtigendes  Manganchlorür,  MnCl,  umgewandelt.  Das 
Manganclilorür  wird  ebenso,  wie  Eisenchlorid,  in  Manganoxydul  und 
Chlorwasserstoflsäure  zerlegt.  .      - 1 

Kobalt  mit  Arsen  oder  Schwefel,  ändert  sich  bei  unterbrochenem 
Zutritt  von:  Chlorgas  in  sttblimirbares  Chlorkobalt,  CoCI,  um.  Wird 
ebenfalls  unter  oben  angegebenen  Verhältnissen  in  Kobaltoxydoxydul  und 
Chioirwasserstongas  zerlegt. 

Nickel  mit  Arsea  ,  Antimdn  und  Schwefel  zersetzt  sich  in  ebeiH 
falls i sublimirbares  Chlornickel,  Welches  sich,  wie  oben  angegeben,  in 
Nkkeloxytin]  umwandeln  kann. 

Zink>  mit  Schwefel -ändert  sieb  unter  der  Glühhitze  in  schmelz- 
bares und  bei  Rothglühhitze  in  sublimirbares  Chlorzink,  ZnCI,  umi  Es 
zersetzt  sich  bei»;  Hinzukommen  von  wasserhaltigen  Gasarten  in  Zink- 
oxyd  und  Chlorwasserstoffgas.  • 

iBlei  als  Schwefelblei  verwandelt  sich  m  ziemlich  leicht  schtrielzba- 
resi. Chlorblei  um  ,  von  dem  ein  Theil;  bei  Rotbgluth  und  Luftzutritt 

•  m.Ü«  i     .  M  -\    Ml. Mint;';,    u  I •>  1  -l . i.    Umi    •':...!•!  -J  IM    IS  »ftitl..-    >«"•    d>  I  - 
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Verdampft,  ein  anderer  Theil  unter  Abgabe  von  Chlor  in  basisches,  in 
der  Glühhitze  unverflücbtiges  Chlorblei,  PbCl,  PbO. 

Wismuth  mit  Schwefel  ändert  sich  in  leicht  schmelzbares  und  bei 
massiger  Hitze  flüchtiges  Chlorwismuth ,  Bi*Cl',  um,  weiches  sieh  aber 
beim  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  theils  in  Wismuthoxyd-Chlorwis- 
muth,  basisches  Chlorwismuth.  Bi*Cl*  +  Bi*08,  und  freies  Chlor  zer- 
setzt. Trifft  aber  das  flüchtige  Chlorwismuth  mit  Wassergas  haltenden  Ver~ 
brennungsproducten  zusammen,  so  zersetzt  es  sich  in  das  obgeoannte 
Wismuthsalz  und  Chlorwasserstoffsäure. 

Kupfer  mit  Schwefel  verwandelt  sich,  je  nach  Anwendung  von  ge- 
ringerer oder  grösserer  Menge  Chlor  oder  von  schwacher  oder  stärke- 
rer Hitze,  theils  in  Kupferchlorür,  Cu*CI,  theils  in  Kupferchlorid,  CuCl. 
Beide  sind  leicht  schmelzbar  und  bei  Luftzutritt  verdampfbar;  bei  stär- 
kerer Hitze  verwandelt  sich  das  Kupferchlorid  in  Kupferchlorür.  Was- 
sergas oder  Wasserdarapf  zersetzen  beide  in  gasförmige  Chlorwasser- 
stoffsäure  und  Kupferoxydul  oder  Kupferoxyd;  ersteres  verwandelt  sich 
bei  Luftzutritt  leicht  in  Kupferoxyd.  ... ■■.>,- 

•  Silber,  sowohl  gediegenes ,  als  auch  mit  Schwefel  verbundenes, 
verwandelt  sich  langsam,  nur  erst  bei  hoher  Temperatur  in  unzersetz- 
bares, verflüchtigendes  Chlorsilber,  wird  bei  niederer  Temperatur  aber 
durch  andere  leicht  zu  verflüchtigende  Cblormetalle ,  wenn  dieselben 
damit  dampfförmig  in  Berührung  kommen,  verflüchtigt 

Gold,  gediegen  oder  an  andere  Metalle  gebunden,  wird  nor  in  höchst 
fein  zertbeiltem  Zustande  und  bei  geringer  Wärme  in;  dreifach  Chlor- 
gold, AuCI5  verwandelt,  welches  schon  weit  unter  der  Glühhitze  h» 
Einfach -Chlorgold  und  bei  stärkerer  Hitze  in  metallisches  Gold  zer- 
setzt wird,  weshalb  sich  auch  das  bei  einer  chlorirenden  Röstung  »ei- 
nes goldhaltigen  Erzes  oder  Productes  anfangs  bildende  Chlorgold  spä- 
ter wieder  zersetzt.  ,  .  »  i.; 
i  Arsen  und  Antimon  mit  andern  Metallen  oder  Schwefel  verbun- 
den, werden  in  das  sehr  leicht  flüchtige  dreifache  Cblorareea,  As  Gl*, 
und  Dreifach  -  Chlorantimon,  SbCl*  verwandelt. :  — •  Platt  n  er,  die1  me- 
tallurgischen Röstprocesse ,  theoretisch  betrachtet.  -Freiberg,  1856. 

Rüth,  s.  Triasgruppe.  :!  •  - 1  ■  it.. 

Rttthel,   s.  Eisenglanz.  .<•;-:  -?.»'..  -».« 

Rothati  timoners ,  prismatische  Purpurblende,  M.; 
Rolhspiessglanzerz,  W.;  Antimonblende,  L.  Krystall- 
sy  stem  zwei-  und  eingliedrig.  Die  nadel-  und  haarförmigen  Krystalle 
bestehen  aus  der  Querfläche  und  aus  einer  oder  mehren  Schiefendflä- 
chen Und  sind  nach  der  ersten  Nebenachs«  verlängert  —  Th  e  il  bar- 
keit findet  sich  vollkommen  nach  der  Quer-  und  unvollkommen  nach 
der  LäogsÜäche.  Bruch  nicht  zu ' beobachten,  Milde,  etwas  bieg- 
sam. H.  =  1,0  bis  1,5.  G.  =  4,5  bis  4r6.  Farbe  kirscbroth  ins 
Gelbe  und  Braune.  Strich  kirsch- bis  bräunlichroth;  demantglänzend, 
durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Bestand theile  20,47  Schwe- 
fel, 74,45  Antimon,  4,27  Sauerstoff  oder  30,14  Antimonoxyd,  09,86 
Schwefelantimon;  Formel  nach  H.  Rose  2Sb  +  Sb.  Vor  dem 
Lö  lh.ro  hr  und  gegen  Säuren  sich  wie  Grauantimonerz  verhaltend.*— 
Man  unterscheidet  1)  strahliges  Rothantimonerzv  S|)iess)ge,  nadel- und 
haarförmige,  zu  Büscheln  und  Sternen  gruppirte  und  durcheinander 
gewachsene  Krystalle;  krys  lall  misch -strahlige  und  büschelförmig  'aus- 
einander laufend  fasrige  Massen,  eingesprengt ,  angeflogen.  Fi  ff  d e  t 
sich  auf  Gängen  im  ältern  Gebirge  mit  andern  Antimonerzen ,  Quarz, 
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Kalkspath  n.  s.  w.  zu  Bräunsdorf  in  Sachsen,  Horhausen  in  Nassau, 
Allemont  in  Dauphine,  Pereta  in  Toscana ,  Felsö  -  Banya  und  Remneck 
bei  Malaozka  im  Banat.  Ist  im  Ganzen  selten.  2)  Zundererz,  dünne 
Lappen  und  fiizähnliche  Massen,  aus  verwebten  haarfeinen  Krystallen 
bestehend,  als  dünne  Hautchen  auch  angeflogen.  Sehr  weich,  bieg* 
sam,  oft  zerreihlich.  Schwimmend.  Kirschroth  ins  Graue  und  Braune 
schimmernd.  Undurchsichtig.  Abfärbend.  Fliegst  vor  dem  L ö th- 
ron r  zu  schwarzem  magnetischen  Glase..  Besteht  aus  Antimon.  Sil- 
ber, Blei,  Eisen  und  Schwefel.  Findet  sich  auf  Gängen  im  üeber- 
gangsgebirge  im  Quarz ,  Kalkspath,  Grauantimonerz  und  Bleiglanz,  zu 
Clausthal  (auf  den  Gruben  Carolina  und  Dorothea),  zu  Andreasberg  (auf 
Katbatine  Neufang  und  Gnade  Gottes),  auch  zu  Horhausen  in  Nassau 
und  zu  Wolfsberg  bei  Stolberg  im  Harze. 

Roth  bleier*,  hem  i  prism  a  ti  sch  er  Bleibaryt,  M.,  chrom- 
saures Blei,  L.  — -  Rrystallsystem  zwei-  imd  eingliedrig ;  die 
Krystalle  sind :  rhombische  verticale  Prismen  <(a  :  b  :  QO  c)  =  93°  40', 
aus  dem  verticalen  Prisma  (5a  :  3b  :  00  c)  =  64°  28',  aus  der  Quer« 
und  der  Längsfläche,  beide  klein;  in  der  Endigung  aus  dem  vordem 
schiefen  Prisma  (a:b:c)  =  119°  0'  (Zuscbärfnngswinkef)  aus  mehre- 
ren hintern  schiefen  Prismen,  aus  der  vordem  Schiefendfläcbe  (a:QOb:c) 
fear:  52°  40'  zur  Achse.  Gewöhnlich  erscheinen  nur  einfachere  Com- 
binatponen  aus  dem  verticalen  und  dem  vordem  schiefen  Prisina,  aus 
denen  jenes  nur  niedrig,  letzteres  aber  vorherrschend  ist  und  an  de- 
nen andere  Flächen  ganz  untergeordnet  vorkommen.  Die  Oberfläche 
des  verticalen  Prisma's  ist  vertical  gestreift.  Theilbarkeit  noch 
(a:b:O0c)  leicht  wahrnehmbar,  nach  der  Längs-  und  Oberfläche  un- 
deutlich,  sä  m  ml  lieh  unvollkommen.  Bruch  kleinmuschlig  bis  uneben. 
Milde.  H.  =  2,5.  G.  =  6  —  6,1.  Demantglanz.  Farbe  hya- 
cinthroth  in  verschiedenen  Nuancen.  Strich  orangengelb.  Durch- 
scheinend bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  —  Bestan  dt  heile: 
«8,14  Bleioxyd,  31,86  Chrorasäure  =  PbCr.  Vor  demLöthrohr 
verknisternd,  bei  gelindem  Erhitzen  undurchsichtig  und  schwärzltg 
werdend,  nach  dem  Erkalten  wieder  Durchsichtigkeit  und  rothe  Farbe 
erlangend.  Schmelzbarkeit  =  1,5.  Auf  Kohle  zom  Theil  redu- 
eirbar.  Die  Flüsse  chromgrün  färbend.  Mit  concenlrirter  Salzsäure  bei 
längerem  Kochen  unter  Bildung  von  Chlorblei  eine  smaragdgrüne  Flüs- 
sigkeit gehend.  Findet  sich  krystallisirt ,<  gewöhnlich  in  stänglich 
zusammengehäuften  und  durcheinander  gewachsenen  Krystallen,  sowie 
derb  von  unvollkommen  stängliger  und  körniger  Zusammensetzung; 
bei  Beresow  in  Sibirien,  auf  Quarzgängen  in  talkartigem  Glimmerschie- 
fer i  in  welchem  häufig  kleine  Krystalle  von  verändertem  Schwefelkiese 
eingewachsen  sind,  mit  Bleiglanz,  Brauneisenstein,  Vauquelinit , ' Mela- 
«ochroit,  seltener  mit  Spuren  von  Gold.  In  Brasilien  findet  es  sich  un- 
ter ähnlichen  Umständen  zu  Conghonas  do  Campo.  " 

Hoihhraunstrinerz,  s.  Kieselmangan  und  Manganspath. 

Rothbrurh  ,  s.  E  i  s  e  n. 

Rotheiaenerc ,  Rotheisenstein,  s.  Eisenglanz. 
Rother  Porphyr,  s.  Quarzporphyr. 

Rother  Sondatein,  s.  Sandstein  und  Steinkohlen-Pe- 
riode. -I  \ 

Rothftttlticers ,  rhomboCdrische  Bubinblchde,  M.  — 
Kristallsystem  hemittdrisch  drei-  und  einachsig.  Die  wichtigern 
von  den  beobachteten  Combtoationen  sind:  das  zweite  sechsseitige  Prisma 
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(a  :  £  ä  :  a  :  QO  c)  und  die  gerade  Endfläche  (QC  a  :  QO  a:  QOa:c),  dag 
HauptrhOmboßder  £  (a:a*.QD  a  :  c)  mit  dem  Endkantfenwinkel  von  108° 
18',  das  zweite  sechsseitige  Prisma  und  die  Hälfte  der  Fläche  des  er- 
sten (a  :  a  :  00  a  :  OD  c)  als  Abstumpfung  der  abwechselnden  Seitenkan- 
teu  des  ersten,  ähnlich  das  Hauptrbomboeder,  das  erste  stumpfere 
RhomboOder  £  (a'  :  a  :  00 :  a  :  £  c)  mit  dem  Endkantenwinkel  von  137° 
39'  und  das  zweite  Prisma.  Ausserdem  noch  viele  andere  Combina- 
tionen,  denn  das  Krystallsystem  des  Rothgültigerzes  ist  sehr  ausgebil- 
det; Möns  beschreibt  17  und  Levy  (Collect,  de  Heuland,  II,  344  und 
Taf.  48  —  50)  55  verschiedene  Formen.  Die  Endflächen  sind  häufig 
an  den  verschiedenen  Enden  verschieden.  Es  finden  sich  auch  Zwü- 
Hngskrystalle  nach  mehrfachen  Gesetzen  gebildet:  1 )  Zwei  \  (a : a :00a :  c), 
die  sich  zu  (a :  a :  00  a :  QO  c)  ergänzen ,  gewohnlich  nebeneinander  ge- 
wachsen*  2)  Zwei  Kryslälle  sind  mit  sich  kreuzenden  Hauptachsen  so 
aneinander  gewachsen,  dass  eine  £  (a:a  :QOa:£c)  des  einen  m  die  Ver- 
längerung von  £  (a:a:QOa:£c)  des  andern  fällt.  T heil  bar kei  t 
nach  dem  Hauptrhomboe'der.  Die  Krystalle  sind  tbeils  glatt,  tbeils 
raub  oder  drusig,  manche  Flächen  auch  gekrümmt;  sie  sind  von  ver- 
schiedenem Habitus,  kurz  oder  lang  prismatisch  bis  spiessig,  seiir 
gross  (von  mehren  Zollen  Durchmesser),  bis  sehr  klein,  einzeln  auf- 
oder  zu  mehren  zusammengewachsen,  zu  Drusen  oder  treppen-  und 
büschelförmig  gruppirt.  Bruch  müschlig.  Milde  in  geringem  Grade, 
fast  spröde.  H.  =  2,0  bis  2,5.  G.  =  5,5  bis  5,6  (lichtes  Rothgüt- 
tigerz)  und  5,75  bis  5,85  (dunkles  Rothgültigerz).  Farbe  cochenill- 
bis  carmoisinrotb  oder  carminroth  ins  Blutrothe  (lichtes  Rothgültigerz) 
und  carmoisinroth  bis  schwärzlich  bleigrau  ins  Eisenschwarze  {dunkles 
Rothgültigerz);  selten  bunt  oder  schwarz  angelaufen.  Strich  mor- 
genroth  (beim  lichten  Rothgültigerz)  und  carmoisin-  bis  kirscbroth  (beim 
dunklen  RothgUltigerz).  Mehr  oder  weniger  starker  Metallglanz  (dunk- 
les Rothgültigerz)  oder  Demantglanz  (lichtes  RothgUltigerz).;  Bestand- 
teile eines  dunklen  Rothgültigerzes  (Antimonsilberblende)  u)  van  An- 
dreasberg nach  v.  Bonsdorf  und  eines  lichten  RothgUltigerz  (Arse- 
niksilberblende) b)  von  Joachimsthal  in  Böhmen  nach  H.  Ros*: 
a)  S.  16,6.  Sb.  22,8.  Ag.  58,9.  b)  S.  19,5.  Sh.  0,7.  Ag.  64,6. 
As.  15,09.  Nach  diesem  verschiedenen  Gehalte  und  nach  der  helleren 
und  dunkleren  Farbe  theilt  man  die  Rothgültigerze  ab » in  helle  und 
dunkle.  Die  Krystallform  ist  aber  bei  beiden  dieselbe,  denn  obgleich 
Herr  Bergrath  Breithaupt  den  Endkantenwinkel  für  das  Haupt- 
rbomboeder des  dunkeln  zu  108°  40'  und  den  für  das  lichte  =  107° 
49'  bestimmt,  so  dürfte  es  doch  nicht  rathsam  sein,  darauf  eine  Tren- 
nung der  Gattungen  zu  begründen,  da  bedeutende  Schwankungen  in 
den  Abmessungen  der  Gestallen  öfter  bemerkt  werden  und  die-  Mes- 
sungen nicht  immer  vollkommen  sicher  sind.  Die  Combinationen  bei- 
der Varietäten  sind  übrigens  ziemlich  dieselben.  Wir  dürfen  folgern, 
dass  Arsenik  und  Antimon  isomorph  ßipd,rJ|der  sich  gegenseitig!  er- 
setzen können,  daher  wir  die  Formel  Ag3 SM  As  annehmen.  Et  ist 
daher  möglich,  dass  es  Rolhgültigerze  giebt,  die  Sb  und  As mgteich 
enthalten,  aber  immer  muss  dieses  in  einem  solchen  Verhältnis!» »ein, 
dass  der  Schwefelgebalt  heider  zusammengenommen  gleich  dem  Scitwe- 
felgehalt  des  Schwefelsilbers  ist.  —  Vor  dem  LOthrohr  schmelz* 
bar;  für  sich  oder  mit  Soda  auf  der  Kohle  ein  Silberkoru  gebend, 
starken  Arsenikgeruch  entwickelnd  oder  die  Kohle  mit  weissem  Anti- 
monrauch beschlagend.  Von  Aetzkalilauge  wird  das  Pulver  zersetzt  und 
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schwarz  gefärbt.  « —  Das  Rothgültiger«  findet  sich  krystallisirt,  derb 
von  körniger  Zusammensetzung  und  dicht  als  Platten  und  Anflug,  auf  Gän- 
gen im  altern  Gebirge  mit  Quarz,  Hornslein,  Steinmark,  Kalk-,  Schwer» 
und  Flussspath,  Kreuzstein,  Stilbit,  Bleiglanz,  gediegen  Arsenik  und  Sil- 
ber, Glaozerz,  Speiskobalt,  Kupfernkkel,  Arsenik-,  Kupfer-  und  Schwefel- 
kies, Rauschroth,  Blende,  Grauantimonerz  etc.  zu  Andreasberg  auf  dem 
Harze  (in  herrlichen,  oft  sehr  grossen  Kristallen,  früher  ausgezeichneter 
als  jetzt,  zumal  auf  den  Gruben  Samson,  Kaibarina,  Neufang  u.  a.)  zu 
Freiberg,  Schneeberg,  Johanngeorgenstadt,  Marienberg  etc.  im  Erz- 
gebirge, zu  Ratiborziz  und  Joachimstbal  in  Böhmen  (in  stbönen  Kry- 
staUen),  zu  Kitzbühl  und  AJtzeche  bei  Schwaz  in  Tyrol,  zu  Schemnitz 
(zumal  auf  den  Gruben  SchniUersberg ,  Johanni-  und  Josephistollen, 
Finsterort  u.  s.  w.),  Hödrilsch,  Kremnitz,  Königsberg  und  zu  Felsö- 
Banya  in  Ungarn,  im  Siegen'schen  (auf  den  Gruben  Heinrichssegen, 
Landskrone,  freier  Grund) ,  Huel  Ducti  in  Cornwall,  Kongsberg  in  Nor- 
wegen, Guanaxuato,  Sombrerete,  Cosala,  Villaita  etc.  in  Mexico  u.  a. 
a.  0.  Das  weniger  häufig  vorkommende  lichte  Rothgültigerz  findet 
sieb  mit  Kalkspäth ,  Rinarkies,  Glanzkobalt,  gediegen  Silber  und  Ar- 
senik, dunklem  RoLhgültigerz  etc.  zo  Freiberg  (zumal  auf  Himmelsfürst 
Und  Kurprinz),  Schneeberg,  Johanngeorgenstadt,  Annaberg,  Marienberg 
in  Sachsen,  Joachimsthal  in  Böhmen  (hier  mit  dunklem  Rothgültigerz), 
zu  Andreasberg,  Wollacb  in  Baden  (auf  der  Grube  St.  Wenzel),  Rei» 
gergau  in  Würtemberg,  Markirchen  im  Elsass,  Chalanches  in  Daupbine, 
Guadalcahal  in  Spanien. 

Rothliofflt,  Abänderung  des  Granats.  1 
i  ItotMfcolito,  s.  Holz  (Holzkohle).  i  >» 

Bothkupfererzi  octaßd ri sches  Kupfererz,  M.  Kry- 
8  ta  1 1  s  y  s  t  e  m  homoedrisch  regulär.  Die  herrschende  Krystallgestait 
ist  das  Oclaöder;  es  erscheint  aber  auch  mit  den  Hexaeder-,  mit  den 
Dodekaeder-  und  mit  den  Leucitottderflächeri.  Die  Rrystalle  sind  aber 
auch  Hexaeder,  Hexaeder  mit  den  Octaederflächen ,  Hexaeder  mit 
den  Dodekaederflächen  und  Dodekaeder.  Theilbafkei  t  ziemlich 
vollkommen  nach  den  Octaederflächen.  Die  KrystaUe  sind  entweder 
glatt  und  glänzend,  oder  überzogen  mit  Malachit,  Kupfergrün  (oft  in 
Malachit  oder  Kupfergrün  gänzlich  verwandelt,  Brauneisenstein  etc.i 
selten  mit  Eindrücken;  die  Octaöder  sind  zuweilen  in  die  Breite  ge- 
zogen und  endigen  in  beilartigen  Schärfen  oder  sind  nicht  selten  hohl 
und  oft  aus  unzählig  vielen  kleinen  Octaödern  zusammengesetzt.  Bruch 
muschlig  ins  klein,  und  feinkörnige  Ebene  und  Unebene  (blättriges 
und  dichtes  Rothkupfererz),  erdig  (erdiges  Rothkupfererz).  Spröde. 
H.  =  3,5  bis  4,0.  G.  =  5,7  bis  6,0.  Farbe  cochenilleroth ,  nicht 
gelten  ziemlich  hoch  und  lebhaft,  häufiger  zwischen  cochenilleroth  und 
bleigrau,  auch  carminroth  und  ziegelroth,  selten  lasurblau  oder  stahl- 
grau angelaufen.  Strich  bräunlichroth.  Stark  glänzend  bis  glänzend 
von  Demant-  und  unvollkommenem  Metallglanz.  Zuweilen  auf  den 
Krystallflächen  irisirend.  Halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig.  Che- 
mische Zusammensetzung.  Kupferoxydul,  bestehend  aus  11,22 
Sauerstoff  und  S8,78  Kupfer;  enthält  oft  Eisenoxydul  beigemengt.  Vor 
dem.Löthrohr  sich  schwärzend,  schmelzbar  =  2,0  bis  2,5,  leicht 
zu  einem  beim  Erstarren  schwärzlich  anlaufenden  Kupferkorn  reducir- 
bar,  dabei  die  Flamme  schwach  grün  färbend.  In  Salzsäure  leicht  zur 
bräunlicbgrünen  Flüssigkeit  auflöslich,  die  mit  Wasser  em  weisses  Prä- 
eipitat  von  Kupfercblorür  ajiebt.    In  Aetzammoniafe  leicht  zm*  blauen 
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Flüssigkeit  löslich. —  Findet  sich  krystallinisch ,   Herb  von  körniger 
Zusammensetzung,  und  zuweilen  rauh  erdig  auf  Gängen  im  ältern1  Ge- 
birge und  auf  Gängen,  Stücken  und  Lagern  im  Flötegebirge  mit  gedie- 
gen Kupfer,   Malachit,   Kupfergrün,  Brauneisenstein,  Späth  eiseristein, 
Schwefelkies,  Blende,  Quarz ,  Glimmer,  Ghlorit,  Steinmark,  Fluss-, 
Kalk-  und  Schwerspath  etc.  am  Kaisersteimel    im  Westerwalde ,  im 
Siegenschen,  Saynschen,  zu  Rheinbreitenbach  in  Rheinpreussen ,  im 
Rammeisberge  bei  Goslar,  au  Lörenstein  bei  Freiberg,  zu  Mauknerötz 
in  Tyrol;  ausgezeichnet  zu  Einsiedel,  Nirkeoberg,  Moldawa,  Libethen 
und  Scbmölnitz  in  Ungarn,  Cbessy  bei  Lyon  in  Frankreich,  zu  Huel 
Gorland  mit  andern  Kupfererzen,  zu  Garath,  Tincröft,  St.  Doy,  Folcara 
Gasarrack  etc.  in  Cornwall,  zu  Linares  in  der  spanischen  Provinz  An- 
dalusien, zu  Aardal  in  Norwegen;  ferner  auf  den  Faröern  (Nalsoe),  zü 
Gatharinenburg,  Guneschowsky,  Perm  etc.  in  Sibirien ,  in  Peru ,  Chili, 
Virginien ,  Pennsylvanien ,  New- Jersey,  Connecticut  eto  .  Künstliches 
derbes  Rothkupfererz  ist  neuerlich  auch  auf  der  Antooshtttte  in  Sach- 
sen vorgekommen.  —  Das  Ziegelerz  (Kupferpecherz,  Kupferbraun);  trau- 
big, nierenförmig,  zellig,  in  Platten,  derb,   als  Anflug  eingesprengt, 
als  Ueberzug,  in  staubartigen ,  lose  verbundenen  Theilen.  Bruch 
muschlig  (muschliges  Ziegelerz)  bis  eben  (verhärtetes  Ziegelerz)  und 
erdig  (erdiges  Ziegelerz).    Weich,  zerreiblich.   Farbe  ziegelroth,  gelb- 
lich- und  rölhlichbraun  bis  bräunlichroth ,  ins  Graue  und  Schwarze» 
meist  unrein.   Strich  gelblichbraun,  den  Glanz  etwas  erhöhend.  Wachs* 
artig  schimmernd  bis  schwach  feltglänzend ,  meist  matt.  Undurchsich- 
tig.   Ist  ein  mehr  oder  weniger  inniges  Gemenge  aus  Rothkupfererz 
mit  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  auch  häutig  mit  zersetztem' Kufrf er- 
kiese gemengt.    Findet  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  Roth- 
kupfererz, ausgezeichnet  auf  der  Grube  Louise  Christiane  zu  Lauter- 
berg, auch  im  Rammeisberge  im  Harze,  zu  Naila  im  Fichtelgebirge, 
zu  Saalfeld  und  Kamsdorf  in  Thüringen ,   Rheinbreitenbach  in  Rhein- 
preussen,  im  Siegenschen,   Saynschen,  im  Dillenburg'scben  zu  Rip- 
poldsau  in  Baden,  Alpirsbach  in  Württemberg,  zu  Schwaz,  Mauknerötz, 
Ringenwechsel  und  Falkenstein  in  'Tyrol,  Veitsch  und  Radmär  in  Steier- 
mark,  Moldawa  Und  Orawicza  im  Banal,   in  Sibirien  zu  Schlangen- 
berg etc.,  zu  Moss  und  Arendal  in  Norwegen  u.  s.  w.  — -  Die  Kupfer- 
scbwärze  gehört  auch  zum  Rothkupfererz«.    Sie  findet  sich  in  staubar- 
tigen „  mehr  oder  weniger  fest  verbundenen,  nieren-  und  traubenformi- 
gen  Massen  ,  als  Anflug  und  Ueberzug  u.  s.  w.,  von  erdigein  Bruche, 
bläulich  schwarzer,  ins  Bräunliche  sich  ziehender  Farbe,  zuweilen  mit 
sammetartigem  Scheine ,   an  der  Luft  dunkel  rüthlichbraun  werdend; 
ist  matt,  weich;  der  Strich  ist  wenig  glänzend  und.  die  Bestand- 
theile  sind:  79,9  Kopfer,  20,1  Sauerstoff.    Kommt  an  den  Fundor- 
ten des  Rothkupfererzes  und  des  Ziegelerzes  vor.  —  Die  gewöhnlich  nur 
als  Varietät  des  Rothkupfererzes  angegebene  K u pf erb lü the  oder  das 
haarförmige  Rothkupfererz  scheint  eine  eigene  Gattung  zu  bilden.  Pro* 
fessor  Suckow  in  Jena  fand  sechsseitige  Prismen  und  Theilbarkeit 
nach  einem  RhoroboCder  von  99°  15'.    Gewöhnlich  findet  es  sich  in 
haarförmigen  Aggregaten  zu  Rheinbreitenbach  am  Rbeiü  und  zu  Mol- 
dawa im  Banat.     Professor  Kersten  fand  etwas  Selen  darin,  ob- 
gleich es  übrigens  aus  Kupferoxydul  besteht.  — -  Die  sämmtlichen  Ab- 
änderungen des  Rothkupiererzes  sind  vortreffliche  Kupfererze. 

Rothliejcenile»,  s.  Steinkohlen-Periode.  .    f.  r 

Rothulekelkta» ,  syn,  mit  Ku  p  fer  n  i  c  k  e  1. 
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Rothrausehftelb ,  syn.  mit  Rausch  rot  b.  n?s 

Rotbspiessglanzerx,  syn.  mit  Rothantimonerz.  '•(•<?! 

Rothsinkertl ,  prismatisches  Zinkerz,  M.;  Zinkoxyd, 
L.  Kry  stall  System  ein-  und  einachsig.  Findet  sich  in  krystal* 
tinischen  derben  Massen,  theilbar  nach  einem  Prisma  von  ungefähr 
120°,  weniger  deutlich  nach  der  Quer-  und  der  Längsfläche,  ^ruch 
»uschiig.  Spröde.  H.  =  4,0  Ins  4,5.  Gv  =  5,4  bis  5,5.  Färb« 
morgenroth  ins  ßyacinth-  und  Rlutrothe.  Strich  orangengelb.  Iri- 
nen  deroantglänzend ;  aussen  matt  uud>  mit  weisser  Rinde  bedeckt.  An 
den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig1.  Im  reinsten  Zustande 
Zinkoxyd,  bestehend  aus  19,87  Sauerstoff  und  80,13  Zink,  ist  aber  stets 
mit  8 — 12  Proc.  Eisen-  und  Manganoxyd  gemengt.  Vordemlöth- 
robr  unschmelzbar,  meist  schwarz,  dann  braunlich  werdend.  Mit 
Borax  auf  Mangan  reagirend.  In  Salzsäure  leicht  auflöslich  zu  einer 
Flüssigkeit,  die  durch  Ammoniak  weiss  gefällt  wird.  —  Findet  sich  kl 
krystallinisch  und  körnig  zusammengesetzten,  derben  Massen,  auf  La- 
gern in  der  Grauwacke.  mit  Franklinit,  Quarz,  Kalkspath,  Granat1  u.  a.tw. 
zu  Franklin  StirKng  u.  s.  w.  und  bei  Sparta  in  New-Yersey  und  Sus- 
sex in  Nordamerika.  «;'-.'.  1^ 

Rotirender  Kehrherd ,   s.  Aufbereitung. 

Rotularia,  s.  Naja  den.  ■ -T 

Round -buddle,  s.Aufbereitung. 

Rubellan,  Br.  Findet  sieb  in  Rhomboedern  =  66°  19*,  mit 
der  geraden  Endfläche  und  nach  derselben  theilbar.  H.  =  2,(K  G«.  ,=t 
2,6  bis  2,7.  Farbe  bräunlich  -  roth ;  perhnutter-  bis  glasglänzend; 
besteht  nach  Klaproth  aus  4,5  Kiesel,  2,0  Eisenoxyd,  1,0  Theo,  1,0 
Talk,  1;0  Natron  und  Kali,  5  flüchtigen  Theilert.  Blättert  sich  in  der 
Flamme  des  Kerzenlichtes  auf.  Findet  sich  in  Wacke  mit  Augil 
und  Glimmer  zu  Schime  in  Böhmen.  «  t?    "  •>•'.•>  'm:t.  n  st ♦/! 

Rubin,  orientalischer,  s.  Korund.  y\w.^*i;  muuh'. 

Rubinicllmnier,  s.  Brauneisenstein. 

ROeken,  s.  Schichtung  und  Steihkohlen-Per'iede. .  it»  t 

RAekknobben,  —  wand,  s.  Eisen  (Hohofen),-    >  |  -i  '  >•■• 

Rudisten,  eine  besondere  Ordnung  der  Acephälen,  den  Asciden 
verwandt.  Von  ihnen  findet  man  becher-  oder  trichterförmig«  Scha- 
len, deren  Oeffhung  durch  einen  Deckel  geschlossen  Wird.  Bei  den 
Sphäruliten  ( Sphaerulites  L'am.,  Acardo  Brug.)  bilden  die  Schalen 
einen 1  Doppelkegel,  von  denen  der  eine  stumpfer  ist  als  der  andere.  Die 
mit  excentrischen  Furchen  werden  auch  Radiohthen  genannt.  !  Ihre 
Steinkerne  sind  die  Birostriten.  Die  Hippurilen  ( Hippurites ,  Batoli- 
tes,  Raphanütes,  Füllhornschnecken)  besitzen  eine  kegelförmige;  ge- 
krümmte oder  gerade ,  grosse  Schale ,  in  der  hohlen  Seite  mit  Längs- 
leisten, welche  durch  einen  flachen  Deckel  geschlossen  wird.  Beide 
Gattungen  finden  sich  in  der  Kreide  und  dem  Jurakalksteine  Frank- 
reichs, der  Pyrenäen,  Alpen  und  Appenninen.  (Goldfuss  in  Leon- 
hard'« Zeitschr.  1840.  S.  59  etc.) 

Rudisienkalk,    s.  Kreidegruppe. 

Ruhebuhnen,  s.  Fahren  und  Grubenbaue  (Schächte).1 

Ruit  roten,  syn.  mit  Puddelofen,  s.  Eisen.  »ir,l 

Rund baunt,    s.  Förderung  (Haspel). 

Rundherd,  s.  Aufbereitung.  >'  -nwt 

Rusehel,  s.  Erzlagerstätte  (faule  oder  taube  Gänge), 
Rüstung,   s.  Holz  (Holzverkoblung), 
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»«»»kohle,  s.  Steinkohle. 

Rutil,  peritomes  Titanerz»  M.  Kryslalisyatem  heawö- 
dmoh  zwei-  und  eineiig.  Die  am  gewöhnlichsten  verkommenden  Kry- 
stalle  sind  das  Hauptoctaeder  (a:a:c)  mit  dem  Endkantenwinkel  von 
122°  32'  und  dem  Seilenkanten winkel  von  83°  58',  mit  dem  ersten 
(a:a:GDc),  mit  dem  zweiten  (a  :00  a  :00  c)  und  auch  das  Hauptoctaeder 
mit  dem  achtseitigen  Prisma  (a:3a:O0c).  Nicht  selten  tritt  auch  uoch 
das  erste  stumpfere  Oclaeder  (a:a:Jc)  hinzu.  Die  Prismen  herrschen 
stets  vor,  und  die  Krystalle  sind  daher  langgestreckt  und  nadelfürmig. 
Die  Oberfläche  der  Prismen  ist  vertical  gestreift.  Sehr  häufig  sind  knie- 
formige  Zwillingskrystalle  oft  mehrmals  gebogen.  Theilbarkeit  zeigt 
sich  dach  dem  ersten  und  zweiten  quadratischen  Prisma  vollkommen, 
doch  unterbrochen.  Die  Krystalle  sind  meist  stark  senkrecht  gestreift, 
oa  lang  gestreckt.  Bruch  muscbbg  ins  Unebene.  Spröde.  H.  => 
6s5v  G.  =^=  4,1 — 4,5.  Farbe  rölhlicbbraua  ins  Schwarze,  blut-,  mor- 
gen- und  hyacintbrolh  bis  gelblichbraun,  zuweilen  bunt:  angelaufen. 
Strich  isabellgelb  bis  gelblichgrau.  Metallähnlicher  Deraantglanz. 
Durchscheinend;  bis  undurchsichtig.  Besteht  im  reinsten  Zustande  nur 
aus  Titansäure,  Ti,  zusammengesetzt  aus  39,71  Sauerstoff,  60,29  Titan, 
enthält  mit  1,5  Eisenoxyd  nach  B.  Mülter  14  EisenexyduJv  gegen 86 
Titansäure,  jedoch  raeist  etwas  Eiscnozyd.  Vor  dem  Utirohre 
unschmelzbar  ;  mit  Phosphorsalz  im  Reduclionsfeuer,  bot  Zutäte dVok  et- 
was Zhin  zum  blauen  oder  violetten  Glase,  mit  Soda  als  Pulver  unter 
Brausen  zu  einer  dunkelbraunen  oder  schwärzlichen,  nach  dem  Erkal- 
ten aber  graulienweissen  krystallinischen  Kugel  schmelzend.  Wird  von 
Säuren  nicht  angegriffen.  Findet  sich  krystallisirt,  die  Krystalle  häu- 
fig nur  haar-  und  nadelfürmig  und  dann  stangenförraig  gruppirt,  und 
bei  den  kojeAlrmigen  und  wiederholt  gebrochenen  Krystallen  gleich 
Netzen  und  Gittern  übereinander  liegend;  auch  derb  von  kömiger  Zu- 
sammensetzung ,  auf  Gängen  im  Mltern  Gebirge  mit  Quarz,  (häufig  als 
Einschluss  im  Bergkrystall) ,  Feldspath,  Glimmer,  Turmalin,  Chkrit, 
Talk,  Strahlstein,  Cyanit,  Kalk  und  Braunspath,  Bleiglanz,  Schwefe  1- 
und  Kupferkies  u.  s.  w.  zu  Schütkrippen  bei  Aschaftenburg  *:  in  Mrn- 
tben  (Sandalpe,  Windischkappel),  in  Salzburg  (Weixei,  Bachthal,  Bnron- 
kogel  und  Aokogl  bei  Gastein,  Fuschtn,  Pinagau  u.  s.  w>),  zu  Teinacb 
in  Steiermark,  in  Tyrol  (zu  Bisenz,  Pfilsch,  Ahm,  Sellrain,  Stubbai« 
<thal),  bei  Scbeibenberg  und  Erbisdorf  im  Erzgebirge,  in  Piemont  (Aosla- 
thal,  Novardeberg  im  Vintbale,  Pehstbal,  Gordomera),  in  Savoyen  (zu- 
mal Hrevenkette  im  Chamoun'ythale) ,  m  Schottland  (ausgezeichnet  bei 
Kühn  und  tu  Beddgelert  in  Caernarvonshire),  in  Frankreich  (Gourdon 
bei  GharoUes  und  St.  Urieux  bei  Limoges),  in  Helvetien  (Gotthard,  zu- 
mal 9hipwus,Tannedat  Geveradi  Krispalt,  Kemosch,  TaveUch,  Pedreto 
u.  s.  w.  im  Binnenthale  im  Wallis  am  Simplen,  in  Spanien  (Buitrago 
in  der  Provinz  Guadalajara),  Norwegen  (Arendsl),  Ungarn  (Rosenau  und 
JtowuZa  im  Goihürer  Comitate),  Sibirien  (Sarapulko  bei  Kalberinenburg, 
auf  der  Wolkostrof  im  Onegasee,  in  Amethyst  eingeschlossen),  Nord- 
amerika (New-Jersey,  Massachusetts,  Richmond  in  Virginieo,  Baltimore 
in  Maryland,  Connecticut  u.  s.  w.),  Brasilien  (Villa  rioca,  Sahara*  Bio 
Janeiro  etc.)  In  kürnigem  Kalk  findet  sich  Rutil  zu  VogUherg  am  Kai- 
serstuhle im  Breisgau;  im  Basall  bei  Wurth  im  SaatztrKrefto .in* Böh- 
men.   Wird  zur  Bereitung  von  gelber  Farbe  für  die  Porzellanmalerei 
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Ilut»eh«n,  s.  Fahrung.  r.  .        n  • 

Rut«  eh  flachen,  8.  E  rzlager  atätten. 
Ryaliollth?  s.  Rhyakolith. 

»  i  •       •  •  i  a  .  i 

,  ,  ,    ,       |    ;  ■  .  t  .  ,    •  -       .      ,  :  «  ,        .  .  ( 

'.   '        »    :  ".  »•!  <  ■  I 

;  ...'■«•;  :  ."'!'  il  ■  ■  - 
*. «  -  »  j  ■•  \  ■  ••.  i 
Saalhand,  8.  Erzlagerstätten.  >%l. 
Saeebarit ,  Glocker.  Derb  u nd  in  Trümmern ,  in  feinkörnigen 
bis  dichten  Aggregaten,  deren  Individuen  wenigstens  nach  einer  Rich- 
tung 1  deutlich  spaltbar  sind;  sehr  spröde  und  leicht  zersprengbar. 
H.  5^-6.  G.  ==  2,6b-r-2,69.  Farbe  weiss,  meist  grttnlicbweiss. 
wenig  glänzend  von  perlmütterartigem  Glas  glänz  bis  matt ,  kanteo 
durchscheinend.  Nach  Schmidts  Analyse  Äl5i3+K&,  also  ganz 
ähnlich  dem  Andesin ,  was  selbst  mit  denen  durch  Ii  ausgedruckten 
Bestandtheilen  der  Fall  ist,  doch  hält  das  Mineral  2,2  Wasser,  weJehes 
als  wesentliche  Bestandtbeile  betrachtet,  eine  Umstellung  desselben  in 
die  Ordnung  des  Hydrogeolith  erfordern  werden.  Vor  dem  Löth~ 
röhre  rundet  er  sich  nur  in  scharfen  Kanten,  wird  grauweiss  und 
undurchsichtig,  von  Säuren  nur  ua vollständig  zersetzt.  Findet  sich 
zu  Franken  stein  in  Schlesien. 

Saeheel,  syn.  mit  Sichertrog. 
Saffloi»,  s.  Kobalt. 
Sagen!«,  Abänderung  des  Rutils. 
Sahlis,  a.  AugiU 

Saiget»,  senkrecht;  im  weitern  Sinne  versteht  man  unter  einem 
saigern  Fallen  ein  solches  von  75 — 90°. 

1  Salfferarbelt,  — herd,  — kratze,  — ofen  etc*,  S.  Silber. 

Haifterteufe,  senkrecht  gemessene  Teufe,  im  Gegensatze  zu  der 
flachen,  d.  b.  in  geneigter  Richtung  gemessener. 

Saifternn*  und  Mryatallie-ation,  Das  Princip  beider  Processe 
gründet  Sich  auf  die  verschiedene  Schmelzbarkeit  der  in  einer  Verbin- 
'  dung  enthaltenen  Bestandtbeile.  Unter  Saigerung  versteht  man  den- 
jenigen Process,  bei  welchem  sich  der  leichtflüssige  Bestandteil  durch 
eine  allmälige  Erhitzung  von  dem  streogflüssigen  trennt,  Wie  die  Tren- 
nung des  Wismuths  und  Schwefelantimona  von  beibrechenden  Gang- 
arten, die  Trennung  des  silberhaltigen  Blei's  von  bleihaltigem  Kupfer. 
Krystallisation  ist  diejenige  Operation,  bei  der  sieb  dareh  allraä- 
lige  Abkühlung  des  geschmolzenen  Gemenges  ein  Bestandteil  aus- 
scheidet, ; wie  z.  BJ  bei  dem  Pattinson' sehen  .Processe,  bei1  welchem 
aus  sehr  silberarmem  Bleie  ein  sehr  silberhaltiges  dargestellt  wird. 

&ai  am  andre*,     Batrachier.  «f 
.  Salamatein,  s.  Korund. 

Saline»  Salzwerk,  s.  Salz.  '*    • '  » 

Halmiah,  oktaö  drisch  es  Ammoniaksalz,  M.,  natürlicher 
Salmiak,  W.  Kry  slallsystem  regulär.  Die  gewöhnlichen  kunstli- 
chen Krystalle  sind  Oktaeder  und  Hexaeder  mit  glatter  Oberfläche. 
Tb  eilbar keit  nach  den  Oktaederflachen.  Bruch  muschlig.  Milde. 
H.  =  1,5^2/  G.  ==  1,4—1,5.  Farblos,  wasserhell,  gna^  schwefele, 
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citron-  und  weingelb  bis  apfelgrün,  braun  und  schwarz.^  «Slasglanzend 
bis  malt.  Durchsichtig  bis  undurchsichtig.  Geschmack  scharf  stechend 
und  urinös.  (Jrinöser  Geruch  beim  Reiben..  Des  tandtlibiJ*«  <F7,97 
Chlor,  32,03  Ammoniak  =  NH4C1.  Vor  dem  Löthrohre  im  Kol- 
ben sublimirt  er  sich,  ohne  zu  schmelzen,  als  weisser  Rauch ;  färbt  die 
Flamme  hellblau  und  grün.  Ist  in  Wasser  leicht  löslich;  die  Auflösung 
giebt  mit  salpelersaurem  Silber  ein  weisses,  mit  Platinchlorid  ein  gel- 
bes Präzipitat.  Mit  Kalilauge  überj^sen  oder  mit  Aetzkalk  zusammen- 
gerieben, entwickelt  er  Ammonialtdämpfe.  Ist  luftbeständig.  Findet 
sich  tropfsteinarlig ,  traubig,  nierenförmig  kuglig,  knotenförmig  von 
stängliger  Zusammensetzung,  derb,  zuweilen  flockig  und  als  mehlartiger 
Reschlag,  als  vulkanisches  Sublimat,  indem'  sich  dte  den 'Vulkanen  ent- 
steigenden Dampfe  oondensirtert ,  anf  der  Oberfläche  untt'iri  »Sparten 
und  in  Höhlongen  der  Laven  und  Krätergesteine ,  am  Aetna,  am  Ve- 
suv, in' der  Solfatara, :  auf  Lipari,  Sancerato,  Bourbon,  an  den  Vulkanen 
der  Tirtarei  und  Südamerika^  u.  s.  w.  In  brennenden  Steinkohlenla- 
gern findet  er  sich  zu  St.  Etienne  bei  Lyon  in  Frankreich  und1  zu 
Glan  in  Bayern'.  —  ;  Der  Salmiak  wird  grösstentheifs  künstlich  gewon- 
nen (s.  Am monium). 
«htlpeter,  4.  Kalisalpeter. 

Aals,  Kochsalz,  salzsaures  Natron,  Chlornatrium,  findet 
sich  zuvörderst  als  Steinsalz.  Gewinnung  des  Steinsalzes.  — 
Das  Verfahren  zur  Gewinnung  des  Steinsalzes  wird  sehr  verschieden 
gewählt  Werden  müssen  ,  je  nachdem  das  Steinsalz  über  der  Erdober- 
fläche in  unbedeckten  Massen  hervorragt,  oder  durch  Schürfe,  Stollen, 
Schächte  oder  Bohrlöcher  in  mehr  oder  minder  bedeutender -Hefe hin- 
ter der  Erdoberfläche  oder  auch  unter  einer  mächtigen  Gebirgsdeeke, 
wenn  gleich  noch  Uber  den  Thalsohle«,  aufgefunden  Wordea^i**** Im 
ersten  Fall  kann  es  steinbruchartig  gewonnen  werden  <  und '  diese  °Ge- 
winnungsart  ist ■  natürlich  die  einfachste  und  wohlfeilste.  Häutiger*  ist 
aber  eine  unterirdische  bergmännische  Gewinnung  erforderlich ,  welche 
in  der  Heget  um  so  kostbarer  Werden  wirtf,  je  grtJs*fer*Nie  Tiefe  »Igt, 
in  welcher  die  Steinsalzabiagerung  abschneidet  Aber  »kg  'ist  n»on**die 
Entfernung  von  der  Erdoberfläche  allein,  sondern  häufig  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Ablagerung  selbst,  oder  auch  wohl'. dicummai  einge- 
führte und  nicht  füglich  abzuändernde1  Art  der  Benutzung  des  Stein- 
salzes, woduteh  die  <Wafrl  des  Verfahrens  bei  der  Gewinnung  desselben 
bestimmt  wird.  Nicht  überall  und  für  alle  Zwecke  würde  das  Stein- 
salz *  ah!  solches  zur  Consumtion  für  die  Bewohner  des  Landes  verwen- 
det werden  können,  sondern  man  verlangt,  dass  dasselbe  durch  Auflö- 
sen und 'Versieden  der  erhaltenen  Auflösung  in  Siedesalz  umgeändert 
wird.  Sodann  wird  das  Steinsalz  nicht  überall  in  reinen  und  ohne 
Unterbrechung  zusammenhängenden  Massen  angetroffen ,  sondern  die 
Ränder  der' Steinsaleablagerungen,  —  welche  eine  Mächtigkeit  vdn  vie- 
len hundert  Fussen  haben  können  ,  sind  bald  aus  einzelnen  mehr 

oder  weniger  ausgedehnten  reinen  Steinsalzmassen,  bartd  >au«  "Öemeirgen 
von  Steinsalz,  Salzlhon,  Gyps,  Anhydrit,  Dolomit  zusammengesetzt^  in 
welchen  das  Steinsalz  bald  einen  überwiegenden,  bald  einen  sdur*ge- 
ringen  Gemengtheil  ausmachen  kann.  Das  durch  solche  Bthnengvngen 
verunreinigte  Steinsalz  würde  zur  Herbeischaffuiig  des  für  die  Con- 
sümtfon  der  Landesbewohner  erforderlichen  Salzes  nicht  •  geeignet 
sein  ;  sondern  zuvor  durch  Auflösen  in  Wasser  von  den  fremdartigen 
Beimehgu  ngen  gepeinigt  werden  ■  müssen,  selbst,  wenn  Gewohnheit  und 
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Landessitte  der  unmittelbaren  Verwendung  des  Steinsalzes  nicht  ent- 
gegenständen. Wird  also  die >  Gewinnung  und  Förderung  des.  Steinsal- 
zes als  solches,  einerseits  durch  die  Beschaffenheit  der  Lagerstätte 
selbst  bestimmt,  so-  wird  dieselbe  andererseits  auch  noch  durch  die 
Anwendung  beschränkt,  welche  von  dem  zu  gewinnenden  Steinsalz  ge4 
macht  werden  solh  Ist  es  nämlich  die  Absicht,  das  gewonnene  Stein- 
salz in  Siedesalz  umzuändern,  so  sucht  man  die  Gewinnungs-,  Förden 
rungs-  und  Auflösungskosten  dadurch  zu  ersparen,  dass.mau  der  Natur 
ganz  oder  theil weise  das  Geschäft  des  Auflösens  unmittelbar  auf  der 
Lagerstätte  überiässt,.  und  nur  die  zum  Versieden  bestimmten  gesättig« 
ten  Auflösungen ,  deren  Gewinnung  mit  ungleich  geringen*  Kosten,  er* 
folgen  kann»  zu.  Tage  förderte  Ein  solches  Verfahren  wird:  man  be- 
sondere, bei  solcbea  Steinsalzablagerungen  befolgen*  bei  ddnen.  das  Stein- 
salz nur  im  Gemenge  mit  andern  Gebirgsarten  angetroffen  wird,  deren 
mechanische  Absonderung  vöm  Steinsalze  nur  durch  Auflösen  erfolgen  . 
kann,  und  bei  welchem  die  Gewinnungs-  und  Förderungökosten  um  so 
grösser  sein  würden  ,  je  grösser ,  das  taube  Haufwerk  ist,  welches  zum 
gleich  mit  dem  Steinsalz  gewonnen,  gefördert  und  Üben  Tage  in  ben 
sondern  Vorrichtungen  ausgelaugt  werden  mtlsste.  Die  Methoden,  deren 
man  sich  bedient,  um  sich  die  gesättigten  Auflösungen  zu  verechaffeft 
und  diese  statt  des  Steinsalzes  zu  gewinnen,  werden  später  erörtert 
werden.  Leber  die  unterirdische  Gewinnung  des  Steinsalzes  nach  Re-i 
geln,  deren  Betrachtung  der  Gegenstand  der  Bergbaukunde  i  ist',  wer* 
den  hier  nur  kurze  Andeutungen  zu  geben  sein. 

Die  relative  Höbe,  zu  welcher  sich  die,  unter  einer.  Decke  von  an* 
dern  Gebirgsarten  befindliche  SteinsalzaWagerung  erhebt,  wird  — .  wie: 
bei  jedem  Gnubenbau,  so  auch  bei  dem  Ben  auf  Steinsalz,: -w-  darüber 
entscheiden ,  ob  die  ersten  Ausrichtungsarbeiten  i  durch  einen  Stollen 
ausführbar  sind,  oder  ob  sie  mittelst  eines:  Schachtes  erfolgen  müssen^ 
Erfolgt  die  Ausrichtung  durch  Stollen,  so  ist  besonders  darauf,  zu  se- 
hen ,  der  Stollensohle  eine  wasserdichte  Beschaffenheit  au .  geben,  und 
nötigenfalls  Veränderungen  anzubringen,  damit  das  auf  den  Stollen 
abgehende  Wasser  nicht  in  die  >  Tiefe  <  sinkt.  Es  ist  für  den  Batt  auf 
Steinsalz  ein  höchst  günstiger  Umstand,  das8<  in  das  >  Steinsalzgebirge 
so  leicht  kein 'Wasser  eindringt,  indem  der  Salzthon  das  ; Wasser. .au* 
rückhält  Und  das  massive  Steinsalz  sich  durch  die  sich,  bildende » ge- 
sättigte Sohle  sehr  bald  selbst  einen  natürlidien  SchuUdamm  gegen 
das  eindringende  Wasser  bildet,  soliald  nur  die»  Veranstaltungen  getrof- 
fen werden.,  dass  der  ruhige  Stand  des  Wassers  nicht  verändert,  wind! 
Fliessendes  oder  bewegtes  Wasser  ist  der  grösste  Feind  für  .den  Berg- 
bau auf  Steinsalz,  weil  es  alle  durch  den  Betrieb  der  Strecken,  der 
Gesenke  der  Abbauvorrichtungen  u.  s.  w.  getroffenen  Massregeln ,  we- 
gen 4er  Auflöslichkeit  des  zu  gewinnenden  Products  vereitelt.  Quell- 
wasser,  welches  durch,  die  Spalten .  des  Gebirgsgesteines  bis  zur ;  Stein« 
salzablagerung  niedergefiibrt  wird,  muss  durch  Schärfe,  Wasserstollen 
und  Wasserstrecken  um  so  sorgfältiger. >  abgeleitet '  werden  ;  je  weniger 
das  Steinsalzgebirge  geschlossen  ist.  Zu  einem  ganz  geschlossenen 
und  noch  nicht  berührten  Steinsalzgebirge  wird  man  den  Einschluss 
der  Tagewasser  und  der  Quell  wasser  wenig  zu  befürchten  haben*  weil 
der  Salzthon  von  dem  Wasser  nicht  durchdrungen  wird;  allein  sehr 
viele  Steinsalzablagerungen  befinden  sich  niicbt  mehr  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande,  theils  weil  «sie  durch  Sfötere  Natujeräignisse  Verände* 
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rungen  erfahren  haben,  die  sich  besonders  an  den  Rändern  nnd  Gren- 
zen der  Ablagerungen  deutlich  zu  erkennen  geben;  theils  weil  durch 
die  schon  in  früherer  Zeit  stallgefundenen  Gewinnungsarheilen  die  ge- 
gen das  Wasser  schützende  Thondecke  vielfach  durchbrochen  sein  kann. 
Die  natürlichen  Veränderungen  sind  durch  nach  und  Mick •  erfolgte  Ein- 
stürze hervorgebracht,  wodurch  nothwendig  Spalten  und  Klüfte  entstan- 
den, die  sich  nicht  allein  durch  das  Steinsalzgebirg«  (Haselgebirge)  hie 
zur  massiven  Salzablagerung  verbretten,  sondern  häufig  aueh  not h »in  d  ieselbe 
hineinsetzen,  und  dadurch  Veranlassung  zur  Zuführung  von  fliessendem 
Wasser  geben«  welches  sonst  in  das  Steinsalzgebirge  nieht  hätte  eindringen 
können.  Das  mechanische  Gemenge,  weiches  jetzt,  bei  vielen  der  bis- 
her bekannt  gewordenen  Steinsalzablagerungen,  die  Ränder  der  Abla- 
gerungen in  Massen  bildet,  bei  welchen  sich  eine  Gesetzmässigkeit  bei 
der  Bildungsweise  nicht  erkennen  lässt,  —  dieses  mechanische  Ge- 
.  menge,  welches  bei  hinreichender  Menge  des  darin  vorkommenden,  oft 
sehr  fein  vertheilten  Steinsalzes,  den  Gegenständ  der  Sohlengewinnung 
hi  mehren  Steinsalzablagerungen  ausmacht,  kann  ursprünglich  wohl  das 
Resultat  der  mechanischen  Reibungen  der  Wände  des  Gebirgsgesteins 
sein,  welches  durch  die  Steinsalzmasse  durchbrochen  worden  ist;  allein 
es  ist  nicht  immer  den  Wasserzuflüssen  unzugänglich  geblieben  und 
hat  durch  die  frühem  — •  jetzt  vielleicht  bereits  abgeschlossenen  :w 
Einwirkungen  des  fliessenden  Wassers  grosse  Veränderungen  erfahren, 
deren  Wirkungen  sich  mehr  und  minder  durch  die  fremdartigen  Bei- 
mengungen bemerkbar  machen,  welche  in1  dem  Steinsalz  angetroffen 
werden.  Diese  Beimengungen  sind  theils  mechanische  Einflüsse,  theils 
Beimischungen  von  endern,  besonders  schwefelsauren  Salzen«  die  sich 
(wie  das  Verhalten  der  Steinsalzablagerung  zu  Stassfurt  deutlich  zeigt) 
oft!  in  ausserordentlicher  Menge  und  Mächtigkeit  in  dem  Steinsalz  ein- 
finden und  sogar  chemisch  mit  demselben  verbunden  sind.  Solche  Ver- 
änderungen des  ursprünglichen  Zustandes  der  Steinsalzbildungen  lassen 
sich  nur  durch  später  .erfolgte  Einwirkungen  vitriolischer  Solutionen  >tr* 
klären,  hei  welchen  zugleich  die  chemische  Einwirkeng  ter  Dolomit* 
massen  I  unverkennbar  ist ,  die  an  den  Rändern  i  der  Steinsilzhildubgen 
wohl  niemals  fehlen  werden«  Nur  da,  wo  in  der  Nähe  der  Steinsalz- 
ablagerungen -  Kiese  nicht  vorhanden  waren,  konnte  die'  Umbildung  den 
Steinsalzes  ini  den  obera  Teufen  der  Ablagerungen  ohne  '  Bildung  von 
schwefelsauren  Salzen  erfolgen«  und  das  umgebildete  Steinsalz,  durch 
ruhiges  Verdampfen  der  gesättigten  Solution  in  einer  Reihe  von  Jahr- 
hunderten 1  rein  und  in  der  vollkommensten  krystalh»»schen  «Gestalt 
wieder  dargestellt  werden.  Solehe  Umbildungen  scheinen  i  jedoch  wedet 
auf  allen  SteinsalzlagersUtten  vorgekommen  zu  sein ,  noch  haben  sie 
auf  den  durch  sie  betroffenen  Ablagerungen  immer  eine'  gleich'  grosse 
Ausdehnung  gehabt.  Wie  sich  aber  die  Wirkungen1  jenes,  durch  die 
WasserzustrOmungen  herbeigeführten  Umbildungsprooessesi  auf  den  das 
massive  Steinsalz  jederzeit  umgebenden,  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Mantel  von  Sehuttgebirge  —  denn  für  etwas  anderes  kann  der  Salz- 
thon mit  seinen  später  krystallinisch  wieder  ausgebildeten  Gyp* 
sen  nicht  gehalten  werden  -—  geäussert  haben,  ist  gewiss  von  vielen 
sehr  zufälligen  Umständen  abhängig  gewesen!  Die  durch  Einrenkungen 
veranlassten  Risse  und  Spalten  kannten  sich  Später  theHs  mechanisch 
durch  den  ausgetrockneten  Thon  wieder  schliessen,  aber  sie  sind  zum 
Theäl  auch  durch  larystaJIimsche  Gypsbildungen  ausgefiüit  worden,  die 
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den  Salzthon  überall  als  gangartige  Gebilde  zu  durchsetzen  scheinen, 
und  endlich  sind  den  durch  das  Auslaugen  des  Salzthones  nothwendig 
herbeigeführten  Einsenkungen  Einstürze  von  dem  hangenden  Gebirgs- 
gestein  gefolgt,  von  welchem  einzelne  Blöcke  zum  Theil  bis  zur  Grenze 
des  massiven  Steinsalzes,  oder  wohl  gar  in  die  durch  den  Process  der 
Umbildung  entstandene,  damals  noch  flüssige  und  gesättigte  Salzsolution 
eingedrungen  sind  und  jetzt' als  Fremdlinge  im  Steinsalzgebirge  und 
sogar  mitten  im  Steinsalze  gefunden  werden.  Jenes,  die  Steinsalzabla- 
gerungen  umgebende  Schuttgebirge  kann  daher  in  der  gegenwärtigen 
Zeil  vollkommen  wieder  geschlossen  sein,  indem  das  sowohl  mecha- 
nisch als  chemisch  ( kristallinisch )  wirkende,  zum  Verschliessen  der  ge- 
öffneten Spalten  erforderliche  Material  in  sehr  reichlicher  Menge  vor- 
banden war;  allein  es  können  in  dem  Schuttgebirge  der  Stein salzabla- 
gerungen  auch  jetzt  noch  offene  Spalten  vorhanden  sein,  oder  netre 
Spalten  entstehen,  durch  welche  dem  unterirdische»  fliessenden  Wasser 
nicht  allein  der  Zugang  in  das  Innere  dieses  Gebirges,  sondern  auch 
zur  Lagerstätte  des  Steinsalzes  selbst  eröffnet  wird.  Daher  ist  es  bei 
der  Eröffnung  des  Steinsalzbergbaues,  wobei  das  Schuttgebirge  doch 
nothwendig  durchörtert  werden  muss ,  selbst  wenn  es  nur  in  dert 
äussersten  hangenden  Schichten  des  Gebirges  wäre^  welches  dort  der 
Behälter  für  das  Steihsalz  geworden  ist,  sehr  nothwendig,  das  Vorkon* 
mende  Wasser  sehr  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu  fassen. 

Die  Ausrichtung  einer  SteinsalzlagerstStte  vermittelst  eines  Stollens 
ist  eine  gewöhnliche  bergmännische  Arbeit,  bei  welcher  aus  den  eben 
angegebenen  Gründen,  nur  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  wasser- 
dichte Verzimmerung  oder  Ausmauerung  des  Stollens  und  auf  das  Ab-i 
führen  des  getroffenen  Wassers,  oder  der  schwachen  Sohle  verwendet 
werden  *  muss.  Eine  noch  grössere  Sorgfalt  ist  aber  dann  unerlässlieb, 
wenn  die  Ausrichtung  mittelst  eines  Schachtes  bewirkt  werden  soll,  mit 
weichem  hangende  und  wasserführende  Gebirgsschichten  durchörtert 
werden  müssen.  Welche  Massregeln  getroffen  Wehden,  um  die  Schächte 
wasserdicht  bis  zur  Steinsalzlagerung  n i ederzu dringen,  ist  hier ' nicht  zu 
erörtern.  Es  mag  übrigens  die  Ausrichtung  durch  einen  Stollen  oder 
durch  Schächte  erfolgt  sein,  so  werden  die  weitem  bergmännischen 
Arbeiten  zur  Gewinnung  des  Steinsalzes,  für  eine  und  dieselbe  Lager- 
stätten dieselbe  sein.  Nicht  aliein  die  sehr  unbedeutende  Menge  von 
Wasserzuflüssen,  —  sobald  nur  die  Grenzen  des  Steinsalzgebirges  ge- 
gen die  Wassererzugänge  gesichert  sind,  ^  sondern  auch  der  wichtige 
Umstand,  dass  das  Steinsalzgebirge,  wie  das  Steinsalz  selbst,  in  grossem 
Räumen  aufgeschlossen  und  bloss  gelegt  sein  können,  ohne  dass  für 
die  handenden  Steinsalz-  uud  Salzthonmassen  Unterstützungen  erfordert 
lieh  wären,  durch  deren  Herbeischaffung  und  Verwendung  die  Gewin- 
nungsarbeiten bei  andern  Mineralerzeugnissen,  z.  B.  bei  den  Steinkoh- 
len, so  sehr  erschwert  und  vertheuert  werden,  tragen  sehr  wesentlich 
zur  Erleichterung  des  Bergbaues  auf  Steinsalz  bei.  Die  grosse  Stabi- 
lität des  Steinsalzgebirges  oder  des  Salzthones,  des  letzteren  jedoch 
nur  dann,  wenn  er  durch  eindringendes  Wässer  nicht  angefeuchtet  ist, 
gewährt  daher  den  sehr  grossen  Vortheil,  dass  nicht  allein  die  Kosten 
für  die  Ausbauarbeiten  unbedeutend  werden,  sondern  dass  auch  ein 
ungleich  reinerer  und  vollständigerer  Abbau,  als  bei  dem  Bau  auf  an- 
dere Mineralien,  wenn  sie  au!  mächtigen  Lagerstätten  vorkommen,  aus- 
führbar ist.  Welches  Abbau  verfahren  aber  auch  bei  den  mächtigen 
Steinsalzlagerstätten  gewählt  werden  mag,'  so  wird  man '  doch  immer 
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für  Bergfesten  zu  sorgen  haben,  die  einen  vollkommen  reinen  Abbau 
oder  Raubbau ,  zwar  wohl  ein  Thcil ,  il>«  r  nicht  die  ganze  Masse  des 
zur  Unterstützung  der  Grubenbaue  stehen  gebliebenen  Steinsalzes  ge- 
wonnen werden  kann.  So  sehr  es  sich  daher  auch  bei  dem  Bau  auf  Stein- 
salz bewährt,  dass  der  regelmäßigste  Bergbau  immer  der  vollkommen- 
ste, —  wenn  gleich  nicht  immer  finanziell,  sondern  nur  für  die  voh% 
ständige  Gewinnung  des  Vorhandenen  vorteilhafteste  ist,  —  so  kann 
doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  uuter  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen der  Steinsalzablagerung  dasjenige  Abbauverfahren  den  Vorzug 
verdient,  bei  welchem  das  Stehenbleiben  von  allen  Bergfesten  überflüs- 
sig ist  und  die  ganze  Slemsalzmasse  gewonnen  wird,  obgleich  diese 
Methode  weit  davon  entfernt  zu  sein  scheint,  auf  die  Bezeichnung  eines 
regelrechten  bergmännischen  Abbaues  Anspruch  machen  zu  dürfen. 
Diese  Abbaumethode  (Glockenbau)  setzt  jedoch  einen  Abbau  von  ganz 
reinem  Steiusalz  und  das  Vorkommen  desselben  in  nicht  bedeutender 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  voraus,  um  das  in  dem  schwachen  Ge- 
birgsmittel  vorkommende  wenige  Wasser  leicht  ableiten  zu  können,  rrr 
Eine  andere  Abbaumethode  ist  der  sogenannte  Kammerbau,  ein  Etagen- 
bau, bei  welchem  die  reichen  Steinsalzmitlel  zum  Abbau  vorgerichtet 
und  iu  durch  mächtige  Pfeiler  voneinander  getrennten  Bäumen  (Kam- 
mern) weggenommen  werden.  Dieser  Bau  findet  eine  zweckmässige 
Anwendung  auf  Steinsalzablagerungen,  wo  mehr  und  weniger  mächtige 
Steinsalzmittel  mit  geringhaltigen  oder  ganz  tauben  Mitteln  vom  Tnon- 
salzgebirge  wechseln.  Der  Kammerbau  in  Wieliczka  uud  Bochnia  ist 
ganz  bekannt;  man  wird  nicht  behaupten  können,  dass  die  dortige  Ab- 
baumethode zu  einer  vollständigen  Gewinnung  des  Steinsalzes  geeignet 
wäre,  iudess  erscheint  sie  den  Verhältnissen  angemessen,  in  welchen 
das  Steinsalz  dort  vorkommt,  und  sie  würde  jetzt  nicht  mehr  mit  Er- 
folg durch  eine  andere  Abbaumethode  ersetzt  werden  können.  —  Bei 
einer  regelmässigen  Ablagerung  des  Steinsalzgebirges,  dereu  ruhige  söh- 
lige Forterstreckung  zu  den  Vorstellungen  von  flötzartigen  Ablagerungen 
des  Steinsalzes  Veranlassung  gegeben  hat,  —  zu  einer  Vorstellung,  die 
sich,  nach  der  erfolgten  mehr  oder  weniger  partiellen  Umbildung  des 
Steinsalzes  auf  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte,  in  manchen  Bezie- 
hungen sehr  wohl  rechtfertigen  lässt,  insofern  dabei  nicht  auf  die  Ent- 
stehungsweise,  sondern  nur  allein  auf  die  durch  später  hinzugetretene 
zufällige  Veränderungen  herbeigeführten  Lagerungsverhällnissen  Rückr 
sieht  genommen  wird,  —  also  bei  solchen  regelmässigen  Ablagerungen 
des  Steinsalzes  wird  wegen  der  Mächtigkeit  der  Ablagerung  immer  «  in 
Etagenbau  vorgerichtet  werden  müssen,  nur  dass  der  Abbau  der  ein- 
zelnen Etagen  sehr  langsam  vorschreitet,  wobei  das  Einschieben  der 
Ablagerung  nach  einer  gewissen  Wellgegend  die  Vorstellung  rege  macht, 
welche  man  mit  dem  Abbauverfahren  auf  mächtigen  Flötzen  verbindet, 
die  man  nach  und  nach  in  verschiedenen  Sohlen  von  dem  Ausgehen« 
den  nach  dem  Einfallenden  zum  Abbau  bringt.  Der  Abbau  der  einzel- 
nen durch  regelmässig  geführte  Ausrichtungs-,  Vorrichlungs-  und  Abbau* 
strecken  eingetheilten  und  vorgerichteten  Felder,  kann  durch  Strossen- 
bau oder  durch  Pfeilerbau  geschehen. 

Der  Glockenbau  beschränkt  sich  blos  auf  den  Steinsalzbergbau  in 
den  südöstlichen  Karpathenländern.  Bei  der  Anlage  einer  neuen  Grube 
wird  zuerst  mit  dem  Bohrer  untersucht,  wie  lief  das  Steinsalz  liegt. 
Der  gewählte  Punkt  muss  so  hoch  liegen,  dass  alle  über  dem  Steinsalz 
teflndlicben  Erdschichten  mit  einem  Wasserstollen  unterfahren  werdw 
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den  können.  Jedoch  ist  die  letzte  Bedingung  nicht  wesentlich  erfordere 
lieh,  weil  sich  das  wenige  Quellwasser  doch  wohl  fortschaffen  lässt. 
Wird  die  Salzablagerung  mit  dem  Bohrer  in  einer  Tiefe  von  18  Klaf- 
tern nicht  erreicht,  so  wühlt  man  einen  andern  Punkt,  nicht  sowohl  wegen 
der  Kosten,  die  der  Bau  und  die  Instandhaltung  eiues  tiefen  Schachtes 
verursachen  würde ,  sondern  wegen  der  Besorgnisse,  dass  sich  in  dem 
Erdreich  vom  Tage  nieder  bis  tum  Salzslocke  zu  viel  Wasser  ansam- 
meln konnte.  Kam  man  daher  mit  einer  Stollenrösche  auch  bei  einer 
Tiefe  von  IS  Klaftern  nicht  ankommen,  so  wird  der  Punkt  ebenfalls 
verlassen.  Man  hat  bei  dem  Glockenbäu  zwei  Schächte  nöthig,  von  denen 
der  eine  zur  Steinsalzförderung,  der  andere  zur  Befahrung  dient  und 
von  denen  der  eine  nur'3  Klafter  von  dem  andern  entfernt  sein  darf. 
Eine  bituminöse,1  aschgraue  Thonlage  ist  immer  der  Vorbote  für  das 
Steinsalz,  und  man  hält  es  für  ein  sehr  günstiges  Ereigniss,  wenn  man 
das  Steinsalz  unter  dieser  Tbondecke  in  einer  Tiefe  von  5—6  Klaftern 
unter  der  Erdoberfläche  antrifft.  Jeder  der  9  Fuss  im  Quadrat  weiten 
Schächte  wird  gehörig  verzimmert  Hat  man  den  Salzstbck  erreicht,  so 
teuft  man  beide  Schachte  noch  2  Klaftern  tief  im  Steinsalz  ab  und 
fängt  zu  Anfange  der  dritten  Klafter  an«  beide  Schächte  allmälig  trich- 
terförmig in  der  Art  zu  erweitern,  dass  sie,  wenn  eine  Mächtigkeit  von 
4  Klaftern  iro  Steinsalz  erreicht  ist,  mit  einander  noch  nicht  durch- 
schlagig geworden  sind.  In  der  dadurch  entstandenen  Erweiterung  eines 
jeden  der  beiden  Schächte Avird  das  sogenannte  Fundament  erbaut, - 
eine  Verzimmerung,  die  zum  Tragen  des  Schachtes  oder  vielmehr  der 
künftigen  SchachUimmerutig  bestimmt  ist.   Zu  diesem  Fundament  wer- 
den sehr  starke  Holzer  angewendet,  welche  mit  ihren  Köpfen  in  den 
dazu  bestimmten,    im  Steinsalz  ausgehauenen  Larven  liegen.  Dann 
werden  beide  Schächte,  die  bis  dahin  nur  in  verlorener  Zimmerung 
standen,  sehr  sorgfältig  in  Zimmerung  gesetzt,  so  dass  sie  nach  er- 
folgter Auszimnusrung  eine  Weite  von  7  Fuss  im  Quadrat  behalten. 
Ring*  um  da*  Fundament  werden  Rindshäute  genagelt,  um  das  durch 
die  Schächte  durchsickernde  Wasser  in  die  Grube  abtriefen  zu  lassen 
und  von  den  im  Steinsalz  eingehauenen  Larven  abzuleiten.  Sodann 
fahrt  man  in  jedem  Schachte  mit  dem  Abteufen  und  mit  der  gleich-1 
zeitigen  Erweiterung  der  Schacbtscbeibe  riaeh  allen  Weltgegenden  fort, 
jedoch /nicht  mehr,  wie  vorher,  in  viereckiger,  sondern  in  kreisförmiger 
trichterartiger  6estalt,  bis  beide  Schächte,  etwa  in  einer  Saigerhöhe  von 
6  Klaftern  im  Steinsalze,  mit  einander  durchschlägig  werden.    Zu  er- 
wähnen sind  die  Beschwerlichkeiten  der  Grubenarbeit  in  den  Hachen 
Teufen,  die  durch  Mangel  an  Luft  herbeigeführt  werden,  der  in  den 
tiefer  niedergebrachten  und  weit  ausgehaueuen  Gruben  nicht  mehr  em- 
pfunden wirtL    Hat  man  den  Bau  so  vorgerichtet,  So  wird  das  Stein- 
salz, auf  der  Sohle  gewonnen  und -der  kreisrunde  Stoss  der  Grube  zu- 
gleich nach  allen  Wettgegenden  mit  der  zunehmenden  Tiefe  erweitert. 
Die  Gruben  erhalten  zuletzt  eine  Tiefe  von  60  —  90  Klaftern,  bei 
einer  Weite  unten  auf  der  Sohle  von  50  —  75  Klaftern.    Man  ver- 
lädst solche  Gruben,  die  viele  Jahre  zur  Steinsalzgewinnung  dienen  und 
deren  ganzer  räumlicher  Inhalt  ans  reiner  Steinsalzmasse  bestand,  die 
zur  Forderung  gelangle,  mir  dann,  wenn  die  Grubenförderung  wegen 
der  grossen  Tiefe  zu  kostbar  wird,  oder,  wenn  die  Grube  auf  einer 
oder  der  andern  Weltgegend  aus  dem  Steinsalzgebirge  hinausrückte  und 
das  zudringendc  Wasser,  welches  das  Sieiosalzgebirge  mürbe  und  ur*-1 
ansehnlich  macht ,  auch  häufig  stark  vthmveinigt ,  nicht  i  gewaltigt  wer-; 
Bartaaan,  Handwörterbuch.  11L  Bd.  3.  A«fl.  6 
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den  kann.  Solange  die  Grube  im  Steinsalze  bleibt  nnd  nicht  entweder 
mit  einer  markscheidenden  allen  Grubenarbeit  (ein  Gefahr  bringendes 
Ereigniss)  durchschlägig  wird,  oder  in  Gyps  und  Salzthonmassen  ge- 
räth ,  findet  keine  eigentliche  Wasserhaltung  statt,  indem  das  von  Zeit 
zu  Zeit  sich  ansammelnde  wenige  Wasser  ausgeschöpft  und  in  Geßlssen 
aus  der  Grube  fortgeschafft  wird.  —  Von  dem  Befahren  dieser  Grube 
auf  der  aus  dem  Fahrschachte  frei  herabhängenden  und  schwankenden 
Fahrt  ist  wphl  mit  Recht  zu  bemerken,  dass  der  menchlichen  Natur 
graue,  und  daas  entweder  Gewohnheit  Ton  Jugend  an ,  oder  Verwegen- 
heit dazu  gehöre,  sie  zu  unternehmen. 

Hat  man  eine  Steinsalzlagerslätte ,  deren  Verhalten  unbekannt  ist, 
durch  die  Bohrarbeit  aufgefunden  und  durch  einen  darauf  abgeteuften 
Schacht  ausgerichtet ,  so  wird  man  sich  durch  dum  Streckenbatrieb, 
welcher  von  der  Schachtscheibe  aus  nach  allen  Wellgegenden  zu  führ, 
ren  ist,  zuvor  einen  Aufschluss  Uber  das  scheinbare  Streichen  und 
Fallen  des  Salzkörpers  verschaffen  müssen,  ehe  darüber  bestimmt  wer- 
den kann,  in  welcher  Tiefe  der  erste  Angriff  erfolgen  und  nach  wel- 
cher Weltgegend  die  Hauptausrichtungsstrecke  getrieben  werden  muss. 
Das  Verhalten  des  Gebirges,  in  welchem  die  Steinsalzroasse  aufsetzt, 
wird  indess  häußg  die  Zweifel  heben,  welche  über  die  Wahl  der  Wein- 
gegend für  die  eigentliche  Ausrichtungsstrecken  entstehen  möchten. 
Selbst  in  dem  uralten  Steinsalzabbau  zu  Wieliczka,  wo  man  das  Ver- 
hallen des  Steinsalzkörpers  in  den  bebauten  Tiefen  (Etagen)  genau  zu 
kennen  glaubt,  wird  noch  manche  Strecke  aufs  Gerathcwohl  getrieben, 
wie  es  bei  der  unregelmässigen  Ablagerung  der  Steinsalzmassen  auch 
gar  eicht  befremden  kann.  Ein  grosser  Theil  von  den  Strecken,  die  zu 
Wieliczka  aufgefahren  werden,  hat  keinen  andern  Zweck,  als  sich  von 
der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Steinsalzmassen  zu  unterrichten,  welche 
mit  dem  Salzthongebirge  abwechselnd  dort  vorkommen.  Dass  die  Aus- 
richtung des  Feldes,  sowie  die  Vorrichtung  der  ausgezeichneten  Mittel, 
durch  Strecken  erfolgen  muss,  die  nach  einer  bestimmten  und  unab- 
änderlichen Richtung  aufgefahren  werden,  bedarf  der  Bemerkung  nicht. 
Es  ist  sei kjii  oben  erwähnt,  dass  der  Abbau  des  Steinsalzes  zu  Wie- 
liczka in  den  verschiedenen  Etagen  der  Salzablagerung  durch  den  so- 
genannten kammerbau  erfolgt.  Unter  Kammer  sind  aber  alle  Auswei- 
tungen zu  verstehen,  welche  durch  die  Gewinnung  des  Salzes  nach  al- 
len Weltgegenden,  ohne  Bestimmung  der  Dimension  entstehen;  weil 
durch  das,  Verhalten  der  Steinsalzmassen  selbst  die  Grenzen  des  Ab- 
baues vorgeschrieben  werden.  Wenn  man  dem  Verfahren  dar  natürli- 
chen Soolenbildung  und  Soolenbebung  aus  dem  Steinsalzgebirge  durch 
Bohrlöcher,  den  Vorwurf  der  Unwirthschaftlichkeit  macht,  so  würde 
doch  zu  bezweifeln  sein,  ob  den  Nachkommen  dadurch  mehr  Salz  ent- 
zogen und  eine  unvollständigere  Gewinnung  des  Salzes  veranlasst  wird, 
als  durch  den  Bau  auf  Steinsalz  selbst;  indess  wird  die  unmittelbare 
Gewinnung  des  Steinsalzes  mit  Stehenlassen  der  geringhaltigen  Mittel, 
oder  in  anderen  Fällen  mit  Zurücklassung  der  Bergfesten  von  Stein- 
salz, welche  nicht  mehr  gewonnen  werden  können,  doch  immer  dort 
mit  finanziellen  Vortheilen  verbunden  sein,  wo  man,  wie  in  Wieliczka, 
nicht  die  Absiebt  hat,  das  gewonnene  Steinsalz  in  Siedesalz  umzuän- 
dern, sondern,  wo  das  Steinsalz  selbst  die  Stelle  des  Siedesalzes  ver- 
tritt. Jemehr  die  Aufsuchung  der  Steinsalzablagerungen  vorschreitet  und 
jemehr  daher  das  reine  Steinsalz  ein  Ersatz  für  das  Siedesalz  werden 
<)  -  ,nuA  X  .Ml   Hl  .it:»iili»liöffl>ili:U  f u u » in  n  <;  II 
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könnte,  desto  mehr  ist  es  zu  wünschen,  dass  dt«  Vorurtbeile  gegen  den 
Gebrauch  des  Steinsalzes  zur  Gonsumtion  überwunden  und  die  bedeu- 
tenden Kosten  des  Auflösens  und  Versiedens  der  Salzauflösungen  zur 
Bereitung  von  Sjedesalz  erspart  werden  möchten.  Dem  Siedebetrieb 
wura*e  dann  nur  die  Benutzung  des  unreinen  Steinsalzes  und  des  salz- 
haltigen Salzlhones  anheimfallen ,  welche  gewiss  in  keiner  Art  zweck- 
mässiger als  durch  die  Bildung  der  natürlichen  Soolen  in  den  Salzber- 
gen erfolgen  kann.  ,  /  ..  (l.  ,  A.   

Wenn  eine  SteinsaJzablagerung  so  ununterbrochen  fortsetzt,  dass  ein 
regelmässiger  Bau  vorgerichtet  und  >  das  Steinsalz  durch  einen  zweck- 
mässig geführten  Pfeilerbau  gewonnen,  werden  kann  ;  so  ist  ein  solcher 
Bau  ohne  Zweifel  mit  einem  sehr  geringem i  Verlust  an  Steinsalz,  wel- 
ches in  den  Bergfesten  verloren  geht,  auszuführen.  Die  finanziellen 
Vorzüge  der  unmittelbaren  Gewinnung  des  Steinsalzes  vor  demAuflösungs- 
process  in  der  Grube  werden  jedoch  selbst  in  solchem  Fall  nur  dann 
hervortreten  und  augenscheinlich  werden 4  wenn  das  Steinsalz  als  sol- 
ches  verwerthel  werden  kann  und  nicht  erst  in  Siedesalz  umgeändert 
werden/ /darf.  Bestimmen  Rücksichten  verschiedener  Art  die  Anwendung 
des  Steinsalzes  zu  Siedesalz,  so.  wird  auch  der  regelmässigste  Salzberg* 
bau  auf  den  reinsten  und  lange  Erstreokungen  aushallenden  Steiu- 
salzablagerungen  die  Vortheile  nicht  gewahren  ,  die  aus  der  Förderung 
einer  in  der  Steinsalzgrube  durch,  die  Natur  bereiteteten  gesättigten 
Soole  erwachsen.  u         •!..•>  um.*:    ..t  ••  ••  '•■  im 

III.  Gewinnung  der  Salz  soolen.^  Die  Natur  bietet  die 
Salzsoolen  in  den  Salzquellen  dar.  Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  man 
ihr  in  der  Soolenbildung  dadurch  zu  Hülfe  gekommen,  dass  man  sich 
den  Salzlagerstätten,  aus  welchen  die  natürlichen  Quellen  mit  ihrem 
Salzgehalte  versehen  und  dann  oft  erst  durch  weite  Umwege  an  die 
Erdoberfläche  geführt  werden,  durch  'Bohrlöcher  mehr  näherte  oder 
auch  unmittelbar  in  Verbindung  setzte.  Die  Bohrlöcher  sind  also  durch 
Kunst  dargestellte  reiche  Soolqjuellen,  welche  die  Benutzung  der  natür- 
Kehen  und  ärmeren  SööTqnellen  mehr  und  mehr  verdrängen.  Da  der 
Salzgehalt  dieser  künstlichen  Salzquellen  am  grüsslen  sein  und  den 
Sättigungspunkt  erreichen  muss,  wenn  die  Soole  des  Bohrloches  in  der 
Steinsalzabtagerung  steht,  so  ist  man1  auch  stets  bemüht,  mit  dem  Bohr- 
luche  die-  Tiefe  bis  in  das  Stein.salz  au-  erreichen.  Seihst  auf  den  Sali- 
nen, auf  welchen  man  Soolquellen  benutzt,  die  entfernt  vom  S  Leinsalz- 
gebirge aufzusteigen  scheinen,  Knl  man  wenigstens  durch  Bohrlöcher, 
die  in  den  Sohlen  der  Salzbrunnen  niedergestoßen  wurden,  eine  An- 
reicherung der  Quellen  durch  die  aus  grösseren  Tiefen  aufsteigende 
$oole.*u  erlange«  gesufihfc  >\ 

Sehr  lange  bat  man  sich  bei  der  Benutzung  der  natürlichen  Sool- 
q Mellen  darauf  beschränkt,  die  Veredlung  der  Quelle,  d.h.  dre  Erhö- 
hung ihres  Salzgehaltes,  dadurch  zu  bewirken,  dass  man  die  reichem 
und  die  ärmern  Quellen,  wekhe  in  einem  und  demselben  Schachte  oder 
Brunnen  aufsteigen,  sonderte,  die  reichern  Quellen  besonders  fasste  und 
zur  Gewinnung  brachte,  und  die  ärmern  Quellen  entweder  unbenutzt 
Hess,  oder  nur  in  solchen  Fällen  anwendete,  Wenn  die  edleren  Quellen 
zureichende  Zuflüsse  nicht  gewährtem  DiesS  ist  ein  sehr  lohnendes 
und  emp^lens^erjth^  Verfahren,,.  weJ^es  auch  ferner  nothweudig  da 
ausgeübt  nfertfen  |  qp»9|  wo.sje.Jje ifcwtnnang  einer  reiehen  Sook 
nicht  auf  eine  ungleich  schneller  und  kräftiger  wirkende  Weise,  näm- 
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lieh  durch  die  Niederbringung  eines  Bohrloches  bis  in  die  Steinsalz- 
ablagerung  erreichen  lasst.  »  ' 

Um  die  natürlichen  Soolquellen  zu  gewinnen,  müssen  sie  gefasst, 
d.  h.  sie  müssen  in  einem  niederzubringenden  Schachte  oder  Brunnen, 
der  zugleich  als  Reservoir  zur  Ansammlung  einer  gewissen  Soolen- 
menge  dienen  kann,  vereinigt  werden,  wenn  sie  einen  gleichen  oder 
einen  ziemlich  gleichen  Salzgehalt  besitzen.  Steigen  aber  reichere  und 
ärmere  Quellen  auf,  so  sucht  man  sie  in  dem  Schacht  oder  Brunnen 
zu  separiren  und  die  armen  Quellen,  oder  die  ganz  siechen  Quellen 
entweder  abzuleiten  oder  besonders  zu  heben.  Bis  zu  welcher  Höhe 
die  Quellen  in  dem  Schachte  aufsteigen,  ist  von  dem  hydrostatischen 
Druck  abhängig,  dem  die  Quellen  unterliegen.  Natürlich  ist  es  um  so 
vortheil hafter,  je  grösser  die  Höhe  ist,  bis  zu  welcher  sie  sich  indem 
geschlossenen  Brunnen  erheben,  weil  ihre  Gewinnung,  besonders,  wenn 
dieselbe  durch  Schöpfwerke  und  nicht  durch  Pumpen  erfolgt ,  dadurch 
erleichtert  wird.  Zum  Heben  der  Soole  aus  den  ausgezimmerten  (zu- 
weilen auch  wohl  ausgemauerten)  Schächten  bedient  man  Sich  bald  der 
Menschenkfaft,  bald  der  Thierkraft,  der  Kraft  des  Windes,  des  Wassers 
und  des  Wasserdampfes.  Erfolgt  das  Heben  der  Soole  durch  Pumpen, 
die  in  den  Soolschacht  hineingehängt  werden,  so  ist  es  rathsam,  die 
Saugröhren  (wie  bei  den  Bohrlochspumpen)  bis  ins  Tiefste  des  Schach- 
tes hinabreichen  zu  lassen ,  insofern  dort  reichere  Quellen  aufsteigen 
sollten.  Auf  den  altern  Salinen  trifft  man  noch  Salzschachte  und  Sahe- 
brunnen von  sehr  grosser  Weite  an;  in  der  neuern  Zeit  hat  man  ein- 
gesehen, dass  sich  die  Kosten  für  die  Niederbringung,  Verzimmerung 
und  Instandhaltung  der  weiten  Schächte  ersparen  lassen  und  dass  die 
Förderung  der  Soole  unmittelbar  aus  den  Bohrlöchern  mit  geringem 
Kosten  bewerkstelligt  und  so  die  Aufsuchung  reicher  Salzquellen  oder 
des  Steinsalzes  mit  der  Gewinnung  des  aufgefundenen  vereinigt  wer^ 
den  kann.  Nur  auf  den  Salinen,  deren  Quellen  in  geringen  Tiefen  aus 
Diluvialschichten  aufzusteigen  scheinen  und  deren  Verbindung  mit  der 
sie  nährenden  Steinsalzablagerung  poch  ganz  unbekannt  ist,  wird  man 
sieb  auch  ferner  wobl  der  flachen  Salzschachte  bedienen,  weil  die 
Niederbringung  eines  flachen  Schachtes  eben  nicht  grössere  Kosten  ver- 
anlasst, als  die  eines  sorgfältig  zu  verrührenden  Bohrloches. 

Da  die  mehrst  en  natürlichen  Salzquellen  nicht  so  reich  sind,  dass 
sie  mit  Vortheil  unmittelbar  versotten  werden  können,  sondern  vorher 
durch  das  Gradiren  einen  Theil  ihres  Wassergehaltes  verlieren  müssen; 
s#  ist  beim  Heben  der  Quellsoole  aus  dem  Brünnen  gleich  zu  berück- 
sichtigen, in  welcher  Art  die  geförderte  rohe  Soole  am  vorteilhaftesten 
auf  die  Gradirungsgebäude  gebracht  werden  könne.  Bedient  man  sich 
kraftig  wirkender  Maschinen  zur  Soolenhebung,  so  wird  man  die  Soole 
unmittelbar  aus  dem  Brunnen  auf  die  Gradirung  gelangen  lassen  kön- 
nen. Häufig  sind  aber  beide  Operationen  getrennt,  indem  die  Soole 
aus  den  Schächten  bis  zu  Tage  in  Reservoirs  gehoben  und  aus  diesen 
durch  andere  Maschinen  dem  Gradirungsgebäude  zugeführt  wird.  Wer- 
den gesättigte  Soolen  aus  den  Salzbohrlöchern  gehoben,  so  ist  die  Hub- 
höhe so  einzurichten,  dass  die  Soole  in  die  zu  ihrer  Aufnahme  be- 
stimmten Reservoire  ablaufen  kann.  ,•  /,  ., 

Jetzt  möchten  nur  noch  wenig  Salinen  angetroffen  werden,  deren 
Soolbrunnen  so  eingerichtet  sind,  dass  die  Soole  mit  Eimern  oder  Ton- 
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nen  ausgeschöpft  und  zu  Tage  gebracht  werde.  Man  bedient  sieb1  allge- 
mein der  Pumpvorrichtungen  und  wendet  entweder  Wasserkräfte  oder 
Dampfkraft  an,  um  die  Pumpen  in  Bewegung  zu  setzen. 

Viel  älter  als  die  Gewinnung  der  gesättigten  Salzsoolen  aus  tiefen 
Bohrlöchern,  die  durch  die  das  Steinsalzgebirge  bedeckenden  Gebirgs1 
schienten  bis  in  das  Steinsalz  abgesunken  werden,  ist  die  Darstellung 
der  gesättigten  Soole  auf  der  Salzlagerstätte,  in  Räumen,  die  sich  das 
Wasser  bildet,  welches  zur  Auflosung  des  Steinsalzes,  oder  des  in  dem 
salzführenden  Thone  befindlichen  Salzes  absichtlich  und  mit  grosser 
Kunst  und  Umsicht  in  die  Grube  geleitet  wird.  Die  Bereitung  der  ge- 
sättigten Soole  in  den  Sink  werken  oder  Wöbren,  ist  ein  sehr  vorthef  In- 
haltes und  besonders  ftlr  solche  Salzlagerstätten  empfehlenswerthes  Verfall 
reu,  die  arm  an  reinen  Steinsalzmassen  sind  und  bei  denen  der  Sälzreich- 
thum  grossenlheils  in  dem  salzhaltigen  Salzthone  besteht,  der  ohne  Zweifel 
die  mächtigen  Ränder  der  noch  unerforschten  Steinsalzlagerstätten  bil- 
det. Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Steinsalzablagerungen,  die  zu  grös- 
seren Höhen  aufsteigen,  vorzugsweise  mit  mächtigen  Massen  von  Sälz- 
thon  umgeben  sind.  Das  Verhalten  muss  wohl  mit  der  Bildungsweise, 
n  1ml ich  mit  der  Grösse  des  Widerstandes  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den; der  beim  Durchbrechen  der  aufgelagerten  Gebirgsmassen  zu  Über- 
winden war.  Die  hohe  Lage  der  Salzthonbildungen  über  den  Gebirgs1 
thölern  erleichtert  die  Anlage  der  Sinkwerke,  weil  die  Zuführung  des 
zur  Auflösung  des  Salzes  benöthigten  Wassers,  sowie  die  durch  natür- 
liches Gefälle  begünstigte  Ableitung  der  erhaltenen  gesättigten  Soole, 
durch  diese  hohe  Lage  erleichtert  wfrdl  An  sich  ist  aber  die  hohe 
Lage  des  Steinsalzgebirges  keine  nothwendige  Bedingung  zur  Ein- 
richtung von  Siukwerken,  weil  die  Anlage  derselben  m  bedeutender 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  ebenfalls  ausgeführt  werden  kann,  wenn 
gleich  nicht  unter  denselben  günstigen  Verhältnissen.  Durch  die  Soö- 
lenbereitung  m  Sinkwerken  wird  der  Wirkung  des  Wassers  eine  be- 
stimmte Grenze  vorgeschrieben,  und  dadurch  unterscheidet  Sich  diese 
Art  der  Sootenbereitong  sehr  vorteilhaft  und  wesentlich  von  der  Bit- 
dung  der  Salzsoolen  durch  Bohrlöcher,  bei  welcher  die  Wirkung  des 
Wassers  dem  Zufall  tiberlassen  bleiben  muss ,  so  dass  weder  eine  Ab- 
hülfe, noch  eine  Nachhülfe  möglich  ist,  wenn  durch  irgend  einen  Um- 
stand einmal  die  Auflösung  nicht  mehr  vorschreiben  sollte,  oder,  wenn 
man  zu  befürchten  hätte,  dass  sich  die  Wirkung  des  Wassers  nach 
Punkten  in  der  Salzlagerstrecke  erstreckte,  wodurch  diese  für  die  künf- 
tige Benutzung  durch  einen  Steinsalzabbau  untauglich  gemacht  wird. 

Eine  sehr  gründliche  und  erschöpfende  Belehrung  über  die  Soolenbü- 
dung  in  den  Sinkwerken  (indet  man  in  den  folgenden  vortrefflichen  Ab- 
bandlungen: Kopf,  Ober  den  Steinsalzbergbau  zu  Hall  in  Tyrol  in 
Karstens  Archiv  etc.,  Bd.  XV,  S.  425  fT.  —  Miller,  der  süddeut- 
sche Salzbergbau  in  technischer  Beziehung,  Wien  1853. .  —  Huysseri. 
der  Salzbergbau  und  Salinenbetrieb  in  Oesterreich ,  Öteyermark  Und 
Salzburg;  preussische  Zeitschrift,  Bd.  II  (1854),  Abth.  B.,  S.  1. 
Hailer,  der  Salzbergbau  in  Berchtesgaden,  daselbst,  Bd.  IV,  Abth.  Iii 
S  29  *  *  •  <  .'•*»'• 

Das  älteste  Verfahren  zum  Ansiaugen  des  salzbältenden  Salzthons 
bat  darin  bestanden,  eine  Grube  oder  eine  Cisterne  in  dem  Salzthone; 
wo  dieser  entweder  unmittelbar  an  der  Oberfläche  zum 1  Vorscheinf 
kam,  oder  unter  einer  schwachen  Decke  vom  Schuttgebirge  angetroffen 
ward,  auszugraben  und  mit  Wasser  anzufüllen.   !Sai<hdt*m  dieses  den 
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Salzgehalt  des  Salzthons  ausgezogen  hatte , ;  ward  es  ausgeschöpft  und 
in  Kesseln  eingekocht.  Es  scheint,  dass  man  mit  solche*  Cfetemen 
oder  Gruben  ziemlich  tief  in  de*  Salzthon  niedergegangen  ist,  und 
dass  man  die  Gruben  mit  dem  ausgegrabenen  Terrain,  wetehes  eben- 
falls vorher  ausgelaugt  ward  i  wieder  zugerollt  hat.  Das  ausgelaugte 
Salzthongebirge  (Heidengebirge)  ist  später  bei  den  Grubenarbeiten  in 
den  obern  Sohlen  oder  Saigerteufeu  nicht  selten  angetroffen  worden.  '• 

Zu  einem  regelmässigen  Bau  und  Betrieb  der  Sink  werke  gehört  <v64* 
allem  eine  richtige  Sohlenabtheiluug  und  eine  zweckmässige  Verkei- 
lung der  anzulegenden  Sinkwerke  in  einer  und  derselben  Sohle.  Das 
Feld  zwischen  je  zwei  Sohlen,  welchfe  man,  —  um  den  Begriff  auf 
den  eigentlichen  Bergbau  zu  übertragen,  —  die  Hauptabbausohlen  öder 
die  Hauplgezeugstrecken  nennen  könnte,  bildet  die  Etage,  in  welcher 
die  Sinkwerke  angelegt  werden.  Man  hat  also  ebensoviel  Etagen  (Berge) 
als  Grundstrecken  oder  Sohlen.  Wo  das  Steinsalzgebirge  sich  hoch  (Iber 
den  Tbalsoblen  erhebt  (wie  es  in  Oesterreich,  Steyermark,  Tyrol  und 
Bayern  jetzt  noch  überall  der  Fall  ist),  münden  die  Grundstrecken  zu 
Tage  aus  und  sind  daher  wirkliche  Stollen,  weshalb  sie  auch  so  ge- 
nannt werden.  Diese  Stollen  oder  Hauptsohlen  dienen  zugleich  zur  Aus- 
richtung des  Grubenfeldes.  Sodann  werden  von  ihnen  aus  alle  Vor- 
hcbtungsstrecken  betrieben  und  sie  haben  zugleich  die  Bestimmung, 
die  aus  den  abzulassenden  Sinkwerken  mitteist  einer  Röhrenfabrt  ab^ 
zuführende  gesättigte  Soole  aufzunehmen  und  den  Reservoiren '  oder 
unmittelbar  den  Salinen  durch  natürliche»  Gefälle  zuzuführen.  Auch 
das  süsse  Wasser,  mit  welchem  die  Sinkwerke  gespeist  werden,  and 
welches  in  Röhrenfabrten  zugeführt  wird,  gelangt,  wenigstens*  theil* 
weise,  auf  den  Stollen  zu  seiner  weitern  Bestimmung.  Alle  diese  Vor* 
ricbtungen  würden  auch  durch  tiefe,  unter  den  Thalsohlen  liegende 
Strecken,  welche  daher  ein  offenes  Mundloch  nicht  haben  können,  aus- 
geführt werden  können,  nur  dass  das  natürliche  Gefälle  dann  durch 
hebende  Kräfte  mit  einem  grösseren  Koslenauf wände  ersetzt  werden 
tmsss.  Dennoch  wurde  die  Anlage  von  Sink  werken  und  die  Aufförderung 
von  gesättigter  Soole  immer  noch  vortheilbafter  sein,  als  die  Gewinnung 
und  Förderung  von  Steinsalz,  insofern  letzteres  nicht  als  solches  ver- 
kauft werden  kann,  sondern  durch  eine  künstliche  Soolenbereitnog.  über 
Tage  nutzbar  gemacht  werden  muss.  /   <:*<  '  i  •• 

Bei  einer  ganz  neuen  Anlage  würde  man  die  Sohlenabtheilung  ohne  Zwei* 
fei  so  treffen,  dass  jeder  Etage  eine  gleiche  Höhe  zugetheilt  würde  (etwa  eine 
Normalsaigerhöbe  von  12  Lachte™);  da  aber  jetzt  im  den  altern  GrtH 
ben  die  Höhen  für  jedes  Grubeafeld  (Berg)  durch  die  aufgefahrenen 
Stollen  schon  gegeben  und  vorgeschrieben  sind,  so  länsl  sich  der  dar- 
aus entstehenden;  Unregelmässigkeit  und  besonders  der  daraus  entsprin- 
den  Ungleichheit  in  den  Dimensionen,  bis  zu  welchen  sich  idie-  Sink- 
werke erweitern  und  erhöhen  können,  nicht  mehr  abheilen. 

Alles  süsse  Wasser,  welches  etwa  aus  hangenden  Schiebten  in  die 
Grube  gelangen  könnte,  muss  sorgfältig  abgefangen  werden,  indem  das 
Wasser  den  ganzen  Betrieb  der  Sinkwerke  unmöglich  machen  würde, 
wenn  es  seine  auflösende  Kraft  zufällig  an  Stellen  äusserte,  die  not- 
wendig gegen  jeden  Zutritt  von  Wasser  gesichert  sein  müssen.  Das 
Tagewasser,  sowie  das  aus  den  bangenden  Schichten  >  aufgefangene 
Quellwasser  wird  gesammelt  und  in  Röhren-  geiasst,  um  es  entweder 
zur  Bespeisung  der  Sinkwerke  jm  verwenden;  oder  es  durch  Ableitung 
gen  zu  entfernen.    Oft  reichen  aber  diese  Gruben wasser  (Sebstwasser) 
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wenigstens  in  trocknen  Jahreszeiten  zum  Betriebe  alter  Sinkwerke  triebt 
hin  und  man  ist  genothigt,  Wasser  aus  der  Ferne  durch  Röhrenfahr^ 
ten  in  die  Grube  zu  leiten.  Die  zweckmässige'  Leitung  und  Vertheihihg 
des  süssen  Wassers  in  der  Grube,  wodurch  man  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  die  jedesmal  erforderliche  Quantität  Wasser  nach  allen  Punkten 
zu  bringen ,  wo  man  dasselbe  bedarf,  alles  überflüssige  Wasser  aber 
aus  der  Grube  fortzuschaffen,  ist  einer  der  wichtigsten  Gegenstände  des 
Betriebes»  Das  Speisungswasser  wird  dem  in  der  Grube  befindlichen 
Reservoir  zugeführt  und  aus  diesem  in  die  Sink  werke  geleitet,  wobei 
zugleich  die  Menge  des  Wassers,  welche  jedes  Sinkwerk  enthält,  ge~ 
messen  und  durch  Gubicirung  bestimmt  wird.  Bei  der  Bildung  der 
Sinkwerke  (Wöhren,  SulzenstUcke)  kommt  es  darauf  an,  sich  von  allen 
Seiten  geschlossene  Räume  zu  verschaffen,  denen  der  Bedarf  an  Spei- 
sungswasser zugeführt  und  aus  denen  die  gesättigte  Soole  wieder  atn 
gelassen  werden  kann.  Im  Allgemeinen  erreicht  man  diesen  Zweck  da- 
durch* dass  man  den  zur  Auslaugung  bestimmten  Raum  mit  einer  obe- 
ren und  einer  unteren  Strecke  in  Verbindung  setzt,  ihm  durch  die 
ober»  Strecken  das  Speisungswasser  zuführt,  und  die  gesättigte  Soöle 
durch  die  untere,  mit  Lettendämmen,  jjegen  das  Sinkwerk  zu,  woM 
▼erwahrte  Strecke,  vermittelst  einer,  aus  dieser  Strecke  durch  die1  Lefc* 
tendämme  in  das  Sink  werk  führende  Rebrenleitung,  wieder  abzapft. 
Von  Wichtigkeit  filr  den  Betrieb  der  Sinkwerke  ist  die  Erfahrung,  dass 
das  in  den  geschlossenen  Räumen  des  Steinsälzgebirges  stehende  Was- 
ser, insofern  diese  Räume  ganz  mit  Wasser  angefüllt  sind,  vorzugs- 
weise die  Firste  (den  Himmel)  weniger  die  Stosse  oder  SeitenwBnde 
(Ulmen)  und  die  Sohle  gar  nicht  angreift.  Die  Sohle  wird  nämlich 
theils  durch  die  sich  bildende  und  wegen  ihres  speci  tischen  Gewichtes 
zu  Boden  sinkende  gesättigte  Solution  theils  durch  den  Thon,  welcher 
den  Salzgehalt  an  das  Wasser  abgegeben  hat  und  von  der  Firste  und 
von  den  Ulmen  niederfällt,  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers  ge- 
schützt.1 Seil  sie»  ein  Sinkwerk  mehr  nach  der  Richtung1  der 
Länge  und  Breite.,  als  nach  der  Richtung  der  Höhe  ausdehnen,  so* 
muss  es  nicht  ganz  mit  Wasser  angefüllt  sein  und  dieses  darf  die  Fir^ 
sie  nicht  berühren.  Hat  es  die  gewünschte  Ausdehnung  erlangt,  so 
muss  der  Wasserstand  so  regulirl  werden*  dass  es  die  Firste  erreicht. 
Es '  ist  indess  schwierig,  die  Erweiterung  der  Sink  werke  in  den  Seiten- 
stössen  so  zu  leiten,  dass  die  Räume  eine  gatiz  regelmässige  Gestali 
erhalten;  Stellen,  die  gegen  die  Erweiterung  besonders  geschützt  wer- 
den sollen,  müssen,  nachdem  die  Sink  werke  entleert  sind,  mit  Letten- 
Überzügen  bekleidet  werden.  Die  Höhe  des  Wasserslandes  im  Sink- 
werke wird  sorgfällig,  oft  mehrmal  täglich  beobachtet.  Zu  wenig  Was- 
ser, welches  die  Firste  nicht  erreicht,  wirkt  nur  auf  die  Ulmen  und 
erweitert  die  Sinkwerke  zu  sehr,  welchen  Erfolg  man  nur  bei  noch 
nicht  gehörig  erweiterten  Sink  werken  absichtlich  herbeiführt.  Zu  viel 
Wasser  (Ueberhimmel)  dringt  zu  tief  in  die  Firste  ein,  bewirkt  keine 
vollkommene  Auflösung  des  Salzgehaltes,  sondern  ein  Ablösen  und  Ab* 
weichen  der  ganzen  Firstendecke,  die  dann  auf  die  Sohle  des  Sink- 
werkes fällt  (Gefälle  macht).  Solche  Gefälle  oder  Brüche  sind  nicht 
blos  deshalb  nachtheilig,  weil  der  in  den  herabgefallenen  Massen  be- 
findliche Salzgehalt  verloren  geht,  indem  auf  der  Sohle  des  Sinkwer- 
kes die  Auflösung  verhindert  wird,  Bondern  vorzüglich  deshalb,  weil  die 
Firste  vertiefte  Stehen  und  vorstehende  ünd  herabhängende  Gebirgs- 
massen  enthält,  so  dass  ein  regelmässiger  Betrieb  nicht  StnW  finden 
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kauo ,  für  welchen  eine  ebene  Fläche  der  Firstendecke  eine  notwen- 
dige Bedingung  ist.  Ein  mit  Wasser  angefülltes  (angekebrtes)  Sinkwerk 
muss  so  lange,  als  die  Auflösung  vorzugsweise  an  der  Firste  stattfinden 
soll,  immer  neue  Wasserzuschüsse  erhalten.  Erst  wenn  das  Wasser  an  der 
Firste  mit  Salz  gesättigt  ist,  hört  der  Auflösungsprocess  ganz  auf,  indem 
die  Soole  in  allen  horizontalen  Schichten  dann  dasselbe  speoiösche  Ge- 
wicht besitzen  muss.   Das  mit  gesättigter  Soole  angefüllte  Sinkwerk  kann 
nach  Umständen  ganz  oder  theil weise  gefüllt  zur  Reserve  stehen  bleiben, 
indem  die  Soole  auf  das  Gebirge  nicht  einwirkt  Oft  angekehrte  Sink- 
werke erreichen  zuletzt  mit  ihrer  Firste  die  nächste  obere  Sohle,  obgleich 
sie  in  der  tieferen  Sohle  angelegt  waren.  Sind  sie  bis  dahin  in  die  Hohe 
gewandert,  so  müssen  sie  verlassen  werden.    Der  unauflösliche  Salz- 
thoo  und  der  Gyps ,  welche  auf  die  Sohle  des  Sinkwerks  niederfallen 
und  auf  derselben  zurückbleiben,  erhöhen  die  Sohle  zuweilen  in  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Firste  in  die  Höhe  wandert.    Diess  Ver- 
hältniss ist  von  dem  Salzgehalte  des  Gebirges  abhängig.    Bei  einem 
sehr  geringen  Salzgehalte  erhöht  sich  die  Sohle  in  einem  stärkeren 
Verbältniss  als  die  Firste,  weil  nicht  blos  die  von  der  Firste,  sondern 
auch  die  von  den  Ulmen  herabfallenden  unauflöslichen  Massen  zur  Er- 
höhung der  Sohlen  beitragen,  und  weil  die  tauben  Berge  immer  einen 
grösseren  als  den  ursprünglichen  Kaum  im  Gebirge  einnehmen.  Ist 
das  Gebirge  sehr  reich  an  Salz,  so  wird  die  Sohle  des  Sinkwerkes 
weniger  erhöht,  und  Sohle  und  Firste  können  nach  dem  Ablassen  wei- 
ter voneinander  entfernt  sein  als  beim  Anlassen.    Vor  dem  neuen  An- 
kehren  eines  neuen  Sink  Werkes  wird  das  normale  Verhältniss  der  Ent- 
fernung der  Sohle  von  der  Firste  (etwa  7  oder  8  Fuss)  zuerst  wieder 
hergestellt.    Hat  sich  das  Verhältniss  nicht  oder  wenig  geändert,  so 
wird  der  Säuberberg  (das  zu  Boden  gefallene  taube  Gebirge)  blos  ein- 
geglichen, d,  h.  die  Sohle  wird  eingeebnet.    Hat  sich  aber  die  Sohle 
dem  Himmel  zu  sehr  genähert  und  sind  Gefälle  entstanden,  so  müssen 
die  Lettendämme  bis  zur  Höhe  der  künftigen  Sohle  des  Sinkwerkes 
weggerissen  werden,  um  den  Säuberberg  fortschaffen-  zu  können,  kri 
entgegengesetzten  Falle  wird  die  Sohle  durch  aufbewahrte  Säuberberge 
von  andern  Orten  der  Grube  so  hoch  aufgetragen ,  da ss  das  Sinkwerk 
wieder  die  Normalhöhe  erreicht.    Eine  grössere,  als  die  angenommene 
Normalhöhe  würde  zwar  die  Auflösung  nicht  hinderlich  sein,  aber  der 
Druck  gegen  die  Lettendämme  würde  so  stark  werden,  dass  das  Durch- 
brechen eines  angekehrlen  Sinkwerkes  zu  befürchten  sein  würde.  In 
demselben  Verhältnisse,  wie  sich  Sohle  und  Firste  in  einem  Sinkwerke 
erhöhen,  müssen  auch  die  Lettendämme  in  der  Strecke,  welche  aus 
dem  Stollen  zum  Ablassrohre  für  die  Sohle  führt ,  in  die  Höhe  ge- 
nommen werden.    Zur  grösseren  Sicherung  sind  zwei  Letten  dämme, 
einer  hinter  dem  andern  vorhanden.   Der  hinterste  Dämm  befindet  sich 
unmittelbar  da,  wo  die  Strecke  mit  dem  Sinkwerke  in  Verbindung 
steht.  In  einer  Entfernung  von  2  Lachtern  von  diesem  Damme  ist  der 
zweite  Lettendamm  aufgeführt.  Beide  Dämme  heissen  Wehrdämrae.  Der  2 
Lachter  lange  Theil  der  Strecke  zwischen  beiden  Dämmen  (Langofen  wird 
ebenfalls  verleitet.  Der  Langofen  und  die  beiden  Wehrdämme  bilden  zusam- 
men das  Wehrwerk.  Hat  sich  ein  Sinkwerk  schon  bedeutend  über  die  ur- 
sprüngliche Sohle  erhoben,  so  würde  die  Säuberung  desselben  des  Wegreis- 
sen  des  ganzen  Wehrwerks  bis  zur  Sohle  der  Strecke,  durch  welche  das 
Sink  werk  mit  dem  Stollen  in  Verbindung  steht,  nothwendig  machen.  Um 
diese  Arbeit  zu  ersparen,  wird  in  einiger  Entfernung  von  dem  vorder- 
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sten  Lettendamme  in  der  Strecke  ein  Rollloch  oder  ein  kiemer  Schacht 
(Säuberrohr)  mit  den  Lettendammen  gleichzeitig  in  die  Höhe  geführt, 
so  dass  das  Wehrwerk  nur  bis  zu  der  jedesmaligen  Hübe  der  Sohle 
des  Sink werkes  weggenommen  werden  darf  und  der  Säuberberg  durch 
das  Säuberrohr  bis  auf  die  Strecke  gestützt  werden  kann.  —  Zur  AI* 
leitung  der  Söole  aus  den  Sink  werken  wird  in  diesen  selbst  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Lettendamme,  ein  kleiner  aus  ganzem  Schrot  ge~ 
zimmerter,  etwa  3  Fuss  im  Lichten  weiter  Schacht  (Absäugkasten,  Webrka- 
sten,  Ahgangschurf)  bis  zu  einer  Entfernung  von  6  Zoll  von  der  Firste 
aufgestellt  und  oben  mit  Bohlen  verdeckt  und  verleitet,  um  das  Hin- 
einfallen der  von  der  Firste  herabfallenden  Berge  zu  verhindern.  In 
diesem  Kasten  stellt  man  eine  durchlöcherte  hölzerne  Röhre  oder  Lutte 
senkrecht  auf  und  verbindet  sie  mit  einer  horizontal  liegenden  Lei- 
tungsröhre, welche  durch  das  Wehrwerk  hindurebgeftthrt  ist»  Der  aus 
dem  vorderen  Lettendamme  in  die  Strecke  hineinragende  Theil  der 
Röhre  ist  mit  einer  Ablassvorrichtung  versehen,  um  die  Soole  durch 
eine  Röhrenfahrt  aus  dem  Stollen  leiten  zu  können.  Grosse  Sinkwerke 
haben  zwei,  drei  und  mehr  Absäugekasten,  welche  sämmtlich  unter- 
einander verbunden  sind.  Sowie  die  Firste  in  die  Höhe  wandert,  wird 
auch  der  Absäugekasteu  mit  erhöht.  Die  erste  Ableituugsröbre  bleibt 
immer  liegen;  wenn  sich  aber  die  Sohle  des  Sinkwerkes  zu  sehr  er- 
höhet hat,  so  wird  in  grösserer  Höhe  eine  Leitungsrohre  eingelegt  und 
beide  Röhren  werden  durch  eine  senkrecht  aufstehende  Röhre  mit  ein- 
ander verbunden.  —  Kleinere  Sinkwerke  können  mehrmal  im  Jahre 
angekehrt  und  abgelassen  werden,  während  bei  grösseren  oft  ein  volles 
Jahr  und  darüber  zur  Bereitung  ganz  gesättigter  Soole  erforderlich  ist 
Bei  der  ersten  Anlage  der  Sinkwerke  werden  aus  der  Hauptsohle 
(aus  dem  Stollen)  nach  beiden  Weltgegenden  Strecken  aufgefahren, 
theils  um  die  Gebirgsbeschaflenheit  zu  untersuchen,  Iheüs  um  aus  ih* 
nen  neue  Sinkwerke  zu  bilden.  Wenn  letzteres  die  Absiebt  ist,  so  ist 
es  nothwendig,  auf  die  sowohl  in  derselben  Sohle,  als  auf  die  in  der 
nächst  oberen  und  unleren  Stollensohle  bereits  vorhandenen  Sinkwerke 
Rücksicht  zu  nehmen,  um  keinem  derselben  zu  nahe  zu  kommen. 
Auf  einen  Pfeiler  von  ansehnlicher  Mächtigkeit  zwischen  je  zwei  Sink- 
werken in  einer  und  derselben  Sohle  Rücksicht  zu  nehmen,  ist  schon 
deshalb  noth wendig,  um  durch  diese  Pfeiler  demnächst  Strecken  zu 
einer  zweiten  Heihe  von  Sinkwerken  in  derselben  Sohle  und  hinter 
der  ersten"  Reihe  gelegen,  treiben  zu  können.  Die  einmal  eingerichtete 
Wasserwirthschaft  auf  dem  Hauptstollen  macht  es  nämlich  nothwendig, 
alle  in  einer  Soole  liegenden  Sinkwerke  auch  von  einer  Hauptsohle 
aus  anzukehren.  Die  erste  Sinkwerksreihe  wird  in  einer  Entfernung 
von  etwa  15  Lachtern  vom  Hauptslollcn  ausgelegt.  Von  diesen  15 
Lachtern  nimmt  das  WehrWerk  mit  den  doppelten  Lettendämmen  und 
dem  Langbfen  etwa  3  Lachter  ein  und  es  bleiben  dann  12  Lachter 
Streckenlänge  vom  Stollen  bis  zum  WehrWerk  eines  jeden  Sinkwerks. 
Bei  einer  neuen  Sink  Werksanlage  Wird  die  Strecke  in  einer  und  der^ 
selben  Stunde  gewöhnlich  75  Lachter  weit  vom  Hauptstollen  entfernt 
aufgefahren.  Von  diesen  75  Lachtern  bestimmt  man  15  Lachter  für 
die  Strecke  und  für  das  Wehrwerk  und  60  Lachter  für  das  neue  Sink-! 
werk.  Zur  Vorrichtung  des  letzteren  werden  aus  den  beiden  Stössen 
der  Strecke,  also  nach  beiden  Weltgegenden,  Querschläge  in  gleicher 
Höbe  und  Weite  der  Strecke  in  einer  Entfernimg  von  .6  zu  6,  oder 
von  8  zü  8  Lachtern  ein  Lachter  tief  ins  Gebirge  getrieben,  und  so» 
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dann  das  Webrwerk  aufgeführt,  auch  der  Absäogekasten  in  der  Mitte 
des  künftigen  Sinkwerkes  aufgestellt.  Um  das  Sinkwerk  ankebren 
oder  mit  Wasser  bespeisen  zu  können,  muss  von  einer  oberen  Gru- 
bensohle; oder  von  der  Sohle  des  zunächst  oberen  Stollens  ein  Absin- 
ken auf  die  Sohle  des  Sink  Werkes  gemacht  werden.  Dieses  Absinken 
besteht  in  einem  donnlagigen  Schachte,  der  mit  dem  oberen  Stolled 
durch  eine  Strecke  in  Verbindung  steht.  Durch  eine  in  diesem  Schacht 
(Ankehrschurf)  vorgerichteten  Röhrenfahrt  wird  das  Sinkwerk  von  der 
oberen  Sohle  aus  bespeist.  Verbindungen  von  je  zwei  Schächten,  zur 
schnellen  Gommünication ,  Werden  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Grube  durch  donnlägige  Strecken  ausgeführt.  —  Die  Soole,  welche 
den  Zustand  der  Sättigung  in  den  Sink  werken  erlangt  hat  und  aus 
demselben  abgelassen  worden  ist,  wird  in  Reservoire  geleitet ,  deren 
mehre  torhanderi  sein  müssen,  um  durch  abwechselndes  Anfüllen  und 
Ausleere«  derselben  ein  Cubiciren  der  Soolen  bewirken  zu  können. 
Die  gesättigte  Soole  muss  immer  noch  einige  Zeit  ruhig  in  dem  Sink-» 
werke  stehen,  damit  sich  das  Trübe  zu  Boden  setzt.  Uro  die  Soole 
beim  Ablassen  klar  zu  erhalten,  sind  die  in  den  Absäugekasten  befind- 
lichen Lutten  unten  mit  einem  gebogenen  Knie  zu  verseben,  um  die 
Soole  znm  Aufsteigen  zu  veranlassen.  Dennoch  ist  es  schwer,  eine 
ganz  abgeklärte  Soole  aus  den  Siukwerken  zu  erhalten;  man  muss 
dieselbe'  daher  m  den  Reservoiren  einige  Tage  zum  Abklaren  ruhig  ste- 
hen lassen ,  wenn  sie  klar  an  die  Pfannenbäuser  abgegeben  und  nicht 
etwa  noch  auf  der  Saline  geklärt  werden  soll. 

Sehr  verschieden  von  dieser  Art  der  Bereitung  gesättigter  Soolen  in 
den  Steinsalzgruben  ist  die  Gewinnung  reicher  oder  gesät* 
tigter  Soolen  aus  Bohrlöchern,  welche  auch  die  Bestimmung 
haben  können,  das»  durch  sie  natürliche  Quell  soolen  zu  Tage  gefördert 
werden.  Hinsichtlich  der  Benutzungsart  der  Bohrlöcher  ist  es  nämlich 
ganz  gleichgültig^  ob  die  Soole,  welche  durch  sie  zur  Förderung  gen 
längt,  von  einer  fliessenden  Quelle  entnommen  wird,  oder  aus' einem 
Reservoir  herrührt,  welches  sich  das  Wasser  bildet,  das  aus  den  das 
Sleinsal/gebirge  bedeckenden  Genirgsschichten,  zwischen  den  Bohrlochs» 
wänden  und  der  Verröhrung  des  Bohrloches  in  das  Steinsalsgebirge 
hinabfliesst ,  oder  auf  andere  Art  aus  den  Genirgsschichten  in  jenes 
Reservoir  (Sumpf)  gelangt  ist.  Jemehr  gesättigte  Soole  in  4ero  Bobrv 
loche  aufsteigt  und  aus  einem  Reservoir  entnommen  wird,  desto  mehr 
erweitert  sich  der  Umfang  desselben ,  wenn  die  reiche  Soole  immer 
durch  süsses  Wasser  oder  durch  schwache  Soole  ersetzt  werden  kann.' 
Durch  die  Kunst  kann  bei  dieser  Art  der  Bildung  reicher  Salzsoolen 
nichts  weiter  geschehen,  als  dass  das  Bohrloch  recht  Weit  in  das 
Steinsahgebirge  hineingetrieben  und  dadurch  Gelegenheit  der 'Bildung 
eines  grossen  Reservoirs  oder  Sumpfes  gegeben'  wird,  sowie  dass  für 
die  Zuleitung  von  süssem  Wasser  vermittelst  des  Bohrlochs  grsorgt 
wird,  wenn  sich  in  den  Gebirgsschichten  nicht  soviel  natürliche  Was- 
serzuftttsse  finden  sollten,  als  zur  Bildung  der  reichen  Soole  erforder- 
lich ist,  welche  durch  das  Bohrloch  in  einem  bestimmten  Zeitraum«  ge- 
fördert wenden  kann  Und  Soll.  Nur  selten  und  auch  dann  nur  zu  An- 
fange des  Betriebs  der  Bohrlochspumpe  fehlt  es  so  sehr  an  natürifr* 
dien  Wasserzuflössen,  dass  die  Zuleitung  von  Tagewasser  durch  das 
Bohrloch  zur  Bildung  der  Soole  erforderlich  ist.  Tritt  ein  solches  Ver- 
halten  'der  Gebirgsschichten  ein,  so  darf  es  natürlich  Äber  Tage  ad 
Zuführüngs wasser  nicht  fehlen,  damit  die  Soolenforderung'  durch  das 
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Bohrloch  überhaupt  möglich  wird.  Für  ein  Gebirge,  das  durchaus  g* 
schlössen  ' und  wasserleer  ist  —  em  Fall,  der  nur  sehr  selten  eintre- 
ten wird  ist  die  Soolengewinnnng  aus  Bohrlochern  wenig  geeignet," 
theits  weil  das  Zuführungswasser  auch  über  Tage  nicht  immer  durch 
natürliches  Gefalle  zui  Mündung  des  Bohrloches  geleitel  werden' kann', 
also  kostbare  Hebung»-  und  Wasserleituugsvorrichlungen  tlber  Tage  ei* 
forderlich  sind,  durch  welche  die  VorlheÜe  der  Bohrlochsforderung  be- 
deutend  vermindert  werden  können;  theils  find  vorzüglich,  weil  das 
dem  Sleinsalzgebirge  zugeftlhrte  Auflösungswasser  durch  die  Pumpe  zu 
schnell  wieder  gehoben  wird ,  um  gesättigte  Soole  aus  einem  solchen 
BobrloChe  gewinnen  zu  können.1  Wenigstens  wird  diess  erst  später 
möglich  sein  ,  wenn  der  Sumpf  eine  grosse  Aasdehnung  in  die  Tiefe 
erhallen  hat  und  •  wenn  das  Saugrohr  dann  bedeutend  tiefer  in  den 
Sumpf  hineingehängt  wird;  als  die  Verr(forun$  des  Bohrloches  In  das 
Steinsalzgehirge  hineinreicht,  damit  durch  die  Pumpe  immer  nur  die 
liefere,  reichere  und  dem  Sättigungspunkte  naher  gebrachte  Soole  ge- 
hoben wird.  Eine  Vervollkommnung  wurde  die  Soolenhehung  aus  den 
Bohrlöchern  unter  so  ungünstigen  Verhaltnissen  dadurch  erhalten  kön-> 
nen,  dass  rrian  zwei  Bohrlocher  anwendet,  von  denen  das  eine  zur 'Zu- 
führung von  süssen!  Wasser  und  das  andere  zur  Soolenhehung  dient, 
welches  um  so  füglicher  geschehen  kann,  als  man  steh  niemals  auf  ein 
einziges  Bohrloch  beschranken,  sondern  mindestens  ein  Reserveböhr- 
ktfh  niederbringen  wird,  um  die  Soolen fördern ng  nicht  in  Stillstand  zu 
bringen,  wenn  durch  irgend  einen' Unfall  bei  dem  einetil  Bohrloch  die 
Soolenhehung  unterbrochen  werden  sollte.  Diese  Aushülfe  wird  indess^ 
bei  gehöriger  Entfernung  beider  Bohrlöcher  von  einander,  nur  dazu 
führen  können,  schneller  einen  grössern  Sumpf  im  Steinsalzgebirge  zd 
bilden ,  als  e»  durch  das  eine  Bohrloch  geschehen  könnte  ;  auf  die 
Erlangung  einer  gesattigten  Soole  würde  man  aber  immer  nur  etwa 
nach  Verlauf  vön  mehren  Jahren  rechnen  können ;  auch  würde  ifie 
Soolenhehung  so  lange  ausgesetzt  bleiben  müssen,  bis  beide  Bohrlöcher 
durch  den  im  Steinsalze  sich  bildenden  Sumpf  mit  einander  commune 
ciren.  Immer  bleibt  es  für  die  Soolenhildung  aus  Bohrlöchern  ein  gros^ 
ser  Uebetetand,  wenn  es  so  sehr  an  Auflösungswasser  in  der  Grube 
fehlt,  dass  dieses  ganz  oder  theil weise  durch  das  Bohrloch  dem  Auf- 
lösungssumpfe zugeführt  werden  muss. 

Mag  nun  die  Soolenhildung  durch  das  Grubenwasser  selbst,  oder 
durch  hingeleiteteB  Tagewasser  erfolgen  ,  so  hangt  die  Art  der  Wirkung 
des  Wassers  noch  immer  vom  Znfall  ab,  indem  die  Granzen  dieser 
Wirkung  nicht,  wie  es  bei  dem  Betriebe  der  Sinkwerke  möglich  ist, 
bestimmt  vorgezeichnet  werden  können.  Von  dem  Vorwurf,  dass  did 
Soolenbe  reitung  und  Soolengewinnung  durch  Bohrlöcher  den  «Ruin  der 
Steinsalzgruben  herbeiführen  und  dass  eine  spatere  Steinsalzgewm- 
nung,  nach  einer  vorangegangenen  Soolenhehung  ans  Bohrlöchern,  we- 
nigstens hn  hoben  Grade  erschwert  werden  wird ,  kann  jenes  Verfah- 
ren um  «o  weniger  freigesprochen  werden,  als  nicht  blos  die  Wirkung 
des  Wassers  eine  zolallige  und  dicht  zu  beg ranzende  ist,  sondern  als 
auch  die  Ausführbarkeit  des  Verfährens  gerade  erfordert,  was  bei  dem 
Steinsaizbergbau  immer  mit  grosser  Sorgfalt  und  mit  ängstlichem  Be- 
mühen vermieden  wird,  nämlich  den  unbeschrankten  Zutritt  Win  tiru~ 
benwasser  zur  Steinsalzablagerung.  Neben  diesen  wesentlichen  Man- 
geln bietet  aber  Soolenhildung  und  Soolengewinnung  ans  Bohrlöchern 
so  bedeutende  Vor theile  dar,  dass  man  es  gern  der  künftigen  Zeit 
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überlassen  wird,  die  Uebelstände  auszugleichen,  welche  in  der  Stein- 
salzablagerung durch  die  frühere  Methode  der  Soolengewinnung  herbei- 
geführt worden  sein  möchten.  Solche  Rücksichten,  die  überhaupt  leicht 
iu  weit  ausgedehnt  werden  können,  verlieren  den  grössten  Tbeil  ihres 
Wertbes,  so. lange  man  geuöthigt  ist,  Siedesalz  zu  bereiten.  Hat  eine 
spätere  Zeit  das  Vorurtheil  gegen  den  Verbrauch  des  reinen  Steinsal- 
zes abgelegt  ,  so  wird  es  für  die  Nachkommen  auch  ziemlieb  gleich- 
gültig sein,  ob  die  leeren  Räume  im  Steinsalzgebirge  ausgehauen,  oder 
pb  sie  durch  Auflösung  des  vorhanden  gewesenen  Steinsalzes  entstan- 
den sind. 

Um  die  Soole,  sei  es  eine  mit  dem  Bohrloch  getroffene  Quelle,  oder 
eine,  gesättigte  Soole  aus  der  Sleinsalzgrube,  mit  Hülfe  des  Bohrlochs 
zu  heben,  bedarf  es  für  letzteres  keiner  besonderen  Einrichtung.  Wenn 
sich  die  Wünde  des  Bohrlochs  in  einem  guten  Zustande  befinden,  so 
ist  nicht :  einmal  eine  Verröhrung  desselben  erforderlich.  Da  indess 
vorausgesetzt  werden  muss ,  dass  ein  Bohrloch  eine  lange  Reibe  von 
Jahren  hindurch  Dienste  leisten  wird ,  so  ist  es  immer  vorzuziehen, 
die  Verröhrung  des  Bohrlochs  wenigstens  in  dem  Falle  vorzunehmen, 
wenn  die  durchbohrten  Gebirgsschichten  mürbe  und  bröcklich  sind,  so 
dass  im  Laufe  der  Zeit  starker  Nachfall  zn  befürchten  ist,  welcher  das 
Bohrloch  ungangbar  machen  würde,  wenn  einmal  die  in  dasselbe  ein- 
gehängte Pumpe  herausgenommen  werden  muss.  Wenigstens  gewahrt 
ein  verrührtes  Bohrloch,  bei  welchem  immer  die  Besorgniss  eintreten 
kann,  dass  die,  behufs  einer  Reparatur  u.  s.  f.  herausgenommene 
Pumpe  nicht  wieder  an  ihre  vorige  Stelle  gebracht  werden  könnte.  — 
Bohrlöcher,  die  zum  Heben  einer  durch  sie  erbohrten  oder  sonst  schon 
bekannten  Soolquelle  benutzt  werden  sollen,  braueben  keine  grössere 
Tiefe  zu  erhalten,  als  diejenige,  in  welcher  die  Quelle  getroffen  ward. 
Ist  das  Bohrloch  aber  dazu  bestimmt,  gesättigte  Soole  aus  dem  Stein» 
salzgebirge  zu  heben,  so  ist  sehr  rathsam,  mit  dem  Bohrloch  so  tief 
als  möglich  im  Steinsalz  niederzugehen,  wobei  es  natürlich  «nicht  er- 
forderlich ist,  das  Bohrloch  weiter  als  bis  dahin  zu  verrühren,  wo  das 
Steinsalz  angebohrt  worden  ist  .      t  i 

Die  in  das  Bohrloch  einzuhängende  Soolpumpe  könnte  auch  wohl 
von  Eisenblech  angefertigt  werden,  indess  ist  bei  der  Wahl  dieses 
Metalles  nolh wendig  zu  berücksichtigen,  dass  dasselbe  der  Wirkung 
zweier  verschiedenartigen  flüssigen  Medien  ausgesetzt  ist,  wodurch  eine 
galvanische  Aetion  befördert  und  die  Oxydation  des  sehr  oxydablen  Me- 
talles beschleunigt  wird.  Jene  beiden  Medien  sind  süsses  Wasser,  oder 
höchstens  eine  sehr  schwache  Balzsoole ,  die  in  dem  ringförmigen 
Baume  zwischen  den  Wanden  des  Bohrlochs  (oder  der  Verröhrung)  und 
der  äusseren  Oberfläche  der  Pumpe  nach  unten  bewegt  wird,  und  ge- 
sättigte Salzsoele,  die  in  dem  von  der  Pumpe  gebildeten  Cylinder  stets 
in  aufsteigender  Bewegung  begriffen  ist,  so  dass  die  innere  Oberfläche 
der  Pumpe  der  ununterbrochenen  Einwirkung  der  gesättigten  Soole  aus- 
gesetzt bleibt.  Die  beiden  verschiedenartigen  Flüssigkeiten  bieten  also 
die  Elemente  zu  einer  aus  flüssigen  Erregern  bestehenden  Stful*  dar 
und  wirken  sehr  nacht  heilig  auf  das  Eisen.  Kupferblech,  etwa  in  der 
Stärke  von  |  Zoll,  ist  daher  das  beste  und  am  mebrsten  zu  empfeh- 
lende Material  für  die  Pumpe.  .  > 

Nach  allen  Erfahrungen  ist  es  angemessen,  den  Saugeröhren  einen 
etwa  halb  so  grossen  Durchmesser  zu  ertheilen,  als  tler  Kolbenröhre, 
und  die  Aufsetzröhren  zur  bequemen  Einbringung  des  Kolbens  um  eine 
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Kleinigkeit  bis  J  Zoll  weiter  zu  machen  als  die  Kolbenrohre ,  wenn 
man,  —  wie  es  bei  den  Bohrlochspumpen  immer  am  zweck  massigsten 
sein  wird, —  Saugepumpen  mit  hohem  Satz,  d.  h.  eine  vereinigte 
Saug-  und  Hebepumpe,  zum  Heben  der  Soole  anwendet.  Diese,  durch 
die  Erfahrung  bewahrten  Dimensionen  wird  man  daher  auch  bei  den 
Bohrlochspumpen  beibehalten.  Die  Theile  der  Pumpe  sind  hiernach: 
die  Saugeröhre,  der  Ventilsitz  mit  Ventil,  die  Kolbenrühre  oder  der 
Stiefel,  der  Kolben,  die  Aufsatzröhren  und  die  Kolbenstange.  Mit  Aus- 
nahme der  letzteren,  zu  welcher  Stabeisen  anzuwenden  ist,  werden  alle 
Theile  aus  Kupfer  oder  aus  Kupferblech  angefertigt.  Die  Sauge-  Und 
Aufsatzröhren  werden  in  gewöhnlicher  Art  aus  einzelnen  Röhrenlängen 
zusammengesetzt.  Jeder  einzelnen  Röhre  kann  eine  Länge  von  S  Fuss 
zugetheilt  werden.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Röhren  mit  ein- 
ander, sowie  die  der  obersten- Saugeröhre  und  der  untersten  Aul- 
satzröhre  mit  dem  Kolbenrohr  wird  mittelst  Muffen  aus  Kupferblech 
bewerkstelligt,  die  an  den  Enden  der  kupfernen  Röhren  mit  Zinn 
angelöthet  und  vergossen  und  ausserdem  noch  mit  einigen  kupfer- 
nen Nieten  befestigt  sind.  In  die  nach  oben  gekehrten  Muffen  ist 
das  Gewinde  eingeschnitten,  und  die  nach  unten  gekehrten  Muffen  ent- 
halten die  Mutterschrauben.  Beim  Einhängen  der  Röhre  in  das  Hohr- 
loch uud  beim  Aneinanderschrauben  derselben  kann  zwischen  dem  Stoss 
eine  schwache,  mit  Oel  getränkte  Pappenscheibe  gelegt  werden.  Die 
Breite  der  Kupferbleche  zu  den  Röhren  entspricht  dem  Durchmesser, 
den  die  Röhren  erhalten  sollen ;  man  stösst  die  gebogenen  Bleche  stumpf 
gegen  einander  und  bewirkt  die  Verbindung  der  Kanten  durch  Zinn^ 
loth.  Die  Länge  des  Kolbenrohres  ist  von  der  Höhe  des  Hubes  ab- 
hängig. Der  ringförmige  Ventilsitz  am  Boden  des  Kolbenrohres  wird 
durch  dieses  und  durch  das  oberste  Säugerobr  festgehalten.  Das  Säug- 
ventil ist  das  gewöhnliche,  einfache  Kegelventil.  Um  zu  verhüten,  dass 
sich  das  Saugeventil  nicht  Ober  seine  Lehre  hinaüs  erheben  und  um 
zugleich  den  Durchgang  der  Sohle  neben  dem  Ventil  zu  erleichtern, 
ist  es  zweckmässig,  den  unteren  Thcil  des  Kolbenrohres  möglichst  zu 
erweitern.  Bei  dem  Einhängen  wird  die  Pompe  aus  ihren  einzelnen 
Theilen  zusammengesetzt,  die  sich,  für  den  Fall,  wenn  die  Pumpe  ein- 
mal herausgenommen  werden  soll,  leicht  wieder  auseinander  schrauben 
lassen.  Die  Pumpe  hängt  also  in  der  Mitte  des  Bohrlochs  und  muss 
oben  an  der  Mündung  des  Bohrlochs  eine  starke  Befestigung  erhalten. 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  ein  gut  construirter  Kolben,  dessen  Um- 
kreis sich  genau  an  der  Peripherie  des  Kolbenrohres  anschliesst,  ohne 
durch  starke  Friction  in  der  auf-  und  niedergehenden  Bewegung  ver- 
bindert zu  werden.  Ausserdem  muss  das  nach  oben  sich  öffnende  Kol- 
ben ventil  eine  leichte  nnd  freie  Bewegung  machen  können  und  gross 
genug  sein ,  damit  der  Durchgang  der  Soole  nicht  erschwert  wird.  Die 
Kolbenliederung  lässt  sich  bekanntlich  in  vielfacher  Art  bewerkstelli- 
gen. <S.  den  Art.  Wasserhaltung.)  ,;  '  ' 
Die  Weilen  oder  die  Durchmesser  der  Pumpen  röhren  sind  abhän- 
gig von  der  Weite  des  Bohrlochs.  Bei  einem  Boh Hoch,  dessen  Durch- 
messer im  Lichten,  nach  der  Verrohrung,  noch  5$  Zoll  beträgt,  lassen 
sich  noch  Saugeröhren  von  2  Zoll,  eine  Kolbenröhre  von  4  Zoll  und 
Aufsatzröhren  von  4|  Zoll  im  Durchmesser  anwenden.  Die  Hubhöhe, 
also  auch  die  Länge  des  Kolbenrohrs,  müssen  durch  die  gegebene 
Grösse  der  bewegenden  Kraft  bestimmt  werden.    Eine  Hubhöhe  von 
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36  bis  3$  Zoll  wurde  mit  den  Dimensionen  der  Pumpe  im  Vcrhälmiss 
»Leben.  — r  (n  der  neueren  Zeit  hat  man  jedoch  weitere  Bohrlöcher  mit 
Vprtheil  angewendet.  Bei  einem  Bohrloch  von  8  bis  8£  Zoll  lichter 
Weite  nach  der  Verrohrung  würden  3&  Zoll  im  Lichten  wqi|e  Sauge- 
röhren, ein  6i  Zoll  weites  Kolhenrohr  und  6£  Zoll  weite  Aufsatzröfa- 
ren  au  wählen  sein,  hei  einer  Hubhöhe  des  Kolbens  von  54.  bis  6Q 

i^OÜep.         ..  ,;•  ........  i  in  ,/    |  ...-,.| 

Ihe  Vortheile,  welche  die  iiebung  der  von  der  Natur  bereiteten  ge- 
sättigten Soole  aus  den  Steinsalzlagerstätten  an  sich  schon  gewahrt, 
werden  durch  die  Wirkung,  welche  man  zur  Gewinnung  der  von  der 
Natur  bereiteten  Soole  von  den  Bohrloqhspunipen  vertagt,  noch  MWf 
teud  vergrößert.  Um  eine  Flüssigkeit  von  dem  speq.  (iewicbl,  einer 
gesättigten  oder  fast  gesättigten  Soole  viele  hundert,  auch  wohl  tausend 
Fuss  hoch  zu  heben  ,  wurde  eine  sehr  beträchtliche  .Kraft  erforderlich 
sein*  wenn  das  Bohrloch  als  eine  his  auf  den  Soolenspiegel  hinabge- 
hende Dehnung  (als  ein  eben  so  tiefer  wasserleerer  Brunnen  oder 
Schacht)  zu  betrachten  wäre ,  dessen  Function  nur.  darin  bestellt ,  die 
Pumpenvprrichtung  aulzunehmen,  mit  welcher  bis  auf  den  Sooienspje- 
gel  hiuabgegaugen  werden  müsste.  Ein  vollkommen  trockenes  Bohr* 
loch  würde  sich  allerdings  so  verhalten,  so  lange  es  bei:  einer  wasser- 
dichten Verrohrung  njeht  gelingt,  durch  von  oben  hinein  geleitetes  Was- 
ser  das  Bohrloch  bis  zu  seiner  Mündung  mit  einer  Flüssigkeit  ange- 
füllt zu  erhalten.  Dieser  Zweck,  würde  nur  dann  nicht  erreicht  werden 
können,  wenn  das  entweder  schon  am  Fipse  des  Bohrlochs, I befindli- 
che oder  von  oben  hioeingeleitete  Wasser  sieb  in  den  Klüften  und 
Spalten,  des  Gebirges  yertheilte,  wenn  also  kein  geschlossenes ;  Bassin 
vorhanden  wäre,  welches  mit  der  Erdoberfläche  nur  allein  mittelst  des 
Bohrlochs  cpmmunioirte.  Der  gewöhnliche  Erfolg,  beim, Niederbringen 
der  Bohrlöcher  besteht  aber  darin»  dass  das  mit  demselben  getroffene 
Wasser  in  dem  Bohrloch  aufsteigt  und  eine  Wassersäule  in  dem  seihen 
bildet,  deren  Höhe  der  drückenden  Kraft  entsprich*, , dufcb,  we^e  sie. 
beharrlich  in  jener  Höhe  erhalten  wjrd,  Diese  Kral t,  welche  das  Was-; 
ser  zum  Aufsteigen  im  Bohrloch  nöthigt,  ist  ein*-  mit  dprti  Wassersäule 
ün  Bohr/nch  gleich  oder  fast  gleich  hohe  Wassersäule*  ^slche  .4ift  W 
geschlossenen  Kinnsaal  unterirdisch  fort  Messenden  und.  durch  das  Bohr- 
loch getroffenen.  Quellen  bilden*  Das  Bohrloch  ist  folglich  der  senk- 
rechte Schenkel  eines  com municirenden  Ii ohrensystems , ,  dessen  iul .hr 
oder  weniger  gfigen  4en  Horizont  geneigten  Schenkel  die, Quelle«  sind, 
welche  durch  das  Bohrloch  früher  mit,  der  Bf doberljäche  in, Vef Hindun« 
gesetzt  werden,  als  es  bei  dem  fortgesetzten  natürlichen  Lauf  der  Quel- 
len , [geschehen  sein  würde.  In  beiden  Schenkeln : wird,  also,  das  Wasser 
noth wendig  gleich  (oder  fast  gleich)  hoch  stehen  müssen,  welcher  Kr- 
iolg  durch  das  tiefere  Niedergehen  des  senkn-obien  Schenkels  nicht 
abgeändert,  sondern  nur  dahin  moditicirt  wird.,  dass  die  Jtäunte,  wej^ 
che  durch  das  Bohrloch  beim  tiefern  Absinken  earüfl'net  (wprden  sipd» 
zuvor  mit  der  fiesem  räumlichen  Inhalte  gleich  kommenden  Wassf  rraenge 
erfüllt  sein  müssen,  ehe  sich  der  gleich  hohe  ,Wasserstaiwl  jn  *y>P  zu 
dem  commumcirenden  Röhrensystem  gehörenden  Schenkeln ,  wjeder,  hern 
stellt.  Man  kann  daher  mit  den}  senkrechten  Schenkel  (Hohrloph,)  iüs 
zu  jeder  beliebigen  Tiefe  niedergehen  ,  ohne  dass  die  Höjje  der  i\Ya,s? 
sersäule  im  Bohrloch,  welche  durch  die  drückende  Kraft  in  den  ge- 
neigten Schenkel  des  Rührensystems.  bestiajmt:  wjrd,  im  ^mipd.e^en.  yern 
ändert  würde,  vorausgesetzt,  dass  die  Wasserzuflüsse  gross  genug  sind, 
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um  die  in  der  grösseren;  Tiefe  aufgeschlossenen  Räume  aussufüllen; 
und  besonders,  das»  ;  dies«  Räume  ein  so  fest  geschlossenes  Bansin 
oder  einen  so  geschlossenen  Wassersumpf  bilden,  das»  sie  nicht  zum 
Abfallen  des  Wassers  (Hohle,  Schlotte  mit  fl ies sende m  Wasser,  also 
Höhlungen  und  Spalten,  die  durch  von  oben  hinzu  Lomaie^des Was- 
ser nicht  ausgefüllt  werden  können)  Veranlassung  geben  und  dann  die 
Verbindung  der  Schenkel  des  Röhrensystems  aufheben  wurden.  Bei 
den  Bohrlöchern,  die  im  Steinsalzgebirge  stehen,  ist  das' Bassin  oder 
der  Sumpf  am  Fusse  des  Bob rl ochs  ein  Raum  von  ganz,  veränderlichen 
Dimensionen,  indem  sich  die  Begrenzung  desselben  durch  das,  Anflog 
sen  des  Steinsalzes  fortdauernd  vergrössert.  So  lange  dieses;  Bassin 
mit  der  Erdoberfläche  nur  allein  mittelst  des  Bohrlochs  communioirt, 
wird  sich  die  Höhe  der  FhissigkeiUsaule  im  Bohrloch  nicht  ändern« 
Wenn  sich  aber  die  Begrenzung  des  Bassins,  endlich  über  die  Münder 
der  Steinsalzablagerung  hinaus  erweitert,  so  könnte  -die  Soo!e< im  Ban- 
sin sehr  wohl  einen  Abfluss  zwischen  den  Schichten  und  in  den  Klttfr 
ten  des  Gebirges  finden,  in  welchen  das  Steinsalzgebirge  abgelagert 
ist.  Dann  würde  das  Bassin  nicht  mehr  geschlossen,  oder  die  Verbin- 
dung des  Röhrensystems  würde  aufgehoben  sein  und  die  Wassereiuia 
im  Bohrloch  würde  noth wendig  abfallen  müssen ,  wodurch ,  freilich ,  die 
Möglichkeit:  die  Soole  aus  dem  Bassin  durch  die  Bohrlochspumpe  au 
heben,  wenn  deren  Saugrohr  noch  in  das  Bassin  hineinreicht ,  nach 
wie  vor  fortbesteht,  aber  unter  Verhältnissen,  die  wesentlich  von  de* 
nen  verschieden  sind,  welche  stattfanden*  als  die  Verbindung  des  Röh- 
rensystems noch  nicht  aufgehoben  war.  Das ;  plötzliche  Abfallen  der 
Wassersäulen  in  den  Bohrlöchern,  also  das  Unhrauchhanwerden  dersel- 
ben und  die  Nothwendigkeit,  ein  .  neues  Bohrloch  niederzubringen ,  be- 
ruhen immer- nun  auf  diesem  Grunde,  nämlich  auf  der  Aufhebung- feiner 
geschlossenen  Verbindung  des  unterirdischen  Bassins  mit  dem  Bohrloch. 

Die  Gewinnung  des  Kochsalzes  aus  dem  Meere 9iWB,&t 
ser.  Aus  dem  Meeres wasser,  welches  in  der  heissen  Zone  in  Folge  der 
starken  Verdunstung  des  Wassers  mehr,  als  in  der  hatten*  Salz  aufgelöst 
enthält,  aus  dem  Wasser  mehrerer  Seen,  gewinnt  man  das  sogenannte 
Seesalz,  ßaysalz:  so  an  den  Küslen  des  Mittelmeeres*  ,des  atlantischen 
Oceans;  der  Nordsee  ;  in  Portugal  zu  Setuval  (St.  Ubes),  Alcaeer  Dmsai,  m 
Spanien  zu  Figueras  u.  a.  a.  0*  in  Frankreich  an  der  Küste  des  atlanti- 
schen Meeres  im  Departement  de  la  C  baren  le  inferieure;  an  dem  Mittelf 
meereim  Departement  des  Bauches  de  Rhöne  und  de  l'Horault,  aucbi  iw 
Departement  de  la  Manche;  in  Holland,  Ralien,  Ittyrien  eU. ;  Das  See, 
wasser  enthält  zwischen  34  bis  4  Proc.  verschiedener  Salze  aufgelöst, 
in  1000  Theilen:  25,0  Kochsalz,  5,8  schwefelsaures  Magnesia,  i  3*5 
Ghlormagnesium,  0,2  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia,  0,1  schwefel- 
sauren Kalk;  ausserdem  noch  ,  schwefelsaures  Kali  und  .Chlorkalium, 
beide  zu  höchstens  der  Masse.  Auch  enttiält  es  nocbiJodnatriuin* 

Brom  magnesium;  letzteres  bat  Baiard  zuerst  aus  der  Mutterlauge,  der 
marait  salans  erhalten.:  Die  Gewinnung  des  Seesalzes  geschieht!  alsoj 
Man  legt  am  Meeresstrande  Salzgärten  an;  ein  grosses  Bassin,  des- 
sen Sohle  mit  Thon  festgestampft  wird,  kann  vermittelst  einer.  Schleusse 
oder  auch  mittelst  Schöpfräder  mit  Seewasser,  gefüllt  werden.  Aus  die- 
sem Wasserreservoir  speist  man,  nachdem  das< Seewasser  sich I in > dem- 
selben durch  Absetzen  gereinigt  hat,  die  andern  Bassins,:*  weiche,  eine 
grosse  Fläche -bei  sehr  geringe*  Tiefe  dem  Wasser  darbitten  und luntet 
einander  durch  Canäle  in  Verbindung  gesetzt  sind.    Man  giebt  den 
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Wasserbehältern  absichtlich  eine  grosse  Oberfläche,  um  das  Verdunsten 
zu  befördern,  so  dass  zuletzt  das  Seesalz  in  Krusten  anschienst .  Das 
so  gewonnene  Salz  wird  an  der  Luft  ausgebreitet,  damit  die  zerfliess- 
lichen  Salze  zerfliessen  können;  darauf  schaufelt  man  es  in  pyramidale 
Haufen  von  12  bis  18  Fuss,  bedeckt  sie  mit  Binsen  oder  Ittsst  sie  auch 
unbedeckt  bis  zum  Verkauf  stehen.  Die  Mutterlauge  lässt  man  ohne 
weitere  Benutzung  aus  den  Behältern  ins  Meer  abfliessen.  Die  Arbeit 
beginnt  im  März  und  wird  im  September  eingestellt;  je  heisäetf  der 
Sommer,  je  windiger  das  Wetter,  desto  grösser  ist  natürlich  die  Aus« 
beute'  an  Salz,  und  umgekehrt.  An  einigen  Orten  wird  das  Seesalz 
durchs  Abdampfen  gewonnen,  wie  z.  B.  in  der  Nieder-Normandie  (Avran- 
chin),  in  England  (Hampshire);  zu  Lymington  lässt  man  das1  Seewas- 
ser erst  bis  auf  J  verdampfen,  dann  siedet  man  es  in  Pfannen;  als 
Nebenproduct  wird  im  Winter  aus  der  Mutterlauge  schwefelsaures 
Magnesia  gewonnen.  In  Holland  wird  das  Seewasser  vor  dem  Ein- 
dampfen gradirt.  Auch  durchs  Ausfrieren  des  Seewassers,  wie  in  Si- 
birien, bei  Irkutzk  und  aus  dem  Ochotzki'schen  Meere,  gewinnt  man 
Seesalz.  Das  Seesalz  ist  von  verschiedener  Farbe,  es  ist  weise,  grau, 
rothlich,  je  nachdem  der  Thon,  welcher  auf  der  Sohle  der  Behälter 
liegt,  gefärbt  ist,  Man  pflegt  daher  das  Seesalz  zu  rafftniren;  es  wird 
in  Meerwasser  aufgelöst  und  die  Auflösung,  wie  es  mit  der  Soole  ge- 
schieht, verkocht.  Solch  raffloirtes  Salz  wird  sowohl  in  Nordholland, 
als  auch  in  England  dargestellt. 

Die  Anreicherung  der  Salzsoolen  durch  Gradiren.  •.— - 
Die  Tröpfelgrad irung.  —  Die  Absicht,  welche  man  bei  der  An-* 
Wendling  der  Tröpfelgradirting  zu  erreichen  sucht,  ist  die  Verthething 
der  zu  gradirenden  Soole  in  Tropfen,  um  die  Berührung  derselben  mit 
der  Luft  so  vollständig  als  möglich  herbeizuführen.  Es  ist  schon  oben 
erwähnt,  dass  man  die  Tropfenbildung  aut  verschiedene  Weise  zu  be- 
wirken bemüht  gewesen  ist.  Das  einfachste  Verfahren,  welches  daher 
auch  Über  alle  andern  Verfahrungsarten  den  Sieg  erlangt  ha ty  /besteht 
darin-,  hohe  und  regelmässige  Wände  von  Strauchwerk  aufzuführen  und 
dl«  Soole  an  solchen  Wänden  herabtropfen  zu  lassen.  Zu»  Betriebe 
der  Tröpfelgradirung  sind  wesentlich  erforderlich:  em  Gebttüde,  in  wel- 
chem die  Wände  von  Strauchwerk  nach  bestimmten  Regein  aufgestellt 
werden  können;  Vorrichtungen,  durch  welche  das  Strauchwerk  in  der 
Gestalt  von  regelmässigen  Wänden  zusammengehalten  wird ;  fiewegungs- 
kräfte i  mittelst  'deren  die  Soole  bis  zur  Oberfläche  » der:  Wände  geho- 
ben wird;  Einrichtungen,  <  um  die  gehobene  Soole  aufzunehmen  und 
das  Abfliessen  derselben  von  oben  i  nach  unten  in  vertheihen  Strahlen 
in  der  Art  zu  bewirken,  dass  die  niederfliessende  Soole  durch  das 
Strauchwerk  in  Tropfen  vertheHt  wird;  Soolenieilubgen , <  um  die  Koh-> 
soole  zum  Grädirgebäude,  und  andere  Leitungen,  um  die  gradirte»  Soo- 
le» nach  verschiedenen  Punkten  ,  sei  es  zum  Zurückheben  auf  die  (tan 
dirung,  oder  in  Reservoire,  oder  in  die  Siedehäuser  dirigiren  zu  kön- 
nen; Kultivirungsvorrichtungen  zom  Messen  der  empfangenen  und  zu-* 
ruck gegebenen  Soole»;  Vorrichtungen  am  Fusseder  Winde,  um  die 
niederfallenden  Tropfen,  also  die  erhaltene  gradirte  Soole  zu  sammeln, 
und  endlich  gutes  Strauchwerk,  welches  die  VertheHung  der  herabflies- 
senden  Flüssigkeit  in  Tropfen  möglichst  begünstigt  Der  Effekt  der 
Gradirung  wird  dann  von  dem  Grade  der  Vollkommenheit  aller>  dieser 
Erfordernisse  und  von  der  Lage  der  Grädirgebäude  gegen  die  herr- 


Digitized  by  Google 


97 


sehenden  Winde,  von  der  Temperatur  und  vou  der  relativen  Dampf- 
sättigung der  Lud,  sowie  von  der  Windstärke  abhängig  sein. 

Die  Gradirgebäude  wurden  anfänglich  mit  einer  Bedachung  — -  häufig 
mit  einem  recht  schweren  Ziegeldach  —  versehen ,  um  den  herabfal- 
lenden Regen  von  den  Gradinvänden  abzuhalten.  Dadurch  haben  die 
alteren  Gradirgebäude  eine  sehr  schwerfällige,  der  zu  tragenden  Last 
entsprechende  Gonstruclkm  erhalten.  Nachdem  man  später  zu  der  Eiur 
sieht  gelangte,  dass  die  Ueberdachüng  der  Wände  dem  Processi  der 
Verdampfung  hinderlich  sei  und  die  Erneuerung  der  Luftschichten  , er- 
schwere, nachdem  man  sich  später  unterrichtet  hatte,  dass  die.  durch 
die  Bedachung  veranlasste  Verminderung  der  Verdampfungsmenge  um 
so  mehr  in  einem  nachtheiligen  Verhältniss  zu  der  während  der  jähr- 
lichen Gradirungsperiode  herabfallenden  Regenhöhe  stehe ,  «als  ,  sieb 
ungleich  einfachere  und  die  Verdampfung  nicht,  verhindernde  Mittel  an- 
wenden lassen,  um  die  Wirkungen  der  bald  vorübergebenden  Sonunef- 
regen  unschädlich  zu  machen-,  wurden  die  Gradirgebäude  offen  und 
ohne. Bedachung  eingerichtet.  Die  zu  lösende  Aufgabe  bei  der  Errich- 
tung /der  Gradirgebäude  besteht  einfach ,  darin ,  ein  hölzernes  Gerüst .  zu 
consiroiren,  welches  durch  die  anzubringenden  Verbindungen  der  Uöli- 
zer  unter  einander  und  durch  zweckmässige  Verstrebungen  eine  hin- 
reichende Stabilität  erhält,  um  der  Wirkung  starker  Stürme  Widerstand 
zu.  leisten.  Dieser  Aufgabe  lässt  sich  natürlich  in  vielfacher  Art  Ge- 
nüge leisten,  wodurch  auch  die  grosse  Verschiedenartigkeit  in  der  Con- 
struetion  der  Gradirgebäude,  je  nach  der  individuellen  Ansicht  der  aus- 
führenden Baumeister,  entstanden  ist.  Erwägt  man,  dass  die  Wirkung 
eines  Sturmwindes  auf  eine  derselben  ausgesetzte  Fläche  von  locker 
übereinander  liegendem  Strauchwerk  sehr  bedeutend  sein  kann ,  und 
dass  sie  im  Verhältniss  der  zunehmenden  Hohe  der  Wandfläche  wächst, 
so  wird  es  einleuchtend;  dass  eine  sorgfältige  und  feste  Verbindung  und 
Verstrebung  der  Bauhölzer  eine  ganz  notbwendig  zu  erfüllende  Bediugung 
für  den  Bau  der  Gradirgebäude  ist.  Diejenigen  Gradirgebäude  müssen  als 
die  vorzüglicheren  und  wirksameren  angesehen  werden  ,  bei  denen 
durch  die  gewählte  Art  der  Verbindung  und  Verstrebung  das  Hervor- 
treten des  Holzwerks  vor  den  Gradinvänden  am  vollständigsten  vermie- 
den wird  y  um  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die 
Wandfläche  tarn  wenigsteh  zu  verhindern  und  zugleich  einen  möglichst 
ungehinderten  Windzutritt  zu  gestatte».  Die  Höhe  der  ..Gradirgebäude 
ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von  der  »Höhe  der  aufzustellenden 
Wände /Abhängig.  Das  Holz  lässt  sich  durch  Mauerwerk  nicht  ersetzen, 
weil  die  massiven  Mauern,  s*hon  um  zum  Tragen  der  eigenen  Last  bet- 
fähigl  zu:  sein.,  eine  iso  grosse  (Ausdehnung  und  Stärke  erhalten  müs- 
sen, dass  sie  die-  iWh'kong  des  Windes,  dessen  Richtung  nicht  ge- 
nau senlurecht  auf  die  Gradirwaud  wäre,  zum  grossen  Tbeil  auiber 
ben  würden.       «  :      n. . 

Mit  dem  das  Gradirhaus  bUdendeu  Gerippe  wird,  mehr  oder  weniger 
unmittelbar«  das  Gerüst  in  Verbindung  gesetzt,  welches  zum  Zusam- 
menhalten und  zum  Tragen  des  die  Gradirwände  bildenden  Strauch- 
werks bestimmt  ist.  Diess  Gerüst  besteht  aus  senkrecht  oder  doch 
nur  mit  geringer  Neigung  gegen  den  Horizont  aufstehenden  Säulen 
(Dornsäulen,  Bundsäulen),,  zwischen  welchen  das  Strauchwerk  einge- 
schoben wird.  Die  :  durch  solche  i,  Säulenpaare  in  dem  Gradirgebäude 
nach  der  Richtung  der  Länge,. desselben  gebildeten  Ahtheihingen  sind 
HartauinjL,  HandwörnuNiolu  ULBd.     AwQ.  .  ,  7  ,      -  ti  ,i, 
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nothwendig,  damit  das  Strauchwerk  bei  der  gewöhnlich  sehr  bedeuten- 
den Länge  der  Gradirgebäude  durch  das  eigene  Gewicht  nicht  zusam- 
mengedrückt, also  der  starke  Seitendruck  aufgehoben  wird,  der  nicht 
allein  das  Aufführen  der  Wände  erschweren,  sondern  auch  die  Errei- 
chung eines  in  der  ganzen  Gradirwand  möglichst  gleichartigen  Locker- 
heitszustandes  des  Strauchwerkes  unmöglich  machen  würde.  Die  ho- 
rizontale Entfernung  der  Dorosäulen  von  einander  würde  also  mehr 
oder  weniger  von  der  Beschaffenheit  des  Strauchwerks  abhängig  sein 
müssen,  indem  das  sperrige  und  krause  Strauchwerk  eine  grössere 
Entfernung  der  Dornsäulen  von.  einander  gestalten,  würde,  eis  Strauch- 
werk, weiches  sich  weniger  sperrig  verhält  und  dichter  Uber  und  ue- 
ben  einender  liegt.  Man  bat  aber  auf  den  Salinen  eine  gewisse  hori- 
zontale Entfernung  der  Dornensäulenpaare  von  einander  angenommen, 
die  immer  und  unverändert  beibehalten  wird,  weil  danach  der  Umfang 
der  Faschinen ,  in  welchen  das  Strauchwerk  gewöhnlich  abgeliefert 
wird,  sowie  die  Lange  der  sogleich  zu  erwähnenden  Dornenpiatten  be- 
stimmt, eine  Ungleichheit  in  der  Entfernung  der  Dornensäulen  von 
einander,  daher  mancherlei  inconvenienzen  nach  sich  ziehen  würde. 
Dagegen  ist  es  vortheilhaft ,  wenn  die  Gonstruction  des  Gradirgebäude« 
so  gewählt  ist,  dass  die  Hauptsäule  des  Gebäudes  zugleich  eine  von 
den  Säulenpaaren  der  zugehörenden  Dornensäulen  vertritt.        u  . 

Indem  durch  die  Dornensäulen  der  Seitendruck  des  Strauchwerks 
unschädlich  gemacht,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufge- 
hoben wird,  können  sie  unmittelbar  nur  wenig  dazu  beitragen,  den 
nicht  minder  nachtheiligen  senkrechten  Druck  des  übereinander  liegen- 
den Strauchwerks  zu  verhindern.  Diesen  senkrechten  Druck  sucht  man 
dadurch  zu  vermindern,  dass  man  die -beiden  zunächst  neben  einander 
stehenden  hintern  Dornensäulen  mittelst  hölzerner  Latten  mit  einander 
in  Verbindung  setzt.  Man  erhält  auf  solche  Weise  einen  parallelepi- 
ped »sehen  Raum ,  dessen  Länge  durch  die  Länge  der  Strauchwerksfa- 
schinen (oder  vielmehr  durch  die  {gewählte  Breite  [oder  halbe  Breite] 
der  Gradirwand),  dessen  Breite  durch  die  Entfernung  der  Dornensäu* 
Jen  voneinander  und  dessen  Höhe  durch  ■.  die  senkrechte  Entfernung 
bestimmt  wird,  in  welcher  die.  Verlattung  «der  die  Verbindung  der  ft 
zwei  neben  einander  stehenden  Dornensäulen  erfolgt  ist.  Das  ganze 
Gradirgebäude  ist  auf  solche  Weise  in  parallelepipedische  Räume  oder 
Fächer  eingetheift,  deren  Anzahl  durch  die  Menge  der  horizontal  ae- 
ben einander  stehenden  Dornensäulen  und  der  vertioal  über  einander 
angebrachten  Latten  bestimmt  ist.  Die  Bestimmung  der  senkrechten 
Höhe;  in  welcher  die  Verlattung  vorgenommen  werden  soll,  ist  sehr 
wesentlich ,  denn  es  ist  einleuchtend ,  dass  der  senkrechte  Druck  der 
verschiedenen  Lagen  oder  Schichten  des  Strauchwerks  um  so  mehr 
vermindert  und  auf  die  als  Träger  desselben  dienenden  Latten  über- 
tragen wird,  je  enger  die  Verlattung,  also  geringer  die  senkrechte  Ent- 
fernung der  Latten  ven  "einander  angenommen  wird.  Bei  gleichblei- 
bender Beschaffenheit  des  Strauchwerks  wird  folglich  diejenige  Gradir- 
wand die  lockerste  sein  können ,  bei  welcher  die  engste  Verlattung 
stattgefunden  hat.  Von  dem  Lockerheitszustande  der  Gradirwand  ist 
der  stärkere  oder  schwächere  Luftwechsel  abhängig,  so  dass  im  Allge- 
meinen eine  engere  Verlattung  der  weiteren  vorzuziehen  sein  wird.  *l 

Man  wendet  verschiedene  Metboden  an,  um  die  Verlattung  zu  be- 
werkstelligen ,  die  zum  Tbeil  von  der  Beschaffenheit  der  zu  gradiren- 
den  Soolen  abhängig  gemacht  werden  können,   kann  oas  -Strauch werk, 
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je  nach/  der  Natur  desselben  oder  /  nach  der  chemischen  Beschaffen  hieit 
der  Soole  und  ihrem  Cencentrationszustande,  viele  Jahre  lang  liegen 
bleiben,  ohne  einer  Auswechselung  zu  bedürfen,  so  können  die  Lat- 
ten au  den  Dornensäulen  füglich:  angenagelt  werden.  Diese  Befesti- 
gung disrch  Nägel  ist  die  einfachste  und  in  der  kürzesten  Zeit  zw  bat, 
werksteliigende,  giebt  inde&s  leicht  Veranlassung  zum  Aufspalten  und 
Unbrauchberwerden  der  Latten,  so  dass  diese  heim  Auswechseln  des 
Strauchwerks  ebenfalls  durch  neue  ersetzt  werden  »Uesen.  Ein  awen 
tes  Verfahren  besteht  darin,  die  DernensäuJen  jnU  angenagten  höl- 
zernen Klammern  oder  Haken  zu.  versehen,  in  welche  die  LftUen  eben 
so  leicht  hineingelegt,  eis  wieder  herausgehoben  werden  können,  ebne 
dass  die  Latten  seihst  beschädigt  werden.  Ist  die  erste  Einrichtung 
bei  Dornensäulen  einmal  getroffen,  so  wird  sie  ,,,  wie  es  scheint,  für 
die  ganze  Dauer  des  Gradirbauses  zureichen.  Wenn  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Soole  und  üeriConcentraiionszustand  derselben  aber, 
Veranlassung  zu,  starken  Absätzen  (zur  Bildung  von  vielem  *  grO&steo?. 
theils  aus  Gyps  bestehendem  Dottoeostein)  gieht,  so  entsteht  häufig 
eine  so  feste  Vereinigung  der  Ratten  mit  den  höJzernen  Haken  und 
mit.  de«  Dornensäulen,  dass  die  Latten  bei  der  Auswechselung  de* 
Strauchwerks  ebenfalls  leiden  und  dass  sogar  ein  Nacharbeiten  der 
dui-cb  die  Haken  gebildeten  Qeffnungen  nothwendjg  wird,  um  den  H«e- 
der  einzulegenden  Latten  eine  sichere  und  zuverlässige  Unterlage ,tm 
verschaffen,   ,•>,,       ....     { •  ;  ; ,  ji 

Das  Material  oder  das,  Strauchwerk,  welches  die  pararallelepjpe&r 
schen  Räume  in  den  Gredirgejräuden  ausfüllt,  also  die  eigentliche. Gnen 
dirwaud  bildet,  erhält  gewöhnlich  den  allgemeinen  Namen  der  Domen. 
Wand,  Gradvwand,,  Domeowand-,  sind  -gleichbedeuleode  Begrifle.  Das 
besle  Material  zu  den:  Dornen  ist  ,der  Schwarzdorn  (Prunus  spiuosa), 
weil  -sich  daraus  wegen.  -seiwar  sperrigen  Besch aiTeuheit  lockere  und 
doch  dabei  hinreichend  dichte  Winde  aufbauen  lassen.  Nur  in  JErt, 
mangelu-ng :  des,  Schwarzdorn s  wird  man  sich  des  Wach  hold ers»  des  Bir-*, 
kenreisigs  oder;  irgend  eines  andern  Strauchwerks  bedienen  köotien. 
(Hinsichtlich  ides  inecbanisqhen  Verfahren»  beim  Einlegen  der  Dornen 
[Bedonjens  der  Gradirwände]  und.  des.Ausreissene  der  alten,  unbrauch- 
bar  .gewordenen  Dprnen  verweise  ich  auf  die  von  Herrn  J.  A.  Bi^i 
schof  iu  Karsten  s  Archiv  f.  Bergbau  und  Hüttenwesen,  Bd.  2ö. 

89  u-  f.  mitgetbeilte  Beschreibung.)  Die  beiden  äussern,  langen 
Flächen  der  Dornen  wand  ,m  Uesen  eine :  ganz  glatte  Ebene  bilden  *  so 
dass  alles  hervorspringende  Reisig  und  alle  einspringenden  Verläeluu-, 
gen:  wrmieden  werden.  Mili  Recht  wird  es  ate  ein  unrflhmlicbes  Zeug- 
nisse fder  vielmehr  aj&  eine  tadelnswerte  Nachlässigkeit  für  die  den 
Gradirungsbetricb  leitenden  Beamten  angesehen,  wenn  die  äussern  Enden 
der  Dornen  nkljt  in  einer  Ebene  liegen,  indem  hervorstehende  Enden 
und  Spitze»  der  Dornen  den  Sooleoverlust  durch  Verweben  der  herab- 
hängenden Tropfen,  vergrftsseru  und  einspringende  Vertiefungen  auf  den. 
äusseren  Fläche  der  Gradirwaod  den  Effect  der  Gradirung  vermindern. 
Es  muss  daner  auch  beim  Einlegen,  der  Dornen  dafür,  gesorgt  werden, 
dass  in  der  Domenwand  nicht  senkrechte  Furchen,  veranlasst  durch 
die  fHeiastarke  der  Dornensäulen*  gebildet,  sondern  dass  diese  Furchen 
mit.  Donnen  ausgefüllt  ^ausfrisirt)  werden  »  welche  Domenaudfüliungen 
überhaupt  auf  allen  Puncteo  notbig,  werden,  wodoreb  die  nolbwendige 
Holzconstruction  des  Gebäudes  und  seines.  i2oJheh<kis«  oder,  duften  einen 
zufälligen  tfmslapd  ,Lücl^,  in  idej  ftedornung  icntttaqden.-SMai... U» 
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Die  Breite  oder  die  Starke  der  Wände  muss  bei  höheren  Wänden 
grösser  sein  als  bei  niedrigeren;  sie  ist  aber  auch  davon  abhängig, 
ob  die  Gradirung  (wie  jetzt  mehr  gebräuchlich)  aus  einer  Wand  be- 
steht, oder  ob  zwei  oder  wohl  gar  drei  parallele  Wände  neben  einan- 
der Aber  einem  gemeinschaftlichen  Bassin  stehen.  Die  doppeltwäodi- 
gen  Gradirgebäude  erhalten  gewöhnlich  niedrigere  und  schwächere 
Wände  als  die  einwäudigen.  Zu  der  Zeit,  als  man  noch  bedachte 
Gradirgebäude  anwenden  zu  müssen  glaubte,  suchte  man  von  dem  durch 
das  Dach  gebildeten  Raum  dadurch  Nutzen  zu  ziehen,  dass  man  Uber 
den  beiden  untern  parallelen  Gradirwäuden  noch  ein  paar  gewöhnlich 
niedrigere  und  schmalere  Gradirwände  aufrichtete.  Wo  man  derglei- 
chen Gradirungsgebäude  mit  zwei  Etagen  heute  noch  antrifft,  sind  sie 
als  die  Ueberbleibsel  der  alten,  früher  mit  einem  Dache  versehen  ge- 
wesenen Gradirhäuser  anzusehen.  Bei  neuen  Gradirhansbauten  wird 
man  die  schwerfällige  und  kostbare  Einrichtung  der  Giadirwände  mit 
zwei  Etagen,  deren  Effect  mit  den  Anlagekosten  nicht  im  Verhältnis» 
steht,  nicht  mehr  ausfuhren.  Ob  man  aber  eine  höhere  und  stärkere 
Gradirwand  wählt,  oder  zwei  weniger  hohe  und  breite  Wände  parallel 
neben  einander  aufstellt ,  ist  von  den  Ansichten  abhängig ,  die  man 
sich  über  den  Effect  des  einen  oder  des  andern  Gradirungsverfahrens 
gebildet  hat.  Wenn  man  sich  dabei  auf  Erfahrungen  beruft,  so  stehen 
denselben  andere  Erfahrungen  entgegen  und  es  lässt  sich  über  die 
Richtigkeit  dieser  Erfahrungen  leider  noch  nicht  entscheiden.  Die  Er- 
fahrungen mögen  für  die  während  des  Versuchs  stattgefundene  relative 
Dunstsälligung  der  Atmosphäre,  für  die  Richtung  und  Stärke  des  Win- 
des und  für  andere,  auf  den  Erfolg  der  Versuche  weniger  erheblich 
einwirkende  Umstände,  ganz  richtig  gesammelt  worden  sein,  aber  sie 
sind  dennoch  keineswegs  als  constante  Verdampfungsverhältnisse  bei 
allen  Witterungszuständen  anzusehen.  Die  einwändigen  Gradirhäuser 
haben  den  Vorzug  der  geringeren  Anlagekosten  vor  den  zweiwändigen, 
dagegen  werden  sie  ohne  Zweifel  zu  einem  grösseren  Soolenverlust  bei 
der  Gradirung  Anlass  geben.  Warum  zwei  parallel  neben  einander  auf- 
gestellte Wände  für  einen  und  denselben  Flächeninhalt  der  grösseren 
Wand  einen  grössern  Verdampfungseffect  leisten  können,  als  eine  ein- 
fache Gradirwand,  lässt  sich  bei  einem  grossen  Trockenbeitazustand 
der  Atmosphäre  wohl  einsehen,  aber  es  ist  noch  nicht  erwiesen,  dass 
dieser  periodisch  grössere  Effect  der  zweiwändigen  Gradirungsanlagen 
mit  den  grösseren  Anlagekosten  derselben  in  einem  günstigen  Verhält- 
niss stehe. 

Die  äussere  Wand  der  Dornenwände  wird  nicht  senkrecht  aufgeführt, 
sondern  sie  erhält  eine  Dossirung,  so  dass  die  Dornenwand  am  Fusse 
breiter  ist  als  am  oberen  Ende.  Diese  Dossirung  ist,  je  nach  den 
verschiedenen  Ansichten  der  praktischen  Salinisten,  verschieden  und 
differirt  zwischen  }  und  1  Zoll  (auch  wohl  noch  etwas  mehr)  für  1  Fuss 
der  senkrechten  Höhe  der  Wand.  Der  Nutzen  der  Dossirung  ist  ein- 
leuchtend; er  besteht,  —  abgesehen  von  der  etwas  grösseren  Stabili- 
tät, welche  die  Dornenwand  dadurch  erhalten  mag ,  —  darin,  dass  die 
niederfallenden  Soolentropfen  mehr  und  stärker  vertheilt,  auch  nicht 
so  leicht  vom  Winde  verstäubt  und  verweht  werden,  als  es  der  Fall 
sein  würde ,  wenn  der  Tropfen  von  einer  völlig  senkrechten  Wand  her- 
abfallen müsste.  Weil  aber  durch  diese  Dossirung  die  äussere  Fläche 
der  Wand,  welche  mit  der  hinzutretenden  atmosphärischen  Luit  zuerst 
und  unmittelbar  in  Berührung  tritt  und  daher  für  den  Process  der 
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Verdampfung  gerade  die  wirksamste  ist,  leicht  ganz  unbenässt  bleiben 
konnte  ,  so  sucht  man  die  Tropfen  auf  andere  Weise  wieder  an  die 
äussere  Fläche  der  Wand  zu  bringen.  Man  bewirkt  diess  dadurch,  dass 
die  Dornen  nicht  ganz  horizontal ,  sondern  mit  einer  gewissen  Neigung 
von  der  hinteren  nach  der  vorderen  Fläche  eingelegt  werden.  Die 
Grosse  der  Neigung  lässl  sich  durch  die  Art  der  Verfettung  bestim- 
men, indem  die  Latten  zwischen  den  hintern  Dornensäulen  in  einem 
um  so  viel  höheren  Niveau  wie  die  Latten  zwischen  den  vorderen  Dor- 
nensäulen  befestigt  werden,  als  das  Gefälle  betrügt,  welches  man  den 
Dornen  zutheilen  zu  müssen  glaubt,  damit  die  Tropfen  nicht  im  In- 
nern der  Wand  zerstreut,  sondern  mehr  nach  der  äussern  Fläche  zu- 
rtickgeleitet  werden.  Ueber  die  Grösse  der  Neigung  sind  die  Ansich- 
ten ebenfalls  abweichend;  sie  differirt  zwischen  1}  und  2}  Zoll  für 
den  laufenden  Fuss  der  Horizontale.  Einverstanden  sind  die  Praktiker 
nur  darüber,  dass  hei  einer  gewählten  schwächeren  Dossirung  der 
Wand  auch  ein  schwächeres  Gefälle  für  die  Dornen,  sowie  bei  grösse- 
ren Dossirungen  auch  eine  stärkere  Neigung  der  Dornen  stattfinden 
müsse.  Welche  Gombination  die  bessere  ist,  wird  unbezweifelt  auch 
von  der  Beschaffenheit  der  Dornen  selbst  abhängig  sein,  indem  weni- 
ger sperrige  und  dichter  über  einander  liegende  Dornen  engere  Ver- 
fettungen noth wendig  machen  und  dabei  eine  geringere  Dossirung  der 
äusseren  Wandfläche  und  eine  geringere  Neigung  der  Dornen  gegen 
den  Horizont  gestatten,  als  minder  dicht  übereinander  liegende  Dor- 
nen. Selbst  die  Dicke  der  Dornenwand  wird  sieb  zum  Theil  nach  der 
Beschaffenheit  der  Dornen  richten  müssen,  indem  für  die  dichter  liegen- 
den, weniger  sperrigen  und  krausen  Dornen  nicht  so  dicke  Wände  als  für 
die  locker  liegenden  Dornen  gewählt  werden  können.  Durch  das  Ein- 
legen der  Dornen  in  ihre  Fächer  über  den  Verladungen  ist  dem  prak- 
tischen Salinisten  indess  noch  ein  grosser  Spielraum  gegeben,  das  mehr 
oder  weniger  lockere  Uebereinanderlagern  der  Dornen  zu  bestimmen. 
Die  richtige  Wahl  der  Kräfte,  mit  denen  die  Dornen  zwischen  den  Ver- 
fettungen zusammengedrückt  werden,  ist  mehr  die  Sache  eines  prak- 
tisch geübten  und  richtig  beurteilenden  Blickes,  als  dass  dafür  irgend 
eine  Regel  gegeben  werden  könnte.  Im  Allgemeinen  sind  bei  der  An- 
wendung von  zwei  parallel  neben  einander  stehenden  Wänden  mehr 
lockere  Bedornungen  erforderlich,  als  bei  einer  einfachen  Dornen  wand, 
so  wie  schmalere  Dornenwände  eine  dichtere  Bedornung  erfordern,  als 
stärkere  Wände.  Bestimmte  Regeln  sind  deshalb  unstatthaft,  weil  die 
mehr  oder  weniger  lockere  Verdornung  eigentlich  von  der  Stärke  des 
Windes  abhängig  sein  müsste,  indem  schwache  Winde  nur  eine  lockere 
Verdornung  zulassen,  während  dieselbe  für  heftige  Winde  recht  dicht 
sein  könnte.  Der  Lockerheitszustand  der  Verdornung  mag  also  einge- 
richtet sein  wie  er  wolle,  so  wird  er  nicht  allen  Windstärken  gleich 
angemessen  sein,  und  man  wird  darauf  beschränkt  bleiben,  eine  ge- 
wisse mittlere  Lockerheit  der  Bedornung  anzunehmen,  welche  mit  Be- 
rücksichtigung einer  ein-  oder  zweiwändigen  Gradirungsvorrichtung  der 
Stärke  der  Dornenwände  entspricht. 

Die  Nothwendigkeit:  die  zu  gradirende  Soole  bald  auf  der  einen, 
bald  auf  der  andern  Seite  der  Dornenwand  niedertropfen  zu  lassen,  je 
nachdem  der  Wind  auf  jene  oder  diese  Seite  der  Wand  gerichtet  ist, 
hat  die  natürliche  Folge,  dass  die  Dornenwand,  ihrer  Breite  oder  Stärke 
nach,  zwei  symmetrische  Hälften  bilden  muss,  die  nach  der  Richtung 
der  Länge  der  Wand  eselsrtickenartig  zusammenstossen.  Jede  Dornen^ 
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wand  besteht  also  aus  zwei  halben  Wänden,  deren  hintere  Dornsäifr- 
lenreihe  beiden  Hälften  gemeinschaftlich  angehört.     Nicht  selten  wird 
die  eine  Seite  der  Dornenwand  stärker  als  die  andere  mit  dem  Absatz 
aus  der  gradirten  Soole  überzogen  (stärker  bestetnt)  und  danrn  kann 
4Ü  Auswechselung  der  alten  Dornen  fegen  die  einzulegenden  neuen 
auf  der  einen  Seite  unabhängig  ton  der  andern  geschehen.  —  Besteht 
die  Gradirungs  Vorrichtung  nicht  ans  einer  Wand  ,   sondern  sM  deren 
zwei  parallele  vorhanden,  so  miiss  gleichwohl  jede  der  beiden  Wände 
ebenfalls  ans  zwei  halben  Wanden  zusammengesetzt  sein.  Je  näher  die 
beiden  Wände  aneinander  gerückt  sind,  desto  mehr  werden  sie  sich 
wie  eine  einzige  starke  oder  sebr  breite  Gradirwand  verhalten;  je  wei- 
Wr  man  sie  von  einander  entfernt,  desto  mehr  wird  dien  die  Wirkung 
der  beiden  combinirten  Wände  derjenigen  von  zwei  für  sich  bestehen- 
den  Wänden  nähern ,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Effect 
der  letzteren  grosser  sein  muss,  weil  der  Raum  zwischen  den  beiden 
zusammengehörenden  Wänden  mit  Luft  von  Starker  relativer  Dampf- 
sättigung erfüllt  ist.    Schon  daraus  ergiebt  sich  die  geringe  Leistungs- 
fähigkeit aller  Gradirungs Vorrichtungen  mit  zwei  combinirten  paraHelen 
Wänden  ,  die  nur  deshalb  vorteilhaft  im  Vergleich  mit  derjenigen  von 
zwei  für  sich  bestehenden  Wänden  erscheint,  weil  dort  die  vier  Flä- 
chen der  beiden  Wände  als  eine,  hier  aber  als  zwei  Flächen,  auf  wel- 
che die  Grösse  der  Verdampfung  und  Verflüchtigung  verlheilt  wird,  in 
Rechnung  kommen.    Dem  mit  Wasserdampf  erfüllten  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  combinirten  Wänden  lässt  sich  durch  weiteres 
Auseinanderrücken  der  Wände  nicht  füglich  eine  bedeutende  Breite  zu- 
theilen,  um  dadurch  das  Hinzuströmen  der  trockneren  atmosphärischen 
Luft  zu  befördern,  weil  sich  die  Breite  der  am  Fusse  der  Wände  be- 
findlichen Bassins  oder  Reserveire,   die  zum  Aufsammeln  der  nieder- 
tropfenden Soole  bestimmt  sind,  nicht  über  die  Dimensionen  hinaus, 
welche  durch  die  Länge  des  Bauholzes  vorgezeichnet  sind,  erweitern 
lässt.    Einwandige  Gradirwerke  dürften  daher  den  zwei  wändigen  vor- 
zuziehen sein,  wenn  auch  die  letztern,  unter  gewissen;  demnächst  näher 
zu  betrachtenden  Umständen,  durch  die  einwändigön  vielleicht  nicht 
mit  Vortheil  zu  ersetzen  sein  möchten.      »."«■•**  «i  • !  "      b„  ;  «nw 
In  der  ersten   Zeitperiode  der  Anwendung  der  Gradirwände  zum 
Concentrireri  der  Soolen  durch  die  Tröpfelgradirung  liess  man  die  über 
der  Dornenwand  in  viele  dünne  Strahlen  verthetfte  Soole  dergestalt 
tropfenweise  von  der  Wandtläche  niederfallen,  dass  nur  die  äussere 
Fläche  allein  absichtlich  benässt  ward  und  die  Benässung  der^  das  In- 
nere der  Wand  bildenden  Dornen  durch  die  Wirkung  des  Windes  er- 
folgte, welcher  die  Sooleutrepfen  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Dor- 
nen hineintrieb  und  diesen  Erfolg  durch  die  Dossirung  der  äusseren 
Wandflächen  beförderte.   Borlach  scheint  der  Erste  gewesen  zu  Sein, 
der  diess  Verfahren  dahin  abänderte,  dass  die  Soole  nicht  allein  auf 
der  äusseren  Fläche,  sondern  auch  im  Innern  der  Dornenwand  nieder- 
tropfen rousste.     Waren  nach  der  damals  bestehenden  alten  Einrich- 
tung zwei  combinirte  parallele  Wände  vorbanden,  so  ward  immer  nur 
die  eine  der  jedesmaligen  Windrichtung  entgegen  stehende  Wand  be- 
nässt und  die  zweite  diente  zum  Auffangen  der  durch  den  Wind  ver- 
stäubten Soole,  welche  beim  Niederfallen  von  dieser  Wand  angereichert 
und  in  dem  beiden  Wänden  gemeinschaftlich  zukommenden  Bassin  auf- 
gesammelt ward.     Man  unterschied  beide  Verfahrungsarten  (oder  nie 
Methoden  zum  Belegen  der  Wände  mit  Soole)  durch  die  Namen  der 
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Flächengradirung  und  der  cubiscben  Gradirung,  i  indem 
dort  nur  eine  Fläche,  hier  aber  ein  körperlicher  Raum  absichtlich  be- 
nässt  wurde.    War  nur  eine  Wand  vorhanden,   so  erfolgte  die  Bele- 
gung mit  Soole,  oder  die  Benässung  der  Dornen  bei  derjenigen  halben 
Wand,  welche  der  Windrichtung  entgegen  stand,  so  dass  die  zweite 
halbe  Wand  die  zweite  Wand  bei  zwei  parallelen  combinirten  Wän- 
den vertrat.  —   Noch  später  gelangte  man  auf  den  ^estphäliscben 
Preusaischen  Salinen  durch  vergleichende  Versuche  zu  dem  Resultate, 
dass  zwei  parallele  corabinirte  Wände  den  grössten  Gradirungseflect, 
verbunden  mit  dem  geringsten  Soölenveriuste,  leisten,  wenn  nicht  bloss 
die  eine  Wand  vollständig,  d.  b.  beide  Hälften  derselben,  sondern;  auch 
ausserdem  noch  die  dieser  Wand  zugekehrte  Fläche  der  zweiten  Wand 
absichtlich  benässt  werden.    Herr  Roll  mann,  welcher  diese  Art  der 
Belegung  der  Wände  mit  Soole  eingeführt  hat,  nennt  das  Gredirungs- 
verfahren  die  combinirte  cubische  und  Dreiflächengradiru  Dg. 
Es  geht  aus  der  Art  der  Benässung  der  Dornenwände  hervor,  dass 
die  Flächengradirung  sowohl ,  als  die  cubische,  mit  einer  Wand  betrie- 
ben werden  können,   dass  aber  die  combioirte  cubische  und  DreiÜä- 
cbengradirong  nothwendig  eine  Gradirongsvomcbtung  erfordert,  die  aus 
zwei  eombenirten  parallelen  Wänden  zusammengesetzt  ist.      >  <• 
Welche  Art  der  Betröpfelung  der  Gradirwände  auch  in  Anwendung 
gebracht  werden  mag,  so  muss  doeh  immer  da  für  Sorge  getragen- wer- 
den,  dass  die  zu  gradirende  (zu  concentrirende)  Soole  in  möglichst 
dünnen  Strahlen  vertheilt  wird,  um  eine  gleichmässige  Benässung  der 
Wand  eintreten  zu  lassen.    Die  auf  den  Gradirbau  gehobene  und  durch 
das  Niedertröpfeln  von  den  Wänden  zu  concentrirende  Sook  wird  ge+ 
wohnlich  in  einen  offenen  Kasten  (Soolkasten,  Rinnekasten)  geleitet, 
welcher  längs  der  ganzen  Wand  und  über  derselben  fortgeführt  ist. 
Der  Kasten  erhält  eine  vollkommen  horizontale  Lage,   um  an  jeder 
Steile  m  gleicher  Hirne  mit  Soole  angefüllt  zu  seinr  ■  Aus  diesem  Kar- 
sten oder  Vorrathsbehälter  erfolgt  die  Vertheilung  der  Söole  nach  die« 
ser  oder  nach  jener  Seite  (oder  bei  der  cubisehen  Dreiflächengradirung 
naeh  beiden  Seiten)  der  Dornenwand.    Die  Mittel  zur  Vertheilung  der 
Soole  sind  immer  dieselben,  aber  ihre  Anwendung  ist  von  der  Art  der 
Belegung  oder  Bespeisung  .  der  Wände  abhängig.    Das  Niedertroplein 
der  Soole  wird  vermittelst  flacher,  hölzerner  Rinnen  (Tröpfelürögtf)  be* 
wirkt,  in  deren  1  rinnenartige  Austiefung  die  Soole  aus  dem  Reservoir 
(Rinnenkasten  oder  Bassin)  mit  einer  dem  Witterungszustande  ange- 
messenen Geschwindigkeit  geleitet  wird,  und  aus  welcher  sie  durch 
Einschnitte,  die  in  gewissen  Entfernungen  im  oberen  Rande  dieser  Hu. 
nenartrgen  Austiefung  angebracht  sind,  also  im  Zustande  grosser  Ver* 
theilung  wieder  abfliesst  und  nun  unmittelbar  auf  die  Dornenwand  ge+ 
langt.    Die  Tröge  können  auf  beiden  oder  nur  auf  einer  Seite  dieser 
schmalen  Rinnen  mit  Einschnitten  versehen  sein,  je  nachdem  man  die 
Vertheilung  der  Soole  mehr  oder  weniger  befördern  will.    Die  Einker- 
bungen an  den  unteren  Rändern  haben  keinen  ander«  Zweck,  als  die 
aus  den  Einschnitten  abtropfende  Soole  auf  einen  bestimmten  Punkt 
zu  sammeln  und  au  verhindern,  dass  durch  die  Adhäsion  der  Söuls 
an  dem  Holze  nicht  der  ganze  Trog  benässt  und  '  dadurch  ein  unre*- 
gelmässiges  Abtröpfeln  bewirkt  werde.    Die  Tröpfeltröge  sind  also  das 
Mittel,  welches  nicht  blos  zur  Vertheilung  der  Soole  in  dünne  Strah- 
len; sondern  auch  zur  Verbreitung  derselben  über  diejenigen  Punkte 
der  Dornenwand  angewendet  wird,   deren  Benässung  bewirkt  werden 
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soll«  Bei  der  Flacbengradirung  ist  nur  eine  Reihe  von  Tröpfeltrogen 
auf  jeder  der  beiden  langen  Seiten  der  Dornenwand  erforderlich,  Und 
von  diesen  beiden  Trogreihen  nur  diejenige  mil  Soole  angefüllt;  welche 
mit  der  Wandfläche  correspondirt ,  die  bei  der  stattfindenden  Windes- 
richtung benässl  werden  muss.  Bei  der  cu bischen  Gradirung  müssen 
mehrere  parallele  Reihen  von  Tröpfeltrögen  m  der  ganzen  VVandlärigö 
aufgestellt  sein.  Die  Zahl  der  Reihen  hangt  von  der  Menge  der  Soole 
ab,  die  auf  die  Gradirnand  gebracht  werden  seil.  Es  ist  ganz  zweck- 
massig, eine  Anzahl  von  vier  Reihen  von  Tröpfeltrögen  über  jeder 
Hälfte  der  Gradirwand ,  —  also  8  Reihen  Tröpfeltrüge  über  beide  Rei- 
hen der  Wand,  —  zu  berücksichtigen,  um  viel  Soole  in  stark  ver- 
teiltem Zustande  für  den  Fall  über  der  Gradirwand  vertheilen  zu  kön- 
nen, wenn  hohe  Lufttemperatur,  geringe  relative  Dampfsatligung  und 
stark  bewegte  Luft  den  Verdampfungsprucess  begünstigen. 

Die  Zuführung  der  Soole  zu  den  Tropfrinnen  oder  Tröpfeltrögen  aus 
dem  Vorrathsbehälter  erfolgt  durch  hahnarlige  Vorrichtungen,  wie  sie 
gewöhnlich  zu  solchen  Zwecken  angewendet  werden,  indem  man  den 
Soolenausfluss  aus  den  mit  dem  Soolbebälter  verbundenen  Soolhähnen, 
dttrch  einfache  Rinnen  (Soolenlaufer)  zu  den  Tröpfcltrogen  hinleitet. 
Da  die  Menge  der  Soole,  welche  den  Tropfrinnen  zugeführt  werden 
muss,  veränderlich  und  von  dem  Wittcrungszustande  abhängig  ist,  so 
muss  die  Zuflussmenge ,  durch  welche  wieder  die  Geschwindigkeit  der 
aus  den  Tropfrinnen  abfliessenden  Soolen,  also  auch  die  Soolenmenge 
bestimmt  wird,  welche  der  Dornenwand  den  augenblicklichen  Verbalt- 
nissen angemessen  zugetheilt  werden  soll,  regulirt  werden  können. 
Diese  Bestimmung  der  Grösse  des  Soolenabflusses  aus  den  Soolhähnen 
oder  des*  Soolen  Zuflusses  zu  den  Tropfrinnen  erfolgt  bis  jetzt  immer 
nur  noch  durch  mehres  oder  minderes  Oeflnen  der  Soolhäbne,  welches 
mit  jedem  einzelnen  Soolhahn  durch  die  Gradirarbeiter  vorgenommen 
werden  muss.  Das  Verfahren  ist  unvollständig,  indem  der  Erfolg  der 
Gradirung  dadurch  fast  ganz  von  der  Einsicht  und  von  der  Aufmerk- 
samkeit der  Arbeiter  abhangig  wird.  Auch  wird  die  Aulsichtsführung 
bei  langen  Gradirgebäuden  dadurch  sehr  erschwert  und  die  Notwen- 
digkeit herbeigeführt,  ein  starkes  Aufsichtspersonal  zu  unterhalten,  wel- 
ches bei  fortdauernden  gleichen  Witterungszustanden ,  Windrichtungen 
und  Windstarken  wenig  beschäftigt  ist ,  bei  einem  häufigen  Witterungs- 
wechsel und  bei  schnellen  Veränderungen  in  der  Richtung  und  Starke 
des  Windes  kaum  zureicht,  die  Abflussmengen  für  jeden  einzelnen 
Hahn  zu  reguliren.  Es  sind  zwar  Vorrichtungen  angewendet  worden, 
die  sammtlichen  zu  einem  und  demselben  Zweck,  —  zur  Bespeisung 
einer  und  derselben  Reihe  von  Tröpfeltrögen,  —  bestimmten  Soolen- 
hahne  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  um  mittelst  einer  einzi- 
gen Zugstange  den  sammtlichen  mit  derselben  verbundenen  Hahnen  eine 
und  dieselbe  Stellung  anzuweisen;  indes»  hat  sich  diese  Vereinfachung 
durch  die  Erfahrung  nicht  bewährt,  weil  die  Menge  des  Soolenabflus- 
ses aus  den  einzelnen  Hahnöffnungen  sehr  verschieden  ausfiel.  Da  die 
Hahnvorricbtungen  von  Holz  gearbeitet  sind,  so  kann  der  ungünstige 
Erfolg  solcher  Einrichtungen  zur  schnellen  Regulirnng  der  Grösse  der 
AbflussöfTnungen  nicht  auffallend  sein. 

Am  mehrsten  wird  die  Thätigkeit  des  Arbeiterpersonals  bei  der  Gra- 
dirung in  Anspruch  genommen,  wenn  bei  schnellen  und  häufigen  Ver- 
änderungen in  der  Windrichtung,  bald  dieser,  bald  jener  Seite  der  Dor- 
nenwand die  Soole  zugeführt  werden  muss.     Für.  sotehe  Fälle  würde 
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es  nothwendig  sein,  dass  zuerst  die  sämmtlichen  Soolenhähne  auf  der 
einen  Seite  geschlossen  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  geöffnet 
würden.  Diese  Arbeit  würde  ohne  einen  bedeutenden  Aufwand  von 
Zeit  und  —  wenigstens  bei  starkem  Winde  —  ohne  einen  beträchtli- 
chen Verlust  an  Soole  nicht  auszuführen  sein.  Man  hat  daher  ein- 
fache Vorrichtungen,  um  den  Soolenzufluss  zu  allen  Hahnen  und  Tröp- 
fel trögen  auf  der  einen  Seite  der  Wand  plötzlich  abzuschneiden  und 
.  dagegen  den  Soolen  Zugang  für  die  andere  Hälfte  der  Wand  zu  eröff- 
nen, so  dass  die  Arbeiter  wenigstens  nur  auf  die  Bestimmung  der 
Quantität  der  abmessenden  Soole  -  durch  die  Regulirung  der  Hahnöfl- 
nungen  beschränkt  bleiben  dürfen.  Diese  Vorrichtungen  hat  man  Ge- 
schwindstellungen genannt,  obgleich  sie  eigentlich  nur  Umsiel- 
lungsvorrichtungen  sind,  indem  der  erste  Name  zu  dem  Irrthum  Ver- 
anlassung geben  kann,  dass  der  Zweck  der  Vorrichtungen  darin  be-< 
stehe,  die  Geschwindigkeit,  also  die  Menge  der  ausfliessenden  Soole 
oder  die  Grösse  der  Ausflussüflhungen  zu  bestimmen.  Die  sogenann- 
ten Geschwindstellungen  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Betrieb 
der  Tröpfelgradirung ,  weil  durch  deren  Anwendung  Zeit  erspart,  der 
Verdampfungsprocess  befördert  und  der  Soolenverlust  vermindert  wird. 
Zor  Einrichtung  der  Geschwindstellung  ist  es  vor  Allem  nothwendig, 
dass  die  Soolhähne  nicht  unmittelbar  mit  dem  Behälter  für  die  zu  gra- 
dirende  Soole  (mit  dem  Soolen-  oder  Rinnenkasten)  in  Verbindung 
stehen,  sondern  den  Soolenzufluss  aus  den  mit  dem  Soolenbehäl- 
ter  mittelst  communicirender  Röhren  verbundenen  Soolenröhren  (Ge- 
sch windst  ellun  gsröhren)  erhalten,  von  denen  für  jede  Dornen- 
wand  zwei,  nämlich  eine  für  jede  Hälfte  der  Wand,  vorhanden  sein 
müssen.  Nur  für  die  combinirte  eubische  und  Dreiflachengradirung 
können  die  Soolen hähne,  welche  die  Bestimmung  haben,  die  iuneren 
Seiten  der  beiden  Wände  mit  Soole  zu  versorgen,  mit  dem  Soolcnbe- 
hälter  unmittelbar  in  Verbindung  bleiben  ,  weil  es  zum  Wesen  dieses 
Gradirungsverfahrens  gehört,  dass  die  inneren  Flächen  von  beiden  Wän- 
den immer  benässt  werden.  Zweckmässig  würde  übrigens  die  Unab- 
hängigkeit der  Soolenhähne  von  dem  Hauptsoolönbebalter  auch  für  diese 
Art  der  Belegung  der  Wände  mit  Soole  sein,  damit  bei  ungünstiger 
Gradirungswitterung  die  innere  Fläche  der  zweiten  Wand  unbelegt  blei- 
ben könnte.  Sind  die  Soolenhähne  unmittelbar  mit  dem  Hauptsoolen- 
behälter  verbunden,  so  muss  das  Abschliessen  des  Snolenzuflusses,  wenn 
es  die  Absicht  ist,  ihm  einzustellen,  durch  das  Schliessen  eines  jeden 
einzelnen  Hahnes  bewirkt  werden. 

Nicht  immer  gestatten  es  die  räumlichen  Verbältnisse  auf  den  obem 
Räumen  der  Gradirungshäuser,  den  Soolkasten  oder  den  Rinnen  kästen 
in  welchem  die  zu  gradirende  Soole  längs  der  Gradirwand  fortgeleitet 
wird,  grosse  Dimensionen  zuzutbeilen,  damit  sie  ansehnliche  Quantitä- 
ten Soole  aufnehmen  können.  Gleichwohl  ist  dieser  Umstand  von  recht 
grosser  Wichtigkeit,  weil  durch  kleine  Rinnenkasten  bedeutender  Zeit- 
vertust in  solchen  Perioden  entstehen  kann,  wo  die  WilterungsverbäU- 
nisse  die  Verdampfung  besonders  begünstigen.  Für  solche  Zeitperioden 
sollten  die  Rinnenkasten  wirkliche  gefüllte  Vorratbsbobälter  darbieten, 
insofern  die  bewegenden  Kräfte  —  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist  — 
nicht  zureichen ,  um  die  durch  die  Gradirung.  zur  Verwendung  kom- 
menden Soolmengen  durch  aufgeforderte  neue  Soole  zu  ersetzen.  Die 
Leistung  solcher  Gradirhäuser,  die  eben  mit  kleinen  Rinnenbasten  und 
nicht  mit  zureichenden  bewegenden  Kräften  versehen  sind,  um  die  ver- 
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wendete  Soole  bei  günstigen  Witterungs  Verhältnissen  erseUen  zu  kön^ 
nen,  wird  dadurch  nicht  selten  bedeutend  vermindert.  Es  ist  daher  ein 
wesentliches  Erfordern iss ,  den  Rinnenkasten  durch  möglichst  grosse 
Dimensionen  in  der  Breite  und  Höhe  dieser  Behälter,  einen  so  grossen 
raumlichen  Inhalt  zuzutbeilen,  als  es  nur  irgend  geschehen  kann.  Es 
ist  ganz  bekannt,  dass  die  Leistungen  aller  Gradirbäuser,  bei  welchen 
die  schmalen,  Hachen  und  rinnenarligen  Soolenleitungskästen  noch  an- 
getroffen werden,  unter  übrigens  ganz  gleichen  Verhältnissen,  und  at- 
iein dadurch  bedeutend  erhobt  worden  sind,  dass  die  altern  Rinneukiv 
sten  abgeworfen  und  dagegen  neue  weitere  und  tiefere  aufgestellt  wur-» 
den;  Sind  die  bewegenden  Kräfte,  auch  für  solche  ausserordentliche, 
gewöhnlich  aber  doch  wenigstens  einmal  im  Jahre  wiederkehrende  Wit- 
terungsverhältnisse ganz  zureichend;  so  bedarf  es  (reiben  dieser  Be- 
rücksichtigung nicht. 

Wenn  die  Soole  am  Fusse  der  Gradirwand  angelangt  ist,  so  muss 
sie  aufgesammelt  werden.    Zu  solchen  Sammelbehältern  wendet  man 
bald  offene,  bald  bedeckte  Reservoire  an,  über  denen  die  Gradirgebäude 
errichtet  sind.  Je 'breiter  die  Behälter  sein  können,  desto  geringer  wird  der 
Soolenverlust  sein,  weil  die  durch  den  Wind  von  den  Gradirwänden  verweh» 
ten  Sooltropfen  um  so  vollständiger  aufgefangen  werden  können.  Schmale 
Bassins  geben  vorzüglich  Veranlassung  zu  grossen  Soelenverlustea. 
Durch  grössere  Breite  der  Soolenbehälter  werden  aber  die  Anlagekosteo 
bedeutend  erhöht,  so  dass  man  genötbigt  sein  kann,  über  den  nur 
durch  breitere  Behälter  zu  vermindernden  Soolenverlust  hinweg  zu  sehen. 
Wenn  die  Sammelbehälter  aus  offenen  Bassins  bestehen,  so  hat  man 
die  Vergrößerung  des  Wassergehaltes  (die  Verunedlung)  der  gradirten 
Soole  bei  eintretendem  Regenlall  zu  besorgen.    Fast  immer  wird  der 
Regen  die  eine  Von  den  langen  Wänden  der  Dornenwand  treffen,  so 
dass  sich  in  den  offenen  Bassins  diejenige  Regenmenge  ansammeln 
muss,  welche  dem  Areal  der  Wand,  sowie  der  Grundfläche  des  von  den 
Dornenwänden  nicht  bedeckten  Theiles  des  Bassins  und  der  Höhe  des 
auf  diesem  Areal  gefallenen  Regens  entspricht.  Bei  anhaltender  Regeo- 
witlerung  muss  der  Gradirungsbetrieb  zwar  ganz  eingestellt  bleiben,  und 
die  in  den  Bassins  angesammelte  Soole  Wird'  mit  dem  Eintreten  des 
Regenwetters  abgelassen  werden  konnte  i>,  so  dass  der  Mangel  an  Be- 
deckung  de*  Behälter  gleichgültig  erscheint;  allein  bei  plötzlich  eintre- 
tenden und  schnell  vorübergehenden  Sommer  regen ,  die  oft .  beträchtli- 
che Regenhöhen  zur  Folge  haben,  wird  die  Mangelhaftigkeit  der  un- 
bedeckten Bassins  sehr  fühlbar  hervortreten.    Haben  die  Soolen  durch 
die  Gradfrung  einen  hohen  Procentgehalt  erreicht ,  so  ist  die  Verun- 
edlung durch  den  Regenfell  noch  nachtheiliger,  weil  die  Verdampfung** 
lahigkeit  der  Soolen  mit  ihrem  Salzgehalt  in  umgekehrtem  Verhällniss 
steht.  Für  hochlöthige  Soolen  sind  unbedeckte  Behälter  daher  nicht  an- 
zuratben.    Bei  Sohlen  von  geringerem  Salzgebalt  lässt  sich  zwar  an* 
nehmen,  dass  die  Hohe  der  verdampfenden  Wassersäule  die  Regenhöbe 
in  offenen  aber  abgeschlossenen  Behältern  so  bedeutend  übertrifft,  dass 
die  Folgen  des  Regens,    wenigstens  zur  Zeit  der  günstigsten  Gradi- 
rungsperiode  im  Jahre  durch  die  darauf  folgende  Verdampfung  der 
Soole  im  Bassin,  sehr  bald  wieder  ausgeglichen  werden.    Aber  dieser 
günstigere  Erfolg  wird  nicht  immer  eintreten,  wenigstens  wird  mit  Zu* 
verlässigkeit  nicht  darauf  zu  rechnen  sein.   Deshalb  haben  die  bedeck* 
ten  Bassins  in  allen  Fällen  der»  Verzug  vor  den  Unbedeckten.  Die  letz* 
teren  erschweren  ausserdem  jede  genaue  Ueberskbt  über  den  SJSm 
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der  Gradirung,  weil  sich  der  Gehalt  der  in  den  Bassins  befindlichen 
Soole  unaufhörlich  ändert.  —  Erhalten  die  Bassins  ein  Verdeck  (PhU 
sehe),  auf  welchem  die  von  den  Wanden  niedertropfend«  Soole  herab* 
rinnt,  so  wird  dadurch  auch -die  ganze  Soolenwirthschaft  erleichtert  in- 
dem  die  von  dem  Verdeck  abgeführte  Soole  durch  Soolenleituagen  zu 
jedem  beliebigen  Punkte  geführt  werden  kann,  um  entweder  sofort  von 
neuem  auf  die  Gradirung  gebracht,  oder  in  einem  dazu  bestimmten 
Soolenbehälter  aufbewahrt  zu  werden.  —  Auf  grösseren  Salinen  sind 
grosse  und  geräumige  Behälter  zur  Aufbewahrung  von  Soolen  aller  Art 
eiu  60  wesentliches  BedUrfniss,  dass  ohne  sie  der  Betrieb  nicht  als  ge- 
sichert betrachtet  und  ebenso  wenig  eine  geregelte  Disposition  für  dep 
ungestörten  Fortgang  des  Betriebes  getroffen  werden  kann.  Es  ist  dar 
her  besonders  zweckmässig,  die  Gradirhäuser  über  grosse  Reservoire 
und  nicht  über  Bassins  zu  errichten,  welche  nur  einen  geringen  räum- 
lichen Inhalt  für  die  Aulbewahrung  der  Soolen  gewähren.  —  tritt 
während  der  Gradirungszeit  eine  anhaltende  Regenperiode  ein,  wodurch 
der  Process  der  Verdampfung  aufgehoben  wird  und  die  Gradirungsar- 
beiten  eingestellt  werden  müssen,  oder  ereignen  sich  plötzliche  und 
schnell  vorübergehende  Sommerregen,  so  wird  die  in  den  Bassins  oder 
in  den  Reservoiren  gesammelte  Soole  durch  das  Verdeck  gegen  die 
Verunedlung  geschützt  und  der  von  den  Gradirwänden  und  dem  Ver- 
deck ablaufende  Regen  kann  augenblicklich  in  das  freie  Feld  geführt 
werden,  ohne  wenigstens  einen  unmittelbaren  Nachtheil  zu  veranlassen. 

Zwar  nicht  als  eine  nothwendige  Betriebsvorrichtung  für  die  Aus- 
führung der  Gradirungsarbeiten,  aber  als  ein  wesentliches  Erforderniss, 
um  den  Gang  der  Gradirung  für  alle  Stadien  des  Processes  übersehen 
zu  können,  müssen  gut  eingerichtete  Cubicirungsvorrichtungen  hier  ge- 
nannt werden'.  Für  die  auf  die  Gradirgebäude  zu  bringenden  und  zu 
gradirenden  Soolen,  sie  mögen  Rohsoolen  oder  schon  einmal  gradirte  Soolen 
(Mittelsoolen)  sein,  ist  die  Cubicirung  noth wendig.  Bei  den  gradirten 
Soolen  reicht  vorläufig  die  Voiumenhestimmong  aus,  welche  aus  den 
Soolenhöhen  in  den  Reservoiren  von  genau  bekanntem  räumlichen  In- 
halt, die  mit  dem  von  der  Gradirung  zurück  erhaltenen  Soolen  aus- 
gefüllt werden,  hervorgeht,  indem  bei  diesen  Soolen  später,  bei  deren 
Verausgabung,  sei  es  zum  weitern  Gradiren,  oder  zum  Versieden*  eine 
abermalige  und  vollständige  Cubicirung  vorgenommen  wird.  Bei  gut 
eingerichteten  CubicirmaBchinen  erfordert  die  Aufzeichnung  der  fem» 
pfangenen  und  abgegebenen  Soolenmenge  selbst  dann  nur  wenig  Zeit 
und  Arbeit,  wenn  die  Rohsoole  so  arm  ist,  dass  sie  vier,  fünf  und 
mehremal  auf  die  Gradirung  gebracht  werden  moss.  Zuverlässige  Soo- 
lencubicirnngen  sind  das  einzige  Mittel,  einen  genauen  Ausschluss  über 
den-Effect  der  Gradirungsvorrichtungen  in  den  einzelnen  Stadien  dieses 
Processes  zu  erhalten:  Man  kann  wohl  mit  einiger  Sicherheit  den 
Effect  des  ganzen  Gradhrungsprocesses  nach  Ablauf  der  jährlichen  Gra- 
dirungsperiode  dadurch  beurtheilen,  dass  man  die  Menge  und  den  Roh« 
Salzgehalt  der  aufgeforderten  Soole  und  der  aus  dem  vorigen  Betriebs- 
jahr im  Bestand  verbliebenen  Mittelsoolen  —  sowie  die  Menge  und  den 
Rohsalzgehalt  der  zurück  gelieferten  Siedesoolen  und  der  zu  den  Be- 
ständen abgelieferten  und  zur  Verarbeitung  für  die  künftigjährige  Be- 
triebsperiode bestimmten  verschiedenen  Mittelsoolen  kennt;  allein  es  wird 
daraus  der  Antheil  nicht  ersichtlich,  der  von  diesem  Hauptresultate  den  Er- 
gebnissen der  einzelnen  Gradirungsfalle  zugerechnet  werden  muss.  Solange 
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darüber  noch  die  einzelnen  Angaben  fehlen,  wird  es  auch  nicht  mög- 
lich sein,  die  Verdampfungsverhältnisse  für  die  Soolen  von  verschiede- 
nem Salzgehalt  bei  der  Tröpfelgradimng  und  die  relativen  Soolenver- 
luste  für  die  einzelnen  Gradirungsfälle  kennen  zu  lernen.  Zu  dieser 
Kennlniss  wird  man  dann  erst  gelangen,  wenn  jedem  der  Gradirungs- 
fälle eine  zuverlässige  Cubicirmaschine  zugetheilt  wird,  deren  Resultate 
sich  schnell  und  bequem  ablesen  lassen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Gradirungsprocess  ist  ein  gut 
und  zweckmässig  eingerichtetes  System  der  Sooleoleitungen.  Bei  Gra- 
dirungen,  die  in  viele  Fälle  eingetheik  sind,  ist  es  oft  eine  nicht  leichte 
Aufgabe,  das  Röhrensystem  so  zu  combiniren,  dass  die  Soolen  zu  den 
Punkten  hingeleitet  werden  können,  wo  ihre  weitere  Verwendung  wün- 
schenswert!) ist.  Auf  solchen  Salinen,  die  mit  Reservoiren  zu  Aufbe- 
wahrung der  Soolen  von  verschiedenem  Rohsalzgehalt  reichlich  verse- 
hen sind,  vermindert  sich  die  Schwierigkeit,  obgleich  auch  dort,  wegen 
der  Örtlichen  Verhältnisse,  die  von  den  Wirkungskreisen  der  vorhande- 
nen bewegenden  Krälte  abhängig  sind,  sehr  verwickelte  Combinationen 
eintreten  können.  Lange  Soolenleitungen  wird  man  immer  möglichst 
zu  vermeiden  suchen,  sie  aber  nicht  immer  umgehen  können,  wenn 
die  bewegende  Kraft  für  die  Soolenhebung  auf  einem  oder  wenigen 
Punkten  concentrirt  ist.  Ob  man  die  Kraft  der  Maschinen  lieber  durch 
lange  Feldgestänge  auf  die  Punkte  übertragen  will,  wo  ihre  Wirkung 
erforderlich  ist,  oder  ob  es  vorzuziehen  ist,  die  Soole  durch  Soolenlei- 
tungen zur  Maschine  zurück  und  von  derselben  durch  andere  Leitungen 
abermals  zu  den  Gradirgebäuden  zu  führen,  und  durch  Druckwerke  auf- 
steigen zu  lassen ,  oder  welche  Verhältnisse  sonst  zu  berücksichtigen 
sind,  kann  hier  nicht  näher  erörtert  werden. 

Die  bewegenden  Kräfte  auf  den  Salinen  zum  Aufbringen  der  Soolen 
auf  die  Gradirgebäude ,  sowie  zur  weitern  Fortsendung  der  gefallenen 
oder  von  der  Gradirung  zurückerhaltenen  Soole,  insofern  für  die  Soo- 
lenleitungen ein  natürliches  Gefälle  nicht  vorbanden  ist,  sind  Wasser- 
räder, Göpel  i  Dampfmaschinen  und  Windmühlen.  Die  letzteren  schei- 
nen für  das  Heraufbringen  der  Soole  auf  die  Gradirung  besonders  ge- 
eignet, weil  ihre  grösste  Wirksamkeit  dann  eintritt,  wenn  auch  die  Gra- 
dirwände  die  meiste  Soole  erfordern  und  weil  die  Verdampfung  zur 
Zeit  sehr  schwach  bewegten  Luft,  wo  die  Windkünste  nicht  in  Tbätigkeit  sein 
können,  sehr  zurückgebalten,  also  der  Soolenbedarf  für  die  Gradirung 
nur  unbedeutend  wird.  Die  Windkünste  gewähren  ausserdem  den  Vor- 
zug vor  den  Wasserkünsten,  dass  sie  auf  jedem  Punkte  der  Gradirge- 
bäude aufgestellt  werden  können,  dass  also  durch  sie  die  Pumpen  ge- 
rade dort  in  Wirksamkeit  treten,  wo  man  dieselben  eben  bedarf.  Den- 
noch sind  die  Windkünste  nicht  allein  zureichend,  um  ausgedehnte 
Gradiranstalten  mit  der  Zuverlässigkeit  mit  Soole  versorgen  zu  können, 
dass  von  Zeit  zu  Zeit  nicht  ein  Stillstand  des  Betriebes  zu  besorgen 
wäre,  wenn  die  Aufhringung  der  Soole  von  den  Windkünsten  allein 
abhängig  gemacht  wird.  Aber  die  Windkttnsle  gewähren  den  übrigen 
bewegenden  Kräften  eine  vortreffliche  Unterstützung  und  versagen  nur 
ihre  Dienste,  wenn  bei  schwach  bewegter  Atmosphäre  die  Lufttempe- 
ratur noch  zureicht,  die  Soole  durch  die  Tröpfelung  anzureichern. 
Solche  Witterungsverhältnisse  treten  aber  im  nördlichen  Deutschland 
zur  Zeit  des  Sommers  recht  häufig  ein. 
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Um  den  aufzustellenden  Gradirhäusern  die  vorteilhafteste  Richtung 
su  geben,  ist  eine  genaue  Kenntniss  von  den  herrschenden  Windrich- 
tungen erforderlich,  welche  für  die  Localität,  auf  welche  man  aus  an- 
deren Gründen  etwa  beschränkt  sein  möchte,  von  den  gewöhnlich  vorherr- 
schenden Windrichtungen  verschieden  sein  können.  Obgleich  durch  die 
unmittelbare  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Dornenwand  die 
Verdampfung  kräftig  befördert  und  erhöht  wird,  so  kann  dieser  Erfolg 
aHein  nicht  bestimmend  für  die  zu  wahlende  Richtung  sein,  denn  wah- 
rend man  auf  der  Südseite  der  Wand  davon  grossen  Nutzen  ziehen 
könnte,  würde  man  auf  der  Nordseite  diesen  Vortheil  entbehren  müs- 
sen, wenn  nördliche  Winde  eine  Benutzung  der  nördlichen  Fläche  der 
Gradirwände  erfordern.  Die  vortheiihaftesten  Richtungen  der  Wände; 
wenn  sie  sich  mit  den  herrschenden  Windrichtungen  vereinigen  lassen^ 
werden  die  Richtungen  von  N.  nach  S.,  oder  von  NNO.  nach  SSW. 
sein.  Die  Verdampfungsverhältnisse  werden  zwar,  wie  oben  schon  erör- 
tert worden,  von  der  relativen  Dampfsättigung  der  Luft,  sowie  von  der 
Starke  des  Windes,  insofern  die  Belegung  der  Gradiruand  mit  Soole 
der  augenblicklichen  Windrichtung  angemessen  angeordnet  ist  —  ab-* 
hängig  sein ;  allein  die  unmittelbare  Wärmeentwicklung  an  den  Dornen- 
wämlen  durch  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  ist  ein  kräftiges 
Mittel  zur  Erhöhung  der  Temperatur,  also  zur  Beförderung  der  Ver- 
dampfung. Deshalb  wird  auch  schon  aus  diesem  Grunde  der  Gradi- 
rungseflect  in  den  verschiedenen  Tagesstunden  für  zwei 
Wände  sehr  verschieden  ausfallen  müssen,  wenn  sie,  bei  übrigens  glei- 
cher Construction  und  bei  der  sorgfältigsten  Leitung  des  Gradirungs- 
betriebes,  eine  verschiedene  Richtung  nach  den  Wellgegenden  erhalten' 
haben. 

Es  ist  kaum  noch  zu  erwähnen  nöthig,  dass  bei  der  Anlage  von 
Gradirhäusern  solche  Aufstellungspunkte  vermieden  werden  müssen,  die 
unter  dem  Winde  liegen ,  also  durch  vorliegende  höhere  Gegenstände 
vom  Winde  nicht  getroffen  werden  können.  Ein  wesentlicher  Nachtheil 
für  den  Effect  der  Gradirung  wird  daher  auch  daraus  entspringen, 
wenn  der  Wirkungskreis  des  Windes  für  die  schon  vorhandenen  Gra^ 
dirgebäude  durch  nicht  zu  verhindernde  Bauausführungen  in  der  Nähe 
der  Gradirhäuser  beschränkt  wird. 

Dass  der  Effect  der  Gradirung  mit  der  Höheder  Wände  zunimmt,  ist 
ausser  Zweifel.  Wenn  auch  die  Erfahrung,  dass  die  Regenmenge  in 
grösserer  Entfernung  vom  Boden  schnell  abnimmt,  als  wesentlich  auf 
den  EfTect  der  Gradirung  einwirkend,  nicht  anerkannt  werden1  kann; 
indem  sich  die  Luft,  wenn  es  am  Fusse  der  Gradfrwand  regnet,  in  der 
obern  Höhe  derselben  aber  noch  keine  Tropfen  fallen  sollten,  doch  ge- 
wiss schon  im  Zustande  der  Dampfsättigüng  befindet,  also  die  Verdam- 
pfung vollkommen  unterdrückt  ist:  so  1  giebt  es  doch  andere  Gründe, 
die  den  höbern  Wänden  das  Wort  reden.  Einmal  die  grössere  Ver- 
dampfungsfähigkeit des  Wassers  in  der  grösseren  Höhe  über  dem  Bo-; 
den  und  dann  vorzüglich  die  stärkere  Luftbewegung ,  die  sich  ausser- 
dem durch  die  auf  dem  Boden  vorhandenen  und  hemmend  einwirken- 
den Gegenstände  vermindert,  in  grösserer  Höhe  von  den  Wänden  aber1 
nicht  mehr  abgehalten  wird.  Eine  Vergleichung  des  Effectes  zwischen 
den  höheren  und  den  niedrigeren  Gradirwänden  kann  sich  nicht  auf 
deren  Höhenunterschied  beziehen,  — -  denn  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  ein  von  grösserer  Höhe  herabfallender  Tropfen  einen  grösseren 
Gewichtsverlust  durch  die  Verdampfung  erleiden  muss  als  ein  Tropfen, 
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der  aus ;  geringerer  Höhe  niederfällt,  —  sondern  auf  das  Verhältniss  der 
Höhe  zur  Länge,  also  auf  das  Verdampfungsverhöltniss  jür  eine  gleiche 
Grosse  der  Fläche.  Versuche  sind  darüber  nicht  bekannt*  wahrschein- 
lich auch  nicht  angestellt  worden.  Wenn  man  indess  auf  das  Wesen 
der  TrüpIeJgradirung  zurückgeht,  welches  eben  darin  besteht*  eine  mög- 
lichst vollständige  Tropfsteinbildung  zu  veranlassen ,  und  wenn  nicht 
unberücksichtigt  bleibt,  dess  es  sich  hier  nicht  um  den  freien  Fall  des 
*  gebildeten  Tropfens,  sondern  vorzuglich  darum  handelt,  dass  den  schon 
gebildeten  Tropfen  durch  die  Dornen  Gelegenheit  geboten  wird .  sich 
beim  Niederfallen  immer  noch  vollständiger  zu  vertheilen,,  und  das*  sie 
durch  die  Dornen  vom  freien  Niederfallen  abgehalten  werden,  um  der 
Einwirkung  der  Lufttemperatur  in  diesem  fein  zertheilten  Zustande 
recht  lauge  ausgesetzt  zu  bleiben';  so  ist  es  wohl  nicht  gestattet,  die 
grössere  Verdampfungsmeuge  auf  höheren  Wanden  wie  auf  niedri- 
geren für  einen  gleichen  Flächeninhalt  auf  beiden  Ebenen  in  Zweifel 
zu  ziehen»  • .  |V! 

Es  giept  indess  andere  Gründe,  welche  von  der  Errichtung  hoher 
Gradirhäuser  abrathen.  Einmal  die  mit  der  Höhn  zunehmende  Schwie- 
rigkeit, den  Gradirgebäuden  die  erforderliche  Stabilität  zu  geben,  um, 
ohne  einen  schwerfälligen  und  daher  kostbaren  Bau  der  Wirkung  der 
Winde  Widerstand  leisten  zu  können;  sodann  die  im  gleichen  Verhält- 
nisse erforderliche  Vergrößerung  der  Bewegungskräfte,  um  die  zu  gra- 
direnden  Soolen  auf  die  Rinnenkäslen  zu  bringen,  und  endlich  der  mit 
der  grösseren  Höhe  der  Wand  zunebmnende  Verlust  an  Soole,  den 
nur  durch  eine  grössere,  oft  nicht  einmal  ausführbare  und  immer  sehr 
kostbare  Verbreitung  der  Reservoire  oder  Bassins  abzuhelfen  sein  würde« 
Man  wird  aus  diesen  Gründen  nicht  selten  genöthigt  sein,  die  erfor- 
derliche Gradirtlache  lieber  durch  längere  als  durch  höhere  Wände  her- 
beizuschaffen. ,  Gradirwände»  deren  nutzbare,  d.  h.  mit  Dornen  belegte 
Höne  von  &2  Fuss  überstiege,  sind  nicht  bekannt.  ,  U  u,  i-.iu.i 
i  Da  die  Höhe,  der  in  einer  gewissen  Zeit  verdampfenden  Wassersäule 
für  eine  und  dieselbe  Gradirungsfforrichtuug  und  für  die  gleichbleibende 
Beschaffenheit  der  Spols  von  .dem  meteorelogischen  Zustande  der  Luit  ab- 
bängig,  ist,  so  wird  die  Grösse  der  Verdampfung,  also  die  Anreicherung 
der  Soole,  nämlich  die  Zunahme  ihres  Salzgehaltes,  bei  verschiedenen 
W'itierungszustä udeu  sehr  verschieden  sein  müssen.  Es.  w ü rde  daher 
von  der  jedesmaligen  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  abhängig  sein, 
welche  Veränderung  im  Salzgebalt  die  Soole  bei  einem  mehrmalige  Nie- 
derfallen von  den  Dornen  wänden  erleiden  wird.  Eine  Abhängigkeit  voa 
den  WittemngsverhäUnissen  findet  in  dem  Verlauf  einer  gewissen,,  jßrar 
dirungsperiode»  z,  B>  eines  Jahres,  allerdings  in  einem  iiiohe*i  (k*k 
statt;  allein  sie  soll  sich  —  hei  einer  gut  eingerichteten  und  geleiteten 
Tröpfelgradirung  —  weniger  auf  die  relativen  Verhältnisse  der  Zunahme 
des/ Salzgehaltes  für  die  niedergefallenen  Soolen,  als  auf  die  absolute 
Quantität  der  Soole  beziehen,  welche  während  der  Dauer  jener  be- 
stimmten Gradirungsperiode  bis  zu  dem  vorgeschriebenen  Salzgehalt  an- 
gereichert werden  kann,  Die  Vonrichtungen  zum  Belegen  od*r  zum 
Oesji eisen  der  Gradirw ,i ude  mit  Soole  haben  nämlich  keinen  andern 
Zweck,  als  die  Quantitäten  der  zu  grad« enden  Soole  den  jedesmalige*} 
Witterungszuständen  angemessen  so  zu  bestimmen  t  dass  die  gradute 
Soole,  wenn  sie  am  Fusse  der  Grad  ir  wand  angelangt  ist,  iqnnier  die- 
selbe  Menge  Wasser  ventoren  hat,  ohne  Rücksicht  auf  den  die  Verdamm 
plupp.-iineJw  on>r  weniger  begünstigenden  /  Zustand  ider  .Atmosphäre* 
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Dieser  Erfolg  wird  mindestens  annähernd  211  erreichen  sein,  wenn:  die 
Quantität  der  in  gleichen  Zeiträumen  aüf  die  Gradir wand  zu  bringenden 
Soole  von  dem  jedesmaligen  Witterüngs2ustande  abhängig  gemacht 
wird.  Die  Kunst,  des  Gradirens  besteht  also  eigentlich  nur  darin,  die 
Soolenmenge  oder  die  Abflussgeschwindigkeit  der  Soole  aus  den  Soo- 
leohähnen  dergesult  zu  bestimmen ,  dass  die  Anreicherung,  der  Soole 
bei  jedem  Niederfallen  für  jeden  Witterungszustand  immer  in.  gleicher 
Hohe  erfolgt;  Bei  eztremen  oder  bei  schnell  sich  verändernden  Wittet 
nmgszusUnden  wird  die  Auigabe  nicht  vollständig  gelost  werden,  k<ha? 
ntn,  aber  sie  ist  «das  eigentliche  Ziel,  welches  durch  die  Trttpfelgradi- 
rung  erstrebt  werden  soll.  Bliebe  die  für  jeden  Niederschlag  der  Soole 
vorgeschriebene .  Grösse  der  Waseerverdampfang  unberücksichtigt,,  so 
würde  man  gradirte  Soolen  von  jedem  Grade  der  Concenlration  erbaJU 
ten  und  einen  regelmässigen  Gradirungsbetrieb  zu  führen  ausser  Stunde 
sein,  weil  man  in  die  Notwendigkeit  versetzt  werden  wurde,  .Soolen 
von  dem  verschiedensten  Salzgehalt  auf  die  Gradirung  zu  bringen,  da-r 
durch  aber  jede  Uebersichl  über  den  Gang  deB  Verdamplungsprocesses 
verlieren,  weil  es  unausführbar  ist,  soviele  Reservoire  und  Vorrathshfe 
hälter  herbeizuschaffen,  als  die  Aulbewahrung  der  zur  weitem  Verarm 
beitung  bestimmten  Soolen  von  allen  Abstufungen  des  Wassergehaltes 
erfordert.  j  t.      .  v.j 

Mit  dieser  Aufgabe  für  das  den  Gradirungsbetrieb  leitende  Personal 
steht  unmittelbar  die  wichtige  Untersuchung  in  Verbindung,  wieviel 
Wasser  der  Soole  für  eine  bestehende  und  gegebene  Gradirungsvorrich- 
tung  bei  jedem  Niederfall  entzogen  werden  rauss,  um  das  Maximum 
der  Leistung  der  Gradirung  zu  erreichen.  Das  Maximum  der  Leistung 
kann  weder  darin  bestiben,  recht  viel  Soole  in  einer  gewissen  Zeit 
durch  die  Dörnen  <  rinnen  zu  lassen ,  noch  ddrin  die  Grösse  def  Bele- 
gung so  einzurichten,  dass  nie  Soole  im  gesättigten  Zustande  für  die 
jedesmalige  Lufttemperatur  am  Fusse  der  Wände  anlangt,  sondern  darin, 
dass  die  Tropfenbildung  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse  der  Gradirwände.ju 
gleicher  Art  statt  findet,  dass  sich  also  die  Tropfen  durch  die  Fallge- 
schwindigkeit am  Fusse  der  Wände  ebensowenig. zu  einem ; Zusammen- 
hängenden Strahl  vereinigen,  als  sie  durch  die  während  des  Nieder 
fallens  erlittene  Verdampfung  kaum  mehr  zu  einer  :Tropfenbildung  »ge- 
eignet sind.  Es  soll  als»  beim  Belegen  der  Gredirwände  das  richtige 
Verhältniss  der  Zuflussmenge  def  Soole  zur  Grösse  der.  wahrend  »des 
Niederfallens  stattfindenden  Wasserverdampfung,  beobachtet'  werden«/ Da 
die  Crosse  der  Verdampfung  hei  der  Tröpfelgradirung  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Factoren  abhängig  ist,  von  denen  der  grösste  Theil  durch 
Rechnung  nicht  bestimmt  werden  kann,  so  wird  die  Ermittelung  der 
den  gegebenen  Gradirungsvorrichtungen  am  mehrsten  entsprechenden 
Anreicherung  der  Soole  für  einen  jeden  Gradirfall  —  also  das.  Veiv 
hällniss  des  Soolenzuflusses  zur  vWasservefdemfung  t— ,  auf  ganz  empi* 
rischem  Wege  geschehen  müssen.  Diese  Ermittelung  ist  in  der.  Art.su 
bewerkstelligen,  dass  bei  irgend  einem  mittleren  Witterungszuslande 
die  Grösse  bestimmt  wird,  um  welche  sich  der  Salzgehalt  der  Soole 
bei  dem  einmaligen  Niederlallen  derselben  unter  solchen  Verhältnissen 
ändert,  dass  die  Tropfenbildung  an  der  ganzen  Fläche  der  GradirWand 
vom  Kopf  bis  zum  Fuss  derselben  in  gleicher  Art  Stattfindet. ;  Dadurch 
ist  zugleich  die  Grosse  des  Soolenzuflusses  bestimmt,  welche  mit  der 
Verdampfungsfähigkeit  der  Gradirwand  im  günstigsten  Verhältniss  steht, 
weil  sie  in  jeder  Höhe  der  Wand  in  gleicher  Art  erfolgt  und  die  gleich- 
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bleibende  Verlheilung  der  Soole  in  Tropren  auf  der  ganzen  Wandfläche 
zulässl  Aus  dem  bekannten  Salzgehalt  der  aufgegebenen  und  aus  dem 
ermittelten  Salzgehalt  der  zurückerhaltenen  Soole  ergiebi  sich  diejenige 
Zunahme  des  Salzgehaltes,  oder  diejenige  Verminderung  des  Wasser*» 
gehaltes  der  Soole,  welche  der  Seschaffeoheil  der  zu  gradirenden  Soole 
und  dem  Zustande  der  gegebenen  Gradirungsvorrichtung  für  das  ein- 
malige Niederfallen  von  der  Dornenwand  am  mebrsten  angemessen  ist 
Hat  man  die  vorteilhafteste  Anreicherung  der  Soole  für  jeden  Gradirr 
fall  in  dieser  Art  festgestellt,  so  wird  man  die  Soolenzuflussmenge  für 
die  verschiedenen  Witterungszustände  so  abzustimmen  haben,  dass  die 
Anreicherung  der  Soole  stets  in  der  ermittelten  Hohe  erfolgt.  Hat  die 
niederfallende  Soole  den  Salzgehalt  nicht  erreicht,  so  wird  die  Zufluss- 
menge vermindert,  hat  sie  ihn  übersqhritten,  so  wird  die  Geschwindig- 
keit der  aus  den  Tröpfeltrögen  abmessenden  Soole  vergitfssert  werden 
müssen,  um  die  Leistungsfähigkeit  der  Gradirwand  vollständig  zu  be- 
nutzen. Dabei  wird  allerdings  vorausgesetzt,  dass  für  die  verschieden- 
artigsten Witteriingszustände  dieselbe  Höhe  der  Anreicherung  der  Soole 
die  günstigste  lür  die  Leistung  der  Gradirwand  bleibt;  allein  es  ist 
bis  jetzt  noch  kein  einfacheres  und  zuverlässigeres  Anhalten  für  die 
Leitung  der  Gradirungsarbeiten  durch  das  Aufsichlspersonai  gefunden. 

Es  werden  sich  jetzt  im  Zusammenhange  die  Umstände  übersehen 
lassen,  welche  bei  der  Tröpfelgradirung  auf  den  Erfolg  des  Verdam- 
pfungsprocesses  einen  Einfluss  ausüben.   Wesentlich  sind  es  folgende: 

1)  Das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Länge  oder  Breite  der  Gradirfläche 
für  einen  gleichen  Flächeninhalt;  >  • 

2)  die  Böschung  oder  Dossirung  der  Dornen  wand,  sowie  deren 
Stärke;  .in.'  <n,  k 

3)  die  Neigung  der  Dornen  gegen  den  Horizont  und  der  Locker* 
heitszustand  derselben;  .■<*.  :).  :\  ■ 

4)  :  die  Betröpfelungsart,  oder  die  Art  der  Belegung  der  Gradirwände 
mit  Soole;  •  4  .  -t ;    .'  -t.s. 

5)  die  Richtung  der  Gradirwände  gegen  die  Weltgegenden ;  - 

die  Beschaffenheit  der  zu  gradirenden  Soole  und  der  Goncen- 
trationszusland  der  zur  Vereiedung  abzuliefernden  Soole;  „ .  w  > 

7)  die  richtige  Folgerung  der  Gradirungsarbeiten ;         r  ,  • 
•8)  die  relative  Dampfsättigung  der  Luft  und  die  LullLemperaalur. 
9)  die  Richtung  und  Stärke  des  Windes.  .\  .         .. ...  h  .  / 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich,  dass  durch  die  Regulirung  dett  Zufluss- 
menge  der  Soole  zu  den  Wänden,  mittelst  der  Betröpfelungsiorrichlun- 
gen,  sich:  die  Anreicherung  de»  Salzgehaltes  der  Soolen,  oder  dife 
Grösse  ider  Wasserverdampfung  .allenfalls  so  einrichten ■  lassen  •  würdet 
das»  die'Soolenvcredlung  ziemlich  genau  bis  zu  jeder  gewünschten  Höhe 
erfolgt;  dass  es  jedoch  unzweckmässig  sein  würde,:  die  Leistungsfähig- 
keit der  Wandfläche  nicht  vollständig  zu  benutzen,  welches  weder  durch 
eine  <  cu  starke ,  noch  durch  eine  zu  schwache  Belegung  mit  Soole.  ge- 
schehen kann.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  nothwendig,  die  Soole  mehr- 
mal von  den  Gradirwänden  herabfallen  zu  lassen  und  die  Veredlung  der 
Rohsoole  bis  zu  dem  vorgeschriebenen  Gehalt  der  Siedesoole  nicht 
durch  ein  einmaliges  Niederfallen  zu  bewirken.  Man  theilt  daher  .die 
vorhandene  Gradirfläche  in  so  viele  Abtheilungen  (Fälle)  ein,  als  die 
Anzahl  deir  Niederfälle  der  Soolen tropfen  beträgt ,  durch  welche  die 
Rohsoole  nach  und  nach  bis  zu  dem  vorgeschriebenen  Gehalt  der*  al* 
zuliefernden  Siedesoole  angereichert  wnrden  soll.   Alf  einigen  Salinen 
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bereitet  man  auf  diese  Weise  Soole  vom  ersten,  zweiten  und  dritten 
Fall,  auf  andern  wird  die  Soole  fönf-,  auch  sechsmal  zur  Gradirung 
zurückgegeben,  je  nachdem  die  Siedesoole  auf  einen  geringem  oder 
grössern  Salzgehalt  gebracht  werden  soll.  Die  Soolen,  welche  von  den 
vorbereitenden  Soolfällen  an  die  Gradirung  zurückgegeben  werden, 
nennt  man  Mittel  soolen,  also  M.  vom  ersten,  zweiten  u.  s.  f.  Fall; 
die  von  dem  letzten  GradirfaU  gewonnene  Soole  heisst  Gar  soole, 
Gutsoole,  Siedesoole.  Im  Allgemeinen  müssen  die  Gradirarbeiten 
so  geleitet  werden,  dass  die  Mittelsoolen  von  jedem  Fall  mit  demjeni- 
gen Salzgehalt  gewonnen  werden,  welcher  für  jeden  der  Fälle  als  der 
zweckmassigste  ermittelt  und  festgestellt  ist.    Bei  einem  guten  mittle- 
ren Witterungszustande  wird  die  vorgeschriebene  Lölhigkeit  füglich  er- 
reicht werden  können,  wenn  der  Gehalt  der  fallenden  Soole  oft  ge- 
prüft und  die  Betröpfelung  dem  Befund  gemäss  regulirt  wird.  Tritt 
aber  anhaltend  ungünstiges  Gradirwetter  ein,    so  wird  man  genöthigt 
sein,  die  Zahl  der  Sool lalle  um  eine  zu  vermehren ,  also  z.  R.  zu  drei 
Fallen  einen  vierten  hinzuzufügen,  welches  jedoch  nur  dann  ausführ- 
bar ist,  wenn  die  Einrichtungen  bei  den  Soolenleitungen  und  Soolenhe- 
bungsmaschinen  so  getroffen  sind,  dass  die  jener  Umänderung  entspre- 
chende Soolenvertheilung  auf  die  verschiedensten  Fälle  der  Grading 
vorgenommen  werden  kann.  Sind  solche  Einrichtungen  nicht  vorhanden, 
so  wird  man  genothigt,  die  von  irgend  einem  der  Fälle  gefallene  Soole 
auf  denselben  Fall  wieder  zurttckzuheben ,  um  durch  ein' zweimaliges 
Niederfallen  der  Soole  dieselbe  Anreicherung  zu  bewirken,  welche  sonst 
durch  einen  Fair  erlsingt  wird.  Dieses  wiederholte  Betröpfeln  der  Gra1- 
dirwand  desselben  Falles  mit  der  von  demselben  erhaltenen  Soole 
nennt  man  das  Repetiren  der  Soole.  Der  Zeitaufwand  und  die  K«w 
sten  des  Hebens  der  Soole  machen  es  wünschenswert!],  das  Repetiren 
unterlassen  zu  können,  welches  sich  jedoch  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen nicht  immer  vermeiden  lässt.    Dagegen  ist  es  ein  fehlerhaftes 
Verfahren,  welches  mit  Unrecht  auch  wohl  das  Soolenrepetiren  genannt 
wird ,  wenn  man  die  von  einem  GradirfaU  erhaltene  Soole,  nicht  für 
sich  allein,  sondern  im  Gemenge  mit  einer  andern  Mitteisoole  auf  je- 
nen GradirfaU  zurückgiebt,  um  die  Soole  auf  den  für  diesen  GradirfaU 
vorgeschriebenen  Salzgehalt  zu  bringen.  Diess  Verfahren  ist  deshalb  ta- 
deloswertb,  weil  dadurch  jede  Uebersicht  über  die  Leistungen  der  Gra- 
dirfälle  verloren  gebt.    Wenn  niedrige  Lufttemperatur,  verbunden  mit 
schwachem  Luftwechsel  und  mit  grosser  relativer  Dampfst ttigung  der 
Atmosphäre  lange  anhalten,  so  ist  auch  durch  da6  Repetiren  der  Soole 
der  für  den  GradirfaU  bezeichnete  Salzgebalt  der  gradirten  Soole  nicht 
zu  erlangen,  und  dann  ist  es  zweckmässiger,  die  Gradirarbeiten  ganz 
einzustellen*  als  sich  dem  grossen  Verlust  an  Soole  durch  häufiges  Re- 
petiren auszusetzen.  Die  Gradirarbeiten  werden  daher  nur  so  lange  noch 
leidliche  Resultate  geben,  als,  die  Lufttemperatur  nicht  unter,  4 — $p 
Uber  den  Gefrierpunkt  gesunken  ist,  weil  bei  tieferen  Temperaturen  7- 
man  müsste  denn  Sonnen  wärme  mit  südlichen  Winden  benutzen  kön- 
nen .-r  die  Dampfsätligung  der  Luft  sehr  bald  eintritt  und  durch  die 
Verdunstungskälte  noch  früher  herbeigeführt  wird.    Die  Verdampfung 
ist  schon  vor  dem  Eintreten  der  absoluten  Dampfsättigung  selbst  pei 
höheren  Lufttemperaturen  in  hohem  Grade  vermindert,  umsomehr  aber, 
wenn  die  Temperatur  im  Spätjahre  bereits  gesunken  ist.   Dieser  Um- 
stand und  das  bedeutend  verminderte  Verdampfungsverhältniss.  der  rei- 
,   JUrtmana,  Bauduörter hoch.  III.  04  *.  Art.  S 
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chen  Soolen  gegen  die  Ärmeren,  machen  es  einleuchtend,  warum  in 
kalten  Herbsttage«  stark  veredelte  Soolen  nicht  mehr  zu  erlangen  sind 
und  weshalb  man  sich  dann  mit  einem  geringeren  als  dem  vorgeschrie- 
benen Gehalt  für  die  Siedesoole  (Siedeloth)  begnügen  muss.  Die  Nacht- 
gradirung  wird  aus  demselben  Grunde  nur  selten  hoehlöthige  Siede- 
soolen  liefer»,  sowie  überhaupt  warme  Nächte  und  bewegte  Loft  erfor- 
derlich sind ,  wenn  die  Gradirung  in  der  Nacht  einen  günstigen  Fort- 
gang haben  Soll.  Warme  Nächte  und  stille  Luft,  Morgen-  und  Abend- 
nebel, kalte  Nächte  gewähren  immer  so  ungünstige  Resultate  bei  der 
Gradirung,  dass  es  gewöhnlich  rathsam  ist,  die  Arbeiten  zu  solchen 
Zeiten  einzustellen. 

Umgekehrt  können  anhaltend  hohe  Temperatur  und  starke  Lüftbe- 
wegung Veranlassung  geben,  die  Zahl  der  Fälle  bei  der  Gradirung  um 
,  einen  zu  vermindern,  um  die  Leistungsfähigkeit  der  Gradinvand  durch 
stärkere  Belegung  mit  Soole  vorth eilhafter  zu  benutzen.  Es  fehlt  so- 
gar nicht'  ah  Beispielen,  dass  von  den  vorhandenen  drei  Fällen  nur 
einer  benutzt  werden  konnte,  um  sogleich  gesättigte  Soole  zu  erhalt  ert, 
ungeachtet  die  Gradirwände  so  stark,  als  die  Mascbinenkräfle  es  nur 
gestatten,  mit  roher  Soole  belegt  wurden. 

Die  extremen  Willerungszustände  treten  zwar  nicht  in  jedem  Jahr 
und  in  gleicher  Dauer  ein;  allein  der  gewöhnliche  Witterungswechsel 
im  Laufe,  der  Grajcürperiode  ist  schon  bedeutend  genug,  um  die  Be- 
tropfelungjler, Winde,  den  Witterungsverhältnissen  angemessen,  ein- 
mal und  nicht  selten  mehrmal  im  Verlauf  eines  Tages  abzuändern,  fm» 
von  jedem  Gradirfalle  die  Soole  mit  dem  für  denselben  vorgesejuiefoer 
nen  Salzgehalt  zu  erhalten.  - 

Es  isrt  sc&on  erwähnt,  dass  der  Effect  der  Gradirung  durch  das  Vo- 
lum der  Wassermenge  ausgedrückt  wird,  welche  auf  einem  bestimmten 
Areal  —  auf  einem  Quadratfoss  der  einseitigen  Dornenwandfläche 
im  Laufe  einer  Gradirungsperiode ,  oder  eines  Jahres  verflüchtigt  (und 
in  der  verwehten  Soole  verstäubt)  wirdi  Bei  einer  einwändigen  100 
Fuss  langen  uud  30  Fuss  in  der  Dornehtege  hohen  Gradirung  wird 
also  ebensowohl  eine  Gradirfläche  von  3000  Quadratfuss  in  Rechnung 
gebracht,  als  bei  einer '  zwei  wändigen  Gradirung,  von  welcher  eine  jede 
der  beiden  parallelen  Wände  100  Fuss  lang  und  30  Fuss  hoch  wäre. 
Um  det»  Effect  der  Gradirung  zu  ermitteln;  muss  der  einseitige  Flä- 
cheninhalt det  sämmtliehen  Gradirwände,  in  Quadratfussen  ausgedruckt, 
sowie  der  nach  CiibikfusSen  berechnete  Wassergehalt  der  zur  Gradiraög 
gegebenen  und  der  von  derselben  zurückerhaltenen  gradirlen  Soolen  »be- 
kannt sem  Der  Wasserverlust,  dividirt  durch  die  Grosse  der  einseiti- 
gen Wandfläche,  giebt  einen  Quotrenten,  welcher  die  Zahl  der  Cuhik- 
fusse  des  der  gradirten  Soole  entzogenen  Wassers  für  einen  Quadrat- 
fuss 'einseitige  Wandfläche:  m  der  Zeitperiode  eines  Jahres  bezeichnet. 
Kommt  es  nur  darauf  an  ,  die  Leistung  der  gesammten  Gradirung  für 
die  Dauer  einer  Gramrtmgsperiode  zu  ermitteln,  so  wird  man  den 
Wassergehalt  der  aus  der  verflossenen  Gradirungsperiode  i  im  Bestände 
verbliebenen  Mittelsoolen  und  den  Wassergehalt  der  zur  Gradirang  an- 
gegebenen Bohsoole  im  Laufe  der  neuen  Gradirungsperiode  addiren 
und  von  der  Summe  den  Wassergehalt  der  von  der  Gradirung  erfolgten 
Siedesoole  und  der  für  die  nächstfolgende  Gradirungsperiode  im  Be- 
stände verbleibenden  Mittelsoolen  in  Abzug  bringen,  um  die  Wasser- 
menge festzustellen,  welche'  duith1  die  Gradirung  entfernt  worden 
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ist.  Eine  Berücksichtigung  der  verschiedenen  GradirRillo  ist  dann  nicht 
weiter  erforderlich,  weil  die  im  Laufe  der  tiradirungsperiode  fallenden 
Mi ttelsoolen  immer  wieder  auf  die  Gradirung  zurückgegeben  werden. 
Wenn  genaue  Cubicirungen  und  Salzgehaltsbestimmungen  der  Soole 
vorgenommen  werden,  welche  die  Gcradirung  empfängt  und  als  Siede- 
soole oder  als  Mitteisoole  zurückliefert,  so  ist  der  Gradirungseifect  für 
die  ganze  Gradirungsperiode  leicht  ermittelt.  Soll  aber  von  den  Lei- 
stungen eines  jeden  einzelnen  Gradirfalles  Rechenschaft  gegeben  wer- 
den —  und  das  ist  nolhwendig  —  so  müssen  die  Soolenmengen  mit 
ihrem  Salzgehalt,  welche  im  Laufe  der  Periode  jedem  einzelnen tGra* 
dir  lalle  zugetheiit  werden,  genau  {ermittelt  und  zusammengestellt  wer- 
den. Da  die  Grösse  des  Gradirungseftectes  für  eine  und  dieselbe  (ira- 
dir im gs Vorrichtung  von  den  Witterungszuständen  und  von  .der  Stärke 
der  Luftbewegung  abhängig  ist,  so  ist  es  leicht  einzusehen,  dass  der 
Effect  in  den  verschiedenen  Gradirungsjahren  sehr  verschieden;  nein 
kann.  Die  sorgfältigen  Bestimmungen  der  relativen  Dampfsfutigimg 
der  Atmosphäre  und  der  Windstärke  haben  nicht  Mos  den  Zweck, /das 
ungünstige  Resultat  einer  Gradirungsperiode  zu  rechtfertigen ,  son- 
dern auch  das  bei  der  Gradirung  beschäftigte  Personal  zur  vollständig- 
sten Benutzung  der  Witterungezoslände  aufzufordern.     -  .  >  >.>  ., 

Wenn  der  Gradirungseffect  schon  für  eine  und  dieselbe  Gradirung 
eine  sehr  veränderliche  sein  muss,  so  wird  sich  die  Verschiedenheit  in 
den  Erfolgen  noch  auffallender  zeigen  bei  der  Vergleichung  der  Effecte 
von  Gfadirungen  auf  verschieden  an  Salinen.  Diese  Abweichungen  wer- 
den herbeigeführt  durch  die  verschiedene  Construction  und* Einrichtung 
der  Gradirhäüser,  durch  die  Art  der  Betropfelung,  durch  die  verschieb 
dene  Beschaffenheit  der  Rohsoole, durch  die  verschiedene  Hohe  der 
Veredlung  der  Soolen  bis  zur.  Siedesoole  und  durch  dk  Versühiedenhe* 
der  Witterungszustände  selbst  auf  den  einander  nahe  liegenden  Salinen. 
Eine  'Zuverlässige  Vergleichung  des  Gradirungseffcctes  .  auf  der  einen 
Saline  mit  dem  auf  einer  andern,  ist  daher  kaum  zulässig,  und  ;wenn 
man  den  Eintluss  übersehen  will,  den  idie  veränderten1  Gtradirungsvotf- 
richtungen,  sowie  der  veränderte  Betrieb  und  eine  mehr  oder  weniger 
concentrirte  Soole,  auf  den  Gradirungseifect  ausüben :  i  so  kann  diess 
num  durch  aorgfeUig.  ausgeführte  Versuche  auf  einer  und /denselben  Sar 
line  geschehen.  u  •i.l  »n 

Das  Versanden  der  natürlichen  oder  der  k üns tl ich  <he- 
iei  toten  Sunleu  ist  das  letzte  und  wichtigste  Geschäft  des  Salinisten. 
Die  Aufgabe  des  Siedeprocesses  besteht  darin:  die  grösste  Menge  des  rein- 
stem und  trockensten  Salzes  mit  dem  geringsten : Aufwand, an  Brennmate- 
rial aus  einer , gegebenen. Soole  darzustellen.  Man  pflegt  denEffect,  oder 
die  Leistungsfähigkeit  einer  Sied ungsvorrichtung  nach  der  Menge  des 
Brennmaterials  zu  beurlheilen,  welches  zur  Darstellung  einer  gewissen 
Quantität  Salz  erforderlich  -ist.  Diese  Art  der  Ell ects vergleichung  ist  auch 
bei  gleichbleibender  Beschaffenheit  der  Seele  und  hei  eilter  und  der- 
selben Siedungsvorrichtung  ganz  zulässig,  indem  sich  aus  den  Resina- 
ten der  Siedung  ergeben  muss,  ob  das  Brennmaterial  in  (gleicherweise, 
d.  h.  mit  derselben  Oefconomie  verwendet  worden  iisl,  oder  ob  der 
grossere  oder  geringere  Verbrauch  durch  eine  geringere  oder  (grossere 
ha  ushül  tonische  Sparsamkeit,  -oder  durch  die  veränderte  Beschallen  he  it 
des  Brennmaterials  selbst,  herbeigeführt  worden  jsUn.  //  ir»lii'>i 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  eint  Kireolaveflgilejcfciung i zwisc bei)  zwei 
ganz  verschiedenartigen  Siedungsvorrichtungen  angestellt  werden  soll. 

8  * 
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Es  kommt  dabei  nicht  altein  der  verschiedene  Salzprocentgehalt  der 
Soolen  in  Betracht,  sondern  auch  die  Verschiedenartigkeit  des  Arbeits- 
»  Verfahrens  selbst,  als  Folge  der  Verscbiedenartigkeit  der  Betriebsein- 

richtungen ,  bei  welchen  der  Siedeprocess  ausgeführt  wird.  Die  Ver» 
gleichung  kann  dann  mar  den  Sinn  haben,  die  Menge  des  Wassers  zu 
bestimmen,  welches  durch  gleiche  Quantitäten  desselben  Brennmaterials 
bei  den  verschiedenen  Betriebseinrichtungen  verdampft  worden  ist,  so 
wie  es  überhaupt  zu  einer  richtigeren  Effectsvergleichung  führt,  die 
Menge  des  verdampften  Wassers,  und  nicht  die  des  gewonnenen  Salzes, 
als  die  Leistung  gleicher  Quantitäten  desselben  Brennmateriales  zu  er- 
mitteln. Es  wird  dann  immer  dasjenige  Verfahren  als  das  günstigste 
und  vorteilhafteste  anerkannt  werden  müssen,  bei  welchem  durch  eine 
gleiche  Quantität  desselben  Brennmaterials  die  grüsste  Menge  Wasser 
verflüchtigt  wird,  insofern  nicht  besondere  Rücksichten  auf  die  Be* 
schafTenheit  des  darzustellenden  Salzes  die  Wahl  eines  minder  vor- 
teilhaften Arbeitsverfahrens  nüthig  machen. 

Aber  es  kann  die  Frage  über  die  Leistung  des  Brennmaterials  beim 
Versieden  der  Soole  noch  in  einer  andern,  von  der  eben  gedachten  ver- 
schiedenen Art  entstehen ,  wenn  der  Einfluss  des  verschiedenen  Salz- 
procentgehaltes der  Soole  auf  den  Verbrauch  an  Brennmaterial  bei  vor- 
ausgesetzer gleich  bleibender  Beschaffenheit  des  letzteren,  bei  einer  und 
derselben  Betriebseinrichtung  und  bei  einem  und  demselben  Betrtebs- 
verfabren,  nachgewiesen  werden  soll.  Dieser  Nachweis  für  den  Saünislen 
ist  von  nicht  minder  grosser  Wichtigkeit,  indem  sich  aus  der«  Verglei- 
chung  der  Resultate  der  ausserordentliche  Einfluss,  der  mehr  oder  we- 
niger ausgereicherten  Siedesoole  auf  den  Verbrauch  an  Brennmaterial 
unter  übrigens  ganz  gleichen  Umständen  ergeben  wird.  Eine  solche 
Vergleicbung  mttss  auf  die  Menge  des  ßrennmaterialienverbraucha  für 
eine  gleiche  Quantität  Salz  aus  der  reicheren  und  ärmeren  Siedesoole 
bezogen  werden,  indem  es.  darauf  ankommt,  nachzuweisen,  wie  wichtig 
es  ist,  möglichst  concentrirte  Soolen  zu  versieden,  um  den  grossen 
Verbrauch  an'  Brennmaterial  durch  die  Versiedung  armer  Siedesoolen 
zu  vermeiden,  also  das  Bestreben  dahin  zu  richten,  die  Soole  vor 
dem  Versieden,  sei  es  durch  Sättigung  mit  Steinsalz,  Meersalz  etc. 
oder  durch  Wasserentziehung  mittelst  der  Gradirung,  möglichst  einzu- 
richten. 

Der  absolute  Effect  einer  Siedungsvorrichtung  wird  abhängig  sein: 
von  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Verbrennung  des  Brenn- 
materials; i., 
von  der  mehr  oder  weniger  zweckmässigen  und  vollständigen  Be- 
nutzung der  dabei  entwickelten  Wärme  und  von  den  Einrich- 
"      hingen,  welche  getroffen  sind,  um  dem  Wärmeverhist  mehr  oder 

weniger  vorzubeugen  ;  •* 
1    von  der  Fortschaffung  der  erzeugten  Wasserdämpfe,  unter  Um- 
'  1     ständen ,   durch  welchen  die  Temperatur  der  Soole  und  der 
Dämpfe  mehr  oder  weniger  erniedrigt  werden; 
von  den  Unterbrechungen,  welche  der  Siedebetrieb,  in  Folge  des 
eingeführten  Betriebsverfahrens ,  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  erleidet; 
von  der  Benutzung  der  durch  die  Wasserdämpfe  fortgeführten  la- 
tenten Wärme; 
von  der  Beschaffenheit  (Salzprocentgehalt)  der  Siedesoole; 
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von  der  Beschaffenheit  des  Brennmaterials,  und 
von  dem  thermischen  und  hydromelrischen  Zustande  der  Atmo- 
sphäre. 

Diejenigen  Siedungsanstalten  und  Betriebseinrichtungen,  bei  denen 
jene  verschiedenartigen  Verhaltnisse  am  vollständigsten  berücksichtigt 
worden  sind,  werden  als  die  vollkommensten  anzusehen  sein.  Ist  es  aber 
an  sich  schon  sehr  schwierig  den  Einfluss  zu  übersehen  uud  in  Zah- 
len nachzuweisen,  welchen  ein  jedes  von  jenen  Momenten  einzeln  und 
für  sich  allein  auf  den  SiedungsefTect  ausübt,  so  wird  die  Schwierig- 
keit noch  dadurch  gesteigert,  dass  Umstände  eintreten  können,  welche 
es  nothwendig  machen,  auf  die  Benutzung  des  grössten  Effects  des 
Brennmaterials  Verzicht  zu  leisten.  Bei  jedem  Salzsiedeprocess  kommt 
an  sich  schon  der  Effect  des  Brennmaterials  unvollständiger  zur  Be- 
nutzung, als  bei  einer  ununterbrochen  fortgesetzten  Dampfentwicklung 
in  einem  Dampfkessel  oder  Dampfcylinder,  weil  die  Verdampfung  unter 
ganz  verschiedenen  Verhältnissen  —  mit  und  ohne  Zutritt  von  Luit 
zum  Dampfraum  —  staltfindet;  allein  die  Strömungen,  welche  der  Ver- 
dampf ungsprocess  durch  die  nothwendigen  Arbeiten  in  den  Pfannen  er- 
leidet, werden  nach  der  Beschaffenheit  der  Siedesoole,  nicht  allein  der 
Zeitdauer  nach,  sondern  auch  nach  den  verschiedenen  Perioden  des 
Verdampfungsprocesses  sehr  verschieden  sein  können  und  daher  den 
Effect  des  Brennmaterials  vermindern  müssen,  nicht  in  Folge  der  grös- 
sern Unvollkommenheit  der  Verbrennungseinrichtungen,  sondern  in 
Folge  des  unvorteilhafteren  Betriebsverfahrens,  welches  durch  die  un- 
günstige Beschaffenheit  der  Siedesoole  bedingt  wird  und  daher  als  ein 
unvermeidliches  Uebel  erscheint.  Veranlassen  die  Arbeiten  zum  Her- 
ausnehmen des  gewonnenen  Salzes  aus  den  Siedungsvorrichtungen 
schon  eine  Störung  im  ununterbrochenen  Fortgange  des  Verdampfungs- 
processes, und  liegt  in  ihnen  zugleich  der  Grund,  weshalb  man  auf 
Einrichtungen  Verzicht  leisten  muss,  bei  welchen  der  Effect  des  Brenn- 
materials grösser  sein  würde:  so  treten  diese  Hindernisse  an  der  Wahl 
von  Einrichtungen,  bei  welchen  die  Verdampfung  beschleunigt,  oder 
mit  einem  günstigeren  Erfolge  ausgeführt  werden  könnte,  in  einem  noch 
höhern  Grade  ein,  wenn  Sich  die  Arbeiten  in  den  Siedegelässen  nicht 
blos  auf  das  Herausnehmen  des  gewonnenen  Salzes  beschränken,  son- 
dern auf  die  Anwendung  von  Mitteln  zum  Reinigen  der  Soolen  und  auf 
die  Notwendigkeit  der  in  kurzen  Zeitperioden  sich  wiederholenden 
gänzlichen  Unterbrechung  des  Betriebes,  wegen  des  die  Beschaffenheit 
des  Productes  benachtheiligenden  Einflusses  der  Mutterlauge,  ausdehnen 
müssen.  Bei  einem  gewöhnlichen  Dampfkessel  können  und  müssen  alle 
Einrichtungen  so  getroffen  sein,  dass  das  Brenumaterial  den  grössten 
Effect  leistet;  bei  dem  Salzsiedeprocess  sollen  aber,  neben  diesem 
Zweck  —  auf  dessen  vollständigste  Erreichung  allerdings  alle  Mass- 
regeln gerichtet  bleiben  müssen  —  auch  noch  die  in  den  Siedungs- 
vorriebtungen  vorzunehmenden  Arbeiten  berücksichtigt,  werden,  und  diese 
Berücksichtigung  kann  nicht  anders  als  mit  Beeinträchtigung  der  Ein- 
richtungen geschehen,  welche  getroffen  werden  müssten,  wenn  es  sich, 
wie  in  den  Kesseln ,  nur  allein  um  die  Verdampfung  des  Wassers  han- 
delte. Von  den  vielen  Vorschlägen  zur  Vervollkommnung  des  Siedepro- 
cesses,  die  zum  Tbeil  auf  richtigen  theoretischen  Gründen  beruhen 
mögen,  ist  der  grösste  Theil  unanwendbar,  weil  dabei  auf  die  in  den 
Siedepfannen  vorzunehmenden  Arbeiten  entweder  gar  nicht,  oder  höch- 
stens nur  insofern  Bücksiebt  genommen  worden  ist,  als  man  eine  ab- 
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zudampfende  Soole  vorausgesetzt,  die  der,  Reinigungsarbeit  nicht 
bedarf. 

Mit  der  Verdampfung  des  Wassergehaltes  der  Siedesoole,:  oder  mit 
dem  Ausziehen  des  aus  der  Soole  ausgesonderten  Salles  aus  de»  Sie- 
degefässen,  ist  der  Process  des  Salzsiedens  noch  nicht  beendigt»  Das 
dargestellte  Salz  muss  noch  getrocknet  und  von  dem  Wassergehalt 
der  anhangenden  Soole  befreit  werden,  wozu  etti  neuer  Aufwand  von 
Brennmaterial  erforderlich  ist.  Die  zum  Trocknen  des  Salzes  beööthigte 
Wärme  wird  auf  Kosten  des  ElTecls  der  SaJzsiedungsvorrichtungen  her- 
beigeschafft, denn  das  Product  kann  nicht  eher  als  Kaufmanns waare  be- 
trachtet werden,  als  bis  es  die  verlangte  Beschaffenheit  erhalten  bat. 
Man  wird  daher  die  Vorrichtungen  zum  Trocknen  des  Salzes  als  eine 
Fortsetzung  und  einen  Bescbluss  der  Arbeiten  in  den  Siedungsvorricb-r 
tungen  betrachten  müssen  und  bei  der  Prüfung  des  Effectes  der  letz- 
tern den  zum  Trocknen  des  Salzes  erforderlichen  Brennmaterialienver- 
brauch  —  selbst,  wenn  das  Trocknen  des  Salzes  in  Vorrichtungen  er- 
folgte, die  mit  den  Siedungseinrichtungen  nicht  unmittelbar  verbunden 
sind  —  von  dem  Aufwand  an  Brennmaterial  nicht  trennen  können, 
welchen  das  Verdampfen'  des  Wassers  in  der  Siedesoole  erfordert. 
Durch  das  Trocknen  de&  Salzes  wird  der  Aufwand  an  Brennmaterial 
nicht  bedeutend  erhöht,  und  die  Wahl  der  Mittel  erfordert  daher  eine 
sorgfältige  Prüfung,  bei  welcher  in  der  Regel  auch  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Mutterlauge  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Mutterlaugen, 
die  wenig  zerfliesslicbe  Salze  enthalten,  machen  das  Bedürfniss  zum 
Trocknen  des  Salzes  in  höheren  Temperaturen  weniger  fühlbar,  ob- 
gleich das  Verlangen  des  Publicums  nach  einem  scharf  getrockneten 
und  dabei  wohl  sogar  in  bestimmte  Süssere  Formen  gebrachte»  Salzes 
ebenfalls  zu  berücksichtigen  bleibt.  Diejenigen  Salinen,  auf  welchen  das 
Trocknen  des  Salzes  in  einem  blossen  Ablecken  der  Mutterlauge  be- 
steht (die  englischen  Salinen  zu  Chester),  befinden  sidi  vor  den  Salinen, 
auf  welchen  die  Salztrocknung  mit  grosser  Sorgfalt  geschehen  muss,  in 
einem  grossen  Vortheil,  den  sich  die  letzteren  nicht  aneignen  können, 
wenn  das  Publicum  gut  getrocknetes  Salz  verlangt  ,  welches  die  engli- 
schen Salinen  bei  ihrer  jetzigen  in  aller  Hinsicht  mangelhaften  Ein- 
richtungen nicht  liefern. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  ward  der  Siednng  in  Pfannen  da- 
durch zu  Tbeil,  dass  man  die  Pfannen  bedeckte,  indem  man  sie  mit 
einem  Dampfmantel  (Brodenfang,  Qualmfang,  Schwadenfang)  versah. 
Während  man  sich  aber  in  Versuchen  erschöpfte,  um  die  Gestalt  und 
Richtung  der  Flammenzüge  für  die  zwischen  der  Elerdsohle  und  dem 
Pfannenboden  horizontal  fortstreiebende  Flamme  zu  ermitteln,  hatte' 
man  der  ungleich  wichtigeren  Aufgabe :  solche  Einriebtungen  zu  treffen, 
dass  das  Brennmaterial  vollständig  verbrannt  werde,  kaum  eine  Auf- 
merksamkeit gewidmet.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  man  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  bei  dem  Siedeprocess , zw  bewirkenden 
Ersparungen  an  Brennmaterial  nur  von  den  zu  treffenden  Einrichtungen 
zur  vollständigen  Zersetzung  des  Feuerungsmateriales  wesentlich  ab- 
hängen und  dass  die  Untersuchungen  über  die  Führung  der  Flam- 
menzüge unter  den  Pfannenboden  von  mehr  untergeordneter  Wichtig- 
keit sind.  ... 

Die  oft  und  zu  verschiedenen  Malen  wiederholten  Vorschläge ,  den 
Femerunigsraum  in  die  Pfannen  zu  verlegen»  oder  wenigstens  ein  Feuer- 
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röhr  in  den  Pfauneu  durch  die  Soole  zu  Führen,  wie  /«s  zur  Beförde-, 
rung  der  Dampfentwicklung  in  den  Dampfkesseln  geschieht,  sind  für 
die  Salzsiedung,  wegen  der  in  den  Pfannen  vorzunehmenden  Arbeit em 
nicht  anwendbar.  Solche  Einrichtungen  würden  vielleicht  in  dem  fre- 
sonderu  Kalle  zu  treffen  sein,  wenn  sehr  arme  Siedesoolen  versotten 
werden  sollen,  bei  welchen  der  Process  des  Störens,  d.  h.  der  Was- 
serverdampfung bis  zur  Sättigung  der  Soole  in  der  Siedelülze,  von  dem 
Processe  des  Soggens,  d.  h.  der  Wasserverdampfung  von  der  in  der 
Siedehitze  gesättigten  Soole  behufs  der  Aussonderung  des  Salzes,  ganz 
getrennt  und  in  zwei  hesondern  Pfannen  vorgenommen  werden.  Die 
armen  Siedesoolen  zweiter  Klasse  mochten  eine  solche  Einrichtung  der 
Störpfannen  wohl  zulassen;  bei  den  zur  ersten  ülasse  gehörenden  Sie- 
desoolen würden  aber  die  zu  Ende  des  Slörprocesses  sich  aussondern- 
den und  als  Pfannenstein  absetzenden  schwefelsauren  ßalz<9  schon  grosse 
Hindernisse  herbeiführen. 

v.  Born  machte  schon  vor  mehr  als  scchszig  Jahren  den  Vorschlag, 
die  Flamme  aus  dem  Feuerungsraume  nicht  unter  den  Pfannenboden, 
sondern  über  die  zu  verdampfende  Flüssigkeit  zu  leiten,  also  die  Pfan- 
nen unter  dem  Gewölbe  eines  Reverberir-  oder  Flammenofens  aufzu- 
stellen,   so  dass  die  sich  entwickelnden  Dampfe  aus  einem  kälteren 
in  ein  wärmeres  Medium  treten  und  im  Augenblick  ihres  Entstehens 
durch  den  Flammenstrom  entfernt  und  in  die  Esse  geführt  werden,. 
Von  einer  solchen,  sehr  erfolgreichen  Einrichtung  hat  man  wahrschein- 
lich zuerst  in  England,  zum  Concentriren  schwacher  Alaunlaugen,  An- 
wendung gemacht  Soll  sie  auf  den  Salzsiedeprocess  übertragen  werden, 
so  würde  es  auch  nur  bei  der  Verarbeitung  sehr  armer  Siedesoolen, 
nämlich  bei  dem  alsdann  vom  Soggerprocess  zu  sondernden  Process, 
des  Störens  geschehen  können.  Die  Erfahrung  bestätigt  die  theoretisch, 
nachweisbare  Zweckmässigkeit  einer  solchen  Feuerungsejnrichfying  durch 
die  daraus  hervorgehende  sehr  ansehnliche  Ersparung  an  Brenn  malen 
rial.  —    pine  angebliche  Verbesserung  dieses  Verfahrens,  welche  der/ 
Geyenstand  eines  Patentes  in  England  geworden  ist,  hat  Kurz  (Dingl, 
polytechn.  Journal,  Bd.  XCVI..S.  269)  in  Vorschlag  gebrach*.  Die, Ab- 
änderung hesteht  darin ,  dass  der  Flammenstrom  picht  unmittelbar,  son- 
dern durch  eine  nebeneinander  liegende  Heine  von  gusseisern^n  Höhren 
über  die  Flüssigkeit  hinweggeleitet  werden  soll.  Die  Oberfläche,  des  letz- 
teren empfängt  Mäher  nur  die  Strahlwärme  von  den  eisernen  Höhren,  foJg7. 
lieh  ungleich  weniger,  als  sie  unmittelbar  aus  der  glühend  heissen  LuCL 
aufnehmen  und  als  ihr  durch  die  Rückstrahlung  aus,  dem  bis  zum  Glühen 
erhitzten  Gewölbe  des  ohne  Röhren  eingerichteten  Ofens  zugeführt 
werden  würde.  Noch  nachtheiliger  wird  diese  Abänderung  aber  dadurch, 
dass  die  entstehenden  Wasserdämpfe  nicht  durch  den  Flammenstrom 
fortgeführt  werden  können,   sondern  durch  ein  besonderes  Ablei- 
tungsrohr mit  ungleich  geringerei  Geschwindigkeit  abgeleitet  werden 
müssen.  , . 

Die  grosse  Menge  von  latenter  Wärme, ,  welche  von  den  beim  Sied>- 
process  entweichenden  Wasserdämpfen  fortgeführt  wird,  gab. im  Jahre 
1800  dem  verstorbenen  v.  Reich  e  a  ha  c  h  in  München  Veranlassung, 
die  durch  das  Condensiren  der  Dämpfe  wieder; frei  werdende  Wärme 
für  den  Process  des  Salzsjedens  .selbst  zu  benutzen.  Da  ein  Gewichtsr 
theil  Wasserdampf  von  der  Temperatur  +  100°  C.  5,1  Mal  soviel 
Wärme  enthält,  als  ein  Gewichtstheil  Wasser  von  0°  Temperatur  in-, 
dem  dasselbe  mit  5,4  Gewichtstheilen  Wasser  voj*  0°  Temperatur, 
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Gewichtstheile  Wasser  von  der  Temperatur  der  Siedebitze  liefert,  oder 
da  ein  Gewichtstheil  Dampf  von  jeder  Temperatur  540  Gewichtstheile 
Wasser  um  1°  in  der  Temperatur  erhebt,  so  war  v.  Reichenbach 
bemüht,  diese  reiche  Wärme  der  Quelle  der  Wärme  nutzbar  zu  machen. 
Er  Hess  zu  diesem  Zwecke  eine  Siedepfanne  mit  einem  dicht  schlies- 
senden  Deckel  versehen,  in  welchem  sich  das  Ableitungsrohr  für  die 
Dämpfe  befand,  welche  unter  eine  zweite,  mit  Soole  angefüllte  Pfanne 
geleitet  wurden  und  nach  vollendeter  Circulalion  unter  dieser  Pfanne 
frei  abzogen.  Die  Wasserdämpfe  sollten  in  den  Circulirzügen  zum  gröss- 
len  Theil  eondensirt  werden,  ihre  Wärme  an  dem  Pfannenboden  ab- 
setzen und  die  in  der  Pfanne  befindliche  Soole  verdunsten.  Der  Er- 
folg trat  zwar  ein,  jedoch  nur  sehr  unvollkommen  und  keineswegs  in 
der  erwarteten  Art,  indem  eine  Ersparung  an  Brennmaterial  nicht  er- 
langt ward.  Die  Fortsetzung  der  Versuche  unterblieb,  bis  sie  umfang- 
reicher durch  Herrn  v.  Alberti  auf  der  königlich  württembergischen 
Saline  zu  Rothenmünster  wieder  aufgenommen  und  mit  Erfolg  durch- 
geführt wurde.  Die  Baden'sche  Saline  Dürrheim  ward  sodann  durch 
den  Herrn  v.  Althaus  und  die  württembergische  Saline  zu  Hall  am 
Kocher  durch  Herrn  v.  d.  Osten  auf  die  Benutzung  der  Dämpfe  aus 
der  Siedepfanne,  theils  zur  Darstellung  von  grobkörnigem  Salz  in  den 
Dampfsiedepfannen,  theils  zum  Trocknen  des  Salzes  auf  Trockenherden 
eingerichtet.  Auf  den  genannten  Salinen  gehört  jetzt  die  Anwendung 
der  Wasserdämpfe  aus  der  Hauptsiedepfanne  zu  den  wesentlichen  Be- 
triebseinrichtungen, die  zu  einer  Ersparung  an  Brennmaterial  geführt 
haben  sollen.  Bei  dem  Neubau  der  schönen  Saline  zu  Reicbenhall  ist 
die  Anwendung  der  Wasserdämple  von  den  Siedepfannen  ebenfalls  be- 
rücksichtigt worden,  indess  scheint  dort  eine  Ersparung  an  Brennma- 
terial nicht  bewirkt  worden  zu  sein.  Des  erfolglosen  Versuches  auf  der 
Saline  zu  Juliushall,  die  arme  Rohsoole  in  einem  (ganz  geschlossenen) 
Dampfkessel  zu  concentriren  und  die  aas  dem  Dampfkessel  tretenden 
Wasserdämpfe  unter  Pfannen  zn  leiten,  in  welchen  die  im  Dampfkes- 
sel concentrirte  Soole  zum  Soggen  gebracht  wird,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Diese  Einrichtung  war  vollkommen  mit  derjenigen  überein- 
stimmend, welche  Herr  Furnival  zum  Versieden  der  Soole  in  Dieuze 
getroffen  hatte.  Auch  hier  sollte  in  einem  besondern  Dampferzeuger  die 
Soole  Concentrin  und  die  concentrirte  Soole  inj  Plannen  ausgesoggt 
werden,  unter  welchen  die  aus  dem  Dampferzeuger  entweichenden 
Wasserdämpfe  circulirten.  —  Später  hat  sich  Herr  Furnival  ein  Pa- 
tent auf  ein  Verfahren  geben  lassen,  welches  darin  besteht,  die  aus  der 
gewöhnlichen  Siedepfanne  aufsteigenden  Dämpfe  zur  Heizung  einer  dar- 
über stehenden  Dampfsiedepfanne  zu  benutzen,  ein  Verfahren,  welches 
von  dem  auf  den  württembergischen  und  badenschen  Salinen  einge- 
führten nicht  abweicht.  —  Es  scheint  last,  als  ob  andere  Umstände 
eintreten,  durch  welche  die  von  der  Anwendung  der  Dämpfe  erlangten 
Vortheile  zum  grösslen  Theil  wieder  aufgehoben  werden. 

Ueber  die  wesentlichen  Verbesserungen,  welche  dem  Process  des 
Salzsiedens  durch  Anwendung  eines  luftleeren  Raumes  über  den  Siede- 
pfannen erwachsen  sollen,  wird  hier  folgendes  zu  erwähnen  sein.  Soll 
die  Verdampfung  des  Wassers  im  luftleeren  Räume  erfolgen,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  die  Pfannen  mit  einem  vollkommen 
scbliessenden  Deckel  versehen  sein  müssen.  Durch  die  sich  entwickeln- 
den Wasserdämpfe  wird  die  in  dem  Apparate  noch  rückständig  geblie- 
bene atmosphärische  Luft  bald  verdrängt  sein,  und  der  Apparat  unter- 
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scheidet  sich  nun  in  seinen  Wirkungen  nicht  von  einer  gewöhnlichen 
Destillationsvorrichtung»  sobald  für  das  Verdichten  oder  Fortschaffen  der 
Dämpfe  in  irgend  einer,  leicht  ausführbaren  Art  Sorge  getragen  wird. 
Die  Vortheile,  welche  aus  einer  solchen  Einrichtung  entspringen  kön- 
nen, sind  von  denen,  welche  darin  ditt  wesentlichste  Vervollkommnung 
des  Satesiedeprocesses  finden  wollen,  immer  sehr  überschaut  worden. 
Ob  die  Destillation  in  einem  luftleeren  oder  in  einem  lufterfülUen 
Räume  erfolgt,  würde  für  jeden  Druck  und  für  jede  Temperatur  ganz 
gleichgültig  sein,  weil  für  eine  gewisse  Temperatur,  welche  hier  die 
Temperatur  der  Siedehitze  der  Soole  ist,  in  jenem  wie  in  diesem  Fall, 
in  gleichen  Baumen  auch  gleiche,  nämlich  der  Temperatur  entspre- 
chende Mengen  von  Wasserdampf  vorhanden  sein  müssen.  Die  Dampf- 
sättigung des  über  der  Pfanne  befindlichen  Raumes  erfolgt  also  in  bei- 
den Fällen  in  gleicher  Art;  der  Raum  nimmt,  wenn  er  luftleer  ist, 
nicht  mehr  Dampf  auf  als  im  lufterfüllten  Zustande,  und  sobald  das 
Maximum  der  Dampfsättigung  für  die  vorhandene  Temperatur  eingetre- 
ten ist,  würde  in  beiden  Fällen  eine  weitere  Verdampfung  für  diese 
Temperatur  nicht  mehr  erfolgen  können,  wenn  für  den  Abzug  des 
Dampfes  nicht  gesorgt  wird.  Wird  dieser  Abzug  dadurch  bewirkt,  dass 
die  Dämpfe  aus  einer  OefTnung  in  der  Pfannenbedeckung  an  die  freie 
Atmosphäre  treten,  so  findet  die  Dampfentwicklung  bei  einem  Druck 
statt,  welcher  dem  barometrischen  Drucke  der  Atmosphäre  entspricht, 
vorausgesetzt,  dass  die  OefTnung  gross  genug  ist,  um  die  bei  diesem 
Druck  und  bei  der  zugehörigen  Temperatur  des  Siedepunktes  der  Soole 
sich  entwickelnden  Dämpfe  zum  Abzug  zu  bringen,  ohne  dass  dazu  eine 
stärkere  als  die  dem  Druck  gleichkommende  Pressung  erforderlich  wäre 
Diess  Verhältniss  ändert  sieb,  wenn  die  den  Druck  hervorbringende 
elastische  Flüssigkeit,  nicht  durch  das  Ausströmen  aus  einer  OefTnung, 
also  nicht  durch  die  dem  Druck  der  Atmosphäre  das  Gleichgewicht 
haltende  eigene  Kraft  ihrer  Elasticität ,  sondern  durch  eine  Luftpumpe, 
durch  ein  Ventilatorgebläse  oder  durch  Condensation,  insofern  sie  sich 
durch  Temperaturerniedrigung  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  verdich- 
ten lässt,  schnell  entfernt  wird.  Die  Dampfentwicklung  rauss  dadurch, 
bei  gleichbleibender  Temperatur  der  zu  verdampfenden  Flüssigkeil, 
nothwendig  in  demselben  Verhältniss  beschleunigt  werden,  in  welchem 
der  Druck  über  derselben  durch  die  Forlschaffung  oder  durch  die  Con- 
densirung  des  Dampfes  vermindert  wird.  Könnten  die  Vorrichtungen 
zur  Entfernung  der  Dämpfe  so  getroffen  werden,  dass  der  Raum  Uber 
der  Siedepfanne  dem  Zustande  einer  torricellischen  Leere  gleichkommt, 
so  würde  auch  die  Verdunstungskälte  so  gross  werden,  dass,  auch  bei 
der  grössten  Beschleunigung  des  Verbrennungsprocesses  aut  dem  Roste, 
nicht  mehr  so  viel  Wärme  herbeigeschafft  werden  könnte,  um  die  Soole, 
selbst  bei  dem  im  Verhältniss  des  abnehmenden  Druckes  sinkenden 
Siedepunkte,  in  der  Siedehitze  zu  erhalten. 

Da  die  Menge  der  latenten  Wärme  im  Wasserdample  von  jeder  Span- 
nung eine  beständige  Grösse  ist,  so  wird  die  Menge  der  zur  Verdam- 
pfung erforderlichen  Wärme  immer  in  gradem  Verhältniss  mit  der  zu 
verdampfenden  Wassermenge  stehen  und  nur  die  Geschwindigkeit  der 
Dampfentwicklung  von  dem  Drucke,  unter  welchem  die  Dampf bildung 
erfolgt,  abhängig  sein.  Sollen  also  in  gleicheu  Zeiten  gleiche  Quantitä- 
ten Wasser,  die  eine  unter  starkem,  die  andere  unter  schwachem 
Drucke  verdampft  werden,  so  ist  dazu  in  beiden  Fällen  eine  gleiche 
Menge  Wärme,  also  eine  gleiche  Quantität  Brennmaterial  erforderlich, 
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jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  die  Dämpfe  dort  eine 
höhere  Temperatur,  folglich  eine  grössere  Elaslicität  erhalten  müssen, 
als  hier,  dass  also  auch  der  Siedepunkt  der  Flüssigkeit  mit  dem  Druck, 
sowie  die  Dampf  Sättigung  des  Raumes  mit  der  Temperatur  steigen  und 
fallen  werden.  Soll  die  Temperatur  des  im  verdünnten  Räume  zu  ver- 
dampfenden Wassers  in  derselben  Höbe  erhalten  werden*  wie  die  Tem- 
peratur des  Wassers,  welches  unter  atmosphärischem  Drucke  verdampft 
wird,  soll  also  bei  verschiedenem  Druck  die  Temperatur  unverändert 
bleiben,  so  wird  im  ersten  Fall  in  gleichen  Zeiten  zwar  eine  grössere 
Wassermenge  verdampfen,  aber  es  wird  dazu  auch  eine  grössere  Wär- 
memenge erforderlich  sein,  so  dass  es  vergrösserter  Verbrennungsräume 
bedürfen  würde,  um  durch  das  verbrennende  Brennmaterial  die  nöthige 
Wärmemenge  herbeizuschaffen. 

Die  Vortheile  des  Versicdens  der  Soole  in  verdünnten  Räumen  be- 
stehen also  darin,  dass  in  gleichen  Zeiten  von  einer  und  derselben 
Pfannenfläche  grössere  Quantitäten  der  Flüssigkeil  abgedampft  werden 
können,  wenn  in  demselben  Verbältniss  auch  die  Rostflächen  vergrös- 
serl  werden.  Eine  Ersparung  an  Brennmaterial  lässt  sich  unmittelbar 
nicht  dadurch  bewirken.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  ein  grosser  — 
wohl  ein  sehr  grosser  —  Theil  der  aus  dem  Brennmaterial  entwickel- 
ten Wärme  für  die  Wasserverdampfung  unbenutzt  bleibt,  weil  die  ganze 
ausgedehnte  Siede  Vorrichtung  Wärme  absorbirt,  die  durch  Leitung  und 
Strahlung  verloren  geht,  so  kann  der  mittelbare  Gewiun  an  Wärme 
durch  die  raschere  Siedung  im  verdünnten  Räume  ohne  Zweifel  so 
bedeutend  sein,  dass  die  Vorzüge  einer  solchen  Siedungsart  nicht  zu 
verkennen  sein  möchten,  wenn  es  mit  den  in  den  Pfannen  vorzuneh- 
menden Arbeilen  verträglich  wäre,  geschlossene  Siedepfannen  an*u-i 
wenden.  Zur  FortschafTuog  der  Dämpfe  aus  den  hermetisch  verschlos- 
senen Pfannen  würde  es  weder  einer  Luftpumpe,  noch  eines  ansau- 
genden Gebläses  (Ventilators)  bedürfen ,  Sondern  einer  gewöhnlichen 
Destillationsvorrichtung,  wenn  dadurch  die  grossen  Dampfmassen  ohne 
Einwirkung  des  Druckes  der  Atmosphäre,  also  in  ganz  geschlossenen 
Röhren  oder  Ballons  vollständig  verdichtet  werden  könnten.  Eine  sol- 
che Vorrichtung  ist  bei  den  Arbeiten  mit  kleinen  Quantitäten  leicht, 
aber  bei  Processen,  bei  welchen  es  sich  um  viele  tausende  von  Cubik- 
fussen  handelt,  sehr  schwer  auszuführen ,  und  man  würde  daher  immer 
genöthigt  sein,  die  Verdünnung  des  Räume* < oder  die  FortschaUung  der 
Dämpfe  mittelst  eines  Ventilators  oder  einer  Luitpumpe  zu  bewerkstel- 
ligen, also  Kosten  aufzuwenden,  die  den  Gewinn  an  Wärme,  welche 
durch  Leitung  und  Strahlung  verloren  geht  *  wieder  aulwiegen.  Aus 
diesem,  besonders  aber  aus  dem  schon  angegebenen  Grunde,  aus  wel- 
chem der  Salzsiedeprocess  in  geschlossenen  Pfannen  nicht  füglich  vor- 
genommen werden  kann,  dürfte  die  Siedung  in  geschlossenen,  vom 
Druck  der  Atmosphäre  unabhängigen  Gefässen  nicht  so  bald  zur  Aus- 
führung kommen. 

Die  Siedung  in  geschlossenen,  aber  vom  Druck  der  Atmosphäre  nicht 
unabhängigen  Pfannen  erfordert  eine  nähere  Betrachtung,  obgleich  der 
Anwendung  derselben  die  in  den  Pfunnen  vorzunehmenden  Arbeiten 
hindernd  entgegentreten.  Um  die  Dämpfe  laus 'der  in  der  Pfaunenbe*) 
deckung  befindlichen  Oeflnurig  mit  solcher  Geschwindigkeit  ausströmen 
zu  lassen,  dass  die  Elasticität,  ilso  auch  die  Temperatur  der  Dämpfe 
unter  dem  Deckel  dieselbe  bleibt,  wird  die  Dampfspannung  etwas  grös- 
ser sein  müssen,  als  dem  atmosphärischen  Druck  entspricht ,  Wär* die 
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Abzugöffnung  so  gross,  dass  bei  dem  vorhandenen  atmosphärischen' 
Druck  und  bei  der  dadurch  bedingten  Höbe  des  Siedepunktes  der  Soole 
eine  hinreichende  Dampfmenge  nicht  gebildet  werden  könute,  um  dem 
Druck  der  Atmosphäre  für  die  Grösse  des  Querschnitts  der  AbxugönV 
nungen  das  Gleichgewicht  zu  halten ,  so  würde  die  atmosphärische  Luft 
dureh  den  Dampf  nicht  verdringt  werden  können,  und  es  würde  noth- 
wendig  eine  Verminderung  der  Temperatur^  also  auch  der  Elasticität 
des  Dampfes  eintreten  müssen.  Mit  der  Erniedrigung  der  Temperatur 
ist  aber  zugleich  die  noth wendige  Folge  verbunden,  dass  sich  die  Grösse 
der  Dampfsältigung  im  Räume  vermindert,  dass  also  ein  Theil  des 
schon  gebildeten  Dampfes  wieder  zu  Wasser  condensirt  wird  und  einer 
neuen  Wärmemenge  bedarf,  um  abermals  in  Dampf  umgeändert  zu 
werden.  Je  mehr  der  Querschnitt  der  Abzugöffnung  vergrüssert  wird, 
desto  mehr  nähert  sich  die  Siedung  in  einer  ganz  offenen  und  unbe- 
deckten Pfanne  ihrem  Erfolg.  Hier  erreicht  der  die  Temperatur  des 
Dampfes  erniedrigende  Einfluss  der  Atmosphäre  sein  Maximum,  indem 
bei  voller  Siedehitze  der  Soole  ein  Theil  des  Wasserdampfes  schon  wie- 
der condensirt  wird*  ehe  er  noch  die  Oberfläche  der  siedenden  Flüs- 
sigkeit verlassen  hat.  Der  grössere  Aufwand  an  Brennmaterial  beim 
Sieden  in  offenen,  oder  in  geschlossenen,  aber  mit  zu  grossen  Absugs- 
öffnungen  für  die  Dämpfe  versehenen  Pfannen,  wiid  also  nicht  da- 
durch herbeigeführt,  dass  Dämpfe  von  geringerer  als  dem  Druck  der 
Atmosphäre  entsprechender  Spannung  gebildet  werden,  sondern  dadurch, 
dass  ein  Theil  der  schon  gebildeten  Dämpfe  theils  unmittelbar  an  der 
Oberfläche  der  siedenden  Flüssigkeit,  theils  im  Dampfraume  über  der 
Pfanne  condensirt  wird  und  von  Neuem  in  Dampf  umgeändert  wer* 
den  muss.  ,  i 

Die  Siedung  in  geschlossenen  und  mit  einer  Abzugöffnung  für  die 
Dämpfe  versebenen  Pfannen  wird  folglich  am  vorteilhaftesten  bewirkt 
werden,  wenn  die  Grösse  der  Abzugöffnung  so  abgemessen  wird,  dass 
die  Dämpfe  im  Dampfraume  dem  Druck  der  Atmosphäre  das  Gleich- 
gewicht ballen,  also  die  Temperatur  besitzen,  welche  dem  Siedepunkt 
des  Wassers  für  den  jedesmaligen  atmosphärischen  Druck  entspricht. 
Da  zum  Ausströmen  der  Dämpfe  aber  eine  Geschwindigkeit  erforderlich 
ist,  welche  durch  die  Elasticilät  des  Dampfes  selbst  herbeigeschafft 
werden  muss,  so  würde  die  Elasticilät  der  Dämpfe  noch  etwas  ver- 
grössert, also  der  Querschnitt  der  AbzugsOünung  etwas  vermindert  wer- 
den müssen,  welches  nur  bei  ganz  geschlossenen  und  der  Einwirkung 
des  Druckes  der  Atmosphäre  (ausser  durch  die  Ausströmung  für  die 
Dämpfe)  nicht  ausgesetzten  Pfannen  ausführbar  ist.  Die  Grösse  der 
Ausströmöffnung  würde  durch  eine  Schiebervorrichlung  zu  reguliren 
sein.  Da  sich  jedoch  die  Dämpfe  im  Dampfraume  schon  im  Zustande 
der  völligen  Dampfsättigung  des  Raumes  befinden ,  so  kann  bei  dem 
durch  die  stets  geöffnete  Ausströmöffnung  ununterbrochenen  Zusammen- 
hange der  siedenden  Flüssigkeit  mit  der  Atmosphäre  der  Siedepunkt 
durch  verstärkten  Druck  nicht  leicht  erhöht  werden,  weshalb  den  Däm-i 
pfen  die  zur  Ausströmung  erforderliche  grössere  Elasticilät  durch  freie 
thermometrische  Wärme  zugetheilt  werden  musste,  welche  unter  den 
bei  der  Planneosiedung  vorhandenen  Verhältnissen  theils  nicht  herbei- 
geschafft werden  kann,  theils  für  den  Process  des  Verdampfens  des 
Wassers  unnötbtg  aufgewendet'  werden  müsste  und  für  diesen  Zweck 
verloren  sein  würde.  Die  erforderliche  Geschwindigkeit  zum  Ausströ- 
men der  Dämpfe  wird  aber  dadurch  erlangt  werden  können,  dass  die 
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Ausströmöffnung  mit  einer  Dampfesse  verheben  wird,  in  welcher  die 
Dämpfe,  weil  sie  ein  bedeutend  geringeres  speeifisches  Gewicht  als 
die  atmosphärische  Luft  besitzen,  in  die  Höbe  steigen.  Der  Effect  der 
Dampfessen  wird  von  ihrer  Höhe  und  von  der  Temperatur  der  Wandun- 
gen derselben  abhhängig  sein. 

Die  eben  angestellten  Betrachtungen  haben  das  Urtheil  über  den 
Zweck  und  die  Einrichtung  der  Dampfmäntel  bei  den  Siedepfannen  vor- 
bereitet. Jeder  Dampfmantel  ist  nur  ein  durch  die  in  den  Pfannen 
nothwendig  vorzunehmenden  Arbeiten  bedingtes  unvollkommenes  Sur- 
rogat für  eine  vollkommen  geschlossene  Pfanne.  Wie  genau  der  Man- 
tel auch  den  Pfannenborden  anschliesst  und  wie  sorgfältig  er  auch  zu- 
sammengesetzt sein  möge,  so  wird  er  doch  den  Einfluss  der  Atmo- 
sphäre auf  die  Oberfläche  der  zu  verdampfenden  Flüssigkeiten  nicht 
abhalten  können,  und  diese  daher  hinsichtlich  der  Höhe  ihres  Siede- 
punktes genau  von  dem  barnmetrischen  Druck  der  Atmosphäre  abhängig 
bleiben.  Der  erkältende  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  im 
Dampfraume  sich  ansammelnden  Wasserdämpfe  wird  durch  den  Dampf- 
mantel zwar  vermindert,  aber  niemals  aufgehoben.  Dieser  Einfluss  wird, 
wie  einleuchtet ,  um  so  grösser  sein ,  je  höher  und  weiter  der  Dampf- 
mantel und  je  geringer  die  Sorgfalt  ist,  mit  welcher  er  aus  den  ein- 
zeluen  Theilen  zusammengesetzt  wird,  um  das  Eindringen  der  atmo- 
sphärischen Luit  durch  die  Fugen  nach  Möglichkeit  zu  erschweren. 
Durch  die  Abkühlung  der  Dämpfe  im  Dampfraume  wird  die  Dampfeät- 
tigüngscapacität  des  Raumes  vermindert,  und  es  gelangen  um  so  viel 
mehr  Dämpfe  zum  Niederschlag,  je  grösser  der  Dampfraum,  je  be- 
trächtlicher die  Abkühlung  ist  und  je  leichter  die  atmosphärische  Luft 
durch  die  Fugen  in  den  Dampfraum  eindringt.  Wenn  mau  erwägt, 
wie  sehr  schon  durch  eine  Temperaturerniedrigung  von  nur  20  Gra- 
den —  und  gewöhnlich  ist  die  Differenz  zwischen  den  Temperaturen 
der  erhitzten  Kohlen  und  denen  der  Dämpfe  im  Dampfraume  noch  viel 
bedeutender  —  die  Menge  des  Dampfes,  welche  der  Raum  aufzuneh- 
men vermag ,  vermindert  wird ,  so  wird  es  einleuchten ,  dass  der  mehr 
oder  minder  vortheilhafte  Erfolg  des  Siedungsprocesses  zum  grossen 
Theil  von  der  Beschaffenheit  der  Pfannenmäntel  abhängig  ist,  und  man 
wird  sich  bemühen,  auf  die  zweckmässige  Einrichtung  und  die  sorg- 
fältige Bearbeitung  desselben  ein  grösseres  Gewicht  zu  legen,  als  es 
häufig  noch  zu  geschehen  pflegt.  Eine  absolute  Dampfsäüigung  ist 
unter  dem  Dampfmantel  während  des  Abdampfprocesses  zwar  bestän- 
dig vorhanden,  da  diese  aber  bei  dem  gleichbleibenden  Druck  nur  al- 
lein von  der  Temperatur  abhängig  ist,  so  wird  ein  Theil  der  aus  der 
Flüssigkeit  sich  entwickelnden  Dämpfe  gar  nicht  in  den  Dampfraum  gelan- 
gen können,  sondern  schon  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  wieder 
condensirt  werden,  und  ein  anderer  unter  der  Manteldecke  Bchon  be- 
findlicher Theil  wird,  ehe  er  noch  die  Dampfesse  erreicht,  auf'  das 
Maximum  der  Dampfsättigung  des  Raumes ,  welches  der  erniedrigten 
Temperatur  entspricht,  zurückgeführt,  also  einen  Theil  des  Wasserge- 
haltes wieder  abgeben  müssen,  der  als  ein  unsichtbarer  Regen  auf  den 
Spiegel  der  Flüssigkeit  zurückfällt. 

Die  Weite  der  Dampfesse  wird  für  höhere  Temperaturen  der  ver- 
dampfenden Flüssigkeit  grösser  sein  müssen,  als  für  niedrige  Tempe- 
raturen. Es  ist  daher  nothwendig ,  die  Dampfesse  an  der  Verbindungs- 
slelle mit  dem  Pfannenmantel  mit  einer  Schiebervorrichtirog  zu  ver- 
sehen.      •  •«••  '  <  ■     * 1  ■■'■\n.^l 
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Indem  der  Dampf  oder  vielmehr  die  im  Maximo  der  Dampfsättigung 
befindliche  Luit  wegen  ihres  geringen  specifischen  Gewichts  au»  dem 
>  Dampfraume  in  der  Dampfesse  aufsteigt,  entsteht  unter  dem  Mantel 
ein  verdünnter  Raum,  der  augenblicklich  durch  die  aus  der  Flüssig- 
keit sich  entwickelnden  Dämpfe,  sowie  durch  die  atmosphärische  Luft, 
welche  durch  die  Mantelfugen  dringt,  wieder  ausgefüllt  wird,  so  dass 
sich  in  jedem  Augenblicke  das  Gleichgewicht  der  Elasticität  der  äus- 
seren Atmosphäre  mit  derjenigen  der  Atmosphäre  unter  dem  Mantel 
wieder  herstellt.  Zu  dieser  Wiederherstellung  des  Gleichgewiphts  wird 
die  äussere  Atmosphäre  um  so  mehr  beitragen,  je  undichter  die  Man- 
teldecke ist.  Indem  aber  die  äussere  Luft  in  den  Dampfraum  tritt,  bei- 
wirkt sie  eine  Abkühlung  des  Dampfes,  weil  Luft  und  Dampf  nethwen» 
dig  zu  einer  und  derselben  Temperatur  gelangen  müssen.  Dadurch 
wird  die  Dampfsättigungscapacität  des  Dampfraumes  vermindert,  welche 
stets  und  nothwendig  mit  einer  der  erniedrigten  Temperatur  entspre- 
chenden Ausscheidung  von  Wssser  von  der  Temperatur  des  sich  ver- 
dichtenden Dampfes  verbunden  ist.  Die  sehr  nachtheilige  Abkühlung 
des  Dampfraumes  wird  also  theils  durch  die  Abkühlung  der  Oberfläche 
der  Manteldecke,  theils  durch  das  Zuströmen  der  atmosphärischen  Luft 
durch  die  Fugen  des  Mantels  herbeigeführt.       ;.t      ■  >    ■•''!  -n-u-i  Ju! 

Es  konnte  nun  den  Anschein  haben,  dass  sich  diese  letzte  Ursache 
der  Tempera  tu  rerniedrigi  ng  hn  Dampfraume,  —  wenigstens  für  die 
Zeitperioden,  wenn  die  Arbeiten  in  der  Pfanne  den  völligen  Verschluss 
der  Manteldecke  gestatten,  —  wenn  nicht  gänzlich  aufheben,  doch  we- 
sentlich vermindern  lassen  werde,  wenn  die  Geschwindigkeit  des  w 
der  Dampfesse  aufsteigenden  Dampfes  so  regulirt  würde,  dass  das. Ein- 
dringen der  atmosphärischen  Lnlt  in  den  Dampfraum  durch  die  der  At- 
mosphäre das  Gleichgewicht  haltenden  Elasticität  der  Dämpfe  unter  dem 
Dampfmantel  verhindert  würde.  Der  dadurch  zu  bewirkende  träge  Ab- 
zug der  Dämpfe  würde  indess  der  Dampfbildung  selbst  hinderlich  sein, 
indem  diese,  bei  der  vorhandenen  absoluten  Dampfsättigung  im  Räume 
nicht  anders  als  durch  eine  Erhöhung  der  Temperatur  erfolgen  konnte. 
Eine  solche  Erhöhung  der  Temperatur,  also  der  Elasticität  der  Was- 
serdämpfe, ist  für  die  leichten  hölzernen  Manteldecken  nicht  ausführ- 
bar, und  es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  die  Menge  des  aus  der  Dampf- 
esse ausströmenden  Dampfes  mit  der  Quantität  des  sich  erzeugenden 
Dampfes  durch  eine  angemessene  Grosse  der  Ausströmöffnung  in  Ue- 
bereinstimmung  zu  bringen.  Dagegen  ist  es  einleuchtend,  dass  dieje- 
nigen Dampfessen  die  vorteilhaftesten  sein  werden ,  denen  das  zuläs- 
sige Minimum  der  Ausströmöffnung  dadurch  zugetheiH  wird,  dass  män 
durch  hohe  und  warme  Essen  die  Geschwindigkeit  des  ausströmenden 
Dampfes  zu  befördern  sucht.  ;i         ••<:..  •  'I 

Nachlheitig  auf  den  Process  der  Verdampfung  in  Pfannen,  die  «ilt 
Dampfmänteln  versehen  sind;  welche  weder  luft-  noch  dampfdicht  seih 
können,  wirken  daher  alle  Umstände,  durch  welche  ein  zu  schneller 
und  ein  zu  langsamer  Abzug  der  Dämpfe  bewirkt  wird.  Der  zu  schnelle 
Abzug  der  Dämpfe  befördert  das  Eindringen  der  atmosphärischen. i Luft 
in  den  Dampfraum,  vermindert  die  Dampfsättigungs-CapacitÄt  und  ver- 
anlasst die  Condensirung  eines  grossen  Theils  der  Dämpfe,  sowohl  im 
Augenblick  ihrer  Bildung,  als  nach  ihrem  Aufsteigen  im  Dampfraume. 
Die  Folge  davon  ist  ein  beträchtlicher  Mehnerbrauch  an  Brennmate- 
rial ,  weil  das  condensirte  Wasser  zum  zweiten  Mal  verdampft  werden 
muss.  Da  die  Dampfbildung  für  jede  Temperatur  5,4  Mal  so  viel  Wärme 
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erfordert,  als  nöthig  ist,  üm  eine  der  Gewichtsmenge  des  Dam pfeS  Rei- 
che Menge  Wasser  von  0  bis  100°  G.  in  der  Temperatur  zu  erhüben, 
so  ergiebt  sich  daraus,  wie  gross  der  Einfluss  ist,  den  die  Erniedri- 
gung der  Temperatur  im  Dampfrauroe  auf  die  zur  Verdampfung  zu  ver<> 
wendende  Menge  des  Brennmaterials  ausübt,  In  gleicher  Art,  wie  ein 
xu  schneller  Abzug  der  Dämpfe,  wirkt  jede  Abkühlung  der  Oberfläche 
der  Manteldecke,  durch  welchen  Umstand  sie  auch  veranlasst  werden 
mag,  Der  zu  langsame  Abzug  der  Dämpfe  hemmt  oder  erschwert 
idie  Dampfentwickelung  für  jede  Temperatur  der  zu  verdampfenden  Flüs* 
sigkeit;  er  veranlasst,  dass  das  Brennmaterial  theilweise  erfolglos  ver- 
brennen muss,  weil  sich  für  die  bestehende  Temperatur  neue  Dämpfe 
in  dem  Dampfraume,  welcher  mit  Dämpfen  im  Maiimo  der  Dichtigkeit 
für  diese  Temperatur  bereits  erfüllt  ist  4  nicht  oder  aar  im  Verhält- 
nis* der  li^e  abziehenden  Dämpfe  bilden  können.  Mi  .  ,  !.«.•.■ 

Die  Ausführlichkeit  der  vorstehenden,  auf  einfachen  physikalischen 
Gesetzen  beruhenden  Untersuchungen,  mag  durch  ihre  ausserordentli- 
che Wichtigkeit  für  den  Erfolg  des  Verdampfungsprocesses  und  dadurch 
gerechtfertigt  werden,  dass  darauf  zum  Theil  von  den  Praktikern  1  noch 
ein  viel  zu  geringer  Werth  gelegt  wird.  Es  ergeben  sich  darauf aber 
folgende  Folgerungen:  «  -i  m!    !  n 

<l  Das  Sieden  in  offenen  und  unbedeckten  Pfannen  ist  ein  duifch- 
ans  verwerfliches  und  verschwenderisches  Verfahren.  i  , 

bj  Hone,  weite  und  undichte  Pfannenmäntel  leisten  wenig  !  mehr  als 
offene  Pfannen,  weil  eine  grosse  Oberfläche  zu  sehr  der  lAbkühlung 
durch  die  Luft  ausgesetzt  ist  und  weil  der  Zutritt  der  Luft  in  den  Dampf- 
Baum  Sehr  unvollständig  abgehalten  wird»  »<  <l  .  i 
•  i.e.  Niedrige -i  und .  möglichst  eng  zusammengezogene ,  dabei:  sorgfältig 
gearbeitete  und  ' dicht  .verschlidssbare  Pfannenmäntel  isind.ldiei •vorzüg- 
lichsten Pfaunenbedeckungen*:  insofern  die  in  iden  Pfannen  n  vor  euaeh*- 
menden  Arbeiten  einen  luft-  und  dampfdichten  Verschluss' I  nicht  ge- 
statten. Die  Fugen  sind:  mit  Dampfleisten  zu.  versehen. ;  Als  iZugäuge 
zum  Innern  der  Pfanne  haben  die  dichter  schlieseenden  Scbieoetbürea 
vor/ /den:  Luken  oder  Läden,  welche  aufgeklappt  werden,  de»  Vorzug.  I 
niifi  Für, die;  Dampfesse  ist  vorzugsweise  die  cylindrische  (kreisrunde), 
oder  'SonSt  die  parallelepipedische (im  Durchscbniu  quadratische)  Ge- 
stalt tau  wählen.  Wo  iidie  Dampfschlotte  aus  i dum  Dampfmantel  auf- 
steigt muss  dieselbe  mit i. einem  Schieber:  versehen  Wörden,  um  die 
Grösse-  der  Ausströmöffnung  für  die*  verschiedenen  Arbeiten  an ider  Pfanne 
reguüren  zu  können.  Je.  höher  die-  Schlotte  .sein  Jtanav  «teato  MoUstänr 
diger  wird  ihre  Wirkung  sdin  tnld  desto  mehr  kann  die nAussMömung 
für  die  Dämpft  verengt  werden..  Am  grösSteni! wird  der  »  Effect  »  4*r 
Dampfschlolten  dann  sein,  wenn  sie  als  ein  besonderer  iGanai  an  dm 
Feueressen  gelegt!  und  bis  ;&*  deren  Hübe  fortgeführt)  wird.  ,£m  2  wei 
Dampf  essen  über  einen1  und  denselben  Dampfmantel  aufzustellen^  ist 
ein  sehr  ladelnswerthes  Verfahren,  welches  die  Abkühlung  des  Dampf- 
rausnm  durch;  die  in  eine  von  diesen  .  Schlotten  einfallende  atmosphä- 
rische Luft  zur  notwendigen  Folge !  hat.  M  i  i  ,  / 
i  <?.  Die  Einführung  erhitzter  Luft  in  den  Da  in  pf  räum  (mittelaL  wei- 
ter gusseiserner  Rühren,  welche  längs  der  Herdsoble  der  Pfanne»  fort- 
geführt wenden  und  mittelst  euates  knieartig  gebogenen  Ansatzes  über 
dem  Pfannenbond  unter  ider ; Manteldecke  und  über  dem  .Sohlenspiegel 
jn  der  Pfanne  ausmünden)  ist  ein.  höchst  «mpfehienswerthes  Mittel  zur 
BetöBderung  ^eri/DajDplbildtM^,  Uhdj.zm-,, Erhöhung ^er4)ampfeöttigungs- 
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Gapacität  des  Dampfraumes.  Das  Einströmen  der  kalten  atmosphäri- 
schen Luft  . ki  den  Dampfraum  und  alle  die  daraus  entspringenden  höchst 
nachtheiligen  Folgen  werden  dadurch  selbst  dann  beseitigt,  wenn  ein 
«i  rascher  Abzug  der  Dampfe  stattfinden  sollte.  Wo  das  Verfahren 
erfolglos  versucht  worden  ist,  sind  ganz  zuverlässig  Umstände  einge- 
treten, durch  welche  die  Wirkung  der  Heizrohren  verhindert  worden 
ist.  Das  Zerspringen  und  Aufreissen  der  Röhren,  undichte  Verbindun- 
gen derselben,  seihst  zufällige  Verstopfungen  bei  zu  engem  Durchmes- 
ser, sind  dabin  zu  zählen.  :  n  ,.i 

f.  Eine  gut  eingerichtete  Dampfesse  ist  der  Anbringung  eines  Ven- 
tilators zum  Ansaugen  der  Dämpfe  weit  vorzuziehen.  Der  Venlila- 
tor würde  sogar  bei  einem  nicht  gut  schliessenden  Dampfmantel  eine 
sehr  naehtheüige  Wirkung  hervorbringen  und  das  Hinzuströmen  der 
atmosphärischen :  Luft  zum  Dsmpfraume  befördern.  Die  Anwendung 
des  Ventilators  ohne  gleichzeitige  Zuführung  von  erhitzter  Luft  wird 
immer  mehr  Nacbtheile  gewahnen,  als  sich  Vortheile  davon  erwar- 
ten lassen.      i  i:  • 

g.  Dta  ein  träger  Abzug  der  Dämpfe  den  Process  der  Verdampfung 
sehr  erschwert,  so  wird  der  Nutzen,  welchen  die  Anwendung  der  Däm- 
pfe für  Salzsiede-  und  Salztrockenpfannen  gewährt,  problematisch.  Die 
Erfahrung  wird  darüber  entscheiden  müssen,  ob  der  Gewinn  an  Wärme, 
welcher  aus  der  immer  nur  unvollständigen,  Gondeusirung  der  Dämpfe 
entspringt,  durch  den  Verlust  an  Brennmaterial  ganz  oder  theilweise 
aufgewogen  wird.,  dass  das  lange  Verweilen  der  Dämpfe  ,  im  Darapf- 
raume  «od  in  den  unmittelbar:  mit  demselben  zusammenbangenden. Bäu- 
men die  Dampfbildung  verhindert  oder  doch  nicht  im  Verhttltniss  mit 
dem  aufgewendeten  Brennmaterial  steht. 

h.  Die  Manteldecke  zum  Ablecken,  und  zum  vorläufigen  Trocknen  des 
aus  den  Siedepfannen  ausgeschlagenen  Salzes  zu  benutzen,  ist  ein  feh- 
lerhaftes Verfahren  ,  weil,  die  Wandung  des  Mantels  die  Warme' zum 
Verdampfen  des  Wassergehaltes  des  Salzes  hergeben  muss,  also  selbst 
dadurch  abgekühlt  wird  und  diese  Temperrturverinjaderung  auf  den 
Dampfraum  überträgt.  Das  an  sich  lobenswerte  Bemühen,  die  angebr 
lieh  verloren  gebende  .Wärme  .nebenher  zu  benutzen  ,  darf  die  Betrach- 
tung nicht  ausschliessen,  ob  einer  solchen  Benutzung  nicht,. die  Ver- 
minderung des  Effects,*:  welche  durch  > den. Siedeprocess,;  erreicht  . weiv 
den  sdll,  m  dem  Grade  entgegen  steht,  dass  die  i^orthedle,  welche 
aus  ider  Benutzung  der;i unausweichlich  verloren  gehenden  Wärme  wirk- 
lich '  erlangt  werde* ,  durch  den  ans  dieser  Benutzung  enUpringenden 
Mehraufwand  an  Brennmaterial  wieder  vernichtet  wenden.  .  . 

Die  Starke  der  Dampfenthindung,  nämlich  die  .Menge,  des  in  .einer 
bestimmten  Zeit  aus  einer  Salzauflösung  sieb  entwickelnden  Dämpfe, 
ist  «ine i Function  von  dem  Luftdruck „  von  der  Temperatur^' in,  welche 
die  Flüssigkeit  versetet  wird,  und  ton  der  Grösse  des  Gelasses* , durch 
welche:  die  Zuführung  der  Warme  .zur  Flüssigkeit  i  stattfindet  Pia  Tenv 
peralur  errewht  ihr  Maximum  bei  dem  von  der  Grösse  des  Dlruckes 
abhängigen '  Siedepunkt  der  Flüssigkeit,  und  sobald  dieser  eingetreten 
ist^  findet  eine  weitere,  Erhöhung  der  Temperatur  nicht  statt.  Der 
Dampf  veriässt  die  Salzsoluiion  aber  mit  derjenigen  Temperatur,  wei- 
che der  obersten  Schicht  der  Flüssigkeit  zukommt,,  bei  .dem  Sieden 
im  verdünnten  Räume  also  mit  einer  ungleich  geringeren  Temperatur 
als  bei  dem  gewöhnlichen  Luftdruck,  bei  welchem  der.Proeess  des 
Salzsiedens  ausgeübt  wird. „;  Indem, M  Dampf  die ;  Flüssigkert ;  veriässt 
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und  in  den  Dampfraum  gelangt,  muss  er  nothwendig  die  Temperatur 
desselben  annehmen ,  und  die  Menge  des  aus  dem  schon  gebildeten 
Dampf  sicti  wieder  ausscheidenden  und  auf  den  Soolenspiegel  zurück- 
fallenden Wassers  wird  von  der  Temperatur  des  Dampfraumes ,  sowie 
von  der  relativen  Dampfsättigung  in  demselben  abhängig  sein.  Bei 
einem  schlecht  eingerichteten  Dampfmantel  gelangt  also  der  grösste 
Theil  des  schon  gebildeten  Wasserdampfes  gar  nicht  bis  in  die  Dampf- 
schlotte, weil  er  bei  der  vorhandenen  niedrigem  Temperatur  nicht  mehr 
bestehen  kann,  sondern  er  wird  schon  früher  condensirt,  und  das  con- 
densirte  Wasser  muss  zum  zweiten,  dritteu  u.  s.  f.  Mal  in  Dampf  ver- 
wandelt werden.  Diese  einfache  Betrachtung  ist  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit  für  die  Praxis,  indem  daraus  hervorgeht,  dass  der  Siede- 
process  seine  wesentlichste  Verbesserung  von  der  Einrichtung  zweck- 
mässiger Plannenmäntel  zu  erwarten  hat.*  Mit  diesem  aus  der  Con- 
densirung  der  bereits  erzeugten  Wasserdämpfe  entspringenden  grossen 
Hiuderniss  hat  die  Siedung  in  luft-  und  dampidichten  Räumen  nicht 
zu  kämpfen ,  weil  die  Dämpfe  sogleich  bei  ihrem  Entstehen  in  der  Vor- 
lage verdichtet  oder  durch  die  Luftpumpe  entfernt  werden.  Die  gros- 
sen Vortheile,  die  sich  bei  der  Siedung  im  verdünnten  oder  in  dem 
sogenannten  luftleeren  Räume  durch  eine  bedeutende  Ersparung  an 
Brennmaterial  zuverlässig  erwarten  lassen,  wenn  die  praktischen  Schwie- 
rigkeiten in  der  Anwendung  der  hermetisch  verschlossenen  Siedepfan- 
nen und  in  der  augenblicklichen  Entfernung  der  sich  bildenden  Dämpfe 
nur  Uberwunden  werden  könnten ,  werden  daher  nicht  in  der  Vermin- 
derung des  Luftdruckes,  nicht  in  der  Erniedrigung  des  Siedepunktes 
der  Flüssigkeit,  sondern,  —  ausser  in  der  Beschleunigung  des  Pro- 
cesses,  —  vorzüglich  darin  zu  suchen  sein,  dass  der  schon  erzeugte 
Wasserdampf  nicht  zum  grössten  Theil  wieder  zersetzt  wird  und  zu 
wiederholten  Malen  wieder  in  Dampf  umgeändert  werden  muss. 

Jede  Siedungseinrichtung  besteht  aus  dem  Verbrennungsraum  (Rost- 
fläche) und  aus  dem  Heizraum  oder  dem  Räume,  in  welchem  die 
Flamme  zwischen  den  Wandungen  des  Ofens  und  denen  der  Pfanne 
eingeengt  wird,  um  sich  nicht  nach  allen  Seiten  nutzlos  ausbreiten  zu 
können.  Die  mehr  oder  weniger  horizontale  Fläche,  durch  welche  der 
Heizraum  nach  unten,  also  dem  Pfannenboden  zugewendet,  begrenzt 
ist,  wird  der  Herd  oder  die  Herdsohle  genannt.  Der  Verbrennungs- 
raum ist  in  der  Regel  ein  Theil  des  Heizraums,  indem  nur  seilen  die 
Vorrichtung  so  getroffen  ist,  dass  der  Verbrennungsraum  von  dem  Pfan- 
nenboden zurück  und  nicht  unmittelbar  unter  demselben  liegt.  Bei  Pfan- 
nen von  grossen  Dimensionen  (von  grosser  Länge)  pflegt  man  die  Rost- 
fläche so  weit  als  möglich  in  den  Verbren nungsr au m  hinein  zu  rücken, 
damit  die  Flamme  der  Mitte  der  Pfanne  näher  gebracht  wird.  Immer 
liegt  die  Rostfläche  tiefer  als  die  Herdsohle,  um  das  Brennmaterial 
zusammenzuhalten,  so  dass  die  Flamme  vom  Roste  durch  die  Boge- 
nannte Feuerbrücke  in  den  Heizraum  aufsteigt.  Erst  in  der  neueren 
Zeit  hat  man  angefangen,  die  Flamme  auch  nach  oben  durch  ein  Ge- 
wölbe Uber  der  Rostfläche  zu  begrenzen  und  durch  das  Gewölbe  zu- 
gleich den  Pfannenboden  gegen  die  unmittelbare  Einwirkung  der  vom 
Roste  s4ch  erhebenden  Stichflamme  zu  schützen.  Die  Ueberwölbung 
ist  bei  allen  Arten  der  Luftzuführung,  bei  welchen  die  Luft  Uber  das 
Brennmaterial  hinweg  geleitet  werden  soll,  nothwendig.  Tritt  die  Nah- 
rungsluft nur  allein  unter  dem  Roste  an  das  Brenmaterial,  so  hat  man 
es  bis  jetzt  noch  nicht  nöthig  gefunden,  die  Rostfläche  zu  überwölben. 


Die  Oeffnung,1  aus  welcher  die  glühenden  Gase,  welche  einen  Theil 
ihrer  Warme  an  den  Pfannenboden  abgegeben  hatten,  aus  dem  Beit- 
raume''austreten,  um  unmittelbar  oder  nachdem  sie  vorher  noch  zu  ari- 
deren Heizvorrichtungen  benutzt  worden  sind,  in  die  Esse  zu  gelan- 
gen ,  heisst  die  Fuchsöffnung.  Da  die  Pfanne  unmittelbar  Uber 
dem  Heizraume  hängt  und  nur  mit  ihren  untern  Seitenkanten  auf  Jder 
Umfassungsmauer  ruht,  welche  den  Heizraum  ringsum  begrenzt,  [so 
würde  der  Pfannenboden,  wenigstens  bei  grossen  Pfannen ,  schon  bei 
ganz  leeren  Pfannen,  durch  sein  eigenes  Gewicht  einsinken,  bei  ge- 
füllten Pfannen  aber  jeder  Stabilität  entbehren,.  Der  Pfannenboden  wird 
daher  durch  (gusseiserne,  gemauerte  oder  aus  Werksteinen  bestehende») 
Pfeiler  getragen,  welche  mit  ihrem  untern  Ende  auf  der  Herdsohle 
aufstehen  und  mit  ihrem  oberen  Ende  die  Planne  unterstützen.  Die 
Länge 'dieser  Pfeiler  oder  Träger  richtet  sich  nach  der  Entfernung  der 
Herdsohle  vom  Pfannenboden.  Ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  dem 
Flammeneuge  vom  Rost  zu  den  FucheOffnungen  eine  bestimmte  Rich- 
tung zugetheilt  wird  ,  so  vertreten  die1  Mauern,  durch  welche  die  Züge 
oder  Heizcanäle  gebildet  werden,  die  Stelle1  der  Pfeiler  oder  Pfannen- 
träger.  Bei  sehr  grossen  Pfannen,  die  grosse  Roßträume  'erfordern, 
wurde»  4er  über  der  Rostfläche  liegende  Theil  des  PfatinenbodenB  kerne 
Unterstützung  durch  Pfeiler  erhalten  können.  Dieser  Theil  der  Pfanne 
wird  dann  durch  eine  Art  von  Hängewerk,  nämlich  durch  eiserne  Span- 
gen ,  die  oben  mit  dem  Gebälk  des  Siedehauses  in  Verbindung  Stehen, 
oder  in  einer  andern- Weise  festgehalten  werden1  und  unten  in  den  Pfan- 
nenboden eingreifen ,  getragen.  Solche  Pfannenunterstützungen  findet 
man  indess  nur  noch  auf  Salinen,  wo  der  Siedebetrieb  in  grossen  Pfan- 
nen bei  gewohnlicher  Rostfeuerung  und  ohne  bestimmte  Flammenzüge 
ausgeübt  wird. 

Ueber  die  .zweck Blässigste  Art  der  Führung  des  Flammenzuges  sind 
die-  Ansichten  der  praktischen  Salinisten  getheilt.  Einigen  scheint  es 
vorthei  In  alter  <  zu  sein,  dem  Heizraume  eine  Hübe  von  5 — *>  Fuss'  m 
der  Mittellinie  des  Pfannenhodens  zuzutheilen  und  die  Herdsohle  nach 
den  Umfassungs wänden  des  Raumes ,  also  nach  den  unteren  Kanten 
des  Pfannenbodens  zu  ansteigen  zii  lassen,  so  dass  die  Flamme 
aus  >dem<  weiten  Heizraume  nicht  mit  grosser  Geschwindigkeit  ab- 
zieht und  unmittelbar  von  unten  oder  von  der  Herdsoble  aursteigend 
gegen  den  Pfannenboden  wirkt.  1  Andere  halten  es  lür  eine  zweck- 
mässigem Benutzung  dos  Flammenötronis,  wenn  der  Heizraum  mög- 
lichst'niedrig  eingerichtet  und  verengt  ist,  dabei  aber  der  Flamme 
ewe  beslimrote  Rtchfong  vorgeschrieben  wird,  so  dass  sie  mit  grösse- 
rer Geschwindigkeit  aus  dem  Rosuraume  bis  zu  den  Fuehstfffnungen 
gelangt.  Für  beide  Ansichten  lassen  stieb  theoretische  Gründe  aulfin- 
den; vergleichende  Versuche  sind  nicht  angestellt,  wenigstens  nicht 
aufbewahrt1 1  'Was  sieh  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zur  Rechtferti- 
gung beider  Einrichtungen  anführen'  lässl,  besteht  darin,  dass  bei  ei- 
nem ununterbrochen  fortgesetzten  Siedebetriebe  die  Feuerung  mit  ste- 
hendem'Flammenzuge  (mit  offenem  Feuer)  vortheilbafter  sein  wird,  dass 
aber  bei  einem  durch  die  Reinigungsarbeiten  und  durch  die  Beschaf- 
fenheit der  Mutterlauge  häufig  gestörten  und  unterbrochenen  Betriebe 
die  Feuerung  mit  streichenden  Flammenzügen  den  Vorzug  zu  haben 
scheint  ,  um  die  bei  der  Unterbrechung  des  Betriebes  erkaltenden  gros- 
sem Räume  dicht  immer  wieder  bis  zur  Temperatur  des  Glühens  er- 
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bitten  zu  dürfen.  Eine  sehr  geringe  EntferauDg  der  Herdsohle  vom 
Pfannenboden  dürfte  jedoch  immer  den  Nachtheil  herbeiführen,  dass 
dem  Gasstrome  eine  sehr  grosse  Geschwindigkeit  zugetbeilt  werden 
muss,  so  dass  die  Flamme  den  Pfannenboden  nur  sehr  kurze  Zeit  be- 
rubren, also  auch  nur  eine  geringe  Quantität  Wärme  an  denselben  ab- 
setzen kann.  Es  scheint,  dass  man  in  der  Hobe  der  Profile  der  Flam- 
menzüge  die  alleräusserste  Grenze  erreicht  hat  und  dass  eine  geringere 
Geschwindigkeit  des  Flaromenzuges  vorteilhaft  sein  Wörde.,  besonders 
da  das  gänzliche  Abziehen  des  Flammenstromes  aus  dem  Heizraume 
doch  immer  durch  die  Grosse  der  FucbsöfTnung  regulirt  werden  muss. 
Die  streichende  Flammenieuerung  wird  gegen  die  stehende  immer  den 
Nachtheil  behalten,  dass  bei  der  grossen  Geschwindigkeit  des  Flammenzu- 
ges  die  unteren,  der  Herdsohle  zugekehrten  Gasschiebten  keine  Gelegen- 
heit erhalten,  ihre  Wärme  an  den  Planneuboden  abzusetzen.  Ohne  Z  wei- 
le! ist  der  daraus  entstehende  nutzbare  Wärmeverlust  nicht  unbedeutend. 

Bei  der  streichenden  Flammenzugführung  unterscheidet  man  Strah- 
lenherde und  Cireulirherde,  je  nachdem  sich  die  Flamme  vom 
Verbrennungsraume  (Rostfläche)  aus  fächerartig,  nämlich  in  Strahlen,  nach 
den  den  Heizraum  begrenzenden  Umfassungswänden  verbreitet,  oder  in 
Heizcanälen  unter  der  Fläche  des  Pfannenbodens  fortgeführt  wird.  Die 
allgemeinere  Ansicht  hat  sich  jetzt  für  die  Cireulirherde  ausgesprochen, 
indem  die  Strahlenherde  einen  grosseren  Aufwand  an  Brennmaterial 
herbeiführen  sollen. 

Welche  Einrichtung  den  Flammenzügen  auch  gegeben  wird,  so  kommt 
es  doch  immer  darauf  an,  den  bezweckten  Effect  durch  4as  Verbren- 
nen des  Brennmaterials  vollständig  zu  erreichen.  Diess  kann  nur  durch 
das  richtige  Verhältniss  der  Rostfläche  zur  Pfannenbodenfläche  gesche- 
hen, und  es  ist  einleuchtend,  dass  bei  zu  kleinen  Rosträumen  der  Fall 
eintreten  wird,  dass  die  Soole  die  Siedehitze  nicht  erreicht.  Eine  Er- 
mässigung der  Temperatur,  wenn  die  in  der  Pfanne  vorzunehmenden 
Arbeiten  eine  solche  uothwendig  machen,  wird  leicht  durch  Verminde- 
rung des  Flammenzuges,  sei  es  durch  verminderten  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft,  oder  —  zweckmässiger  —  durch  Verkleinerung  der 
Fucbsüffnung  zu  erlangen  sein.  Wäre  aber  auch  diess  Verhältniss  durch 
die  Erfahrung  richtig  bestimmt,  so  würde  doch  der  volle  Effect  des 
Breunmaterials  nicht  erreicht  werden  können,  sobald  eine  unvollstän- 
dige Verbrennung  desselben  eintritt  Diess  wird  der  Fall  sein  bei 
verstopften  Ros träumen  durch  Schlackenbüdung  für,  solche.  Materialien, 
welche  beim  Verbrennen  viel  Asche  hinterlassen,  die  zur  Verschlackung 
(Verglasung)  geneigt  ist;  ferner  bei  einem  unrichtigen  Verklltniss  der 
FuchsOffnung  zu  den  Rostfugen,  und  bei  den  dicht  auf  einander  lie- 
genden Brennmaterialien  (also  mit  Ausnahme  des  Holzes,  bei  welchem 
dieser  Fall  nicht  vorkommt)  durch  die  zu  hoch  über  einander  liegende 
Masse  des  Brennstoffs,  wodurch  der  Zutritt  der  Luft  verhindert  wird. 
Die  Verstärkung  des  Zuges  durch  VergrOsserung  der  Fuchsofinung  bringt 
in  den  beiden  letzten  Fällen  nur  eine  noch  grössere  Abkühlung  des 
Herdraumes  hervor.  Wenn  aber  auch  das  glühende  Gas  mit  voller 
Flamme  aus  dem  Verbrennungsraum  in  den  Heizraum  oder  in  die  Flam- 
menzüge tritt,  so  wird  doch  bei  hoch  übereinander  liegendem  Brenn- 
material eine  unvollkommene  Zersetzung  desselben  stattfinden  können, 
wenn  die  atmosphärische  Lull  nicht  in  zureichender  Menge  durch  die 
Rostfugen  an  das  Brennmaterial  zu  treten  vermag.  Ein  verstärktes 
Hinzutreten,  wird  dann  zwar  die  vollständige  Verbrennung  bewirken, 
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aber  auch  durch  den  Ueberschuss  wieder  eine  Abkühlung  bewirken 
können«  weil  dieser  Ueberschuss  auf  Unkosten  der  aus  dem  Brennma- 
terial sich  entwickelnden  Hitze  bis  zur  Temperatur  der  Glühhitze  er- 
höht werden  muss.  Das  Ausstramen  von  Rauch  aus  den  Essenmua* 
düngen  ist  jederzeit  ein  Beweis  der  unvollkommenen  Verbrennung,  wo« 
bei  es  an  atmosphärischer  Luft  zur  vollständigen  Zerlegung  des  Brenn- 
stoffs gefehlt  bat.  Der  Rauch  wird  daher  vorzugsweise  bei  jeder  Ab- 
kühlung des  Herdes  durch  Eintragen  von  frischem  Brennmaterial  zum 
Vorschein  kommen.  Dagegen  ist  das  Ausbleibe«  der  Raucnentwicke- 
lung  keineswegs  ein  Beweis  dafür,  das«  die  Verbrennung  unter  den 
gunstigsten  Umstanden  erfolgt,  weil  dadurch  der  mögliche  Und  immer 
sehr,  wahrscheinliche  Uebersohuss  von  atmosphärischer  Luft  nicht  an- 
gedeutet wird.  Konnte  der  Verhrennungsprecess  ganz  vollkommen  ge* 
leitet  werden,  so  muss,  wie  sieb  von  selbst  versteht,  niemals  Rauch, 
also  ganz  unzersetzies  Brennmaterial,  den  Feueressen  entströmen,  aber 
die  Verbrennungsprodukte  müssen  Buch  keine  un zerlegte  atmosphärische 
Luft  mehr  enthalten,  sondern  die  sich  entwickelnden  glühenden  Gase 
sollten  nur  aus  Kohlensaure,  aus  dem  beim  Verbrennen  sich  bilden- 
den Wassergas  und  aus  Stickgas  bestehen,  welches  mit  dem  verwen- 
deten JSauerstoffgas  in  der  atmosphärischen  Luft  verbunden  war.  Wenn 
auch  der  Verbrennungsprocess  schwerlich  jemals  in  dieser  Vollkommen- 
heit stattfinden  wird,  so  muss  doch  das  Bestreben  dahin  gerichtet  sein, 
einem  selchen  Verbrennungserfolge  sich  zu  nähern.  Ist  schon  der 
Process,  bei  welchem  entweder  Kohlenoxyd  gas  oder  auch  un  zerlegtes 
SauerstoOgas  unter  den  Verbrennungsprodukten  angetroffen  wird,  ein 
mangelhafter  und  unvollkommener,  so  ist  es  derjenige  in  einem  weit 
höheren  Grade,  bei  welchem  sowohl  Kohlenoxydgas,  als  Sauerstoffgai 
einen  Gemenglbeil  der  Glühgase  ausmachen,  weil  ein  solcher  Erfolg 
den  Beweis  giebt,  dass  die  zum  vollständigen  Verbrennen  erforderliche 
Temperatur  nicht  vorhanden  wart 

Man  ist  jetzt  zu  der  Ueherzeugung  gelangt,  dass  es  höchst  schwie- 
rig» vielleicht  gar  nicht  ausführbar  ist,  ein  vollständiges  Verbrennen 
des  Brennmaterials  auf  den  Rosten  dadurch  zu  bewirken,  dass  man 
die  Luftzuführung  auf  das  Hinzutreten  der  Luft  unter  den  Kost  be- 
scfcäpkt.  ..weil  bei  einer  solchen  Einrichtung immer  eine  unvollkom- 
mene Verlegung  des  Brennmaterials  unvermeidlich  bleibt,  insofern  die 
Luft  nicht  in  einem  solchen  Uebermaasse  zugeführt  wird,  dass  dadurch 
das  entgegengesetzte  Lehel ,  nämlich  eine  starke  Abkühlung  veranlasst 
wird,  die  zuletzt  wieder  die  Folge  haben  wird,  dass,  ungeachtet  alles 
Ueberschusses  an  atmosphärischer  Luft,  dennoch  eine  Umänderung  al- 
les Kohlenoiydgases  in  Kohlensäure  nicht  erfolgen  kann.  Wesentlich 
vervollkommnet  wird  die  gewöhnliche  Hostfeuerung  allerdings  dadurch, 
dass  man  zwei  unter  einander  liegende  Roste  (Brennrost  und  Glutb- 
rost) anwendet,  oder  dass  man  sieb  der  schräge  liegenden  Roste  mit 
horizontalen  Flächen  (Treppenrost)  bedient  ,  oder/  dass  man  auf  irgend 
eine  einfache  Weise  die  atmosphärische  Luft,  ehe  sie  unter  den  Rost 
tritt,  stark  erhitzt,  oder  endlich,  dass  man  die  Luft  nicht  unter  den 
Rost,  sondern  an  die  Oberfläche  des  auf  dem  Roste  liegenden  Brenn» 
materiala  ireten  jässt  (Pultfeuerung).  Durch  alle  diese  Mittel  lätst  sich 
indess  W  Uebefzeugung  von  der  vollständigen  Verbrennung  des  Brenn- 
Stoffs  nicht  gewonnen.  ,     ;,.„         , .  .1       Au  •'■•< 

Durch  den  Glutbrost  wird  eigentlich  bezweckt,  das  durch  den  Brenn« 
l^,^UjC^f4«^el(noch  uu  Ut  vollständig  vertrat**  Üreunmatehal 
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zu  verbrennen ;  es '  dient  aber  diese  Einrichtung  auch  zugleich  dttA; 
die  Verbrennung  auf  dem  Brennroste  lebhafter  zu  bewirken,  weil  die 
kalte  atmosphärische  Luft,  indem  sie  zuerst  durch  den  Gluthrost  tritt, 
zugleich  erhitzt  wird.  4**i  Bei  der  Anwendung  dir  erhitzten  atmosphä- 
rischen Luft  wird  der  Raum  unter  dem  Host  (Äschenfall)  abgeschlos- 
sen, so  dass  kalte  Luft  nicht  unter  die  Rostfläche  treten  kann,  welcher 
vielmehr  erhitzte  Lu ft  durch  gnsseiserne  Rohren  zugeführt  wird ,  die 
im  Aschenfall  ausmünden,  mit  ihrem  entgegengesetzten  offenen  Ende 
die  atmosphärische  Luft  an&aufcen,  deren  Erhitzm  g  dadurch  bewirkt 
wird,  dass  die  Röhren  in  oder  Uber  der  Herdsohle  fortgeleitet  werden. 
Man  will  durch  diese  Einrichtung  grosse  Vortheile  durch  ( das  schnel- 
lere Venbrennen  des  Brennstoffs  auf  dem  Roste  erlangt  haben,  obgleich 
die  Erhitzung*  der n Luft  -nur -  durch  eine  eben  so  starke  Temperaturer- 
niedrigung der  Herdsohle  bewirkt '  werden  kann.  Die  tTeppenfbrinK- 
gen  Rostensind  für  alle  dicht  liegenden  Brennmaterialien,  besonder« 
für  zerkleinerte  Stein-  und  Braunkohlen  und  für  SleinkohlengruS,  'eine; 
ganz  vortreffliche  •Einrichtung',  weil  sie  den  Zutritt  der  Luft  erleich- 
tern und  das  dichte  Anlagern  des  Materials  vei  hindern.  Die  Neigung 
dieser  Roste  gegen  den  Horizont  kann  nach  der  Beschaffenheit  des 
Brennmaterials  leicht,  abgeändert  werden.  Der  Zustand  des  Rostes  lässt 
sich  in  jedem  Augenblick  Übersehen,  Und  bei  Verstopfungen  kann  eine 
Nachhülfe  sogleich  eintreten.  Statt  der  Roststäbe  bedient  man  sich 
der  horizontal  liegenden  oder  sehr  wenig  gegen  den  Horizont  geneig- 
ten schmalen  Platten,  von  denen  die  obere  die  Asche  immer  auf  die 
zunächst  darunter  liegende  abschüttet,  so  dass  alle  sich  bildende  Asche 
zuletzt  auf  der  untersten  Rostplatte,  oder  auf  einen  mit  dem  schrägen 
Treppenrost  verbundenen  schmalen  horizontalen  Rost  von  gewöhnlicher 
Einrichtung  liegen  bleibt  und  leicht  entfernt  werden  kann. —  Die  Pult- 
feuerong  ist  nur  für  Holz,  oder  für  Brennmaterial,  welches  in  groben 
Stücken  angewendet  wird,  geeignet,  nicht  aber  für  zerkleinerte  Brenn- 
stoffe, welche  den  Luftzug  verhindern.  Für  den  ersten  Fall  scheint 
sie  von  vorzüglicher  Wirkung  zu  sein.  Der  Verbrennungsraum  muss 
bei  der  Pultfeuerung  überwölbt  sein,  um  der  Flamme  die-  Richtung 
anzuweisen.  .    n!i.i!!\fl»i.l  -*»7. 

Bei  allen  bekannten  FeuerUngseinrichtungen  wird  sich  ein  tollfcflfaf* 
diges  Verbrennen  des  Brennmaterials  nicht  bewirken  lassen.     Bei  der 
Pultleu  erung  kann  zwar  die  Bildung  des  Rohlenoxydgases  dadurch  ver-5 
hindert  werden,  dass  das  Nachtragen  des  Brennstoffs  ohne  alle  Stö- 
rung des  Verbrennungsprocesses  nach  Massgabe  der  stattfindenden  Ver- 
brennung häufig  wiederholt  wird,   so  dass  das  Brennmaterial  niemals 
eine  dicke' Ablagerang  auf  den  Roststäben  bildet;  allein  die  zu  starke 
Zustimmung  der  atmosphärischen  Luft  ist  nicht  mit  gleicher  Zuverläs- 
sigkeit zu  vermeiden,     Bei  -allen  ander*'  Verbrennüngsvörrichtungen 
wird  es,  um  durch  das  häufige  Nachfüllen  des  verbrennenden  Materials' 
nicht  eine  zu  starke  Abkühlung  herbeizuführen , 1  kaum  verhindert  wei*! 
den  können,  die  Rostfläche  mit  einer  grossen*-  Menge  Von  Brennmate- 
rial zu  bedecken ,   welches  dann  beim  Verbrennen  ganz  andere  Wo*1 
dukte  liefert,  als  wenn  die  Verbrennung  schon  Stark  fortgeschritten1  Ist' 
und  sich  dadurch  eine  niedrige  Schicht  des  Brennstoffs  gebildet  hat. 
Das  Brennmaterial  wiixi  daher  mit  einem  ungleich  geringereti  Effect 
verbrennen,  als  es  bei  der  vollständigen  Verbrennung  zu  leisten  fällig 
wäre;  es  ist  deshalb  eine  Vorrichtung  noth wendig,   durch  welche  die 
atmosphärische  Luft  an  die  über  dem  Rost  sich  erhebende  Flamme 
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tritt,  um  das  Koblenoxydgas  vollständig  iu  verbrennen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  es  noth  wendig,  die  Flamme  über  dum  Rost  durch  ein  f.e- 
wOlbe  einzuengen  und  die  hinzuzufübrendej  atmosphärische  Luft  vorher 
möglichst  stark;  zu  erhitzen.  Beide  Massregeln  sind  durchaus  notwen- 
dig, um  die  Tpmperatur  nicht  so  tief  sinken  zu  lassen  „  das*  die  Ver- 
brennungen d>s  Kohlenoxydgases  nicht  mehr  erfolgen  kann,  und  dadurch 
nicht  einen  Erfolg  herbeizuführen»  der  dem  bezweckten  ganK  entgegen 
sein  würde.  Die  Zufuhrung  der  erhitzten  atmosphärischen  Luft  kann 
in  vielfacher  Art  bewerkstelligt  werden ,  immer  bleibt  es  alter  rioth- 
wendig,  ifae,  Menge  der  hinzutretenden  Luft  nach  dem  Bedürfnis  zu 
regidiren.  >  i  jj,n    ilm        r  i.  '■■■  \-  .  «t-ui  i:-'«?-»  »!  i*»h!t»/ 

:  Siedungsyoirichtungen ,  deren  Roste  mit  Lnftzuführung  unter  u nd 
über  dem  Roste  versehen  sind,  sollten  daher  eine  allgemeine  Auwen- 
dung finden.  Man  kann  diese  Vorrichtungen  mit  demselben  Recht  Gas- 
feuerungen nennen,  mit  welchem  man  diesen  Namen  [solchen  Einrich- 
tungen beilegt,  bei  denen  man  sich  statt  des  Rostes  der  Gelen  be- 
dient, in  welchen  das  Brennmaterial  unvollkommen  verbrannt:  und  die 
vollständige  |  Verbrennung  der  auseden  Ofenmündungen  entweichenden 
Verbrennungsprodukte  durch  Zuführung  von  erhitzter  atmosphärischer 
Luft  bewirkt  wird.  Die  Oefen  würden  vor  den  Rosten  nur  den  Vor- 
theil ;  darbieten ,  dass  durch  das  Nachfüllen  des  Brennmaterials  keine 
oder  doch  eine  weniger  häufige  Störung  des  regelmässigen  Verhrenr 
nungsprocesses  eintritt . und  dass  ja ,  den  Oefen  Brennmaterialien  enger 
wendet  werden  können  ,  die  sich  (mit  Ausnahme  der  TreppearosteO  auf 
den  Rosten  nicht,  gut,:  verbrennen  lassen |  weüusi«!  durch  die  Rostfugen 
hm  dun.  hl  allen  qi  1  er  durch  starkes  Aufschütten  den  Luitzug  gänzlich 
verhindern  würden.  Solche  Materialien  kennen  jedoch  in  den  Oefen 
nur  mit  Anwendung  eines  Gebläses  yortheiibaft  verwendet  werden,  weil 
sie,  wenn  die  Verbrennung  bei  einem  natürlichen  Luftzuge,  unter  dem 
Roste  geschehen  soll ,  die  Rostfugen  ebenfalls  verstopfen.  Da  sich  die 
Zuführung  der  erhitzten  atmosphärischen  /Luft  zu  den  aus  der  Ofen- 
muodung  entweichenden  Brenngasen,  sowie. ;die  Verbrennung  I beider 
liuftströroe.in  dem  Gewölbe  unter  der  Pfanne  leichter  und  vollständi- 
ger reguliren  lassen ,  als  es,  bei.  der  Rostfeuerung  ausführbar  ist  ,  so 
scheint  der  »sogenannte  Gasofen:  wohl,  den  Vorzug  vor  den  Hosten  zu 
verdienen  ,  obgleich  er  in  der  Wirklichkeit  nichts  anderes  ist,»  als  ein 
sehr  tief  liegender,  mit  Brennmaterial  hoch  aufgefüllter  Host  mit  eir 
»er, i »ach  oben  stark  zusammengezogenen,  Ausströmöffnung,  -r  Sehr 
verschiede», davon  sind  diejenigen  Gasöfen,  in  welchen  das  Gas  für 
mehrere  Siedepfannen  bereitet  und  zu  den  verschiedenen  Pfannen  mit- 
telst Röhren  bingeleitet  werden  soll,  um  dort,  mit  Hülfe,  der  zuzufüh- 
renden, erhitzten  Luit  verbrannt  zu  werden.  Solche  Vorrichtungen  sind 
«licht  zu  empfehlen,  weil  der  grösste  '1  heil  der  in  den  Uefen  entwikr 
k ei ten  Iii tze  verloren  geht  und  erst. besondere.  Heizvomchtun gen  nothr 
^endig/ werde» „/ um  die  erkalteten  Brenngase,  ehe  .  sie  zur  Verbrennung 
gelangen ,  wieder  zu  erhitzen.  ,  \„\  ....,»  (i  ,  i  i  !  i-h  ..mh 
.Glaubt  man  durch  zweckmässig  gewählte  VeYbrermungsvorricfatun- 
gen  die  vollkommenste  Zersetzung  des  Brennmaterials  eingeleitet  und 
durch  den  gewählten  Flammenofen  für,  die  möglichst  gUUsste  Benützung 
der.  |  entwickelnden  Wärme  gesorgt  zu  haben ,  ,  so  ist  noch  z u  prüfen, 
durch  ,  welche  Umstände  etw^  ein  NVarwerorAuf*  durch  die,. Siodungs- 
Vorrichtungen  oder-  durch,  /den  Pcocess  id.es  iSie4eflsn .selbst  veranlasst 
w^rdeniköjwte.,,;  ,|Als  ;eÄpe  jrejcho  Quetle.  »ein**  Äplchffl  oV^erJust«».. zeigt 
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sich  sogleich  die  nicht  zu  vermeidende  hob«  Temperatur,  mit  welcher 
die  anter  der  Siedepfanne  benutzten  GlUbgase  durch  die  Feueressen 
ihren  Abzug  nehmen.  Der  daraus  entspringende  Wärmeverlust  wird 
um  so  grosser  sein,  je  schneller  die  Gase  durch  verstärkten  Zug  aus 
dem  He i urau me  entfernt  werden,  oder  je  weniger  Gelegenheit  ihnen 
dargeboten  wird,  die  Wärme  an  die  Bodenflache  der  Pfannen  abzu- 
setzen» Der  Nutzeffect  des  Brennmaterial  wird  daher  durch  mangel- 
hafte  Flammen  Führung  unter  den  Pfannen  in  einem  hohen  Grade  ver- 
mindert. Aber  auch  abgesehen  von  diesem,  durch  fehlerhafte  Einrieb- 
Jungen  veranlassten  Wärmeveriest,  wird  noch  immer  ein  bedeutender 
Verlust  dadurch  entstehen,  dass  die  Gase  notbwendig  mit  einet*  hohen 
Temperatur  in  die  Esse  gelangen  müssen,  am  in  derselben  schnell 
aufsteigen  zu  können  und  das  Nachrücken  der  ihnen  folgenden  Luft- 
schichten nicht  zu  verhindern.  Höhe  Esse«  befordern  das»  Aufsteigen 
der  elastischen  Flüssigkeiten,  denen  ein  geringeres  speeifisches  Gewicht 
zukommt,  als  der  atmosphärischen  Luft.  Deshalb  werden  die  höheren 
Essen  auch  jederzeit  den  Vorzug  vor  den  niedrigeren  behalten ,  jedoch 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  eine  Verringerung  der  Fuchsöffnung 
zulässig  machen.  Waren  die  Einrichtungen  so  getroffen,  dass  bei -ei- 
nem fehlerhaften  Flammenzuge  unter  der  Pfanne  und  bei  hohen  Essen 
dieselbe  Fuchsöffnung  nöthig  wäre,  als  bei  einem  gut  gewählten  Flam- 
menzuge und  niedrigen  Essen,  so  würde  die  grössere  Höhe  der  Esse 
nur  ein  kostbares  Mittel  sein,  den  ungünstigen  Erfolg  einer  fehlerhaf- 
ten Flammenführung  zu  verbessern,  welches  aber  ohne  einen  grösse- 
ren Aufwand  an  Brennmaterial  niemals  geschehen  kann. 

Fttr  den  Process  des  Versiedens  der  Salzsoole  sollen  die  Einrichtun- 
gen So  getroffen,  sein,  dass  durch  das  Verbrennen  des  Brennmaterials 
eine  Temperatur  hervorgebracht  wird,  bei  welcher  die  Soole  nötigen- 
falls ohne  Unterbrechung  in  der  Siedehitze  erhatten  werden  kann.  Um 
diese  Wirkung  herbeizuführen,  wurden  die  Glühgase,  wenn  die  voll- 
ständige Benutzung  ihres  Wärmegehaltes  möglich  wäre,  so  lange  m 
dem  Heizraume  verweilen  müssen^  bis  sie  durch  Wärmemittheilung  zu 
einer  Temperatur  hinabgesunken  sind ,  bei  welcher  sie  unfähig  werden, 
die  Seele  durch  Wärmeleitung  bis  zur  Temperatur  des  Siedepunktes 
tu  erheben  oder  darin  zu  erhalten.  Eine  so  vollständige  Benutzung 
ist  unmöglich,  weil  die  benutzten  Gase  nicht  augenblicklich  entfernt 
und  durch  Gase  von  höherer  Temperatür  ersetzt  werden  können.  Je 
langsamer  dieser  Wechsel  der  Gase  von  verschiedenen  Temperaturen 
zur  Hervorbringung  der  begehrten  Wirkung  (den  man  den  Feuerzug 
nennt)  eintreten  kann,  desto  vollkommener  werden  die  getroffenen  Ein- 
richtungen sein.  Hätten  sie  aber  auch  die  grösste  Vollkommenheit  er- 
reicht, so  würden  die  benutzten  Gase  immer  noch  mit  einer  90  hohen 
Temperatur  aus  dem  Heizraume  entfernt  werden  müssen,  dass  matt  sie 
zu  Zwecken  benutzen  kann,  für  welche  eine  geringere  Wirkung  hin- 
sichtlich der  Temperaturerhöhung  ausreicht.  Diese  Art  der  Verwen- 
dung der  bereits  benutzten  Gase  ist  es,  was  man  die  Benutzung  der 
verloren  gebenden  Wärme  nennt  und  worauf  man  gewöhnlich  einen 
grossen  Werth  legt.  Berücksichtigt  man  aber,  dass,  wenigstens  un- 
ter der  gemachten  Voraussetzung  der  zweckmässigsten  und  vollkom- 
mensten Benutzung  der  Glühgase  unter  der  Siedepfanne  i  die  Tem- 
peratur und  die  Geschwindigkeit  der  abziehenden  Gase  gerade  so  und 
keine  andere  sein  müssen,  und  dass  jede  weitere  Benutzung  eine  we- 
sentliche Aenderung  in  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Gase  ah* 
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liehen,  hervorbringen  wird,  so  ist  der  aus  der  Benutzung  der  verlo- 
ren gehenden  Wärme  entspringende  Nutzen  nothwendig  darauf  berech- 
net, dass  die  Glühgase,  nachdem  sie  für  den  Hauptzweck  benutzt  wor- 
den sind,  mit  einer  höheren  Temperatur  und  Geschwindigkeit  entlas- 
sen werden,  als  es  bei  der  vollkommensten  Einrichtung  der  Fall  sein 
sollte.  Jene  Vollkommenheit  der  Einrichtungen  wird  sich  vielleicht  nie- 
mals erreichen  lassen,  und  deshalb  bleibt  die  Benutzung  der  abziehen- 
den Glühgase  immer  vorteilhaft;  indess  darf  man  sich  dabei  nicht 
täuschen  urid  die  Wirkungen  von  der  Benutzung  unter  die  Siedepfanne 
verwendeten  Gase  nicht  ab  einen  reinen  Gewinn  ansehen.  Um  diese 
Wirkung1  hervorzubringen ,  wird  nothwendig  eine  grössere  Menge  von 
Brennmaterial  verbrannt  werden  müssen,  als  erforderlich  sein  würde, 
wenn  die  Gase  unmittelbar  in  der  Esse  ihren  Abzug  landen.  Die  Wiiv 
kungen  werden  also  zum  grössten  Theil  auf  Unkosten  des  bei  den  Sie- 
depfannen zü  erreichenden  Effectes  hervorgebracht.  Es  tritt  hier  etwa 
dasselbe  Verhältniss  —  wenn  gleich  ans  sehr  verschiedenen  Grün- 
den — *  ein,  welches  bei  der  Benutzung  der  latenten  Wärrae  der  Was- 
serdämpfe  oben  erörtert  worden  ist. 

Man  wendet  übrigen*  die  unter  der  Siedepfaime  benutzten  und  aus 
der  Fachsöffnung  entweichenden  Gase  bald  zur  Erwärmung  von  Soole, 
also  zum  Vorwärmen  derselben,  bald  zum  vollständigen  Aussoggen  der 
Mutterlauge,  gewöhnlich  aber  und  sehr  allgemein  zum  Trocknen  des 
Salzes  unter  verschiedenartigen  Modificationen  an. 

Verschieden  von!  der  eben  erwähnten  Benutzung  der  verloren  geben- 
den Wärme  der  Gase  sind  die  Vorkehrungen,  welche  zur  Verminde- 
rung de»  Wänneverlustes  unter  der  Pfanne  und  in  derselben  getroffen 
werden.  Indem  die  glühenden  Gase,  welche  aus  dem  Verbrenn ung*- 
ramne  aufsteigen,  ihre  Wärme  an  die  Bodenflüche  abgeben,  werden  sie 
dieselbe  auch  an  die  Herdsohle  und  an  die  ganze  Mauerung  absetzen, 
welche  das  Fundament  und  die  Umfassungswände  der  Siedevorrichlung 
bilden.  Um  diesen  Wärmeverlust,  welcher  der  Pfanne  nur. zu  ei- 
nem geringen  Theil  durch  Strahlung  wieder  zu  gute  kommt,  —  zu 
rermindern,  wird  besonders  zu  den  Herdsohlen  eine  Masse  angewen- 
det werden  müssen  ^  die  als  ein  schlechter  Wärmeleiter  bekannt  ist, 
indem  der' Verlust  an  Wirme  durch  die  Mauerungen,  vorzüglich  durch 
die  Wärmeleitung,  herbei  gefühlt  wird.  Zu  den  Herdsobleo  bedient  man 
sieb  des  mit  Asche  gemengten  Lehms,  indem  ein  schlechterer  Wärme- 
leiter bis  jetzt  nicht  bekannt  ist.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es  so- 
dann, die  Fundamentmauerung  von  dem  Erdboden  durch  eine  mit 
schlechten  Wärmelettern  anzufüllende  Schicht  möglichst  zu  isoliren. 
Als  Material  zur  Ausfüllung  wird  man  sich  zerschlagener,  ieeter  Ziegel- 
steinbrocken mit  Erfolg  bedienen  können. 

Eine  nicht  unbedeutende  Quelle  des  Wärmeverlustes  sind  die  Seiten- 
wände oder  !  die  Borden  der  Pfannen,  welche  gewöhnlich  ganz  frei  über 
der  Fundamentmauer  der  Pfanne  hervorstehen  Und  daher  Wärme  an 
die  umgebenden  Luftschichten  absetzen.  Es  giebt  im  Allgemeinen  zwei 
Mittel,  um  diesen  Wänneverlust  zu  vermindern.  Das  eine  und  das 
wirksamste  besteht  in  der  Anwendung  hölzerner  Pfannenborde,  indem 
bekanntlich  das  Holz  ein  ungleich  schlechterer  Wärmeleiter  ist  als  Ei- 
senblech. Ueber  die  Einrichtung  der  hölzernen  Pfannenborde  ist  auf 
den  schätzbaren  Aufsalz  des  Herrn  v.  U  n  g  e  r  zu  verweisen.  Das  zweite 
-ftHtteiv  'däs  gewöhnlichere*  gewährt  die  Bildung  einer  Luitschiebt  zwi- 
schen den  eisernen  Pfannenborden  und  einer  durch  schräg  aulgestellte 
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Ziegel  gebildeten  Mauer,  mit  welcher  die  Seitenwände  der  Pfannen  um- 
geben werden.  <..    •<•  >  (;m 

Welche  Dimensionen  der  Länge  und  Breite  der  Pfannen  die  zweck> 
mässigstcn  sind ,  ist  eine  Frage ,  deren  Erörterung  die  praktischen  Sa- 
linisteu  vielfältig  beschäftigt  hat  und  deren  Beantwortung  hier  nicht 
versucht  werden  soll.  Es  würde  kaum  möglich  sein,  die  vielen  Ver- 
hältnisse zu  generalisiren,  welche  bei  einer  solchen  Untersuchung  be- 
rücksichtigt »werden  müssen.  Dagegen  scheint  man  sich  darüber  ge- 
einigt bu  haben,  dass  auch  in  den  grösslen  Pfannen  ein  höhere*  Soo- 
lenstand  als  der  von  12,  höchstens  15  Zöllen,  unvortheilhaft  für  die 
Wärmeleitung  sein  würde.  —»  Ueber  die  Anfertigung  der  Siedepfannen 
aus  Eisenblech  sind  nachzusehen:  Dunker,  in  der  Sammlung  nütz- 
licher Aufsätze  und  Nachrichten,  die  Baukunst  betreifend.  Berlin,  5.  Jahr- 
gang. Bd.  I.;  J.  A.  Bischof,  im  Archiv  f.  Bergbau  und  Hüttenwesen. 
XX.  191;  ferner  v.  .Mol Ts  Ann.  II.  393;  dessen  Jahrbücher«  III.  106. 
—  Gewöhnlieh  werden  die  Pfannen  aus  einfach  aneinander  genieteten 
Blechen  angefertigt;  zuweilen  wendet  man  aber  auch  doppelt  und  drei- 
fach übereinander  liegende  Bleche  an,  oder  man  bedient  sich  «niedri- 
ger Blechkasten,  deren  aufgebogene  Ränder  nach  unten  gekehrt  Sind 
und  dort  durch  Vernieten  oder  Verschrauben  mit  einander  verbunden 
werden.  Die  Seitenwände  der  Pfanne  lässt  man  zuweilen  aus  Holz, 
zuweilen  aus  Gusseisen  bestehen.  .  •  i. 

Auf  das  Trocknen  des  Salzes  wird  in  einigen  Gegenden  sehr  ge- 
ringe, in  andern  sehr  grosse  Sorgfalt  verwendet.  Fast  alles  Meersalz, 
-8öwie  das  Salz  aus  den  Salzseen,  wird  nur  ao  der  Luit  Und  demnächst 
allenfalls  durch  längeres  Ablagern  in  den  Magazinräumen  getrocknet 
Auch  auf  den  Salinen  in  England  wird  das  aus  den  Siedepfannen  ge- 
zogene Salz  nur  aufgehäuft  und  durch  Ablecken  auf  einer  Bühnen vorv 
richtung  zwischen  je  zwei  Pfannen  lufttrocken  gemacht,  worauf  es  der 
unvollkommenen  Nachtrocknung  in  den  Magazinen  Uberlassen  bleibt. 
Auf  manchen  Salinen,  auf  welchen  grobkörniges  Salz  bereitet  wird,  be- 
gnügt man  sich  damit,  das  Salz  in  Spitzkorben  oder  in  andern  Ge- 
fässen  ablecken  zu  lassen  und  es  sodann  un  vollkommen  getrocknet  ine 
Magazin  zu  bringen,  dessen  Räume  zum  Theil  durch  Wärmeröhren  er- 
wärmt werden,  welche  die  Wärme  von  den  Glilhgasen  empfangen*,  < die 
unter  der  Siedepfanne  verwendet  worden  sind,  und  erst,  nachdem  sie 
die  Girculation  in  den  Wärmeröhren  gemacht  haben,  in  die  Esse  ge- 
leitet werden.  Diese  ist  eine  unvollkommene  und  unzureichende  Art 
der  Trocknung,  weil  die  Wärme  das  in  grossen  Massen  im  Magazin 
aufgehäufte  Salz  nicht  durchdringen  kann.  Aus  dem  unvollkommenen 
Trockenheitszustande,  in  welchem  das  Salz  in  die  Magazine  gelangt, 
ergiebt  sich  auch  der  Grund,  weshalb  das  Salz  durch  langes- Lagern 
einen  Gewichtsverlust  erleidet,  statt  dass  das  trockene  Salz  dadurch 
eine  Zunahme  des  absoluten  Gewichtes  erfahren  sollte.  -  Das  grobkör- 
nige, auch  allenfalls  das  Salz  von  mittlerem  Korn,  gestatten  eine  sol- 
che unvollkommene  Trocknung;  bei  feinkörnigem  Salz  würden  sich 
aber  die  Beschwerden  des  Publikums  über  mangelhafte  Trocknung  bald 
erheben.  >  -  i  •  .j    ;  r  .  ,j  .• 

In  Ländern,  deren  Bewohner  auf  recht  trockenes  Salz  einen  grossen 
Werth  legen,  muss  die  Trocknung  oft  in  dem  Grade  stattlinden,  dass 
das  Salz  dadurch  am  äusseren  Ansehen  verliert  und/  sieh  sogar  ohne 
Trübung  nicht  mehr  in  reinem  Wasser  auflöst.  Dieser  Erfolg  ttritt 
dann  ein,  wenn  die  Siedesoole  salzsaure  BiUercrde  enthalt,  die  einen 
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grossen  Theil  der  Säure  schon  verliert  und  sieb  in  basischem,  unauf- 
lösliches Salz  umändert,  wenn  das  Siedesalz  in  einer  stärkeren,  als  ip 
der  Wassersiedehitze  getrocknet  wird.  In  den  gewölbten  Trockenkam- 
mern, in  welchen  das  Salz  durch  die  unmittelbar  in  die  Kammern  biu- 
eingeleiteten  glühenden  Gase  getrocknet  wird ,  verliert  das  $alz weH 
es  durch  das  Einstampfen  eine  bestimmte  Form  erhalt,  und  dann  ,eiper 
so  starken  Hitze  ausgesetzt  wird,  dass  es  zusammensintert,  sodann 
aber  wieder  zerschlagen  werden  muss,  wenn  es  als  loses  $alz  verpackt 
und  versendet  werden  soll,  sein  schönes  äusseres  Ansehen,  worauf  aber 
das  Publikum  dort  nicht  den  geringsten  Werth  legt,  wogegen  es.  für 
ein  anders  gewöhntes  Publikum  ganz  unverkäuflich  sein  würde*  Die 
Sinterung  des  Salzes  in  jenem  Trockengewölbe,  in  der  durch  das  Ein- 
stampfen erlangten  «mischen  Gestalt,  kann  ohne  eine  Beimengung  von 
schwefelsauren  Salzen  nicht  erfolgen^  von  denen. sich  die  mit  alkali- 
scher Basis,  sowie  das  Bittersalz,  nach  dem  Brennen  (Trockuen)  zwar 
noch  in  reinem  Wasser  ohne  Trübung  und  Rückstand  •  auflösen ,;  picht 
aber  dei  Gyps ,  der  dem  Salze  jederzeit  beigemengt  ist  upd>  welcher 
in  der  starken  Darrhitze  das  Krystallwasser  schon  verliert  und  unauf- 
löslich wird.  Ein  gleicher  Erfolg  tritt  aber  auch  häufig  bei  dem  Salze 
ein,  welches  auf  eisernen  Blechen  auf  den  Trockenherdep  getrocknet 
wird,  wenigstens  für  dasjenige,  welches  mit  den  Blechen  in  unmittel- 
bare Berührung  kommt.  .,  ,  „.,.1 
Mit  Bezug  auf  die  schon  oben  gegebene  Erörterung  über  das  Trockr 
nen  des  Salzes  ist  es  einleuchtend,  dass  die  Vorbereitungen  des  Sal- 
zes zum  Trocknen  .  nicht  minder  wesentlich  sind ,  als  die  Trocknung 
selbst.  Für  das  ans  ganz  reiner  Soole  gesottene  Salz  würde  die  Trockr 
nung  durch  (Ablagern  an  der  atmosphärischen  Luft  sebpn  genügen. 
Enthält  die  Soole  aber,  wie  immer,  zerfliessbare  , Salze/,  ,sp  wird  das 
schnelle  Trocknen  des  dazu  nicht  vorbereiteten  Salzes  nicht  das  Mittel 
sein,  die  Ursache  des  Zerfliessens  des  Salzes,  selbst  nachdem  es  einer 
starken  Hitze  ausgesetzt  war,  hinweg  zp  räumen,  Alles  zum  Feucht- 
werden an  der  Luft  geneigte  Salz  muss  daher  vor  dem  Trocknen  so 
viel  als  möglich  von  der  anhängenden  Mutterlauge  befreit  werden.  Man 
bewirkt  diess  durch  das  Ablecken,  bedient  sich  dazu  aber  sehr  ver- 
schiedener Mittel.  Das  aus  den  Pfannen  gezogene  Salz  auf  Bühnen 
Uber  den  offenen  Pfannen  ablecken  zu  lassen ,  ist  ein  aus  der  Kind- 
heit des  Siedeprocesses  vererbtes  Verfahren,  welches  jetzt  wohl  nir- 
gend mehr  angetroffen  werden  wird.  Das  Ablecken  auf  Bühnen  neben 
den  Pfannen  würde  mir  für  sehr  feine  Soolen  gebilligt  werden;  für 
unreine  Soole  ist  es  unzureichend,  weil  das  Holz  nicht  lange  genug 
liegen  bleiben  kann.  Das  Abtropfen  in  SpiUkörben  lässt  den  Zweck 
unerreicht,  wenn  das  Salz  in  denselben  Körben,  nachdem  es  zu  tröp- 
feln kaum  aufgehört  hat,  in  die  Trockenkammern  gebracht  und  in  den 
Körben  getrocknet  wird.  Das  in  den  Pfannen  niedergefallene  Saht  in 
den  Pfannen  selbst  während  des  Siedeprocesses  dadurch  abtropfen  zu 
lassen,  dass  es  an  den  Pfannenborden  aufgehäuft  w ml .  ist  nicht  h los 
ein  unzureichendes,  sondern  auch  ein  den  Siedeprocess,  störendes  Ver- 
fahren. Das  Abtropfen  auf  den  Pfannenmantel  ist  ebenfalls  nicht  al- 
lein unzureichend  und  sogar  nachtheilig,  weil  das  Salz  an  den  Han- 
dern trocknet  und  in  der  Mitte  der  Masse  feuehi  bleibt,  sondern  aus 
Gründen,  die  vorbin  angegeben  sind,  ganz  zu  verwerfen.  Das  am 
mehrsten  zu  empfehlende  Verfahren  besteht  darin,  das  Sali  .von  Zeit 
zu  Zeit  und  nach  Massgabe  des  fortschreitenden  Soggeprocesses  auf 
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einer  schwach  gegen  die  Pfanne  geneigten  hölzernen  Bühne,  welche 
die  Verlängerung  des  Pfannenbordes  bildet,  von  demselben  aber  durch 
eine  Schiebethüre  abgeschlossen  ist,  aufzuhäufen,  mit  siedendheisser 
Soole  aus  der  Pfanne  stark  zu  tränken,  diese  in  die  Pfanne  zurück- 
fliessen  zu  lassen,  das  so  behandelte  Salz  von  der  Bühne,  so  bald  ein 
neuer  Auszug  aus  der  Pfanne  vorgenommen  werden  soll ,  auf  Tropf- 
bübncn  zu  bringen,  die  mit  Rinnen  versehen  sind,  durch  welche  die 
Soole  der  Pfanne  zurückgegeben  werden  kann,  und  das  Ablagern  auf 
den  Tropfbühnen  so  lange  als  möglich  stattfinden  zu  lassen,  ehe  das 
Salz  dem  eigentlichen  Trocknungsprozess  übergeben  wird.  Durch  das 
lange  Verweilen  auf  den  Tropfbuhnen  wird  das  Salz  am  vollkommen- 
sten vorbereitet,  und  es  bedarf  dann  nicht  mehr  der  starken  Trocken- 
hitze, insofern  nicht  etwa  die  hervorgebrachte  und  durch  das  Publikum 
beliebte  Weise  des  Dörrens  des  Salzes,  in  einer  Temperatur,  in  welcher 
es  zusammensintert,  die  Beibehaltung  dieses  Verfahrens  nothwendig 
macht.  Je  mehr  die  räumlichen  Verhältnisse  in  den  Siedegebäuden 
die  Ausdehnung  der  Tropfbühnen  gestatten,  desto  vollständiger  kann 
das  Salz  von  der  noch  anhängenden  und  das  Waschen  oder  Ueber- 
giessen  mit  heisser  Siedesoole  fast  ganz  verdrängten  Mutterlauge  be- 
freit werden. 

Das  Waschen  des  Salzes  mit  heisser  Siedesohle  auf  den  Auszug- 
bühnen ist  eine  nicht  genug  zu  empfehlende  Vorbereitung  für  das  Ab- 
tröpfeln, bei  allen  Soolen,  die  zerfliessliche  Salze  und  organische  Sub- 
stanzen enthalten,  durch  welche  das  Salz  gelb  gefärbt  wird.  Je  ge- 
ringer die  Temperatur  ist,  in  welcher  das  Salz,  nach  erfolgtem  Ab- 
tröpfeln, bei  den  vorhandenen  Trocknungseinrichlungen  getrocknet 
werden  kann,  desto  grössere  Sorgfalt  sollte  auf  das  Reinigen  des 
Salzes  durch  Waschen  verwendet  werden,  also  die  grösste  in  dem 
Fall,  wenn  das  Salz  gar  nicht  in  erwärmten  oder  erhitzten  Räumen 
getrocknet  wird,  sondern  das  Ablecken  oder  Abtröpfeln  als  die  Trock- 
nung selbst,  und  nicht  als  Vorbereitungsarbeit  zum  Trocknen,  be- 
trachtet wird. 

Das  Trocknen  des  Salzes  wird  entweder  in  Räumen,  die  zu  diesem 
Zweck  durch  besondere  Feuerungen  erhitzt  werden  oder  in  Räumen 
verrichtet,  zu  deren  Erwärmung  man  die  von  den  Siedepfannen  ab- 
ziehenden Gase  benutzt.  Eine  besondere  Art  der  Trocknung  ist  die 
durch  Dampf,  bei  welcher  man  gewöhnlich  die  Wasserdämpfe  anwen- 
det, die  aus  den  Siedepfannen  (Rauchpfannen)  entwickelt  werden,  und 
welche  vorher  schon  bei  der  Dampfsiedepfanne  Dienste  geleistet  haben. 

Ob  die  Trocknungsräume  mit  grösserem  ökonomischen  Vortheil  durch 
besondere  Heizvorrichtungen  oder  durch  die  Gase  erhitzt  werden, 
welche  von  der  Siedepfanne  abziehen,  lässt  sich  nur  durch  die  Erfah- 
rung bestimmen.  Die  neuesten  Erfahrungen  auf  den  Salinen  zu  Hall- 
stadt, Ischl,  Aussee  und  Ebensee  scheinen  zu  dem  Resultat  zu  führen, 
dass  es  vorlheilhafler  ist,  die  Trockenräume  nicht  durch  besondere 
Feuerungen  zu  erhitzen.  Die  letzteren  sind  dort  jetzt  allgemein  Pult- 
feuerungen, durch  deren  Anwendung  zur  Erhitzung  der  Trockenräume 
weniger  Holz  verwendet  werden  soll,  als  der  Mehraufwand  von  diesem 
Brennmaterial  bei  den  Siedepfannen  beträgt,  wenn  die  von  denselben 
abziehenden  Gase  nicht  unmittelbar  in  die  Esse,  sondern  zuerst  durch 
die  Darrstuben  zum  Trocknen  des  Salzes  geleitel  werden.    Man  ist 

daher  damit  beschäftigt,  die  früheren  Einrichtungen  in  verbesserter 
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Art  wieder  herzustellen  und  die  Tiwknungskamiüern  überall ,  wo !  es 
noch  nicht  geschehen  ist,  von  de»  Siedepfannenfeuerungen  unabhängig 
zu  macuen. 

Von  der  verschiedenen  Art,  wie  man  die  Trocknungskammerh  ei*- 
hitzt,  sind  auch  die  Einrichtungen  abhängig,  welche  zur  Aufnahme  des 
Salzes  während  des  Trocknens  in*  den  TrocknenräumeA  angewendet 
werden.  Am  wirksamsten  werden  diejenigen  Räume  sein,  welche  durch 
die  Flamme  oder  durch  die  glühenden  Gase  unmittelbar,  and  nicht durch 
VermittelUüg  von  Wärmeröbren,  erhitzt  werden.  Düren  die  unmittelbar  in 
die  Trockengewölbe  einströmenden  glühenden  Gase  wird  die  Temperatur 
des  Trockenraüms  bis  zu  einem  Grade  erhöhet,  der  sich  durch  Wärme« 
röhren  niemals  erreichen  läsat.  De*  tfutzeffect  des  Brennmaterials 
wird  also  im  letzten  Fall  dar  kleinste  sein  ,  selbst  wenn  zu  den  Wär* 
meröbren  ein  Material  von  vorzüglicher  Wärroeleitungsfiihigkeit  ange- 
wendet wird.  Deshalb  müssen  aber  Such  die  Räume,  welche  die 
Glühgase  unmittelbar  aufnehmen,  stets  massiv  und  Überwölbt  seht 
Solchen  TVöcknungsräumen  würde  die  Anwendung  der  durch  Wörme- 
röhren zu  erhitzenden  Trockenkammern,  wegen  ihres  bedeutend  grös- 
seren Effectes,  längst  gewichen  sein,  wenn  das  äussere  Ansehen  des 
Salzes  durch  die  offene  Feuerung  nicht  beeinträchtigt  würde.  Diese 
wird  daher  wobl  auf  das  Trocknen  desjenigen  Salzes  beschränkt  bleiben, 
welches,  nach  dem  Ausziehen  ans  den  Siedepiannen,  durch  Einstampfen 
in  Formen  eine  bestimmte  und  zusammenhängende  äussere  Gestalt  er- 
hält, die  nach  erfolgtem  Trocknen  durch  Zerschlagen  wieder  vernichtet 
wird,  insofern  das  Salz  nicht  in  den  getrockneten  Formen  zur  Versen- 
dung kommt.  Die  gedarrten  Salzmassen  müssen,  weil  das  Publikum 
es  verlangt,  so  stark  gebrannt  sein,  datis  sie  beim  Anschlagen  klingen» 

Die  Trocknungsräume  mögen  durch  die  Glühgase  unmittelbar  Srhitzt 
werden,  oder  mittelbar  vermittelst  Wärmeröhren,  so  ist  in  beiden  Fällen 
für  Abzugsöffhungen  zu  sorgen,  aus  welchen  die  Wasserdämpfe,  oder 
vielmehr  die  heisse  feuchte  Luft,  zum  Abzug ;  gelangen.  Diese Oeflf- 
nungen  sind,  aus  bekannten  Gründen,  an  den  höchsten  Punkten >  der 
Räume,  also  m  oder  zunächst  der  Decke  oder  im  Gewölbe,  anzu- 
bringen. <  '        -:  f" 

Die  in  den  Darrkammern  zu  trocknenden,  oder  vielmehr  zusammen- 
zusinternden Salzstöcke  werden  :  auf  Stellagen ,  die  am  besten  aus*  ei* 
sernen  Stäben  zusammengesetzt  sind,  aufgestellt.  Hat  die  Obcrftächto 
der  gedarrten  Stöcke  durch  Rauch  and  Russ  die  weisse  Farbe  ver- 
loren, so1  wird  sie  vor  dem  Zerschlagen  der  gedarrten  Stöcke  abge- 
schabt Wö  die  gebrannten  Stocke  unzerschlagen  versendet  werden, 
ist  das  Abputzen  derselben  nicht  einmal  erforderlich,  indem  man  die 
schwarze  und  schwarzbraune  Farbe  als  einen  Bfeweis  von  der  Trock- 
nung der  Salzstöcke  in  sehr  hoher  Hitze  absieht,  worauf  ein  grosser 
Werth  gelegt  wird.  "  <  '  •  ,».v. 

Wird  die  Trockenkammer  durch  Heizröhren  erwärmt,  so  stellt  man 
das  zu  trocknende  Salz 1  in  Gelassen  voü  verschiedener  Gestalt  auf, 
was  indes»  dem  Zweck  wenig  entspricht.         «'S  > 

Mit  besserem  Erfolge  wendet  man  ganz  flache  Horden  an,  auf  Wel- 
chen das  Salz  ausgebreitet  ist.  Die  Horden  Werden  entweder  ih  be- 
sondere Gestelle  schiebladenartig  hineingeschoben  <  oder  in  den  Kam- 
mern in  der  Art  neben  einander  aufgestellt,  dass  schachbretarttge  leere 
Räume  zur  Beförderung  des  Luftwechsels  zwischen  ihnen  entstehen^' 
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.  Bei  allen  durch  Warmeloh  reu  erwärmten  Trockenkammern  wird  das 
Brennmaterial,  welches  zur  Erwärmung  des  Baumes  verwendet  wird» 
immer  nur  einen  sehr  bedeutenden  Effect  leisten  und  diese  Art  des 
Trocknens  des  Salzes  scheint  daher  eine  sehr  >  unvorteilhafte  und  ver- 
schwendrische  zu  sein.  Man  hat  deshalb  statt  der  Lufttrocknung  das 
Trocknen  auf  eisernen  Pfannen  (Trockenpfannon)  in  Anwendung  ge- 
braoht.  Die  glühenden  Gase  streichen  in  circulii  enden  Zügen  unter 
den  eisernen  Tafeln.  Da  das  zu  trocknende  Salz  unmittelbar  auf  ;  den 
Eisenplatten  liegt  und  nicht  hoch  aufgeschüttet  ist,  auch  von  Zeit  zu 
Zeit  gewendet  wird ,  so  muss  die  Trocknung  nothwendig  rascher ,  und 
vollkommener  erfolgen,  als  in  den  Spitzkörben  oder  auf  den  Horden, 
bei  welchen  die  Grösse  der  Verdampfung  nur,  allein  von  der  relativen 
Dampfsättigung  der  schwach  erhitzten  und  sehr;  wenig  bewegten  Luit 
abhängig  bleibt.  —  Wenn  das  zu  trocknende  Salz  ausgewaschen  und 
auf  Tropfbühnen  gut  abgelagert  worden  ist,  so,  ist  das  Verhältnis*  der 
Trockenfläche  der  Trocken pfannen  zu  der  Siedefläche  der  Siedepfannen 
wie  1  VI  ganz  vollkommen  ausreichend.  Eine  Un Vollkommenheit  der 
Trocknungsmelhode  auf  eisernen  Pfannen  besteht  darin,  dass  das  Salz 
bei  einer  fliedrgen,  (nicht  bei  einer  hohen)  Temperatur  sehr  leicht 
durch  oxydirtes  Eisen  gefärbt  und  unansehnlich  wird.  Man  hat  daher 
auf  einigen  Salinen  schon  die  Aushülfe  anwenden  müssen,  die  Bleche 
mit  sehr  dünnen,  stark  gebrannten  Thonplatten  zu  belegen,  um:  das 
Salz  nicht  gelb,  oder  wobl  gar  schwarz  (durch  Verkühlung  des  geringen 
Rückhaltes  an  organischen  Substanzen  im  Salz)  gefärbt  zu  erhalten. 
Häufig  ist  das  11  eherziehen  der  Blech  tafeln  mit  Salzschlamm  und 
Mutterlauge  (welches  Gemenge  ,  bei  starker  Hitze  unter  der  Pfanne, 
aufgebrannt  wird)  schon  zureichend,  um  die  Färbung  zu  verhindern.  , 

i  Zum  Erwärmen  der  Trockenräume  bedient  man  sieb,  statt  der 
Wärmerohren,  m  welchen  die  Glftbgase  ihre  Wärme  ahseixen,  sollen, 
zuweilen  auch  besonderer  Heizrohren,  welche  den  Trockenräumen  er- 
hitzte atmosphärische  Luft  zuführen.  Diese  Heizröhren  münden -  mit 
ihrem  einen)  offenen  Ende1  unter  dem  Aschenfall,  oder  an  irgend  einer 
anderen  Stelle  neben  der  Siedepfanne,  an  der  freien  Luit  aus,  werden 
dann  in  mehreren  Windungen  auf  dem  Herde  der  Siedepfanne  hin  und 
hergeleitet  und  entlassen  die  dadurch  bis  zum  fdnhen  erhitzte  Luft 
in*  die  Trockenräume.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  der  vergrösser te 
Aufwand  an -Brennmaterial ,  dessen  die  Siedepfanne  zur  Erhitzung  der 
atmosphärischen  Luft  bedarf,  bei  dieser  Einrichtung  «um  Erwärmen 
der  Trockenräume  nicht  so  gross  ist,  als  der  Mehrverbrauch,  welcher 
aus  der  Anwendung  der  unter  der  Siedepfanne  benutzten  GJahgase  für 
die  Erwärmung  der  Trockenkammern  entspringt.  Wenigstens  wir*  die 
Wärnte,  welche  die  Glühgase  an  die  Wärmeröhren  absetzen ,  indem 
hier  nur  :  eine  mittelbare  Anwendung  von  der  Heizfönigkeit  der  Gase 
gemacht  werden  kann.  ,.,/,  iv.fo.  if-nY' 

.  Die  letzte  Einrichtung  hat  man:,  gewiss  .nicht  ohne  wesentliche 
Vortheile,  dadurch  verbessert,  dass  man  die  uuuöthige  Erwärmung  des 
ganzen  Raumes  der  Trockensäle  vermieden,  und  zugleich  für  idie  Be- 
förderung des  Luftwechsels  gesorgt  h«L  •  „  ■„  ,  i.ir»  .,:  !  HM 
■«I  Bei  der  Üampltrocknung  werden;  die  .Waaserdätnpfe,  die  aus  den 
Siedepfannen  entwickelt  werden ,  mittelst  circulirender  Kanäle  unter 
den  Boden  der  Plannen  geleitet ,  weiche  das  zu  trocknende  Salz  auf- 
nimmt. Die  Kanäle  müssen  dampf-  und  wasserdicht  sein.  Die  Pfanne 
kann  aus  einem  guten  Wärmeleiter,  also  aus  Metall  nicht  angefertigt 
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werden,  sondern  man  muss  sie  au»  dünnen  Steinplatten  zusammen- 
setzen, zu  welchen  man  sich  auf  den  Württembergischen  Salinen  des 
Sohlenhofer  Kalksleins  bedient.  Die  Platten  sind  dampfdicht  miteinan- 
der verbunden  und  eingekittet.  Dass  die  Dampftrocknung  wesentliche 
Vortheile  gewahre,  ist  kaum  zu  erwarten.  • 

Hinsichtlich  der  Behandlung  der  Soolen  in  den  Siedepfannen  ist 
Folgendes  zu  bemerken.  Bei  der  Siedung  ohne  Reinigung  der  Soolen 
wird  das  Sieden  ohne  Unterbrechung  2/3  und  mehr  Wochen  fortge- 
setzt  und  in  regelmässigen  Zeiträumen  zum  Ausziehen  des  Salzes  und 
unmittelbar  darauf  Zum  Nachfüllen  (Nachschlagen)  der  kalten,  oder 
auch  der  vorher  erwärmten  Siedesoole  geschritten.  Das  'Kochsalz 
nimmt  fast  den  ganzen  Gehalt  an  Gyps  und  an  schwefelsauren  Salzen 
auf,  weshalh  auch  nur  Soöferi,  in  denen  das  Kochsalz  mit  wenig  an- 
dern Salzen  verunreinigt  ist,  ohne  Reinigungsarbeit  versotten  werden 
sollten.  Für  das  Trocknen  des  in  Stocken  geformten  Salzes  in  den 
Darrgewölbe n  ist  indess  ein  Gehalt  des  Kochsalzes  an  schwefelsauren 
Salzen  sogar  eine  nothwendige  Bedingung ,  weil  die  Stöcke  sonst  zu- 
sammen fallen  würden  und  nicht  zu  einer  haltbaren  Masse  zusammen- 
gesintert werden  könnten.  Die  Quantität  der  Mutterlauge,  welche  nach 
Vertauf  einer  Siedeperiode  von  2,  3  oder  mehr  Wochen  zurückbleibt; 
ist' im  Verhältnis*  zu  der  versottenen  Soete,  aüs  welcher  sie  erfolgte, 
sehr  unbedeutend. 1  (Man  benutzt  sie  gewöhnlich  in  der  Art,  dass  man  sie 
in  einem  Reservoir  erkalten  und  Wochen  lang  ruhig  stehen  iasst ,  wo- 
bei sieh  sehr  grobkörniges  Salz  an  den  Wunden  absetzt,  welches  man 
herausnimmt,  wenn  das  Reservoir  geleert  werden  muss,  um  für  die 
Mutterlauge  von  6et  nächsten  Siedeperiode  Raum  zu  erhalten.  Die 
alte  Mutterlauge  wird  weggegossen,  insofern  nicht  etwa  in  chemischen 
Fabriken  eine  Anwendung  davon  gemacht  wird.       !»'»■*  f  '  n 

Der  Siedeverlust  bei  der  Salzgewinnung  ans  •  Sohlen ,  die  nicht  ge- 
reinigt werden,  beschränkt  sich  auf  den*  Salzgehalt  der  abgesetzten 
Mutterlauge  und  auf  den  Pfannenstein",  dessen  Fortschatl'ung  durch 
Losschlagen  von  dem  Pfannenboden  oft  eine  schwierige  und  viele  Zeit 
erfordernde  Arbeit  ist.  —  Ausserdem  besteht  der  Siedeverlust  in  -dem 
Verlust,  welcher  aus  dem  mechanischen  Verzetteln  des  Salzes  bei  den 
Arbeiten  des  Salzausziehens  und  des  Transportirens  des  Salzes  nach 
den  Trockenstuben  und  von  dort  nach  dem  Magazin  entspringt.  Ein1 
Tbeil  dieses  Verlustes  entsteht  zwar  nur  aus  dem  unreinen  Salz  oder 
aus  dem  zusammengekehrten  Salz ,  welches  wieder  gewonnen  wind; 
jedoch  neue  Unkosten  beim  Versieden  herbei  führt,  wenn  nicht  Gelegen- 
heit vorhanden  ist,  dasselbe  mit  einem  geringeren  Verlust  "als  zu  dem 
Betrage  der  Umsiedekosten,  zu  ökonomischen  Zwecken,  für  welche  es 
eines  reinen  Salzes  gerade  nicht  bedarf,  zu  verwerthen.  Der  Siede- 
verrust  durch  das  sogenannte  Kehrsalz  muss  durch  eine  wohl  Uber- 
legt e  Anordnung  der  Räumlichkeiten  und  Vorrichtungen , 1  welche  das 
Salz  von  dem  Augenblick,  wo  es  aus  der  Pfanne  gezogen  wird,  bis 
zur  künftigen  Versendung  zu  durchfaulen  hat ,  so  wie  durch  zweck- 
mässige Ei  n  neb  Inn  gen  beim  Transportiren  »des  Salzes,  ganz  besonders 
aber  durch  eine  fast  ängstliche  Sauberkeil  m  den  Räumen,  ito  weiche« 
das  Salz  getrocknet  wird,  nach  Möglichkeit  vermindert  werden.  Der 
Mangel  an  Reinlichkeit  in  den  Siedehäusern  Iasst  jederzeit  auf  ver- 
altete und  mangelhafte  Einrichtungen  bei  der  Siedung  und  Trocknung 
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•  Bei  den  Soolen,  die  dem  Reinigungsprozess  nicht  unterworfen  wer- 
den, lassen  sich  die  bestimmten  Abschnitte  des  Stührens  (Cencentrirena) 
und  des  Soggens  nicht  wesentlich  unterscheiden ,  oder  sie  haben  we 
nigstens  kaum  einige  Bedeutung.  flur  auf  denjenigen  Salinen ,  auf 
welchen  die  in  die  Siedepfannen  nachzulassende  Soolen  in  beson- 
deren Vorwärmpfannen  Concentrin  und  zuweilen  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt, aber  nicht  gereinigt  wird,  treten  diese  Abschnitte  bestimmter 
hervor.  Die  Trennung  der  Concentrirungsarbeiten  und  des  Soggens 
der  Soole  in  zwei  abgesonderten  Pfannen,  eine  jede  mit,  einer  beson- 
deren Feuerung,  scheint  wohl  einen  grosseren  Verbrauch  an  Brenn- 
material herbeizuführen ,  als  die  Vereinigung  beider  Arbeiten  im  einer 
Planne,  seifest  dann,  wenn  die  Siedevorrichtungen  die  vollkommensten 
Einrichtungen  erhalten  hätten,  indem  der  Wärmeverlust  stete  dadurch 
vergrossert  wird.     .  .       .;,  tn)<, 

Bei  der  Versied ung  der  Soole,  die  in  den  Pfannen  selbst  noch  ge- 
reinigt wird»  sind  der  Prozess  des  Stührens  und  des  Soggens  wesent- 
lich verschiedene  Arbeiten,  besonders  wenn  die  Concentrationsarbeit 
wegen  des  geringen  Gehaltes  der  Siedesoole  lange  fortgesetzt  werden 
must.  Vorzüglich  in  diesem  Fall  scheint  die  Trennung  beider  Ar- 
beiten grosse  Vortlieile  darzubieten,  vorausgesetzt  jedoch,  dass  man 
für  den  Prozess  des  Stohrens  die  Pfanneneinrichtungen  mehr  zum 
Zweck  der  Waaserverdarapfung  und  weniger  mit  Rücksicht  auf  die 
Arbeiten  in  der  Pfanne  getroflen  werden.  Wird  diese  Rücksicht  nicht 
genommen,  so  lassen  sich  Gründe  zur  Trennung  des  Stühr-  und  Sogge- 
prozesses  nicht  auffinden;  auch  scheint  die  Erfahrung  den  Mein- ver- 
brauch an  Zeit  und  Brennmaterial  für  die  getrennten  Pfannen  xu  be- 
stätigen, der  zum  Theil  an*  dem  Wärmeverlust  durch  die  Mauerungen 
u.  s.  f.,  zum  Theil  durch  den  grossem  Aufwand  an  Zeit  und  Brenn- 
material beim  Ablassen  der  gar  gestöhrten  Sohle  aus  der  ..Stobra  in 
die  Soggepfanne  abzuleiten  ist. 

Sobald  unter  fortgesetztem  starkem  Sieden  derjenige  Zeitpunkt 
der  Gare  der, Sohle  eingetreten  ist,  wo  sieb  die,  Bildung  von  Salzkry- 
siauen  auf  dem  Soolensuiegel  zu  »eigen  anfangt,  niuss  mit  dem  starken 
Sieden  eingehalten  werden ,  damit  sich  die  Sooje  klären  kann,  indem 
*ich  die  ausgesonderten  schwelelsauren  Salze,  im  Gemenge  mit  einigen 
Koehsalzkrystallen  zu  Boden  setzen.  Das  Abschäumen  der  Soole  bat 
schon  lange  vor  dem  Eintreten  der  Gare  stattgefunden*  /Es  ruuss  mit 
Sorgfalt  verrichtet  werden,  indem  der  Schaum»  weim  er  nic,uL  voll- 
ständig.  abgezogen  wird,  P^mnjicfcst.  de«*  Prozess  de» ,  Krystallisirens 
hinderlich  wird;  und  das  Salz, verunreinigt  und  sehr  unansehnlich 
macht.  Der,  Schaum  besteht  aus  Gyps,  aus  kohlensauren  Erden,  auch 
schon  aus  anderen  schwefelsauren  Salzen,  besonders  aus  lila  ubersalz, 
welche  in  höchst  (einer  Zeriiieiluug  in  lläutcheu  von.  organischer  Bil- 
dung eingehüllt  sind.  Der  Schlamm,  welcher  nach  eingetretener,  Gare 
der  Soole  zu  Boden  fällt,  unterscheidet  sich  in  der  Zusammensetzung 
nicht  sehr  wesentlich  von ,  dem  Schaum,  aber  er  enthält  einen  grös- 
sere oder  geringeren  Gehalt  an  Kochsalz.  Um  den  Schlamm  aufzu- 
tangen,  oder  um  aui verhindern,  dass  er,  den  Boden  der  Siedepfaune 
bedecke,  wendete  mau  früher  sogenannte  Satznlannen  an ,  n  ä mlich  be- 
wegliche kleine  Pfannen,  die  besonders  in  die  Ecken  der  grossen 
Siedepfannen  .gestellt  wurden«  Indem  durch  die  kreiseude  Bewegung 
der  Soole  in  der  Pfanne,  die  in  der  Soole  schwebenden  Salzlheile 
in  die  Pfannenecken  getrieben  werden.   Man  nahm  die  Satzpfannen 
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mit  ihrem  Inhalt,  fto  hald  die  Reiaigungsarbeit  beendigt  war,  vorsichtig 
wieder  aus  der  Pfanne  heraus ,  iodess  sind  die  Satzpfannen  jetzt  mit 
Recht  ausser  Gebrauch  gekommen.  Beim  Ausziehen  des  Schlammes 
mittelst  eiserner  Krücken  und  Schaufeln  oder  Schaumlöffeln,  muss  da- 
gegen eine  um  so  grössere  Sorgfalt  angewendet  werden,  je  fehler  nrr 
tbeilt  der  Schlamm  ist.  Sehr  hantig  muss  derselbe  daher,  ^we/jnal 
gezogen  werden.  Es  würde,  wenn  er  nicht  möglichst  vollständig  fort- 
geschafft wird,  nicht  allein  das  Salz  ganz  unansehnlich  machen.,  an- 
dern auch  Veranlassung  geben,  dass  sich  der  PfannensLein  iu  nvcli 
grösserer  Menge  bildet,  als  es  schon  bei  sorgfältigem,  Schlamm  ziehen 
der  Fall  ist.  Erst  wenn  die  Soole  vollständig  gereinigt  ist,  wird  das 
Soggefeuer  gegeben,  Das«  bei  der  Fabrikation  von  grobkörnigem  Salz 
ein  langsameres  Verdampfen  in  geringerer  Temperatur  stattfinden  muss, 
als  bei  der  Darstellung  von  feinkörnigem  Salz,  ist  als  bekannt  voraus- 
zusetzen. Eben  so  ist  hier  auch  das  Verfahren  bei  dem  periodisch 
eintretenden  Ausziehen  des  Salzes  während  des  Soggeprozesses  zu  über- 
gehen. Wie  weit  mit  der  Salzaussonderung  aus  der  Soole  fortgeschrit- 
ten, werdep  kann,  hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Mutterlauge. ,^ab. 
Bekommt  das  niederfallende  Salz  schon  einen  gelblicbeu  t'arbenscheia, 
so  ist  die  Sjedung  einzustellen,  das  Salz  vollständig  herauszunehmen 
und  die  Pfanne  sodann  von  Neuem  zu  füllen.  Gewöhnlich  nach  zwei, 
seltner  nach  drei  Siedungen  (Werken),  muss  die  Mutterlauge  ausge- 
gossen werden,  theils  weil  sich  die  zerfliesslichen  Salze  zu  sehr  darin 
anhäufen,  theils  und  besonders  weil  die  Färbung  so  intensiv  wird,  dass 
eine  Verdünnung  des  färbenden  Bestandteils  durch  Zuführen  voa  fri- 
scher Soole  zu  einem  dritten  oder  vierten  Werk  nicht  mehr  rathsam 
erscheint.  Der  Siedeverlust  bei  Sohlen,  die  der  Reinigungsarbeit  be- 
dürleu  und  welche  zugleich  durch  organische  Substanzen  gefärbt  sind, 
ist  daher  betrachtlich  viel  grösser ,  (ajs  bei  Soolen,  die  dieser  Behand- 
lang nicht  bedürfen.  ;       ll  }        ,  ..,'„;.«•,  /  , 

Venn  arme  Siedesoolen  versotten  werden,  so  wird  die  Soole, 
nachdem  sie  durch  die  Stöhrarbeit  den  Sättigungspunkt  in  der  Siede 
bitze  erreicht  hat,  an  Volum  so  sehr  abgenommen  haben,  dass  sie  nur 
noch  eine  niedrige  Höbe,  in  der  jPjanfle  erreicht.  Mag  pflegt  daher 
gewöhnlich  zu  der  Zeit*  wenn  die  zuerst  in  die  Pfanne  eingelassene 
Siedesohle  zum  ersten  mal  abgeschäumt  werden  ist»  neue  Siedesoole 
nachzulassen  und  die  Pfanne  wieder  bis  zum  früheren  Soolenstand 
anzufüllen,  worauf  die  Arbeit  des  Stührens  wieder  beginnt  und  die 
Soole  sodann  aum  zweiten  maj  abgeschäumt .  werden  mus».  üiess  Ver- 
fahren ^ei  (fem  Nachschlagen  der  Siedesoole  ist  ganz  den  Verhält- 
nissen angemessen,  und  es  sind  theoretische  Gründej  nicht  vorhandep, 
die  davon  abrathen  könnten.         .  ../  ,  <        ..     ,  ■,. 

•      ,  I       I  »  ♦  I    •  *  4.  ■  I       tili*      ^ Mit    *  w  *  fcJ'J 

Bei  der  Versiedung  der  armen  und  unreinen  Soole  faUeq  lücJu^allain 
mehr,  sondern  auch  an  Kochsalz  reichere  Abgänge,  als  beim  Versieden 
reicher  und  reiner  Soole;  besonders  ist  es  die  grosse  M«(mk.  mvMer 
nicht  unbedeutende  Salzgehalt  der  Mutterlauge,  welcher, im  ersten  Fall 
den  Siedeverlust  so  sehr  erhöhet.,  Während  bei  der  Versiedung  reiner 
Soolen  auf  den  Zustand  der  Mutterlauge  kaum  Rücksicht  genommen 
wird '  ist  die  Beschaffenheit  derselben  bei  unreinen  Sohlen  der.  ent- 
scheidende Grund  zur  Einstellung  und  häufigen  Unterbrechung  des 
Siedet riebes.  Die  chemische  Beschaffenheit  der  zu  versieuemieu  Soolen 
ist  daher  von  grosser  Erheblichkeit,  wenn  die  Effecte  der  Brennma- 
terial i-u  bei  der  SalzsiMuDg  *Heiiiftn4er  v^Uc^en  jwerie»,  ^sondert 


Digitized  by  Google 


Ml  Salzburg  «<«niar«klt. 


wenn  die  Menge  des  bei  einer  gewissen  Quantität  an  Brennmaterial 
gewonnenen  Salzes  bei  der  Vergleichung  zum  Anhalten  genommen 
wird.  —  Das  einzig  brauchbare  und  bis  jetzt  beste  Werk  tlber  Sa- 
Imeuwesen  ist  Karsten 's  Lehrbuch  der  Salinenkumle ,  2  Bde.  und 
Atlas,  Berlin  1846  und  1847. 

Salzber*  im  Oesterreichischen,  ein  Bergwerk  auf  Steinsalz  oder 
Salzsoole. 

lalzbergwerbe,  S.  Salz. 

SalBBÄrten,  —hallen,  —kothen  etc.,  s.  Salz. 
-  Salzffebirge  wird  jede  Salz  enthaltende  Gebirgsmasse  genannt, 
welche  zwischen  andern  nicht  salzhaltigen  Formationsgliedern  einge- 
lagert ist  und  eine  grössere  oder 'geringere  Längenerstreckung  hat.  — 
Speciell'  wfrd  in  der  Triasgrup^e  (s  d\)  der  Atmydrit  und  Thon 
des  Muschelkalkes  so  genannt;  weil  dort  sehr  viel  Salzstticke  vorkom- 
men! Fflr  Deutschland  ist  die  Triasgroppe  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit'in  Beziehung  auf  das  Vorkommen  des  Salzes,  -sowohl  Quell- 
ais Steinsalz.  ,"<  h  " 

Balskupfferers,  prismatofdrscher  Habronem  malachit, 
Mi,  Smaragdochalzit,  Hn.,  salzsaures  Kupfer,  L.  ^-Kry- 
Stall  Sys  tem,  ein-  und  einaxig.  Die  seltenen  Krystalle  sind 
verticate  rhombische  Prismen  (a:b:<X>c)  —  67°  15%  mit  der'Qöer- 
fläche  (a  :  QC  b  :  QC  r)  und  in  der  Eudigung  mit  dem  Querprisma 
Ca :  QDir :  c)^10T°  10'.  Die  Oberflache  des  Senkrechten  Prismas  ist 
in  dieser  Richtung  gestreift.  Th  eil  barkeit  vollkommen  nach 
der  Querflache,  minder  vollkommen  nach  dem  Querprisma.  Bruch 
musCMfe.  Wenig  spröde.  H.  ==  3,0  —  3,5,  G.  =±s  4,0  -^4.3  Glasglanz 
in  de^n  Fettglanz  geneigt.  Farbe  oliven-,  tauch-,  gras s  amaragd- 
üttd  schwarzlichgrttn.  Strich  apfelgrün.  Halbdurchsichtig  und  an 
den  Kanten  durchscheinend  Nach  Klaproth,  Oaw ,  U lex  und 
Mall  et  eine  Verbindung  von  Chlor,  Kupfer  und  Kupferoxydhydrat  — 
Ctf  Cl  +  Cu  Ä  mit  56  Küpferoryd  ,  15  Kupferhydrat ,  fO  Chlor  6nd 
12  Wasser;  oft  betragt  letzteres  bis  17g  und  mehr.  Vor  dem  Lo  th- 
ron re  für  sich  die  Flamme  sehr  schön  blau-  und1  grünftrbend ;  schmelz- 
bar "ä= 5 2,3,1  aUf  Kohle  leicht  rediicirbar,  Findel  sich  gewöhnlich 
rtferformig ,  tropfeteinartig ,  mit  drusiger  Oberflache  orid  von  dumpf- 
siatiglifcher  Zusammensetzung,  auch  derb,  als  krystallinisrher  Teher- 
Ztig  Und'  erdiger  Anflug;  zu  Remolinos,  Guasca  Und  an  mehreren  Or- 
ten in  Chili,  mit  andern  kupl'erhahigen  Mineralien  ,  Ouarz ,  Schwer- 
spath,  mit  Eisenerzen ,  Blende  etc.  auf  Gangen  im  alteren  Gebirge; 
ferner1  Wj^rUahisctieh  Dfetricte  TarapaCa ,  mfc  GlaWi  und  Hornerz, 
du/Gängen^  sraf  d<m  fiisenerzlagerstälten  zu  Schwarzenberg  In  Saclr4 
sen;  als  Anflug  auf  Laven  des  Vesuv.  ,,J  »"»',  ;"-  '»«'«'  nb 

'''»Äi^fWitw^ii,1— quelre'h,  ^-'sfederei,  -"tfö'fale',  ^s'prn- 
d'fel'1  Mh'bn;  -ä-werke,'  s.  Salz.  »"wat*  SiUtn 

«tiharakU,  H.  Rose.  Krysta'llsystem  walirscheinllch'  tfie ' des 
mhit es,  eingewachsen,  platte  Körner  bis  zur  Grösse  einer1  Hasel- 
nuß, mit  polygonalen  Umrissen.  Br  uch  muschlig,  spröd;  H.iiür8^-*« 
e^5,«  —  5,7;  Farbe  sammetschwarz ;  Strich  dunkelröthlichbraulT; 
stürker  hamraetälliscber  Glanz;  undurchsichtig.  —  Nach  H.  Hos  e  und 
V.;Peri!  eine  Verbindung  vun  56^  Niuhs.Murc  nebst  etwas  Wolfram- 
saure,  ihiWS  — 16  Bisenöxydül,  14—  17  Uranoxytf  und  8-^llYtte£ 
erde,  wozu  hoch  sehr  wenig  Manganoxydul ,  Kalkerde  und  Magnesia 
kommen.    Nach  fl ermann  soll  das  Uran  nicht  als  Oxyd,  sondern 
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als  Oxyd ul  und' da»  Niobium  als  niobige  Säure  vorbanden  sein.  Nach 
H.  Rose' s  neuester  Mittheilung  besteht  der  Satnarskit  aus  unter- 
niobsaurem  Eisenoxydul  und  YUererde,  wobei  ein  bedeutender  Theil 
der  Sfiore  durch  Uraooxyd  vertreten  ist.  '  Im  Kolben  zerknistert  er 
etwas,  verglimm^  berate«  daher  auf, -wird  sdiwarztichbrawi  und  ver- 
mindert  sein  Gewicht  bis  auf  5\37i  Vor  dem  Lötbrobre  schmilzt 
efc  an  den  Kanten  au  einem  schwatzen  Glase  j  mit  den  Flüssen  giebt 
er  die  Reactionen  auf  Niobsfture*  Eise»  und»  Ürari  wird  von  *  Salz  »Sure 
schwer ,  aber ;  vollständig  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  aufgelöst; 
leichter  wird  er  durch  Seh wefelsäuae  oder  saares,  schwefelsaures  Kali 
zerlegt..,  Fundortt  Miask  in  Sibirien.  > 

Yttroilnvenit,  »errmanui  Ist  nach  H.Rose  identisch 1  mit 
dem  Samarskit  und  zeigt  nach  G.  Rose  dt«  Formen ■■  des  Columbites; 
H  etir mann; behauptet  <  dagegen  fortwährend '  die  Selbstständigkeit  Und 
chemische  Eigen thümlichkeit  des  Yttrolimenites.  •  •    '  - 

lamkoil,  im  Oesterreich«  eine  alte  Bezeichnung  fdr  Eubusse. ^ 

Samoit»  s.  Allophan.      .  u::;.  i  . 

ftaaid.  s.  Ao-cumulate.  ;  • ■ '!•■»./•'  .<> 

Sandarach,  *yn.  mit  künstlichem'  Realgar.  >  ' ■« 
lianderaa,  ■.  i<  sv  Z*ch  ste  inzei  t  imd  Formation.        •>><  » 

flassdrarmerei,  — guss,  a.  Eisen.  !»      •  •>•«•  <t  ■. 

Sand  kohle»  s.  Steinkohle^  >■>• 

Sandmergel,  s.  Mergel.  >  .h 

&an<I<juara>  6.  Sandstein.    <>     <  ,  i -* U  .» 

Sandatelm.  :  Kleine  randliehe  Körner  eines  festen  Minerals,  am 
gewöhnlichsten  Ouarzkörner,  sind  durch  ein  Bindemittel  eö  einem  fe- 
sten Gestein  verkittet.  •  - 

Dass  die  Kürner  der  meisten  Sandsteine)  aus  Quarz  bestehen,  kommt 
von  der  grossen  Häufigkeit  und  zugleich  •  Unzerstörbarkeit  des  Mine- 
rales.  Bei  einigen  Sandsteinen  sind  "die  4} uarzkörrie*  kleine  Krystalle. 
Ausnahmsweise  findet  man  jedoch  auch -Sandsteine  mit  Feldspathkör- 
nern,  mit  Glimraerplättchen ,  mit  aus  zertrümmerten  Muschelschalen: 
bestehenden  Körnern  und  mit  Grünerde-  <Glaukewr-)  Körnchen ;  %ie 
alle  enthalten -aber'  ausserdem  <  iw--<det"  Regel  a*öh  noch  « Quarz körrier. 
Daai'Biiide'mittel  der  Sandsteine  ist  am  häutigsten  Thon,  seMner  Kaolin, 
Mergel,  Kalk,  Kiesel,  Eisenoxyd,  Talk,  Gümmer*  Ghlorit,  Asphalt  und' 
dergleicbenj  Oes  QuantitiitsverhalthiBS"  zwisdhen'  Körnern  und  Binde* 
mittel  ist  sehr  ungleich,  e&  giebt  Sandsteine bef'denew  letzteres'  vor- 
herrscht und  solche,  bei  denen  man  es  kaum  bemerken  kam*;  die 
also"  nur  aus  Körriirn  m bestehen  scheinen.  Auch  die !  Grösse  der 
Körner  >  ist  verschieden.- 1  Nach  alten  diesen  Umständet!  lassen  sich 
zUBl  folgende  Varietäten  unterscheiden, 1  womit  aber  die  Mannichfaltig*' 
keit  aller  Vorkommnisse 'kemesweges  erschöpf  ist.  - 
'  Ai  Randsteine  mit  Quarzkörhern  1  (Quarzsandsteini,  Quarzpesamit), 
unterschieden  naeh1  dem  Bindemittel*-   '     ■     ;'i  j    m  ^ 

o.  Th'öttiger  Sandsteiny  also-  mit  thonigem  Bindemittel.  Meis4> 
weiss  oder  grau.  Grobkörnig  oder  feinkörnig,  mit  wenig'  oder  mil 
viel  Bindemittel,  letzlerer  geht  über  in  sandigen  Schieferthon/1  Als 
accessorische  Bestandmassen-  kommen  '►oft  'kleine  "Thonlinsen,  sogenannte 
Thongiallen'  'darin1  vöP,  ausserdem  auch  eisenschüssige  >  Hobl kugeln^  so- 
genannte A dl  erstem C  Uttd!  Imatrasleioe  ^und  andere  zuweilen  wulstför- 
mige«»€oncretionedj  sowie< überhaupt  festere'  sich*  auflösende  SandstehW' 
kugeln  •^d^em^etwas^'hhwiHowenden  Bmdemitfe*  i(KugelsendsuiiBi 

Hartmann,  Handwörterbuch.  III.  Bd.  t.  Aufl.  10 


Digitized  by  Google 


Siebenbürgens),  versteinerte  Muscheln,  Kohlenbröckchen  und  selbst 
Bernstein,,  AU  Untorvarietätan  sind  dabei  noch  au  nennen: 

#)  |G ra»wa  eke  ns.aadß te in  (Grauwacke  zum  Tbfcil).  Durch 
graue  Färbung  und  grosse  Festigkeit  cherakterisirt.  in  iGrauwaekenr 
gebieten,  häufig  mit  Grauwacke  «schiefer  wechselnd  und  in  diesen  über- 
gehend. Sa  am  Hart  und  thüringer  Wald.  Eine!  höchst  feinkörnige 
Varietät,  wen  .blaugrauer  Färbung,  die  man  deshalb  als  ieiaen  Schleift 
st<ein  benutzt,  wird  hei  Königsbruch  in  Sachsen  Blau  stein  genannt.  »• 

ß)  Krystal  Isandstei  n  ( krystalliniscber.  Qoarzpo&amit  Dlau* 
mann'»);,  die  Körner  saad  nicht  gerundet«  sondern  kleme  Quarzkry* 
stalle.  So  der  Quadersandslein  am.  Tan zpl all  bei  ßrillenburg  und  bei 
Paulspam  unweit  Thailand  in  Sachsen,  viele  einfarbige  Schiebten  des 
Bundsandateins  in  Thüringen  u.  s.iw.  .  ;  \> 
i  Tboniger  Sandstein  mit  -Gümmer,  dadurch  oft  etwa» 
schiefrig.  ,  <  ■  »  ..  >    .      ■.  •.!  • 

3)  Durch  Eisenonyd  gefärbter  thoniger  Sandsleany  #elb, 
braun,  roth  oder  gefleckt  und  geflammt.  . 

b.  Kaolin  Sandstein.  Das  Bindemittel  ist  weisser  ;  Kaatin. 
Diese  Sandsteine  sind  Vorzugspreis*  reih  und  feueH>estai»k^.tsie».Äe- 
nen  als  gute  Gestellsteine.  Als  solche)  und  um  die  Poraeianertk;  *b r- 
aus  auszuschlemmen ,  benutzt  man  sie  z.  B.  bei  .Stetuhai da  a>m<  thü- 
ringer Walde  und  bei  Weissenfeis  an  der  Saale,  welcaftas  «saiaaav »Wa- 
rnen daher  bat.  j-j.-. 

c.  Mergeliger  Sandslein  mit  mergeligem  BindenaiaVak,  .menst 
grau  mit  Säure,  schwach  aufbrandend ,  übrigens  gilt  Air  ihn»  alba  v  was 
unter  4U  gesagt  wurde«  nur  geht  derselbe  natürlich  durch  Vorherrschen 
des  Bindemittels  nicht  in  sandigen  Schieferthon ,  senden  in  sandigen 
Mergelschiefer  über.    Die  Untervarietdten :         :  > 

a)< Kryata llsandstein.  ,  m— oij,-  m  n*< 

ß)  MergeUa  ndstei  n  mit  Glimmer  und,  .• 

y)  durch  Eisenoxyd  gefärbter  Mergelsa»  ds  tein  kou> 
men  auch  bei  ihnen  vor.         ,  :(!  , »■.. 

Alle  Varietäten  sind  häufig  in  der  Keuperformation* 

oV  KsLksandsitei*  mit  reinkalkigem  Bindemittel  ist.  Seiten  und 
ziemlich  schwer  vore  Mergelsandstein  zu  unterscheiden»  Mit  Säure 
natürlich  etavas  aufbrausend  wie  dieser;  der  kohlensaure Kalk /ist  auch 
wohl  mit  kohlensaurem  Talk  und  kohlensaurem  Kisenexydul  gemengt 
Kommt  z.  B.  im  Muschelkalk  Thüringens  vor.  i  k  •  ,  i  ■ 

e.  Kiese lsaod*te in  (Sandquara,  Glaswacke),  mit  kiesehgem  fiiat 
demittel,  dadurch  sehr  fest.  Das  hornsteinartige  Bindemittel  tat  innig 
und  fest  mit  den  Quarzkörnern  verwachsen  und  verflüBst ,  zuweilen 
herrscht  es  fanz  vor  und  wird  stellenweise  opalartig.  .  Die  der  Luft 
ausgesetzte  Oberfläche  dieses  Sandsteins,  der  oft  grosse  Blocke-  bildet, 
ist  meist  sehr  induJirt,  aber  glatt ,  und  glänzend ,  wie  getirnisst  oder 
gefrittet.  Häuüg  z.  B.  in  der  Braunkohlenfonnatian  Sachsens  und 
des  Siebengebkges  hei  Bonn.  Als  Untervarietalen  können  unterschie- 
den werden:  .  .  .  ,  ■. .  ,  - 

ä)  KryBtaUs/andsteim  ; .  ,t ■»< 

ß)  Go nglomera tar tiger  Sandstein,  H»  »r. 

f.  Eiseusandatein  «der  E  isenschüs&igej!  Sands-tein  (Iron- 
sand}  mit  Eiseno&ydbydrat  als  Bindemittel,!  dadurch  stet*  geib,  brau*, 
oder  braunrotb  bia  fast  schwarzbraun,  oft  sehr  fest     Zuweilen  ala 
untergeordnete  Einlagerung,  z.  B.  un  Quadersandsteiti  Sachsens.  £me. 
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cbngmmeratartige  Varietät  desselben  wird  m  manchen  Gegtmden  Ort* 
stein  genannt.  1  :  ' 

g.  Itakolumit  (biegsamer  Sandstein,  Gelenkquarz):  Besteht 
wesentlich  aus  kleinen  krysta Iiinischen  Quarzkürnchen ,  welche1  durch 
feine  Blätteben  von  Talk,  CMori!  oder  Glimmer  zu  einer  Art  Sand-' 
stein  verbunden  sind.  Da  aber  die  Blättchen,  welche  als  Bindemitter 
dienen,  biegsam  sind;  so  sind  auch  die  dünnen  Platten,  in  welche 
das  Gestein  sich  sondert,  selbst  biegsam'.  ;      1  "  ' 

Die  Farbe  des  Ilakol  um  its  ist  je  nach  der  des-  Bindemittels  weiss, 
gelblich,  grünlich,  bläulich  oder  rothlich.  Aceessorisch  treten  darin 
auf:  Eisenoryd,  Eisenoxydhydrat,  Eisenglimmer,  gediegen  Gold  und' 
selbst  Diamant.  Die  feinkörnigen  Varietäten  zeigen  sehr  auszeich- 
nete dünne  Schichtung,  es  treten  aber  auch^  grobkörnigere,  selbst  cönU 
glomeratartige  auf,  welche  dann  nicht  so  dünn  und  undeutlich  ge- 
schichtet sind.  i'-'' 

Dieses 'Gestein  gehört  seiner  Hauptfeifnr  nach  zu  den  Sandsteinen, 
durch  die  Natur  seines  Bindemittels  und  durch  sein  Vorkommen 
schliesst  es  sich  aber  mehr  dem  krystallinischen  Schiefergestein  au.  Es 
bildet  öebergänge  in  Quarzscbiefer;"  Talkschieier,  Chloritschiefer,  Efeon- 
glimmerschiefer  und  Itabirit. 

Der  Itakolumit  ist  nach  E Schwege  in  Brasilren  sehr  verbreitet, 
er  bildet  mächtige,  zum  Theil  Uber  100  Mellen  lange  Schichtensysteme, 
und  so  unter  andern  den  6000  Fuss  hohen  Berg  Itakolumi  bei  Villa- 
rica, von  welchem  sein  Name  entlehnt  ist.  Nach  HelmersJeir  und 
Hofmann  gewinnt  er  auch  im  südlichen  Ural  eine  grosse  Verbrei- 
tung und  Mächtigkeit,  und  Shepard  hat  die  Existenz  desselben  in 
mehreren  Gegenden  der  vereinigten  Staaten  Nordamerika^  nachgewie- 
sen*. In  allen  genannten  Ländern  sind  stellenweise  in  mm  oder  doch 
in  seiner  Nähe  Diamanten  'vorgekommen.  NMK  ©er'gnes  findet  er 
sich  auch  im  rheinischen  Schiefergebirge.  •'*  >  1 

■  k  As'pha  1 1  s  and  s  I  ei  n  mit  Asphalt  als  Bindemittel ,  " tf.  B.  in 
der  Auvergne.  v  •<  <     •  »«*. A  v>.  n  '»!.•♦! I 

t.  Sandstein  ohne  erkennbares  Bindemittel,  die  Quarz- 
kerne  sind  unmittelbar  mit  einander  verbunden  man  sieht  wenigstens 
kein  Bindemittel1.  !    1 "  •  ! !"  -»  :"' ;  (1         '  turn 

B.  Sandsteine  mit  andern  als  Quarzkörnern  neben  diesen  (Grks- 
stone  zum  Theil).  ■•»  •  1 ;  '■■  •  "   *  '«  •  -» 5 «  *•        1  :i 

kl    Grünsandstein  (Greensaml),   mit  qUarz »  nnd  glaukonitkor- 
nrgem,  in  thonigem  oder  mergeligem  Bindemittel.     Das  Gestein  er- 
hält dadurch  eine  graugrüne  oder  schwärzlichgrübe  Färbung.  Sehr  häufig 
in  der  Grünsandformation  Englands,    auch  bei  Dresden  im*  Qkiader- 
sandstein.     Aber  auch  in  neueren  unef  älteren  Formationen  bis  zur 
Grauwacke  hrnab  kommen   vielfach  solche  durch  grüne  Körnchen 
dvakterisrrte'' Sandsteine  vor.   Ehrenbetg  hfcft  dnreh  mfkroskbpische 
Untersuchung  erkannt,  dasa  die  grünen  Körnchen  in  der  Regel  Reste7 
von  Polyttefemieri  enthalten  oder  rast  gänz' daraus1  gebildet  sind.  <»er^ 
liner  Monatebericht  1854,  S.  374  Uttel  384  Von  Leonhards  Jjmrt».1' 
1«S4;  8:  736).    Hierher  gehört  wonl:  auch,  was  Vic'at  Geise  nerint 
und  was  nach  ihm  aus  i7  Quarzsand ,  f2  feinem  chlorilischem  Sand;' 
7  Thon ,  58  gelatinöser  Kieselerde  und  8  Wasser  besteht,    ein  tie- 
st«in  ,  welches  in  den  Ardrnnen  zwischen  GanU  und  Kreide  fegt'."' 

» Ä1 '  &p  htfrosld^ritawn'd'ste'ia  ftiesettger  Spnärosidertt  N'«^' 
mannt,),  wesentlich  aus  manganhaltigem  Sphärosideril,  Quarzsand  und 
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Kieselerde  bestehend.  Kr  bildet  Lager  in  den  Fucoidenscbiefern  der 
baierischen  Alpen  und  wird  zum  Theil  förmlich  aU  Eisener»  abgebaut; 
iq  in  Trauentfain* 

m<  Glimmersandstein  (Micopsamit  Naumano's)  mit  sehr  viel 
Glimmerhlätlcheu  im  Gemenge,  natürlich  Ubergehend  in  den  Thon* 
sandschiefer  oder  Mergel  Sandstein  mit  Glimmer,  fast  stets  scbieferig 
durch  parallele  Lage  der  Glimmerblättchen.  Häufig  im  Grauwacken- 
gebiet  der  reussischen  Fürstentümer. 

n.  Arcos  Br.ogniart's,  mit  Quarz-  und  Feldspatbkömern. 
Solche  Sandsteine  kommen  in  sehr  verschiedenen  Formationen  vor, 
werden  aber  zuerst  in  der  Bourcogne  als  Glieder  der  Triasgruppe  entr 
deckt.  Sie  sind  jeden  (a  Iis  aus  der  Zerstörung  oder  auch  aus  der  an 
Ort  und  Stelle  bewirkten  Zersetzung  von  Graniten  und  ähnlichen  Ge- 
steinen hervorgegangen. 

Sie  sind  meist  hellfarbig,  da  sie  wesentlich  aus  grauem  oder 
weissem  Quarz  und  aus  rothlich  weissem  bis  fieischrotbem  Feldspath 
nebst  etwas  Glimmer  bestehen,  und  gehen  einerseits  in  Quarzsand- 
stein und  anderseits  in  förmlichen  Granitgrus  Über,  wie  er  sich  noch 
gegenwärtig  auf  der  Oberfläche  der  Granitablagerungen  durch  die  Zer- 
setzung derselben  bildet.  Das  Cement  dieser  Arcose  ist  oft  sehr  kie- 
selig, auch  kommen  in  gewissen  Gegenden  Quarz,  Ghalcedon,  Baryt, 
Flussspath ,  Bleiglanz  und  Eisenkies  theils  eingesprengt,  theils  in  der 
Form  von  Trümmern  und  Nestern  darin  vor. 

Das  Rothliegende  Sachsens  und  Thüringens  enthält  ziemlich  häufig 
Sandsteine,  welche  der  Arcos  zugerechnet  werden  müssen. 

0,  Trappsandstein,  die  Körner  bestehen  aus  den  Gemengther-, 
len  von  Dolorit,  Melaphyr  oder  Basalt;  ein  solcher  in  Basalttuff  über- 
gehender Sandstein  bildet  regelmässige  Einlagerungen  zwischen  den 
Schichten  der  Triasgruppe  in  Südtyrol.  (Vergl.  Fuchs,  Venetianer 
Alpen.  S.  17  und  38.)  i:  % .  - 

p.  .  tyuscbelsandstein,  Dje  durch  Knlfccejnent  jerbundenen 
Theile  oder  Körner  bestehen  vorherrschend  aus  zerbrochenen  Muschel- 
schalen und  Quarzkörnero*     Oeflers  an  Meeresküsten. 

C,  Nach  besonderen  Texturverhaltnissen  lassen  sich  bei  vielen  der 
vorgenannten  Varietäten  wieder  besonders  unterscheiden:  ■  ...     .  j 

f.   Feinkörniger  Sandstein.  «  :  t  .  t< 

r.    Grobkörniger  Sandstein.  < 
Cooglomeratartiger  Sandstein  (zum  Theil  ,  Gritetone), 
ausser  den  Sandkörnern  kleine  Geschiebe  enthaltend,  die:  auch  nicht 
immer  aus  demselben  Material  bestehen.  .•►.Iii. 

t    Buntgefleckter  Sandstein.  ,t. 

w.   Schiefriger  Sandstein,  oft  glimmerhaUig. 

v.  Kugelsandstein  mit  vielen  kugeligen  Concretionen ,  die  et- 
was fester  sina"  als  die  Hauptmasse.  Diese  Kugeln  oder  Knollen  und 
Wülste  sind;  eisenschüssig,  mergelig,  kalkig  oder  kieselig,  klein  oder 
gross,  bis  mehrere  Fuss  im  Durchmesser.  Sehr  charakteristisch  in 
der  Gegend  von  Clausenburg  in  Siebenbürgen. 

In  ähnlicher  Weise  Hessen  sich  noch  manche  andere  Varietäten 
unterscheiden,  aber  diese  mögen  als  wichtigste  Beispiele  genügen. 

Pie  Sandsteine  sind  im  Allgemeinen  offenbar  aus  der  Zertrümme- 
merung  älterer  Gesteine  durch  Zusammenschwemmen  ihrer  in.gewisseno 

Grade  gleichartige»  Zerstörungsproducte  hervorgegangen.    Sie  gleichen 

it  ...  .  ■ 

M«i  >  I    .  '  -  .        i  .        .    .  lt.      (>"     ».Ii     Ii'  U<       •        «•         '■  •  ,\*  <    .    •  *tl 
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Sandaatdnartis  —  Sattel.  14$ 

Anhäufungen  von  losem  Sande  ,  dessen  einzelne  Köm  er  durch  irgend 
ein  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Sie  kommen  deshalb  auch 
fast  nur  in  der  Reihe  der  Flotzformationen  als  integrirende  Weile 
derselben  Tor  (eine  Ausnahme  davon  macht  blos  der  ltakolumit). 
Nach  ihren  Altersverhaltnissen ,  ihrem  lokalen  Vorkommen  und  andern 
nicht  petrographiscb  constanten  Eisenschaften  haben  z.  B.  folgende 
Benennungen  erhalten,  die  aber  hier  nicht  weiter  zu  besprechen  sind; 
Kohlensandstein,  Vogesensandstein,  Hilssandstein,  Quadersandstein,  Wie- 
ner Sandstein,  Karpathensandstein,  Fucoidensandstein ,  Nummuliten- 
sandstein,  Molassesandstein,  Marcigno,  Braunkohlensandstein,  Meeresr 
Sandstein,  Süsswassersandstein  u.  s.  w. 

tandatolnartig,  s.  Gestein. 

Sansuinolaria,  s.  K I a f f m u s ch el n. 

Sanidiii,  s.  Ryakolith. 

Saphir,   8.  Korund. 

Saphirin,  rhombisch,  körnige  und  schalige  Aggregate,  H.  '=7,5; 
G.  =  3,42  —  3,47 ;  licht  berlinerblau  in  blaulichgrau  und  grün  ge- 
neigt, Glasglanz  durchscheinend.  —  Besteht  nach  den  Analysen  'S"!  ro- 
meyers  und  Damours  aus  4lttgÄl  +  ÄlSi*,  also  aus  64,5  Thonerde, 
15,5  Kiesel-  und  20,0  Billererde,  von  welcher  ein  Theil  durch'4iJro- 
cent  Eisenoxydul  ersetzt;  setzt  man  Kieselsäure  =  Si,  so  hat  tnandie 
Formel  3BiIg Al-f  AlSi. —  Fundort:  Adudlek  in  Grönland. -  'ffaus- 
mann  vereinigt  den  Sapphirin  mit  dem  Spinell,  womit  G.  Rose' nicht 
einverstanden  ist. 

Saponlt,  Seifenstein.  Derb  und  in  Trümmern ,x  miltl ,  sehr 
weich,  G.  =  2,26,  weiss  oder  lichtgrau,  gelb  und  röthlichbraun,  malt, 
im  Striche  glänzend,  fettig  anzufühlen,  überhaupt  dem  Pi'otin  und  dein 
Speckstein  sehr  ähnlich.     Chemische  Zusammensetzung  nach 


iviesei-,  3,/  inonerne,  öö,i  magnesia  una  iu,o  wasser.  Mapumi  j 
Analyse  ==  TMgSi  +  ÄlSi  -f.  10ft  mit  18  Proc.  Wasser.,  Smith 
und  Brush  fanden  in  einer  grünlichen  Varietät  aus  Nordamerika  15 
bis  21  Wasser,  24  Magnesia,  45  —  49  Kieselerde,  5  —  7  Tbonerde 
und  2  —  2J  Eisenoxyd.  Haughton  fand  18 — 19  Proq.  Wasser 
und  die  Zusammensetzung  von  9ÄtgSi  +  MgÄI  +  14Ö.  Im  Kolr 
ben  giebt  er  Wasser,  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem 
farblosen  blasigen  Glase,  von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  voll- 
standig  zersetzt.  Fundort:  Com  wall. 
Warder,  Sardonyx,  s.  Quarz. 

S»rkoi 1 1 h.  Krystallsystem  zwei-  und  einaxig,  Grdklw.  =  77° 
6'.  Bruch  muschlig.  Glasglanz.  Farbe  fleischroth,  weiss.  Halbdnrcb- 
sichlig  bis  durchscheinend.  Sehr  spröde.  H.  =  6,0  ungefähr.  G.  ss 
3,41.  Findet  sich  auf  den  älteren  Auswürflingen  des  Vesuv.  Nach 
Seach  Ca»Si*  +  ÄlSi  oder  Ca*Si  +  ÄlSi,  ähnlich  dem  Granat 
mit  40,7  Kiesel-,  22,5  Thon-  und  36,8  Kalkerde.  Vor  dem  Löth- 
rohr schmilzt  er  zu  einem  weissen  Email,  von  Säuren  wird  er  unter 
Bildung  von  Kieselgallert  zersetzt. 

»aaaolin,  s.  Borsäure. 

8a«t«l  bezeichnet  Nachstehendes:  lj  Die  wellenförmige  Erhebung 
eines  Flötzes  nach  oben.  —  2)  Einen  aus  Gurten  gebildeten  uud  an 
dem  Förderseil  befestigtet  Sitz,  um  Personen  in  einen  Schatht  ein* 
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und  auszufördern.  —  3)  Ein  auf  Einstrichen  ruhendes  Lager,  um  dar- 
auf Pumpen,  Röhren  u.  dergl.  aufzusetzen. 

Sats  hat  nachstehende  Bedeutungen:  1)  Bei  den  Häuerarbei- 
ten, eine  zum  Abbohren  eines  Bohrloches  nüthige,  zusammengehörige 
Anzahl  Bohrer.  —  2)  Bei  der  Wasserhaltung  eine  oder  mehrere 
nebeneinander  stehende  Pumpen,  sogenannte  Kunstsätze,  welche  durch 
ein  Kunstgezeug  bewegt  werden  und  das  Wasser  auf  eine  gewisse 
Höhe  (Satzhöhe)  heben ;  oft  wird  aber  auch  jede  einzelne  solche  Pumpe 
ein  Satz  genannt,  im  Gegensatz  der  Handpumpen. —  3). Bei  der  Auf- 
bereitung: a)  Pochsatz  (s.  Aufbereitung);  b)  eine  Abiheilung  der 
Mehllührungsgefässe ,  deren  Inhalt,  als  der  Beschaffenheit  nach  ziem- 
lich zusammen  aufbereitet,  verwaschen  wird;  c)  fr<\>  in  einer  solchen 
Abtheilung  niedergeschlagene  Erz  selbst.  —  4)  Reim  Jl  ilUen  w.esen 
bezeichnet  man  mit  Satz  auch  wohl  die  Beschickung  und  neuut  *lie 
vom  Ofengange  abhängende  Veränderung  desselben  Satz  führ 

Säubern,  das  Reinigen,  Zusammenfördern  von  zerstreutem  Gru- 
benklein in  den  Bauen. 

Sauer  nennt  man  bei  den  Frischmethoden  in  Kärnthen  und  Kram 
jedes  flüssige  Eisen  im  Herde;  s.  Eisen  (Frischarbeit). 

Säugpumpe  ,  Saug  werk,  s.  Wasserhaltung. 

Saujtaehicrer,  s.  Polirschiefer. 

SAulenspath,  s.  Sch werspath.  /  <; 

Saui  ichthya,   s.  Ganoiden. 

Saurier.  Diese  Ordnung  ist  ungemein  reich  an  ausgestorbenen 
Arten  und  Gattungen.  Von  noch  jetzt  vorhandenen  Gattungen  .bat  van 
Eidechsen  (Lacerta)  im  Kalkschiefer  von  Solenhofen,  in  den  TerLiär- 
gebilden  der  Insel  Schappy,  in  der  Rnochenbreccie  von  Sardinien  und 
Antibes  gefunden.  Von  Krokodilen  ( Crocodilus)  hat  man  viele  Bei- 
spiele, theils  aus  den  tertiären  Schichten  Frankreichs,  theils  aus  dem 
Diluvium;  doch  sind  die  meisten  nicht  vollständig  genug  bekannt,  um 
mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können ,  dass  sie  dieser  Gattung  angehö- 
ren. In  der  Knochenbreccie  von  .Neuholland  (and  man  Knochen  eines 
Gecko.  Unter  den  nicht  mehr  vorhandenen  Gattungen  der  Saurier 
möchten  an  die  Familie  der  Krokodile  zunächst  anschliessen  die  Gat- 
tungen :  Aeledon,  Gnathosaurus ,  Racheosaurus ,  Pleurosaurus, 
Geosaurus ,  Macrospondylus,  Mastodontosaurus ,  Lepidosaurus  und 
Conchtosaurus.  Der  Aeledon  priscus  ( Crocodilus  priscus  Cuv.) 
aus  dem  Jurakalksleine  von  Monheim  in  Bayern  hatte,  nach  dem  be- 
kannt gewordenen  fast  vollständigen  Exemplare,  gegen  3  Fuss  Länge 
und  unterschied  sich  von  dem  kleinen  schmalkieferigen  Gavial  ( Cfo- 
cod.  tenuirostris)  durch  die  regelmässig  abwechselnd  längeren  und 
kürzeren  Zähne  des  Unterkiefers,  sowie  durch  lange  Oberschenkel.1  rfW 
Ghathosaurus  subulatus ,  durch  einen  Unterkiefer  aus  Solenhofen  be- 
kaBB0,  besass  sehr  viele  pfriemenförmige  Zähne  (über  40  auf  jeder 
Hälfte), .und  das  Schnauzende  war  nicht  wie  bei  dem  Gavial  erweitert. 
Racheosaurus  gracilis,  bekannt  aus  einem  bis  auf  den  Kopf  und  die 
vorderen  Extremitäten  ziemlich  vollständigen  Exemplare  von  Solenho- 
fen, mochte  gegen  5£  Fuss  Länge  haben,  besass  sehr  breite  Dorn- 
fortsälze  der  Rückenwirbel  und  an  jedem  Schwanzwirbel  zwei  Dorn- 
fortsätze. Pleurosaurus  Goldfussii  dürfte  wenig  über  einen  Pnss 
Länge  gehabt  haben  und  die  Wirbel  waren  Iiis  zur  Bauchseile? mit  Rip- 
pen besetzt.  Die  Rippen  der  Bauchseite  waren  doppelt,  und  die  Haupt- 
bedeckung war,  wie  es  scheint,  dünn,  schuppig  und  leicht  Dem  ein- 
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zigen,  bei  Solenhofen  gefundenen  Exemplare  fehlte  der  Kopf,  die  vor- 
dem Extremitäten  and  die  Schwanzspitze.       t<  il  m,.  !.  i. 

Der  (roosaurus  Sömmeringii .  bekannt  aus  einem  bei  So  Wn  boten 
gebrochenen  Schädel  mit  einem  Theile  der  Wirbelsäule,  besass  flache, 
spitzige,  etwas  gebogene,  vorn  und  hinten  schneidende,  an  den  Schnei- 
den  fein  gezähnelte  Zähne,  wie' der  Monitor,  und  grosse,  mit  einem 
Ringe  von  knöchernen  Platten  versehene  Augenhöhlen.  Seine  Länge 
scheint  12  bis  13  Fuss  betragen  zu  haben.  Aus  einem  bei  Boll  im 
Würtembergtechen  im  Lias  gefundenen  Exemplare,  das  Bruchstücke  des 
Schädels,  die  vorderen  Extremitäten  und  einen  1  heil  der  Wirbelsäule 
zeigte  und  im  Museum  in  Dresden  aufbewahrt  wird«  welches  durch 
Länge  der  Wirbel  sich  auszeichnet,  bildete  v.  Mayer  die  Gattung  Ma* 
orospondyius.  Nur  nach  einzelnen  Zähnen  bekannt  ist  Mastodottio- 
saurus  Jaegeri  aus  dem  Muschelkalke,  Lias  und  Keuper;  nach  «in* 
zelnen  bei  Soienhofen  und  im  Hastiugsande  bei  Tilgate  aufgefundenen 
Schuppen  die  Gattung  Lepidosaurus,  Der  Conohiosaurus  clanatus 
aus  dem  Muschelkalke  von  Baireuth  wurde  nach  einem  Bruchstücke 
des  Schädels  mit  dem  Oberkiefer  bestimmt,  in  welchem  ein  Zahn,  ahn-  . 
lieh  den  Stoßzähnen  der  Säugethier» ,  sich  durch  besondere  Länge 
auszeichnete.  Andere,  der  Familie  der  Krokodile  verwandle  Thier«  fan- 
den sich  bei  Whitehili  in  West-Jersey  im  Lias,  bei  Whitny  in  Ynrk, 
im  Kreidemergel  in  New -Jersey. 

Eine  Eidechse  eigen thümlicher  Art  ( Protor osaurus  Spencri  v.  Meyer, 
Monitor  thurinyius  Cuv.)  hat  nun  im  bituminösen  Mergelschiefer  bei 
Glückäbrtmu  und  Suhl  am  Thüringerwalde,  sowie  im-  Mansfeldißchen 
gefunden,  und  die  von  ihr  abstammenden  Knochen  hielt  man  früher 
für  AlTenk noch en.  Sie  mag  gegen  3  Fuss  Länge  gehabt  habe»  und 
nähert«  sich  den  Monitor»;  doch  waren  die  Schienen  verhältuissmässig 
länger  und  die  Dornfortsätze  der  Rückenwirbel  hoher.  Einer  besun- 
dem  Familie  der  Saurier,  durch  grosse  Hand-  und  Kussknochen,  denen 
grosser  Pachydermen  ähnlich,  ausgezeichnet,  mßcbaMcdÄ  im-J*ri»i»Hk- 
steine  und  Hastingssande  von  Tilgate  aufgefundenen  Gailu«»««-  Mtwfa- 
losaurus  und  Iguunodon  angehören.  Di*)  e rs lere  hat  Tbions  :VMi*30 
bis  50  Fuss  Länge,  die  letztere  vielleicht  noch  grössere,. und nW&äJtne 
nutzen  sich  wie  die  der  .grasfressenden  Säugelhiere  ab.       .  ,   /  i 

Eine  merkwürdige  Familie  der  Saurier  wich  von  allen  jetzt  lebenden 
dadurch  ab,  dass  ihre  Füsse  aus  mehreren  Reihen  kleiner  und,  .»latter 
Knöchelchen  bestanden  und  daher  wahrscheinlich  zum  Rudern  dienten« 
Nach  der  Zahnstellung  kann  man  sie  wieder  m  zwei  Ahlheilungen  brin- 
gen, je  nachdem  die  Zähne  in  einer  Rinne  der  Kieler,  wie  bei  lehr 
thy osaurus,  Phytosaurus,  Saurocephalus,  Saurodon,  oder  in  beso«r 
deren  Alveolen,  wie  bei  Plesiosaurus,  Nathosaunus,  üraeasaurus, 
Afososaurus,  Teleosaurus,  Streptospondylus  und  Metriorkynchus 
sich  befanden.  Erstere  schliessen  mehr  an  die  Eidechsen,  letztem 
mehr  an  die  Krokodile  sich  an.  Sie  kommen  in  den  Formationen  von 
Muschelkalk,  Lias,  Jurakalkstein,  Keuper  und  Kreide 

Am  bekanntesten  darunter  sind  die  Ichthyosauren,  vqn  denen 
vollständige  Skelette  mehrerer  Arten,  besonders  im  Lias  von  Lyme-Re- 
gis  in  England,  Boll  im  Würtembergisehen  und  Kloster  Ranz  bei  Bam- 
berg aufgefunden  sind.  Die  Form;  der  Wirbel  nähert  sich  der  der  Fi- 
sche, die  Augenbohlen  waren  auffallend  gross  und  der  Ii  als  sehr  kurz. 
Die  grösseren  Arte»  erreichten  eine  Lange  von  00  Fun«,  und  darüber. 
Von  den  Plesiosauren  sind  ebenfalls  mehrere  Arten  aus  dem  Muschel« 
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keike,  dem  Lifts  Und  dem  Jurakalksteine  bekannt;  m -sie  besassen  einen 

ausserordentlich  langen  Hals  und  verhflltnissmaesig  kurzen  Schwanzi  ■ 

:  Vtet  Mososaurtut  ist  vorzüglich  aus  einem  bei  Mastrieht  in*  «der  Kreide 
gefundenen  vollständigen,  gegen  4  Fuss  langen  Schädel  und  vielen  Wir- 
beln und  einzelnen  Knochen  bekannt,  nach  denen  die  einzige  bis  jetzt 
\     aufgefundene  Art  (M.  Camperi,  M.  Laeerto  yigantea  Stimmer.)  gt>»> 
gen  22  Fuss  Länge  besass.    Der  Schwans  scheint  an  der  Wuriel  «w«l*i 
zenförmig,  spitzwarts  platt  und  zum  Rudern !  eingerichtet  gewesen  zu? 
sein.   Auch  hatte  sie  Gaumenzähne  Wie  die  Leguane.«  In  New*¥ersey, 
Sussex  sind  Knochen  gefunden,  welche  ebenfalls  diesem  Tbiere  beige- 
zählt werden.    Von  mehreren  Gattungen  ,  wie  von  Sakraeephalvs  und 
Sauradon,  ist  es  zweifelhalt,  ob  sie  nicht  zu  den  Fischen  gehören. 
Von  mehreren  Arten  der  Saurier  finden  sich  auch  Koprolithen,  und  in 
denen,  die  mit  den  Geneinen  der  Iohthyosauren  zusammen  vorkommen, 
hat  matt  unverdaute  Gräten  von  Fischen  gefunden. 

Die  der  gegenwärtigen  Organisation  völlig  fremdartige  Familie  der 
fliegenden  Saurier  enthält  zur  Zeit  nur  die  Gattung  Pterodacti/lus  Cur. 
( Omithocephalas  Sb'mirwr.),  deren  Knochen  früher  mit  Fledermaus- 
knochen  verwechselt  wurden,  und  von  welcher  mehrere  (8  bis  10)  Ar-; 
ten  im  Lias  und  Jurakalkschiefer  bei  Solenhofen,  Banz  und  Stonesfleld 
gefunden  worden  sind,  die  in  der  Gestalt  des  Kopfes  «0  von'  einander 
abweichen,  dass  man  sie  in  mehrere  Gattungen  verthfeilen  köntrte.  'Diei 
Zähne  waren  conisch  und  süssen  getrennt  von  «man der  in  Alveolen. 
Der  ziemlich  lange  Hals  besass  7  Wirbel.  <!  Von  den  4  oder  5  Fingern 
setzt  einer  als  Segelstange  fort*  und  die  Tbiere  besassen  eine  Flughaut 
wie  die '  Fledermäuse  und  vermochten  zu  kriechen,  zii  klettern,  zu 
fliegen  und  vielleicht  auch  zu  schwimmen.  Man  hat  von  mehreren  Ar- 
ten vollständige  Skelette  gefunden.  Der  P.  longirwtris  veo  «olfenho- 
fen  mass  vom  Scheitel  bis  zur  Sohwanzpitze  ungefähr^  6'  Zoll  und  je- 
der der  ausgespreizten  Vorderarme  9  Zoll:  '  <«=■ 

SaareecphHlua,  |  ■  : 

'0a\«ir€Ml«ia  •  l  S.;bau,rie,r. 

Srartpsli»  Saurostomus,  s. 'Ganofden.  •    ' '< 

Sauisurlt)  prismatischer  Adiaphan-Spatfe,  M.;  biage^ 
rer  Nephrit  Krystallinisch  t heilbare  Massen  mit  deutlicher  T he 1 1- 
barkert  nach  zwei  sich  ungefähr  unter  144*  Schneidenden  Richtun- 
gen; Bruch  uneben  ins  Splittrige.  H.  =  5,5.  G.  =s  3,2  bis  3,4. 
Spröde,  ungemein  schwer  zersprengbar.  Farbe  weiss  ins  Berggrüne, 
grünlich-,  asch-,  btauKch'-grau;  die  verschiedenen  Wüancen  zum  TheH 
in  Flecken  mit  einander  wechselnd.  Strich  weiss.  Auf  den  Thei- 
lungsflächen  Perlmutter-,  sonst  Glasglanz.  An  den  Kanten  durchschei- 
nend bis  undurchsichtig;  Bestand  teile  nach  Saussurer  und  Boti- 
la nger  gleich  K»Ä  -f  2ÄlSi  mit  45  Kieselsaure  uiid  30  Thonerde. 
&  =±  Kalkerde,  Eisenoxydul  und  Natron.  Vor  dem  Löthrohr  mit 
einigem  Aufwallen  zu  weissem  Email  oder  klarem  blas igem*  Glase  schmel- 
zend. Schraelzbarkel t=s  3*0. 1  Wird  von  cöncentrirler  Sahsäure 
grüsstenttieil*  zersetzt.  —  F  i  h  d  e  t  s  i  c  h  in  derben  trystalliniscWen, 
körnig  zusammengesetzten  und  dichten  Massen  ,  als  Gemengtheil  des 
Gabbro  am  Bechergebirge  to  Steyermark,  an  den  Ufern  des  Genfer 
Sees  ,  im  Sasserthal  in  WalhV/  am  Fusse  dee*  Monte  Rösa,  zu  Mossinet 
bei  Turin,  auf  Corsika,  an  der  Bastei;  im  Harz,  im  Fiohtelgebrrge  u.s.  w.: 
am  ausgezeichnetsten  zu  Smitbfield,  Eastöri  o.  a.  0.  in'  Pennsylvanietil 
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—  Vieles;  was zum  Saossurit  gerechnet  wird,  ist  vielleicht  dem  dich- 
ten Feidspath  oder  Labrador  beizuzählen.  i>  - 
#a*el,   syn.  mit  Sichertrog.      i,  •!  *          .  v       ^i?-  >.*  * 
§»xi*av»>  s.  Klaffmuscheln,                         '1  ■. -..t«« 
Sayitit» .gyn.  mit  N ickel wismu  thgl  a  nz.  -m«: 
ftealaria,  s.  Trochiliteo.              ,f  :  /'.,  .tt,  -.ir-,  ,\ 
ScaphUen,  s;  Ammonilen.  '             ,  *i         •■  .  ..c  ii^ 
Srhaaren,  s.  Scharen.                   ;  .  ■  <!  1        ■     .    ;      .  - 
gritafcaait,  syn.  mit  Chabasit.                     .••;(  <:  >'  s 
Srhabatt«,  a.  Ghabotte. 

Scliaeht« — bau,  s.  Grubenbaue.         --.i ■••      t    .v.,  i  i-.'t 
Sehaalitl'drderuna; ,  s.  Förderung. 
gchaeatsTuttce- ,  s.  Eisen  (Hohöfen). 

Seha«htjte«t&nve,  s.  Wasserhaltung,  n  ■ 

SehMhtt:esiell)  g.  Förderung, 
ftefcaeht  Revier«,,  —kränz,  s.  Grubenausbau. 
Sehaemtofesa,  s.  Ofen.  >  x  »»•«. 

Schaehtrleht,  s.  Salz  (Sink Werksbetrieb).  \  it\ 

Behachtaeheibe t  — -scheider,  -t- Stangen  ,  .^itHtte- 
rung,  s.  Grubenausbau.  ?    :  * 

fte4halcnblende,  s.  Blende.  :  rvi  >;;  " 

MefaMlen«uM,f  (  8«  Giesserei.  ,;   e » , . ^ ^ 

Srhalateiit,  s.  Äphanit,  Gra u wacken Formation,  Kalk- 
diabas  und  Tuff.  .  .:•  «  .  \A 

0eKalateinarti|cjieit  Vhanachiefer«  s.  Thonschiefer. 
■  Sehalateinporpliyr ,  s.  TuffbUdungen;  u 
gebar«**  der  Gange,  Schar  kreuz,  s.  Erzlager«  tat  leo. 
geharf nancineri r  pyramidales  M  a  n  g  a  herz,  M. ;  H  a  ua~ 
mannit,  Hdk;  Schrwarsmanganerz,  BrJ  and  N.  Krystalli 
system  homoedrisch  zwei-  und  eineiig.    Die  Krystalle  sind  Quadrath 
octaeder  mit  dem  Endkantenwinkel  ton  lö60/2y  und  dem  Seitenkänten- 
winkel  von  1 17°  54<,  die  Endspitzen  zuweilen  stumpfer  zugespitzt.  Häufig 
sind  Zwillinge,  die  sich  durch  die  einspringenden  Winke)  zu  erkennen  ge- 
ben. Die  Hauptobermtche  der  Hauptoctaeder  ist  gestreift  und  bisweilen 
matt  Tberlbarkeit  ziemlich  vollkommen  nach  der  geraden  Endfläche, 
weniger  deutlich  nach  dem  Octaeder.  Bruch  uneben,  spröde;  H.  = 
5,G  bm  5,6.   €.  =  4,7  bis  4,8.    Farbe  bräuolichschwarz.  Strich 
kastanien-  und  röth  lieh  braun.    Unvollkommener  Metallglanz.  Undurch- 
sichtig. Bestandteile:  68,99  Manganoxyd,  31,0t  Manganoxydul. 
Formel:  Hin  und  lein.  Vor  dem  Löthrohr  und  in  Sfluren  verhält 
es  sich  wie  Braunmanganerz,  ftrbt  Schwefelsaure  in  der  Kalte  roth. 
Findet  sich  krystalliniscb  und  derb  von  stark  verwachsen  körniger 
Zusammensetzung,  auf  Gängen  im  Porphyr  zu  Ilfeld  am  Harze,  zu  Oeh- 
renstock bei  Ilmenau  und  zu  Schneeberg. 

i  Sehauer i  eine  Anzahl  Schlage,  die  der  Bohrhäuer  mit  dem  Fäu- 
stel'auf  den  Bohrer  führt.  I. :<h  I 

gebauftoehf  s.  Eisen,  Flammofen  zum  Glessen,  Puddeln  und 
Sch  weissen.  '■■  <  c -«M/1        v    : .  »**•*»<:'■ 

fteliHumjtypa,  s.  Gyps.  .••«■;•♦*>** 
ftrhMuml&alk,  g.  Kalkslein.  -   '  ><*•-.#* 

gebauatufe  nennt  man  das  Musterstüok  einest  ttmereiirj  *  wukühes 

•  f :    **i«t  *  if  /        .1?.;       .  *  .  f  i'  ■  ,l*>itl«f  lir 
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154  Setaeelblol©«  -  «cbe4de*rbelt. 

der  Bergbehörde  als  Bewei*  einer  wirklich  aufgeschlossenen  Lagerstätte 

vorgelegt  wird.  .  ■  ■  <  -\  ■■■  ;!.!.,  :■:■•!  ü  »i 

Seheelbleleru,  scheelsaures  Blei,  B.;  Blei  sc b-eetotf-ff.; 
Dystomer  Bleibaryt,  M.  —  Kristallsystem  bomaedriack «#ei- 
und  einaxig.  Die  Krystalle  sind  sehr  scharfe  Octaöder  mit- <deB'-Bei- 
tenkantenwinkeln  von  131£°,  welche  knospenförmig  zusammen  fcehäuft, 
wie  ineinander  verflossen;  daher  bruchig  gekrümmt  und  IwgeJ*  *der 
spindelförmig  sind.  Theilbarkeit  nach  dem  Octaöder«  um) '4tr ge- 
raden Endflache.  Spröde.  H.  =t;  3<0  bis  3,5.  G.  =±>  «<9  bit'6,1. 
Farblos,  aber  meist  braun  oder  grün  gefärbt  Sehr  aus^effeiehnfter 
Fettglanz.  Durchscheinend,  bis  an  den  Kanten  durchseht hi*nrt.  <  »Be- 
stand! heile:  48,46  Bleioxyd,  51^54  W ol framsthn* - « QVW.  Vor 
dem  Löthrohr  zur  dunkeln,  metallisch  glänzenden  ~KUg«]  «ehiftel- 
zend  und  die  Kohle  gelb  beschlagend;  in  der  äussern  flamm«  ntitfio- 
rax  zu  einem  klaren  Glase  schmelzend;  in  hinreichender  Menge  Salz- 
säure bis  auf  einen  gelblichgrünen  Rückstand  lösbar:  Findet  ah; h 
auf  Zinnerzlagers tatten,  mit  Quarz,  silberweissem  Glimmer  und  Wolfram 
zu  Zinnwald  in  Böhmen.  «* 
fteheelit,  Scheel  kalk,  syn.  mit  Schwerstem;  •■■  -■■<'  r* 
Seheelsäure,  s.  Wolframsflure. 

fteheeres  1)  Zum  Zer-  und  Beschneiden  von i  Eise«  und  Bloch; 
2)  eine  in  einem  Kohlenflötze  liegende  fremde  taube 'Schrak* r 

Seheererlt,  Naphthalith,  Br.;  prisma  tis-ohe»  Nnpbika- 
linharz,  KönJein;  natürliche  Naphthaline; .  Berging* — 
Kleine  nadeiförmige  Krystalle ,  eingewachsen  zwischen  den  Fasern  von 
bituminösem  Holze;  kristallinische  Römer  «nd?  JÜlttetitn;'  iddaa^^u- 
sammen  gehäuft.  Bruch  muschlig.  Zerreibüchi'  Gnf»^^'^F»rt)e 
weiss  ins  Gelbliche  und  Grünliche.  Schwacher  Perlmutterajkns»  >  Mehr 
oder  weniger  durchscheinend.  Nicht  fett  a nzu fühlen <:  Oa*>>  «merkba- 
ren Geschmack.  Selbst  beim  Zerreibeil' ohne  Geruch.  Auf  Papier  Fett- 
flecken hinterlassend.  Bestandtheile  nach  Pr  insep-M&caire 
73,0  Kohlenstoff  und  24,0  Wasserstoff  gleich  C4H.  Sehr  leicht  schmelz- 
bar; noch  lange  flüssig  und  durchsichtig  bleibend;  .mit  einem  spitzigen 
Gegenstande  berührt,  erstarrt  die  Probe  augenblicklieb  zur  strahligen 
Masse.  Bis  zu  ungefähr  90  Proc.  erhitzt,  ohne  Rückstand  deslillirend, 
einen  schwach  harzähnlich  riechenden,  weissen  Rauch  gebend,  welcher 
sich  tondensirt,  und  beim  Berühren  mit  einen!  kalten  Körper  zur  fein- 
strahligen  Masse  erstarrend.  Im  PlatinlöiTel  über  der  Weingeistlampe 
sich  entzündend,  unter  Verbreitung  eines  aromatisch -brenzlichen  Ge- 
ruches und  :ohne  Hinterlassung  des  geringsten  Rückstandes  verbren- 
nend. Im  Wasser  nicht,  in  Alkoholäther  und  in  concentfirter  Schwe- 
felsaure ziemlich  leicht  lösbar,  -r-  Findet  sich  in  Braunkohlen  und 
in  bituminösem  Holze  zu  UUnacb  am  Zürcher  See  und  zu  Bach  Auf 
dem  hohen  Westerwalds  An  letzterem  Orte  deuten  alle  Umstände  dar» 
auf  hin,  dass  der  Scheererit  gleich  dem  durch  trockene  Kunst  erhal- 
tenen Naphthalin  ein  Sublimationserzeugniss  sei,  entweder  «durch  die 
auf  dem  Westerwalde  häufig  vorkommenden  Emporhebungen  und  Durch- 
brttche  des  Basalte  durch  die  Braunkohtenablagertingen  wiehern  Ftrige 
späterer,  in  den  Kohlen  entstandener  Erdbrände. 

flebetbe,  s.  Seilscheibe  (Förderung).    •      .  -#?  <  » 
Srbeibenelaen ,  Schei be nreissen,  s.  Eis.a»4foft£"*i*)** 
fteHeibenkupfery  ,s,  Kupfer.  .,  -»"!•» r  *  >iua->~. 

•ebelde  arbeit,  — bank,  — gange,  — ort,  s.  Aufbereitung. 
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Sctierfeen,  Probirscherben,  s.  Probirten. 

«cMm  (Oesterreich),  die  kurze  Seite  eines  gevierlen  Feldmasses, 
s.  Berg  werksei  gent  h  u  m. 

Sehithfj  1)  die  bestimmte  regelmässige  Arbeitszeit  eines  Berg»» 
und  Hüttenai betters,  ! sowie  auch  wohl  das  Mass  der  in  einer  gewissen 
Zeit  zu  verrichtenden  Arbeit«  —  2)  Der  achte  Theil:  des  Besitzes  einer 
Eigenlohnergrube,  d.  h.  16  Kuxe.  —  3)  Die  in  einer  gewissen  Zeit 
(gewöhnlich  in  12  Stunden)  in  einem  Ofen  zum  Verarbeiten  kommende 
Quantität  der  Beschickung. 

(*  Bchichtboden,    Möllerboden,  Gichtboden  etc.;  der  Ort« 
an  welchem  die  Beschickungsarbeiten  vorgenommen  werden, 
fteltielitea,  s.  Schichtung. 

Schielt  tmeiatoa**  1)  Der  Rechnungsführer;  2)  der  erste  Betriebs-» 
oflßciaut  einer  Grube. 

gehiehtun*  nennt  man  das  Getheiltsein  der  Gebirgsmassen  auf 
grosse  Weite,  oft  ihrer  ganzen  Verbreitung  nach,  durch- meist  ziemlich 
parallele  Spaltungen  (SchichtungsklUfte),  in  Lagen,  und  es  wird  durch 
diesen  Ausdruck  neben  dem  Raumverhäkniss  zugleich  die  Entstehungs- 
art ausgedrückt 

Die,  Schichten-,  auf  einander  folgende,  in  der  Zeit  von  einander  ge- 
trennt* * -Absätze  oder  Niederschlage  aus  bedeckendem  Waaser,  deren 
jedes  aus.  einem  und  dem  nämlichen  Gestein  besteht  —  nach  oben 
wie  nach  der  Teufe,  durch  in  höherem  oder  in  geringerem  Grade 
deutlich  erkennbare  Flachen  begrenzt,  sind  gerade  oder  gebogen,  ge- 
wunden auf  vielartige  Weise,  wellenförmig.  Manche  Gebirgsmassen 
zeigen  sieb  Oberaus  deutlich  geaehichtet,  oder  der  vielen  regellosen 
Zerklüftungen! wegen/  nur  schwierig  erkannbar.  Jedoeh  darf  mit  der 
Schichtung  ein  bloses  Gelheiltsei»  der  Felsmassen  durch  Zufällig  stellen- 
weise parallel  .laufende  Spalten  nicht  verwechselt  werden. 

Eine  Schicht  b  ruht  auf  einer  andern  a,  und  wird  von  einer  Schicht 
©  uberdeckt;  a  heisst  dann,  in  Beziehung  zu  das  Liegende  lind 
c  das  Hangende,  —t  Die  Mächtigkeit  der  Schichten,  die  senk- 
rechte Entfernung  zwischen  hangendem  und  liegendem  ist  sehr  un« 
gleich  bei  verschiedenen  Schiebten ,  und  nicht  selten  wechselnd  bei 
derselben  Schicht.  Schichten  dichter  Gesteine,  deren  Mächtigkeit  be- 
trächtlich ist,  nennt  man  Bänke.  .■».■.;?..  t«? 

Die  Ausdehnung  der  Schichten  in  die  Länge  nach > einet 'hesttmnrten 
Weltgegend  heisst  ihr  Streichen,  welches  vermittelst  des  Com« 
passes  bestimmt  wird.  Das  Hauptstreichen  einer  Gebirgsarl  ergiebl 
sich  aus  dem  Ganzen  der  einzelnen  Streichungslinien ,  wenn  dieso^auf 
sehr  entfernte  Stellen  genommen  werden.  Eine  aUgwmeinc  GleichÄ)r- 
migkeit  des  Streichens  herrscht  in  keiner  der  beiden  Erdhälften  unter 
den  Felsarten ;  allein  in  Gegenden  von  sehr  bedeutender  Erstfeekung 
zeigt  es  sich  oft  ganz  deutlich,  dass  das  Streichen  durch  'ein  -besonderes 
System  von  Kräften  bestimmt  worden;,'  man  findet  <aintn  ParaUänanius 
der  Schichten,  eine  Richtung,  deren  Typus  sjch.darthul  ■  mitten  zwi- 
schen theil weisen  Störungen  und  Unterbrechungen,  ein  Typus, »welcher 
oft  in  älteren  und  neueren  Gebilden  derselbe  bleibt. 

Die  Neigung  einer  Schicht  gegen  eine  ,wassargleicbe  Ebene  nennt 
man  Pal  Je n  oder  Einsohiesaen  derselben ,  und  bestimmt  solches 
durch' eine»«'  mit  einem  «Bleilothe  versehenen  Quadranten  (Gradbogen)« 
Man -gtebt«  ausser  der: Groeee  des  Neigungswinkels,  auch  die  Welt4 
gegend  an,  nach  welcher  eine  Schicht  fällt. 
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Manche  Scbichteo  haben  eine  fast  wagerechte  8öhli^«r»L«^* »än- 
dere nähren  sich  in  ihrer  Stellung  dem  Senkrechten,  Seiner»*  »"Oft 
steht  das  Verhältniss  der  Neigung  in  einiger  Beziehung  zu  der  Fels- 
art, auf  welcher  eine  andere  ruht,  d.  h.  zu  ihrer  Unterlag«  Im  Allge- 
meinen scheint  das  bedeutendste  Fallen,  die  den  Hochgebirgsketten  sehr 
nahe  befindlichen  Lagen  abgerechnet,  zwischen  Thonschiefer  und  Todt- 
liegendem  getroffen  zu  werden.  Die  starke  Neigung  der  Schichten  hat 
man  mitunter  dadurch  zu  erklaren  gesucht,  dass  Anziehungskräfte,  die 
als  gleichzeitig  wirksam  über  grosse  Strecken  der  Erdoberflache  galten, 
das  Entstehen  ursprünglich  geneigter  Schichten  bedingt  hätten.  Jedoch 
ist  man  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  Schichten  normaler  Felsmas- 
sen, namentlich  solche,  die  um  Vieles  Vom  Wagerechten  abweichen 
und  oft  selbst  vertical  stehen,  in  solcher  Lage  nicht  gebildet  worden, 
sondern  dass  sie  durch  Wirkungen  in  dieselbe  gekommen,  welche 
kürzere  oder  längere  Zeit  nach  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  stalt- 
gehabt; geneigte  Schichten  dieser  Art  gelten  als  durch  die  Erdtiefen 
entstiegene  phi tonische  oder  vulcanische  Massen ,  emporgehobene  als 
aufgerichtete.  Mit  der  Scbichtenstellung  ist  die  äusserliche  Gestalt 
einer  Gegend  in  auffallendem  Zusammenhange. 

Ausgehende  der  Schichten  sind  deren  sichtbare  Enden.  Durch 
zerstörenden  Einfluss  von  Luft  und  Wasser  auf  vorstehende  Schi  eh  - 
teb köpfe  pflegen  die  zunächst  höheren  Lagen  gegen  tiefere  mehr 
und  mehr  zurückzutreten,  wagerechte  oder  geneigte  Vorsprünge  wechseln 
mit  senkrechten  Flächen ,  und  so  entstehen  in  langem  Zeitverlaufe 
wahre  Felsentreppen. 

>  Zu  den  sehr  beachtungswertben  Verhältnissen  der  Schichten  geboren, 
zumal  bei  den  Gliedern  «der  Formationen  des  Zeclisteins  und  des  Todt- 
liegenden,  und  bei  jener  der  Steinkohlen,  die  sogenannten  Rücken 
oder  Wechsel,  d*  h.  Sprünge,  Verwerfungen  oder  Ver- 
rücken gen,  wodurch  die  Schichten  auf  mehr  oder  weniger  feedeu- 
tende Strecken,  oft  um  viele  Fuss  niedergedrückt  oder  emporgehoben 
erscheine«.  Die  8prünge  sind  theils  nur  wenige  Zoll  breit*  theils 
messen  sie!  viele  Fasse.  Bisweilen  sind  sie  leer;  Öfter  sieht  man  die- 
selben erfülh  mit  Thon  oder  mit  Brocken  von  Steinkohlen,  von  Send- 
stein u.  s*  w.  >  • 

Schlehtungakiartc,  s.  Schichtung. 

Scfeled «probe ,  eine  solche  Probe,  die  zur  Entscheidung  ange- 
stellt wird ,  weun  von  verschiedenen  Probirern  wesentlich  verschiedene 
Resultate  erlangt  worden  sind.  *:  *  • 

Sebier>rfce*telne >  s.  Gesteine. 

Jtehforerl&allLSteiii,  s.  Kalkstein. 

gcbleferltohle,   s.  Steinkohle. 

Sehieferkopf ,  s.  Jochstein. 

ftchleferletten ,  9.  Schiefer t hon. 

fteltlefcraehmelmm ,  s,  Kupfer. 

ftehfof ernpatk ,  9.  Kalkspat h. 

ftehieferthoai  und  Schieferletten,  Ein  vorherrschend  aus 
Thon  bestehendes  schieferiges  Gestein  ,  minder  fest  und  erdiger  als 
Thonschiefer  oder  Grauwackenschiefer. 

Dem  scfcieferigen  Thon  sind  sehr  oft  Glimmerschuppen  und  Quarz- 
sandkOrner  betgemengt;  diese  und  die  Beimengungen  von  kohligen 
Theilen  ,  Bitumen  oder  Eisenoxyd  verleihen  ihm  verschiedene  Eigen- 
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schalten  und  geben  Veranlassung  zur  Trennung  folgender  Varietäten, 
«eiche  natürlich  vielfach  ineinander  tibergehen. 

a)  Kohlenschiefer  (Kräuterschiefer)  grau  oder  schwärzlich  durch. 
Beimengung  von  Kohle  oder  etwas  Bitumen,  sehr  oft  mit Jdeinen Gfctn- 
merblältcben ,  meist  etwas  fester  als  die  anderen  Varietäten.  Euthält 
häufig  Pflanzenabdrücke,  oft  auch  Nieren,  Linsen  oder  Septarien  von 
Sphärosiderit,  ganz  gewöhnlich  in  der  Kohlenformation. 

b)  Bituminöser  Schieferthon  oder  Brandschiefer.  Dieses 
Gestein«  welches  vielleicht  ebenso  zweckmässig  unter  die  Kohlengest  eine 
eingereiht  werden  könnte,  ist  schwärzlich  braun  bis  pechschwarz,  dünn 
und  geradschieferig,  daher  olt  in  sehr  dünne  Plätten  und  Tafeln!  spalU 
bar,  auf  den  Spaltungsttöchen  schimmernd,  im  Striche  fettglänzend«! 
leicht  zersprengbar  etwas  mild,  und  so  reichlich  mit  Bitumen  imprä- 
gasrt,  dasa  es  im  Feuer  mit  einer  mehr  oder  weniger  lebhaften,  aber 
stark  rasenden  Flamme  brennt,  ohne  jedoch  in  Asche  au  zerfallen.! 
Der  Brandschiefer  enthält  bisweilen  organische  Ueberreste,  namentlich 
von  Fischen  und  Pflanzen,  und  bildet  gewöhnlich  einzelne  Schiebten 
oder  Lager  in  koblenhaltigen  Formationen.  So  bei  Oschatz  in  Sachsen, 
Seefeld  in  Tyrol,  Autun  in  Frankreich,  Bourdieheuse  bei  Ediqburg. 

c)  Schieferletten.  ,So  nannte  namentlich  .F.  Hoffmann  die-* 
jenigen  Schieferthone,  welche  sich  durch  rothe  oder  bunte  Farben  von 
dem  grauen  und  weissem  Schieferthone  unterscheiden.  Sie  pflegten 
meist  sehr  thonig,  daher  im  trocknen  Zustande  mager  und  bröcklieb, 
im  feuchten  Zustande  fett  und  plastisch  zu  sein,  verdanken  ihre  diuv 
kelbraunrothe  oder  Nauroths  Farbe  einer  Beimengung  von  Eisenoxyd, 
sind  oft  durch  kreisrunde,  grünlieh  weisse  bis  .berggrüne  Flecke,  sowie 
überhaupt  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  rothe  Farbe  häufig  in  Flek^ 
ken,  Wolken,  Streifen  und  selbst  in  ganzen  Schichten  mit  hellgrünen,' 
blauJichen  oder  weissen  Farben  abwechselt  .  Sie  finden  sich  gewöhn- 
lich in  Begleitung  rother  Sandsteine  und  rother  Cougkimerate.  Sie 
gehen  einerseits  durch  Aufnahme  einer,  grösseren  Menge  Von  Sand  in*, 
rothea  Sandstein,  andererseits  durch  Zurücktreten  des  Sandes  und 
durch  grössere  Festigkeit  in  dünnschichtige  FelsjUuflb  oder  Thonsteine 
über.  Häufig  im  Rothliegenden  Sachsens,  noch  verbreiteter  zwischen 
Buntsandstein  und  Muschelkalk  in  Thüringen.        t  i  .ii  um  ,i  ..  <  .!  .-.•  i 

d)  ,  Sandiger  Schiefer th on,  mit  vorzugsweise;  viel  feinen  SanoV 
körnchen,  dadurch  übergehend  in  thonigen  Sandstein.       ui<  i-ri« 

h  Sebief/riff.  s.  Gesteine.  i      ;  .  » 

Sthltfrlffer  Sandstein,  8.  Sandstein. 
Setiieneu  wage »  s.  Förderung.  .  ■■.  >.:■.  -»v» 

Sehieaaen,  s.  Gewinnungsarbeiten. 

Schildkröten  (Cbelonii).  Aus  dieser  Ordnung  sind  Beispiele1 
Ton  Seeschildkröten  (Chelania)  aus  der  Kreide  von  Mastricht,  aus  dem 
Liasschiefer  vom  Platteaberge  hei  Glarus  und  dem  Grobkalke  von 
INanterre,  aus  dem  Muschelkalke  von  Lüneville  u.  a.  0.  bekannt.  Von 
Flussschildkröten  (Trionyx)  lieferten  der  Küochengyps  vön  Firis,  der- 
Süsswasserkalkstein  und  Sandstein  von  Aix,  der  Sandstein  des  Depar* 
tement  de  ts  Gironde,  de  Lot  et  Garonne  u.  s.  wj.  Knochen.  Sumpf- 
schildkröten (Emys)  kennt  man  aus  dem  Jurakalksteine  von  Solothum, 
aus  dem  Eisensandsteine  von  Sussex,  aus  der  Molasse  »des  Aargaues, 
dem  Oeninger  Kalkschiefer,  der  Kreide  bei  Brüssel  u,  a;  0.  LaaeU 
Schildkröten  (Testudo)  sind  in  dem  Süsswasserkalksteine  im  Württem« 
ber^seben,  im  Gypse  von  Au  und  in  den  südeuropäischen  ünoehen- 
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breccie  nachgewiesen.  Im  Sandsteine  des  Steinbruchs  von  Corncockle 
Muis  in  Dumfriesshire  wurden  Fährten  bemerkt,  welche  von  Schild- 
kröten abzustammen  scheinen.  .  •«  i  ,1 ..  ;\ 

MaiMsehneekew  ( Sculibranekiata).  Die  Thiene  dieser  OnÜ 
nung  haben  eine  schildförmige  meist  ungewundene  Schale ,  welche  ort 
durch  Löcher  oder  Spalten  durchbrochen  ist.  Sie  sind  Seebewohner* 
und  kommen  nicht  häufig  versteinert  vor.  Es  gehören  dahin  die  Gel» 
tungen  Hak/atis ,  Stomatia,  FissuPeUa,  Emarginula  und  Panka- 
pharus.  Hah/oüs  (Seeohr)  besitzt  eine  eirunde  Schale,  die  an  dem 
langen  Ende  einige  Windungen  zeigt  und  am  Aussenrande  durch  eine 
Reihe  Lödber  durchbohrt  ist,  Einige  fossile  Arten  kommen  im  Grob* 
ka lke> vor.  Bei  Stomatia  werden  die  Windungen  deutlicher  und  die 
Löcher  fehlen.  Mao  hat  Beispiele  aus  den  Tertiärgebilden  Italiens. 
Fissurella  hat  eine  napffftrmige  Schale  mit  durchbohrtem  Centrum. 
Es  finden  sich  mehrere  Arten  davon  im  Grobkalke1  Italiens,  Frankreichs 
und  Volhyniens.  Emarginula  unterscheidet  sieh  durch  einen  Spalt 
oder  eine  Awsrandung  am  Rande  und  uodurcbboftrtes  Gentrum,  und 
wird  ebenfalls  im  Grobkalke  gefunden.  Bei  Parmapkarus  bildet  die-' 
dünne  napfformige  Sehale  im  Umriss  eine  Ellipse;  die  etwas  vorge- 
zogene Spitze  sitzt  hinter  der  Milte.  Zwei  Arten  sind  aus  dem  Grob- 
kalke "von  Grignon  und  Mouchy  bekannt.  1 

S*liilft;la»ers>  peri tomer  Antimonglanz, ;  M.  Krystall- 
system  ein-  und  einachsig.  Die  Krysttlle  sind  rhomboödiscbe  Pris- 
men (a  :  b  :QOc)  =  91°,  mit  der  Querflache  und  in  der  Endigung 
mit  der  geraden  Endfläche  oder  mit  dem  Querprisma  (a  :  00  bne)  « 
68°.  Theilbarkeit  eiebt  wahrnehmbar.  Bruch  muschlig  und 
und  uneben,  fl.  ±a  2,0  bis  2,5,  Wenig;  spröde.  G.  st  6,1$. Un- 
durchsichtig. Farbe:  Mittel  wischen  stahl  und  schwärzlich- bleigrau, 
stahlgrau  anlaufend.  Metall  gl  a  e  t,  auf  dem  Bruch  starker:  Bes^and- 
theil  nach  Wöhler:  23,05  Silber,  30,91  Blei,  27,50  Antimdn,  #8,52 
Schwefe*.  Aga  äb  *  *b»  3b.  Vor  dem  Lötbrobre:  auf  der  Kohle 
entwickelt  es  Schwefelgeruch,  setzt  Antimonoxyd*  und  Bfeiovrdbesehlag 
abil  und  binterlasst  ein  Silberkorn,  welches  mit  Borai  bebandelt  «u* 
weilen  eine  Kupferreacbion  wahrnehmen  läset.  Findel  sich*  selten, 
gewöhnlich  nur  derb,  auf  der  Grube  Himmelsfürst  bei  Freiberg  mit 
Rothimauganenc ,  Blende ,  Bleiglanz  etc.  und  soH  auch  -au  Kapnik  4n 
Siebenbürgen  vorgekommen  sein. 

SehillerfeU.  Das  ist  ein  Gemenge  von  8chiIlerspatli«-«(id'*eMm 
dem  Serpentin  höchst  ähnlichen  Minerale»»" >* 

Dieses  letztere  umschliesst  grosse  8chHlewpäth-IndNdufsj;>%el«lfe*Sn 
sich  wieder  viele  einzelne  Partikelchen  jenes  Minerale«  eMh Alto! ',""#*>- 
dürcb  ihr  Glanz-  ;  unterbrochen  wird.  Accessoriscb  iftittw  marin1  '«Bis- 
weilen auf:  Labrador,  Augit,  Glimmer-  und  Ghtoritechuppeti  und" Punkte- 
von  Eisctokies,  Baste  bei  Haraburg  ani  Harz.  Im  AHigememen  seM».  I 

Mtiller»a»»tli,  diatomer  Scbillers'path,  M.  Schilfert 
stein,  W.  Diallage,  ftd.  Krystall  ini«ch  (heilbare,  Zwarm**! 
dividualisirle ,  aber  aiisserlich  ''nicht  in  Krystallen  ausgebildete ,  derbe 
Uno)  eingesprengte  und  auf  ganz  eigenthümliche  Weise  •  von  Serpentin- 
durchwachsene  Masseh  und  Blattchen.  TbeiibarkeiV  nach'  swei- 
Richtungen:  die  eine  vollkommen  ,  die  andere  wenigier1  deutlich»}'  beioV 
unter  .135*  zu  einander  jjenergt.  Kernige,  verschieden' -grosse  Zusamt 
mansetzinigsstueke;!  8 nu eh-  uncten*  splitterig.  Weinig'  spröde.  ».  ak- 
^lUftn*,**. >«t. -n»  tyfr  W*  W>[  »^ii^  ph^^-i^üm^^m^ 
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schuärzlicbgrün,  stets  mit  Braun  gemischt  und  unrein,  auf  der  töll- 
kommenm  Theilungsfläche  tomback-  und  nelkenbraun.  Strich  grau- 
lichweiss  ins  Gelbliche.  Auf  den  vollkommenen  Theilungsflächen  me* 
tallähnlicher,  sonst  schwacher  Perlmutter  g  |  a  n  z.  An  den  ganten 
durchscheinend.  Bestandtheile  nach  Köhler:  43,90  Kiesel,  25^85 
Talk,  13,02  Eisenoxydul  und  Spur  von  Chromoxyd,  0,53  Manganoxydul, 
2,64  Kalk,  1,28  Thon,  12,42  Wasser,  gleich  RSi  +  fi.  Raramels- 
berg  nimmt  unter  der  Voraussetzung,  dass  Chromoxyd  und  Thonerde 
als  ftPe  eingesprengt  seien,  die  Formel  3KSi  +  2liÖ*.  Vor  dem 
Löthrohre  schmelzbar  unter  geringem  Blasenwerfen  zum  graulich- 
grünen Glase;  Schmelzbarkeit  =  5,0.  In  Salz  und  Schwefelsäure  voll- 
kommen auflüslich ,  indem  Kiesel  als  schleimiges  Pulver  zurückbleibt. 
Findet  sich  an  der  Baste  unweit  Harzburg  am  Harz,  mit  Saussurit, 
Tremolith  und  einem  nephritartigen  Mineral. 

ScliillerMein ,  syn,  mit  Schill  ers  path.    "  | 

Schi  n  zeug  nennt  man  im  Oesterreichischen  das  Markseheidcr- 
zeug  (Compass,  Gradbogen,  Schnur  u.  s.  w.);  daher  Schi nn er  gleich- 
bedeutend mit  Markscheider,  .  .  , 

Schirbel,  syn.  mit  Luppenstück  oder  Massel. 

Sehizouteris ,  s.  Farren.  . 

BehizoMloma,  s.  Trochi Ilten. 

Schlucken.  Man  versteht  darunter  im  Allgemeinen  die  bei  den 
meisten  metallurgischen  Schmelzprozessen  sich  bildenden,  mehr  oder 
weniger  glasartigen  Producte,  die  entweder  als  unbrauchbar  über  die 
Halde  gelaufen  oder  für  eine  neue  Schmelzung  aufbewahrt  werden,  bei 
welchen  sje  entweder  als  Schmelz  -  oder  als  Oxydalionsmittel  dienen, 
oder  einen  ihrer  Bestandtheile  noch  abgeben  sollen.  Sie  sind  durch 
Schmelzung  erzeugte  Verbindungen  von  Erden  allein  oder  von  Metall- 
oxyden, die  zuweilen  mit  kleinen  Mengen  anderer  Körper,  i.  B. 
Schwefelbarium,  Schwefelcalcium,  Flussspath  etc.  gemischt  sind.  Ihre 
Bildung  erfolgt  erfolgt  auf  zweierlei  Weise  :•,!   l  -e-in 

1)  durch  Vereinigung  von  Alkalien,  Erden  und  Metalloxydea,  weiche 
ia  den  zur  Schmelzung  gelangenden  Erlen,  so  wie  in  der  Asche  des 
Brennmaterials  schon  enthalten  sind;    i  t  r-  >  ..  . 

2}  wahrend  der  oxydirende»  Schmelzang  verschiedener  Metalle,  wel- 
che hierdurch  gereinigt  werden  sollen,  a<  Bü  beim  Gannacheu  des, 
Kupfers,  Frischen  des  Roheisens  etc.  .  »  ■-.■•// 

Man  muss  die  Schlacken  als  diejenigen  Producte  betrachten,  welche 
bei  den  meisten  Schmelzprozessen  im  Verhältnis*  zu  den  andern  Pro- 
dueten  in  der  grössten  Menge  erzeugt  werden.    '        1/1  '  1  tu" 

tm  Allgemeinen  bilden  sich  bei  der  Schlackenerzeugutrg  gesättigte 
chemische  Verbindungen,  welche  unter  günstigen  Umständen  vollstän- 
dige Kryslalle  bilden.  Aber  auch  diejenigen  Schlacken,  wflleha .  fcsine 
regelmässigen  Formen  besitzen,  sind  ein  Aggregat  von  hestuniuteu  wd 
gesättigten  chemischen  Verbindungen,  in  denen  die  Jtieselecdf  dii^tüdle 
der  Säure  einnimmt  und  mit  mehreren  Basen  einlache  oder  zusammen- 
gesetzte kieselsaure  Salze  (Silicate)  bildet.  UieselUae . stellen  awar 
oti  dem  äussern  Ansehn  nach  blos  eine. ausammeegöfloÄsenAMaflBa  dar, 
allein  es  lässt  sich  bei  deren  chemischer  Untersuchung  Casl  »  !  den 
meisten  Fällen  ein  bestimmtes  Verhältnis  der  <  iwareu  Verbwdungen 
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Wenn  eine  Schlacke  dem  Schmelzprozess,  bei  welchem  816  Rillt, 
entsprechend  zusammengesetzt  sein  soll,  so  wird  von  ihr  Folgendes 
verlangt?  -i  .•         5  —t  <tn\>t'\ 

1)  Ein  geringeres  specifisches  Gewicht,  als  dasjenige  des  durch  (Jen 
Schmelzprozess  dargestellten  Productes  ist,  so  dass  sie  dessen  OberT 
flache  bedecken  und  dasselbe  gegen  Einwirkung  unnüthiger  Hitze  und 
der  Luft  schützen  kann. 

2)  Eine  Gleichartigkeit  in  der  ganzen  Schlackenmasse ,  weil  in  dein 
entgegengesetzten  Falle  der  Schmelzprozess  ein  unregelmäßiger  ist. 

3)  Eine  grosse  Leichtsclimelzbarkeit .  damit  die  ausgebrachten  Me- 
talltheilchen  vermöge  ihres  grössern  specifischen  Gewichts  in  cler  flü3- 
sigen  Schlacke  leicht  niedersinken  und  sich  aussaigern  künnen.  , 

4)  Eine  solche  Beschaffenheit  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung^ 
dass  sie  nicht  geeignet  ist,  auf  das  sich  ausscheidende  metallische 
Schmeizproduct  zerlegend  einzuwirken;  z.  B.  beim  Verschmelzen  von 
Blei-  und  Kupfererzen  v  wo  es  den  erdigen  Basen  nicht  ienleV  ttarL  ( 

1  Die  beste  Schmelzbarkeit  einer  Schlacke  wird  nur  erreicht,  wenn 
elektronegative  Körper  mit  elektropositiven,  die  sich  verschlacken  sollen, 
in  einer  angemessenen  hohen  Temperatur  nach  bestimmten  Atöpav^r- 
hältnissen  zusammentreten  und  sich  verbinden. 

Das  elektronegative  Element,  welches  das  eTne^'fcliea  der 
Schlacken  Zusammensetzung  ausmacht,  ist  in  den  meisten  Fallen  die 
Kieselerde,  indes*  kann  auch  die  Thonerde  als  elektronegativer 
Bestandteil  au  i  treten,  namenüich  bei  Eisenho  holen  schlacken. 

Die  elektropositiven  Besta  n d  t he i  1  e  der  Schlacken  bestehet 
meisten tbeils  in  Eisenoxydul,  Manganoxydul ,  Kalk-,  Talks  Baryt  und 
Thonerde,  so  wie  auch  in  Oxyden  derjenigen  Metalle,  welche  durch  den 
Schmelzprozess  dargestellt  werden  sollen,  z.  fi.  Bleioxyd,  Kupfer- 
osydul.      ;•«•/!  "£(   .  »* 

ftie  Zusammensetzung  der  Schlacken  in  Hinsicht  auf  das  Verhält- 
nis s  der  darin  befindlichen  Kieselerde  und  der  basischen  Bestandteile 
»timannichfakig,  indes«  giebt  es  ein  Minimum  und  Maximum  dieser 
Verhältnisse,  bei  welchem  die  Kieselerde  mit  den  elektropositiven  Kor- 
pern, den  Basen,  zu  Schlacke  zusammentritt»        <(•  •>.   -Vi  t      mr.  ,:l 

In  Ansehung  ihres  relativen  Kieselsäuregehaltes  zerfallen  die  Schlak- 
ken  in  Suh-,  Singulo-,  Bi-  und  Trisilicate,  d.  h.  nach  der  Bezeichnungs- 
weise des  Chemikers:  Sechstel-,  Drittel-,  X  w  e  i  d  r  i  1 1  e  1  -  und 
neutrale  Silipate,, ,, ;   ,.j  „„,;,,„,  o  wi -r...  ■  •>  vi,  >*m  n>'*l 

„Pjejenigen  Silicate,  jn  denken  der  Sauerstoff  der  Basis  o^PojmeUei 
von  dem  der  Kieselerde  beträgt,  nennt  man  Subsilicate.  —  Eine  sehr;, 
gute  Entwicklung  der  Schlackeulehre  findet  man  in  PlaUner's  .Ver- 
lesungen ü>er  allgemeine  Hüttenkunde,  Bd.  h  S,  28  (jfreibevg  1,$59).  (li ., 

•ehlaekenbleeh ,    s.  Eisen  (Hohofen).  mI.;I'/»4  •  üiu 

fltohlaelieitblel ,  s.  Saigerarbeit  im  Art.  Silben     •    "  "»1 
Behlarkenfrisrlien ,     — halden,    -~  leisten,  —platte, 

— "pochwer-k,  — puddeln^  s»  Eisen.    n     •  «iiiu +  *i »u 

fehlaek«nirhmelzin,  s.  Silber.    '   <  t  ,! 


•ehlaekenstelne,   die  aus  den  flüssigen  Schlacken  geformten, 

eit  Mauern  zu  benutzenden1  Steine.  •   •  >  »'*'"  •  >« " •  •••iL 

•#fclaefcen»ttteke,  s.  Accum ulate;  '  "<•  wnH  u««<u>in 

s.  Zinn.  .innmilu» 
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Sehlackentrlft,  die  aus  Gestübbe  bestehende,  i*nß  deuf  »Vor- 
tiegel eines  Schmelzofens  abgebende  schiefe  Eben«; ,  auf  welcher  die 
Schlacke  äbflliesst.        .  i 

SehiaekenverAndem ,   das  Verschmelzen  der  Schlacken  auf 

ihren  Metallgehalt.  .  m  I»* •  u:.'l       ■  u-  .     .  ■  a       »I  .iihu» 

^eiiiafkenznrken ,  s.  Eisen  (Frischhetd)i'  \ 
Schlag,  im  Oesten  eichischen  gleichbedeutend   mit  Strecke  und 
Querschlag.    In  Schlag  nehmen«  einen  Bau  in  Angriff  nehmen.' 

Schlagen,  Herstellung  einer  Oeffnung  in  ein  Gebirge;  die  Wir- 
kung eines  Sprengschusses.  •  >••  j.  .1 -n  ib  v  y  II  H 

Schlage!  überhaupt  gleichbedeutend  mit  Fäustel  überhaupt,  insbe- 
sondere em  schweres  Fäustel  zum  Eintreiben  des  Bergeisens.         '  / 
SchlftgeJ  und  Kleen,  das  bergmännische  Wahrzeichen.  ■>" 
Sehlftgelort,  jedes  mit  der  Schlägel  -  und  Eisenarbeit  betrie- 
bene Ort.  '    .'■'•«•«  *t  v%i     1  »dl.ll    Im»'  •••!»(> 

Schlagende  Wette*,  s.  Wetter.  -  11 

Sehl&gesehats ,  eine  Abgabe,  welche  die  Bergbautreibenden  zur 

Bestreitung  der  Mtinzkosten  zu  entrichten  haben.  •  >>•• 

' Schlammarbeit ,  Schlämmen,  —  fass,  — graben^—  herd, 
—  schllech,  s.  Aufbereitung.  11..;!         1-:  .; 

Sehlangenveratelnerungeli ,  sJ  "Ophioliten.  "'u\ 

Schlechten  nennt  man  sich  regelmässig  wiederholende  offene 
Klüfte  auf  Flötzen,'  Lagern  und  andern  Lagerstätten^  deren  Ebenen  sich 
unter  gewissen  Winkeln  schneiden,  sich  aber  aaf  deren  Mächtigkeit 
beschränken.  '  b./..i-!U 

Sehlelsaenv  Spleissen,  syh.  mit  Gannachen  des  Kupfers. 
'Schleppes*  nennt  man  1.  das  Fördern  auf  Strecken  durch  Ziehen 
im1  Gegensätze  tum  Schieben.   2.  Wenn  zwei  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammentreffende  Gänge  eine  zeit  lang  vereinigt  mit  einander 
fortlaufen  und  ehe  sie  sich  wieder  trennen.  1  «■•'   ;  .  .  \\ 

'Schiepphuncl«  jeder  durch  Ziehen  fortgeschaffte  Förderhund. 
2.  lüsbÖsWhdere*  die  Schlepptröge 'genannten  Hunde,  die  auf  Rä- 
dern, Walzen  oder  Schlittenkufen  ruheriden  ntedern  Kasten  ,  die  zum 
Förderharif  Streben  mit  geneigter  Sohle  benutzt  werden ;  ».Förderung. 

SehleppaatB,  ein  ganz  flach  liegender  Kunslaats.    ■    .1  »•■•:■:« 
'  Sehte  pptrag,  s.  Schlepphund. '  •     <  * 

Sehllclibildung,  s:  Neuveltl1'-1  n-»— »»••.*   i  mv  •      <  »  1«.! 

Sehlleen^  Schlieg,  s.  Aufbereitung.      1  » .!  ,  .1  b 

ftehlieehaclimelaen ,  s.  Bleii  » 

Sehlitzen,  si1  Gewinnungsarbeiten,  G  rohen 'bau  u.  Salz 

i  S t ' ' 1 1  i  s  i I /  1 

SehloM,  die  Verbindung  zweier  Stangen  der  Länge  nach.  *  Ii: 
Schlott,   syn.  mit  Base.    «•  > 

Schmant  nennt  man  den  bei  den  Grubenarbeiten  Und  beim  Erd- 
bohren entstandenen' Schlamm.  ■  '    ,  .  ..  ul-l 
Schmaragd  ,   s.  Smaragd. 
Schmelzarbeit)  3.  Schmelzung. 
Sehmelzeampagne ,  s.  Hüttenreise. 
Schmelzhtttte,  8.  Hütte,    a    -  "  ••"> 
Schmelzofen,  ä.  Ofen.            ">"  •  ' 
Schmelzpunkt ,  s.  Pyrometer.  - 
Sehmelzztahl,   9.  Eiseti  (Stahl).  •! 
»•'#«hmel«»tels*V' d.  SfrlfMilKk»»" •.  ..».'»um  h.l.//.u-.:;    I.j.i-  will 
Hart  na  nn,  Handwörterbuch.  III.  Bd.  2.  Aufl.  11 
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SeHmelz  tiegel ,  g.  Probiren  und  Tiegel,  i  i«  ,a- 
SeUnielzuag;.  Schmelzen  ist  diejenige  hüttenmännische  Ope- 
ration ,  bei  der  man  Erze  oder  Hüttenproducte  mit  ihren  Zuschlägen 
bei  einer  mehr  oder  geringem  erhöhten  Temperatur  flussig  zu  machen 
sucht.  Dabei  finden  gegenseitige  Einwirkungen  statt,  in  Folge  dessen 
Zersetzungen  und  neun  Verbindungen  entstehen,  die  sich  nach  ihrer 
Schwere  von  einander  trennen. 

In  Folge  der  chemischen  Veränderung  unterscheidet  man  mehrere 
Arten  von  Schmelzungen:  ».•»  >  .;  .j  * 

1)  Oxydirende  Schmelzung.  Bei  Verbindungen  von  Me- 
tallen unter  sieb  oder  mit  denen,  die  zum  Sauerstoff  eine  verschiedene 
Verwandtschaft  haben,  schmilzt  man  eine  derselben  unter  Anwendung 
von  atmosphärischer  Luft  oder  oxydirend  wirkenden  Zuschlägen  mit 
der  Einwirkung  eine»  die  Oxydation  befördernden  S tolles.  Dem 
Sauerstoff  näher  verwandte  Körper  werden  oxydirt  oder  als  flüssige 
Oxyde  oder  als  Schlacke  getrennt  oder  gasförmig  verfluchtigt.  Die  we- 
niger leicht  oxydirbaren  Metalle  bleiben  dagegen  zurück.  Meistens 
benutzt  man  die  atmosphärische  Luit,  wie  z.  B.  beim  Abtreiben  des 
Werkbleies,  Feinbrennen  des  Blicksilbers,  Raffiniren  de*  Meies,  Frist  In- 
des Roheisens,  Raitiniren  von  eisen-  und  kobalthaltiger  Nickelspeise, 
zuweilen  auch  andere  die  Oxydation  befördernde  Mittel»  wie,  %*  B. 
Bleioxyd,  als  Oxydationsmittel.  Letzteres  befördert  in  Folge  seines  Saue r- 
Stoffgehalte*  in  den  leicht  oxydabeln  Metallen  die  Oxydation  und  eine 
Zusammenziehung  mit  den  gebildeten  Oxyden  derselben.  Bei  einer 
unzureichenden  Menge  Bleioxyd  findet  nur  ein  theilweises  Zusammen- 
schmelzen mit  dem  entstandenen  Bleie  statt.  Das  Bleioxyd  zersetzt, 
in  gehöriger  Menge  angewandt,  auch  Schwefel-  und  Arsenale  lalle,  wo- 
bei verflüchtigende  schwefelige  und  arsenige  Säure  und  eine  aus  Blei 
und  den  betreffenden  Metallen  bestehende  Legirung  entstehen*  Leber 
diesen  Gegenstand  hat  Bert  hier  verschiedene  Versuche  angestellt. 
Endlich  findet  auch  die  Benutzung  anderer  Verbindungen  zur  Oxydation 
statt,  wie  z.  B.  schwefelsaures  Eisenoxydul,  schwefelsaures  Kupieroxyd, 
salpeter kieselsaures  Eisenoxydul  etc. 

2)  Reducirende  Schmelzung.  Bezweckt  durch  Kohle  oder 
andere  Reductionsmittel ,  wie  Kohlenoxyd  -  Kohlen  Wasserstoff  uod  Was- 
serski!', verschiedenen,  in  der  Natur  vorkommenden  Metalloxyden  »der 
bei  metallurgischen  Processen  fallenden,  hauptsächlich*  ,juu)  %etalu»xy- 
den  bestehenden  Producten  den  Sauerstoff  zu  entziehen  uud  iu  sei- 
nem eigenthümlichen  Zustande  darzustellen.  ,  Hierher  gehört  da* Jf er- 
schmelzen des  Zinn-  und  Eisensteins,  das  Anfrische»  ,.der  GJette 
u.  s.  w. 

3)  Auflösende  Schmelzung.  Bei  einer  solchen  sollen,  sämmtlich 
in  einer  Beschickung  enthaltene,  sich  gegenseitig  auflösende  Tlieile  zu 
einer  neuen  Verbindung  vereinigt,  wie  z.  B.  bei  der  Darstellung. --des 
Blaufarbenglases,  durch  Zusammenschmelzen  von  Quarz,  Pottasche  und 
geröstetem  Kobalterz,  oder  gewisse  Bestandteile  durch  gewi**e  zuge- 
setzte auflösende  Mittel  aus  den  Erzen  oder  Producten, ,  exiraWrt .  wer- 
den. Als  Auflösungsmittel  benutzt  man  besonders  Kieselerde  ajis  Quarz, 
oder  kieselsaure  Verbindungen,  z.B.  Schlacken,  um  die  E*^t4it(oder 
Metalloxyde  aulzunebmen,  auch  die  Alkali-  oder  Erdeisa^^wie,*.  B. 
kohlensaures  Kali  oder  Natron,  Borax,  Flussspath  und  Kalk.  Bei  gewissen 
Processen  wendet  man  auch  Metalle  und  Metall oxyde,  na BietoJwh.  auch 
Blei  und  Bleioxydul  auflösende  Büttel  an.     Das .  JfVttt 

•1  Ji»A  .t  ,kH   Iii  ,4  .ji.i  i  »; im tvlniui  , u i»  h ■  j i « H 


Digitized  by  Google 


I 


Sehmelxxiitiehfits;  —  SehorlAmlt.  163 

und  goldhaltige  Schwefelmetalle,  und  zwar  veranlasst  namentlich  Schwee 
releisen  und  Schwefelkupfer  zur  Bildung  von  göld  -  und  silberhaltigem 
Blei  und  Schwefelblei  ohne  Zerlegung  der  genannten  Schwafelmetalle. 
Auch  aus  silber-  und  goldhaltigem  metallischem  Kupfer  zieht  man 
beide  Metalle;  durch  Blei  aus.  Endlich  werden  die  Schwefelmetalle  als 
Auflösnngsmittel  bei  metallurgischen  Processen,  vorzüglich  das  Schwefel- 
eisen als  Schwefel-  oder  Magnetkies  angewendet.  Bei  Zusammen- 
schmelzen desselben  mit  erdenreichen  Silbererzen  Wird«ttatf *obwefel- 
silber  vom  Schwefeleisen  aufgelöst  und  aufgenommen.  . ,  Die  erdigen 
Bestandteile  bilden  dagegen  eine  silberfreie  Schlacke»    ■  • 

4)  Niederschlagende  oder  präcipitirende  Schmelzung. 
Bei  einer  solchen  wird  aus  einer  geschmolzenen  Verbindung  durch  den 
hinzugebrachten  Körper,  Präcipilationsmittel,  ein  Beslandtheil  abge- 
schieden. Es  ist  diess  vorzüglich  eine  Zersetzung  der  Schwefelmetalle 
durch  solche  Metalle  *  die  zum  Schwefel  einen  grosseren  Verwandt- 
schaftsgrad zeigen,  wozu  man  sich  meistens  des  Eisens  bedient. 

5)  Das  Ilmschmelzen.  Dasselbe  hat  den  Zweck ,  den ■  Metallen 
eine  andere  Form  zu  geben  oder  nach  dem  specifischen  Gewichte  w 
trennen.    .        ..  .   <k  *  ;.    >•<  .     .       n  ;.,  1 

Um  schneller  das  Umschmelzen  zu  erreichen*  sucht  man  im  Grossen 
mehrere  Schmelzungsarten  zu  vereinigen.  So  betrachtet  man  bei  der 
auf  den  Freiberger  Hatten  betriebenen  Bleiarbeit  den  Zuschlag  von 
geröstetem  Rohstein  als  Niederschlags  mittel  für  da«  Blei*  Zur  Beduc- 
tiom  der  in  der'  gerüsteten  Erzbeschickung  enthaltenen  leicht  reducir-t 
baren  51  eta II oxyde  und  Metallsalze,  sowie  der  hinzugegebenen  Glätte 
ist  das  ausgeschiedene  Blei  als  Auflösungsmittel  für  das  in  dei*  Be- 
schickung befindliche  Silber  •  vorhanden ;  der  Schlackeneusatz  löst  die 
erdigen  Beschickungstheile  und  einen  Theil  des  oxydirten  Eisens  auf. 
■  SehmelKzanehlas,  s.  Züsch  läge-  .:..,•»».,„«• 
Sehmiedeeiacn,  syn.  mit  Stabeisen  (s.  Eisen).  .,• 

Schmieden,  .       I1  s   Eisen  '     '  '   " 1  1  ' '",       "  ^ 

Sehmlerhlnft,    eine  mit  feuchtem  Letten  ausgefüllte  Kluft  oder 

Gebirgsspalte.  1  <  i  »        I  . i  ,.i«...ti  h...  ...  t 

Schmirgel,  s.  Korund,  ,Ut..\  llt  li|  tt*  .  Ii        i<:       •«,  ) 

Sehmnd,  österr.  Bezeichnung  für  Mehl  und-ScWamro  -beider 

Aufbereitung.  •».,]      vj-i     <  . 

Seh  m  und  gerinn«,  Oesterr.  die  Mehlftlhrung.i 
Srhnarrhea,  der  Gang  eines ,  Kunstgezeuges  <  bei  welchem  alles 

Wasser  einer  Grube  weggehoben  wird,  so  dass  Luft  mit  in's  Saugrohr 

tritt,  woher  der  Ton.  ,  ,      >    )  ' 

Sehneehengehl&se ,  s<  Gebläse.      .«  ♦  . 
<Sehneideeinen ,  —  werk,  s.  Eisen,  i  ,vir».ui       htiii-  . 
Schneppen)  s.  Silber  (Treibarbeit).  .-.,,.-.(...!.. 
Schnur»  s.  Markscheiden*    r  ■m».-».-»^ 
Schöpfen,  Sehönfberd,  s.  Ei sen  (Gieü.w#4*,  ; ... 
Schftpfbaii*  Schöpfwerk*   eine  Siak-  oder  Laug*verksaiJage, 

aus  welcher  die  Soole  mittelst  Kübeln  oder  Tonnen  au£g**oheplt,pipd. 
Schorl,  s.  Turmalin.  .  <2<>n 

SehorlamitJtm  angeblich  hexagonal  krystal)is*retid ,   meist. j  darb, 

muschligen  Bruch.  H  =7— 7,5;  G  =  ^,78ri-3^6.nisi  acl*wai*»nd 

glänzend.;  JNach  Grossieg  uud  Bammel  sberg  ihat.tf« »fe-fitVltel: 

-i  lix.M    II  ;<luiii"'  jt),ii'J    Ulli    u'i      .141  lif'H  :     W»    Lutj   l%></\    Hl  )  I  r.  /«! 
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Fe  Si*  +  2Ca»  fi  mit  27  Kiesel-,  22  Titansaure,  30  Kalkerde 
und  2 1 0  Eisenoxyd ,  Kieselerde  =  Si ;  Ramnielsberg  bringt  die 
Formel  2ft»  Si  +  Fe  fi*  in  Vorschlag.  Vor  dem  Löthrobr 
schmilzt  es  nur  schwer  in  den  Kanten,  von  Salzsäure  wird  er  wenig 
angegriffen,  nach  Withney  schmilzt  er  rasch  zu  einem  schwarzen 
Glase  und  wird  in  diesem  Zustande  leicht  von  Salzsäure  zersetzt  — 
Fundort:  Magnet  «Cove  in  Arkansas. 

Schörlfels,  Freieeleben.  (Turmali nlels,  Schörlquarzil  und 
Schörlscbiefcr).  —  Ein  Gemenge  ans  Quarz  und  schwarzem  Turmalin 
(Schörl),  körnig  oder  dicht  und  in  beiden  Fällen  zuweilen  scbiefrig. 

Als  aecessorische  Bestandteile  dieses  Gesteines  und  des  Schöli- 
sch iefers  sind  besonders  Glimmer,  Chlorit,  Feldspath,  Zinnerz,  Arsen* 
kies,  zuweilen  auch  Granat  zu  nennen.  Der  körnige  Schörlels  gebt 
hier  und  da  in  schorlführenden  Granit,  der  schiefrige  in  Glimmer- 
schiefer und  Gneis  über.  Sie  kommen  nur  selten  und  in  kleineren 
Ablagerungen  vor,  und  sind  besonders  am  Auersberge  in  Sachsen  und 
in  Cornwall  bekannt,  wo  sie  zum  Theil  mit  den  Zmuerzgängen  in 
einer  sehr  nahen  Beziehung  stehen.  Auch  die  von  Eschwege  be- 
schriebene Caroceira,  aus  der  Italkolumitformation  Brasiliens,  ist 
wesentlich  ein  Schörlfels.         •  < 

Alle  drei  Texturzustände  kommen  oft  zusammen  und  in  einander 
Übergehend  vor,  jedoch  auch  jeder  für  sich.  Man  unterscheidet  danach: 

a)  Körniger  Scbörllels;  der  Quarz  herrscht  vor  (dadurch 
Uebergang  in  QuarzfelsX  und  in  ihm  liegen  häuflg  zerbrochene  Kry- 
stalle  von  schwarzem  Turmalin  (Schörl),  oder  auch  radial -strahlige 
Nester  desselben. 

b)  Dichter  Scsörfels;  dieselben  Gemengtheile  sind  zu  einer 
dichten,  gräuschwarzen  Masse  verbunden. 

Sehorlfranit.  Ein  krystallinisch  körnige«  Gemenge  von  Feld- 
spath, Quarz  und  Schörl.  '        »  »  - 

Dieses  meist  feinkörnige  Geraenge  ist  somit  ein  -Granit,  < in  Wel- 
chem der  Glimmer  durch  schwarzen  Turmalin  vertreten  ieij*  dt  '  er 
zuweilen  auch  etwas  Glimmer  aufnimmt,  so  geht  er  dadurch  über  in  ge- 
wöhnlichen schörlhalligen  Granit.  Der  Schörlgranit  bildet  zuweilen 
Gänge  in  gewöhnlichem  Granit,  so  bei  Heidelberg.  »s 

Sehorlsehiefer ,  Freiesleben.  (Turmalinsschiefer). <  Sowohl 
der  körnige  als  der  dichte  Schörlfels  nehmen  oft  eine  schiefrige  Textur 
an  und  bilden  dann  den  Scbörlschiefer,  in  welchem  zuweilen  reinnere 
unregelmässige  Quarzlagen  mit  dem  Gemenge  wechseln.  Alles  über 
den  Schörlfels  Gesagte  gilt  auch  für  den  Schörlschieler. 

Schornstein,  syn.  mit  Esse. 

Schottischer  Ofen ,  —Herd,  s.  Blei. 

Sehcaatsehmiederei ,  Abänderung  des  S iegeo' sehen  üerd- 
stahlfrischens. 

Sehram >  Schränern,  s.  Grubenbaue.  " 
Sehrftmhammer ,  —  spiess,  s.  Gewin  nun  gs  arbeiten. 
Schrank,  s.  Gewinnungsarbeiten  (Feuersetzen). 
SehraubengeblAsa,  s.  Gebläse. 
Schraubensteine,  s.  Crinoldeen. 

Schrei  beim  Rohstahlfrischen,  gleichbedeutend  mit  Luppe.  ■* 
1  Sehreibersit,  s.  Eisen,  gediegenes. 
1  «ehrifters,  prismatischer  Antimonglanz,  M.  Krystall- 
•  y stem  zwei1  und  eingliedrig.   Die  sehr  kleinen,  gewöhnlich  nadel- 
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förmigen  Krystalle  sind  verticale  Prismen  von  94°  20',  mit  Theil^ 
barkeit  nach  der  Querflache.  Die  Krystalle  sind  auf  den  Seiten- 
flächen horizontal  gestreift,  sonst  glatt,  häufig  wie  geflossen  und  mit 
zugerundeten  Kanten.  Die  nadelfttrmigen  Krystalle  bilden  eine  regel- 
mässige Zusammensetzung  in  einer  Ebene,  unter  Winkeln  von  60° 
und  120°,  und  da  sich  diese  Zusammensetzung  oft  wiederholt ,  so 
erhält  das  Ganze  das  Ansehen  einer  Schrift.  Bruch  uneben.  Sehr 
milde.  H.  =  4,5  bis  2,0.  G.  =  5,7  bis  5,8.  Farbe  licht  »tahlgrau, 
auf  der  Oberfläche  meist  dunkler,  oft  bunt  angelaufen.  Strich  den 
Glanz  etwas  erhöhend.  Stark  metallisch  glänzend.  Bestandteile 
nach  Berzelius:  24,0  Gold,  11.3  Silber,  1,5  Blei,  51,5  Telluri, 
11,7  Kupfer,  Antimon,  Eisen,  Arsenik  und  Schwefel.  Nach  PeM 
Ag  Te«  +  Au  Te«  mit  59,6  Tellur,  26,5  Gold  und  13,9  Silber,  b<* 
wie  letzterer  durch  Blei  und  Kupfer  und  vom  Tellur  ein  geringer  Theil 
durch  Antimon  ersetzt  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht 
schmelzbar  =  1,0,  dabei  die  Flamme  hefl  grünlich -blau  färbend  und 
einen  starken,  geruchlosen,  weissen  Rauch  verbreitend,  der  die  Kohle 
beschlägt  und  beim  Wegblasen  die  Flamme  grünlichblau  färbt  ;  endlich 
reducirhar  zu  einem  anfangs  dunkelgrauen,  dann  gelblichen;  geschmei- 
digen Metallkorne  von  Goldsilber.  Mit  Soda  schnell  reducirhar  zürn' 
Regulus  von  Goldsilber.  Findet  sich  krystallinisch  Und  derb  von 
unvollkommen  stängliger  und  körniger  Zusammensetzung,  auf  Gängen 
in  einem  porphyrartigen  Gestein  mit  gediegen  Gold,  andern  Telluretzen' 
und  Quarz,  zu  Offen-  Banya  und  zu  Nagy-Ay  in  Siebenbürgen,  ' 
ftchriftgold ,  — lellur,  s.  Schrifterz.  •  I 

Sehrift«ran!t,  s.  Granit.  ■»!"■»  <  rn 

Schrot,  s.  Grubenausbau.  •  »■  !  .  rui 

Schroten,  grob  Pochen  und  Walzen. 

Sehrftttcrith,  untheilbarer  Opeatinallopban/  M.  — ' 
Derb  und  un  theil  bar,  muschlig.  Glasglanz.  Farbe  smaragd^,  gras- 
und  etwas  spanggrün,  auch  lichtbraun.  Mit  abnehmendem  Glanz  wer- 
den '  die  Farben  blässer.  Durchscheinend  bis  undurchsichtig.  H.=ö 
3,0  bis  3,5.  G.  =  1,98  bis  2,0.  Die  matten  undurchsichtig  Va- 
rietäten hängen  an  der  Zunge.  Bestandteile  nach  Schrotterd 
11,95  Kiesel,  46,30  Thon,  2,95  Eisenoxyd,  1,29  Kalk,  0,78<8obW 
feisäure  ,  0,25  Kupferoxyd,  3f>,20  Wasser.  Die  chemische  Fönne!- wäre 
daher  Al4£i  +  18Ä.  Findet  stob  nesterweise  zwischen  körnigem 
Kalkstein-  und  Thonschiefer  am  Dollinfcer- Berge  bei  Freienstein  in 
Steyennark.  Giebt  im  Kolben  viel,  brennt  sich  vor  dem  Löth röhr? 
weiss  und  wird  von  Säuren  zerlegt.  'i  ^ 

Schubort,  beim  Bruch  bau  ein  in  den  Bruch  getriebenes  Ort;  aus 
welchem  man  gewinnongswerthe  Massen  einzieht,  einschieben  oder) 
einrollen  lässt.  «vf--  I 

Schuren  ,  Schurerz,  s.  Aufbereitung.  1  \ 

Seitüren,  Schürloch,  das  Eintragen  des  Brennmaterials  durch 
letzteres  in  einen  Flammöfen.  .> 

Schürf,   s.  Grubenbaue  und  Schürfen. 

Schürfen,  in  bergrechtlicher  Beziehung  das  Jedermann 
zustehende  Recht ,  ein  im  Bergfreien  liegendes  Mineral  aufzusuchen,' 
welches  eine  nothwendige  Folge  der  Freierklärung  des  Bergbaues  ist« 
Diess  Recht  verdankt  seinen  Ursprung  in  Deutschland  nicht  einem 
positiven  Gesetz,  sondern  alten  Verträgen ,  nur*  dass  es  ursprüng- 
lich auf  einen  gewissen  District  beschränkt  war  und  später,  nämlich 
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nach  der  Entstehung  der  Bergregalität ,'  über  den  ganzen  Fläohenraum 
eines  und  desselben  Staates  durch  den  Landesherrn  ausgedehnt  ward. 
Zwar  findet  dieses  Recht,  vermöge  eines  positiven  Gesetzes,  auch  in 
Frankreich  statt;  allein  es  leitet  seinen  Ursprung  dort  aus  ganz  an- 
dern Gründen  her;  auch  ist  nicht  an  dasselbe  dort,  sowie  in  Deutsch- 
land, ein  anderes  Recht  geknüpft,  aus  welchem  eigentlich  der  wahre 
Grund  der  Freierklärung  des  Bergbaues  «rät  einleuchtend  Wird«  Diess 
ist  das  Recht  des  ersten  Finders,  welches  rriit  der  ursprünglich 
vertragsroässigen  Gemeinschaft  des  unterirdischen  Eigentums  auf  das 
Innigste  und  Genaueste  zusammenhängt.  Deshalb  hat  auch  das  Recht 
des  Schürfens  nach  deutschen  Bergwerksgesetzen  eine  hohe  Bedeu- 
tung, indem  mit  demselben  das  Recht  auf  die  Erlangung  eines  Bergf- 
werkseigentbums ,  im  FaH  ein  bauwürdiges  Mineral' zuerst  gefdnden 
wird,  ganz  enge  und  nothwendig  verbunden  ist. 

Jedermann,  welcher  ein  der  Regalität  vorbehaltenes  Mineral  aufsu- 
chen will,  muss  dazu  erst  die  Genehmigung  von  der  Behörde  nachge- 
sucht und  erhalten  haben.  Diese  Genehmigung  wird  schriftlich  durch 
den  sogenannten  S  c  h  ü  r  f  s  c  h  e  i  n  (Schürfzettel)  '  ertheilt.  Wer  ohne 
Schuldschein  auf  fremdem  Eigenthum  Schürfarbeiten  treibt,  ist  als  ein 
Ruhestörer  zu  betrachten.  «  .    .i'.i  ■  >lf  (•  •*  il* 

Auch  der  Eigentümer  der  Oberfläche  muss  zu  seiner  eigenen  Si- 
cherheit mit  einem  Schürfschein  versehen  sein ,  wenn  er  Schürfarbei- 
ten treiben  will.  >  >  r  -,v 

Nach  allen  deutschen  Bergordnungen  darf  der  Grundeigenthümer 
Demjenigen,  welcher  einen  Schürfschein  erhalten  hat,5  «das  SchirTen 
nicht  verwehren.  Diese  Bestimmung  sowohl,  als  diejenige;  sdass  tfem 
Grundeigenthümer  kein  Recht  zusteht,  sind  uralte  und  bergüfehehe*In- 
slitutionen,  veranlasst  durch  die  vertragsmässige  !  Gemeinschaft'  tJes- «Un- 
terirdischen Eigenthums  und  durch  das  Recht  des  eiwtfen  Finders!  •♦Ion 
diesen  Bestimmungen  der  deutschen 'Bergordnungen  weicht  das  franzö^ 
sische  Gesetz  sehr  wesentlich  ab.  Nach  demselben  darf  auf  fremdem 
Grund  und  Boden  Niemand  Schürfen,  der  nicht  entweder  vom  Grund- 
eigenthümer oder  von  der  Verwaltungsbehörde  die  Erlaubnis«  dazn  er- 
halten hat;  ausserdem  ist  aber  im  letzten  Falle  der  Grundbesitzer1 'erst 
zu  hören.  Dieser  kann  auf  eigenem  Grund  und 'Boden  ohne  Geneh- 
migung schürfen  ;  will  er  aber  den  gemachten  Fund  benutzen,  so  muss 
er,  wie  jeder  Andere,  eine  Verleihung  nachsuchen!  I  Dem  Grundbesitzer 
ist  also  nach  französischem  Recht  ein  Vorzug  eingeräumt,  indem  et 
bei  seinen  Schürfarbeiten  keine  Störung  durch  einen  andern  Schürfer 
zu  befürchten  hat,  weil  er  erst  vernommen  werden  mos«,  wenn  ein 
Anderer  auf  seinem  Eigenthum  schürfen  will.  UeberhaUpt"tf6Mft'  *Öas 
französische  Gesetz  das  Recht  des  freien  Schürfens  nicht. 

Die  Gesetze  enthalten  noch  besondere  Bestimmungen  über  Ort  Und 
Zeit,  wo  keine  Schürfarbeiten  vorgenommen  werden  dürfen:* ¥on 
selbst  versteht  es  sich,  dass  in  einem  söhon  verli ebtftten'Fflde 
nicht  geschürft  werden  kann.  Diess  ist  sowohl  in  den  deutschen  Berg- 
ordnungen, als  in  dem  französischen  Gesetz  ausHrüoklich  bestimmt? 

Von  dieser  Bestimmung  ist  nur  der  Fall  ausgenommen',  dass 'Je- 
mand durch  Special  Verleihung  ein  abschliessendes  Recht  auf  ge- 
wisse, in  der  Urkunde  wörtlich  bezeichnete  Mineralien ,  in  einem  be- 
stimmten District  erhalten  hätte.  Alsdann  können  allerdings  Schürft 
scheine  auf  solche  Mineralien,  welche  jene  nicht  betreffen,  ertheilt  wer- 
den.  Ausserdem  steht  Jedem,  der  ein  Bergwerkseigenthum  erlangt 
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hat,  das  Recht  zu,  eiaera  Andern  das  Schürfen  m  dem  ihm  verliehe- 
nen Felde  auf  ein  anderes  Mineral  au  gestatten,  als  er  selbst  baot; 
der  Schürfer  rauss  alsdann  aber,  wenn  der  Bergwerkseigenthitmer  ni<cht 
zugleich  Grundeigenthümer  ist,  mit  einem  Schürfschein  Versehen1  seml' 

Wenn  dagegen  Jemand  ein  Bergwerkseigen thum  auf  ein  bestimm1^ 
tes  Mineral  erhalten  hat  und  ein  Anderer  sucht  einen  Schürfsebein 
in  dem  schon  veriiehehenen  Felde  auf  ein  anderes  Mineral  'mach;  ate 
dasjenige  ist,  worauf  der  Bau  geführt  wird  ,  so  ist  die'  Bewilligung -ei- 
nes Schürfscheius  nicht  zulässig  ,  wenn  der  Besitzer  des  Bergwerks- 
eigenthums  erklärt,  dass  er  die  Nachsuchung  selbst  vornehmen'  walle. 
Will  er  nioht,  so  muss  das  Vorhandensein  des  eh  zückenden  Minerals 
aus  geognostischen  oder  aus  andern  durch  bergmännische  Aufschlüsse 
erhaltenen  Verhältnissen  höchst  wahrscheinlich  sein*  und  es  mu*g> ein- 
wiesen werden,  dass  der  Besitzer  des  Bergwerkseigenthums  durch  die 
Schürfarheiten  in  seinem  Betriebe  nicht  gestört  wird.      '<<  u-ti.ui  .  n«<< 

Wenn  ferner  in  einem  verliehenen  Felde  niohl  durch  Schürforbeit, 
sondern  —  was  derselben  im  Erfolge,  nämtieh  im  Finden,  näoh  deut- 
schen Berggesetzen  gleich  zu  achten  ist  —  durch  den  Betrieb  eines 
Erbstolleos  eine  andere  Lagerstätte  entdeckt  (angefahren-  und  überfah- 
ren) Wird,  als  diejenige  ist,  worauf  der  Bergwerkseigenthümer  eigen- 
tlich sein  Eigenthum  erlangt  hat,  so  steht  dem  Finder  (dem  Stollner) 
das  Recht,  die  auf  dieser  Lagerstätte  gefundenen  Mineralien  als  Eigen* 
thum  zu  begehren,  nur  alsdann  zu,  wenn  der  Besitzer  des  Bergwerks* 
eigenthums  von  dem  zufalligen  neuen  Funde  in  dem  ihm:  schon >  «er*- 
1  »ebenen  Felde  nicht  Gebrauch  machen  will.  <:  >>< 

Wenn  der  Grundeigenthümer  selbst  der  Schürfer 1  ist ,  so  sieht  ihm 
das  Recht  zu,  nicht  blos  überall  auf  seioem  Grundeigenthum v  sondern 
auch  zu  jeder  Zeit  die  Schürfarbeiten  vorzunehmen;  Wer  aber' auf 
fremdem  Grand  und  Boden,  auf  dem  Grund  eines  nachgesuchte*1  und 
erhaltenen  SctuJrfscbeim»  schürfen  will,  hat  sieb  in  fielen  Fällen  erst 
über  Zeit  und  Ort  des  Schurfens  mit  dem  Grundbesitze*  zu  einigen 
(s.  Bergwerkseigenthum).  ,  .  /   ■■  ■•<  ■  >  .  i  « 

Wer  einen  Schürfschein  erhalten  hatf  kann  denselben  zwar  auf  einet 
Andern  übertragen  ,  allein  er  muss  es  der  Behörde-  anzeigen.  Bei 
der  Nachsuchung  eines  Schürischeins  ist  es  keine i  wesentliche  Bedin- 
gung, 4as  Mineral  speciell  anzugeben,  welches  man  aulsüsncfeenirdie 
Absicht  hat.  In  vielen  Fällen  lässt  sich  zwar  das  I  Schilrfgotmch  auf 
ein  bestimmtes  Mineral  richten  ;  allein  in  andern  Fällen  würde  sich 
nicht  mit  Zuverlässigkeit  angeben  lassen,  ob  man  statt  de«  gesuchten 
nicht  ein  anderes  Mineral  finde*.  Deshalb  sowohl,  als  weil  nicht  xlas 
Scbürfreoht,  sondern  das  Findrecbt,  einen  Ansnrjif»  auf  .ein.  Bengw4rk*K 
eigenthum  begründet,  ist  es  ganz  .überflüssig»  m ausser  in  dem  weiter 
oben  angeführten  Falle,  das  zu  erschürfende  Minenal  namentlich  an- 
zugeben, f  .'•<     !  !   '!       i     '   l  \ 

Viele  deutsche  Bergwerksgesetze  bestimmen,  (dass.  ein  Schürfscbtin 
nient  auf  ganze  DJstricte,  Aemter  und  Gerichte,  sondern  nur  auf  ge- 
wisse, nach  Warnen,  Lage,  Gegend  und  Grenzen  möglichst .  genau  fe*. 
stimmte  Berge  und  Thäler.  gegeben  werden  solle.  Diese  Bestimmung 
ist  in  dem  Falle  überflüssig,  wenn  der  alte  bergübliche,  Grundsatz  .gilt, 
dass  ein  Schürfschein  dem  Schürfer  kein  Vorrecht  vor  einem  andern, 
ebenfalls  mit  einem  Schürfcchein  yersenenen  Schürfer  giebt.  ,  Wird- aber 
von  diesem  Grundsatz  in  besonder  Fällen  abgewichen«  so;  ist  idie  Ue^ 
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Stimmung  nicht  scharf  genug  and  muss  auf  einen  ausdrücklich  festge- 
setzten Oberfläch eoraum  beschränkt  werden. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Freierklärung  des  Bergbaues  und  in  dem 
allen  Rechte  des  ersten  Finders,  dass  kein  Schürfer  vor  dem  andern 
den  Vorzug  haben  kann,  indem  Beide  gleiches  Recht  besitzen,  und  das 
Vorrecht  des  Einen  erst  dann  eintritt,  wenn  er  zuerst  den  Fund  ge- 
macht und  angemeldet  hat.  Die  mehrsten  deutschen  Bergordnungen 
bestimmen  die  Entfernungen  zweier  Schürfe  von  einander  zu  drei  und 
eioem  halben  Lachter,  welches  jedoch  den  jetzigen  Bergbauverbaltnis- 
sen durchaus  nicht  mehr  angemessen  ist.  Nach  altem  Bergwerksge- 
brauch,' welcher  durch  die  mehrsten  Bergordnungen  ausdrücklich  zum 
Gesetz  erhoben  ist,  gilt  unter  Schürfern  kein  Alter  oder  Vorrecht. 
Würde  dieser  Grundsatz  nicht  aufrecht  erhalten,  so  würde  die  Absicht 
bei  der  Freierklärung  des  Bergbaues  nur  unvollkommen  erreicht  wer- 
den, indem  die  Aufsuchung  der  Mineralien  erschwert  oder  für  andere 
Schürfer  das  Feld  g e sc b er rt  (verschlossen)  werden  würde.  Ein 
Schürfschein  kann  daher  dem  Schürfer  nicht  das  Recht  geben,  einen 
andern  Schürfer  abzuhalten,  insofern  er  sich  seinen  Schürfen  nicht  bis 
auf  die  von  den  Gesetzen  bestimmte  Entfernung  nähert. 

Ob  einem  Schürfer  mehrere  Schürfscheine  zu  ertheilen  sind  oder 
nicht,  darüber  enthalten  die  Bergordnungen  keine  Bestimmung.  Es  ist 
indess  einleuchtend  ,  dass  durchaus  kein  Grund  zur  Verweigerung  meh- 
rerer Schürfscheine  vorhanden  ist,  nur -dürfen  dieselben  nicht  unmit- 
telbar an  den  durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Entfernungen ,  wie 
weit  sich  ein  Schürfer  von  dem  andern  entfernt  halten  soll,  anschlies-* 
sen ,  um  nicht  auf  eine  mittelbare  Weise  die  Vorschrift  des  Gesetzes 
zu  entkräften  und  zu  einer  Feldsperre  Veranlassung  zu  geben. 

So  wenig  der  Schürfschein  dem  Schürfer  gegen  einen  andern  Schür- 
fer das  Feld  deckt  (sichert),  ausser  in  den  gesetzmttssigen  Entfernun- 
gen, eben  so  wenig  giebt  ihm  der  Schürfschein,  auch  wenn  darin  eine 
gewisse,  ihm  im  Schürfrecht  gegebene  Fläche  bestimmt  ausgedrückt 
ist,  einen  Anspruch  auf  einen  Fund,  den  ein  Stöllner  unter  diesem 
Felde  macht.  Der  Stöllner  hat  als  erster  Finder  ebensowohl  den  Vor- 
zug, wie  jeder  andere  Schürfer  auf  jenem  Felde,  doch  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  der  zweite  Schürfer  sich  in  den  gesetzmässtgen  Ent- 
fernungen halten  muss,  welche  Rücksicht  bei  dem  Stollner  ganz  weg- 
fällt. Wo  nach  bestimmten  Gesetzen  der  Stöllner  sei»  Find  erTech  t  ver- 
liert, wenn  er  die  Lagerstätte  14  Lachter  lang  Überfahren  hat,  ohne 
den  Fund  angemeldet  zu  haben,  da  steht  es  im  Bergfreien^ Jedermann 
zu,  er  sei  der  Schürfer  auf  der  Oberfläche  oder  em  Anderere  das  ge- 
fundene Mineral  als  Eigenthum  zu  begehren.  :  Wer 'esi'dann  'zuerst-  ver- 
langt, tritt  in  die  Rechte  des  Finders.  uimlr.'  •» 

Einige  deutsche  Bergwerksgesetze  enthalten  eirie  Bestimmung  des 
Zeitraums,  innerhalb  dessen  ein  Schürfschein,  vom  Tage  seiner  Aus- 
fertigung an  gerechnet,  nur  gültig  ist.  Ueber  diesen  Zeitpunkt  hinaus 
.  bat  der  Schürfschein  sehne  Gültigkeit  verloren.  Wenn-  der  Schürfer 
nachweisen  kann,  dass  er  in  der  von  dem  Gesetz  bestimmten  Zeit  sei- 
nen Zweck  ohne  sein  Verschulden  und  ohne  nachlässig  gewesen  zu 
sein ,  nicht  habe  erreichen  können ,  so  steht  der  Verwaltungsbehörde 
das  Recht  zu,  die  Zeit  des  Schttrfscheios  ein  ,  auch  mehrere  Male  zu 
verlängern.  Die  Pflicht  des  Schürfers  ist  es  dann  aber,  nöoh  vor  Ab- 
lauf der  Schürfzeit  um  Frist  nachzusuchen,  nämlich  unter  An- 
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führung  der  Gründe ,  aus  welchen  die  Schürfarbeiten  nicht  haben  ge- 
endigt werden  können,  om  Verlängerung  des  Schürfsoheins  zu  bitten. 

Wird  durch  eine  Schürf  arbeit  ein  Mineral  oder  eine  Lagerstätte  von 
Mineralien  (wenn  sie  auqh  taub  wäre)  gefunden,  so  müssen  die  Schürfe 
nach  deutschen  Berggesetzen  so  lange  offen  bleiben,  bis  sie  von  der 
Verwaltungsbehörde  besichtigt  sind,  Dem  Schürfer,  wenn  er  auch  keiT 
neu  Gebrauch  von  seinem  Funde  machen  will,  ist  es  nicht  gestattet, 
die  Schürfe  früher  wieder  einzufüllen.  Aber  auch  dem  Grundbesitzer 
ist  es  nicht  erlaubt,  vor  der  von  der  Verwaltungsbehörde  abgegebenen 
Erklärung  solche  Schürfe  zuzuwerfen.  Er.  sowohl  wie  jeder  Andere, 
der  einen  solchen  Schürf  ohne  Vorwissen  der  Behörde  einfüllt,  ver- 
fällt in  Strafe.  Nach  französischen  Bergwerksgesetzen  sind  dem  Schür- 
fer ungleich  v  eniger  Rechte,  als  nach  deutschen  Gesetzen,  eingeräumt 

Die  Genehmigung  zur  Anstellung  von  Schürfarbeiten  muss  vollstän- 
dig' die  Namen,  Verhältnisse  und  Wohnorte  der  Schürfer ,  das  Datum 
ihres  Gesuches,  den  Gegenstand  (also  das  bestimmte  Mineral)  der 
Schürfarbeit,  eine  genaue  Angabe  der  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich 
die  Schürfarbeiten  erstrecken  sollen ,  die  (schon  zovor  abgeschlossenen) 
Verbandlungen  mit  dem  Grundeigentümer  und  den  Zeitraum,  bis  zu 
welchem  die  Schürfarbeiten  fortgesetzt  werden  können,  euthalten.  Aus* 
serdem  müssen  vorher  die  Gutachten  der  Orts-  und  Verwaltungsbe- 
hörden über  die  Zulässigkeit  des  Gesuches  abgegeben  worden  sein.  ' 

Gewöhnlich  gelten  solche  Genehmigungen  zwei  iahre,  können  aber 
nach  Ahlauf  dieser  Frist  auf  das  Gutachten  der  Local Verwaltungsbehör- 
den verlängert  werden.  Die  Schürfarbeiten  sollen  3  Monate  nach  dem 
Datum  der  Ausfertigung  ihren1  Anfang  nehmen  und  ununterbrochen  fort- 
gesetzt werden.  Geschieht  diess  nicht  und  hat  der  Schürfer  keine 
zureichenden  Gründe  für  die  Nichtbenutzung  der  ihm  ertäeiltei  Erlaub- 
nis« anzugeben,  so  kann  dieselbe  zurückgenommen  und  auf  einen  Anr 
dem  übertragen  werden.  *  ■*.        j  m>,. 

Das  französische  Gesetz  geht  also  von  dem  Grundsatz  aus,  ,  dass  die 
Genehmigung  zur  Anstellung  von  Schürfarbeiten  dem  Schürfer  das  Feld 
deckt ,  wodurch  es  sieh  in  dem  ersten  Grundprincip  sehr  wesentlich 
von  den  deutschen  Bergrechten  unterscheidet.  Diese  Genehmigungen 
sind  daher  auch  von  den  deutschen  Schürfscheiaeu  wesentlich  verschie- 
den. Schürfen  in  technischer  Beziehung,  s.  Grubenbau 
und  Untersuchung  und  folgende  Werke:  G'ätzschman-n,  die 
Auf-  und' Untersuchung  von  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien.  Freiberg 
1856t  —  Hartmann,  der  treue  Führer  beim  Schürfen.  3,Aufl. 
Beim  Verleger  dieses  WerkBj    1857.    ;- ;»  .'-ri  '.rt  ./ 

8  r  hur  fächeln ,  's.  Schürfen.  <i -> 

Seh  unser,  im  Oesterr.  PochSteropel. :  .  .  •  ■  . 

Sehusefferinne,  stark  abfallendes  Gerinne.  <  ' 

Schutt,  im  Oesterr.  Rolle,  Roilscbacht. 
•»  Schutt,  s.  Aceumulate.  n-'( 

Schütz,  Vorrichtung  bei  einer  Wasserleitung,  mittelst  welcher  der 
Abfluss  aus  derselben  gestaltet  oder  verhindert  wird.  ,: 

Schütsit,  syn«  mit  Gölestin. 

Sthw&hi«ehe  Friachmethode,  gleichbedeutend  mit  der  hoefc- 
burgundischen  oder  Corate- Methode ;  s.  Ei s e n.  ' 
Schwoden,  s.  Wetter.  •  ,'  . 

§ehwahl)  s.  Eisen.  ^ 
Bfhwamui  syn.  mit  Ofenbruch  (s.  Zink). 
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Seh  wo  mm  bor  allen.    Bei  diesen  bildet  die  meist  schwaminiör 

mige  Masse  ein  Gewebe  von  verschlungenen  Fasern «Ne  bei  dem  lei- 
benden Thiere  weich  und  biegsam  sind,  welches  von  Gänälen  durch- 
zogen wird  und  auch  andern  Körpern  aufsitzt.  Diejenigen,  die  mit  ei- 
ner äussern  festen  Rinde  überzogen  sind,  bilden  die-  Alcyonilen;  die- 
jenigen, die  nur  aus  diesem  Gewebe  bestehen,  die  Spongiten.  Sie  fin- 
den sieb  im  altern  Flötzgebirge  sehr  selten  ,  erscheinen  aber  im  mitt- 
lem Flötzgebirge  und  in  späteren  Formationen  in  mannichfaltigen  Ge* 
stalten,  Bei  den  versteinerten  Schwamm  Korallen  lässt  sich  der  Unter- 
schied' zwischen  Aloyoniten  und  Spongiten  nicht  immer  nachweisen, 
und  man  hat  folgende  Gattungen  angenommen :  Coscinoporaf  eine  be- 
cherförmige, aus  dichten,  geraden,  büschelförmigen  Fasern  bestehende 
Masse,  die  mit  regelmässigen,  in  schrägen  Linien  stehenden,  trichter- 
förmigen Löchern  durchbohrt  ist.  Einige  Arten  im  Kreidemergel  YVest- 
phalens,  eine  ans  dem  Bergkalke  der  Eifel.  Stromafopora,  schwamm- 
form ig  ans  netzförmigem  Fasergewebe  bestehend,  das  sich  auf  Calaino- 
poren  und  andern  Körpern  ansetzt,  und  in  vielen  gleichförmigen  oder 
ungleich  förmigen  Schichten  über-  oder  umeinander  legt,  und  sobald 
eine  mehr  ebene,  bald  kugelige,  oft  warzige  Masse  bildet.  Zwei  Arten 
kommen  im  filtern  Kalksteine  vor.  Scumphia  ( V entriculites,  Eudea) 
bildet  einfache,  aber  doch  kaum  ästige,  hohle,  walzige,  am  Ende  offene 
Stämme,  die  aus  einem  Gewebe  netzförmig  durchwachsener  Fasern  be- 
stehen* Viele  Arten,  besonders  im  Jurakalksteine.  Tragot  (Chenen- 
dopora)  krustens  knaul-  oder  trichterförmig,  aus  dicht  verschmol- 
zenen Fasern  bestehend  und  an  der  Oberfläche  mit  zerstreut  stehen- 
den,  grösseren ,  tieferen  Löchern,  Mehrere  Arten  im  Jurakalksteine 
und  in  der  Kreide.  Manon,  pilz-  oder  schüsseiförmig,  aus  eng  ver- 
webten Fasern  zusammengesetzt ,  an  der  Oberfläche  mit  umgrenzten, 
mit  -einer  Rinde  ausgekleideten  Röhrenmündungen.  In  "der  Kreide. 
Achilleum  dürfte  Schongia  entsprechen,  nimmt  verschiedene  Gestalten 
an  und  bildet  eine  «ans  netzförmigen  Fasern  bestehende  löcherige  Masse. 
Vorzüglich  im  mittlem  Flötzgebirge,  doch  auch  in  jüngeren  Formationen. 
dtimMinmS  kreiseiförmig;  aus  dichten  Fasern  gebildet,  zwischen  welchen 
horizontal  vom  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  etwas  grössere  Gau  öle 
hindurchziehen.  Scheitetfläche  vertieft,  selbst  röhrenartig  eingesenkt,  mit 
Ritzen  und  Furchen,  welche  nach  deren  Rande  auseinander  lauten.  Im 
obern  Jurakafke  in  Würtemberg,  Franken  und  der  Schweiz;  Mamillo- 
pora  und  Lymnorea'  weichen  wenig  ab.  Myrmechtm ,  beinahe  ku- 
gelförmig ,  mit  verschmolzenem  Fasergewebe ,  durch  welches  von  der 
Anheltungsfläche  aus  ästige  Ganäle  nach  oben  und  aussen  ziehen  und 
an  der  Oberfläche  sternförmig  ausgezackte  Mündungen  baten.  Eine 
grössere  runde  Röhre  mündet  im  Scheitel  aus*  Eine  Art  -im  Juranelk- 
steine Frankens.  Siphonia  (Halirrhoei  Jerea,  Polypkotkecia),  Viel- 
gestaltig, mit  verschmolzenem  Fasergewebe  i  das  von  rundet» »Ganilen 
durchzogen  ist,  wovon  die  weiteren  von  unten  nach  oben  gehtfn mnd 
mit  strahlig  geordneten  runden  Mündungen  in  einer  ebenen  >  üdtr  ver- 
tieften Fläche  endigen,  die  engeren  an  den  Seiten  mit  unregelmässi- 
gen und  zerfressenen  Oeflhungen  münden.  Hauptsächlich  in  *tor  -Kreide. 
Hippalimus  unterscheidet  sich  durch  seinem butförmige  €eatalt,  die  Ober- 
fläche zeigt  flache,  unregelmässige  Vertiefungen  statt  der  Mündungen. 
Man  kennt  noch  einige  Koralliolithen,  deren  Stellung  im^Srstame  zwei- 
felhaft ist  Dahin  gehören  Pleurodictyum,  bildet  einzelne*  tiaene  Kör- 
per mit  eirundem  Umriss,  die!  ans  ifhomboidaien,  >am  RanMaa  ^ratfheten, 


Digitized  by  Google 


concentrische  Reihen  bildenden  Erhabenheiten  zusammengesetzt  sind, 
und  in  deren  Centrum  «ine  wurmförtnig  gekrümmte  ROäre  sich** befin- 
det.. Sie  sind  wahrscheinlich  Abdrücke  einer  Koralte  und  finden  sieb 
in  der  Graüwacke  im  Nassauischen  und  am  Hundsrück.  Hurwiiar  be* 
steht  aus  kegelförmigen,  in  gerader  Linie  auf  einander  gereihten  Glie- 
dern, ohne  Aeste  und  mit  einer  durchgehenden  MittelrüJlr^  Wird 
mehrere  Fuss  lang.  Aus  dem  allem  Kalksleine  der  Manitou  »Inseln  des 
Huronseee.  Lvmntoceras r,  besteht  aus  einem  sehmalen,  «ntoveräsuteen, 
etwas  zusammengedrückten,  nach  der  Spitze  zu  etwas  tan*  Breite  ^ab- 
nehmenden Körper,  dessen  eine  Randseite  hakenförmig  grob  gezähnt 
ist.  Im  ältern  Kalksteine  m  Böhmen,  Sohweden  und  Norwegen.  Da- 
ctylop&ra,  flasöbenförm ig,  inwendig  bebl,;  an  einem  Ende  durchbohrt, 
die  ganze  Oberfläche  mit  feinen  Porenreihen  besetzt.  Man  kennt  eine 
Art  aus  dem  G  rot  kalke  von  Grignoo.  Orutites^  ebendaher,  eiförmig, 
innuen  hobt,  die  Enden  gemeiniglich  durchbohrt.  Nur  durch  Vergreif 
serung  bemerkt  man,  dassfdie  Oberflache  mit  sehr  (einen,  regelmäs- 
sig vertheilten  Poren  besetzt  ist.  Liinuiiies,  ebendaher,  scheibenförmig, 
oben  gewölbt,  mit  excentrisch  gereihten  Zellenmündungen  und  kleineren 
Poren  dazwischen,  unten  coneav  mit  excentrischen  Furchen.  OrbitulUeB, 
von  demselben  Fnndorte,  flach  scheibenförmig,  in  der  Mitte  vertieft  ,  mit 
e^oentriseh  gereihten  Zellen,  welche  bogenförmige  Krümmungen  bilden. 

iehwanzhammer,  )  „  n!e„B  .  !?■  >■    i  ,h> 

Sehwarzbleeii,  \ 

geliwarzbleierz,  s.  Weissbleierz. 

iekwarzbraunstein,  I  .'.'•],.  1  '    '   >  •  I 

•  (fehwarzei.enateiii ,    \  syn.  mit  Sch  vvarzmai.ganerz. 

i  Schwarzer  Porphyr ,  s.  Aphanit 

f^hmarzerz    s.  Fahlerz;  auch  syiu  mit  Manganglanz.  ! 
Sehwarzjrftltigerz  ,  syn»  mit  Fahlerz.  ■♦ml-  -i,, 

'»••liwarz  hohle«  s.  Steinkohle.  m 


i  ftflhwurzmanKunfrs  ,  u ntheilbares  Manganerz,  M.  P«i+ 
loroelan,  Hd.;  Scbwarzmanganerz,  W.  und  L.;  Hartman* 
ganerz,  Br.;  Psiloinelan,  Bd.  und  Ph.  4-  In  Afterkryslallbn 
nach  Flussspathformen  H  stalaktitisch ,  traubig ,  kolben  - ,  röhren  - ,  ■  -stan- 
den- und  nierenförmig,  derb,  selten  slinglig,  krummschalig  oder  kölv 
nig  zusammengesetzt.  Bruch  flach,  muscfalig  bis  eben.  iL  5 
bis  6.  Spröde.  G.  =  4,1.  Farbe  blaulich-  bis  graulichschwarz, 
schwttrriichgrau  ins  dunkel  Stahlgraue.  Strich  bräunbebschwarz, 
glänzend.  Unvöllkommen  metallglänzend  bis  schimmernd  und  matt. 
Undurchsichtig.  Besteht  aus  69,79  Manganoxydul  ,  7,3fr  Sauerstoff, 
16,3t*  Baryterde,  6,48  Wasser.  Die  Formel  nach  Hammels  b  erg^ 
lUttn  Ä»    Vor  dem  Löthrohr  und  in  Säuren  verhält  es  sich 

wie  Brannmanganerz.  Findet  sieb  aui:  Gängen  im  altern  Gebirge 
und  in.  Porphyr  •  mit  Brauneisenstein :  bei  Schneeberg,  Johadn  Gebrgen* 
Stadt ,  Ehremiriedersdorf,  im  Siegenseben  (zu  Kalteborn  bei  Eiserfeld), 
auf  dem  Hollerter  Zuge  am  Westerwalde ,  zu  Ilmenau  und  Schmalkal- 
den in  Thüringen,  zu  Lauterberg  u.  a.  0.  dm  Harze,  im  Saynsehen, 
su  Schwarzenthai  in  Böhmen,  Anoaberg  in  Sachsen,  zu  Nbukirchen 
und  Kpnrads walden  tu  Schlesiens  Bieber  bei  Hanau,  Jessenitz  in> Möh- 
ren', Arzberg  in  Bayern;  Vordernberg  in  Steiermark y  Rhonitz  »^Un- 
garn, Romaneche'  in  Frankreich  ^in  Cörnwalli  $)evonsbire  etc; 


Sehwarzkupfcr , 
iehwarzmaehen  , 


Seliwarzspleeeglanzers  ,  gyn.  mit  An timojibleierz. 

Sehwebend,  1)  Fallen:  das  Fallen  einer  Lagerstätte  zwischen 
0  und  15  Grad;  2)  schwebende  Strecke,  schwebender  Ab- 
bau, nach  dem  Fallen  einer  Lagerstätte  und  nicht  nach  deren  Strei- 
chen getrieben. 

Seh  webende  9Iarkaeheide ,  die  durch  eine  söhlige  Ebene  ge- 
bildete Grenze  zweier  übereinander  liegender  Grubenfelder. 

Sehwedel,  s.  Gewinnungsarbeiten  (Bobren  und  Schiessen). 

Schwefel,  prismatischer  Schwefel,  M.  Krystallsystem 
ein-  und  einachsig.  Die  gewohnlich  vorkommenden  Krystalle  sind: 
das  Rhombenoctaöder  (a  :  b  :  c)  =  106°  W  und  84°  58'  Endkanten- 
winkel und  143°  24'  Seitenkantenwinkel ,  das  Hauptoctaöder  und  sein 
verlicalee  rhombisches  Prisma  (a  :  b  :  GDc)  101°  59',  das  HauptoctaCder 
und  die  gerade  Endfläche  und  das  Längsprisma  (QO  a  :  b  :  c)  des 
Hauptoctaöders :  Oberfläche  von  dem  Längenprisma  gewöhnlich  etwas 
rauh,  die  der  übrigen  Flächen  glatt.  Theilbarkeit  nach  dem 
Hauptoctaöder  und  nach  dem  rhombischen  Prisma  der  Grundform,  je- 
doch nur  unvollkommen.  Bruch  muschlig  ins  Unebene  und  Erdige. 
MiWe  kr  geringem  Grade,  fast  spröde.  H.  =  1,5  bis  2,5.  G>  =  1,9 
bis  2,1.  Farbe  schwefelgelb  ins  Rothe,  Graue,  Braune  und  Weisse. 
Strich  schwefelgelb  bis  gelblich  und  graulichweiss.  Fettglanz  mehr 
oder  weniger  stark,  auf  den  Krystal Iflächen  zuweilen  Demantglanz. 
Durchsichtig  bis  undurchsichtig.  Isolirend  gerieben,  negativ  elektrisch 
erwärmt,  polarisch  elektrisch  werdend.  Beim  Reiben  einen  eigenlhüm- 
lichen  Geruch  verbreitend.  Eigentümlichen.  Geschmack  erregende  — 
Im  reinen  Zustande  Schwefel,  enthält  oft  erdige  und  bituminöse  Theile 
beigemengt,  auch  zuweilen  Wasser  (Wasserschwefel).  Vor  dem  Litt b- 
rohr  mit  blauer  Flamme  und  Entwicklung  von  schwefligsaurai  Däm- 
pfen ohne  Rückstand  verbrennend;  im  Kolben  zur  zähen,  bräunlichen, 
beim  Erkalten  wieder  gelb  werdenden  Flüssigkeit  schmelzend ,  sich 
sublimirend.  In  Kalilauge  auflöslich.  Wird  durch  Digestion  mit  Sal- 
petersäure in  Schwefelsäure  verwandelt.  Schmelzt  man*  den  Schwefel 
undilässt  ihn  in  hoher  Temperatur  krystaJIisiren,  so  kryatallisirt  er  in 
zwei*,  und: eingliedrigen  Krystallforraen.  Man  unterscheidet:  1)  Scbwe- 
felspath,  Krystalle  auf-  und  reihenweise  aneinander  gewachsen,  drusig 
gruppirt,  *kuglig ,  nierenförmig ,  stalaktitisch,  krustenartig,  zerfressen, 
blasig  in  ellipsoidischen  Massen,  selten  als  Versteinerungsmittel;  kry- 
slallinische  Massen ,  derb  und  eingesprengt ,  von  körniger  Zusammen- 
setzung bis  dicht,  als  zarter  Ueberzug  und  Anflug.  Schwefel-,  citron-, 
wachs-,  orange«,  henig-  und  strohgelb  bis  gelblichbraun.  Findet 
»ich  sehr  mannichfaltig  auf  Quarzlagern  im  Glimmerschiefer:  zu  Tiosan 
in  Quito,  Glashütte  bei  Scbemnitz  in  Ungarn;  im  körnigen  Kalkstein: 
zu  Cervara  im  Waadtlande,  zu  St.  Maria  in  Mexico;  im  Sandstein:  in 
Grönland,  Zu  Siena  und  Peretta  in  Toscana  und  zu  Ochio  auf  Sicilien. 
Sein'  hauptsächlichstes  Vorkommen  ist  jedoch  in  den  Gypsformaüonen 
und  dem  damit  verbundenen  Thon,  Mergel  etc.,  wo  er  lager-,  trüm- 
mer-  und  nesterweise  mit  Gypsspath,  Fasergyps,  Kalk-  und  Cölesün- 
spath,  Steinsalz  etc.  sich  findet;  zumal  zu  Recalmuto ,  Girgenti ,  Ca- 
taldo,  Milloce,  Rieai,  Palma  <  Fiume,  Salato,  Agrigento,  Bivona  Sum- 
matino, Palconara  etc.,  in  VaUNato  und  Val-Mozzara  auf  Sicilien,  in 
Miirciat,  Aragonien,  bei  Sevilla  und  Conin  unweit  Gadiz  in  Spanien, 
zu 1  Sworzowtczo  und  Gzarkow.  bei  Krakau  in  Polen,  zu  Urbino  im  Kir- 
chenstaate,  Reggio  und  Scandino  bei  Modena,   am  Montmartre  bei 
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Paris,  Fontibagni  in  Toscana,  im  Tarentaisethale  in  Savoyen,  tu  Mou^ 
tiers  ,  Tosta  und  Tortona  in  Piemont ,  am  Tunersee  in  der  Schweiz, 
zu  Goiling  in  Salzburg,  Lauenstein  im  Hannoverschen  u.  s.  w.  Auch 
findet  sich  Schwefel  auf  Erzgängen  mit  Kupferkies  (oft  wahrscheinlich 
aus  diesem  entstanden,  da  er  Stücke  davon  in  seinen. Krystailen  ein- 
schliesst),  Bleiglanz,  Blende,  Fahlerz ,  Brauneisenstein ,  Quant  etc*, 
wie  zu  Riepoldsau  in  Baden,  Littfeld,  Willensdorf  und  Unnenberg  in. 
Siegen,  zu  Ghalanches  in  Frankreich,  zu  Herrengrnnd  und  Bremen 
Banya  oder  Bries  in  Ungarn,  Truskawicza  in  Galhaien,  zu  Katharinea- 
burg,  Nertschinsk  und  Nikolanwsk  in  Siberien ;  fernen  in  TracbyL  aro- 
Munt  d'Or  in  Auvergne,  zu  Ibarra  Antifana,  St.  Simon  etCJ  in  4qh 
südamerikanischen  Provinz  Quito;  endlich  in  der  i Nähe  von  Yulcanen^ 
in  und  auf  Laven,  Tufl  u.  dergl.  (vulcaniscber  Schwefel),  in  der  Sol-t 
fatara,  am  Vesuv,  auf  Lipari,  Volcano,  am  Aetna,  an  mehreren  Orten 
im  Kirchenstaate,  auf  Island  (ausgezeichnet  u.  a.  am  Rande  der  heian 
sen  Quellen),  auf  Guadeloupe  und  Java,  Teneriffa, :  Lancerate,  Bourbon 
u.  s.  w.  Auf  Erdschlacke  findet  sich  Schwefelspalh  zu  Hfiring  in  Tyv 
rol.  —  2)  Faserschwefel,  derb,  von  auseinander  laufend  zartfasrigem 
Gefüge  und  lichtschwefelgelber  Farbe.  Matt.  Findet  sich  hei  Sieaa 
in  Toscana.  —  3)  Schwefelerde  (Mehlschwefel) ,  zartschuppige  >  pulvere 
artige  Theilchen,  lose  oder  wenig  verbunden,  in  dünnen  Adern  und 
als  Ueberzug,  Schwefelgelb,  graulichgelb,  gelblichgrau.  Schimmernd, 
zerreiblich,  wenig  fett  anzufühlen.  Findet  sich  im  körnigen  Kalk v 
bei  Ells  in  Mahren  in  der  Braunkohle;  zu  Ariern  in i Thüringen  als 
Bindemittel  von  Sandstein,  zu  Roisdorf  , bei  Bonn,  auch > an  mehreren 
Orten  mit  Schwefelspath.  Ausser  an  den  angeführten  Orten  findet  ,  sich 
der  Schwefel  sehr  allgemein  in  der  Natur  verbreitet  als  Vererzungs-! 
mittel  metallischer  Substanzen.  —  Viele  sogenannte  Schwefelquellen 
(in  Siberien,  zu  Aachen,  Neundorf,  Tivoli,  die  Lagunen  'von  Catteln 
nuovo,  Montecerboli,  Travale  eto.)  und  manche  Salzquellen  (*ie  die  dea 
Waadtlandea)  setzten  Schwefel  in  stalaktitischer  und  sinterftrmiger 
Form  nieder.  —  ,  l 

Behwefelantimon,  e.  Antimon.  >  n-  . 

0ehv»efelUle«  ,  h exa öd r ischer Ei se n kiefet,  Mi;  Eisenkiesy 
L.  Krystallsystem  parallelflächig,  hemiödrisch  regulär.  Die  gewöhn- 
lich vorkommenden  einfachen  Formen  und.Combinatiönen  sandti  i)  das 
Hexaeder;  2)  das  Octaeder;  3)  das  Leucitoeder;  4)  das  rechte  Pyritto«der; 
5)  das  gebrochene  Pyritoeder;  6)  Gombination  des  gebrochenen  Pytitoeders 
und  des  Hexaeders ,  ersteres  vorherrschend ;  7)  Gombitiati«a  des»EfclHen 
Pyritoeders  und  des  gebrochenen  Pyritoeders,  ersteres  vorlierraibiai?»  8) 
Gombination  des  rechten  Pyritoeders  and  des  Qctaeders  im  Gleichgewicht 
beider  Formen,  erscheint  als  von  20  Dreiecken,  die  jedoch  «^ersctoodaien 
Werthes  sind,  umschlossene  Form;  9)  Combination  des  rechte«  ttyrw 
doeders  und  des  Hexaeders,  ersteres  vorherrschend.  Zuweilen  erschein 
nen  Zwillinge,  die,  wenn  die  Individuen  Pyridoöder1 .  sind,  sieh  Je  icht 
durch  ein  Kreuz  gebildet  von  den  Kanten,  erkennen  lassen.  f  öie  Man- 
nicbfaltigkeit  der  Krystallformen  ist  sehr  bedeutend.  Tbeil.barJti6.it 
nach  dem  Hexaeder  und  Octaeder,  zuweilen  nur  isehr  tnvollkommeiL. 
Die  Krystalle  sind  auf  den  Pyritoeder-  und  Hexaödertläclien  gestreift 
oder  glatt,  rauh  oder  drüsige  mit  zugerundeten  Kanten:  mA  Eeieuj 
zuweilen  überzogen  mit  einer  dünnen  Brauneisensteinrinde/  ..Bruch 
muschlig  bis  grobkörnig  uneben,    Spröde.    H.  =~  ,6,0  bis 
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6.  =  4,9  bis  5,1.  Farbe  speisgelb  ins  Goldgelbe  uud  Stahlgrauej 
htfuftg  braun,  röthlich,  messinggelb  und  bunt  (regeu  bogen  farbig,  tauben- 
hälsig,  pfauensch weifig  etc.)  angelaufen.  Strich  grau  bis  bräunlich* 
schwarz.  Stark  bis  wenig  und  metallisch  glänzend.  Undurchsichtig. 
Wirkt  nicht  auf  den  Magnet.  Giebt  am  Stahle  Funken ,  entwickelt 
beim  Reiben  und  Schlagen  einen  seh  wenigen  Geruch,  Isolirt  ge- 
rieben wird  er  negativ  elektrisch.  •  Ist  weniger  zum  Verwittern j  geneigt 
als  Binarkies,  hat  jedoch  eine  grosse  Neigung,  sieh  mit- Beibehaltung 
seiner  Form  in  Brauneisenstein  umzuwandeln  (dahin  die:  Brauneisetfr 
Steinwürfel).  Bestandteile:  54,25  Schwefel,  45,75  Eisen  3= 
Fe*S*.  Einige  Varietäten  enthalten  geringe  Mengen  Gold,  andere  Sil» 
ber,  einige  auch  Spuren  von  SMicium  und  von  Selen.  Vor  dem 
Lothrohr  auf  Kohle  im  Ozydationsfeuer  unter  Entwickelung  eines 
starken  Geruchs  nach  schweflig«'!'  Säure  mit  blauer  Flamme  verbrennend; 
im  Reductionsfeuer  schmelzbar  =  2*0  zu  einer  auf  der  Oberfläche 
krystall mischen,  schwarzen,  stark  auf  den  Magnet  wirkenden  Kugel. 
Wird>  von  Salzsäure  nicht  stark  angegriffen  ;  in  concentrirter  Salpeter* 
säure  unter  Enlwickelung  von  Salpetergas  und  Ausscheidung  von  Schwe» 
fei  zur  gelblichrothen  Flüssigkeit  löslich.  Findet  sich  krystaitisirt, 
die  Krystalle  einzeln  ein-  oder  auf*  oder  zu  mehreren  durcheinander 
gewachsen,  auch  drusig  gruppirt;  Kugeln  mit  drusiger  Oberfläche  und 
von  undeutlicher,  stänglicher  Zusanunensetzung ;  derb  von  körniger 
Zusammensetzung;  zellig,  die  Höhlungen  mit  Krystallen  der  Gattung 
besetzt}  in  Gestalten  mit  Eindrücken;  zerfressen  und  in  Versteinerungs- 
gestalten: Der  Schwefelkies  bildet  sowohl  im  Gestein  eingewachsen, 
als  auf  Lagern  Und  Gangen,  die  am  allgemeinsten  verbreitete  metalli- 
sche Substanz.  Fundorte  ausgezeichneter  Krystalle  «nd  anderer  Ge- 
stalten des  Schwefelkieses  sind  Altenau,  Rammeisberg,  Zellerfeld  etc* 
im  Harz,  Wollbach  und  Scbapbach  in  Beden,  Ellwangen  „  Mo  klingen, 
HaU ,  '  Gaildorf,  Göppingen  etc.  in  Wtlrtemberg,  das  Siegensche,  Dillen* 
burgische,  Saynsche,  Minden  in  VVestphalen,  Johann  -  Georgen  st  adt^ 
Freiberg,  Schneeberg  etc.  im  Erzgebirge,  Schliersen,  Bodenmaismetct 
in  Salzburg,  Gotthard  (zumal  Campo  longo)  s*ä>ok\q»ui%  « Hö*.»*ter 
Schweiz,  Pfltsch,  Hall  und  Klausen  in  Tyrol,  Val  -Anusot -.und VA a- 
verselle  in-  Piemont,  Toscana,  Vicenza,  Sardinien,  Elba.i  Kapnik* 
SchemniU  etc.  in  Ungarn,  Insel  Möen»  die  Fartfer,  Arendal  in:  .Norwe- 
gen-, Aedelfors  in  Schweden v  England,  Schottland y  Grönland;  Sibirien 
(zumal  Beresow)  u.  s.  w.  ••  .  ri     >,! . ,, ,< ...     ».  t" 

8«l«wefell&obiilt,  a..  Schwefel kob alt 

•ehwefelmÄnnclten,  sym  mit' iSch Wiedel,  .Gewinn ungs* 
arbeiten  (Bohren  und  Schiessen).  »,./•}   i  <>,\ 

Schwein«»  fossile.  Aus  der  Familie  der  Schweins  artigen  j  Tbiera 
kennt  ftiari  viele  fossile  Arten  und  Gattungen.  Von  wirklichen  Schwei* 
nett  (Sus)  sind  ^mehrere  Arten t  theils  dem  i  wilden :  Schweine ,  theils 
dem  Bahirussa  ähnlich  *  bei  Eppelsheim  und.  in  Auvergne  in  den  Kno- 
cbefthöblen  aufgefunden.  Bei  Georgengmünd  in  Bayern  landen  sich 
Zahne,  denen  das  Babirussa  ähnlich,  aber  länger  und  verschieden, 
nach  denen  H.  v.  Meyer  die  Gattung  Hyotherium  errichtete.  ,Mon 
verweltlichen  Tapire  kennt  man  eine  (Tapm  arvtnmeneU)  Art»  die  dem 
Tapir  ähnlich  war?  ein  einzelner  Backzahn  von,  derselben  oder  einer 
ahnlichen  Art  wurde  im  Obiostaate  gefunden»  Verwandt  jwfar  den  Ta- 
pkn  die  untergegangene  Gattung  Deinotherium ,  aber  durch  grosse 
Stosszähne  und  durch  Mangel  der  Schneidezähne,  sowie  durch  einen 
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an  der  Spitze  abwärts  gebogenen  Unterkiefer  mit  herabgebogenen  Stoss- 
zähnen  unterschieden.  Die  eine  Arl  (Deinotherium  giyunteum)  war 
noch  grösser  als  der  Elephant,  und  seine  Ueberreste  liegen  in  tertiären 
Gebirgsmassen  an  mehrreren  Orten  Frankreichs  und  des.  Südlichen 
Deutschlands.  Die  hei  Eppelsheim  gefundenen  Krallen,  welche  Cu  vier 
ron  einem  Schuppenthiere  (Manü)  abstammend  glaubte*  möchten  auch 
diesem  Thiene  angehören.  Einige  andere  Arten  dieser  Gattung  sind 
noch  nicht  vollständig  bekannt.  ,      .  . 

S^hweienen ,  — weissfeuer^  —  herd,  —ofen,  *.  Eisen.  ,j 

Ifhnerbaum,  syn.  mit  Drahutbaum,  s.  Eise». 

Sehwerbieierz ,  Br*  Krystalle,  bestehend  in  sechsseitigen 
Prismen  mit  Dibexaeder  and  gerader  Endfläche.  Tneilharkoil  un~ 
deutlich  nach  mehreren  Richtungen.  Bruch  uneben.  Afatallähnlicbeff 
Demantglanz,  in  unvollkommenen  Metallglanz  geneigt.  Farbe  eisen- 
schwarz,  dem  Anlaufen  und  Mattwerden  unterworfen.  Strich  braun. 
Undurchsichtig.  Spröde.  H.  unbekannt.  G»  .■=*  9,3&  bis i9, 44, 
Bestandtheile:  86,82  Blei  und  13,38  Sauerstoff,  wahrscheinlich 
fast  reines  Bleisuperoxyd  =  Pb.  Verknistert  vor  dem  Lothrohr 
und  reducirl  sich  auf  der  Kohle  unter  Aufwallen  zu  Blei.  Ist  in  Saln 
petersaure  schwierig,  in  Salzsäure  leicht  löslich.  Findet  sich  in 
Begleitung  von  Weiss-  und  Buntbleierz  wahrscheinlich  in  Lendhilles 
in  Schottland.  .  i 

Schwerspat!* ,  prismatischer  Halbhary  th,  M.,  schwefel- 
saurer Baryt.  Krystallsystem  ekir  und  einachsig  und  se.br 
ausgebildet.  Die  gewöhnlichem  Krystallformen  skid  die:  verticalen  rhom* 
bischen  Prismen  (a  :  b  :  QOc)  =  101°  40',  (2a  :  b  :  00c),  (3a  :  biODcjk 
(a  :  3b  :  ODc);  die  Querfläche  (a  :  QDb  :  00  c);  die  Längsflächtt 
(QOa  :  b  :  00c);  die  Geradenflache  (QOa  ::  00b  :  c);  die  horizontalen 
Querprismen  (2a  :  00  b  :  c)  =  102°  17'  und  (5a  :  GOb  :  c);  das 
Längsprisma  (OOa  :  b  :  c)  =  74°  36';  das  Hauptoctaeder  (a  :  b  :  c); 
das  stumpfere  Octatider  (2  a  :  b  :  c).  Die  Krystalle  sind  .gewöhnlich 
von  dreierlei  Habitus:  tafelartige  mit  vorherrschender  (OPa  :  QOb  ;  f) 
und  untergeordnete  (a  :  b  :  00  c)  und  zweierlei  längs  prismen  förmige, 
bei  deren  einer  Art  {2a  :  QOb  :  c)  und  bei  der  andern  (00*.  :  b :  q) 
vorzugsweise  ausgedehnt  ist.  Die  Oberfläche  der,  Krystalle  ist  meist 
glatt,  einige  Flachen  sind  jedoch  rauh,;  und  an  den  zusammenge^ 
setztern  Corabinataonen  und  die  Ecken ,  in  welchen  viele  kleine,  um}  ' 
schmale  Flächen  unter  sehr  stumpfen  Winkeln  zusammenstossen ,  oft 
zugerundet.  —  Theil barkeit  nach  (00:  a  ;  00  b  ;  c)  vollkommen 
und  nach  (a  :  b  :  QO  c)  sehr  deutlich.  Bruch  muschug,  selten  walwh 
nehmbar.  Spröde.  H.  3,0  bis  3,5.  G.  4,1  bis  4,7.  Farblos* 
wasserhell,  weissgrau,  gelb,  blau,  roth.  und  braun.  Strich  wejss* 
Glas-  bis  Fettglanz.  Dachsichtig  in  allen  Graden  bis  undurchsichtig. 
Wird  durch  Reibung  positiv-,  durch  Erwärmung  pelsrisch  •  elektrisch« 
Bestrahlte  sowie  erwärmte  Bruchstücke  phosphoresciren  mit  schwachem 
Lichle;  geglühte  leuchten  nach  einiger  Zeit  noch  im  Dunkeln  (besqnr 
ders  der  Strahlbaryt).  Entwickelt  beim  Reiben  und  Schlagen  zumThßil 
einen  starken  hepatischen  Geruch  (Hepatit).  —r  Bestandtheile] 
34,37  Schwefelsäure  und  65,63  Baryterde.  rVmei:  BaS.  Mehrere 
Varietäten  enthalten  als  ausserweseutuche  BestawUheHe ;  Eisenoiydi 
Thon,  Kiesel  «tc  in  verschiedenen  Quantitäten,;  einige, ,  auch  Kalk, 
Eisenoxydhydrat,  Eisenoiyd,  Zinnober,  Rauscbgelb,  £rauantimopevz\etc, ; 
▼erunreinigen  einige  und  fcrben  dieselbenü  de»ijLötAi|oh*i(feei 
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schnellem  Erhitzen  gewaltsam  verknisternd,  bei  langsamem  Erhitzen, 
besonders  in  der  innern  Flamme,  sehr  lebhaft  mit  grünlichem  Scheine 
buchtend,  die  Flamme  gelbgrün  färbend,  den  Glanz  verlierend  Und 
ruhig  schmelzbar  =  3,0  zur  weissen  alkalisch  reagirenden  Perle  r  die 
nach  einigen  Stunden  zu  Pulver  zerfällt.  Ist  ju  Sauren  unlöslich,  wird 
durch  Digeriren  oder  Glühen  mit  kohlensaurem  Kali  zersetzt  und  in 
kohlensaure  Baryterde  verwandelt.  —  Diese  weit  verbreitete  und  .  wich* 
tige  Gattung  zerfällt  in  folgende  Arbeiten:  1)  Barytspath  oder  Schwer» 
spaHi.  Die  Krystalle  sind  bald  tafelförmig,  bald  langsäluienarli^  .{söoli- 
ger  oder  Säulenschwerspath) ,  spiessig  und  baar-  ui¥itoao^ltoriui£.«nd 
aüf  die  mannichfaftigste  Weise  gruppirt,  z,  B.  lachet-,  warben-,. rosen-  tod 
mandelförmig,  auch  zellig,  fohnenkamnfcfürmig  (Hahnenkammdrusen)  und  zu 
Bündeln;  sind  aussen  glatt  oder  mit  schwacher  Verticalstreilung,  oft  über- 
zogen von  kleinen  Quarz-  oder  knlkspalhkrystallcn,  oder  bedeckt  von  erdi-« 
gern  BarVt,  Eisenocher  etc.;  auf-,  neben-  und  durcheinander  gewachsen 
oder4  Krystalle  zu  Krystalle  verbunden.  Krystallinische  Massen  knollig  (Ufr» 
patit),  uierenförmig,  gerad  und  krummschalig  (gerad-  und  krummschaliger 
Schwerapalh)  oder  stänglig  (StangenspatnJ  zusammengesetzt.  Wasser- 
nett,  schneemilch-,  graulich gelblich-,  bläulich-,  rüthlich-,  grünlieh- 
weiss  bis  pomeranzengelb,  rosen-,  morgen-  und  hyacinthroth  (durch 
beigemengtes  Rauschgel  b  und  Zinnober) ,  himmelblau ,  aschgrau  ins 
Braune  bis  Graulichschwarze  (durch  Grauantimonerz  gefärbt).  <  Zuwei- 
len wechseln  weisse  und  blaue  Farben  so  ab,  dass  Letztere-  Einfassun- 
gen von  Ersteren  bilden;  Finden  sich  sehr  allgemein  .veabreitetauf 
Gängen  in  den  FelsaNen  der  verschiedensten  Zeit  mit  Silber-,  Kobalt-, 
Kupfer-,  Blei-,  Antimon-,  Eisen-,  Mangan -,vZin<k-  und  Arsenikerzen, 
mit  Erdpech,  Quarz,  Amethyst,  Gbaloedon^  Kalk-,  Braunx  und  Fluss* 
Späth  etc.  Ausgezeichnete  Krystalle  finden  steh  zu  Freiberg,  Marien- 
berg,  Wieseh&al  und  Zsehoppau  in  Sachsen,  Kamsdorf  und  SaalfeW.in 
Thüringen  ,  Przibram,  Harpowicz  ,  Joächimstbal  und  Mies .  in  Bönnien, 
Iberg,  Wildemann,  Clausthal,  Zorge  etc.  im  Harz;  Schriesshwm  und 
Wieslodt  bei  Heidelberg;  Grünberg  und  Müsen  in  Siegen;  Wöllstein 
in  Rheinbayern;  Leogang  in  Salzburg ;  Wittichen  im  Schwarzwalde; 
Bieber  im  ^Hanau'schen;  zu  Kapnik,  Schemnrtz,  iVa^-Ay,  Oflnn-ttanya; 
Kretrinitz  und  Fehto-Banya  m  Ungarn*;  zu  Champeix,  Coude  ,  Dardiglj 
und  Gfermont  in  der  Auvergne;  in  England  in  GumberJaadv  Durham, 
tterbyshire;,  Westmoreland  etc. ;  zu  Almaden  in  Spaniern;  Der  Staugeo- 
spath  findet  sieh  auf  der  Grube  Lorenz  Gegentrum. izu  Freiberg,. Jtera- 
mendorf,  Zsehoppau \ind  MiUweydai  in  Sachsen ;  derl  Hepatiti  ziUiAndra- 
rüüi  in  Schonen,  Königsberg  in  Norwegen  und  Buxtftn  in  Der«bySbirei.,TTr 
Der  sogenannte  krummsohalige  Scbwerspath  macht  afeKafkschweropatb 
wahrscheinlich  eine  eigene  Gattung  aus:  er  ist  ein  Deppfelsalz  w* 
schwefelsaurer  Kalkerde  und  schwefelsaurer  Baryterde.;  sean  specjßsebei 
Gewicht  ist  '=  4,0.  bis  4,4;  — »-  2)  Strahliger  Selpweir&paifc  (bondni&chej 
Stein*-  öder  Bologneserspath).  ;  Plattrunde  Stücke  mit  unebener  Ober- 
fläche; aach-  uhd  rauchgrau,  perlmutterglanzend,  an  ded  Kanten  durch- 
scheinend, von  strählig-blältriger  und  fasriger  Zusammensetzung,  durch 
Erwärmung  sehr  stark  pbosphoroscirend.  Findet  sich  im  Grobkalk 
nesterweise  lanrl  Monte  •Patern«  bei  Bologna  und  i«  Amberg  io  der 
Pfalz.  —  '  3)  Fasriger  Scti  werspatb.  Traubig  <  •  nierenfönmig ,, . knollig ; 
von  breit-  und  büschelförmig  auseinander  laufend)  fasriger.  uwj  slrauii- 
gef  Zusammensetzung*?  weis»  ins  Gelbe  und/  Braune:;  von .•  JPerknulUtt 
glani.    PiUdelt  Sich  mit  Hornstein  zu  Leanngen  in  Bayern^  Mie*« 
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Böhmen ,  bei  Lüttich  und  in  Amerika.  —  4)  Körniger  Schwerspatb. 
Derb,  weiss  ins  Graue,  Gelbe  und  Rothe:  perlmutterglänzend,  von 
körniger  und  schuppkörniger  Zusammensetzung.  Findet  sich  auf 
Lagern  in  Thonscbiefer :  im  Nassauischen  (Dillenburg),  im  Harz  (Grund- 
Zellerfeld),  in  Tyrol  (Kogl),  Steiermark  (Murthal),  Grauhündten ,  Sa- 
voyen  (Servor),  Irland,  Sibirien.  —  5)  Dichter  SchwerspfHb.  Derb, 
knollig,  nierenförmig  mit  Eindrücken,  graulich-  Und  gelbNebweiss, 
schimmernd,  uneben  und  splittriger  Bruch.  Findet  sich  am  Ram- 
melsberge  bei  Gosslar,  zu  Clausthal  und  Ilfeld  am  Harz;  tri' Sachsen, 
zu  Freiberg,  zu  Prupperberg,  Pillersee,  Schwaz  in  Tyrol  ,  Frdnleithen 
und  Peggau  in  Steiermark,  in  Derbyshire,  Staflbrdshire  etC  in  Eng- 
land, Savoyen  u.  s.  w.  —  6)  Erdiger  Schwerspalb.*'  Schuppige  oder 
taubartige,  lus  oder  schwach  verbundene  Theile,"  andrsten  Uebefzug 
auf  Schwerspathkryslallen  und  eingesprengt;  gelblich-  und  rOtWfch- 
weiss;  matt,  wenig  abfärbend,  mager  anzufühlen.  Find  et*  Al  elf  Meist 
auf  Drusenräumen :  zu  Bieber  und  Richelsdorf  in  Hessen ,  Künsteftf  in 
Westphalen,  Freiberg  in  Sachsen,  Schriessheim1  bei  Heidelberg 1  Herfen- 
grund bei  Neusohl  in  Ungarn ,  in  Derbyshire  etc.  —  Der  fSdrwerSpteth 
wird  zur  Darstellung  des  als  Medicament  und  Reagens'  wlchfffcen  Cbfor- 
baryums  und  anderer  Präparate  benutzt;  ferner  gebraucht  man*  ttm  ^ur 
Darstellung  von  Capellen  und  Testen  zum  Silberbrennen,  als  Zusatz  zu 
Blei  weiss,  zur  Bereitung  von  Pastellstillen  und  einer*  wetssetr  Prfrfce; 
zerstossen  zu  Streusand.  Der  Strahlbaryt  wurde  früher  vielNzU  natür- 
lichen und  künstlichen  PhoSphoren  benutzt. 

§ehweriipin,  pryamidaler  Scheelbaryt,  M.  Sch e*e'N tf  L. 
Tungstein.  Krystallsystem  parallelflächig.  Hemiedristfi ,  i wei- 
und  einachsig.  Die  Krystalle  beslehen  aus  dein  Hauptoctäöderfr  r  a«!  c) 
«108°  12'  Endkanlenwinkel  nnd  112°  V  «eitenkahten Winkel*  «dem 
ertteV  spftzern  Octaöder  (a  :  00  a  :  2c);  dem  Dioctaeder  (a  :  ±a  :  -frc), 
welches  jedoch  nur  bemiedrisch  auftritt  und  der  geraden  Endfläche 
(00  ä  :  00  a  :  c),  welche  letztere  dfe  Krystalle  zuweilen  tafelartig 
macht.  —  Zwillinge:  zwei  (a  :  a  :  00  c)  mit  zusammenfallenden  Achsen. 
Die  Oberfläche  der  geraden  Endfläche  ist  meist  drusig,  schuppig  und 
rauh;1  die  de*  Hauptöctaeders  unregelmässig  gestreift  oder  eingedrückt. 
Ziemlich  deutliche  Theilbarkeit  findet  sich  nach  den  beiden  Oeta- 
Öderu.  —  Bruch  unvollkommen  muscblig  bis  uneben.1  Spröde.  H.  aü 
4,0  bis  4.5.  G.  =  6,0;  bis 6,1.  Glasglanz,  in  den  Demanlglanz 
geneigt.  Färbe  weiss,  herrschend.  Üebrigens  grau  und  braun  in 
verschiedenen  Nuancen,  zuweilen  fast  orangegelb.  Strich  weiss. 
Halbdorchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Best  and  theile:  80,65 
W^Hrarnsäure,  19,35  Kalk.  Forme!:  CaW.  Vor  dem  Löthrohr 
schmelzbar  =  5,0  zu  einem  durchscheinenden  Glase.  Wird  von  Salz 
und  Salpetersäure  leicht  zersetzt  mit  Ausscheidung  eines  citrongelben 
Pulvers  von  Wolframsäure.  Die  Auflösung  giebt  mit  kohlensaurem 
Kalk.1-—  Findet  sich  krystallislrt  in  Tiierenföfmigen  Gestatten  mit 
drüsiger  Oberfläche  und  von  stärigliger  Zusammensetzung  in  kr \ stall i- 
nhehen  Ueberzügert,  m  Afterkrystallen  nach  Wolframformen  und  derb 
von  körniger -Zusammensetzung,  am  gewöhnlichsten  auf  Zinnlagerstätten 
mit  andern,  diesen  Letztem  eigentümlichen  Mineralien:  so  zu  Zinn* 
waid  und  Schlackenwald  in  Böhmen,  zu  Zinnwald  und  Ehrenfrieders- 
dorf m  Sachsen;  'iiuf  der  Pengelly  Croftminc  im  Kirchspiel  Breege  in 
Com  wall;  ferner  auf  goldführenden  Lagern  m  Gränlt  und  Climmei- 
'ttlrti»»'^,  tlandwör^buoh:  *rt.  M.  t  'A*h.   1'" "S>    •      i  "    fll  ,J' 
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schiefer,  vorzüglich  mit  Quarz,  bei  Schellgaden  im  Salzburgischen,  bei 
Pösing  in  Ungarn,  auf  einem  Magneteisensteinlager  zu  Bispberg  in 
Schwedeu,  anF  Bieiglanzführenden  Gängen  in  der  Granwacke,  mit 
Wolfram,  Spatheisenstein ,  Flussspatb  etc.,  bei  Neudorf  am  Unterharz 

u.  a.  v«  a.  0«  i  i'*IHX 

SehwimmendeM  Gebirge,  s.  Grubenausbau.  ifiXi 
.  Seltwimmetein,  s.  Quarz.  UtÄ 
Sehwinge,  s.  Felsgeslänge.  ,.«rmh« 
Seissurella,  s.  Trocbiliten, 

Seltaminitea,  s.  Musaceen.  t\  HX 

Sderodermat«,    s.  GanoKden.  ,flJ 
Seolopendra,  s.  Entomolithen. 
Seolopendrites ,  s.  Farren. 

Scorpla,  s.  Entomoliten.  . 

Seutella,  s.  Echiniten, 

Scutigera,  s.  Entomolithen. 

Seyllarus,  s.  Crustaceen. 

Seyphia,  s.  Schwammkorallen. 

Seyphoerinltes ,  s.  C  r  i  no'jfdeen. 

•feun4Ifet  sedimentäre  Felsarten,  s.  FlOtzforma- 
tionen.  l(,  ^i^J 

Sedativsalz,  s.  Boraxsänre.  >j.'rAH 
Seeers,  s.  Raseneisenstein. 
Seenadeln,  versteinerte,  s.  Anneliden. 
Seeonren,   versteinerte,  s.  Schil  d  sehn  ecken. 
Seesais«  s.  Schild  Schnecken. 

Heifen,  s  Neuzeit  und  Seifen  werke.  \HW 

Seifen  werke*  Die  Ablagerungen  von  Thon,  Lehm,  Sand  und  Ge- 
rollen enthalten  an  vielen  Orlen  nutzbare  oder  geschätzte  Mineralien, 
welche  durch  Wascharbeit  gewonnen  werden.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
wird  das  goldführende  Schuttland  durch  Waschen  auf  jenes  epMe  Metall 
benutzt,  das  die  Menseben  als  eis^  Zeichen ,  ja  viele  als,  die  wahre 
Quelle  des  Heichlhums  betrachten.  Die  Goldwäscherei  ist  eine,  der 
ältesten  Arbeiten  der  cultivirten  Volker  und  weit  älter  als  der  Berg» 
bau,  ja  sie  hat  wohl  die  ersten  Bergbauer  veranlasst,  dasjenige 
im  Schooss  der  Gebirge  zu  suchen,  was  sie  bisher  nur  zerstreut  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  gefunden  hatten.  Aehnliches  mag  auch  beim 
Zinn  der  Fall  gewesen  sein.  Beide  Metalle  wurden  vorzüglich  im 
Scbuttlande  der  Thäler  und  Ebenen  gefunden.  Seifen,  im  Plattdeut- 
schen Siegen,  heisst  jedes  kleine  Thal;  der  Name  Seifen. werk  ist 
wohl  daraus  entstanden,  dass  die  Zinnwäschen  in  Sachsen  und  Böh- 
men in  Seifen,  das  ist ,  in  Thälern  lagen.  Später  wurden  alle ,  nutz- 
bare oder  geschätzte  Mineralien  einschliessende,  lockeren  Diluvialmassen 
Seileuwerke  genannt  \. 

Sie  bestehen  im  Allgemeinen  aus  lockeren  Anhäufungen  von  Thon* 
Lehm,  Sand,  Grus  und  Gerollen.  Die  GerOlle  erreichen  selten  Ei- 
grosse.  QuarzkOrner  herrschen  gewöhnlich  vor  und  sind  meistens 
stark  durch  Eisen  gefärbt  Man  unterscheidet  vorzüglich  Gold-».  ?Utin-, 
Zinnr  und  Demantseifen;  ;4t;: 

Die  Goldseifen  sind  die  gewöhnlichsten  und  ünden  sich  in .  allen 
Theilen  der  Erde.  Die  Hauptmasse  derselben  wird  näufig  durch  Quar** 
körner  gebüßt  zwischen  welchen  Glimroerblättchen,  Gerolle  von  Grün-, 
stein,  Serpentin,  Syenit,  -Cblorit^hwler,  Körner,  w  Mag^eteisea- 


Digitized  by  Google 


stein,  Ghrouieisen ,  Titaneisen ,  Granat,  Spinell,  Chrysoberyll  u:  s.  w. 
und  Stocke  von  Brauneisenstein  liegen.  Das  Gold  kommt  in  diesen 
Ablagerungen-  in  der  Reget  in  Gestalt  von  kleinen  Körnern  und  Btätt- 
oben  vor;  bald  sparsam,  bald  in  ansehnlicher  Menge»  —  Die  europäi- 
schen Goldseifen  sind  im  Ganzen  von  kleiner  Bedeutung.  Sie  liegen 
in  Tbalern  und  Ebenen  und  werden  durch  die  Flosse  und  Bache  aus- 
gespült, welche  diese  durchflössen.  Es  bilden  sieb  so  GoMsandlagen 
in  den  Betten,  welche  mitunter  der  Gewinnung  und  Aufbereitung  werth 
sind.  —  Afrika,  der  abgeschlossenste  aHer  Weltthefte,  dieses  Land  des 
Wunderbaren,  bewahrt  in  seinen  Diluvialmassen  einen-  unerschöpflichen 
Rekththum  an  Gold.  Die  Kenntniss  seiner  Küsten  und  seines"  Innern 
verdanken  wir  grosstentheils  seinem  Golde.  "  • 

iDer  Goldreiohthum  des  Diluviums'  von  lAsien  war  bis  a#f  neueste 
Zeit  wenig  bekannt,  obgleich  schon  im  Alterthum  in  diesem'  Welttbeile' 
Arbeiten  auf  Gold  getrieben  wurden  und  die  alten  Asiaten  durch  den 
Besitz  dieses  Metalles  die  Aufmerksamkeit  der  Übrigen  Volker  auf  sich 
gebogen  halten.  —  Der  ungeheure  Goldreicht huni  zu  beiden  Seiten  des* 
Urals  wurde  erst  im  Jahre  1814  entdeckt.1  Das  edle  MetaH  findet  sich 
an  vielen  Stellen  wenige  Zoll  unter  dem  Rasen  in  feinen  Blattenen- 
und  in  grdssern  Körnern  und  Geschieben  in  Sand^  und  Tkonsehiebteuv 
Es  werde»  jährlich  ungefähr  300  Pnd  (ä  40  Pfund,  also  44,000  Mark)- 
gewonnen. 

Amerika  und  Australien  endlich  sind  die  Erdfhtfle,  dessen  Diluvial* 
maseeo  einen  unermessliehen  Goldreichtnum  i»  sich  scnliessen.  Beide 
Hallten  der  grossen  Westreste  sind  auf'  betraebthehe  Strecken  mit  gold- 
führendem Diluvium  bedeckt,  und  besonders  goldreich  isind  die  Schutt* 
massen  der  Sddhälfte.  Besonder*?  reich1  sind  ■  Carolina^  besonders  aber 
Kaliforuiea. und  endlich  Australien.  ■ 

Das  Platib  bat  man  'bis  jetzt  nur  »im'  Sfehutllande  geluftden,  und 
nur  als  Seltenheiten  gelten  seine  in  ■  neudster  >  Zeit  im  testen  Gebirge 
beobachteten  Vorkommnisse.  Lange  Zeit  hatte  es  den  Anschein  ,  als 
wenn  dieses  Metall  ein  Eigenthum  -der  neaen  Welt  wäre»  Erst  seit 
einige«  Jahren  kennt  man  sein  Vorkommen  in  Europa  und  Asien ,  an 
beiden  Abhängendes- Urals. 

Ztnnseifen,  welche  theils  Körner  von  Zinustetn,  theite  stompfeckige 
oderruridliche Stucke  von  kornischem  Zinnerz  fuhren,  finden  sich  im  Dw 
luvtalsobuttlande  mehrerer  Lander.    Die  wichtigsten  besitzen  •  Gomwall ■■ 
und  Sachsen.    In  Com  wall  liegen  die  Seifen^  sfreamtoorks  genannt, 
weil  man  zun  ihrer  ^Bearbeitung  Messendes  Wasser  benutzt,  durchaus 
in  der  Nachbarschaft  der  Zinngänge,  in  kleineren  und  grossere»  Th*- 
lern  oder  an  den  Abhangen  der  sanft  verflachten  Htigel.    Die  wichtig- 
steu,  reichsten  befinden  sieb  in  den  Umgebungen  von  St.  Just  und 
St.-  Ausfle*  und!  unter  denen  des  letztern  Orts  zeichnen  sich  insbeson- 
dere dit  von  Penlowan  ans.    Sie  liegen-  kn  Grunde  eines  in  Grau* 
wadke' eingeschnittenen  Thaies   und  haben   im  Ganzen  'eine ;  geringe* 
Mächtigkeit.  vUnter  *  ihnen  liegt  ein  zinnleeres  Diluvium  von  20  bis  7Q1: 
Fuss  IVIflchtigkeiti  das 'aus  verschiedenen  Lagen  von  Sand,  Lehm  und 
TorK  besteht  <  >  «on  welchen'  •  einige  i  Meermuscheln  und  SäugelhierrestO; 
Hirschgeweibe'  und  Ochsenhörner  einBcbiiessCn.     Der  Zinnfuhrende 
Sand  bildet  beständig  '  die  unterste  Lage,  ond  ist  sornk  der  älteste  < 
Teert  dieses  l>ihnium&.    DeC  Umstarid^  dass-  das  Zinn  nur  än  dieser^ 
einzigen  unttrstenuLagei  vorhanden  ^  beweist ,  dass  dieselbe' auf  einmal 
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gebildet  worden  sein.  Quarz ,  Ghlorit  und  die  übrigen  Substanzen, 
welche  auf  den  Zinngängen  als  Gangmasse  einbrechen,  erscheinen  als 
Begleiter  des  Zinnerzes.  Von  anderen  Erzeu  kommt  jedoch  in  den 
Zinnseifen  einzig  der  Rothseifenstein  vor.  Ohne  Zweifel  wurden  auch 
die  übrigen  Erze,  welche  den  Zinnstein  auf  Gängen  begleiten  mjt  in 
das  Seifenwerk  geführt.  Leichter  zerstörbar  aber,  als  das  der  Verwit- 
terung trotzende  Zinnerz  und  der  harte  Rotheisenstein,  wurden  diese 
ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  der  Atmosphäre  bald  zersetzt  und 
die  Produkte  ihrer  Zersetzung  durch  die  Wasser  hinweggeführt 

In  Sachsen  kommen  die  Zinnseifen  gleichfalls  in  der  Nähe  der  Zinn- 
gänge vor*  Sie  liegen  aber  hier  vorzüglich  in  den  Tbälern  des  Gra- 
nitgebirges, wie  in  der  Gegend  von  Altenberg,  Ehrenfriedersdorf  u.  s.  w. 
Auch  in  Mexiko,  Chili  und  Ostindien  schliesst  das  Diluvium  reiche 
Sinnseifen  ein. 

Demantseifen  liegen  im  Schuttlande  Ostindiens,  Brasiliens  und  Si- 
biriens.   Die  indische  Halbinsel  war  schon  von  Alters  her  als  die 
Heimath  des  Demants  bekannt  und  galt  als  solche  bis  in  das  erste  De- 
cennium  des  verflossenen  Jahrhunderts,  in  welchem  auch  in  Bra- 
silien Demante  entdeckt  wurden.   Ausser  dem  Demante  kommt  auch 
der  grösste  Tbeil  der  {übrigen  Edelsteine   im  Diluvialschuttlande  auf 
Seifen  vor,  die  man  Edelsteinseifen  nennen  kann.  Brasilien, 
Peru  und  Ostindien  sind  durch  solche  Vorkommnisse  besonders  ausge- 
zeichnet.   Bei  dem  Betriebe  der  Seifen  werke  zur  Gewinnung  des 
Goldes  in  Brasilien  verfährt  man  folgendermassen.    Man  führt  durch 
eine  oft  lange  und  kostspielige  Grabenleitung  des  Wassers  nach  dem 
Orte,  an  welchem  man  das  Gold  zu  gewinnen  gedenkt.    Hier  stehen 
Sclaven  mit  Brecheisen  und  anderen  Werkzeugen  und  stechen  unauf- 
hörlich das  Erdreich  und  mürbe  Gestein  los,  welches  durch  das  auf- 
gestürzte Wasser  aufgelöst  und  in  die  am  Fusse  des  Berges  ange- 
brachten Sam  m  elteiche  und  Kanäle  gespült  wird.    Damit  keine  tauben 
Gesteine  hineingespült  werden,  sind  in  den  Gräben  mehrere  Gitter  an- 
gebracht, welche  nur  dem  Wasser  mit  dem  feinern  Sande  den  Durch- 
gang in  die  Sammelteiche  (Mondeos)  gestatten.    Dass  dadurch  viel 
Geld  verloren  gehl,  ist  einleuchtend.    Auf  diesen  Verlust  gründen  sich 
nun  die  Arbeiten  in  den  Flussbetten,  welche  jetzt  nur  von  armen 
Negern  betrieben  werden,  die  man  Faiscadores,  und  die  Arbeit  Faiscar 
nennt  Die  Faiscadores  arbeiten  auf  verschiedene  Weise.  Einige  stellen 
sieb  bis  an  den  Gürtel  ins  Wasser ,  schieben  mit  dem  runden  Sicher- 
troge (Batea)  den  Flusssand  vor  sich  bin  den  Fluss  abwärts,  so  dass 
das  Wasser  den  leichteren  Sand  mit  sich  forlspült,  der  schwere  mit 
dem  Golde  aber  immer  niedersinkt.   Ist  der  Sand  auf  diese  Art  hin- 
länglich von  den  leichteren  Erden  und  von  den  grösseren  Steinen  ge- 
reinigt, so  füllt  man  die  Batea  damit,  bewegt  diese  auf  dem  Wasser 
hiu  und  her,  so  dass  das  Wasser  in  der  Batea  immer  einen  Kreislauf 
macht.    Das  Gold  setzt  sich  darin  nach  und  nach  zu  Boden  und  die 
Erden  werden  abgespült.    Das  wenige,  noch  nicht  ganz  gereinigte 
Gold  sammelt  man  in  einem  anderen  Gefässe,  und  am  Ende  der  Tages- 
arbeit reinigt  man  alles  zusammen.   Diese  Art  Arbeit  nennt  man  mer- 
gulkar  (untertauchen).   Andere  Faiscadores  kratzen  den  Sand  an  den 
Ufern  der  Flüsse  zusammen,  rühren  ihn  mit  etwas  darüber  geleiteten 
Wasser  um ,  damit  die  leichteren  Erden,  abgespült  werden ,  und  ver- 
waschen alsdann  den  Rest  auf  einem  Planenherde.    Diese  Herde  wer- 
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den  gleich  am  Flusse  in  dem  Sande  vorgerichtet  und  mit  Thon  Ausge- 
schlagen. Das  obere  Ende  des  Herdes  (Canoa),  worinr  der  Santf  flach 
und  nach  aufgeschüttet  und  umgerührt  wird,  ist  beinahe  horizontal *6nd 
bleibt  frei  von  Planen  3  bis  4  Fuss  lang.  Von  hier  ans  fangt  ^er 
Planenherd  an,  der  etwas  länger  ist  und  bei  einer  Breite  von  Sollen 
einen  stärkeren  Fall  hat.  Diesen  belegt  man  entweder  n?H  tiaarffcen 
Oehsenhäuten  oder  mit  wollenem  Zeuge.  In  dem  obern  Theil  der 
Canoa  bleiben  die  gröbern  Goldkörnchen  sitzen.  Die  Planen  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  Gefäss  mit  Wasser  abgespült  und  am* Ende 
der  Tagesarbeit  alles  auf  einem  Sichertroge  gereinigt.  Einen  schwarten, 
schweren  Eisensand  (Esmeril),  der  zuletzt  aus  dem  Sicherlroge  vom 
Golde  geschieden  wird,  bewahren  die  Faiscadores,  und  wenn  sie  eine 
Quantität  zusammen  haben,  zerreiben  sie  ihn  mit  Wasser  auf  einem 
glatten  Stein  und  gewinnen  daraus  noch  viel  Gold.  Wo  das  Flussbette 
noch  niemals  angegriffen  ist,  liegt  die  goldführende  Schicht  zuweilen 
50  bis  1 00  Fuss  tief.  Aber  ungeachtet  dieser  grosseh  Tiefe  ist  es  noch 
vorteilhaft,  dem  alten  Flussbelte  nachzugraben,  und  zwar  mit  Aufwen- 
dung grosser  Kosten,  durch  Anlegung  von  Wasserlosungsinaschineni 
von  denen  das  Schaufel  werk  (Paternosterwerk)  die  einzige  ist,  die  man 
kennt,  oder  durch  Ableitung  des  Flusses  nach  einer  andern  Seite.- 

Die  Zinnseifen  haben  sich  sehr  vermindert.  In  Com  wall  und  in  De- 
vonshire  finden  sie  sich  noch  an  mehreren  Orten,  vorzüglich  auf  der 
Gebirgsscheide  von  dem  Granit  und  dem  sogenannten  Killas  (sehr  festem 
Schiefer).  Hier  findet  immer  Aufdeckarbeit,  verbunden  mit  Wasserzu^ 
führung,  statt,  wodurch  das  Erz  von  dem  Sande  gereinigt  wird ,  wel- 
ches Verfahren  auch  zur  Benennung  stream  works  für  diese  Gewin-» 
nungsart  Veranlassung  gegeben  hat,  welchen  Namen  man  in  der  Folge 
auf  die  Art  des  Vorkommens  selbst  übertrug.  Die  Wasch  Vorrichtungen 
sind  etwas  verschieden,  je  nachdem  die  zinnerzführende  Schicht  mehr 
oder  weniger  fest  und  mehr  oder  weniger  reich  ist,  besteht  aber  ge± 
wohnlich  aus  Kehrherden,  die  sehr  starke  Wasserzuflüsse  erhalten;,  ~~ 
Man  fängt  die  Arbeit  damit  an,  dass  man  die  Thon-,  Torf-  und  Samd- 
sohiohten,  welche  die  zinnerzführende  Schicht  bedecken,  terassenförmig 
und  in  halbkreisförmig  angelegten  Strossen  abhebt.  Die  Berge  wefden 
mit  Schubkarren  in  den  schon  ausgegrabenen  Tiefen  versturzb  Der 
Durchmesser  des  Halbkreiafs,  welcher  die  unterste  Strosse  bildet s  ist 
so  gross,  als  die  Breite-  der  zinnerzführenden  Schicht,  und  lehnt  sich  mit 
seinen  Seitenstössen  sowohl ,  als  nach  Hinten ,  an  die  Felsenwände, 
welche  das  Thal  einschliessen.  Das  Wasser,  welches  von  allen  Seiten 
aus  dem  Terrain  zusammenlauft,  wird  durch  horizontale  Ableitungs- 
gräben auf  zwei  und  zwei  oder  auf  drei  Gefallen  gefasst  und  durch 
hölzerne,  in  Letten  gelegte  Leitungen  bis  zur  tiefsten  Strosse  geführt, 
um  den  Arbeitern'  nicht  nachtheilig  zu  werden.  Auf  dieser  untersteh. 
Strasse  befindet  sich  nun  zugleich  die  Waschvorrichtung,  nm  ^den 
zinnerzführenden  Sand  zu  schlämmen,  zu  waschen  ufld«zu  sieben/  (toter 
den  Wascbherden  sind  Sümpfe  angelegt,  aus  welchen  das  Wassel*  «zu- 
letzt zu  einem  Gefälle  gelangt,  an  welchem  zwei  Wasserräder  hängen, 
welche  Pumpen  in  Bewegung  setzen  ,  um  das  Tiefste  der  Grube  vom 
Wasser  zu  befreien.  .>•»!  i 

fteifenzlnn  ,  s.  Zinn  und  Zinnstein.  -    -<>'  ■••••.»••►>•* 

geifiicii,  die  Gewinnung  nutzbarer  Mineralien  aus  Reifen  durth 
Wasser.  -  •  i,  i  '!  *       (  \tT  », 

s«igea%  s.  Saiger. 
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Seil,    — scheibe,  — schacht,  s.  Forderung. 
Seilbohren,  Sj  Erdbohrer.  t*-<V 
•eladonU,  Abäuder.  der  Grünerde.  1  • 

Selaglnite«,  s.  Lycopodien.  \l\  ><■  <     ■*  *:«»•«! 

Seibit,  g.  Bismutit.  i  m    -  .      ■.  •!•  1  's 

SelbstbAndler ,  ein  Häuer  oder  Untersteiger ,  dem  ektt  gewisser 

Theil  einer  Grube,  2.  B.  eine  Stölln  zur  Wartung  und  Unterhaltung 

der  Zimmerung  u.  s.  w..  übergeben  worden  ist. 
Selen  >  gediegen,  s.  Selenschwefel. 

Selenblei,  Glausthalit.  Krystallsystero  homuedrisch  re- 
gulär. Die  Kryslalle  sind  kleine  Hexaeder  mit  coiivexen  Flachen  und 
bu  Drusen  gruppirt;  gewöhnlich  findet  es  sich  in  kristallinisch -blat- 
terigen Theilchen,  moos  förmig  gruppirt  und  fein  und  kleinkörnig;  zu- 
sammengesetzt bis  dicht,  auch  eingesprengt,  selten  in  grossem  derben 
Massen  (so  das  sogenannte  Kopaltbieierz).  Theiibarkeit:  nach  den 
Hexaederflächen.  Bruch  uneben.  Milde«.  H.  =  2,7.  .  G.  =  8,2 
bis  8,8.  Farbe  lichtbleigrau  ins  Blaue  oder  dunkelbleigfau  ins  Rftth- 
liche.  Strich  grau.  Stark  metallisch  glänzend.  — n  Bestandteile: 
27,65  Selen,  72,35  Blei.  PbSe*  Vor  dem  Löthrohre  verknisternd, 
auf  Kohle,  ohne  zu  schmelzen,  sich  verflüchtigend  unter  Verbreitung 
von  rettigartig  riechenden  Selendämpfen  und  einen  weisse»  oder  grün- 
lichgelben Beschlag  gebend.  Im  Kolben  ein  graues,  nach  dem  Ab- 
kühlen rothes  Sublimat  gebend,  mit  Soda  zu  Blei  reducirbar.  In  Sal- 
petersäure auflölich;  aus  der  Auflösung  wird  durch  Schwefelsäure 
schwefelsaures  Bleioxyd  gefällt.  —  Findet  sich  auf  Gängen  in  der 
Grauwacke  mit  Braunspath  und  Quarz  auf  der  Grube  Lorenz  zu  Klaus- 
thal (hier  und  auch  krystaliisirt) ,  auf  Eisensteingruben,  in  Gangtrüm- 
mern mit  Bitter-  und  Kalkspath  und  Quarz  auf  der  Grube  Brummer- 
jahn, und  in  Kalkspath  und  dichtem  Rotheisensteiii  auf  der  Grube 
Jeremiashöhe  zu  Zorge,  ferner  zu  Lerbach  im;  Thonschiefer  und  in 
dünnen  Bitterspathschnüren  im  Diorrt  zu  Tilkerode  im  Harze;  in  Braune 
spath  eingesprengt  auf  Emanuel-Erbs tollen  zu  Reinsberg  bei  Freiberg. 
—  Das  Selenkobaltblei  von  Lorenz  zu  Klausthal  iöt  Selenblei  mit 
3,14  Procent  Kobalt.  —  An  das  Senkblei  schltessen  sich  ;  1)  das 
Selenquecks i Iberblei  von  Tilkerode ,  bestehend  aus  55,84  Blei, 
24.97  Selen,  16,94  Quecksilber.  2)  Das  Sei  ensilAerbl  ei  "(Selen- 
silber)  von  Tilkerode,  bestehend  aufr  65,56  Silber, ■>  24^65  Selen  und 
6,79  Selenblei  mit  einer  Spur  von  Eisen.  3)  Selenbleikoip'fer  eben- 
daher, bestehend  atts  47,43  Blei,  15,45  Kupfer,  34,26 'Selen,  1>29 
Silber,  2,08  Eisen.  4)  Selen  kupfern  I  ei  von  demselben  Fundorte^ 
bestehend  aus  59,67  Blei,  7,86  Kupfer,  29,96  Selen,  0,77  Eisen,  7,74 
Verlust.  —  Manche  Mineralogen  betrachten  das1  SelenWe?  nur  als  Blei- 
glanz, in  welchem  >  der  Schwefel  theil  weise  oder.  >  ganz  dwfch  Selen 
ersetzt  ist  <l  •«  ■•'  t*uuh' 

Selenbleikupfer,  s.  Selenhlei. 

Selenbleisparn  nennt  Breithaupt  ein  seleusäurefe  B4ek)xy<t, 
welches  sich  in  kugeligen  Aggregaten  und  derb,  nach!  einer  Richtung 
deutlich  spaltbar  und  s von  schwefelgelber  Farbe,  bei  Hildburghausen 
findet  n  <■<■.  v 

Selenkobaltblei,  s.  Selenblei.  viivftii-^ 
SelenkupTer,  Berzeline.  Derb^  Weich,  geschmeidig,  eilf  dem 
Striche  glänzend.    Silberweiss,  metallisch-glänzend.    Be  s  ta  nd  ihe-ile7 
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nach   Berzelius:  Kupfer  64,0,  Selen  40,0.    €ufSe.  V«r'»d«m 
Lothrohre:  ftlr  sich  auf  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  grauen,  et. was 
geschmeidigen  Kugel  und  riecht  dabei  sehr  stark  nach  Selen.  —  In 
der  Rohre  giebt  es  sowohl  Selen,  welches  in  Form  eines  rothen  Pul- 
vers sublimirt,  als  auch  Selensäure ,  die  vor  dem  Selen  in  Krystalten 
anschiesst  und  bei  einer  sehr  gefinden  Hitze  verfliegt    Findet  sich 
auf  der  Strickerumgrube  in  Schweden.  —  An  das  Selenkupier  fteihen 
sich  das  Selenbleikupfer  und*  das  Selenkupferblei.'  Site  fidlen« ^stobr* in 
feinkornigen  Massen.    Brach:  eben  ins  Muscblige.    Weich:    G.  des 
ers leren  5*6  (?)  und  des  letzteren  7,0.    Far'be:  licht-bleigrau,  häufig 
messinggelb,  auch  bläulich  angelaufen.    Metallglanz.  Bestandtheile 
des  Selenbleikuplers  nach  H.  Rose:  Blei  47,43,  Kupfer  15,45,  Selen 
34,26,  Silber  1,29,  Eisen  und  Bleioxyd  2,08  V  =  Cu  Se  +  PbSe. 
Bestand theile  des  Selenkupferbleies  uacb  demselben:  Blei  59,67, 
Kupfer  7,86,  Selen  29,96,  Eisen  und  Blei  0,77,  unzerlegliches  Mineral 
und  Verlust  7,74  =  Cu8e+  2 l*bSe.    Vor  dem  Lothrohre  sind  sie 
sehr  leicht  schmelzbar.    Nach  einigem  Rosten  in  der  Rohre  erscheint 
in'  einiger  Entfernung  von  der  Probe  ein  schwärzlicher  Ring  von  Selen, 
weicher  nach  aussen  lichter  wird  und  bei  durchfallendem  Liebte  Wut- 
roth erscheint.    Weiter  entfernt  schiesst  Selensaure  an,  welche  «ehr 
bald  zu  Tropfen  zerjliesst.    Die  Probe  selbst  ist  mit  geschmolzenem 
gelbem  Bleioxyd  umgehen  und  erscheint  als  sehwarze  Schlacke,  welche 
bei  der  Behandlung  mit  Phosphorsalz  und  Soda  stark  auf  Kupier  und 
Blei  reagirt.    Das  Selenbleikupfer  ist  noch  leichtflüssiger  als  das  Selen- 
kupferblei.   Finden  sieh  unter  den  weiter  oben  ermähnten  Verhält- 
nissen zu  Tilkerode  am  Harz.  :  «  ''•» 
Selenkupferblel ,  s.  Selenblei.              r>i->e  i  * 
Selenq neck« Uber.    Derb  von  korniger,  stark  verwachsener«  Bu- 
sanunensetzung.  Schwärzlich  bleigrau,  metallisch  glänzend*  "MiM».  *"H. 
3=  2  bis  3.    Bestandtheile  nach  U.  Rose:  6,49  Selen,  10,30 
Schwefel,  81,33  Q eecks über  oder  23,10  Selenqueckeilber  unii  75,11 
Schwefelquecksilber.   HgSe+4HgS.   Im  Glaskotheo  ist  es  vollkommen 
flüeltig  und  hinteriässt  nicht  den  geringsten  Rückstand;  das  Sublimat 
ist  schwarz;  auch  zu  Pulver  gerieben,  behält  es  die  schwarze  Farben 
Vir  dem  Lothrohre  auf  Kohle  erhitzt,  verbreitet  es  den  bekannten 
Selengerubb  und  besebkägt  die  Kohle  mit  einem  weissen  Rauche.  Fin- 
det sich  häufig  mit  andern  Quecksilbererzen  zu  San  Onofre  im 'Berg** 
werksbezirk  Mineral  de!  Monte  und  ist  auch  in  dem  •  «mxikaeis »hen 
Bergwerkssbezirk  von  El  Doctor,  sowie  auch  auf  der  Grube  Bmirumefri 
jahn  zu  Zorge  am  Harz  vorgekommen.                         .  u  + 

ftelenqueeltallberblei.  Krystallsystem:  homo<*drisrt|  re- 
gulär. Es  findet  sich  in  körnig  blätterigen  Massen,  naeb  daei'fweh- 
tungen  rechtwinklig  theilbar.  Bruch  eben  bis  uneben.' oWeiehi'-G. 
=  7,3.  Farbe  bleigrau  ins  Bläuliche  und  Eisenschwarzfe^ £tark  wle- 
tallisch  glänzend.  Bestandtheile  nach  Hr.  Rose:  Blei  55,84, 
Selen  24,97,  Quecksilber  16,94,  Verlust  2,25  100,00.  =  (HgPb)  Ser 
Vor  dem  Lothrohre  verknistert  es  sehr  stark.  Im  Kolben  erbtet, 
verdampft  es  und  beschlägt  die  Rohre  mit  einem  metallischen  bläulich* 
grauen  kristallinischen  Sublimat  von  Selenquecksilber.  Mit  kohlen- 
saurem Natron  im  Kolben  erhitzt«  giebt  es  nur  Quecksilber.  Uebrigens 
verhält  es  sich  wie  Selenblei.  Findet  sich  mit  den  übrigen  Selen« 
Verbindungen  bei  Tilkerode  am  Harze.  ...  ..  ^i** 
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Belenechwefel,  Stromeyer.  Ist  weoig  bekannt y  pomeranz- 
gelb bis  gelblichbraun,  als  färbender  Bestand! heil  dem  Salmiak  auf 
der  Liparischen  Insel  Vulcana  beigemengt.  Slromeyer  betrachtet 
ihn  als  eine  Verbindung  von  Selen  und  Schwefel  ,  weiche  mit  *iner 
geringen  Menge  von  Auripigment  verunreinigt  ist  Nach  Dana  findet 
es  sich  auch  am  Krater  Kilauca  auf  Havaii.  i-m  -n  in; 
ftelenailber ,  s.  Selensilberblei,  im. .  •  l i:. 

Seleneilberblei  >  Selensilber.  Krystallsystem:  homoe- 
drisch  regulär.  Findet  sich  in  kleinen  krystaülinischen  Platten,  -die  pa- 
rallel den  Flächen  eines  Hexaeders  theilhar  sind.  H.  =  2»5.  G.  ■ 
S,0.  Geschmeidig,  etwas  weniger  als  Glaserz.  Bestand theile  .der 
Varietät  von  Tilkerode  nach  Hr.  Rose:  Silber  65,56,  Seien  24,05, 
Selenblei  mit  etwas  Eisen  6,79.  Vor  dem  Loihnobre  im  Kolben 
schmilzt  es  und  bildet  ein  sehr  geringes  Sublimat.  Auf  Kohle  in  der 
äussern  Flamme  schmilzt  es  ruhig,  in  der  innern  mit  Schäumen;  in: 
offener  Röhre,  unter1  Verbreitung  eines  starken  Seleogeruches  etwas 
Sublimat  von  rothem  Selen  absetzend.  <Zu  Tilkerode  am  Harz  kleine 
Gänge  von  höchstens  einer  Linie  Mächtigkeit  in  dem  das  Selenblei  be- 
gleitenden Bitterspath  bildend.  Die  Selensilberplätteben  sind  zuweilen 
mit  zarter  Rinde  einer  messinggelben,  metallglänzenden  Substanz  be- 
deckt, welche  wie  Kupferkies  aussieht  und  gleichsam  ein  Stahlhand 
bildet.  —  Nach  del  Rio  findet  sich  bei  Tasco  iu  Mexico  Selensilber, 
welches  wahrscheinlich  von  dem  vorhergehenden  verschieden  :ist.  Es 
kommt  in  kleinen  sechsseitigen  Tafeln  mit  abgerundeten  Kanten  und 
Ecken  vor,  bat  bleigraue  Farbe  und  grosse  Geschmeidigkeit.    Es  spll 

ein  Doppelselensilber  sein.  il  mi.  >i>- -  .-■  J«»  I   u 

Selen wismulh)  s.  Teil urwi smuth.  » *s«r  i  ^ 
Semlonotaa,  s.  Gaooiden.  v  ,«  «,.  ,t  ,         h  * 

Senarmonlit,  regulär,  das  Octattder  ih  ziemlich  grossen.,  oll 
etwas  krummflächigen  Krystallen.  auch  derb,  in  körnigen  oder  dichten 
Maschen,  deren  Höhlungen  mit  oclaädrischen  Krystallen  besetzt  sind; 
Spaltbarkeit  octaedrisch ,  unvollkommen ;  Brt u c h  uneben >  wenig 
spröd.  H.  =  2— 2,5,  G,  =  5,22—5,30;  farblosv  weiss  Ws  grau  ^  Dia+; 
man t-  und  Fettglanz  sehr  lebhaft;  durchsichtig  bis  durchscheinend. — 
Chemische  Zusammensetzung  Sb.  Se na rmont  entdeckte  es  bei  Mi- 
mine unweit  Sansa  in  Gonstantine,  und  Kenngott  es  bei  Perneck 
unweit,  Rösing  in  Ungarn.  • .  *»»«  ~  < ♦ 

ftenltarbeits  — mauerung,  — schacht,  zimfmerung,  s» 

Grubenausbau  und  Grubenbau.  /  *i 

Senlisats,  s.  Wasserhaltung.  •   i;  \  m 

Sepia,  s.  Cephalopoden.  .'->m  ■•»•!•  ■  -*!•> m|»><  »« 

Septarienmergel,   \        m    ■  .  „         .    .     -   >  .  • 
Septarientlien,       (    s.  Tertiärperiode.  ; 

Serpentin*  Ein  dichtes,  meist  grünes  oder  braunes  Gestein,  we- 
sentlich nur  aus  dem  Mineral  Serpentin  bestehendJ  Bruch'splittrig  urtd 
matt,  schneidbar,  fettig  anzufühlen.       .!■•■«;         ;  'i 

Es  bestehen  Zweifel  darüber,  ob  das  Mineral  Serpentin  ein  seibat-' 
ständiges,  oder  ein  durch  Umwandlung  aus  anderen  entstandenes  sei. 
Bekanntlich  besteht  dasselbe  aus  zwei  Drittel  kieselsaurer  Talkerde,  in 
welcher  Verbindung  ein  Theil  der  Talkerde  bis  13  Procent  durch  £i- 
senoxyduJ  vertreten  ist.  Die  chemische  Untersuchung  jener'  reineav 
Serpentiuvarietäten ,  welche  man  vorzugsweise^  als' ein  selbstständiges 
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Mineral  anzusehen  pflegt,  haben  nach  Scheerer's  Zusaniraenstellung 
ergeben: 

Kieselerde  40 — 43 

...  Talkerde     ......    44—44  ..:>  n*  * 

Kalkerde   0 — 2,3.  • 

Thonerde  0—2,3. 

Eiseno^ydul     .    .    .    .   .     1 — 4  •«  , 

.    Maogau  t    .       .   .    n  .  0—2 
,..  *         >Wasser  .    ...       .    .    12 — 21 

Bitumen  und  Kohle  .  .  .  0 — 1,3.  >, 
Andere  Serpentinanalysen  vergl.  in  Rammelsberg's  Handwörter- 
buch I,  S.  137.  II,  S.  128.  III,  S.  107.  IV,  S.  199  und  V,  S.  208. 
Für  das  Gestein  Serpentin  erreichen  nun  jene  das  Mineral  betreffenden 
Zweifel  einen  noch  höheren  Grad,  insofern  als  selbst  diejenigen,  welche 
ein  selbstständiges  Mineral  Serpentin  anerkenne*,  dar  Meinung  sind, 
dass  das  gleichnamige  Gestein  nicht  gerade  immer  aus  diesem,  sondern 
oft  nur  aus  einer  ähnlichen  chemischen  Verbindung  •  <  bestehe.  Es  -ist 
hier  nicht  der  Ort,  über  diese  Zweifel  zu  entscheiden,  uns  .kommt* es 
jetzt  nur  darauf  an,  die  Eigenschaften  des  Gesteins  möglichst  *c^arf 
zu  bezeichnen.  „.  .  •  > 

Ausser  den  Hauptfarben:  Grün,  Braun  und  deren  Nuancen  traten 
nocji  andere  Färbungen,  untergeordnet  in  Gestalt  ■  von  All« ra,,  Streifen, 
Flammen  und  Flecken  auf,  namentlich  gelb  und  roüi,  wodurch  man- 
cherlei bunte  Zeichnungen  entstehen.  Recht  Charakter  stisch  sind 
ausser  der  Sdineidbarkeit  und  dem  fettigen  Gefühl  auch  die  vielen 
fetlglänzenden  Klüfte,  von  denen  das  Gestein  gewöhnlich  durchzogen 
ist,  sowje  häufige  Pikrolith-  und  Asbestadern,  welche  die  homogene 
Masse  au  unterbrechen  pflegen,  diese  sind  eigentlich  nur  faserige  Mo- 
dißcaüoneq  derselben  Mineraimasse ,  also  .faseriger  Serpentin.  -  Seh* 
häufig  finden  sicfo  im  Serpentin  als  accessorische  Gemenglheile :  Pyrop, 
fyopzit,  Schillerspatfr,  Cnlonit,  Glimmer,  Magneteisenerz,  Eisenkies, 
Arsen  kies  (bei  Reichenstein  goldhaltig)  und  Chrom  eisenerz,  seltener  so- 
gar, Platin.  Untergeordnete  oder  accessorische  Bestandmassen  in  Form 
von  Adern,  Knollen  oder  Nestern  bilden  dagegen  Cblorit,  Kalkspat^ 
Kalktalkspath,  Magnesit,  Steatit,  Pyknotrop,  Quarz,  Qtalcedo*,  Jaspis, 
Chrysopras,  Halbopal,  Eisenkies,  Kupferkies ,  Cbromejsenerz ,  Magnet- 
eisenerz und  gediegen  Kupfer.  . ».?  *  <  v 

Nur.  ganz;. untergeordnet  zeigt  der  Serpentin  auch  undeutliche  Schie- 
fertextur  .oder  Zerspaltung  iq  dünne  Platten,  deren  breite  Flächen  dann 
gewöhnlich  mit  Glimmer  belegt  sind.  Mindestens  scheinbar  geht  das 
Gestein  über  in  Ghloritschiefer  und  in  Talkschiefer ,  sehr  häufig  i*t>  es 
mit  Gabbro  oder  mit  Hornblendefels  verbunden.  Der  Serpentin  hüdet 
in  der  Regel  stark  körnige  Massen  oder  Gänge  zwischen  anderen  Ge- 
steiuen.  .  (i  , 

Charakteristische  Fundorte   dieses,  ziemlich    verbreiteten    Gesteins  , 
sind  :  Zöblitz  und  Waldheim  in  Sachsen,  Einsiedeln  bei  Carlsbad,  der 
Peterlestein  im  Fichtelgebirge,  Lizarhead  in  Cornwall  (die  schönste 
braune  Varietät). 

Beinah  als  eine  Varietät  des  Serpentins  kann  man  betrachten  den : 
9erp*ntin-Aftbe«t ,  s.  Chrysotil. 
Mfcrpulltei*,  S,  Anneliden. 
.  fMftWta!* >  Setzen,  ,a.  Au/bereit ung. 

i      -  ;     '  ;  I  !'     .1    '      •!•'_>  .1  :|   (.  .,•       '   '    '  f        v.  .  ..    .....        .  .  ;■«   ".I  <* 
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getzelMen,  ein  keilartiges  Eisen  mit  hölzernem  Stiel  zum  Zer- 
theilen  der  Luppen  beim  Hängen  derselben  unter  dem  .Hammer','  s.1 
Eisen. 

Seybertlt.  Findet  sich  in  krystallinischen  Massen  mit  einer  sehr 
deutlichen  und  einer  andern,  minder  deutlichen  Theilbarkeit;  ist 
mit  einer  Stahlspitze  ritzbar  und  sein  Gewicht  ist  =  3,16;  rolh  in 
dünnen  Blältcben  durchscheinend.  Bestandteile  nach  Klemson: 
17,0  Kiesel,  37,6  Thon,  24,3  Talk,  10,7  Kalk,  5,0  Eisenoxydul, 
3,6  Wasser,  etwas  Kali,  Natron  und  Zirkonerde  5ÄSi  +  6Ä&.  Vor 
dem  Löthrohre  für  sich  allein  unschmelzbar,  mit  den  verschiede- 
nen Flüssen  eine  weisse  durchsichtige  Perle  gebend.  Von  den  starken 
Bauren  wird  er  sehr  leicht  und  pulverisirt  von  der  Essigsäure  ange- 
griffen. —  Findet  sich  zu  Amity  im  Staate  Ney-York  und  wurde 
bis  jetzt  für  Brongil  angesehen.  M  '' 

SIclrerheltsjKUnder,  s.  Gewinnungsarbeiten. 

gfohertroar,  —  herd,  s.  Aufbereitung. 

Sichertinffalampen,  Sicherheitslampen,  s.  Wetter. 

giderlt,  i.  Quarz. 

Siderollten ,  s.  Forami niferen. 

Sideromelan,  s.  Trachylit. 

Slderopteait ,  s.  Spatheise nstein. 

SideroscHisollth*  K  ryst  all  syst«  m  drei-  und  einaxigi  Die 
Krystalle  sind  sehr  kleine  aurgewachsene  Prismen  und  Tafeln,  oft  ge- 
bogen,' auch  die  Seitenkanten  horizontal  gestreift,  mit  sehr  deutlicher 
Theilbarkeit  nach  der  Geradendflache;  auf  der  TheilungsflSche  leb- 
haft glänzend,  fl.  =  2,5.  G.  =  3,0  ungefähr.  Färbe  sammet- 
sehwarz.  Strich  dunkellauchgrün.  Bestandteile  nach  Werne- 
king: 16.3  Kiesel,  75,5  Eisenoxydul,  4,1  Thotterde,  7,3  Wasser. 
Pe4  Si  +  2Ä  oder  Peß  Si.  Wird  im  Kerzenlichte  eisenschwarz  und 
magnetisch.  Vor  dem  Loth röhre  sehr  leicht  zur  eisenschwarzen 
magnetischen  Kugel  schmelzend  und  im  Kolben  Wasser  gebend.  Wird 
von  Salzsäure  vollkommen  zur  Gallerte  zersetzt.  Findet  sich  *U 
Congbonas  do<  Gampo  in  Brasilien  in  Magnetkies  und  ist  wabrscneiik- 
llch  mit  €ronätedit  zu  vereinigen.  H'     *  '  '     "   :,/  ' 

ftfd«r«*jIllt>Jt,  s.  ümbra.         1     ':  '  '  ' 

Siebselsen,  s.  Auf  bereit  üng.  1    ■  *5' 

Sieden,  s.  Alaun,  Salz  und  Vitriol. 

Sie gener he  E  i  n  m  a  1  s  £  h  m  e  1  z  e  r  e  i ,  s.  E  i  s  e  n  (rlerdfWseheTt)r. 
*  Siefen,  Laufseif,  ein  hänfener  oder  lederner  Gurt  *um  Gebrauche 
beim  Karrelaüfen.  i  i , 

Slareretas,  s\  Nerititen.  ' 

Slsillart*,  s.  Lykopodien. 

Silbtor*).  '  ■  I.  £ igenschaften.  Chemisch  reines  Silber  lässt 
sich  sehr  leicht  darstellen.  Man  löst  das  mit  andern  Metallen,  gewöhn- 
lich mrf  Kupfer,  legirle  in  Salpetersäure  auf,  schlägt  es  durch  Chlor- 
wasserstöffsBiire  oder  Kochsalz  aus  der  verdünnten  Auflösung'  nieder, 
wascht  das  Chlorsilber  vollständig  ans,  trocknet  es  und  schmelzt  es 
mit  Poltasche  oder  Soda,   oder,   da  hierbei  einzelne  Körner  sich  an 

*)  Die  Metallurgie  de«  Silber»  hat  Kerl  in  seiner  metaUuffiscl|eo .Hüt- 
tenkunde, III,  i«  Abiheilung»  S.  36  bis  257.  sehr  vollständig  abgehandelt. 
Malaguti  und  Du  roch  er  Ober  das  Vorkommen  und  'die  «etonfrah|r: "Im 
Silbers.    Deutsch  von  C.  Hartmann.   Quedlinburg  1851. 


Digitized  by  Google 


187 


den  Wänden  des  Tiegels  festschmelzen,  glüht  man  es  mit  gebrannten 
Kalk.  Noch  bequemer  ist  es,  das  feuchte  Cblorsiiber  mit  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  zu  übergiessen ,  durch  ein  blan- 
kes Eisenbleck  zu  reduciren  und  das  Silberpulver  nach  dem  Auskochen 
mit  verdünnter  Salzsäure,  mit  kehlensaurem  Alkali  zu  einem  Regulus 
zu  schmelzen. 

las  SHber  zeichnet  sich  durch  die  weisse  Farbe  und  den  starkes 
Glanz  vor  den  Übrigen  Metallen  aus;  sein  specifischei  Gewicht  beträgt 
10,5  —  10,6t  Es  ist  härter  als  Gold,  weicher  als  Kupfer,  und  nächst 
jenem  das  dehnbarste  Metall,  da  es  sich 'zu  Plättchen  von  tw»Vü7f 
Dicke  ausschlagen  Und  zu  so  feinem  Drahte  ziehen  lässt,  dass  400  Fuss 
desselbeu  kaum  1  Gran  wiegen.  Gleich  allen  geschmeidigen  Metallen 
zeigt  es  auf  Zerreissungsflächeit  eine  sehnige,  hakige  Textur/ 

In  der  Glühhitze  schmilzt  es  zwar  leichter  als  Gold  und  Kupfer, 
und  vermittelst  eines  Brennspiegels  kann  es  sogar,  obwohl  schwieriger 
als  Gold,  verflüchtigt  werden.  Geschmolzenes  Silber,  zeigt  die  Er- 
scheinung des  Spratzens,  d.  h.  während  des  Abkühlens  wild  ein 
Th eil  aus  der  erstarrenden  Masse  herausgetrieben,  selbst  in  die  Luit 
geworfen.  Diese  Erscheinung  rührt'  von  einer  Absorption  von  Sauer» 
stotTgas  beim  Schmelzen  her,  welches  während  des  Abkohlens  wieder 
entweicht.  Auch  das  mit  Gold  legirte  Stlher  hat  diese  Eigenschaft, 
die  besonders  hervortritt,  wenn  man  Silber  unter  einer  Decke  von  Sal- 
peter oder  salpetersaurem  Natron  oder  chromsaurem  Kali  schmelzt, 
während  es  unter  kohlensaurem  Alkali  nicht  spratzt,  sondern  mit  glat- 
ter Oberfläche  erstarrt.  Dass  eine  Beimischung  unedler  Metalle  oder 
eine  Decke  von  Kohlenstaub  das  Spratzen  verhindert,  ist  leicht  er* 
klärlich.    •  .'ti  i  •,../•..  k 

Obgleich  das  Silber  als  edles  Metall  steh  in  der  Hitze  nicht  oxydirt, 
indem  nur  mitteist  eines  starken  electrischen  Funkens  eine  Verbren- 
nung mit  grünem  Licht  statt  zu  finden  scheint,  und  auch,  mit  Alka- 
lien geschmolzen,  kein  Silberoxyd  bildet ,  so  entsteht  letzteres  doch 
beim  Schmelzen  mit  Glas  oder  Schlacken  (Silicaten)  und  tost  sich  in 
denselben  auf.  '  Ebenso  wenn  es  mit  Kupferoxyd  geglüht  wird,  wobei 
dann  Kupferoxydul  entsteht,  oder  wenn  es  mit  Arsenik  und:  Antimon 
in  der  Glühhitze  in  Berührung  kommt,  wobei  sich  arsertik-  und  anli- 
monsaures  Silberoxyd  bildet,  wie  diess  beim  Rösten  silberhaltiger  Be- 
schickungen zuweilen  geschieht.  —  Es  löst  sich  ?m  leichtesten  in 
mässig  starker  Salpetersäure,  'in  der 'Hitze  auch  in  concentrirter  Schwe* 
felsäure  auf ;  Chlorwasserstoil'saure  greift  es  aber  last  gar  nicht  an.  ! 

Das  Silber  verbindet  sich  mit  1  dem  Sauerstoff  in  drei  Verhältnissen, 
zu  Oxydul,  Oxyd  und  Superoxyd;  —  Silberoxyd,  aus  93,1  Silber  und 
6,9  Sauerstoff  bestehend,  entsteht,  wenn  die  Auflösung  eines  Silber- 
oxydsalzes mit  Kali  Oder  einer  alkalinischen  Erde  gefällt  und  das  braune 
Hydrat  vorsichtig  erhitzt  wird  '  Es  ist  olivengrün  und  reducirt  sich 
leicht  beim  Erhitzen,  linier  den  eigentlichen  Metalloxyden  ist  es  eine 
der  stärksten  Basen. 

Chlors  über  bildet  sich  auf  trocknein  und  nassem  Wege. >  Auf 
trocknen»  Wege:  1)  wenn  Silber  oder  Scbwefelsilber  inj  gewöhn- 
licher Temperatür  oder  in  der  Hitze  mit  Chlor  in  Berührung  kommt. 
2)  Wenn  Silber  in  der  Glühhitze  von  Chlorwasserstoffgas  :  getroffen 
wird.  3)  Weun  Silber  mit  gewissen  ühlormetalleii* •  geblüht  oder  ge~ 
schujolzcn  wirdl  Unter  diesen  kommt  das  Chlorhatriitm  !oder  Kochsalz 
hier  vorzugsweise  in '  Betracht;:  •  man  hat  gefunden ,  i  dass  feines '  Blatt* 
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silber,  mit  Kochsalz  geglüht,  fast  vollständig  in  Chlorsilber  verwandelt 
wird.  Ist  es  weniger  fein  zertheilt,  so  ist  die  Chlorsilberbildung  nur 
oberflächlich  und  hört  bald  auf,  im  Fall  nicht  die  Masse  schmilzt,  wo 
das  Chloreilber  sich  in  dem  Cblornatrium  auflöst.  Schmilzt  man  Sil- 
ber in  bedeckten  Tiegeln  unter  Kochsalz,  so  verliert  es  fortwährend 
an  Gewicht,  indem  sich  Chlorsilber  bildet.  Wird  dagegen  dem  Koch- 
salz kohlensaures  Alkali  zugesetzt,  so  erleidet  es  keinen  Verlust  In 
ähnlicher  Weise  bildet  Kupfer,  mit  Kochsalz  geschmolzen,  Kupfercbio- 
rttr  j  alter  eine  Legirung  von  Kupfer  und  Silber  giebt  nur  diess  letz- 
tere, kein  Chlorsilber.  —  Diess  sind  die  Wege,  auf  denen  sich  das 
Chlorsilber  bei  der  europäischen  Amalgamation  bildet. 

b)  Auf  nassem  Wege  entsteht  Chlorsilber:  1)  durch  Fällung  einer 
Silberauflösung  mit  Chlorwasserstoffes ure,  Kochsalz  oder  Überhaupt 
einem  Chlormetall.  2)  Durch  Einwirkung  der  Auflösung  von  Kochsalz, 
Salmiak  oder  andern  Chlormetallen  auf  Silber.  Wenn  man  fein  zer- 
tbeiltes  Silber  mit  einer  Kochsalzauflösung  behandelt,  so  verwandelt  es 
sich  in  Chloreilber.  Hierauf  beruht  auch  die  Erscheinung,  dass  Sil- 
bermünzen, die  lange  im  Seewasser  gelegen  haben,  an  der  Oberfläche 
mit  Chlorsilber  bedeckt  sind.  3)  Durch  Einwirkung  von  Eisen-,  Kupfer- 
oder Quecksilberchlorid  auf  Silber  und  Schwefelsilber.  Die  unter  2 
und  3  angeführten  Bildungen  des  Chlorsilbers  finden  bei  der  amerika- 
nischen Amalgamation  statt. 

Chlorsilber  kommt  als  Silberhornerz  auch  in  der  Natur  vor. 
Seine  Auflöslicbkeit  in  Kochsalz  ist  für  die  Amalgamation  von  Bedeu- 
tung, aueb  beruht  darauf  die  heim  Silber  näher  zu  erörternde  Entsil- 
berungsfriethode  von  August  in.  —  Die  Zerlegaug  des  Chlorsilbers 
durch  Metalle  ist  hei  der  Amalgamation  der  Silbererze  ein  Gegenstand 
von  grosser  Wichtigkeit:  bei  der  amerikanischen  erfolgt  sie  durch  Queck- 
silber allein,  bei  der  europäischen  durch  Eisen  und  Quecksilber.  Bei 
jener  tbeiit  sich  das  Quecksilber  in  das  Chlor  und  das  Silber,  bei  die- 
ser tritt  das  Chlor  ausschliesslich  an  das  Eisen,  das  Quecksilber  nur 
an  das  Silber. 

Schwereis  über  besieht  aus  87,05  Silber  und  12,95  Schwefel, 
kommt  als.  Silbernlanz  oder  Glaserz  in  der  Natur  vor  und  bildet  einen 
Bestandteil  der  wiebtigsten  Silbererze,  wie  des  Rothgültigerzes,  Spröd- 
glaserz's,  der  Fahlerze  u.  s.  w.  Lässt  sich  durch  Zusammenschmelzen 
von  Silber  und  Schwefel,  oder  durch  Füllung  einer  Silberauflösung 
mittelst  Schwefelwasserstoff,  leicht  darstellen.  Es  hat  eine  schwarze 
Farbe*  ist  eine  starke  Basis,  wird  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Ge- 
lasse«, nicht  zersetzt.;  reducirt  sich  im  Kohlentiegel  vollständig,  bei  Ge- 
genwart anderer  Metalle  aber  nur  theilweis,  wird  bei  vorsichtigem  Er- 
hitzen an  der  Luft  in  schwefelsaures  Silberoxyd  verwandelt,  welches 
in  stärkerer  Hilze  metallisches  Silber  hmterlässl,  indem  schweflige  Säure 
Und  SauerstofTgas  fortgehen.  Wasserdäropfe  zerlegen  Schwefelsilber« 
und  zwar  leichter  hei  geringer  Hilze,  wobei  es  noch  lange  nicht 
schmilzt 

II.  Erze.  —  Die  vorzüglichsten  und  für  die  Gewinnung  des 
Silbers  wichtigsten  Erze  sind:  A)  Eigentliche  Silbererze,  d.  h. 
solche,  bei  denen  das  Silber  einen  Hauptbestandteil  ausmacht.  Es 
gehören  hierher:  1)  Gediegen  Silber,  oft  goldhaltig.  2)  Silber- 
hornerz: Chlorsilber  =s  75,28  Proeent  Silber. —  3)  Silberglana 
(Glaserz),  Schwefel si Iber  =  87,05  Proc.  Silber.  — :  4)  ,M  yargyriU 
einfach  Sohwefelantiraonailber      35,86  Proeent  Silber,  —    5)  Roth  - 
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gültigen  und  zwar  a)  dunkles  Rolhgültige rz,  Drittel-Schwe- 
felaniimonsilber  =  58,98  Procent,  und  b)  lichtes  fiothgüi^ 
ti gen,  Drittel- Sch wefelarse ni k silber  =  65,38  Proc.  Silber. 
Da*  erstere  ist  an  vielen  Orten  das  vorherrschende  Silbererz.  —  6)' 
Sprödglanzerz,  Sechstel-Schwefelantimon silber;  Silberge- 
halt =  70,32  Proc.  Scheint  zum  Theil  auch  Sebwefelarsemk  zu  enU 
halten.  —  7)  Polybasit,  Neuntel-Schwefelantimon-  und  Ar- 
seniksilber und  Kupfer;  64,3  bis  72,4  Prod.  Silber  enthaltend.  — 

/^Solche  Erze,  welche  neben  einem  geringe rn  varia- 
blen Silbergehalt  noch  andere  nutzbare  Metalle  enthalten.  Ge* 
schwefelte  Erze  sind  immer  silberreicher  als  oxydirte,'  und  zwar  die 
eisenhaltigen  immer  die  ärmsten,  worauf  die  zink-,  blei-  und  kupfer» 
baltigen  folgen.  Es  gehören  hierher:  1)  silberhaltige  Bleierze, 
namentlich  Bleiglanz,  die  0,01  bis  0,03,  oft  0,5,  selten  1  Proc. 
erreicht  und  nur  in  seltenen  Fallen  hoher  steigt  —  Ferner  2)  sil- 
berhaltige Kupfererze,  und  zwar  Fahlerze  mit  Spuren  bis 
31  Proc.  Silber;  Bournonit,  Kupferkies,  Buntkupfererz  tmeV 
Kupferglanz,  letztere  drei  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  sie  mit 
Bleierzen  gemengt  vorkommen.  —  3)  Silberhaltige  Zinkerze, 
worunter  nur  Blende  zu  nennen  ist.  —  Der  Silbergehalt  arseni ka- 
lischer und  anti monia  k  a  1  »scher,  ferner  der  Wismuth-,  Ko- 
balt- und  Nickelerze  ist  gewöhnlich  nur  gering.  »'  m  - 

Was  nun  die  Vorbereitung  der  Silbererze  betrifft,  so  bemer- 
ken wir,  dass  die  der  ersten  Klasse  selten  in  grössern  Mengen  derb 
vorkommen,  sondern  sich  meist  nur  in  der  Gangart  spärlich  vertheill 
finden  (Dürrerze)  und  dann  einer  sehr  sorgfältigen  Aufbereitung  bedür- 
fen, wobei  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  vorteilhafter  ist  4  den 
Metallgehalt  auf  Kosten  eines  Silberverlustes  stark  anzureichern  Und 
bei  den  Httttenprocessen  Brennmaterial  zu  ersparen,  oder  ein  ärmeres 
Haufwerk  mit  grösserem  Brennmaterialverbrauch  zu  Gute  gemacht  wer- 
den soll,  gänzlich  von  örtlichen  Umständen  abhangt.  •  1  '  '  <> 

Bei  den  Erzen  der  zweiten  Klasse  ist  es  wesentlich,  die  ver&hiöde- 
nen  Sorten  möglichst  scharf  von  einander  zu  trennen,  thefls  der  bes- 
sern Aufbereitung  wegen,  theils  um  die  zweckmässigsten  Hüttenpre-» 
cesse  anwenden  zu  können,  da  sie  gewöhnlich,  so  wie  sie  vorkommen, 
nicht  verschmolzen  werden  können.    (Jeher  die  Grenze  der  Trennung 
und  der  weitern  Aufbereitung  der  geschiedenen  Erzsorten  entscheidet 
in  der  Regel  das  anzuwendende  hüttenmännische  Verfahren.    Bei  die«' 
sem  erscheint  die  Gewinnung  des  Silbers  entweder  als  untergeordne- 
ter Zweck,  während  die  andern  Metalle,  wie  Blei  und  Kupfer,  Haopt- 
gegenstand  sind,  oder  es  werden  die  Erze  nur  auf  Silber  benutzt  und 
man  scheidet  die  andern,  minder  werthvollen  Metalle,  wie  Zink,  Arsen, 
Antimon,  Wismuth  ab,  und  wenn  Kupfer  vorhanden  ist,  so  scheuet  man 
einen  bedeutenden  Verlust  von  denselben  nicht,  um  nur  das  Silber  ge- 
winnen zu  können.  '      >  •  •••<'-  - 

Silberproben*)  zur  Ermittelung  des  Silbergebaltes  der  Erze  und 
Hüttenprodukte  werden  auf  trocknen)  und  nassem  Wege  angegeben*  '> 
Das  Verfahren  auf  dem  trocknen  Wege  besteht«  im  Allge- 
meinen darin,  das  im  Probirgut  enthaltene  Silber  an  Biet  zu  bm- 

-    t  -    :  j  ,  •     ••  !         •    s!  Mli*    |.  \\  i.»    |  n'li  - 

*)  Wir  verwtlseo  auf  Kerf«  Hüttenkunde,  Bd.  III.,  Abfheiiauk  J,  8.41'/ 
und  auf  dtartn  S,  A«f.  der  Badenanu'  toktu  ProbirfcunsU  -■»$.  «•»  *lo.  >■>' 
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den  und  durch  Abtreiben  oder  Kuppelliren  des  silberhaltigen 
Bleies  das  Silber  wieder  abzuscheiden*  Durch  Verluste  an  Silber,  mit- 
telst Verflüchtigung  und  Oxydirbarkeit  desselben ,  ist  diess  Verfahren: 
manchen  Irrthümern  -unterworfen.  In  Folge  der  letzlern  zieht  sich 
Silberoxyd  mit  der  Glatte  in  die  Kapelle  und  es  wird  dieser  Verlust 
um  so  merklicher,  je  hoher  der  Silbergehalt  im  Probirgui  ist;  man 
nennt  diess  den  Kapellenzug. 

Wenngleich  die  trockne  Silberprobe  den  Silbergohak  um  eine  ver- 
änderliche! Menge  zu  gering  angiebt,  so  gewährt  sie  doch  im  Ganzen 
einen  so  hohen  Grad  von  Genauigkeit,  wie  keine  andere  Metall  probe 
auf  troeknem.  Wege.  Während  dieselbe  die  geringsten  Silbermengen 
nachweist,  welche  jeder  Wägung  und  Messung  entgehen  und  sieh 
dessbalb  ftlr  alle  Erze  eignet,  welche  eilten  nicht  zu  hohen  Silber- 
gehatt  besitzen,  lässt  die  Silberprobe  auf  nassem  Wege, 
worunter  man  gewöhnlich  die  Bestimmung  des  Silbers  aus  seiner  Lö- 
sung durch  KoehsaJzsolution  versteht,  beim  Vorhandensein  geringer 
Silbermengen  grosse  Inrthtlmer  zu  oder  giebt  gar  keinen  SHbergehalt 
an,  gestaltet  aber  eine  genauere  Ermittelung  des  Silbergebaltes  itr 
reichern  Substanzen,  welche  sich  leicht  auflosen  lassen.  Es  wir* 
desshalb  diese  Probe  vorzugsweise  in  Münzen  angewendet,  wo  im  All- 
gemeinen silberreiche  Legirungen  zur  Untersuchung  kommen,  und  sie 
giebt  dann  genauere  Resultate,  als  der  trockene  Weg. 

Man  wendet  nach  Kerl  üb  der  B o dem ano' sehen  Probirkunst  fol- 
gende verschiedene  Methoden  an:       >■  -  *< 
I.    Sil  berproben  auf  dem  trockne»  Wege. 

A.  Für  Erze  und  flüttenproduete ,  welche  kerne  Legirungen  sind  : 
.  1)  Die  Ansierieprobe  für  silberärmere  und  reiche  Erze. 

2)  Schmelzprobe  für  bleiische  silberärmere  Erze. 

3)  Schmelzprobe  für  silberarme  kiesige  Erae  ttnd  Pnoducte. 

4)  Schmelzprobe  für  silberarme  erdige  Substanzen  s  wie  FtathaHerl 
und  Schlacken.  »mJ.  •      >>     m  in-  y»/  'i»  .v.«;- 

B,  Proben. lüri  silberhaltige  Legirungen:  i 

1)  MetalUegirungeo,  in  denen  Mei  oder  Wismuth  den  Hauptbestand* 
theil  ausmachen.  .o  •»;••*      -s,«.? ..u,.; 

2)  Silberhaltiges  Zinn.  n  :.\  <»  <•  .  • 

3)  Silberhaltiges  Eisen,  Robeisen  und  Stahl.  > 

i-4)  MetalUeginungen ,  welche  Quecksilber  enthalten  (natürliche  Ama!** 
game*  Rroducte  der  Amalgamation  etc.)  ' 
Legirungen  von  Silber  und  Kupfer. 

II     .„  n.        „       „      Gokk  <!•••»;  :i.  -ii * i  !..«•♦,•'•''   .    .  "\  i 

7)  '         »  »  '  :- Platin«         -•>         .  '.>*%■-.  ii.i«      .•«  . 

II.   Silberproben  auf  dem  nass-en  Wege..  > 

A.  Proben  mit  rtitrirten  IHüssigketten  >  .  .  i>  ;  <>  , 
1)  Gay  Lussac's  Verfahren  mit  titririer  Kochsalzlösung.  2)Jorv 

dan's  und  3)  Schotka's  Verfahren.  f  .     ;  < 

B.  Verschiedene  andere  Proben ,  wohin  !  auch  die  P  i  s  a  n  t '  s  c  h  e 
Probe  mit  Stärke  gehört.  ,  ii 

MI.  Quantitative  Löthrohrproben  (s.  Plattner,  8.  626). 
Probe  von  Silber -i(oder  auch  Gold-)  Erzen,  imd  von  an  den*  . 
silber  (und  auch  gold-)  haltigen  Substanzen.  —  Den  Sil- 
bergehalt einer  Legirung  von  Silber  und  Kupfer  bestimmt  man  durch 
A^treibep  mit  Blei,  dessen  Quantität  sjph  nach,  dem  JiupfergehaU  rich- 
tet, welche*  man  annähernd  mit tfrobirnadeln  ermiUelt.  :  Mm  wendet,. 
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dazu  16  Nadelp  von  1—16  Lolh  Silhergehalt  au.  Auf  dem.  Probirrt 
stein,  wozu  man  gewöhnlich  Kieselschiefer,  welcher  schwarzer  Quarz- 
fels  ist,  anwendet,  macht  man  mit  der  Legirung  einen  Strich  und  nebe» 
diesem  Striche  mit  den  Probini  adeln.  Reines  Silher  gieht  einen  weissen, 
reines  Kupfer  einen  rothen  Strich ;  je  mehr  Kupfer  eipe  Legirung. ent- 
hält, um  so  mehr  nähert  der  Strich  derselben  sich  dem  des  Kupfer* 
bis  16UUhiges  Silber  erfordert  4,15  bis  1;>£  loihiges,  6,14  Ws  15 
lüthiges,  9,13  bis  Hlolhiges,  11,11  ins  j^lotluges,  13,6  uis  U  lUthi- 
ges,  16  und  0  bis  6 lüthiges  20  Gewichtsroengen  Blei..  . 

Man  macht  stets  zwei  Proben  von  derselben  Legirung,  welche  bis 
auf  T1V?  übereinstimmen  müssen,  und  zwar  nimmt  man  kolb  zu 
jeder  Probe;  die  abgewogene  Probe  wird  in  Papier  gewickelt.  Das 
Abtreiben  gehl  am  besten  in  Muffeln  aus  Gusseisen  von  Sutten,,  wel- 
che weder  zur  Seile,  noch  hinten  Oeffnungen  haben.  Die  Kapellen 
werden  hinten  in  der  Muffel  zuerst  stark  erhitzt,  damit  jede,  Spur  von 
Feuchtigkeit  entweicht  (abgeäthinet) ;  man  kann  4  Proben  auf  einmal 
abtreiben.  Zuerst  legt  mau  das  Blei  hinein,  und  wenn  dieses  geschmoi- 
zen  ist  und  zu  glühen  oder  zu  treiben  anlängt,  die  Legirung,  Das  JPsk 
pier  verbrennt  sogleich  und  wenn  die  Legirung  mit  dem  Blei  vollstän- 
dig zusammengeschmolzen  und  wieder  ius  Treiben  gekommen  ist ,  so 
zieht  man  die  Kapellen  ganz  nach  vorn  und  stellt  sie  in  eine  Reihe 
neben  einander;  durch  vorgelegte  EisepstUcke  bewirkt  man  zunächst 
Abkühlung,  späterhin  Schutz  gegen  die  abkühlende  Lull.  Wenn  sich 
ein  Theil  Bleioxyd  an  die  Kapelle,  etwas  von  der  flüssigen  Kugel  ent- 
fernt,  krystallinisch  ansetzt,  so  ist  die  Temperatur  nicht  /u  hoch,  und, 
wenn  auf  der  Kugel  sich  fortdauernd  langsam  aufsteigende  Dämpfe  und/ 
eine  lebhafte  Bildung  von  Oxydfarben  zeigen ,  nicht,  zu,  niedrig.  Wemii 
sich  der  Process  dem  Ende  nähert,  schiebt  man  die  Kapelle  etwas 
tiefer  in  die  Muffel  hinein,  und  wenn  o*ie  Oberfläche  s^iegelhell  ,herr 
vorgetreten  (Blick  des  Silbers)  und  erstarrt  ist,  so  zieht  man  die  Probe 
nach  vom,  damit  sie  allmälig  abkühle  und  das.  Silber  nicbjt  spratze,K 
Es  wird  darauf  aus  der  Kapelle  geuommen,  mit  einer  Bürste  gereinigt* 
und  dann  gewogen;  was  es  an  Gewicht  verloren  hat,  sind  .fremde  Be-; 
standtheüe.  Das  Gelingen  der  Prxme  hängt  von  der  Temperatur  ab, 
welcher  man  die  Kapelle  aussetzt  und  die  das ,  Probiren  durch  Erfah- 
rung kennen  lehrt.  Durch  eine  zu  hohe  Temperatur  un4  ei*  z«,  Igpgr, 
sames  Treiben  geht  etwas  Silber  verloren,  indem  es  1  m weder  ver- 
dampft ,  oder  in  die  Kapelle  als  Oxyd  sich  hineinzieht.  Bei  14-  In* 
15lothigem  Silber  geht  beim  Abireiben  auf  der  flolzaschenkapetyp  1  bis 
H  Grän,  also  ungefähr  {  Proc.  verloren,  bei  10  ~  121pthigem  1]  Kran, 
bei  4löthigem  £  Grän,  und  bei  Uölhigem  i  Grän  Silber  veriqrep. 

Bei  der  Probe  auf  nassem  Wege  findet  weder  dieser  Verlust 
statt,  uoch  ist  man  den  Zufälligkeiten,  welche  beim  Abtreiben  kaum 
zu  vermeiden  sind,  unterworfen ,  so  dass  man  den  wahren  Silberge- 
halt stets  bis  auf  .> ermittelt.  Zu  dieser  Probe  m;u  In  man  eine 
Auflösung  von  0,5427  Theilen  Chlornatrium  in  99,4573  Tjieiteu  Wasr 
ser;  von  dieser  Auflösung  fällen  100  Gramm  1  t; ramm  Silber.  t  I Kirch 
Auflösung  von  1  Gramm  reinem  Silber  in  Salpetersäure  und  tfurch 
Fällen  vermittelst  100  Gramm  der  Auflösung  überzeugt  man  ,sichv  ob 
sie  die  richtige  Zusammensetzung  hat.  Wird  das  Silber  daypn  nicht 
vollständig  gefällt,  so  muss  man  noch  Kochsalz,  entsteht,  pejni  Zusatz, 
einer  Silherauflösung,  eine  Trübung,  so  muss  map  noch  Wasser  zu  ,der 
JÜKfh^aizauflösung  Uzuaetze^.   In  ein  Glas,  woraus  «an  fjur4  ejp^ 
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Rohr  bequem  und  mit  Sicherheit  tropfenweis  ausgiessen  kann,  giesst 
man  100  Gr.  von  dieser  Autlösung;  von  der  Legirung  lost  man  1  Gramm 
in  10  Gramm  Salpetersäure  vou  1,178  spec.  Gewicht  auf  und  versetzt 
diese  Auflösung  mit  der  Kochsalzauflösung,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
erfolgt.  Die  verbrauch  liehe  Menge  der  Auflosung  bestimmt  man  durch 
Abmessen  oder  genauer  durch  Abwägen,  woraus  sich  alsdann  der  Sil- 
bergehalt erg  ebt.  Betrug  z.  B.  die  verbrauchte  Menge  90,2  Gramm, 
so  waren  in  der  Legirung  90,2  Procenl  Silber  enthalten.  Diese  Me- 
thode ist  sehr  bequem,  wenn  man  Legirungen  von  nahe  demselben 
Silbergehall,  oder  Legirungen,  deren  Gehalt  man  durch  Abtreiben  schon 
bestimmt  hat,  probiren  will.  Das  Glas  wird  dem  Maasse  nach  so  ein- 
gctheill,  dass  1  Theil  1  Gramm  der  Auflösung  entspricht;  man  kann 
alsdann  schnell  fast  die  ganze,  zur  Fällung  des  Silbers  nölhige  Menge 
zusetzen  und  braucht  uur  beim  Zuliöpfeln  der  letzten  Tropfen  vorsich- 
tig zu  verfahren.  Am  Zweckmassigsten  ist  es,  wenn  mau  zn  den  letz- 
ten Zusätzen  eine  Kochsalzlösung ,  welche  td\>t>  Gramm  Silber  ent- 
spricht, oder  sollte  man  zu  viel  Kochsalz  zugesetzt  haben,  eine  Silbcr- 
lösung,  welche  Silber  enthält,  anwendet. 

Um  die  Fällung  zu  befördern,  muss  man  die  Flüssigkeit  durch  Schüt- 
teln oder  auf  andere  Weise  bewegen. 

Den  Silbergeh  all  von  Erzen,  selbst  wenn  sie  nur  sehr  we- 
nig davon  enthalten,  erhält  man  mit  Blei  verbunden,  wenn  man  sie 
mit  einem  Viertel  ihres  Gewichls  geschlossenem  Borax,  4  Theilen  Glätte 
und  2  bis  3  Theilen  Blei  in  einem  Thontiegel  oder  in  einer  Probir- 
tute,  welche  man  mit  dem  abgeschlagenen  Fuss  einer  unbrauchbar  ge- 
wordenen zudeckt,  zusammenschmelzt.  Das  Blei  wird  abgetrieben. 
Hat  man  sehr  viel  Proben  zu  machen,  so  schmelzt  man  auf  einem 
Scherben  aus  leuerfestem  Thon  1  Probircentner  (\\  Loth)  feingeriebe- 
nes  Erz  mit  10  Theilen  Blei  in  der  MufTel  ein.  Die  Hälfte  des  Bleies 
mengt  man  mit  dem  Erz,  mit  der  andern  bedeckt  man  das  Gemenge; 
zu  strengflüssigen  Erzen  setzt  man  noch  etwas  Borax  hinzu.  Das  Blei 
lässt  man  oxydiren,  bis  sich  eine  Decke  bildet;  dann  setzt  man  die 
Proben  einer  so  starken  Hitze  aus,  dass  die  Schlacke  schmilzt,  und 
giesst  sie  in  die  halbkugelförmigen  Vertiefungen  eines  kupfernen  Pro- 
beblechs. Im  untern  Tbeile  derselben  sammelt  sich  das  silberhaltige 
Bleikorn  an,  welches  man  leicht  von  der  Schlacke  trennen  kann,  und 
darauf  abtreibt.  Bei  diesen  Proben  giebt  das  Bleioxyd  Sauerstoff  au 
die  Schwefelmetalle  ab,  es  entwickelt  sich  schweflichte  Säure  und  das 
Silber  wird  metallisch  ausgeschieden.  Eisen  und  andere  Metalle  oxy- 
diren sich,  und  ihre  Oxyde,  sowie  die  in  der  Probe  enthaltenen  Basen 
und  ein  Theil  des  Bleioxydes  verbinden  sich  mit  der  Kieselsaure  zur 
Schlacke  n  .     'I        i  '1 

III.  Hüttenmännische  Behandl  ung  der  Si  Ibererze.  Die 
verschiedenen  Silbergewinnungsmethoden  sind  nach  Kerl 
(melall.  Hüttenkunde,  II,  1,  61)  folgende:  Im  Allgemeinen  sind  es 
verwickelte  Processe,  weil  sich  das  Silber  in  den  meisten  Fällen  in 
seinen  Erzen  in  der  Verbindung  mit  andern  Mineralkörpern  Verbirgt, 
welche  zuvor  entfernt  werden  müssen ,  ehe  das  Silber  zum  Vorschein 
kommt.  Im  Allgemeinen  weudet  man  drei  Methoden  an,  deren  Aus- 
wahl hauptsächlich  von  der  Beschaffenheit  der  Erze  abhängt  und  die 
folgende  sind: 

1)  Das  Verbleien  silberhaltiger  Erze  und '  H  OLten  pr  o- 
duete.   Man  erzeugt  durch  Zusammenschmelzen  dieser  Substanzen  mit 
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metallischem  Blei.  Bleioxyd  oder  Bleierzen t  insofern  die  Erze  nicht 
schon  Blei  enthalten,  silberhaltiges  Blei,  sogenanntes  Werkblei,  wel- 
ches zur  Abscheidong  des  Silbers  entweder  sofort  abgetrieben ,  oder 
bei  einem  geringen  Silbergehalt  zuvor  nach  Pattinson's  Methode 
angereichert  wird.  Die  Vortheile,  welche  dieses  Verfahren  im  Verhalt- 
niss  zu  den  andern  Gewinnungsmethoden  des  Silbers  darbietet,  sind 
hauptsächlich  von  den  Preisen  des  Brennmaterials  und  des  Bleies  ab- 
hängig, wenn  solches  nicht  in  den  Erzen  vorhanden  ist.  Der  bei 
Weitem  grösste  Theil  des  jährlich  gewonnenen  Silbers  erfolgt  weniger 
aus  eigentlichen  Silbererzen,  als  aus  silberhaltigen  Blei-  und 
Kupfererzen.  Die  Gewinnung  des  Silbers  aus  silberhaltigem 
Blei  glänz  ist  einer  der  ältesten  Processe,  welcher  bei  seiner  Ein- 
fachheit heute  fast  noch  eben  so  ausgeführt  wird,  als  es  vor  Jahrtau- 
senden geschehen  seiu  dürfte.  In  eine  weil  spätere  Zeit  fällt  die  schon 
sehr  vorgeschrittene,  metallurgische  Kenntniss  voraussetzende  Gewinnung 
des  Silbers  aus  silberhaltigen  Kupfererzen.  Mag  nun  die  Aus- 
ziehung des  Silbers  aus  silberhaltigen  Kupfererzen  selbst  oder  aus  da- 
von erzeugten  Zwischenproducten  (Kupferstein,  Schwarzkupfer)  gesche- 
hen, immer  bleibt  der  Process  wegen  der  bedeutenden  Silber-,  Slei- 
und  Kupferverluste  sehr  unvollkommen,  und  wegen  der  sehr  compli- 
cirten ,  hauptsächlich  durch  die  Verwandtschaft  der  Metalle  zu  einander 
herbeigeführten  Manipulationen  kostspielig.  Bei  nicht  zu  silberreichen 
silberhaltigen  Kupfererzen  zieht  man  es  vor,  die  Erze  auf  Bohkupfer 
zu  verarbeiten  und  diesem  durch  die  Saigerung  seinen  Silbergehalt 
mittelst  Bleies  zu  entziehen.  Werden  die  Kupfererze  durch  Beimengung 
von  eigentlichen  Silbererzen  silberreicher,  so  würde  das  Bohkupfer  für 
die  Saigerung  zu  reich  ausfallen,  weshalb  man  dann  schon  den  Erzen 
möglichst  viel  Silber  durch  Verbleien  oder  Eintränken  zu  entziehen 
sucht,  um  zuletzt  ein  für  die  Saigerung  passendes  Kupfer  zu  erhalten. 
Durch  wiederholtes  Büsten  und  Verschmelzen  des  Kupfersteins  mit 
bleiischen  Substanzen  umgeht  man  zwar  die  Saigerung,  allein  die  Entr 
silberung  des  Steines  findet  unvollständiger  statt. 

Wenngleich  das  Verhalten  des  Silbers,  Kupfers  und  Bleies  zum  Schwe- 
fel ,  worauf  dieser  Process  hauptsächlich  beruht,  seit  dem  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts  genau  bekannt  ist,  so  ist  man  doch  nicht  im  Stande 
gewesen,,  die  Unvollkommenheiten  dieses  an  die  Kindheit  der  Metallur- 
gie erinnernden  Processes  in  gewünschter  Weise  zu  beseitigen.  Aus 
diesem  Grunde  bat  man  sich  neuerdings  zur  Verarbeitung  silberhalti- 
ger Kupfererze  und  Hüttenproducte  mit  mehr  oder  weniger  günstigem 
Erfolge  den  sub  2  und  3  angeführten  Processen  zugewandt. 

B eiche  Silberdürrerze  setzt  man  am  besten  beim  Abtreiben 
des  Werkbleies  zu;  arme  Silbererze,  welche  kein  Metall  enthalten, 
welches  als  Ansammlungsmittel  für  das  von  der  Schlacke  abgeschiedene 
Silber  dienen  kann,  werdeu  —  da  das  Blei  ein  zu  kostbares  Mittel 
wäre,  um  als  Vehikel  für  das  Silber  zu  dienen  —  zuvor  mit  Schwe- 
felkies geschmolzen,  wobei  sich  die  erdigen  Bestandlheile  verschlacken, 
der  Silbergehalt  aber  in  dem  Schwefeleisen  (Bohstein)  concentrirt  wird 
(Roharbeit),  welches  man  dann  mit  Blei  behandelt.  Da  die  Silber- 
erze meist  von  silberhaltigen  Kupfererzen  nicht  ganz  frei  sind,  so  wird 
der  Bohstein  kupferhaltig,  und  solcher  Stein  lasst  sich,  dann  durch  Blei 
nur  unvollständig  entsilbern.  Auch  trägt  der  Kupfergehalt  stets  zur 
Verwickelung  der  Schmelzprocesse  bei.   Die  Verschlackung  des  Silbers 
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bei  der  Roharbeit  wird  durch  die  grosse  Verwand tschait  des  Schwefels 
zum  Silber .  verhindert, 

Nach  Karsten  (System  der  Metallurgie,  V,  650)  lassen  sich  arme 
Tupfer*  und  silberhaltige  Silbererze  mit  1  Lotfa  Silber  in  100  Pfund 
Erz  «der  mit  0^03125  Proc.  Silber  unter  besonders  günstigen  Umstän- 
den (z.  Bi  bei  geringen  Grubenkoßlen ,  in  Verbindung  mit  vielen  an^ 
dem  reicheren  Erzen  etc-)  noch  mit  Vortheil  auf  Silber  verarbeiten. 
Bei  einem  gleichzeitig  nutzbaren  Kupfergehalt  oder  Bleigehalt  der  Erze 
lässl  sich  das  Silber  oft  noch  mit  Vorlheil  ausziehen,  selbst  wenn  des- 
isen  Gehalt  unter  und  £  Loth  im  Centner  sinkt.  Silber  hat  einen 
etwa  80  Mal  höheren  Werth  als  Kupfer  und  einen  400  Mal  höheren 
als  Blei. 

Das  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  erhaltene  Werkblei  wird  bei 
einem  nicht  zu  geringen  Silbergehalte  durch  das  Abtreiben  oder 
die  Treibarbeit,  einen  Qxydationsprooess ,  zerlegt ,  oder  zuvor  bei  ei- 
nem geringen  Gehalte  durch  den  Patt  in  son' sehen  Krystallisa- 
tionsprocess  in  Blei  angereichert.  Die  neuere,  von  Parkes  vor- 
geschlagene Entsilberung  des  .Werkbleies  durch  Zink  ver- 
spricht freilich  grosBe  Vortheile,  ist  aber  bis  jetzt  nur  in  einzelnen 
Fallen  angewendet,  indem  ein  Zinkgeinalt  im  Blei  als  ein  üebelstand 
angesehen  werden  muss.  , 

.  2)  Die  Amslgamation,  d.  h.  die  Ausziehung  des  Silbers  durch 
Qnecksilber  auf  dem  nassen  Wege,  welche  sich  auf  die  Leichtigkeit 
gründet,  mit  der  sich  das  Quecksilber  mit  dem  Silber  zu  einem  Amal- 
gam vereinigt,  aus  dem  ersteres  Metall  durch  Glühen  abgeschieden 
werden  kann,  verdient  den  Vorzug  vor  dem  vorigen  Verfahren,  sobald 
die  Brenomaterialpreise  hoch  sind  und  silberärmere  Dürrerae,  oder  blei- 
ireie  Kupfererze  und  kupferhaltige  Zwischenproducie,  wie  Kupferstein 
und  Schwarzkupfer,  entsilbert  werden  sollen.  Durch  vorheriges  Schmel- 
zen  silberarmer  erdiger  Erze  mit  Schwefelkies,  d.  b.  durch  die  Roh- 
arhett,  lässt  sich  der  SUbergehalt  im  Schwefeleisen,  dem  Rohstein, 
ausreichern.  Nur  die  eigentlichen  Silbererze  pflegt  man  ebreet  der 
Amalgamatiou  zu  unterwerfen;  bei  sHbeehaltigen  Kupfererzen  ooneen- 
4rirt  man  das  Silber  im  Kupferstein  oder  Scfawarzkupfer,  und  amalga- 
mirt  diese  Producte,  Es  bietet  die  AmaJ?amation  vor  der  Verblei  ung 
solcher  Kupfererze  die  VortheUe  einer  wohlieüern  Arbeit,  einer  voll- 
kommenem Silberscheidung ,  eines  geringem  Kupferveriustes  und  der 
Darstellung  eines  reinem  Kupfers  dar.  Die  Vorzüge  der  europäischen 
Amalgamation  vor'  der  amerikanischen  bestehen  wiederum  in  der  voll- 
kommeneren Ausscheidung  des  Silbers  und  dem  bedeutend  geringem 
Qnecksilberverlust,  wogegen  bei  letzterer  weder  besondere  Gebäude  und 
Maschinen ,  noch  Brennmaterial  erforderlich  sind. 

.  3)  Das  Auflösen  und  Fällen  des  Silbers.  Hierher  gehören 
ganz  besonders  die  von  den  ehemaligen  Beamten  der  Mansfelder  Kupfer- 
bergbau treibenden  Gesellschaft,  Augustin  und  Ziervogel  erfunde- 
nen Precesse,  welche  sich  durch  ihre  Einfachheit  ,  Wohlfeilheit  und  das 
■rasche  Ausbringen  des  Silbers  vor  der  Amalgamation  auszeichnen»  Au- 
gustin verwandelt  das  in  Ersen  und  Zwischenprodukten  enthaltene 
Silber  durch  ein  cblorirendes  Rösten  n  CWorsilber,  löst  dieses  an  ton- 
conlrirter  Kochsalzleuge  auf  und  schlägt  aus  der  Lösung  das  Silber 
durch  Kupfer  nieder.  Ziervogel  rsstet  die  Erze  etc.  unter  solchen 
Umständen  ab,  dass  sich  das  darin  enthaltene  Silber  in  Silbervitriel 
verwandelt.   Dieses  wird  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt  und  aus  der 
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noch  einracher  als  die  vorige,  hinlerlässt  aber  reichere  Rückstände. 
Beide  Methoden  geben  nur  dann  einen  guten  Erfolg,  wenn  der  Röst- 
process  sehr  sorgfällig  geleitel  wird  und  das  zu  behandelnde  Erz  oder 
Zwischenproduct ,  z.  B.  Steine,  entweder  frei  von  schädlichen  Beimen- 
gungen, wie  Blei,  Zink,  Antimon,  Arsen  ist,  oder  doch  nur 
geringe  Mengen  davon  enthalt.  Diese  letztere  Bedingung  hat  der  alt» 
gemeinen  Einführung  dieses  Proeesses  zeither  Grenzen  gesetzt,  so  das« 
sie  nur  an  wenigen  Orten  und  meist  nur  bei  sehr  reinen  silberhaltigen 
Kupfcrstemen  und  Speisen  in  Anwendung  kommen. 

Die  andern  bisher  bekannt  gewordenen  Silberextractioosmethoden, 
z.  15.  mit  Kochsalz  und  Ammoniak,  mit  Kochsalz  und  unberohweflicb- 
saurem  Natron,  mit  Kochsalz  und  Kupferchlorid,  endlich  auch  die  von 
Becquerel  vorgeschlagene  electrocbe  mische  Zugutetnacbung  der 
Silbererze  sind  bis  jetzt  eben  nur  Vorschläge  und  im  Grossen  selten 
ausgeführt.  .,; 

(.egen  wir,  nun  das  Obige  zu  Grunde,  so  lässt  sich  nach  Kerl  (a. 
a.  0.)  die  metallurgische  Behandlung  verschiedener  Sil* 
bererze,  wie  folgt,  ausführen«  t\  i*»h 

1)  Silber  d ürrerze,  Gemenge  von  eigentlichen  Silbererzen  mit  er- 
digen, geschwefelten  etc.  Substanzen  (kiesige,  blendige,  kupferhaltige 
Dürrerze),  müssen,  je  nach  ihrem  Silbergehalte,  verschieden  behandelt 
werden. 

a)  Reiche  oder  mittclreiche  Dürrerze  werden  bei  einem 
Gehalte  von  50 —  90  Proc.  Silber  beim  Abtreiben  eingetränkt;  bei  1  bis 
100  Mark  Silbergeball  und  darunter  im  Centner  können  sie  mit  blei- 
iseben  Erzen  oder  Zuschlägen  in  Schachtofen  verscbmolzep  werden. 
Der  Amalgamation  lassen  sie  sich  nicht  mit  Vortheil  unterwerfen.  Sehr 
reiche  Erze,  namentlich  wenn  sie  gediegen  Silber  enthallen,  schmelzt 
man  auch  mit  passenden  Zuschlägen  in  Tiegeln. 

b)  Arme  Dürrerze  mit  \  bis  4  Loth  Silber  im  Centner  werden 
am  Zweck  massigsten  einer  Roharbeit  (Schmelzung  mit  Schwefelkies)  un- 
terworfen.' Aus  dem  dabei  erfolgenden  silberhaltigen  Rohslein  lässjt 
sich  das  Silber  durch  Blei  oder  Quecksilber  extrahiren.  Die  Eitracüon 
durch  Blei  gelingt  um  so  -vollständiger,  je  weniger  Kupfer  der  Rohstein 
enthält.  Dürrerze  mit  4  bis  16  Lolh  Silber  unterwirft  man  auch  wohl 
direel  der  Amalgamation  bei  einem  Schwefelkieszusohlage. 

2)  Riesige  Erze,  welche  Silbenerz  in  Schwefelkies  fein  einge- 
sprengt enthalten  und  beim  Schmelzen  viel  Rohstein  gebe«  ,  schlägt 
man,  wenn  sie  silberarm  sind,  entweder  bei  der  Roharbeit  armer  Dürr* 
er/e  zu,  oder  unienvirl'i  sie  einer  eigenen  Roharbeit  und  giebt  denvda- 
!».']  erfolgenden  Rohstem  zur  EntaUberung  durch  Blei  oder  Quedtailber 
ab.:  Bei  einem  grösseren  Silbergchalte  geben  dies«  Erze  das  beste  Ma- 
terial für  die  Amalgamation,  wobei  jedocJi  ein  gleichzeitiger  Gehalt  tum 
Kupferkies,  Arsenikkies,  Zinkblende  und  Bleiglanz  unerwünscht. ist.  Rei- 
ebere  Erze  können  auch  geröstet  und  mit  bieiischßn  Zuschlägen  ver- 
schmolzen werden.  Silberhaltiger  Schwefelkies  lässt  sich  mit  geringem 
Silberverlust  abrüsten.}  >>  :.n,\Vf 

3)  ß(M  t  er  baltige  Bleierie  eignen  sich  durchaus  nicht  zur  Amal- 
gamation; ibrp  .Zu^utei^acbwug  geschieht  am  Bweckmässigsten  durch 
die  bei  der  Blcigewinnung  aufgeführte  Schmelzmethode,  und  <es  kommt 
dabei  hani>tsaehlirh  au I  die  Wahl  der  zur  Entsilberuntf  der  Zu'ischtn- 
I^ftdHf^.iWHwWfbjnden  Mittel  >fo  *mw  Kupfer  dio  Jim* 
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enthalten,  desto  leichter  und  vollkommener  lasst  sich  das  Silber  und 
Blei  gewinnen. 

4)  Silberhaltige  Kupfererze  können  auf  verschiedenartige 
Weise  behandelt  werden: 

a)  Aermere  Erze  verschmilzt  man  entweder  auf  Kupferstein  oder 
Rohkupfer  und  zieht  aus  diesen  Zwischenproducten  das  Silber  aus.  Die 
Kupfersteine  werden  entweder  durch  Blei  oder  Quecksilber,  oder  nach 
Augustin 's  und  Ziervogel's  Methode  entsilbert.  Silberhaltiges 
Schwarzkupfer  unterwirft  man  seltener  der  Entsilberung  durch  Queck- 
silber, als  durch  Blei.  Silberhaltige  Kupfererze  direct  der  Amalgama- 
tion  zu  unterwerfen,  ist  meist  nicht  vortheilhaft. 

b)  Reichere  Kupfererze  werden  im  ungerösteten  oder  gerösteten  Zu- 
stande direct  mit  gerösteten  oder  ungerösteten  Bleigtanzen  etc.  bei  pas- 
senden Zuschlagen  verschmolzen. 

c)  Ganz  arme  Kupfererze  schlagt  man  bei  der  Roharbeit  mit  zu. 

5)  Silberhaltige  Blende  und  Arsenikkies  unterwirft  man 
am  besten  nach  vorheriger  Abrüstung  der  Roharbeit.  Bei  dem  Rösten 
können  bedeutende  Silberverluste  stattfinden.  Im  ungerösteten  Zustande 
der  Roharbeit  unterworfen,  verursacht  Blende  die  Bildung  eines  streng- 
flüssigen Rohsteines,  welcher  das  Silber  nur  unvollständig  angesammelt 
enthalt.  —  Silberhaltiges  Arsen  (Scherbenkobalt)  wird  nach  vor- 
sichtiger Abrüstung  verbleiet. 

6j  Silberhaltige  Kobalterze  benutzt  man  zunächst  auf  Schmälte 
und  scheidet  das  Silber  aus  der  dabei  fallenden  Speise  durch  Blei,  oder 
durch  Roharbeit  und  Amalgamation.  Darauf  wird  aus  der  Speise  das 
Nickel  ausgezogen. 

Kerl  (a.  a.  0.)  classificirt  die  Silbergewinnungsmethoden  wie  folgt: 

I.  Abtheilung.    Silbergewinnung  auf  trockenem  Wege. 

I.  Abschnitt.    Silberextraction  mittelst  Bleies. 

I.  Theil.    Gewinnung  von  silberhaltigem  Blei  (Werkblei). 

1.  CapiUl.    Bleiarbeit  mit  silberhaltigen  Erzen. 

A.  Einschmelzen  reicher  Silbererze  in  Tiegeln  mit  Blei  und  Glätte. 
Kongsberg. 

B.  Eintränken  reicher  Silbererze  in  Blei.  Andreasberg,  Freiberg, 
China  etc. 

C.  Verschmelzen  reicher  ungerösteter  Silbererze  mit  ungerösteten 
oder  gerösteten  Bleierzen  oder  bleiischen  Producten,  Roheisen,  Kalk 
oder  Eisenfrischschlacken  in  Schachtöfen.  Allemont,  Andreasberg,  Jo- 
achimsthal. 

D.  Verschmelzen  silberhaltiger  Bleiglanze  im  ungerösteten  Zustande 
mit  Entschwefelungsmitteln  (metallischem  Eisen,  Eisensteinen,  eisenhal- 
tigen Roh-  und  Bleisteinen,  Eisenfrischschlacken  etc.).  Oberharz,  Tar- 
nowitz,  Victor,  Friedrichshütte,  Ems,  Gommern,  Sala,  Banat,  Fahlun, 
Stollberg,  Ramsberg  etc. 

E.  Verschmelzen  gerösteter  silberhaltiger  Bleiglanze  mit  Entschwe- 
felungsmitteln (Roheisen,  geröstetem  Rohstein,  Eisenfrischschlacken). 
Przibram,  Holzappel,  Müsen,  Lohe,  Schemnitz,  Pontgibaud,  Freiberg. 

F.  Verschmelzen  reiner  ungerösteter  Bleierze  ohne  Entschwefelungs- 
mittel. Arbeit  im  nordamerikanischen  Bleiherde.  (Kärnthen,  Przibram, 
Nordamerika). 

G.  Verschmelzen  gerösteter  silberhaltiger  Bleierze  ohne  Entschwe- 
felungsmittel in  Schachtöfen  (Unterharz,  Fahlun),  oder  in  Flammöfen 
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(Kärnthen,  England,  Frankreich,  Belgien),  oder  in  Herdofen  (Schott- 
land, England). 

ff.  Verschmelzen  gerösteter,  silberhaltiger  Kupfererze  mit  geröste- 
ten Bleierzen  oder  mit  Producten  der  Treibarbeit.    Müsen,  Böhmen. 

2.  Capitel.  Bleiarbeit  mit  silberhaltigen  Steinen,  welches  entwe^ 
der  beim  Verschmelzen  silberballiger  Erze  mit  Schwefelkies  (ftoharbeit 
zu  Freiberg,  Sala,  Kongsberg,  Ungarn,  Sibirien,  Altai,  Siebenbür- 
gen etc.]  absichtlich  erzeugt,  oder  beim  Verschmelzen  silberhaltiger  Blei- 
und  Kupfererze  gefallen  sind.  (Oberharz,  Unterbarz,  Freiberg,  Müsen, 
Victor -Friedrichshütte  etc). 

A.  Behandlung  des  ungerösteten  Roh-  oder  Kupfersteines  mit  me- 
tallischem Blei. 

1)  Eintränkarbeit,  wobei  der  geschmolzene  Stein  in  flüssigem  Blei 
umgerührt  wird.    (Ungarn,  Siebenbürgen,  Sibirien). 

2)  Hydrostatisches  Schmelzen  oder  Schmelzen  durch  die  Bleisäule, 
wobei  der  geschmolzene  Stein  in  einer  Säule  flüssigen  Bleies  in  die 
Hübe  steigt  (Müsen,  Versuche  in  den  Altaischen  und  Oberharzer 
Hütten.) 

B.  Verschmelzen  des  ungerösteten  Kupfersteines  mit  bleiischen  Pro- 
ducten (Müsen ,  Oeblarn). 

C.  Verschmelzen  des  gerösteten  Rohsteines  mit  ungerösteten  Blei- 
erzen (Sala),  oder  mit  gerösteten  Bleierzen  (Freiberg),  oder  mit  Pro- 
ducten von  der  Treibarbeit  (Kongsberg). 

D.  Verschmelzen  des  ungerösteten  Bleisteines  mit  ungeröstetem 
Bleiglanz  und  Eisen.    Tarnowitz.  .  * 

E.  Verschmelzen  des  gerösteten  Bleisteins  mit  Eisen.  Oberharzer 
Bleisteinarbeiten. 

F.  Verschmelzen  des  gerösteten  Bleisteines  ohne  besondere  Ent- 
scbwefelungsmittel.  Unterharzer,  Freiberger  und  Andreasberger  Blei- 
steinarbeiten. 

/3.  Capitel.  Bleiarbeit  mit  silberhaltigem  Schwarzkupfer  (Saige- 
rung  oder  Sa i gerarbeit).  Oberharz,  Unlerharz;  verbesserter  Saiger pro- 
cess  zu  Fahlun. 

II.  Theil.    Abscheidung  des  Silbers  aus  silberhaltigem  Blei. 

1.  Capitel.   Abtreibprocess  behufs  Darstellung  von  Blicksilber. 

A.  In  Treiböfen  mit  unbeweglichem  Herd.  Oberharz,  Unlerharz, 
Freiberg,  Tarnowitz,  Müsen,  Ungarn  etc. 

B.  In  Treiböfen  mit  beweglichem  Herd.  England,  Belgien,  Stol- 
berg bei  Aachen  etc. 

2.  Capitel.  Concentralion  des  Silbers  im  Werkblei  nach  Pattin- 
son's  Kryslallisirmethode.  England,  Marseille,  Stolberg  bei  Aachen, 
Freiberg,  Ramsbeck,  Oberharz. 

3.  Capitel.    Feinmachen  des  Blicksilbers. 

A.  Durch  Feinbrennen  in  Oefen  mit  beweglichem  und  unbewegli- 
chem Herd. 

1)  Unter  der  Muffel.  Oberharz,  Unterbarz,  Müsen,  Victor -Frie- 
drichshütte. 

2)  Vor  dem  Gebläse.  Freiberg. 

3)  In  Flammöfen  mit  beweglichem  oder  unbeweglichem  Herd.  Tar- 
nowitz, England,  Mansfeld,  Freiberg,  Holzappel,  Kongsberg. 

B.  Durch  Schmelzen  mit  oder  ohne  Zuschläge  in  Tiegeln.  PrzK- 
bram,  Pontgibaud,  Freiberg. 

4.  Capitel.    Entsilberung  des  Werkbleies  durch  Zink.  England, 
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2.  Abschnitt.  Silbergewinnung  mittelst  Kupfers  und  Bleies.  Silber- 
haltige Kupfersteine  werden  mit  Schwarzkupfer,  Kienstöcken  und  bleii- 
schen Producten  zusammengeschmolzen,  wobei  das  Kupfer  einen  Theil 
des  Silbers  aus  dem  Stein  verdrängt,  welcher  vom  Blei  aufgenommen 
wird.  Kupferauflüsungsprocess  in  Ungarn  und  Abdarrprocess  in  Tyrol 
und  Siebenbürgen. 

II.  Abtheilung.    Silbergewinnung  auf  nassem  Wege. 

f.  Abschnitt.    Mittelst  Quecksilber  (Amalgamation). 

1.  Theil.    Europäische  Fässerämalgamation. 

1.  Gapitel.    Amalgamation  von  Erzen.    Freiberg,  Arany-Idka,  Jo- 
achimsthal. 

2.  Gapitel.    Amalgamation  von  Kupfersteinen.    Mansfeld,  Banal. 

3.  Capitel.    Amalgamation  von  Speise.  Oberschlema  in  Sachsen. 

4.  Capitel.   Amalgamation  von  Schwarzkupfer.    Sehmölnrtz,  Ba- 
nat,  OfTenbanya. 

2.  Theil.  Amerikanische  Haufenamalgamation.  Peru,  Chili,  Mexico. 

3.  Theil.  Combinirte  europäische  und  amerikanische  Amalgamation. 
Poullaouen. 

2.  Abschnitt.    Mittelst  Auflösung  und  Fällung  (durch  Kupfer). 
1.  Theil.    Augustine's  Kochsalzlaugerei. 

1.  Capitel.    Steinextraction.   Mansfeld,  Freiberg,  Ungarn. 

2.  Capitel.  SilbererzextraCtion.  Versuche  zu  Freiberg,  in  Savoyen, 
Amerika,  in  Ungarn. 

3.  Capitel.   Speiseextraction.  Tajova. 

4.  Capitel.    Schwarzkupferextraction.    Versuch«  zu  Freiberg. 

2.  Theil.    Ziervogel's  Wasserlaugerei  für  silberhaltige  Kupfer- 
steine. Mansfeld. 

3.  Theil.   Sonstige  Methoden  der  Silberextraclion. 

1.  Capitel.  Ertlsilberung  mittelst  Kochsalz  und  Ammoniak.  La  Motte. 

2.  Capitel.     Scheidung  des  Silbers  vom  Kupfer  durch  Schwe- 
felsäure. 

3.  Capitel.  Gewinnung  des  Silbers  durch  Chloration  mittelst  Kup- 
ferchlorids und  Zerlegung  der  gebildeten  silberhaltigen  Lösung.  Bec- 
querePs  und  Gurlt's  Verfahren. 

4.  C  a  p  i  t  e  1.    Silberextraction  mittelst  unterschwefligsanrer  Salze. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  diese  verschiede- 
nen Silberhüttenprocesse  beschreiben  wollten,  zumal  ein  Theil  dersel- 
ben schon  beim  „Blei*  erwähnt  worden  ist;  wir  werden  daher  nur 
die  wichtigsten,  für  unsere  Zwecke  aber  vollkommen  genügenden,  be- 
rücksichtigen. 

Reiche  Silbererze  werden,  wenn  man  sie  nicht  beim  Treiben 
zusetzen  kann,  in  Tiegeln  geschmolzen.  Diese  bestehen  aus 
feuerfestem  Thon  oder  aus  Graphit,  und  es  wird  das  Schmelzen  mit 
verschiedenen  Zuschlägen  ausgeführt;  mit  Eisen  zur  Zersetzung  des 
Schwefelsilbers,  mit  etwas  Blei,  wenn  dieses  nicht  schon  in  den  Er- 
zen vorhanden,  mit  etwas  Pottasche  und  Glas,  wenn  die  Erze  frei  von 
Gangarten  sind  und,  wenn  diese  vorhanden  ist,  mit  etwas  Glätte.  Das 
erfolgende  bleihaltige  Silber  wird  fein  gebrannt.  Dieses  Hegefsehmel- 
zen  wird  z.  B.  zu  Kongsberg  in  Norwegen  ausgefolirt.  " 

Das  sogenannte  Eintränken  reicher  Silbererze  beim  Abtreiben  des  ' 
Werkbleies  findet  z.  B.  zu  Andreasberg  im  Harze  statt.    Sobald  beim 
Treiben  armer  Werke  der  Abstrich  in  Glätte  überzugehen  anfängt,  streut 
man  1  —  2  Centuer  von  den  reichen  Silbererzen  mittelst  einer  eiser- 
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neu  Kelle  bei  abgestelltem  Gebläse  auf  das  Metallbad  und  feuert  etwa 
1  Stunde  scharf.  Das  Erz  röstet  hierbei  ab,  sein  Silber  gebalt  geht 
ins  Blei  über,  es  kommt  Alles  in  dünnen  Flus*  und  die  erdigen  B& 
standtbeile  geben  bei  gleichzeitig  angelassenem  Gebläse  eine'  Schlacke, 
welche  abgelassen  wird.  Auch  in  Freiberg  und  Joachimsthal  steht  dieser 
Process  in  Anwendung.  i.»  h\  ; .    ,  uu 

Die  Goncentration  des  Silbers  in  einem  Steine,  die 
Roharbeit  oder  das  Rohschmelzen,  so  genannt,  weil  derselben1 
die  Erze  unvorbereitet,  roh,  unterworfen  werden,  hat  den  Zweck,  den 
Silbergebalt  armer  Erze  und  sonstiger  Producte  in  einer  geringen 
Menge  von  Schwefelungen  (Rohstein)  —  durch  Schwefelkies  oder 
Schwerspatbzuschlag  erzeugt,  wenn  die  Erze  nicht  schon  hinreichend 
Schwefel  enthalten,  —  anzureichern,  während  gleichzeitig  die  erdigen 
Bestandteile  und  fremden  Metalloxyde  verschlackt  werden.  •'* 

Zu  Freiberg  wendete  man  früher  und  zum  Theil  auch  noch  jetzt  bei 
der  Roharbeit  Doppelöfen,  ganz  ähnlich  den  bei  der  Bleiarbeit  ge- 
bräuchlichen, and  warme  Gebläseluft  an.  Nachdem  aber  das  Flamm- 
ofenschmelzen  bei  den  Freiberger  Hüttenprocessen  überall  einen  gün* 
stigen  Fortgang  genommen  hatte,  stellte  sich  als  ökonomisch  vortheil« 
harter  heraus,  den  für  den  dasigen  Bleischmelzprocess  unentbehrlichen 
Robstein  durch  Umscbmelzen  der  bei  der  Bfaiarbeit  fallenden  Blei* 
schlacken,  unter  Zuschlagerzeh  über  Flammöfen  zu  erzeugen,  so  dass  jetzt 
der  grösste  Theif  des  erforderlichen  Rohsteins  aus  dieser  Arbeit  hervorgeht. 

Die  Construction  dieser  Flammöfen  weicht  im  Allgemeinen  wenig 
von  4er  der  gewöhnlichen  englischen  Flammschmelzöfen  ab-  Der  Herd 
wfrd  zunächst  aus  gut  zusammengefügten  eisernen  Platten  gebildet, 
welche  auf  steinernen  Pfeifern  aufliegen;  auf  diese  Platten  kommt  ein» 
mehrere  Zoll  starke  Sandschicht  und  auf  diese  eine  Lage  gewöhnlicher, 
auf  die  hohe  Kante  gestellter  Ziegel.  Diese  Ziegelsohle  bildet  die  un* 
mittelbare  Unterlage  der  Schmelzsohle,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Qnarz  mit  etwas  Rohasche  besteht. 

Die  Beschickung  besteht  aus  Bleischlacken ,  armen,  bleileeren  Dür* 
erzen,  und  es  werden  davon  in  24  Stunden  200  Centner  mit  40 — 60 
Dresdner  Scheffeln  (ä  3£  Cubikfuss)  Steinkohlen  durchgesetzt,  so  dass 
auf  1  Centner  Beschickung  30—35  Pfd,  Brennmaterial  kommen.  Man 
erhält  25—30  Procent  Rohstein  mit  8— 16  Pfundtlieilen  Silber,  8— 12 
Pfd.  Blei  und  1—3  Pfd.  Kupfer.  Die  erfolgenden  Schlacken  enthalten 
noch  etwas  Blei  und  werden  zu  Mauerziegeln  geformt. 

Die  Treibarbeit.  —  Unter  dem  Abtreiben  des  Silbers 
versieht  man  das  Schmelzen  des  silberhaltigen  Bleies  auf  dem  Herde 
eines  Gebläse-Flammofens,  wobei  der  Sauerstoff  der  Luft  das- 
Blei  in  Bleioxyd  oder  Bleiglätte  verwandelt,  welche  theils  vom  Herde 
abtliesst,  theils  in  ihn  eindringt,  während  zuletzt  das  Silber  allein 
übrig  Meint.  Der  reducirende  Schmelzprocess,  wodurch  man  alsdann 
die  Glätte  wieder  in  metallisches  Blei  verwandelt,  heisst  Frischen 
der  Glätte. 

Der  zum  Abtreiben  dienende  Flammofen  heisst  der  Treibherd, 
nach  seinem  Haupltheil,  einem  gewöhnlichen  kreisrunden,  flach  ver- 
tieften Herde.  Der  eigentliche  Herd  oder  die  Treibsohle  besieht  aus 
Kalkmergel,  d.  h.  aus  5  Gewkbtstheilen  kohlensauren  Kalks'  und  1  TheiP 
Thon.  Unter  dem  Herde  befinden  sich  mehrere  Canäle  zum  Abführe* 
der  Feuchtigkeit.  Der  Ziegel-,  8chlacken-  Und  Mergelherd  werden  durch 
den  grossen  oder  Hauptkranz,  welcher  aus  grossen  Bruchsteinen  be- 
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steht,  zusammengehalten ;  über  diesem  befindet  sich  der  kleine  oder 
Ziegelkranz,  in  welchem  die  beiden  Formen  oder  Kannen  liegen.  Sie 
weichen  von  gewöhnlichen  Formen  dadurch  ab,  dass  sie  an  ihrer  vor- 
dem Mündung  mit  herabhängenden,  beweglichen  Klappen  (Schneppern) 
verseben  sind,  welche  den  Windströmen  eine  niederwärts  gehende 
Richtung  geben,  wodurch  die  Oberfläche  des  geschmolzenen  Werkbleies 
desto  vollkommener  von  denselben  bestrichen  und  also  oxydirt  wird. 
Durch  das  Glättloch  fliesst  der  grösste  Theil  des  während  des  oxy- 
direnden  Schmelzens  gebildeten  flüssigen  Bleioxyds.  Eine  Oeffnung, 
das  sogenannte  Scbürloch,  dient  zum  Abzug  der  Gase  und  zum 
nachträglichen  Einsetzen  von  einem  Theil  der  Werke. —  Der  Treibe- 
hut oder  die  Haube  besteht  aus  einem  eisernen  Geripp  und  aus 
Blech  mit  eisernen  Doppelhaken,  der  im  Innern  festhält.  Der  Hut  liegt 
auf  dem  Ofengemäuer  auf  und  seine  Fugen  sind  mit  Lehm  verstri- 
chen; mittelst  eines  Krahns  kann  er  abgehoben  und  zur  Seite  gescho- 
ben werden.    Auf  dem  Rost  wird  gewöhnlich  Holz  verbrannt. 

Ausser  diesen  Treibherden  mit  beweglicher  Haube  hat  man 
auf  solche  mit  fester  oder  unbeweglicher  gemauerter  Kup- 
pel; sie  sind  aber  jedenfalls  unzweckmässiger  als  die  beweglichen. 

Die  Quantität  Werkblei,  welche  zu  einem  Treiben  kommt,  ist  nicht 
überall  gleich,  gewöhnlich  60  bis  100  Gentner,  zu  Clausthal  sogar  160 
bis  180  Centner.  Häufig  setzt  man  anfangs  nur  einen  Theil  der 
Werke  auf  den  Herd,  und  trägt  die  übrigen  nach,  sobald  durch  das 
Abfliessen  der  Glätte  Platz  entsteht.  Wenn  die  Metalle  flüssig  ge- 
worden sind,  so  bildet  sich  eine  teigige,  schwer  schmelzbare  Masse 
auf  der  Oberfläche,  der  Abzug,  welcher  aus  ßleioxyd-,  Schwefel-,  Ar- 
senik- oder  Antimon  Verbindungen  und  Mergel  tlieilen  besteht  und  durch 
das  Glättloch  herausgezogen  wird,  während  man  gleichzeitig  das  Feuer 
verstärkt  hat,  Etwas  später  folgt  eine  zweite  Abscheidung  von  zink-, 
antimon-,  arsenik-  und  eisenhaltigem  Bleioxyd,  der  Abstrich,  die 
erste  und  unreinste  Glätte;  man  schneidet  nun  den  Herdverband  an 
dem  Glättloche  etwas  ein  (das  Oeflhen  der  Glättgase)  und  lässt  den 
Abstrich  mit  Hülfe  eines  Hakens  durch  letztern  abfliessen.  Alsdann 
folgt  die  Bildung  der  eigentlichen  Glätte,  die  sich  20  —  22  Stunden 
fortsetzt.  —  Wenn  arme  Werke  abgetrieben  werden,  vollendet  man 
das  Treiben  nicht,  sondern  concentrirt  jene  nur,  welches  man  das 
Armtreiben  nennt,  und  nimmt  die  so  angereicherten  Werke  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Treiben ,  dem  Reichtreiben,  bis  zum 
Blicken. 

Um  möglichst  wenig  Silber  zu  verlieren,  ist  es  nolhwendig,  durch 
richtige  Leitung  des  Feuers  das  Treiben  weder  in  zu  starker  noch  zu 
schwacher  Hitze  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Denn  wenn  man  stark 
feuert,  das  Gebläse  lebhaft  wirken  und  die  Glätte  rasch  abfliessen 
lässt,  so  dass  die  treibende  Metallfläche  entblösst  wird,  so  verflüchtigt 
sich  viel  Blei  und  es  scheint  sich  Silberoxyd  zu  bilden,  welches  sich 
mit  Bleioxyd  vereinigt.  Da  es  aber  durch  metallisches  Blei  reducirt 
werden  muss,  so  wird  die  Glätte  um  so  silberarmer  sein,  je  länger 
sie  mit  dem  flüssigen  Metall  im  Herde  in  Berührung  stand.  .  Wenn 
umgekehrt  durch  zu  geringe  Hitze  das  Treiben  verzögert  wird ,  die 
Glätte  sehr  langsam  abfliesst,  so  wird  sehr  viel  von  ihr  von  der  Herd- 
masse aufgenommen ;  es  entsteht  sehr  viel  Herd ,  d.  h.  mit  Glätte  durch- 
drungene Mergelmasse,  und  da  dieser  Antheil  Bleioxyd  nicht  mehr  mit 
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dem  Metall  in  Berührung  kommt,  so  ist  er  stets  reicher  an  Silber  als 
der  abfliesende.  Während  nun  in  Folge  des  abnehmenden  Bleigehaltes 
in  der  treibenden  Legirung  gegen  das  Ende  der  Operation  die  Hitze 
stärker  sein  niuss,  so  fallen  auch  Glätte  und  Herd  notwendigerweise 
immer  silberreicher  aus.  Man  pflegt  daher  beim  Abireiben  reicher 
Werke  die  später  fallende  Glätte  wieder  für  sich  zu  einem  ärmern 
Werkblei  zu  reduciren,  und  nennt  sie  Vorschläge  oder  Scheide- 
glätte. 

Die  Beendigung  des  Treibens  giebt  sich  durch  das  Blicken  des 
Silbers  zu  erkennen,  ein  wiederholtes  Ueberlaufen  mit  Farben,  bedingt 
durch  die  Bildung  der  letzten  Portionen  Bleioxyd,  worauf  die  Bewegung 
aufhört  und  das  Silber  mit  seiner  eigentümlichen  hellen  Farbe  und 
mit  seinem  starken  Glanz  erscheint.  Dann  wird  das  Gebläse  abge- 
schätzt, das  Feuer  ausgelöscht  und  heisses  Wasser  auf  das  Blick- 
silber gegossen.  Das  letztere  ist  nun  noch  kein  reines  Silber,  son- 
dern im  Durchschnitt  15löthig,  und  obwohl  man  seinen  Feingehalt 
durch  eine  nur  geringe  Verlängerung  der  Arbeit  sehr  erhöhen  konnte, 
so  fürchtet  man  doch  die  dabei  möglichen  Silberverluste.  Es  muss 
deshalb  fein  gebrannt  werden.  Der  gesammte  Silberverlust  beim  Treiben 
wird  zu  £  bis  |  Procent  des  auf  den  Feuerherd  gebrachten  Silbers 
veranschlagt,  der  Bleiverlust  aber  zu  etwa  8  Procent,  der  grössten- 
theils  durch  Verflüchtigung  entsteht. 

Der  Abtreibeprozess  in  Oefen  mit  beweglichem  Herde 
wird  hauptsächlich  in  England  angewendet. 

Im  Allgemeinen  pflegt  das  auf  englischen  Hütten  gewonnene  Werk- 
blei so  silberarm  zu  sein,  dass  es  nicht  treibwürdig  ist,  sondern  zu- 
vor durch  das  Pattinson'sche  Verfahren,  welches  wir  sogleich  be- 
schreiben werden,  Concentrin  wird.  —  Der  Process  selbst  wird  auf 
folgende  Weise  geführt:  Der  Test  wird  in  der  Weise  ausgeschnitten, 
dass  der  Rand  oben  2  Zoll  und  im  Boden  3  Zoll  dick  bleibt  und  die  Dicke 
des  Bodens  überden  Querstangen  1  Zoll  beträgt.  An  der  vordem  Seite 
des  Testes  (Brust)  ist  der  Rand  5  Zoll  breit  und  enthält  ein  Glättloch. 

Der  Test  wird  im  Oten  kirschrothglühend  gemacht  und  dann  durch 
die  Canäle  mit  Werkblei  besetzt,  oder  es  wird  dasselbe  flüssig  aus 
einem  Kessel  hineingeleitet.  Nachdem  sich  das  Blei  mit  einer  Kruste 
Uberzogen  hat,  wird  die  Temperatur  erhöhet,  das  Gebläse  angelassen, 
dessen  Windstrahl  die  Glätte  nach  vorn  treibt,  so  dass  sie  durch  das 
Glattloch  in  einen  untergesetzten  eisernen  Topf  fliessen  kann.  Durch 
öfteres  Zulassen  von  flüssigem  Blei  hält  man  den  Metallspiegel  so  lange 
in  gleichem  Niveau,  bis  an  5  Tonnen  Blei  eingesetzt  sind.  Dann  treibt 
man  so  weit  ab,  bis  die  Legirung  noch  das  200  —  300fache  Blei  vom 
Silber  enthält,  sticht  dieselbe  durch  den  Boden  des  Testes  ab,  ver- 
schliesst  den  Stich  und  beginnt  das  Concentrationstreiben  auf  demsel- 
ben Herde  von  Neuem.  Ist  so  viel  Rauhblei  angesammelt,  dass  davon 
ein  Silberkuchen  von  3000  bis  4000  Unzen  Silber  zu  erwarten  steht, 
so  wird  ein  Feintreiben  vorgenommen.  Wasserdampf  statt  der  Gebläse- 
luft soll  schönere  Glätte  geben. 

Dieses  Verfahren  gestattet  die  Verarbeitung  silberärmerer  Bleie,  er- 
fordert weniger  Brennmaterial  und  verursacht  einen  geringem  Bleiver- 
lust, als  das  Verfahren,  bei  welchem  man  die  Bleieinsätze  gleich  fein 
treibt. 

Das  Frischen  der  Glätte,  oder  die  Reduction  derselben  zu  me- 
tallischem Blei,  erfolgt  durch  Kohlen  in  Schacht-  oder  Flammöfen. 
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In  Freiberg  bedient  man  sich  der,  von  der  Form  zur  Gicht,  7  bis  8 
Fuss  hohen  Hafbhohöfen  und  reducirt  ohne  alle  Schlackenzuäätze.  Doch 
bilden  sich  aus  der  Asche  und  dem  Ofenmaterial,  nebst  dem  Eisen  der 
Glätte  und  einem  Theil  Bleioxyd,  etwa  10  bis  15  Procent  Frisch- 
schlacken, welche  umgeschmolzen  werden. 

Zu  Clausthal  wird  die  Glätte  durchgesiebt;  das  rothe,  schuppige  und 
zerreibliche  Product,  die  rothe,  Gold-  oder  Kaufglatte,  wird  in 
den  Handel  gegeben,  während  die  festen  gelbgrünlichen  Stücke,  die 
Silber-  oder  Frischglätte,  theils  zu  den  Schmelzarbeiten  zurück- 
geht, theils  in  einem  Grummofen  gefrischt  wird.  Das  Frischblei  wird 
aus  dem  Vorherd  in  den  Stichherd  und  in  muldenförmige  Stücke  ab- 
gelassen. In  8  bis  12  Stunden  werden  200  Centner  Glätte  verfrischt, 
wozu  70  Mass  Kohlen  ä  10  hannoversche  Cubikfuss  Kohle*  erforderlich 
sind,  und  wovon  170  Centner  Frischblei,  10  Centner  Bleidreck  und 
10  Centner  Frischschlacken  erfolgen.  —  Das  Frischblei  enthält  etwas 
Kupfer,  Eisen,  Zink,  Antimon  und  Arsenik.    (S.  übrigens  Blei.) 

Auch  der  Abstrich  wird  oft  gefrischt  und  ein  für  eine  Schrotfabri- 
cation,  pen  Typenguss  und  für  andere  Güsse  geeignetes,  arsenik-  und 
antimonhaltiges  Abstrich-  oder  Hartblei  daraus  erhalten;  oder  es 
wird  direct  in  einem  Treibherd,  dessen  Sohle  mit  Kohlenpulver  bedeckt 
ist,  zu  einem  reinem  Blei  reducirt. 

Pattinson's  Process  zur  Concentration  des  Silbergehalts  aus 
silberarmem  Werkblei  mittelst  Ausschöpfen  der  beim  Erstarren  gebil- 
deten reinen  Bleikrystalle.  —  In  England,  wo  dieses  Verfahren  erfun- 
den^ ist,  hat  man  damit  selbst  Blei  mit  kaum  mehr  als  £  Loth  Stifter 
im  Centner  zum  Abtreiben  lohnend  gemacht,  während  man  ausserdem 
bei  Werken  von  nahe  2  Loth  Silber  nicht  mehr  auf  die  Kosten  kam. 
Auch  gewährt  dieser  Process  den  Vortheil ,  dass  das  nahe  entsilberte 
Blei  von  den  übrigen  Metallen,  welche  das  Blei  verunreinigen,  zum 
grössern  Theil  ebenfalls  befreiet,  mithin  nicht  allein  das  Silber,  sondern 
gleichzeitig  ein  reineres,  werthvolleres  Blei  gewonnen  wird.  Es  ver- 
tritt dieser  Concentrationsprocess  das  Armtreiben,  indem  die  Concen- 
tration auf  diesem  Wege  nur  auf  24  bis  48  Loth  im  Centner  getrieben 
wird,  worauf  das  so  concentrirte  Reichblei  nach  der  gewöhnlichen  Me- 
thode auf  dem  englischen  Treibherde  mit  beweglichem  Herd  oder  Test 
bis  zum  Feinsilber  abgetrieben  wird.  Bei  reichen  Werken  ist  dies« 
Methode  daher  nicht  anwendbar.  Auch  muss  man,  um  den  Process 
vortheilhaft  zu  machen,  ziemlich  grosse  Quantitäten  Werkblei  gleich- 
zeitig in  Angriff  nehmen  können,  weil:  erstens  nur  bei  einer  grösser« 
Quantität  geschmolzenen  Bleies  der  Uebergang  aus  dem  flüssigen  in 
den  festen  so  langsam  erfolgt,  dass  die  erforderliche  Zeit  bleibt,  um 
die  zuerst  durch  Krystallisation  fest  werdenden  silberlosen  Bleitheilchen 
von  der  übrigen  noch  flüssigen  Masse  durch  Ausschöpfen  entfernen  zu 
können,  daher  zu  dem  Ende  in  einem  gusseisernen  Kessel  50  —  100 
Centner  Blei  auf  einmal  geschmolzen  werden;  zweitens  soll  man  nicht 
allein  mit  ein  und  demselben  Kessel,  nachdem  er  mit  seiner  Umgebung 
einmal  erhitzt  ist,  längere  Zeit  fortarbeilen  können,  sondern  man  muss 
gleichzeitig  mit  mehreren  dicht  nebeneinander  befindlichen  Kesseln  zu 
manipuliren  in  der  Lage  sein,  damit  das  zwar  nicht  mehr  flüssige,  aber 
noch  heisse  Blei  gleich  von  einem  Kessel  in  den  andern  geschafft  wer- 
den kann.  Man  stellt  4  —  8  Kessel  nebeneinander  und  nimmt  wenig- 
stens tausend,  gewöhnlich  aber  mehrere  tausend  Gentner  in  Arbeit. 
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Bei  8  Kesseln  nimmt  der  mittlere  das  Annblei,  z.  B.  mit  1  Loth 
Silbergehalt  im  Centner,  auf ;  ist  nun  in  derselben  alles  Blei  geschmol- 
zen, so  wird  das  Feuer  unter  demselben  weggenommen  und  der  Kessel 
abgekühlt.  Zuerst  beginnt  die  Abkühlung  an  der  Oberfläche  des  Blei- 
bades und  es  bilden  sich  dort  Rinden,  ehe  die  eigentliche  Krystallisation 
im  Innern  erfolgt,  und  welche  untergetaucht  und  wieder  aufgelöst  wer- 
den. Ein  schmiedeeiserner,  12— 15  Zoll  weiter,  am  Boden  mit  Löchern 
versehener  Löffel  wird  nun  in  umgedrehter  Lage  an  der  Kesselwand 
bis  anf  den  Bodeu  niedergeführt,  am  Boden  aufwärts  gedreht  und  her- 
ausgezogen. Oben  lässt  man  den  Löffel  ablaufen  und  entleert  seinen 
Inhalt  in  den  nächsten  Kessel.  Das  zuerst  geschöpfte  Blei  ist  fast 
silberlos,  nach  und  nach  enthält  aber  der  Löflei  auch  silberhaltige 
Partien,  jedoch  kann  man  bei  raschem  Arbeilen  ungefähr  $  des  Kessel- 
inhalts ausschöpfen,  welcher  etwa  £  Loth  im  Centner  Silber  enthält. 
Die  Hälfte  des  übrigen  Bleies  im  ersten  Kessel  wird  auf  eine  flache 
Eisenplatte  ausgeschöpft  und  enthält  etwa  denselben  Silbergehalt,  wie 
das  zuerst  eingefüllte,  wogegen  das  im  Kessel  zurückgebliebene  auf  das 
Doppelte  angereichert  ist.  Die  erste  Hälfte  kommt  in  den  Kessel  zu- 
rück und  es  wird  frisches  Armblei  hinzugelhan  und  die  Arbeit  in  dem 
ersten  Kessel  so  lange  fortgesetzt,  als  noch  Armblei  da  ist.  —  Nach- 
dem die  Separation  in  dem  Aufangskessel  zweimal  vorgekommen,  wird 
der  erste  Anreicherkessel  genügend  gefüllt  sein;  die  Separation  wird 
in  diesen,  so  wie  in  allen  folgenden  Kesseln  in  ganz  gleicher  Art  wie 
im  Anfangskesse!  vorgenommen.  Ist  das  Blei  gehörig  angereichert,  so 
kommt  es  znr  Treibarbeit. 

Die  Entsilberung  des  Werkbleies  mittelst  Zink. —  Dieses 
neue  Verfahren,  aus  dem  silberhaltigen  Werkblei  das  Silber  durch  Zink 
zu  extrahiren,  ist  neuerlich  von  dem  Engländer  Parkes  erfunden.  Es 
besteht  in  Folgendem:  In  einem  eisernen,  mit  einem  Ofen  umgebenen 
Kessel  werden  Barren  von  gewöhnlichem  Reichblei  oder  von  solchem, 
welches  durch  das  Pattinson'sche  Verfahren  angereichert  worden 
ist,  eingeschmolzen ,  es  wird  ^  von  dem  Gewicht  geschmolzenes  Zink 
hinzugethan  und  das  Gemisch  dann  mit  einer  eisernen  Schaufel  \  Stunde 
lang  durchgerührt.  Dann  wird  das  Feuer  aus  dem  Ofen  genommen 
und  derselbe  nebst  der  Esse  verschlossen,  damit  sich  das  Metall  nach 
und  nach  abkühlen  kann.  Das  Zink  scheidet  sich  nun  wegen  seines 
bedeutend  geringeren  specifischen  Gewichts  von  dem  Blei  ab  und  er- 
starrt an  der  Oberfläche.  Alles  vorher  in  dem  Werkblei  befindliche 
Silber  hat  sich  nun  in  dem  Zink  concentrirt.  Von  dem  letztern  wird 
es  nun  durch  Destillation  getrennt,  während  in  der  Retorte  ein  blei- 
haltiges Silber  zurückbleibt ,  welches  zum  Feinbrennen  gelangt.  Damit 
das  Zink  mit  dem  Blei  keine  Legirung  eingeht ,  muss  die  Tempera- 
tur unter  400°  C.  bleiben.  Es  hat  dieses  Concentrationsverfehren 
zwar  manche  practische  Schwierigkeiten,  allein  es  wird  dadurch  an 
Arbeitslöhnen  und  an  Bleiverlust  wesentlich  gespart,  so  dass  es  daher 
schon  in  mehreren  Bleihütten  auf  dem  Fe3tlande  eingeführt  worden 
ist,  so  z.  B.  auf  dem  Oberharz  und  zu  Tarnowitz  in  Oberschlesien, 
und  in  beiden  Hütten  hat  man  das  Verfahren  verbessert,  so  dass  sehr 
genügende  Resultate  damit  erlangt  geworden  sind. 

Der  Saigerp rocess.  —  Die  Trennung  des  Silbers  vom  Kupfer 
ddreh  Saigerung  ist  eine  schon  lange  Zeit  eingeführte  Arbeit,  welche 
darin  besteht,  dass  man  das  silberhaltige  Kupfer  mit  Blei  zusammen- 
schmelzt und  das  Gemisch  einer  nicht  bis  zum  Schmelzen  des  Ganzen 
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steigenden  Temperatur  aussetzt ,  wobei  das  Silber  mit  dem  Blei  ver- 
bunden ausfliesst  und  durch  Abtreiben  von  ihm  geschieden  wird.  Wenn 
hierbei  sämmtliches  Silber  und  Blei  vom  Kupfer  sich  trennte,  so  würde 
der  Process  sehr  einfach  sein.  Allein  diess  ist  nicht  der  Fall,  sondern 
es  bleibt  eine  gewissse  Menge  Silber  und  Blei  beim  Kupfer,  daher  ein 
einmaliges  Saigern  nicht  ausreicht.  Die  Folge  davon  sind  eine  Menge 
von  Zwischenproducten,  die  jedes  für  sich  verarbeitet  werden  müssen, 
und  ein  hierdurch  bedingter  Verlust  an  allen  drei  Metallen,  endlich  aber 
ein  Bleigehalt  in  dem  entsilberten  Kupfer,  der. sich  beim  Garmachen 
nicht  entfernen  lässt  und  dem  Kupfer  viel  von  seinem  Werthe  nimmt 

Der  Silbergehalt  im  Kupfer  darf  nicht  unter  8  —  9  Loth  und  nicht 
über  20  Loth  im  Centner  betragen,  wenn  die  Saigerung  mit  Vortheil 
geschehen  soll.  Silberarmes  Kupfer  würde  die  Kosten  nicht  tragen, 
während  ein  sehr  reiches  durch  einmalige  Saigerung  nur  höchst  unvoll- 
ständig entsübert  würde;  man  zieht  in  letzterem  Falle  die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  vor.  Erfahrungsmässig  erfordern  3  Theile  Kupfer 
10—11  Theile  Blei  (jedes  Loth  Silber  15—16  Pfd.  Blei). 

Die  einzelnen  Operationen  sind  nun  folgende: 

1)  Das  Frischen,  d.  h.  das  Zusammenschmelzen  des  silberhaltigen 
Kupfers  mit  Blei.  2)  Das  Saigern  der  Frischstücke,  wobei 
Werke,  welche  zur  Treibarbeit  kommen,  und  Kienstöcke  fallen. 
3)  Das  Darren  der  Kien  Stöcke,  ein  oxydirendes  Erhitzen,  welches 
Darrlinge  liefert,  die  zu  Garkupfer  verarbeitet  werden,  und  Dör- 
ner (Krätze,  Darrrost),  ein  silberhaltiges  Gemenge  von  Bleioxyd  und 
Kupferoxydul.  Die  Dörner  nebst  den  sonstigen  Abfällen  werden  über 
Schachtöfen  verschmolzen  ,  das  Kratz  -  oder  Dörnerschmelzen: 
hierzu  resultiren  Werke  und  Schlacken.  Die  Werke,  welche  ein 
Silber-  und  kupferhaltiges  Blei  sind,  werden  gesaigert;  sie  liefern 
Werke,  die  beim  Frischen  statt  Blei  benutzt  werden,  sowie  Krätz- 
kienstöcke. Durch  des  Darren  der  letzteren  entstehen  Krätzdarr- 
linge,  welche  Krätzgarkupf er]  liefern,  und  eine  neue  Quanti- 
tät Dörner.  Die  Schlacken  werden  verschmolzen,  wobei  Werke  und 
Schlacken  fallen;  letztere  werden  mehrfach  auf  gleiche  Art  behandelt, 
wie  das  Schlacken  schmelzen  Die  hierbei  entstehenden  Werke  wer- 
den gesaigert,  die  Schlackenkienstöcke  gedarrt  und  dteSchlak- 
ken darrlinge  in  Schlackengarkupfer  verwandelt. 

Das  Frischen  geschieht  in  niedrigen  Schachtöfen  (Krummöfen),  in 
denen  das  zerbrochene  Schwarzkupfer  mit  dem  Blei  zusammenge- 
schmolzen wird,  indem  man  zuerst  jenes  flüssig  macht,  dann  letzteres 
zusetzt  und  das  Ganze  durch  Umrühren  gut  vermischt.  Die  Formen 
sind  kupferne  Frischpfannen,  in  denen  die  Frischslücke  als  Schei- 
ben von  2  Fuss  Durchmesser  und  3  bis  3£  Zoll  Dicke,  im  Gewicht 
=  3^  Centner,  erhallen  werden.  Werden  statt  des  Bleies  schon  er- 
zeugte Werke  benutzt,  so  heisst  die  Operation  Reichfrischen,  im  Gegen- 
satz zum  Armfrischen.  Die  bei  diesen  Arbeiten  sich  erzeugenden 
Schlacken  enthalten  oft  40 — 60  Procent  Blei  und  3 — 5  Procent  Kupfer, 
ausserdem  Eisenoxydul,  Thonerde,  auch  \  Silber  im  Centner,  daher  sie 
zum  Krätz-  oder  Schlackenschmelzen  kommen. 

Das  Saigern  der  Frischstücke  erfolgt  in  einem  eigentümlichen  Sai- 
gerherde,  dessen  Haupttheil  zwei  oben  abgeschrägte,  mit  eisernen 
Platten,  Saigerscharten,  belegte  Mauern  sind,  die  £  bis  1  Fuss 
von  einander  abstehen,  so  dass  jene  eine  Spalte  zwischen  sich  lassen, 
durch  welche  das  abschmelzende  silberhaltige  Blei  in  die  Zwischen- 
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räume,  die  Saigergasse,  fliesst.  Die  Frischstücke  stellt  man  auf- 
recht auf  diesen  Herd,  legt  glühende  Kohlen  zwischen  dieselben,  wäh- 
rend man  den  Zutritt  der  Luft  abhält.  Das  abfliesende  Werkblei  giesst 
man  in  Formen  und  übergiebt  es  der  Treibarbeit. 

Durch  das  Saigern  werden  im  Durchschnitt  -fq  des  Silbers  dem 
Kupfer  entzogen  und  in  die  Werke  übergeführt.  Nach  beendigter  Ope- 
ration bleiben  die  abgesaugerten  Scheiben  in  Gestalt  einer  porösen 
röthlichgrauen  Masse  auf  dem  Herde  nnd  heissen  nun  Kienstöcke. 
Sie  enthalten  J  bis  £  an  Blei;  durch  fortgesetztes  Saigern  liesse  sich 
dieser  Bleigehalt  (sammt  einer  entsprechenden  Menge  Silber)  allerdings 
vermindern ,  allein  diess  würde  die  Kosten  vermehren ,  und  die  erfor- 
derlicho  höhere  Temperatur  würde  sie  leicht  zum  Schmelzen  bringen. 

Wenn  die  Kienstöcke  im  glühenden  Zustande,  jedoch  nur  bei  einer 
gewissen  Temperatur,  die  weder  zu  hoch,  noch  zu  niedrig  sein  darf, 
mit  Wasser  übergössen  werden,  so  findet  eine  neue  Abscheidung  von 
silber-  und  kupferhal tigern  Blei  statt,  welches  gleichsam  tropfenweise 
ausschmilzt.  Der  Kupfergehalt  beträgt  darin  2,9  Procent  Diese  Er- 
scheiuung  erklärt  sich  daraus,  dass  durch  die  Abkühlung  eine  streng- 
flüssigere  Legirung  erstarrt  und  die  leichtflüssigere  bei  ihrer  Zusam- 
menziehung auspresst. 

Das  Darren  der  Kienstöcke  ist  eine  Fortsetzung  des  Saigerns,  mit 
dem  grossen  Unterschiede  jedoch,  dass  sie  beim  Zutritt  der  Luft  ge- 
schieht. Sie  bezweckt  die  Abscheidung  des  Bleies  und  des  zurück- 
gehaltenen Silbers  vom  Kupfer,  indem  sich  Bleioxyd  bildet,  welches, 
mit  einer  gewissen  Menge  Kupferoxydul  verbunden,  ein  leichtflüssiges 
Product,  D^Jrner  oder  Darrrost,  bilpet,  während  das  Kupfer  des 
gedarrten  Kienstocks  als  Darrling  im  festen  Zustande  zurückbleibt. 
Der  Darrofen  ist  länglich-viereckig,  überwölbt  und  enthält  parallele, 
zum  Aufsetzen  der  Kienslöcke  bestimmte  Mauern,  welche  durch  Zwi- 
schenräume, Darrgassen,  getrennt  sind,  in  denen  sich  der  Darrrost 
sammelt  und  in  welche  zugleich  das  zur  Feuerung  dienende  Holz  ge- 
bracht wird.  Durch  Züge  bewirkt  man  den  nöthigen  Luftwechsel  für 
die  Oxydation.  Im  Anfange,  wobei  das  Feuer  mässig  gehalten  wird, 
fliessen  noch  Werke  aus;  erst  nach  einigen  Stunden  beginnt  die  Bil- 
dung der  Dörner,  welche  10 — 15  Stunden  fortsetzt,  Wenn  dann  durch 
Abscheidung  des  gerösteten  Theils  des  Bleies  aus  den  äusseren  Schich- 
ten der  Kienstöcke  jene  nachlässt,  so  schliesst  man  für  einige  Zeit  die 
Zflge,  worauf  dann  nach  Oeflnung  derselben  bei  stärkerem  Feuer  eine 
neue  Abscheidung  von  Darrrost  sich  zeigt.  —  Der  Darrrost  ist  ein 
Gemenge  von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung,  je  nach  der  Zeit 
seiner  Bildung,  indem  er  im  Anfange  des  Darrens  am  Reichsten  an 
Bleioxyd  ist  und  dann  auch  die  äusseren  Eigenschaften  der  Glätte 
zeigt,  später  aber  mehr  rothbraun  gefärbt  ist. 

Die  Darrlinge  werden  im  glühenden  Zustande  in  kaltes  Wasser  ge- 
worfen, Dadurch  löst  sich  ein  Theil  ihrer  oxydirten  Oberfläche  von 
selbst  ab,  während  der  Rest  mittelst  eines  Spitzhammers  abgeklopft 
wird.  Diese  Produele  von  röthlichgrauer  Farbe  nennt  man  Pick- 
schiefer.  Sie  bestehen  aus  Kupferoxyd,  Kupferoxydul,  Bleioxyd  und 
etwas  anhängendem  metallischem  Kupfer.  Das  Kupferoxyd  macht  ge- 
wöhnlich 60  —  70  Procent  aus ,  ja  der  von  selbst  abfallende  Schiefer 
ist  ganz  reines  Kupferoxydul.  —  Die  Darrlinge  sind  aber  durchaus 
kein  reines  Kupjer,  sondern  enthalten  noch  eine  nicht  unbedeutende 
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Menge  Blei,  etwa  von  9 — 17  Procent;  15  Procent,  als  Mittel,  würde« 
^  der  Gesammtmenge  des  Bleies  sein,  die  verloren  gehen»         ,  ; , 

Das  Gar  machen  der  Darrlinge,  welches  die  Entfernung  des  BJeies 
hauptsächlich  zum  Zweck  hat,  und  in  Herden,  besser  uoch  in  $pleis- 
öfen,  vorgenommeu  wird,  erreicht  diesen  Zweck  doch  nie  vollständig, 
selbst  wenu  das  Metall  ziemlich  stark  über  gar  gemacht  wird ,  und  es 
ist  der  Rückhalt  an  Blei,  der  zuweilen  über  2  Procent  steigt,  in  dem 
Sajgerkupfer  kein  geringer  Nachtheil  des  ganzen  Processes. 

Das  Vorstehende  ist  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Fr  i  seh  sai- 
ger ns.  Damit  sind  aber  die  Arbeiten  noch  keineswegs  geschlossen, 
sondern  es  bleibt  noch  die  Zugutemachuog  der  kupier-  und  .silberhal- 
tigen Krätzen,  Dorner,  des  Pickschiefers ,  der  Schlacken  etc.  übrig, 
die  hier  nur  kurz  angedeutet  werden  soll. 

Das  Krätz  schmelzen.  Die  Dorner,  Krätzen  etc.  werden  not  In- 
genfalls mit  etwas  Kupfer  über  einem  Krummolen  verschmolzen.  Das 
reducirte  Metallgemisch  bildet  die  Schmelz  stücke,  und  ausserdem 
fallen  sogenannte  reiche  Schlacken.  Die  Schmelzstücke  oder  Porner- 
stücke werden  gesaigert  und  die  2  bis  3  Lolh  Silber  \\a  Center  ent- 
haltenen Werke  (Schmelzblei)  beim  Frischen  anstatt  Blei  benutzt,  Die 
Krätz  -  oder  Schmelzkienstocke  geben  durchs  Darren  Krälzdarrlinge 
und  diese  das  Krätzgarkupfer. 

Das  Schlackenschmelzen  unterwirft  die  i eichen  Schlacken  von 
der  vorigen  Arbeit,  die  vom  Gannachen  der  Darrlinge  und  die  son- 
stigen Abfälle  mit  Zusatz  von  Eisen  einer  Schmelzung,  aus  der  ein 
Metallgemisch,  Schlacken  stücke,  und  Schlacken  hervorgehen,  wel- 
che letztere  mehrfach  in  ähnlicher  Weise  uingeschmolzen  (verändert) 
werden,  um  ihren  Metallgehalt  zu  gewinnen,  und  ähnliche  IVoUucte 
liefern.  Das  durch  Saigerung  erhaltene  Schlackenblei  kommt  /um  l'n* 
sehen,  die  Kienstücke  aber  geben  schliesslich  aus  den  Darrlingen  ein 
sehr  unreines  Kupfer. 

Die  Amalgamation.  —  Schon  in  sehr  frühen  Zeiten  kannte  man 
das  Verfahren,  Gold  aus  goldhaltigen  Erzen  durch  Zusammenreimen«  ,naU 
Quecksilber  auszuziehen;  es  bildet  sieh  ein  flüssiges  GoId  Amal-.nn, 
und  das  Quecksilber  wirkt  hier  als  einfaches  LüsuogsniiUeJ  des  GoVt 
des,  welches  uie  anders,  als  metallisch  in  den  Erzen  unlouimt.  Eiwjb 
ganz  Anderes  ist  die  Amalgamaliun  der  Silbererze,  welche  nicht  blojs 
gediegenes  Silber,  sondern  vorzüglich  Schwelelsilber  enthalten,,  und 
wpbei ,  e^eptJhümlicbe  chemische  Processe  eintreten.  v 
.  Die  Hauptpunkte  der  Amalgamation  sind:  1)  Die  Vervvand%g  ,0*8, 
Silbers  und  der  Silberverbinduagen  in  Chlorsilber.  2)  Die,  Zersetzung 
des  CblorsilNns  und  3)  die  Auflosung  des  abgeschiedenen  ntelalli&cjben 
Si Ibers  ju  Ouee.ksdber  oq*er  die  eigentliche  Amalgamation,  Die  theoreti- 
schen Grundzüge  dieser  P/ocesse  sind  im  Allgemeinen,  schon  weiter 
oben  bei  /den  Eigenschaften  des  Silbers  entwickelt.      ..  ,..|,:i;t|  ..ju 

Es  sind  aber  nicht  blos  Erze,  welche  amalgamirt  werden  i,  soni^r» 
diese  Arbeit  ist  auch  auf  silberhaltige  Kupl'erpruducte  ausgedehnt  wprT 
den>,  Wir  haben  daher  die  Amalgamation  des  Kupiersieinn  ,  i.^es 
Schwarzkupfers,  der  Speise  und  der  Erze  zu  uutqr*eheideu^ 

A.  Amalgamation  des  Kupfersteins.  —  Dieser  IVoeess 
wurde  vor  Einführung  der  fotraction  auf  der  Gottesbelohnuogshütte  im 
Mansfeldschen  ausgeführt  und  wjr  wollen  ihn  hier  kurz  beschreiben, 
da  er  von  grossem  Interesse  ist,  und  auch  unter  gewissen  Verhältnis- 
sen statt  der  Extraction  noch  immer  von  Werth  ist. 
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Der  Kupferstein  wird  gepocht,  gesiebt,  dag  Grobe  zwischen  GraniU 
steinen  gemahlen  und  hierauf  in  einem  doppelten  Flammofen  unter 
fortgesetztem  Umrühren  gerüstet;  wir  werden  diesen  Ofen  weiter  unten 
bei  der  Extraction  des  Silbers  aus  dem  Kupfersteiu  näher  kennen,  ler- 
nen. Auf  dem  oberen  Herde  erlolgt  das  Verrosten,  worauf  die  Rüst- 
post auf  den  unteren  Herd  gebracht  wird,  wo  in  stärkerer  Hitze  das 
Abschwefeln  erfolgt.  Die  Menge  des  Kupfersleinmehls  beträgt  jedesmal 
3  Centaer,  und  für  jede  der  beiden  Operationen  sind  etwa  2£  Stunde 
erforderlich.  Hierbei  bilden  sich  schwefelsaure  Salze  von  Eisen,  von 
Kupfer  und  von  Silber,  die  in  stärkerer  Hitze  theilweise  wieder  zersetzt 
werden ,  so  dass  neben  jenen  Salzen  die  unedlen  Metalle  als  Oxyde, 
das  Silber,  metallisch  in  der  gerüsteten  Masse  enthalten  sind. 

Diese  wird  nun  in  grossen  Kasten  mit  8  Procent  und  12  Proc.  ge- 
pochtem Kalkslein  gemengt  und  die  Kochsalzauilüsung  zu  einem  Brei 
angerührt.  Man  bemerkt  hierbei  eine  Entwickelung  von  Kohlensäure. 
Das  Chlornatrium  bildet  mit  den  schwelelsauren  Salzen  von  Kupfer  und 
Eisen  Chloride,  welche  das  Silber  in  Chlorsilber  verwandeln,  mit  dem 
schwefelsauren  Silberoxyd  aber  direct  Chlorsilber.  Ihr  Ueberschuss, 
gleichwie  die  entstandenen  Chlorüren,  werden  durch  den  Kalk  zerlegt, 
es  bilden  sich  Kupfer-  und  Eisenoxyd  und  Chlorcalcium.  —  Nach 
1,2  — 14  Stunden  ist  der  Brei  ganz  steif  geworden  und  wird  dann  auf 
ßretern  in  Trockenstuben  getrocknet.  Man  zerquetscht  hierauf  die 
Masse  zwischen  hülzernen  mit  Eisenblech  beschlagenen  Walzen  uns* 
mahlt  sie  zwischen  Steinen  zu  feinem  Mehl. 

Da  ein  Theil  des  Silbers  noch  nicht  in  Chlorsilber  verwandelt,  über- 
haupt eine  gewisse  Menge  der  Schwefelmetalle  der  Zersetzung  ent- 
gangen ist,  so  erfolgt  nun  ein  Garrüsten  in  einfachen  Rüstülen  in 
Posten  von  3  Cenlnern,  wozu  gewühnlich  2J  Stunden  erforderlich  sind. 
Die  hierbei  entstehenden  schwefelsauren  Metalloxyde  verlieren  ihre  Säure 
wieder  mit  Zunahme  der  Temperatur,  und  jene  entwickelt  aus  dem 
Kochsalze  Chlor,  auch  wegen  Anwesenheit  von  Wasserdämpien  Chlor- 
wassersloflisäure,  welches  die  vollständige  Umwandlung  des  Silbers,  in 
Chlorsilber  bewirkt  Um  während  dieser  Arbeit  die  Gare  zu  beur- 
th  eilen,  wird  eine  Probe  mit  wenig  Wasser  und  Quecksilber  angerührt 
und  «it  einem  Kupferstabe  anhaltend  bewegt.  Belegt  sich  das  Queck* 
»über  mit  einer  bläulichen  Haut  und  zerlheilt  sich  ,  so  beweist  diesp 
die  Gegenwart  von  Metallsalzen,  weshalb  man  in  diesem  Falle  etwa« 
Kalkmehl  dem  Roste  zusetzt  Ist  das  blank  bleibende  Quecksilber  sehr 
zerlheilt,  so  beweist  dies»  einen  Ueberschuss  an  Kalk,  der  die  Amal- 
gamation  und  reichere  Rückstände  veranlasst,  weshalb  man  in  solchen 
Falten  etwas  rohgerüsteten  Stein  zuschlägt  Bei  richtiger  Beschaffen- 
heit des  Rostes  vereinigt  sich  das  Quecksilber  leicht,  nachdem  es  in 
einzelne  Kugeln  zenbeilt  worden. 

Die  Amalgam ation  der  gar  gerüsteten  Masse  wird  in  Fässern  ganz 
so  ausgeführt,  wie  es  weiterhin  bei  derjenigen  der  Erze  auf  der  Häls- 
brütlte  im  Zusammenhange  angeführt  werden  wird.  Die  Beschickung 
der  Fasser  besteht  aus  7 — 8  Cent  Mehl,  4  Cent  Quecksilber,  Ii  CejiL 
Wasser  und  1£  Ctr.  Eisenplalten.    Die  Zeitdauer  ist  24  Stunden,. 

Das  Ausglühen  des  abgelassenen  und  ausgepressten  Amalgams  ge- 
schieht in  eisernen  Retorten  mit  einem  in  ein  Kühlgeftss  mündenden 
Abzugsrohr  für  die  Quecksilberdämpfe.  Man  legt  300  Pfd.  Amalgam 
cm  und  beendigt  die  Arbeit  bei  Holz-  unt)  fyannkoblenfeuerung  in  11 
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bis  12  Stunden.  Das  Silber  wird  in  Graphittiegeln  unter  einer  Kohlen- 
decke fein  gebrannt  und  ist  löglöthig. 

Ueber  das  Verschmelzen  der  Rückstände  auf  Schwarzkupfer  ist  schon 
im  vorhergehenden  Capitel  geredel  worden. 

B.  Amalgamation  des  Schwarzkupfers.  —  Dieser  Process 
kommt  besonders  in  Ungarn,  Siebenbürgen  und  im  Banat  zur  Aus- 
führung. 

a)  Zu  Schmölln itz  in  Ungarn  verarbeitet  man  ein  Schwarzkupfer  von 
der  Altwasserhütte,  welches  11  — 15  Loth  Silber  und  85—89  Pfund 
Kupfer  im  Gentner  enthält.  Es  wird  in  einem  Flammenofen  erhitzt 
und  im  glühenden  Zustande  gepocht,  wodurch  man  es  in  pulveriger 
Form  erhält.  Das  Pulver  wird  gesiebt  und  gemahlen,  alsdann  mit 
7  —  9  Proc.  Kochsalz  gemengt,  in  Posten  von  4  Centnern  in  einem 
Flarameiiofen  6 — 6J  Stunden  gerüstet,  wodurch  es  eine  schwarze  Farbe 
annimmt.  Bei  diesem  Rüsten  wird  das  Chlorsilber  grüsstentheils  durch 
die  directe  Einwirkung  des  Chlornatriums  auf  das  Kupfer  gebildet, 
da  die  Menge  des  Schwefels,  —  1  Procent,  viel  zu  gering  ist,  um 
durch  Verwandlung  in  Schwefelsäure  eine  Entwicklung  von  Chlor  zu 
bewirken.  Auch  ist  es  erwiesen,  dass  das  reinste  Garkupfer,  mit  Sil- 
ber zusammengeschmolzen  und  dann  mit  Kochsalz  geröstet,  Chlorsilber 
giebt.  Die  Bikiung  des  Chlorsilbers  wird  durch  die  feine  Vertheilung 
des  Silbers  begünstigt.  Auch  soll  sich  dabei  eine  gewisse  Menge  von 
Kupferchlorid  bilden,  welches  beim  Rösten  leicht,  oder  in  Fässern  nach 
dem  Zusatz  von  Wasser,  einen  Theil  des  Chlors  an  das  Silber  Über- 
trägen kann.  Wenn  nur  1  Proc.  des  Kupfers  diese  Veränderung  er- 
leidet," so  ist  diess  schon  hinreichend,  den  ganzen  Silbergehalt  in 
Chlorsilber  zu  verwandeln. 

Die  geröstete  Masse  wird  fein  gemahlen  und  auf  die  Fässer  gebracht, 
welche  12 — 15  Centner  derselben,  12  —  15  Kannen  siedend  heisses 
Wasser  und  1  Cent.  Kupfer  in  Form  von  Kugeln  aufnehmen ,  wobei 
der  Abgang  bei  der  letzteren  täglich  durch  4  Pfd.  neuer  Kugeln  ersetzt 
wird.  Nach  einstündigem  Umgang  ist  der  Inhalt  breiartig;  man  fügt 
dann  4  Cent.  Quecksilber  hinzu  und  lässt  die  Fässer  16  Stunden,  18 
bis  20  Mal  in  1  Minute,  umgehen.  Hierauf  füllt  man  sie  mit  Wasser, 
lässt  sie  2  Stunden  in  langsamer  Bewegung,  entfernt  den  grössten 
Theil  des  Amalgams,  wiederholt  dieses  und  schaßt  erst  beim  dritten 
Male  auch  die  Rückstände  aus  den  Fässern.  Das  ausgepresste  Amal- 
gam ,  welches  14  Proc.  Silber  enthält,  wird  auf  Tellern  unter  Glocken, 
wie  früher  in  Freiberg,  ausgeglüht;  nach  dem  Umschmelzen  in  Graphit- 
tiegeln erhielt  man  Silber  von  15  Loth  14  Grän  Feingehalt.  Aber  dies« 
ist  nur  der  Fall,  wenn  man  Kupferkugeln  bei  der  Amalgamation  benutzt, 
da  eiserne  nur  ein  sehr  kupferhaltiges  Silber  geben.  Die  Rückstände, 
welche  68  Pfd.  Kupfer,  aber  nur  noch  \  —  -fc  Loth  Silber  enthalten, 
werden  ebenfalls  auf  Kupfer  verschmolzen.  Diese  Art  der  Entsilberung 
scheint  unter  den  Amalgamationsmethoden  die  besten  Resultate  zn  ge- 
ben, denn  der  gesammte  Silberverlust  soll  in  Schmöllnitz  nur  4J  Proc. 
betragen,  auch  der  Kupferverlust  kaum  2  Proc.  übersteigen.  Dagegen 
verliert  man  mehr  Quecksilber,  4  Loth  auf  jeden  Centner  Schwarz- 
kupfer. ■  '■ 

b)  In  Cziklowa  im  Banat  verschmolzen  kiesige  Erze  von  einem  mitt- 
leren Gehalt  =  2,5  Proc.  Kupfer  in  Hohöfen  und  man  gewinnt  30  Proc. 
Rohstein  mit  7  —  9  Proc.  Kupfer,  der  in  Haufen  von  300  Centnern 
3  —  4  Mal  geröstet,  sodann  in  Hajbhohöfen  mit  12  Proc.  Quarz  ge- 
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schmolzen,  einen  Concentrationsstein  mit  22  —  32  Proq.  Kupfer  liefert. 
Dieser  wird  in  12  Feuern  gerüstet  (beim  5ten  mit  Zusatz  von  Kohle) 
und  giebl,  mit  Quarz  oder  Schlacken  beschickt,  Schwarzkupfer  mit 
8  Loth  Silber  im  Centner  und  Dünnstein  mit  40  Proc.  Kupfer.  Jenes 
wird  heiss  gepocht  und  gemahlen,  mit  10  Proc.  Kochsalz  und  3  —  4 
Proc.  Kies  in  Posten  von  4  Cent,  in  Flammenöfen  geröstet,  hierauf  in 
Fässern,  welche  12  Cent.  Mehl  und  150  Pfd.  Schwarzkupfer  in  Ku- 
geln enthalten  durch  Zusatz  von  4  Cent.  Quecksilber  amalgamirL 
Das  gepressle  Amalgam  hat  13,3#  Silber,  wird  auf  Tellern  ausgeglüht 
und  liefert  nach  dem  Umschmelzen  15^ — 15£  löthiges  Silber.  100  Cent, 
der  verwaschenen  Rückstände  beschickt  man  mit  etwas  Schwarzkupfer- 
schlacke und  erhält  74  Cent.  Schwarzkupfer ,  weiches  in  Spieissöfen 
gar  gemacht  wird,  aber  durch  einen  Gehalt  an  Arsenik  ziemlich  schlecht 
sein  soll.  ;  .  , 

c)  In  Offenbanya  in  Siebenbürgen  verarbeitet  man  Schwarzkupfer, 
welches  10  Pfd.  Blei  im  Centner  enthält.  Man  röstet  dasselbe  mit 
18  Proc.  Kochsalz,  1  Proc.  Eisenvitriol  und  3  Proc.  Salpeter  6  Stun- 
den lang.  Per  Salpeter  begünstigt  die  Bildung  von  schwefelsaurem 
Bleioxyd,  welches  bei  der  Amalgamalion  nicht  zersetzt  wird.  Nach 
dem  Mahlen  wird  das  Rösten  nochmals  wiederholt,  worauf  die  Amal- 
gamalion bei  Zusatz  von  Kupfer  in  Kugeln  und  PlajLten  folgt.  Das 
Silber  ist  goldhaltig. 

C.  Amalgamation  der  Speise.  — -  Bery^pJ  n>^in7rte~f^die 
Speise  erwähnt  worden,  eine  Verbin  Jung  von /Anten  una7  Arm&^n 
mit  Nickel,  Kubalt,  Eisen  und  anderen  elektrop/rallvefcsMej^^ 
che  besonders  bei  Bleischmeizprucessen ,  vorzüJkji  %aijrr  firmier  j^i- 
stellung  der  Smalle  aus  n ick elhaJl igen  IO)l>aUerzeV^VV-  ^£i$t,  LU^ds 
Zwischenproduct  ist  oft  silberhaltig  und  wird  dalWjui  reao'cn'ep^mii 
der  Amalgamation  unterworlen.  1-703^ 

Die  Speise  von  den  sächsischen  Blaufai  benwerkcn^eliifliJm^eberg, 
welche  ausser  den  genannten  Bestandteilen  auch  Wisinulh  und  Schwe- 
fel enthält,  hat  einen  Silbergebalt  von  1 — 10  Loth  und  noch  mehre- 
ren Ceutnern.  Diese  wird  deshalb  auf  einem  besonderen  Amalgamir- 
weiie  zu  Gute  gemacht. 

Sie  wird  gepocht  und  in  einem  Ofen,  dessen  Feuerraum  unter  dem 
Herde  sich  fortsetzt,  wo  die  Flamme  dann  erst  durch  einen  Fuchs  zu 
jenem  gelangt,  vorgeröstet.  Hierbei  entwickeln  sich  viel  Dämpfe  von 
arseniger  Säure,  welche  in  Kondensatoren  verdichtet  werden.  Ein  pros- 
tet Tbei  1  Arsenik .  bleibt  aber  in  Form  von  arseniksauren  Salzen  in  der 
Masse.  Die  Oxydation  ist  der  Hauptzweck  dieses  Röstens,  welches  so 
vollständig  als  möglich  erreicht  werden  muss.  Durch  Sieben  und  Mah- 
len trennt  man  che  äu  kleinen  Körnern  geschmolzenen  unveränderlichen 
Partieen  von  den  übrigen,  hieraul  wird  das  Mehl  mit  8  Proc.  Kochsalz 
und  2  Procent  Eisenvitriol  gar  geröstet  und  zwar  4£  Centner  der  Be- 
schickung innerhalb  6  Stuuden,  wobei  die  Hitze  stärker  sein  muss, 
als  in  gleichem  Falle  bei  Erzen.  • —  Es  ist  klar,  dass  die  Schwefel- 
säure des  Eisenvitriols  zerlegend  auf  das  Kochsalz  einwirkt  und  das 
entweichende  Chlor  das  Silber  in  Chlorsilber  verwandelt.  Ausserdem 
entwickeln  sich  arsenige  Säure  und  wahrscheinlicher  Weise  auch  Chlor- 
arsenik, i. 

Die  immer  etwas  erweichende  Masse  wird  dann  gesiebt  und  gemah- 
len-und  hierauf  in  Fässern  amalgamirt,   indem  man  auf  10  Centner 

üartmaun,  UaadwörUrbucli.  III.  Bd.  J.  Aufl.  1/4      i.'i  am 
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Mahlmehl  pro  Fass  5  Gentner  Quecksilber  zusetzt.  Das  Amalgam  wird 
mit  Vielem  Wasser  ausgewaschen,  um  anhängendes  Wismuthoxyd  zu 
entfernen,  alsdann  ausgeglüht  und  das  Silber  dem  Rafttaatschmelzen 
unterworfen-  Die  Rückstände  sind  reich  an  Nickel  und  werden  zur 
Darstellung  dieses  Metalls  benutzt;  sie  enthalten  £  Loth  Silber  im 
Gentner. 

Der  gesammte  Silberverlusl  soll  über  15  Proc.  betragen;  der  Queck- 
silberverlust wird  für  jeden  Centner  auf  l£ — 1£  Loth  angegeben. 

D.  Amalgamation  der  Erze,  a)  Europäische  Amalga- 
mation.  —  Es  ist  für  die  Amalgamation  der  Erze  durchaus  nicht 
gleichgültig,  welche  Metalle  dieselben  ausser  dem  Silber  enthalten. 
Vorzüglich  kommen  Gold,  Kupfer,  Blei,  Zink,  Eisen,  Kobalt,  Nickel, 
Wismutb,  Antimon  und  Arsen  in  Betracht. 

Das  Gold  amalgamirt  sieb  ausserordentlich  leicht  und  wird  an  vielen 
Orten  durch  Quecksilber  aus  goldhaltigen  Erzen  extrahirt.  Sind  aber 
die  Silbererze  goldhaltig,  so  dürfen  sie  nicht  amalgamirt  werden, 
weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  der  grösste  Theil  de»  Goldes  in 
den  Rückständen  bleibt  und  verloren  geht  Bei  vergleichenden  Ver- 
suchen enthielt  das  durch  Schmelzung  gewonnene  Silber  in  der  Mark 
0,4  Grän  Gold,  das  durch  die  Amalgamation  erhaltene  nur  0,1625 
Grän. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  bei  der  Amalgama- 
tion das  Silber  in  Chlorsilber  verwandelt  wird,  welches  sich  grössten- 
teils in  der  Lauge  mit  Hülfe  des  Chlornatriums  auflös't,  so  dass  die 
Reduction  desselben  aus  einer  Flüssigkeit  und  daher  sehr  schnell  und 
vollständig  geschieht,  und  das  äusserst  feinzertbeilte  Silber  vom  Queck- 
silber ebenso  leicht  aufgelöst  wird.  Das  Geld  bleibt  aber  fortwährend 
metallisch  und  kommt  schon  wegen  seines  viel  grösseren  spezifischen 
Gewichtes  in  den  Fässern  nicht  hinreichend  mit  dem  Quecksilber  in 
Berührung. 

Kupfer  gehl  bei  der  Amalgamation  theils  iu  das  Amalgama  (Iber, 
theils  bleibt  es  in  den  Rückständen.  Wenn  die  letzteren  daher  nicht 
so  reich  sind ,  dass  sie  für  sieb  zu  Gute  gemacht  werden,  so  geht  das 
Kupfer  verloren.  Diess  ist  der  Grund,  weshalb  man  kupferhaltige  Erze 
von  der  Amalgamation  ausschliesst.  Kupferfreies  Amalgam  erhält  man 
nur,  wenn  Kupfer  zur  Zersetzung  des  Chlorsilbers  benutzt  wird. 

Blei  amalgamirt  sich  im  metallischen  Zustande  sehr  leicht  und 
bildet  eki  sich  leicht  anhängendes  Amalgam.  Aber  dennoch  scheint 
von  dem  Bleigehalt  der  Erze  nur  ein  kleiner  Theil  in  das  Amalgam  za 
gelangen ,  weil  uur  äusserst  wenig  reducirt ,  sondern  in  ChMrblei  und 
schwefelsaures  Bleioxyd  verwandelt  wird,  die  nicht  weiter  zersetzt  wer- 
den. Nur  ein  grosses  Uebermass  von  metallischem  Eisen  in  den  Fäs- 
sern scheint  diess  zu  bewirken. 

Zink  amalgamirt  sich  nicht,  weil  es  grösstentneil  verflüchtigt  wird, 
oder  als  Oxyd  oder  Chlorid  zurückbleibt.  « 

Eisen  ist  auch  kein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Amalgams. 

Kobalt  und  Nickel  kommen  nur  als  Spuren  im  Silber  vor. 

Wisiriuth  bewirkt,  dass  das  Amalgam  sich  sehr  zerschlägt. 

Antimon  und  besonders  Arsen  verursachen  einen  silberhaltigen 
Flugstaub  der  Röstöfen.  Letzteres  hat  auch  eine  ähnliche  Wirkung 
wie  das  Wismuth.  >    •  in 

Die  nicht  metallischen  Begleiter  der  Silbererze  bewirken  zum  Theil 
nur  einen  mechanischen  Einfluss,  insofern  i.  B<  Thon  die  Anqutck- 
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masse  zähe,  Schwerspath  sie  dicht  macht,  Kalk  vermindert  aber  das 
Silberausbringen ,  dagegen  wird  durch  seine  zersetzende  Wirkung  auf 
die  Chloride  zugleich  der  Abgang  an  Eisen  und  Quecksilber  verringert. 
Eine  richtige  Gatlirung  kalkhaltiger  Erze  mit  quarzigen  giebt  die  besten 

Resultate. 

Zur  Amalgamation  eignen  sich  nach  dem  Angeführten  nur  die- 
jenigen Silbererze,  die  weder  Blei  noch  Kupfer  in  reichlicher  Menge 
enthalten.  Da  reiche  wie  arme  Erze  sieb  mit  gleichem  Vorlheil  auf 
diese  Weise  entsilbern  lassen,  aber  die  Arbeit  und  die  Zuschläge,  ins- 
besondere des  Kochsalzes  mit  dem  Silbergehalt  sich  ändern,  so  pflegt 
man  durch  eine  Galtirung  im  Grossen  ein  gleichförmiges  Verfahren 
herbeizuführen.  In  Freiberg,  wo  Erze  von  2  —  50  Lolh  Silber  im 
Cenlner  und  noch  reichere  vorkommen,  enthält  die  Beschickung 
im  Durchschnitt  6  —  7  Loth. 

Die  Erze  müssen  Schwefelmetalle  in  hinreichender  Menge  enthalten, 
we^Ji  die  Schwefelsäure,  welche  beim  Rüsten  entsteht,  aus  dein  Koch- 
salze das  zur  Chlorsilberhildung  nölhige  Chlor  liefert.  Durch  eine 
vorläufige  Probe,  Rohsteinprobe,  d.  h.  durch  Schmelzen  mit  Glas, 
Borax  und  Colophonium  in  einer  Probirtute  unter  einer  Decke  von 
Kochsalz,  erfährt  man  den  Gehalt  an  Schwefelmetallen,  wobei  sich 
gezeigt  bat,  dass  etwa  30  Proc.  Rohslein  die  erforderliche  Quantität 
von  jenen  anzeigen.  Am  besten  unter  ihnen  ist  der  Schwefelkies, 
weniger  Kupferkies;  Blende  und  Arsenikkies  sind  selbst  nachlheiiig. 
•Vlilt  es  den  Erzen  an  Kies,  so  schlägt  man  Schwefelkies,  Magnetkies, 
il  oder  Rohstein  zu. 

s  Kochsalz  ist  ein  sehr  wichtiges  Material  für  die  Amalgamation, 
um  so  besser,  je  reiner  es  ist.  Von  reinem  Salze  bedart  man 
-12  Proc.  des  Erzquanlums. 

Eisen ,  welches  zur  Zerlegung  des  Chlorsilbers  dient,  kann  man 
sowohl  in  Form  von  Feile  als  in  Stücken  anwenden.  100  — 110  Pfd. 
Eisen  sind  für  jedes  Fass  erforderlich,  müssen  aber  natürlich  immer 
wieder  ersetzt  werden.  Der  Verbrauch  in  Freiberg  (jährlich  80  —  90 
Centner),  welcher  für  100  Theile  Silber  60  Theile  beträgt,  mithin 
mehr,  als  zur  Zerlegung  des  Chlorsilbers,  kommt  zum  Theil  auf  Rech- 
nung anderer  Metalle,  welche  dadurch  gefällt  und  in  das  Amalgam 
gebracht  werden,  theils  ist  er  eine  Folge  der  auflösenden  Wirkung  des 
Säure-  und  Salzgehalts  der  Laugen. 

Kupfer  giebt  ein  viel  reineres  Amalgam,  wirkt  aber  langsamer,  ist 
theurer  und  entsilbert,  selbst  in  grösserer  Menge  angewandt,  nicht  so 
vollständig  wie  Eisen. 

Das  Rösten.  Nachdem  das  Erz  mit  (10—11  Proc.)  Kochsalz  ge- 
mengt worden  ist,  wird  die  Beschickung  in  ungarischen  Flammöfen 
bei  Steinkohlenfeuer  geröstet.  Jede  Röstposl  ist  =  4£  Centner  und 
wird  von  5  zu  5  Stunden  gewechselt.  Im  Anfang  muss  die  immer 
etwas  leuchte  Masse  fortdauernd  gerührt  werden,  um  die  Bildung  von 
Klümpern  zu  verhindern.  Nachdem  sie  trocken  geworden,  wird  sie 
nach  der  Länge  des  Herdes  zusammengeschoben,  worauf  der  Arbeiter 
die  zusammengeballten  Partieen  mittelst  eines  an  einem  langen  Stiele 
befestigten  Hammers  auf  der  Herdsohle  zerklopft.  Nachdem  das  Ganze 
.wieder  gleichmässig  ausgebreitet  ist,  beginnt  das  eigentliche  Rösten 
(Anfeuern)  bei  stärkerem  Feuer  und  fortgesetztem  Umrühren,  bis  die 
M;i>M>  glüht,   was  nach  2  Stunden  einzutreten  pflegt.    JDa  der  ver- 
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brennende  Schwefel  viel  Warme  entwickelt,  so  legt  man  in  dieser 
Periode,  welche  das  Abschwefeln  heisst,  kein  neues  Brennmaterial  auf 
den  Rost.  Es  entweicht  viel  schweflige  Saure,  auch  arsenige  Säure, 
die  Masse  wird  feinpülverig,  locker,  was  etwa  2  Stunden  anhält,  wo- 
rauf die  Gasentwickelung  und  das  Glühen  fast  aufhört.  — 

Es  folgt  nun  das  Gut  rösten  bei  vermehrter  Hitze,  die  Beschickung 
schwillt  auf,  es  zeigen  sich  Dämpfe  von  Chlor,  Eisenchlorid, 
Chlor wasserstofl saure  u.  s.  w. ,  welche  auch  nach  f  Stunden, 
wenn  die  Röstpost  aus  dem  Ofen  gezogen  wird ,  noch  nicht  ver- 
schwunden sind.  Würde  man  das  Rösten  länger  fortsetzen,  so  würde 
weniger  Silber  ausgebracht  werden,  weil  entweder  ein  Theil  Chlor- 
silber wieder  zersetzt  oder  geschmolzen  und  dann  in  den  Fässern  viel 
schwerer  reducirl  wird. 

Durch  das  Rösten  hat  die  Beschickung  etwa  10  Proc.  an  Gewicht 
verloren,  auch  an  Silber  einige  Procent.  Ein  Theil  des  letzteren  wird 
in  dem  Flugstaub  der  Condensatoren  und  Flugstaubkammern  der  Röst- 
öfen wieder  gewonnen. 

Das  Durch  werfen,  Sieben  und  Mahlen.  —  Diese  mechani- 
schen Arbeiten  sind  für  das  Gelingen  der  Amalgamation  sehr  wichtig, 
wenn  ein  Theil  der  gerösteten  Masse  zusammengebacken  und  in  Folge 
dessen  nicht  zersetzt  wird.  Diese  gröberen  Stücke  werden  gemahlen 
und  von  Neuem  mit  2  Proc.  Kochsalz  geröstet. 

Das  Anquicken.  —  Das  ist  die  Arbeit,  bei  der  die  Massein 
Fässern  mit  Eisen  behandelt  und  das  Silber  sodann  durch  Quecksilber 
amalgamirt  wird.  Die  hölzernen  Amalgamirtonnen  sind  der  Quere  wie 
der  Länge  nach  mit  eisernen  Reifen  umgeben.  Die  Böden  sind  mit  guss- 
eisernen Scheiben  belegt,  auf  denen  sich  zwei  Zapfen  befinden,  die 
genau  nach  der  Richtung  der  Achse  der  Tonne  stehen.  Auf  dem  einen 
Boden  ist  das  Zahnrad  befestigt,  welches  in  ein  grosses  Zahnrad  eingreift. 
Dieses  letztere  ist  auf  eine  Welle  befestigt  und  von  einem  Wasserrade  in 
Bewegung  gesetzt.  Jede  Tonne  hat  eine  Oeffnung,  welche  mit  einem  Spund 
verschlossen  wird ,  die  durch  einen  Bügel  befestigt  werden  kann.  Von 
den  beiden  Balken,  worin  sich  die  Zapfenlager  befinden,  liegt  der  eine 
fest,  der  andere  ist  mit  der  darauf  befindlichen  Schraube  beweglich, 
so  dass  man  das  Rad  jeder  Tonne  in  Gang  oder  Ruhe  setzen  kann, 
ohne  die  Tonne  deshalb  hemmen  zu  müssen.  Zu  jeder  Seite  der 
Welle  liegen  mehrere  Tonnen ,  die  zu  zween  in  das  grosse  Zahnrad 
eingreifen.  Ueber  jeder  Tonne  liegt  ein  Kasten,  worin  sich  das  ge- 
beutelte Erz  befindet.  Ein  lederner  Schlauch,  der  in  der  Mündung 
der  Tonne  befestigt  ist ,  dient  zum  Einfüllen  des  Erzes.  Die  Behälter 
Uber  den  Tonnen  lassen  das  zu  eiuer  Füllung  erforderliche  Wasser. 
Unter  der  Tonne  befinden  sich  die  Recipienten,  welche  nach  beendig- 
ter Arbeit  das  Ganze  aufnehmen. 

Man  bringt  zunächst  etwa  3  Centner  ein,  sodann  10  Centner  Mühl- 
mehl, welche  mittelst  einer  Lutte  und  einem  Zwillichsack  aus  der  Höhe 
hineinfällt.  Eisen  ist  noch  von  der  vorhergehenden  Arbeit  im  Fasse 
enthalten.  Durch  langsames  Umdrehen,  14  — 16  Mal  in  der  Minute, 
während  2  Stunden,  wird  ein  zäher  Brei  von  der  richtigen  Consistenz 
gewonnen.  Hierauf  lässt  man  durch  ein  Gerinne  5  Centner  Quecksil- 
ber ein,  und  das  Umdrehen,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  20  —  22 
Umgängeu  in  der  Minute,  etwa  20  Stunden  fortdauern.  Hierbei  steigt 
die  Temperatur  um  4  —  8  Grad  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
Kalk  in  der  Masse,  je  mehr  Eisensalz  darin  und  je  wärmer  die  Luft 
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ist.  Nachdem  4  Stunden  nach  dem  Quecksilberzusatz  die  Consistenz 
des  Fässerinbalts  nochmals  untersucht,  nötigenfalls  etwas  Wasser  nach« 
gefüllt  worden  und  dieses  Nachsehen  4  Stunden  später  wiederholt  wor- 
den ist,  werden  die  Fässer  in  Stillstand  versetzt,  mit  Wasser  ganz  gefüllt, 
um  dem  Amalgam  Gelegenheit  zu  geben  sich  zu  vereinigen  und  dann 
noch  2  Stunden  langsam  (8  —  9  Umgänge  in  der  Minute)  bewegt. 
Hierauf  Iässt  man  das  Amalgam  aus  der  kleineren  Spundöflhung  die 
in  dem  Spunde  der  Mündung  angebracht  ist,  in  den  oben  erwähnten 
Schlauch  und  durch  diesen  in  einen  grosseren  Behälter  fliessen ,  dann 
aber  die  Rückstände  durch  Oeffnen  des  Spundes  in  besondere  Reser- 
voirs. Das  Amalgam  wird  in  Zwillichbeuteln  mit  den  Händen  ausge- 
presst.  Das  durchfliessende  Quecksilber  enthält  1 — 2  Loth  Silber  im 
Centner,  die  bei  seinem  fortgesetzten  Gebrauch  nicht  verloren  gehen, 
Amalgam  enthält  nun  84  —  85  Procent  Quecksilber,  10— 12  Silber, 
4  —  6  Kupfer,  Blei,  Antimon  u.  s.  w. 

Das  Ausglühen  des  Amalgames  geschah  lange  Zeit  auf  Tellern  unter 
einer  Glocke;  daher  das  Silber  den  Namen  Tellersilber  führt.  Es  sind 
runde  gusseiserne  Teller  mit  Räudern,  in  der  Milte  mit  konischen 
Zapfen  versehen,  mittelst  deren  sie,  auf  durchlöcherte  eiserne  Platten  ge- 
stützt, frei  übereinander  gestellt  werden.  Ein  eiserner  Stab,  unten  in 
einem  Dreifuss  endigend,  trägt  das  Ganze,  welches  in  einem  eiseinen 
Kasten  und  dieser  in  einem  hölzernen  steht,  in  welchem  fliessendes 
Wasser  sich  befindet,  das  beide  Kästen  gleichzeitig  füllt;  Auf  die  Te|r 
ler  legt  man  das  Amalgam ,  stürzt  eine  gusseiserne  Glocke  darüber* 
welche  auf  dem  Dreifuss  ruht  und  mithin  unter  den  Wasserspiegel 
reicht,  so  dass  der  innere  Raum  abgesperrt  ist.  Mit  Torf,  zersetzt  mit 
Holzkohle,  welche  die  Glocke  umgeben,  bewirkt  man  das  Ausglühen, 
wobei  die  Quecksilberdämpfe  sich  im  Wassel*  niederschlagen. 

Die  Glocken  sind  leicht  dem  Zerspringen  unterworfen,  auch  lässt 
sich  das  Quecksilber  nicht  aus  dem  Silber  entfernen,  wenigstens  nicht 
ohne  Anwendung  einer  sehr  starken  Hitze,  abgesehen  von  dem  ver- 
hältnissmässig  grossen  Verbrauch  an  Brennmaterial,  den  diese  Methode 
bedingt.  Deshalb  hat  man  in  neuerer  Zeit  ein  Ausglühen  des  Amal- 
gams in  eisernen  Retorten  eingeführt,  die  auch  im  Mansfejdischeu  zur 
Zeit  der  Amalgamation  üblich  waren.  Es  sind  elip tische  Cyliniler  von 
14  Ellen  16  Zoll  Breite,  und  12  Zoll  Höhe,  welche  in  einem  Ofen; 
auf  einer  Unterlage  ruhend,  von  der  Flamme  umspielt  werden.  Vorn, 
wird  das  Amalgam  in  4  gnsseisernen  Pfannen,  deren  jede  J  Centner 
fasst,  eingelegt,  worauf  man  die  OefTnung  durch  einen  Deckel  ver-r 
schiiesst,  der  lulirt  und  festgeschraubt  wird.  Hinten  setzt  sich  <ler 
Cylinder  in  ein  engeres,  schräg  nach  unten  laufendes  Rohr  fort,  wels- 
ches durch  ein  Kühlfass  geführt  ist,  damit  sich  die  Queckstiberdämpfe 
verdichten  und  das  Metall  in  eiuer  Vorlage  gesammelt  werden 'kann.  Mau 
beizt  mit  Steinkohlen  so  stark,  dass  das  Silber  in  den  Schalen  schmilzt« 

Das  TeUersilber  oder  überhaupt  das  Ausglübmetall  hat  gewöhnlich 
ein  knolliges  oder  knospiges  Aussehen,  ist  an  der  Oberfläche  am  siU 
berreichsten ,  enthält  aber  immer  noch  fremde  Metalle.  Ist  es  reich 
genug  an  Silber,  überhaupt  sehr  rein,  so  wird  es  nur  fein  gebrannt. 
Das  ärmere  und  unreinere  hingegen  wird  häufig  auf  dem  Treibherde 
mit  Blei  abgetrieben.  Auch  hat  man  es  versucht  nach  vorhergehendem 
Glühen  an  der  Lutt,'  in  bleiernen  Pfannen  mit  verdünnter  Schwefel-' 
säure  zu  digeriren,  welche  die  unedlen  Metalle  auflöst,  das  Silber  aber 
nicht  angreift,  welches  nach  dem  Abwaschen  nochmals  und  auch  zum 
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dritten  Male  geglüht  und  mit  der  Säure  bebandelt  wird,  worauf  man 
eh  einschmelzt.  Allein  die  Reinigung  ist  nie  vollkommen,  es  bleibt 
leicht  etwas  Vithollauge  beim  Silber  und  die  Kosten  sind  ziemlich  be- 
deutend.   Deshalb  pflegt  man  jetzt  Amalgamsilber  zu  ralTiniren. 

Die  Amalgamirrückstände,  wie  sie  aus  den  Tonnen  kommen,  enthalten 
noch  fein  zertheiltes  Amalgam  und  werden  daher  mit  der  Flüssigkeit 
in  Waschbottiche  gebracht,  in  denen  sie  durch  senkrecht  stehende 
Flügelwellen  verwaschen  werden.  Man  bringt  die  leichtere  Masse  in 
Sümpfe  und  behandelt  den  schweren  Schwamm  mit  Quecksilber  in 
einem  Fasse.  Das  angesammelte  silberhaltige  Quecksilber  verbraucht 
man  beim  Anquicken,  die  beim  Verwaschen  des  Uebrigen  zuletzt  blei- 
bende schwerere  Masse  aber  trocknet  und  glüht  man  und  giebt  sie  als 
Gekrätz  an  die  Schraelzhütte  ab,  da  sie  noch  etwa  7  Loth  Silber  im 
Centner  enthält.  Das  Amalgam  der  Rückstände,  Waschbotlichmetall, 
ist  viel  unreiner  als  das  gewöhnliche.  Es  wird  daher  für  sich  ausge- 
glüht und  liefert  sogenanntes  Waschbottichmetall,  welches  jetzt  mit 
dem  übrigen  Silber  zusammen  raffinirt  wird. 

Die  verwaschenen  Rückstände  werden  mit  der  Lauge  in  Sümpfe  ab- 
gelassen, damit  sie  sich  zu  Boden  setzen.  Sie  enthalten  noch  £  —  \ 
Loth  Silber  im  Gentner.  Die  Lauge,  welche  Chlornatrium,  schwefel- 
saures Natron  und  andere  Salze  enthält,  wird,  nachdem  sie  sich  in 
einem  besonderen  Bassin  getheilt  hat,  in  einer  eigenen  Siedeanstalt 
und  bleiernen  Pfannen  concentrirt  und  man  lässt  sie  in  Fässern  krystaV- 
lisiren.  Es  krystallisirt  schwefelsaures  Natron.  Glaubersalz,  heraus,  wel- 
ches man  durch  Ausfrieren  im  Winter  vollständiger  gewinnt.  Die 
Mutterlauge  wird  nebst  dem  Pfannenslein  mit  gebranntem  Kalk  ver- 
mischt, ttur  Trockne  abgedampft  und  die  Masse  als  Düngesalz  verkauft. 

Der  Silber-  und  Quecksilber  Verlust  bei  der  Amalgamation  ist 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  seiner  Grosse  nach  steten  Schwankun- 
gen unterworfen.  Der  erstere  entsteht  hauptsächlich  durch  die  nicht 
vollständige  Entsilberung  der  Rückstände  und  wird  auf  3  —  4£  Proc. 
des  zur  Arbeil  kommenden  Silberquantums  geschätzt.  Ausserdem  gebt 
durch  Verflüchtigung  beim  Rösten,  durch  Verstauben  beim  Sieben  und 
Mahlen  und  auch  beim  Umschmelzen  etwas  Silber  verloren,  dessen 
Menge  jedoch,  da  Flugstaub  u.  s.  w.  wieder  verarbeitet  werden,  etwa 
2 —  4  Proc.  ausmacht,  so  dass  der  Gesammtverlust  an  Silber  5 — 9 
Procent  beträgt  und  geringer  ist  als  bei  Schmelzprocessen. 

Von  dem  Quecksilber  wird  ein  kleiner  Theil  in  Ghlorür  verwandelt 
und  in  dieser  Form  nicht  durch  Eisen  reducirt.  Bei  weitem  mehr 
zertheilt  sich  mechanisch  zu  den  kleinsten  Kügelchen  oder  Staub,  welche 
sich  schwierig  vereinigen  lassen  und  mit  der  Lauge  und  den  Rückstän- 
den fortgeschwemmt  werden.  Blei,  Arsenik  und  andere  unedle,  der 
directen  Amalgamation  fähige  Metalle  tragen  dazu  im  hftherm  Grade 
bei,  sowie  auch  das  Zerspringen  der  Glocken  und  Retorten  eine  Quelle 
von  Verlusten  ist.  In  Freiberg  betragen  sie  erfahrungsmässig  nach 
5 jährigem  Durchschnitt  für  jeden  Centner  Erz  1,41  Lotb  oder  filr 
jedes  Mark  Feinsilber  3,57  Loth,  und  87  Procent  des  verloien  geben- 
den Quecksilbers  werden  durch  die  Rückstände  und  die  Lauge  veran- 
lasst 

Zu  den  Vortheilen  der  Amalgamation  im  Gegensatz  zu  der  Schmelz- 
barkeit gehört  ihre  Einfachheit,  Uebersichtlicbkeit,  das  schnellere  Aus- 
bringen des  Metalls,  Ersparniss  an  Brennmaterial  und  die  Abwesenheit 
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der  für  die  Arbeiten  schädlichen  Bleidämpfe,  wogegen  sie,  wie  erwähnt, 
bei  blei-  und  kupferhallignn  £rzen  unzweckmäßig  ist. 

Amerikanische  Amalgama tion.  Bekanntlich  ist  die  iu  Mexiko 
und  Südamerika  übliche  Methode  die  ursprünglichste  und  hat  später  zur 
europäischen  Veranlassung  gegeben,  welche  letztere  freilich  das  ameri- 
kanische Verfahren  durch  ihre  selbstständige  Vervollkommnung  bald 
hinter  sich  liess. 

Die  amerikanische  Methode,  wenngleich  weniger  durch  Tollständige 
Efitsilberuog  und  einen  ausserordentlichen  Verbrauch  an  Quecksilber 
gegen  die  jetzige  europäische  unvollkommen,  ist  gleichwohl  für  jene 
Länder  sehr  passend,  weil  sie  fast  gar  kein  Brennmaterial  erfordert, 
welches  dort  meist  selten  und  tbeuer  ist.  Sie  erleidet  in  den  verschie- 
denen Gegenden  Modifikationen.  Als  Muster  dient  das  in  Peru  übliche 
Verfahren,  welches  in  Folgendem  besteht: 

Die  Silbererze,  die  in  Amerika  amalgamirt  werden,  bestehen  aus  ge- 
diegenem Silber,  Silberglanz,  Schwefelantimonsilber,  Rothgültig-,  Fahl*< 
erz,  etwas  Chlorsilber,  welche  im  Allgemeinen  nicht  reich  sind  und 
ein  Centner  2 —  4  Loth  Silber  enthalten.  Reichere  Erze  werden  an 
vielen  Orten  der  Schmelzung  unterworfen. 

Die  Erze  werden  trocken  gepocht  und  dann  auf  einer  Mühle  (arrastre) 
mit  Wasser  fein  gemahlen.  Diess  geschieht  in  einem  gemauerten  Bassin 
von  12  Fuss  Durchmesser  und  1£  Fuss  Tiefe,  dessen  Boden  (tasa  dos 
arrastres)  mit  harten  Steinen  gepflastert  ist  und,  in  dessen  Mitte  sich 
senkrecht  ein  Baum  erhebt,  der  auf  einer  eisernen  Unterlage  ruht  und 
oben  durch  einen  Querbalken  gesteckt  ist.  Er  trägt  2  Fuss  über  dem 
Boden  4  Querarme  von  2  hindiircbgetriebenen  Stangen  gebildet  und 
an  jedem  von  ihnen  ist  ein  schwererer  Stein  durch  Riemen  befestigt. 
Diese  sind  so  angebracht,  dass,  wenn  der  Baum  durch  an  einem  fünf* 
ten  Arme  gespannte  Rennthiere  um  seine  Axe  bewegt  wird,  sie  suc- 
cessive  den  Boden  des  Behälters  auf  allen  Punkten  treffen.  In  24  Stun^ 
den  verwandelt  man  auf  diese  Weise  6- — 8  Gntn.  in  einen  sehr  dün- 
nen Schlamm,  der  ausgeschöpft,  an  der  Luft  etwas  getrocknet,  und 
dann  aber  noch  feucht,  in  den  Amalgamirhof  (patio)  gebracht  wird. 
Dieser  ist  mit  grossen  Steinplatten  belegt,  auf  welche  das  Erz  in  Hau- 
fen aufgestürzt  wird.  Geschieht  das  feinere  Durcharbeiten  desselben 
durch  Menschen,  so  enthalten  sie  15 — 20  Centner  und  heissen  mon- 
tones,  wird  die  Arbeit  aber  von  Tbieren  verrichtet,  so  .  sind  sie  viel 
grosser,  enthalten  800  —  1200  Centner  und  heissen  torlos. 

Auf  die  Oberfläche  der  Haufen  streut  man,  je  nach  dem  Gehalt  der 
Erze  1  —  5  Proc.  derselben  an  Kochsalz  und  mengt  es  entweder  durch 
Umschaufeln,  oder  indem  man  Pferde  6—8  Stunden  darauf  herum- 
treibt, innig  mit  der  Erzmasse. 

Einige  Tage  später  erfolgt  die  Incorporation ,  d.  b.  der  Zusatz  von 
Magistrai  und  Quecksilber.  Das  Magistrai  ist  für  die  Hütten  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  es  besteht  gewöhnlich  aus  Kupferkies,  der  in  einem 
Ofen  im  Mengenverhältniss  von  1  —  2  Centner  erhitzt  wird,  bis  der 
Schwefel  zu  brennen  anfängt,  worauf  man  die  Züge  sch Messt  und  das 
Ganze  bis  zum  folgendem  Tage  abkühlen  lässt.  Sein  wirksamster  Be^: 
standtheil  ist  schwefelsaures  Kupferoxyd,  wiewohl  auch  schwefelsau- 
res Eisenoxydul  darin  enthalten  ist.  Wo  keine  Kupferkiese  zu  haben 
sind ,  röstet  man  Gemenge  von  Schwefelkies  und  Kupfererzen ,  oder 
man  bezieht  Kupfervitriol  aus  Europa.  Die  Menge  des  Materials  ist 
im  Allgemeinen  schwer  bestimmbar  wegen  seiner  ungleichen  ßeschaf« 
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ganz  wie  das  Kochsalz  der  Masse  beigemengt. 

Der  hierbei  staufindende  Vorgang,  die  Bildung  ton  Kupfer-  und 
Eisenchlorid,  und  die  Erzeugung  von  Chlorsilber  durch  Reduction  der- 
selben zu  Chlorüren  ist  schon  beim  Chlor-  und  Schwefelsilber  erörtert 
worden. 

Vom  Quecksilber  nimmt  man  6 mal  so  viel,  als  der  Silbei*gehalt  be- 
trägt, theilt  diess  Quantum  in  3  Theile  und  fügt  diese  in  3  Perioden 
dem  Haufen  hinzu.  Die  Incorporation  des  ersten  Drittels  folgt  sogleich 
nach  dem  Zusätze  des  Magistrais.  Am  folgendem  Tage  prüft  der  Amal- 
gamier  (axegnera)  die  Masse,  indem  er  eine  kleine  Menge  in  einer 
Schussel  terwäscht.  Hat  bei  dieser  Periode  (tentadurä)  das  Queck- 
silber ein  schwachgraues,  fast  mattes  Aussehen  und  vereinigt  es  sich 
leicht,  so  ist  der  Process  gut  im  Qange.  Ist  es  dagegen  sehr  zertheilt, 
sehr  grau,  so  ist  zu  viel  Magistrai  vorhanden,  oder  die  Torta  ist  nach 
dem  technischen  Ausdruck  zu  heiss  (caliante),  was  aber  nicht  wörtlich 
zu  verstehen  ist.  Die  Ursache  jener  Beschaffenheit  ist  eine  grosse 
Menge  durch  Einwirkung  des  Kupferchlorids  entstandenen  Quecksilber 
chlorürs.  Durch  einen  Kalkznsatz  wird  das  Kupferchlorid  zerlegt.  Ist 
aber  das  Quecksilber  sehr  glänzend  und  flüssig,  so  fehlt  es  an  Ma- 
gistrat, die  Torte  ist  zu  kalt  (f'rio),  weshalb  dann  ein  grössereir  Zu- 
satz von  jenem  gegeben  wird. 

Nach  10  —  20  Tagen  hat  sich  das  Quecksilber  in  ein  ziemlich  fe- 
stes feinzertheiltes  Amalgam  (limadura)  verwandelt.  Hann  fügt  man 
das  zweite  Drittel  des  Quecksilbers  hinzu  und  wechselt  mit  Durcharbeit 
und  ruhigem  Liegenlassen  des  Tortas  ab.  Ist  auch  diess  in  Amalgam 
verwandelt ,  so  erfolgt  endlich  die  Incorporation  des  letzten  Drittels. 
Ist  dann  die  Amalgamation  beendigt,  wozu  bisweilen  2  bis  3  Monate  ge- 
hören, so  werden,  um  das  steife  Amalgam  flüssig  zu  machen ,  noch  für 
jeden  Theil  Silber  2 Theile  Quecksilber  beigemischt,  das  Bad,  worauf  das 
Ganze  in  die  Waschanstalt  (lavadero)  gebracht  wird,  die  aus  grossen  mit 
Zapflöchern  versebenen  Bottichen  besteht,  in  denen  senkrechte  mit  Schau- 
feln besetzte  Axen  sich  umdrehen  und  die  mit  Wasser  gemengte  Masse 
verwaschen  wird.  Nach  dem  Ablassen  der  leichteren  Theile  sammelt  man 
das  auf  dem  Boden  liegende  Amalgam,  presst  es  in  Zwillichsäcken  scharf 
aus  und  glüht  es  in  mit  Wasser  abgesperrten  kupfernen  Glocken. 

Combinirt  europäisch -amerikanische  Amalgamation. 
Zu  Poullaouen  in  Bretagne  wird  ein  Theil  der  Erze  von  Huelgoat  nach 
einem  gemischten  Verfahren  amalgamirt.  Die  Erze  bestehen  aus  ge- 
diegenem SHber,  Glas-  und  Hornerz  in  Quarz,  Ocker  und  Letten. 
Nachdem  sie  aufbereitet  worden,  beschickt  man  3600  Kilogramme  mit 
900  Kilogr.  Wasser  und  315  Kilogr.  Magistrai.  Der  Silbergehalt  der 
Beschickung  ist  etwa  2  Loth  im  Centner.  Das  Magistrat  besteht  aus 
Seesalz,  welches,  als  nicht  für  den  allgemeinen  Gebrauch  bestimmt, 
gesetzlich  mit  Alaun  und  Kupfervitriol  vermischt  ist,  und  Eisenvitriol. 
Es  enthält  71,3  Cblornatrium,  17,3  Eisenvitriol,  11,4  Alaun,  0,24 
Kupfervitriol.  Das  Ganze  wird  durch  Schaufeln  in  einen  gleichartigen 
Brei  verwandelt,  hierauf  gelangt  er  nach  und  nach  in  75  nebeneinan- 
der stehende  Kästen,  und  zwar  durch  2  hölzerne  Warzen,  die  über 
jedem  Kasten  angebracht  sind ,  und  von  denen  er  eingedreht  wird. 
Nach  15  Tagen  ist  die  Bildung  des  Chlorsilbers  vollendet,  Worauf  man 
Wasser  hinzufügt  und  die  Mässe  in  Amalgamirftsser  bringt,  deren  je- 
des 720,5  Kilogr.,  sowie  40  Kilogr.  Eisen  und  ebensoviel  Quecksilber 
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enthalt.  Das  Amalgam  wird  unter  eine  hydraulische  Presse  gebracht, 
deren  Boden  aus  Holz  besteht,  durch  welchen  sich  das  überflüssige 
Quecksilber  hindurchdruckl.  Das  feste  Amalgam  wird  in  Mengen  von 
30  Pfund  in  einer  eisernen  Retorte  ausgeglüht.  Die  Entsilberung  soll 
bis  auf  £  Loth  im  Centner  gehen ,  der  Quecksilberverlust  aber  1  — 
8  Loth  auf  1  Centner  Erz  betragen. 

Die  Extraction  des  Silbers.  —  Diese  ist  die  neueste  Entsil- 
berungsmethode ,  im  Mansfeldischen  erfunden  und  zuerst  ausgeführt. 
Das  eine  Verfahren  Von  dem  damaligen  K.  Berggeschwomen  A  ugustin 
zu  Eisleben  bedient  sich  des  Kochsalzes  zur  Entsilberung,  das  andere, 
erfunden  von  dem  damaligen  gewerkschaftlichen  Hüttenmeister  Zier^ 
vogel  zu  Gottesbelohnungshütte,  bewirkt  die  Extraction  ohne  Koch- 
salz mit  heissem  Wasser.  Das  August  in 'sehe  Verfahren  wurde  zu- 
erst angewendet,  musste  aber  später  dem  vorteilhafteren  Ziervogel- 
sehen  weichen,  welches  jetzt  das  einzige  ist«  um  das  Silber  aus  dem 
Kupfer  ivt  Mansfeld' sehen  abzuscheiden.  Dagegen  wird  das  Aug usti fi- 
sche Verfahren  an  mehreren  Orten,  sowohl  zur  Extraction  des  Kupfer- 
steins,  als  auch  der  Silbererze  angewendet. 

a)  Extraction  mittelst  der  Augustin'schen  Methode. — 
Zu  Freiberg  wird  der  Kupferstein  durch  3  —  4  maüges  Rösten  in  freien 
Haufen  entschwefelt  und  mit  Rohschlack«  zu  einem  concentrirten  Steine, 
dem  Spurstein,  im  Flammenofen  verschmolzen.  Dieser  Process  ist 
nur  eine  Vorarbeit  der  Extraction.  4  Centner  feingepochter  Spurstein 
werden  auf  die  obere  Herdsohle  eines  Doppelröstofens  gebracht,  wie 
er  sowohl  bei  der  europäischen  Amalgamation  als  auch  bei  der  Ex- 
traction nach  beiden  Metboden  angewendet  und  da  beschrieben  wor- 
den ist.  Der  Spurstein  wird  auf  dem  oberen  Herde  durch  die  über- 
schlagende Flamme  des  untern  Herdes  bis  zum  Glühen  erhitzt  und 
abgeschwefelt,  worauf  der  abgeschwefelte  Stein  auf  den  Unteren 
Herd  hinabgelassen  und  todtgerostet  wird. 

Das  lodlgeröstete  Pocbmehl  wird  durch  Cylindersiebe  abgesiebt  und 
das  durchgesiebte  Mehl  mit  1 — 1£  Proc.  Kochsalz  beschickt,  abermals 
einem  Rosten,  Gutrösten,  unterworfen,  während  die  zurückbleibende 
Grobe  gemahlen,  einem  nochmaligem  Tod  trösten  unterworfen  und' 
während  desselben  mit  todtgeröstetem  Kupfersteinmehl,  welches  selbst 
mit  3  Prooent  Salz  beschickt  worden  war,  gemengt  wird,  worauf  die 
Chlorsilberbildung,  welche  das  Gutrösten  bezweckt,  vollendet  ist.  Nach 
erfolgtem  Gutrösten  wird  das  Mehl  in  8  mit  Filtrirvorrichlungen  und 
Ablasshähnen  versehene,  auf  Eisenbahnen  nebeneinander  in  einer  Reihe 
aufgestellte  Fässer  heiss  eingesetzt  und  mit  concentrirter  heisser  Koch- 
salzlösung, welche  aus  einer  Pfanne  mittelst  eines  hölzernen  Gerinnes 
mit  Ablasshäbnen  fortwährend  zuläuft,  ausgelaugt,  worauf  die  durch- 
filtrirende,  mit  Chlorsilber  gesättigte  Lauge  durch  ein  Gerinne  in  Klär- 
bottiche gelangt. 

Aus  diesen  Bottichen  fällt  die  Lauge  in  die  etagenweise  darunter 
aufgestellten  Fallgefässe ,  und  zwar  zunächst  auf  eine  Reihe  Silber- 
gefällgefässe,  in  denen  auf  dem  Filtrum  eine  dichte  Schicht  Ce- 
roentkuprer  ausgebreitet  liegt.  Hier  schlägt  sieb  das  Silber  in  dendri- 
tischen Gestalten  und  kann  bei  einer  gewissen  Stärke  der  Silberschicht 
als  Schale  abgehoben  werden.  —  Diejenige  Lauge,  welche  aus  diesen 
Gefässen  abfliesst,  gelangt,  nachdem  sie  ein  zweites  System  cbeu  sol- 
cher Fälfgeftfsse  durchlaufen  hat,   wo  das  etwa  darin  enthaltene 
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Silber  Gelegenheit  findet,  sich  niederzuschlagen ,  zu  den  Kupfer- 
fallgefässen. 

Das  in  die  Lauge  aus  dem  Kupferstein  übergegangene  Kupfer,  sowie 
dasjenige,  welches  bei  dem  vorigen  Silberniederscblagsprocesse  aufge- 
löst  worden  ist,  wird  hierin  durch  die  auf  Leinwandfilteru  ausgebreite- 
ten Eisenstücke  als  Cementkupfer  niedergeschlagen  und  ebenso 
aufgehoben,  wie  das  Silber.  Es  wird  theils  zur  Präcipitirung  des  Sil- 
bers, theils  zur  Kupferrafftnation  verwendet. 

Aus  den  letzten  Gelassen  fliesst  die  entsilberte  und  entkupierte,  aber 
eisenreich  gewordene  Lauge  in  ein  Bassin,  aus  welchem  sie  durch 
Pumpen  wieder  in  die  Laugpfanne  gehoben  wird,  um  zur  wiederholten 
Aüslaugung  verwendet  zu  werden.  Das  aulgelöste  Eisen  würde  eine 
Erneuerung  der  Lauge  bald  erfordern,  wenn  das  N  ich  taufkochen  in 
Folge  des  heiss  eingesetzten  Kupfersteins  die  meisten  Eisensalze  zum 
Niederschlage  auf  den  Kupferstein  selbst  disponirte.  Ebenso  wird  we- 
gen des  Glaubersalzes,  womit  sich  die  Lauge  immer  mehr  anreichert, 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Auskrystallisiren  nölhig. 

Für  gewöhnlich  ist  in  24  Stunden  das  Auslangen  eines  8  — 10  Cent- 
ner Kupferstein  fassenden  Laugfasses  vollendet,  alsdann  wird  dasselbe 
entleert  und  von  Neuem  gefallt.  Der  bis  zu  J-  Loth  entsilberte  Kupfer- 
stein, Rückstände,  wird  zur  Gewinnung  seines  Kupfergeh  altes  jmit 
5  Proc.  Thon  zu  Balzen  geformt,  nachdem  er  mit  Wasser  ausgesüsst 
worden  ist,  um  die  noch  anhangende  Lauge  zu  gewinnen. 

Die  Batzen  werden  mit  Schwarzkupferschlacken  und  Quarz  zu  Schwarz- 
kupfer, unreinem  Kupfer,  verschmolzen,  welches  endlich  in  einem  eng- 
lischen Flammofen  raffinirt,  d.  h.  bis  zur  Htoimerbarkert  und  gereinigt 
oder  hammergar  gemacht  wird. 

Das  in  den  Füllgelassen  gewonnene  Gementsiiber  wird  mit  ver- 
dünnter Salzsaure  ausgelaugt  und  dann  mit  den  Händen  zu  Batzen 
geformt,  welche  scharf  getrocknet,  in  einem  Graphittiegel  zusammen- 
geschmolzen und  raffinirt  werden. 

Die  bei  dem  Baffiniren  fallenden  Gekrätze  übernimmt  die  Hütte. 

Zu  Przihram  in  Böhmen  werden  mit  gutem  Erfolg  blendehaitige 
Silbererze  mittelst  der  Durchpressung  einer  Kochsalzlösung  extrahirt. 
Auch  mit  den  Joachimsthalern  Erzen  mit  verschiedenem  Silbergehalte 
worden  Versuche  angestellt.  Endlich  wird  auch  zu  Injowa  bei  Neosohl 
in  Niederungarn  der  Kupferstein  mittelst  der  Augustin'schen  Me- 
thode entsilbert. 

Das  Augustin 's  che  Verfahren  bat  überall  da  Vorzüge,  wo  der 
Stein  oder  die  Erze  nicht  rein,  sondern  mit  Blei  verbunden  sind. 

b)  Das  Ziervogel'sche  Verfahren.  —  Dieses  wird  bis  jetzt 
nur  allein  auf  der  Gottesbelohnungshütte  im  Mannsfeldischen  zur  Ent- 
silberung  des  dortigen  reinen  Kupfersteins  angewendet,  und  die  Arbeiten 
dabei  sind  folgende :  Die  zerschlagenen  Kupfersteinscheiben  werden  in 
einem  Pochwerk  unter  starker  Befeuchtung  mit  Wasser  gepocht,  und 
das  Pochmehl  wird  durch  ein  Messingsieh  mit  1600  Oeflnungen  auf 
1  Quadratzoll  gesiebt,  Das,  was  aul  dem  Siebe  liegen  bleibt,  kommt 
wieder  unter  die  Pochstempel.  Das  Mehl  kommt  zn  einem  Cy linder- 
siebe aus  Eisendraht,  welches  aus  zwei  ineinander  steckenden  besteht 
und  wobei  erfolgen:  1)  grobe  Körper,  die  ebenfalls  wieder  zum  Poch- 
werk kommen;  2)  Mittelfeines,  welches  zu  einer  Mühle  mit  2  Granit« 
steinen  gelangt;  3)  Feines,  welches  unmittelbar  zur  Röstung  kommt. 
Nacbtheilig  sind  Kupferkörner  in  dem  Stein,  da  sie  unter  den  Poch- 
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stempeln  und  zwischen  den  Mahlsteinen  platt  gedrückt  werden,  nicht 
durch  die  Siebe  gehen  und  ihr  Silbergehalt  daher  verloren  geht.  Durch 
das  Vermählen  des  Mittelfeinen  erfolgt  Feines,  welches  zur  Richtung 
gelangt. 

Die  Röstung  des  Mehles  erfolgt  in  einem  Doppelofen ,  wie  der 
oben  beschriebene.     Der  Process  muss  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
Vorsieht  ausgeführt  werden,  indem  Alles  darauf  ankommt,  dass  das 
Silber  auflöslich  im  warmen  Wasser  als  Sulphat  bleibe.     Der  Haupt- 
charakter des  Ziervogel'schen  Verfahrens  ist  der,  nur  den  in  dem 
Stein  enthaltenen  Schwefel  ohne  Anwendung  eines  anderen  Reagens 
zur  Extraclion  des  Silbers  zu  benutzen.    Jede  Röstcharche  besteht  aus 
2 —  241.  Cent.  Mehl,  das  Verrösten  dauert  3 — 4  Stunden,  und  während 
dieser  Zeit  rührt  man  das  Mehl  ununterbrochen  um  und  wendet  es 
euch  zwei  Mal.     Die  anfänglich  sehr  geringe  Temperatur  wird  nach 
und  nach  bis  zum  Dunkelrothglühen  gesteigert  und  es  wird  alsdann 
das  Mehl  in  den  untern  Ofen  gebracht,  woselbst  es  1^  Stunden  lang 
obne  weitere  Feuerung  bleibt.     Dann  giebt  man  1£  —  2  Stunden 
lang  eine  sehr  lebhafte  Hitze,   worauf  man  aus  der  Nähe  des  Rostes 
eine  Probe  nimmt.    Gegen  das  Ende  dieser  Periode  ist  die  Temperatur 
zu  einer  lebhaften  Rothglübhilze  gelangt,   und  es  besteht  die  Haupt» 
Schwierigkeit  darin,  diesen  Punkt  gehörig  wahrzunehmen.    Die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  sich  entwickelnden  Dämpfe,  das  stärkere 
oder  geringere  Backen  des  Mehls,  die  Menge  des  Holzes,  welches  zu 
verschiedenen  Zeiten  auf  den  Rost  geworfen  wird,  sind  ebenso  viele 
Kennzeichen ,  von  denen  der  Erfolg  der  Röstung  sehr  abhängt  Das 
zur  Probe  genommene  Mehl  muss,  anf  einer  Porcellanschale  befeuchtet, 
eine  schwache  blaue  Farbe  zeigen,  ein  Beweis,  dass  etwas  schwefel- 
saures Kupferöxyd  zurückgeblieben  ist.    Man  kann  sich  dadurch  über- 
zeugen,  dass  alles  Silber  im  Zustande  des  unzerdetzten  Sulpbats  zu- 
rückgeblieben ist,  weil  die  Röstung  nicht  so  weit  getrieben  wurde, 
um  alles  Kupfersulpbat  zu  zersetzen.    Aus  den  Röstöfen  durch  ein  Sieb 
in  kleine  blecherne  Hunde  und  von  da  zu  den  Extractionsappäraten. 
Der  Stein  wird  in  Tonnen  gelullt,  deren  Boden  folgende  Einrichtungen 
hat:    Auf  dem  untersten  Boden,  welcher  die  Tonnen  verscbliesst ,  be- 
findet sich  ein  hölzerner  Kranz  und  auf  diesem  liegt  wieder  ein  zweiter 
durchlöcherter  Boden,  der  mit  Leinwand  bedeckt  ist,  die  an  den  Wän- 
den der  Tonnen  durch  hölzerne  Reifen  befestigt  ist.  Auf  der  Leinwand 
liegt  eine  4  —  5  Zoll  starke  Schicht  von  kleinen  Holzspähnen ,  auf 
welche  nun  das  Steinmehl  gestürzt  wird.    In  einem  Kessel  wird  Was- 
ser bis  aut  70°  oder  80°  erwärmt  und  in  dieser  Temperatur  auf  die 
mit  Mehl  angefüllten  Tonnen  geführt.     In  den  Tonnen  nimmt  es  das 
schwefelsaure  Silber  auf,  und  mittelst  an  dem  Boden  der  Tonnen  an- 
gebrachter Hähne  gelangt  es  in  ein  Gerinne  und  von  diesem  in  5  Fäll- 
gefässe,   die  so  untereinander  liegen,  dass  die  Flüssigkeit  aus  dem 
einen  auf  das  nächstfolgende  gezapft  werden  kann.    Die  oberste  Tonne 
dient  noch  zum  Fittriren  der  Flüssigkeit.     In  den  Fälltonnen  befindet 
sich  Cementkupfer ,  welches  das  Silber  fällt,  indem  es  sich  in  Sulphat 
verwandelt.     Das  Kupfer  wird  durch  Eisen  gefällt  und  als  Cement- 
kupfer dargestellt,  weil  diess  vortheilhafter  als  die  Gewinnung  von 
Kupfervitriol  ist.   Ausser  den  gewöhnlichen  Füllbottichen  giebt  es  noch 
4  Hülfsfällgefässe  für  den  Fall,  dass  die  Ausscheidung  des  Silbers  nicht 
gefällt  sein  sollte.  "  '  :  • 
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Der  Hauptvorthei)  des  Z i ervogel' sehen  Verfahrens  besteht  in  dem 
Entbehren  eines  Reagenzes  und  der  Ersparniss  von  Salz.  Die  Rüstung 
ist  weit  schwieriger  als  bei  dem  Augustin' sehen  Verfahren,  der 
Silberverlust  beträgt  4  —  5  Proc. 

Die  elektrochemische  Zugutemach ung  der  Silbererze 
von  Becquerel  (Berg-  und  Hüttenmänn.  Zeitung  1856,  Nr.  1.)  be- 
steht darin,  die  Erze  so  vorzubereiten,  dass  die  entstandenen  Silber- 
und Bleiverbindungen,  wenn  man  Bleiglanz  verarbeitet,  iu  einer  ganz 
gesättigten  Kochsalzsolution  löslich  sind;  diese  Verbindungen  sind  das 
Chlorsilber  und  das  schwefelsaure  Blei.  Ist  die  Aullösung  geschehen, 
so  lässt.man  sie,  nachdem  sie  sich  geklärt  hat,  in  hölzerne  Bottiche 
ab,  in  denen  man  die  Zersetzung  der  Metalisalze  mit  Paaren  von  Zink- 
und  Weissblech  oder  Kupferblech  und  mit  Haufen  von  gut  gebrannter 
Kohle  bewirkt;  man  kann  selbst  Paare  von  Bleiblech  und  von  gegen 
dasselbe  sich  elektromagnetisch  verhaltenden  Elementen  anwenden.  Die 
Zink-  und  Bleiplatten  werden  in  Beutel  von  Segelluch,  oder  besser  in 
dünne  hölzerne  Kä3ten  oder  in  solche  von  halbgebranntem  Thon  ge- 
steckt. Die  Beutel  werden  in  gesättigte  Salzlösung  gesteckt,  in  die 
hölzernen  oder  thönernen  Gelasse  werden  Stückchen  von  Zinkamalgam 
oder  Quecksilber  gethan.  Die  Segeltuchbeutel  und  die  anderen  Platten 
sind  von  der  Metallsolution  umgeben.  Man  stellt  darauf  die  Verbindung 
zwischen  den  Elementen  mittelst  Metallstäben  her,  worauf  man  mit 
Zinkplatten  einen  Niederschlag  der  leicht  reducirbaren  Metalle,  wie 
Silber,  Kupfer  und  Blei,  mit  ßleiplatten  aber  von  Silber  erhält,  wel- 
ches je  nach  dem  Bleigehalt  der  Auflösung  mehr  oder  weniger  rein  ist. 

Durchschnittlich  ist  die  Arbeit  in  24  Stunden  beendigt;  operiri  man 
aber  mit  der  kräftigsten  Beihülfe  eines  unabhängigen  Paares,  dessen 
Temperatur  man  durch  Dämpfe  erhöht,  so  lässt  sich  ein  Process  in 
£  weniger  Zeit  vollenden.  Man  wendet  dann  zur  einen  Säule  Blei- 
platten an,  und  obgleich  dieselben  direct  zersetzend  auf  das  Chlorsilber 
wirken,  so  wird  der  Effect  des  unabhängigen  Paares  nicht  benacht hei- 
ligt. Auf  diese  Weise  vereinigt  man  die  Vortbeile,  welche  die  unmittel- 
bare Fällung  des  Silbers  durch  das  Blei  gewährt,  mit  den  aus  der 
elektrochemischen  Wirkung  des  unabhängiggen  Paares  hervorgehenden. 
Bei  Anwendung  von  Bleiplatten  hat  man  nach  mehreren  Processen 
nur  noch  Chlorblei  und  schwefelsaures  Blei,  welche  man  mit  Kalk 
zersetzt. 

Der  silberhaltige  Bleiglauz  kann,  nachdem  das  Blei  in  schwefel- 
saures Salz  und  das  Silber  in  Chlorür  verwandelt  ist,  sehr  schnell 
mittelst  der  amerikanischen  Amalgamalion  zu  Gute  gemacht  werden, 
ohne  dass  dabei  ein  wesentlicher  Quecksilberverlust  stattfindet.  Das 
nach  dem  Abdestilliren  des  Quecksilbers  erhaltene  Silber  ist  rein.  — 
Ein  Theil  von  den  im  Grossen  ausgeführten  Versuchen  Becquerels 
wurden  schon  früher  von  einem  sehr  tüchtigen  praktischen  Huttenmann, 
Herrn  Saint-Claire  Duport,  der  damals  eine  Goldscheide-  und 
Afliniranstalt  in  Mexiko  leitete,  wiederholt  und  begutachtet,  so  wie  in 
dem  Werke  desselben:  „Swr  la  Production  des  Metaua;  precieua- 
au  Mexiquey  Paris  f843,"  bekannt  gemacht. 

Diess  Wenige  mag  hier  genügen,  um  einen  Begriff  von  der  Wichtig- 
keit des  von  Herrn  Becquerel  erfundenen  und  ausgebildeten  elektro- 
chemischen Verfahrens  bei  der  Zugntemachung  der  Erze  zu  geben. 
Das  erwähnte  Werk  wird  viel  Licht  verbreiten  — 

Das  Feinbrennen  des  Silbers.  —  Weder  das  durch  Abtreiben, 
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noch  das  durch  Amalgamation  gewonnene  Silber  ist  rein  genug,  Um 
ohne  Weiteres  angewendet  zu  werden.  Die  Operation  des  Umschmel- 
zens  nennt  man  das  Feinbrennen. 

ö)  Feinbrennen  des  Blicksilbers.  Obwohl  beim  Abtreiben 
ein  reineres  Silber  erhalten  werden  könnte,  wenn  man  das  Metall  noch 
mehrere  Stunden  im  Herde  erhielte,  so  sind  der  Silberverlust  und  die 
Kosten  für  Brennmaterial  und  Arbeitslohn  Ursache ,  dass  das  Abtreiben 
gewöhnlich  schon  unterbrochen  wird,  wenn  das  Metall  nur  90  —  94 
Procent  reines  Silber  enthält.  Die  weitere  Abscheidung  des  Bleies, 
Kupfers  etc.  ist  eine  Fortsetzung  der  Treibarbeit  auf  kleinen  Herden, 
sogenannten  Testen,  wobei  Quantitäten  von  40  —  60  Mark  einge- 
schmolzen werden. 

In  einem  gemauerten  Herde  befindet  sich  eine  runde  Vertiefung,  in 
welche  der  früher  aus  Asche,  jetzt  aus  Mergel  geschlagene  Test,  der 
sich  in  einer  eisernen  Schale  befindet,  eingesetzt  wird.  Seine  Ober- 
fläche ist  mit  Knochenasche  überstreut  und  dann  vollkommen  geglättet. 
Zur  Seite  befinden  sich  die  Düse  des  Geblases.  Nachdem  einige  glü- 
hende Kohlen  vor  dasselbe  gelegt  und  der  Test  mit  einem  Blechkranze 
umgeben  ist,  in  den  man  Kohlen  legt,  schmelzt  man  das  Silber  ein, 
welches  bald  in  treibende  Bewegung  geräth.  Dann  mässigt  man  die 
Hitze,  entfernt  den  Blechkranz  und  die  Kohlen  von  der  Silberober- 
fläche und  unterhalt  die  nüthige  Temperatur  durch  einige  zwischen  die 
Tester -Form  wand  gelegte  dünne  Holzscheite  und  Kohlen.  Das  flüssige 
Silber  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  eisernen  Haken  umgerührt. 
Das  Bleioxyd  nebst  den  sonstigen  Metalloxyden  zieht  an  den  Rand  und 
wird  von  der  Testmasse  eingesogen.  Zeigt  eine  herausgenommene 
Probe  ein  reines  Aussehen,  so  entfernt  man  Gebläse  und  Feuer  und 
giesst  allmälig  heisses  Wasser  auf  die  Silbermasse,  bis  dieselbe  erstarrt 
ist.  An  manchen  Orten  nimmt  man  Seifenwasser  oder  Bier,  die  in 
Folge  der  Verkohlung  ihres  organischen  Inhalts  die  Bildung  einer  dün- 
nen Schicht  Bleioxyd  auf  der  Silberoberfläche  verhindern,  so  dass  diese 
sehr  rein  und  glänzend  bleibt.  Dann  hebt  man  das  Silber  mit  Schüs- 
sel und  Test  aus  dem  Herde,  scheuert  es  mit  einem  Besen  und  Wasser 
ab,  lös't  es  nach  dem  Abkühlen  vom  Test,  kühlt  es  vollends  und  rei- 
nigt die  Oberfläche  vollkommen,  indem  man  es  unter  dem  Hammer 
etwas  zusammenschlägt. 

War  das  Silber  sehr  arm  an  Blei,  enthielt  es  aber  Kupfer,  Antimon 
u.  s.  yr. ,  so  giebt  man  beim  Einschmelzen  einen  Bleizusatz ,  da  nur 
mit  Hülfe  des  leichtflüssigen  Bleioxyds  die  übrigen  Oxyde  fortgeschafft 
werden  können.' 

Da  die  Testmasse  silberhaltig  wird,  30  —  40  Loth  im  Gentner,  so 
wird  sie  bei  der  ßleiarbeit  mit  verschmolzen; 

b)  Das  Feinbrennen,  Raffiniren  des  Tellermetalls.  Das 
durch  Ausglühen  des  Silberamalgams  enthaltene  Silber  wird  in  Freiberg 
in  Tiegeln  umgeschmolzen.  Früher  geschah  diess  in  Graphittiegeln  bei 
Holzkohle  dreimal  und  man  erlangte  11  —  l*2  lölbiges  kupferhaltige6 
Silber.  Jetzt  benutzt  man  guss-  und  schmiedeeiserne  Tiegel,  welche 
500  —  600  Mark  Silber  fassen,  13 — 19  Schmelzungen  aushalten  und 
in  einem  Ofen  stehen,  der  zur  Seite  einen  Feuerraum  hat,  während 
der  Tiegel  selbst  in  einem  runden  Schachte  sich  befindet  und  von  der 
Flamme,  die  durch  einen  Fuchs  eintritt,  gleichmassig  getroffen  wird. 
Unter  dem  Tiegel  ist  ein  eisernes  Geftss  aufgestellt,  um  etwaigen  Sü- 
berverlnst  beim  Springen  von  jenem  vorzubeugen.    Der  obere  Raum 
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ist  mit  einer  Platte  bedeckt,  in  welcher  sich  eine  mit  einem  Deckel 
verschliessbare  Oeflnung  befindet.  o 

Nachdem  der  Tiegel  bis  zum  Glüheu  erhitzt  worden,  tragt  man  das 
Siber  ein  und,  wenn  nach  1  — 1£  Stunde  Schmelzung  erfolgt  igt,  die 
andere  Hälfte  der  ganzeu  Post,  welche  5  —  600  Mark  beträgt.  Dann 
verstärkt  man  die  Hitze,  bis  das  Metall  in  treibende  Bewegung  geräln, 
wobei  die  Schlacke,  welche  die  fremden  Metalloxyde  enthält,  mit  einem 
durchlöcherten  Löflei  abgenommen  wird.  Sodann  streut  man  Kohlen- 
staub auf  das  Silber,  bedeckt  den  Tiegel,  erhitzt  eine  Zeit  laug  und 
rührt  das  Ganze  mit  einem  eisernen  Haken  uro.  Nachdem  die  Kohle 
ausgeschöpft  worden ,  wird  die  Procedur  wiederholt  und  eine  Probe  iß 
Wasser  granulirt,  deren  Feinheit  probirt  wird.  Nach  dem  Herausnah- 
men und  äusserlichen  Reinigen  ist  das  RaJTinatsilber  für  die  Münze 
fertig.  Es  muss  mindestens  10  Loth  Feingehalt  haben  und  das  üebrige 
darf  nur  in  Kupfer  bestehen. 

In  der  Pariser  Münze  verfährt  man  beim  Afliniren  folgend  entlassen: 
Man  verwandelt  das  Silber  in  Chlorsilber,  bringt  dasselbe  in  eine  Glas- 
Oasche  und  thut  so  viel  raffinirten  Zucker  oder  Candis  hinzu,  als  das 
Gewicht  des  Silbers  beträgt.  Nun  wird  Aetzkalk  zugegossen,  umge- 
sch Uttel t,  ausgegossen,  ausgewaschen  und  getrocknet  Mao  erhält  Sil- 
ber mit  etwas  Silberoxyd  und  Chlorsilber,  woraus  man  das  metallische 
Silber  durch  Aetzkali  fällt  und  es  mit  Zucker  reducirt. 

Silber,  jtedicgene«;  h exa edrisches  Silber,  M.  — <  Kry» 
stallsystem  homoedrisch  regulär.  Die  Krystalle  sind  1)  das  Hexa- 
eder, herrschend;  2)  das  Oktaeder;  3)  das  Leucitolfd;  4)  dasselbe  mit 
den  Oktaederflächen;  5)  das  Hexaeder  mit  den  Oktaederflächen;  6)  das 
Oktaeder  mit  den  Hexaederflächen ;  7)  das  Oktaeder  und  das  Leucitolfd 
als  vierflächige  Zuspitzung  der  Ecken.  Die  Krystalle  sind  häufig  den 
Verzerrungen  unterworfen,  weiche  durch  einseitige  Verkürzung  oder 
Verlängerung,  so  wie  durch  unvollzähliges  Auftreten  der  Flächen  zun 
Vorschein  kommen.  Zwillinge  sind  selten ;  die  Individuen  sind  in  einer 
Oktaöderfläche  verbunden.  Th  eil  barkeit  nicht  beobachtet  Die 
krystalle  sind  meist  klein  verzerrt,  glatt  oder  gestreift,  auch  roh,  mit 
abgerundeten  Kanten  und  Ecken  u.  s.  w.  Bruch  hackig.  Vollkom- 
men biegsam,  dehnbar  und  geschmeidig.  U.=  2,5  bis  3,0.  G.  =  10,3 
bis  10,5.  Farbe  silberweiss,  auf  der  Oberfläche  häutig  gelb,  braun 
oder  schwarz  angelaufen,  selten  rotb  und  um  bunten  Stuhlfarben. 
Strich  den  Glanz  erhöhend.  Metall  glänz  mehr  oder  weniger  stark. 
Im  reinsten  Zustande  nur  Silber,  gewöhnlich  aber  Spuren  von  Kupfer, 
Antimon  und  Arsenik  enthaltend,  welches  Letztere  namentlich  in  4«d 
leicht  anlautenden  Varietäten  vorhanden  ist.  Vor  dem  I^ötjirohre 
schmelzbar  =  2,0  bis  2,5,  bleibt  lange  rothglübend  und  überzieht  sjcb 
zuweilen  beim  Abkühlen  mit  grauliebem  Oxyd.  Mit  hydrathjoqsaureiu 
Ammoniak  befeuchtet,  wird  ein  blankes  Stück  sogleich  schwara  ge- 
färbt, In  Salpetersäure  ist  es  Jeicht  mit  Brausen  und  Entwickeking 
von  Salpetergas  auflOslich  zu  einer  die  Haut  schwärzenden  Flüssigkeit, 
die  mit  Kochsalz  oder  Salzsäure  einen  reichlichen  Niederschlag  von 
Chlorsilber  giebt.  Findet  »ich ,  krystallisirt,  die  Krystalle  reihun  -  und 
baumförmig,  zusammengewachsen  und  raannjehfach  gruppjrt;  Jepner  zäb- 
nig,  drahte  und  hftnrlörmig  gestreift ,  baumförmig,  in  Blechen  oder 
Blä liehen,  derb  und  als  Anflug,  yorzüglipb.  auf  Gängen  im  äliqrn  .der 
birge,  mit  Kalkspall],  Sqhwerspptb »  fiobwit,,  Flu^nulh,  Uuarz  und 
.YWüflB  Silber-,  tfupfer-,  ßMuerzep  etc.  ,z,u  ftefoe,^  feumal  ,a,uf 
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Graben  Himmelsftrst ,  hier  zuweilen  in  centnersebweren  Massen,  Hoff- 
nung Gottes),  Schneeberg,  Marienberg,  Annaberg,  Johann-Georgenstadt 
(hier  atif  St.  Georg  einmal  eine  Masse  von  100  Gentner),  Joachims- 
thal, Przibram,  Andreasberg  am  Harz,  Wittichen  und  Wolfach  in  Ba- 
den, Klausen  und  Meucknerötz  in  Tyrol,  Annaberg  in  Oesterreich,  zu 
Salberg  und  Dahlsland  und  Smaland  in  Schweden;  zu  Kongsberg,  Mo- 
dutn,  Arendal,  Nötebron  in  Norwegen  (in  Kongsberg  oft  in  sehr  be- 
deutend grossen  Massen  von  67  bis  570  Pfund);  zu  Allemont  und 
Markirchen  in  Frankreich,  zu  Schemnitz  (zureal  auf  Stephanie  und 
Graner- Gang),  Hodretsch  etc.  in  Ungarn,  Felsö-Bany  und  Kopnik 
in  Siebenbürgen,  zu  Joachimsthal  und  Przibram  in  Böhmen,  Rudol- 
stadt in  Schlesien,  Reinergau  in  Würtemberg,  in  Siegen,  in  firighnd 
(zu  St.  Stephans  u.  a.  0.,  in  Cornwall,  Alon  in  Wales),  zu 'Gnadalca- 
nal  in  Spanien,  Scblangenberg  am  Fusse  des  Altai  in  Sibirien,  «Peru. 
Mexico  (zumal  zu  Guanaxuata,  Zacatecas,  Gatorce  etc.),  m  Chtfi.*'— 
fm  Flötzkalk  auf  einem  Lager,  in  Brauneisenstein  fein  eingesprengt, 
in  den  Gruben  von  Pasko  in  Peru,  am  Araazonenfluss ;  eingesprengt 
in  Kupferschiefer  im  Mansfeldischen. 

Silber,  gfiMisehea ,  s.  Goldsilber.  » 

Silberamalgam  ) 

Silberblick  .  H  I. 

Sllbcrbrennen    f  s.  bilber.  ;< 

Silberextraetlon  /  >     -■>:  ■ 

Silberfahlera,  s.  Fahlerz  und  Weissgu  ltigerz.-  -.j^ 
81  Iber gl ans ,  s.  Glanzerz.  .<■-.  *> 

SHbergUUte,  s.  Blei  (Glfittfrischen).  .  " 

Silberharners ,  s.  Hornsilber. 

Sllbarkupferglans;  isometrischer  Kupferglanz,  M.  — 
Krystallsystem  ein-  und  einaxig.  Die  Kry stalle  sind  vertical  rhom- 
bische Prismen  von  ungefähr  120°  mit  der  Lüngsfläche  und  in  der 
Endigung  mit  einem  Rhombenoktaeder,  welches  zu  dem  Prisina  unter 
etwa  116°  geneigt  ist,  und  mit  einem  Längsprisma.  Auch  finden  sich 
Zwillinge. —  Th  eil  barkeit  nicht  wahrnehmbar.  Die  KrystaNe  sind 
klein  und  undeutlich.  Bruch  flachmnscblig  bis  eben.  Milde.  H.  =  2,5. 
G.  =  6,25.  Farbe  und  Strich  schwärzlichgrau,  letzterer  etwas  glän- 
zend. Metallglanz.  Bestandtheile  15,80  Schwefe^  53,11  Silber, 
31,09  Kupfer.  Formel:  €hi  +  Ag.  Ver  dem  Löthrohre  leicht 
schmelzbar  Unter  Entwickelung  von  schwefelsauren  Dämpfen  zur  metall- 
glänzenden,  halbgeschmeidigen  grauen  Kugel,  den  Flüssen  die  Farbe 
des  Kupfers  ertheiiend,  auf  der  Kapelle  mit  Blei  abgetrieben  ein  Sil- 
berkorn hinterlassend,  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Schwei- 
fet auftöslieh.  Findet  sich  krystallisirt  und  derb,  fast  dicht  mit  Ku- 
pferglanz und  Malachit  zu  Rudolstadt  in  Schlesien,  und  in  Hornstein 
am  Schlangenberge  hn  Altai  in  Sibirien.  .*  , 

Silberprobe,  s.  Silber.  i  ■ »?'  !•>> 

•  Silber ichw&rze,  b.  Gl an'Zierz.  t 

S  Ubers  pieaa gl  ans  >  syn.  mit  Ant  im  onsiJber. 
"  Silbe  rwismtifners,  syn.  mit  Wismuts  bleieTZ. 

SIliquaria,  s.  Röhrenschnecken. 

Sillimanit.  Krystallsystem  zwei-  und  eülgiiederig.  Die  nicht 
selten  sehr  dünnen,  häufig  gestreiften,  etwas  gekrümrnle»:,  eelbst^e- 
drehten  und  zu  !Bu sefoem  zusammengekauften  Kurystalle  sind  «wertkale 
vierseitige  Prismen  =  106°  30*  uad  mit  einer  Schiefendflache  zu  der 
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-  SitKort.  i.* 


Seitenkante  unter  113°  geneigt.  T  heilbar  keil  nach  der  geraden 
Abstumpfung  der  stumpfen  Seitenkante.  Bruch  uneben,  splitterig. 
H.  =  6  bis  6,5.  G.  =  3,41.  Wasserhell,  gelblich  dunkelgrau  ins 
Nelkenbraune,  auf  Krystallflächen  Fette;  im  Bruche  Glasglanz,  an 
den  Kanten  durchscheinend  bis  durchsichtig.  Bestandtheile  nach 
Bowen:  42,66  Kiesel,  54,11  Thon,  2,00  Eisenoxyd,  0,51  Wasser. 
Al  Si.  Jedoch  ist  die  Analyse  unsicher,  da  Thomson  später  einen 
beträchtlichen  Zirkonerdegchalt  nachgewiesen  hat.  -Vor  dem  Loth- 
rohr  schmilzt  er  nicht;  wird  von  Borax  nicht  aufgelöst  und  durch 
Soda  nur  unvollkommen  angegriffen.  Säuren  ohne  Wirkung.  —  Zu 
Seybrook  in  Connecticut  auf  einem  Quarzgange  im  Gneis. 

Silurformation ,  — zeit,  s.  Grau wackengruppe. 

SiitAlt,  syn.  mit  Syenit. 

Sinkwerk.,  s.  Salz.  t,j  f)j(j 

Sifeotherium ,  fossile  Reste  von  einem  Thiere  mit  vier  Hörnern 
auf  dem  Kopfe,  weiches  zwischen  Pachydermen  und  Wiederkäuern  in 
der  Mitte  gestanden  zu  haben  scheint.  Sie  wurden  neuerlich  in  dem 
Nerbuddalhal  in  Ostindien  entdeckt.  . 

Sinter,  nennt  man  die  festgewordenen  Producte  der  Auslaugung 
und  chemischen  Zersetzung  der  Mineralien  unter  Mi Lwirkung  von  Luft 
und  Wasser.  .    u.i  ■••«tfi4 

Sinterkohle,  s.  Steinkohle.  «r  ... -t:ivnu>. 

Sinterfriachproceaa ,  s.  Eisen.  «•     .  «m  r«r  >  i  ,J Ii* 

Siphonaria,  s.  Capuliten.  •<  :'-t       .  mi.f  ;;  .  ,  .  4 

giphonia,  s.  Sch wamm korallen.  ,\  .  ...»..;  j*-v»«€ü#t 
Stomondin ,  D  e  1  e  s  s  e.  Derb ,  in  körnig  -  blättrige»  Aggregaten, 
deren  Individuen  nach  einer  Richtung  sehr  vollkommen  spaltbar;  spröd. 
H.  =  5  bis  6.  G.  =*  3,56.  SchwärzlichgEun.  .  Strich  lic*tg«ln- 
lichgrau,  stark  glänzend  auf  Spaltungsflächen. —  Nach  Del  esse  und 
von  K  ob  eil  die  Zusammensetzung:  f  eSi  -{-  AI  H  oder  auch  Chloritoid 
mit  2  At.  Wasser,  was  24,3  Kiesel,  40,3  Thon,  28,2  Eisenoxydul 
nebst  Magnesia  und  7,2  Wasser  erfordert.  Kieselerde  =  Si,  die  For- 
mel: Fe,  Si4  -f  3ÄIH.  Der  Sismondin  ist  ein  wasserhaltiger  Chlori- 
toid, mit  dem  er,  wenn  sich  der  Wassergehalt  im  letztere»  bestätigte, 
vereinigt  werden  müsste.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  von  dem  Lötb- 
rohr  schwer  schmelzbar,  brennt  sich  braun,  von  Salzsäure  wird  er 
pulverfbrmig  schwer,  von  Schwefelsäure  nur  schwierig  zerlegt.  Fu  n  d- 
ort:  St.  Marcel  in  Piemont.  ,:  ,f. 

Eine  Abart  ist  der  Masonit  von  Jackson.  Bildet  laniellare, 
in  einem  chloritschieferähnlichen  Gesteine  eingewachsene  Massen  von 
monolomer  Spaltbarkeit.  H.  ss=  5,5.  G.  =  3»46.  Dunkelgrünlichgrau. 
Strich  grau.  Spaltungsfläche  glänzend  v*n  Perlmutt**-  bis  Glasglanz. 
Querbruch  uneben  und  wenig  glänzend.  Nach  Herr  mann  aus 
3ÄlSi  +  fe2Si  +  2Ö  mit  4,5.Wasser,  32,68  Kiesel-*  26,3^  Thou- 
erde,  nebst  18,95  Eisenoxyd,  und  16,7  Eisenoxydul  antat,, 1,3$ Mag- 
nesia. Nach  Whithney  ist  die.  Formel  3 Fe  Si  *k  2  ÄJÄv*rr  Fund- 
ort: Mittletown  in  Rhode  Island.«     u        ■  xh-a^-^  r,n-  >  ..n  ^ 

K  o b e  1 1  hält  Chloritoid,  Sismondin  und  Masonit  l'ur  eine  Species, .  weil 
sie  nach  der  Theorie  des  polyraeren  Isomorphismus  auf  dieselbe  For- 
mel zu  bringen  sind,  ti,'^  M.y 
Si««erskit,  syn.  mit  Iridosmin. 

SUxort,  ein  so  niedriger  Arbeitsort,  dass  der  Häuer  nur  sitzend 
oder  knieend  seine  Arbeit  verrichten  kann.     ;  .     t..,ti  i.'i  im« 
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SiYatherlum  -  Sklerokla«.  225 
gtvatlterliim ,  syn.  mit  Sinotherium. 

Skapolith;  pyramidaler  Elainspatb,  M.;  Wernerit, 
Mionit,  L.  —  Krystallsystem  zwei-  und  eioaxig;  die  Krystalle 
bestehen  aus  dem  Hauptoctaöder  (a  :  a  :  c)  =  136°  V  Endkantenwin- 
kel  und  63°  48'  Seitenkantenwinkel  mit  dem  zweiten  quadratischen 
Prisma  (a  :  QOa  :  00  c).  Dazu  treten  untergeordnet:  das  erste  Prisma 
(a  :  a  :  00  c),  das  achtseitige  Prisma  (a  :  3a  :  00  c)  und  das  Dio~ 
ctaeder  (a  :  a  :  c),  welches  jedoch  nur  milder  Hälfte  seiner  Flüchen 
als  Abstumpfung  der  abwechselnden  Kanten  zwischen  (a  :  b  :  c)  und 
(a:QOb:QDc)  auftritt.  Deshalb  ist  das  System  des  Skapoliths  he- 
miedrisch  mit  geneigten  Flächen.  —  Die  Krystalle  erscheinen  meist 
langgestreckt,  die  Prismenflachen  herrschen  vor,  und  es  sind  dieselben 
oft  senkrecht  gestreift  und  auch  nicht  seilen  rauh. —  Tbeilbarkeit 
nach  den  beiden  Prismen,  deutlich,  aber  unterbrochen.  Bruch  un- 
vollkommen muschlig  bis  uneben.  Spröde.  H.  =  5,5.  G.  =  2,6 
bis  2,8.  Farblos  und  wasserhell,  weissgrau,  grün  bis  fast  schwarz 
und  roth;  die  Farben  meist  trübe.  Strich  graulichweiss.  Glas-  und 
auf  den  Theilungstlächen  Perlmutter gla  nz.  Durchsichtig  bis  undurch- 
sichtig. Bestandteile:  43,54  Kiesel,  36,32  Thon,  20,14  Kalk 
und  Natron.  Formel  (3,Cafca3)  Si*  4-  2(Äl£i).  Vor  dem  Lölh- 
rohr  mit  Schäumen  schmelzbar  =  2,5  zum  weissen,  durchscheinen- 
den, blasigen  Glase;  wird  von  Borax  und  Phosphorsalz  unter  starkem 
Brausen  zu  klarein  Glase  gelöst.  Das  Pulver  ist  in  concenlrirter  Salz- 
säure löslich,  ohne  zu  gelatiniren.  —  Man  unterscheidet  folgende  Ab- 
änderungen: 1)  Mejonit.  Die  Krystalle  sind  glatt,  zuweilen  mit  abge- 
rundeten, wie  geschmolzenen  Kanten  und  Ecken,  häufig  von  einer  in 
Säuren  unter  Brausen  löslichen  Rinde  (Product  anfangender  Verwitterung, 
vielleicht  durch  Verlust  von  Natron)  Uberzogen,  entweder  einzeln  aufge- 
wachsen* oder  drusig  verbunden;  derb  von  körniger  Zusammensetzung; 
farblos  und  graulichweiss,  durchsichtig.  Findet  sich  in  Drusenhoh- 
len älterer  Auswürflinge  des  Monte  Somma  in  Tyrol  (Sterzing)  und 
Schweden  (Malsjö  und  Gulsjö).  —  2)  Skapolith  (Wernerit,  Arkticit, 
Bergmaunit,  Eckebergit.  Die  Krystalle  sind  parallel  der  Hauplaxe 
gestreift,  selten  vollkommen  ausgebildet;  oft  einzelne  Flächen  regel- 
los vergrösserl,  gekrümmt,  selten  kurz  und  niedrig;  rauh  oder  mit 
Glimmer  oder  einer  Augitrinde  überkleidet;  auch  mit  eingeschlos- 
senen Augitkrystalleu ;  oft  nadeiförmig  auf-  und  durcheinander  gewach- 
sen und  stangenförmig  gruppirt;  derb,  von  körniger  und  stängl icher 
Zusammensetzung;  zuweilen  slrahlig  und  lasrig.  Farbe  bläulich-, 
grünlich-,  gelblich-,  graulich  -  weiss ,  gelblich,  grünlich -grau,  spargel-, 
oliven-,  öl-,  pistaciengrün  bis  schwarz,  ziegel-  und  blutrotb.  Findet 
sich  besonders  auf  Magneteisensteinlagern  im  Gneise,  mit  Feldspath, 
Epidot,  Hornblende  etc.:  Norwegen  (Arendal),  Schweden  (Langbans- 
hytta,  Malsjö,  Sjösa);  im  körnigen  Kalk  in  Finnland  (Pargas,  Ersby, 
hier  die  ausgezeichnetsten  Krystalle);  Sachsen  (Chursdorf  und  Zittau 
im  , Granit);  Pyrenäen  (Aigues  bei  fiareges);  Nordamerika  (Franklin, 
Warwick  u,  a.  a.  0. 

SUlerokla»,  Sartorius  von  Waltershausen. —  Zwei-  und 
eioaiig.  Die  Krystalle  sind  verticale  Prismen  von  115°  16'  mit  einem 
Querprisma  in  der  Endigung  von  134°  59';  dazu  kommt  die  gerade 
Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkanten.  Die  Krystalle  breit  säulenför- 
mig, oadeliörmig  und  Jaserig,  die  verticalen  Flächen  verlical  gestreift; 
äusserst  sprüdiun4  zerbrechlich;;  G.  =  5,39  .  .  .  5,55;  licht  bleigrau 

Martaiann,  Handwörterbach.  III.  Bd.  I.  Aufl.  15 
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bis  stahlgrau  und  eisenschwarz.  Strich  rüthlichbraon ,  lebhafter' 4fe- 
UUglanz.'  Chemische  Zusammensetzung  nach  der  ;  Anarlyse 
von  Da^iour  £b*  As,  da  er  22,4  Schwefel  y  21,0  Arsen,  56  Blei  nebst 
etwas  Eisen,  Kupfer  und  Silber  fand;  nach  S,  ?.  Walters  hausen 
eine.  Verbindung  dieses  von  Damour  gefundenen  Schwefelsalses  mit 
tfb&H  da  er  25,9  Schwefel,  28,6  Arsen,  44.6  Blei  nebst  etwas  Sil- 
nen  und  Eisen  vorfand.  —  Binnenlhal,  mit  dem  DufrenoyisitA 
u  Hkolesitf  harmophaner  Kupnonspath,  M.;  Mesotip  von 
Islands  Krystallsy  stein  swei-  und  eingliedrig.  Die  Krystalle  sind 
vertieale  rhombische  Prismen  (a:b:QOc)  =  91°  35',  mit  der  Längs- 
fläche  (QOa  :  b.:  QOc)  und  in  der  Endigung  mit  dem  Hauplectal'der 
(*■:  b:  c).  Die  Axe  c  ist  zu  a  unter  90°  54'  geneigt.  Zwillinge  sind 
bei  parallelen  Hauptaxen  mit  (a:QDb:QOc)  aneinander  gewachsen; 
gewöhnlich  »ist  «in  Individuum  grösser  ata  da*  andere.  —  Theilbar- 
Jteit  sehr  deutlich  parallel  (a  :  b  :  QOc).  Bruch  muscblig  bis  uneben. 
Oberfläche  glatt.  Glasglanz,  ein  wenig  in  den  Ferlmutterglanz  geneigt. 
Farbe  weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Spröde.  H.  a=  6»0 
bis  5,5*.  Gi  ss  2,2  bis  2,3.  Bestandteile  nach-  Gehlen  und 
und  Fuchs:  46,75  Kiesel,  24,82  Thon,  14,20  Kalk,  0,39  Natron, 
-15,64.  Wasser.  Formel:  Ca£i  +  AlSi  *f  3Ä  oder  ÄlSi*  +  CaSi  + 
3H.  Vor  dem  Löthrohre  wird  er  trübe,  dünne  Splitter  kräuseln 
sich  und  schmelzen  zu  einem  blasigen  Glase.  Findet  sich  krysial- 
listrt  und  derb  von  auseinander  laufend  stanglicher  Zusammensetzung 
in.  den  Blasenräumen  manddsleinartiger  Gesteine,  auf  den  Inseln  StafTa 
und  Island  i  und  am  Wendayahgebirge  in  Hihdostan,  —  Von  vielen  Mi- 
neralogen wird  mit  dem  Skolezit  zusammen  zu  einer  Gattung  der  des 
Mesotyps  gereohnet,  der  Natrolitb  und  der  Gomptonit  (s;  n\). 
Der  Natrelith  (prismatische  Kupbonspath,  M.;  Faserzeolith  (zum 
Theil]  ,  W.  ;  Mesolyp  [z;  Tbeil],  L.),  der  an  seiner  gehörigen  Stelle 
durch  ein  Versehen  abzudrucken  vergessen  worden  war,  — hat  ein« 
und  ei naxiges*  Kryslallsystem.  Die  Krystalle  sind  vertieale  Pris* 
med  (a  :  b  :  QOc)  =j  91°  mit  der  Längsflüche  (QOa  :  b  :ODc)  und  in 
der  Endigung  mit  dem  Hauptoctaeder  (a  :  b  :  c)=  143°  20'  und  142* 
40'  (Endkantenwinkel)  und  53°  20'  (Seitenkantenwiukel).  —  T Heil- 
barkeit nach  (a  :  b  :  QOc)  vollkommen.  Bruch  musohlig,  uneben. 
Oberfläche  glatt,  die  Längsflache  senkrecht  gestreift.  Das  Öctaöder  zum 
Tbeil  gekrümmt.  Glasglane.  Farbe  weiss,  herrschend,  zuin  Tbeil 
ins  Grane,  Gelbe,  selten  ins  Rothe  geneigt,  auch  oc  her  gelb.  Strich 
.weis»;  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Spröde.  H.  =  5,0  bis  5^5.  & 
,=fa2v2fr.—  Bestandtheile:  48,64  Kiesel,  26,19  Thon,  15,93Nalron, 
9^24  Wasser.  Die  ocher^elbe  Variellt  enthält  1.35  Eisenoxyd.  For- 
mell Ah-Si  +  ÄlSi  +  2Ä.  Im  Glaskolben  erhitzt  gtebt  er  Wasser  «od 
wird-  dabei  trübe.  Vor  dem  Löthrohr  wird'  er  anfangs  unklar  und 
schmilzt  dann -zu  einem  blasigen  -Glase;  die  theilbareo  Varietäten  ent- 
fallen sieh  dabei  und  die  fast  dichten  blähen  sich  auf.  Vom  Borax 
wird  er»  schwer  aufgelöst  Mit  Säure  gelatiniut  er.  Durch  Erwarmen 
werden  die  Krystalle  polarisch  -  electriscb.  Findet  sich  krystalft- 
inisch;  die  Krystalle  gewöhnlich  haar-  und  iwdelftrmigv' «nfgewnch- 
seoen  Kugeln  und  nierenformigen  Gestalten  von  dttnnstanglici  auseinan- 
der laufendem  Zusammensetzung.  Anlage  zu  einer  zweiten  krummscha- 
ligen  Zusammensetzung,  vorzüglich  der  ochergelben  Abänderungen.  Derb 
von  gleicher  Zusammensetzung.  Kugeln  und  Knollen  in  Blasenräumen, 
zuweilen  Geschiebe.    In  Blasenräumeu  des  Basaltes,  Klingsteins  und 
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verwandter  Gesteine,  seltener  auf  deren  Klüften  ja  Begleitung *on 
Analzim  und  Apophyllit.  Die  besten  Krystalle:  Auvergne,  Faröerinsftln, 
die  Vierzehnberge  bei  Aussig  in  Böhmen.  Drusen  des  sogeoaonten 
Haar-  und  Nadelzeoliths  an  mehreren  Punkten  des  böhmtoben  Mittel- 
gebirges, im  Vicentihischen,  in  den  altern  Laven  des  Vesuvs,  in  Schott- 
land, bdand^auf  den  Hebriden,  auf  Grönland.  Zusammengesetzte  Va- 
rietäten in  Tyrol,  in  Böhmen  und  hauptsachlich  zu  Hotaentwiel  im 
Högau.  «  5* .     j  .; 

Sltolopsit,  von  Kobell.  Dem  Nosean  sehr  ähnlich.,  findet 
sich  nur  derbviu  körnigen  Aggregaten,  hat  Spuren  von  Spaltbarkeit, 
einen  splittrigen  Bruch,  rauchgraue  und  rölhtichweisse  Farbe 5  IL 
ä  G.  =  2,53.  Nach  KobeU  ist  er  als  eine  Verbindung  von 
2  Atomen  Sodalithsubstanz  mit  13  Atomen  eines  SulphatSilieates  zu 
betrachten,  deren  Zusammensetzung  folgende  ist::  3 (AI St  3Ä-äi) 
-f.  iNaS  ist ;  wobei  K  vorwaltend  Kalkerde  und  Natron  bildet.  Kiesel-* 
erde  «s  3  List  die  Formel:  3(ÄlSi  -f  iV|gi«)  +  ftaö.  Das  Mineral 
besteht  fast  aus  7,8  Sodaiith  und  etwa  Uber  7  Proc.  Natrousulphat. 
Vor  dem  Lö.th  röhre  schmilzt  er  unter  Aufschäumen  und  Sprudeln 
zu  einem  blasigen  grünlichweiSsem  Glase*;  mit  Soda  auf  Kohle  giebt  er 
eine  hraunrolhe  gefleckte  Hasse,  welche  mit  Wasser  befeuchtet  Silber 
schwärzt.  Von  Salzsäure  wird  er  sehr  leicht  zersetzt;  1  »die  Solution 
reagirt  auf  Schwefelsaure,  die  Salpetersäure  Lösung  auf  Gblor.  Fund* 
ort:  Kaiserstuhl  im ,  Breißgadj  '    ;  '■ ' 

SUorodU,  peri  lutti es  Flu sshal Q*d,  M.  —  Kry sta üsy stem 
ein  ^  und  einaxu>  Die  \  Krystahe  .  sind ;  Bhombenoctaöder  (a  .:  b  f  c)  skk 
115°  6f  und.  102?  1'  Endkantertwinliel  und  lll<>;34<  Seitettkantelw 
winkel  herrschend,  mit  dem  vertierten  rhombischen  Prisma  <a  :2b  jOOc) 
==  119°  %%  mit  der  Quer-  und  mit  der  geraden  Bndflache,  endlich 
mit, dem  horizontalen  Längsprisma  (QOa  .  b  :  2c) .  «=  47u  50f;  sammln 
lieh  untergeordnet,  -r  Die  verticalen  Flächen  sind  olt  vertical  gestreift. 
—  T b e  i  l  b  a r  k  e  ü  nach  dem  rhombischen  ,  verticalen  Prisma  unvoll- 
kommen ,  nach  der  Quer-  und  der  geraden  Endfläche  spurenweis^  Die 
KrysUlle  sjnd  klein  und  aufgewachsen.  Oberflache  des  Octaäders  un- 
eben und  unregelmässig  gestreift,  der  Übrigen  Flächen  eben  und  glatt. 
Bruch  uneben.  H.  ,= 3,5  bis  4,0.  G.  =  3,1  bis  3,2.  Glasglanz, 
auf  der  Oberfläche  in  den  Demant-,  im  Innern  in  den  Fettglanz  ge- 
neigt ,  Farbe  lauchgrün,  » einerseits  fast  ins/  Weissei,  anderere eits1  ins 
Oelgrtine  und:  Leberbraune  verlaufend.  iStrich.weiss*  halbdurchsichtig 
bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Bestands  heile:  50,80.  Arse- 
niksäure,, 33,33  Eisenoxyd,  15,87  Wasser.  Formel:  £e£s  +  4Ä). 
Vor  dem  Lölhrohre  im  Kolbeu  Wasser  gehend  und  gelb  werdend. 
Auf  Kohle  schmelzbar  =  2,0;  mit  Entwickelung  von  Arsenikgeruch. 
Mit  $od*  eine  magoetisebe  Masse  gebend*  In  Salzsäure  leicht  auflöslich. 
Das  Pulver  färht  sich  mit- Kalilauge  schnell  röthlichbraun >  und  es  wird 
Arseniksaure  ausgezogen  unter  Ahscbejdung  von  Eiseikoxyd;  GeMsolu- 
(iop  giebt,  keinen  Niederschlag.  —  Findet  sich  krystallisirt,  tranhlfe, 
nierejiffrmig,  riudenJörmig  und  derb,  auf  Lagern  in  dem  sogenannten 
ürgebirgß  bei  Schwären  bürg  und  bei  Rausch  au  in  Sachsen  mit  Arsenik- 
kies j  in  der.  Löliag  bei  Bottenberg  in  Kärnthen,  auf  Spatheisensteinla* 
Kern:  mit  Arstnikkies  und  Wismuth ;  auch  zu  St.  Austie  in  Com  wall  und 
sehr  ausgezeichnet  zu  ViUa  ricca,  in.  Brasilien,  Baresowsltes Hinte  im* 
weit  Katbariuenburg.  ii   .  ;  1      <        • .  >»■ 
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SkHtterudit,  syn.  mit  Tesseral kies. 
Am  alt« »  s.  Kobalt. 
§maltin,  syn.  mit  Speiskobalt. 

Insrigil,  di rho mboßd rischer  Smaragd,  M. —  Krystall* 
a y stem  homoedrisch  drei-  und  einaxig.  Gewöhnlich  vorkommende 
Gombioationen  bestehen  aus  dem  ersten  Prisma  (a  :  a  :  QOa  :  OOc)  aus 
dem  zweiten  (a  :  £a  :  a  :  OOc),  als  gerader  Abstumpfung  der  Seiten- 
kanten des  ersten  und  aus  der  geraden  Endfläche;  aus  dem  ersten 
Prisma  der  geraden  Endfläche  und  dem,  als  Abstumpfung  der  Kanten 
zwischen  beiden  hinzutretenden  Hauptoctaeder  (a  :  a  :  QOa  :  c)  mit  dem 
Endkanlenwinkel  =  151°  9'  und  dem  Seitenkantenwmkel  =59°  47', 
Dazu  kommt  auch  noch  (a:a:O0a:2c)  =  135°  34'  und  98°  2' 
(spitzeres  Dodekaeder  erster  Ordnung);  ferner  dessen  erstes  stumpfe- 
res Dodekaeder  (a  :  Ja  :  a  :  c)  und  das  Didokaäder  (a  :  £a  :  ^c).  — 
Gewöhnlich  sind  die  Krystalle  lang  gestreckt  und  die  Oberfläche  bei- 
der Prismen  ist  vertical  gestreift.  —  Theilbarkeit  nach  der  ge- 
raden Endfläche  und  nach  dem  ersten  Prisma;  ersteres  leioht  zu 
erhalten,  letzteres  gewohnlich  sehr  unterbrochen.  Bruch  musch- 
Kg  bis  uneben.  SprOde.  H.  =  7,5  bis  8,0.  G.  =  2,67  —  2,80. 
Farblos,  grün,  blau,  gelb,  weiss.  Strich  weiss.  Glas  glänz.  Durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  Wird  durch  Reibung  positiv-',  durch  Er- 
wärmung polarisch-electrisch ,  zumal  die  gelben  Berylle.  Bestand- 
teile: 67,27  Kiese),  18,71  Thon,  14,02  Beryllerde  nebst  Eisen  und 
Chromoxyd  als  Pigment.  Formel:  Äl  &■  +  &e  Si*  oder  Äl  &i*  + 
fte  Si*.  Vor  dem  Lot h röhre  schmelzbar  zu  einem  emailähnlichen 
Glase;  Schmelzbarkeit  =  5,6.  Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. — 
Man.  unterscheidet:  1)  Smaragd.  Die  Krystalle  sind  glatt  oder  durch 
eingemengte  Gemengtheile  rauh;  einzeln  ein  und  aufgewachsen,  seltener 
drusig  verbunden.  Geschiebe,  Smaragdgrün,  von  verschiedener  Hohe 
der  Farbe ,  bis  grasgrün  und  grünlichweiss ;  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend. Findet  sich  eingewachsen  im  Gneis,  Glimmerschiefer 
etc.  mit  Turmalin,  dessen  feine  Krystalle  ihn  oft  durchsetzen ,  in  Salz- 
burg (Heubachthal  im  Pinzgau,  nahe  der  Alp-Sattel),  im  Gebirge  Sa- 
harre  bei  Kosseier  am  rothen  Meere,  in  Thon-  und  Hornblendescbiefer 
im  Tunkathale  bei  Neu-Karthago,  zwischen  den  Gebirgen  von'  Granada 
und  Popayan  in  Peru.  2)  Beryll  (Aquamarin).  Die  Krystalle  Sind1  selten 
glatt,  häutig  nach  der'  Axe  gestreift  oder  mit  zerfressenen,  drusigen, 
rauben  Seitenflächen,  mit  Eindrücken  überdeckt-  von  Talk,  oft  innen 
rein  und  durchsichtig,  während  er  aussen  mit  einer  unreinen,  undurch- 
sichtigen Rinde  von  Beryllmasse  überzogen  ist;  die  Endflächen  sind 
fast  stets  spiegelglatt.  Zuweilen  sind  die  Krystalle  schilfartig  oder 
gliedert,  indem  mehrmals  zerbrochene  Krystalle  wieder  verkittet  sind; 
selten  erscheinen  sie  nadelformig,  oft  gehen  hohle  Rohreben  durch  die 
Krystalle,  welche  letzteren  selbst  einzeln  ein-  «der  zu  mehreren  durch- 
einander gewachsen  oder  mannigfach  gruppirt  sind.  Stumpfeckige 
Stücke,  Köroer,  Geschiebe.  Farbe  zwischen  span-  und  apfel-  und 
zwischen  berg-  und  seladongrün  ins  Blaue,  zuweilen  vollkommen  sa- 
phirblau; honig-,  stroh-,  wachsgelb  bis  ins  Rosenrothe;  die  Farben  sind 
häufig  sehr  licht,  beinahe  wasserhell.  Zuweilen  sind  die  Ecken  blauer 
und  gelber  Berylle  graulichweiss  gefärbt;  zuweilen  mit  perlmutietv 
artigem  Scheine.  Kommt  vor  auf  Gängen,  auch  nesterweis  im  Granit 
(besonders  im  Scbriflgranit),  im  Gneis  etc.  mit  Topas,  Bergkrystalt, 
Glimmer,  Turmalin,  Eisenocher,  Wasserblei,  Wolfram,  Arsenikkies, 
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Flussspath  u.  s.  w.,  oder  durch  Zerstörung  der  umgebenden  Gebirgs- 
masse  lose;  in  Sibirien,  zumal  in  Scheitanka  und  Glabaschka  bei  Mur- 
sinsk,  ferner  bei  Miask,  Beresow,  Odootschelon ,  in  der  Nahe  des  Vor- 
postens Tscbindant  an  der  chinesischen  Grenze,  bei  Nertschinsk  u. 
ferner  mit  Cererzen  zu  Fiobo  und  Broddbo  bei  Fablun  in  Schweden; 
in  New. York,  Connecticut  und  Maine;  eingewachsen  im  Quarz  und 
Feldspath  des  Granits  und  Gneises  zu  Scheliershau  bei  Altenberg,  zn 
Johann  Georgenstadt  u.  a.;  im  Erzgebirge,  zu  Langenbielau  in  Schle- 
sien, am  Haben  stein  bei  Zwiesel  in  Bayern,  am  Kreuzkogl  im  Gastein- 
thale  in  Salzburg,  an  der  Saualpe  iu  Kärnlhen,  bei  Nantes  und  zu 
Ghanteloupe  und  am  Bärrat  bei  Limoges  in  Frankreich*  in  Spanien  (Ca- 
stilien,  Gironda  in  Galicien  und  zu  Guadalaxara),  zu  Longh-Bray  und 
Cronebane  bei  Wiklow,  bei  Dublin  u.  a.  in  Irland,  in  New-Yersey*  zu 
Cbatam  bei  Heddam  und  zu  Lichtfield  in  Connecticut,  bei  Baltimore 
in  Maryland,  zu  Germanstown  iu  Pennsylvanien,  Hampshire  in  ehester** 
field  in  Massachusetts,  Rio  Janeiro  in  Brasilien;  im  Syenit  zu  Laurwig 
und  Fredriksvarn  in  Norwegen ;  mit  Qoarz,  Anatas  und  Rutil  bei  Vau- 
jany  unfern  Allemont  in  Dauphin^;  im  Scbutttande  an  sehr  fielen 
Steilen  in  der  schottischen  Gralschaft  Aberdeen.  —  Der  Smaragd  ist 
als  Edelstein  sehr  hochgeschätzt,  nnd  ihm  gebohrt  unter  den  grünen 
Edelsteine»  wegen  der  Reinheit  der  Farbe  sowohl ,  als  wegen  seiner 
atisgezeichneten  Politurfähigkeit  der  erste  Platz.  Der  sogenannte  bra- 
silianische Smaragd  ist  Türmalin.  —  In  der  Medicin  wurde  er  früher 
als  herzstärkendes  und  das  Gemuth  beruhigendes  Mittel  verwendet.  — 
Der'1  Beryll  bat  nur,  wenn  er  reine  und  schöne  Farben  besitzt,  als 
Schmuckstein  (unter  dem  Namen  Aquamarin)  Werth.  Häufig  wird  er 
aU  Futter  der  Zapfenlöcher  guter  Uhren  benutzt. 

Smaragd,   orientalischer,  s.  Korund. 

Smaragdls»  syn.  mit  Eklogit 

#milacineeit,  eine  Familie  fossiler  Monokotyledonen ,  flndet  ihre 
Repräsentanten  in  Blättern  von  herz  -  nnd  spiessförmiger  Gestalt,  mit 
schwach  angedeuteten  Miltelnerven  und  dem  Rande  parallel  laufenden 
Seitennerven  und  netzförmigen  Venen ,  denen  von  Smilax  aspera 
ähnlich  (Smilacites  hastata,  Brogn.)  in  dem  tertiären  jungem  Süss- 
wassergebilde  von  Armissen  bei  Narbonne.  Krautartige  Stengel  mit 
wirtelständigen  linienfbrmigen  Blättern,  mit  wenig  merklichen  parallelen 
Nerven  aus  dem  buhlen  Sandsteine  von  Sulz  (ConvaUäritet,  Brogn.  j 
ähneln  denen  der  Convallaria  verticillala. 

ftmirajal,  syn.  mit  Schmirgel. 

Sada,  hemiprismatisch es  Natronsalz.,  M.;  natürlich 
Mineralalkali,  W.;  kohlensaures  Natron,  L.;  Natrfrrt,  Bd. 
Krystallsystem  zwei-  und  eingliederig.  Die  gewöhnlichen  Krystalle 
sind  verücale  rhombische  Prismen  (a  :  b  :  00  c)  =  79°  41'  ,  mit  der 
Längstläche  (QO  a  :  b  :  00  c)  und  in  der  Endigung  mit  einem  schiefen 
rhombischen  Prisma  von  76°  28',  welches  58°  52'  gegen  die  Haupt- 
axe  geneigt  ist.  Oberfläche  glatt  und  eben.  Theilbarkeit  deutlich 
nach  der  Querfläche.  Bruch  mfuschhg.  Milde.  H.  =1,0  bis  1,5. 
Q.  *r~  ti4  bis  1,5.  Wasserhell,  weiss  ins  Gelbe,  Graue  und  Braune,  sel- 
ten' Mass,  violblau.  Glasglänzend  bis  matt.  Halbdurchsichtig  bis 
andurchsichtig.  Geschmack  scharf  laugenhaft.  Bestandtheile: 
15,4t  Kohlensäure,  21,81  Natron,  62,77  Wasser  =r  ftaC  +  lOA. 
Oft  mit  schwefelsaurem  Natron  und  Chlornatrium  verunreinigt.  Vor 
dem  Lö thron re  schmelzbar  =  1,0.   In  Wasser  leicht  auflöslicb; 
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in  Sturen  etwas  brausend.  Färbt  Veilchensaftgrün.  —  Findet  sich 
in  nadelfbrmigen  Krystaflen  (die  beschriebenen  sind  künstliche)  in  ei- 
nigen nachahmenden  Gestalten  von  stänglicher  Zusammensetzung,  derb 
von  körniger  Zusammensetzung ,  gewöhnlich  verwittert  und  im  staub- 
artigen Zustande  mit  Erden  gemengt  fast  immer  in  der  Nähe  von  koh- 
lensaurem Kalk  und  Steinsalz ,  und  ist  wahrscheinlich  durch  eine 
Wechselersetzung  beider  Substanzen  gebildet;  kommt  vor  in  und  um 
die  Natronseen  in  Aegypten,  wo  die  ganze  Umgegend  mit  weissen  In* 
krustaten  überzogen  ist,  zu  Debreczin,  Felsö-Banya  etc.  in  Ungarn 
(hier  werden  jährlich  an  10000  Gentner  gesammelt),  bei  Smyrna  und 
Ephesus  in  Kleinasien,  im  Balagumillathale  in  Mexiko,  aus  salzhaltigem 
Thon,  Teques  guetti  genannt,  ausblühend;  ferner  in  vielen  Gegenden 
Sibiriens,  Thibets,  Persiens,  Chinas,  Uindostaus,  der  Tartarei,  als  Aus- 
blühung auf  Laven  am  Vesuv,  Aetna,  auf  Teneriffa  etc.  und  auf  Glim- 
merschiefer zu  Karlsbad,  Eger,  Bilin  und  Priesen  in  Böhmen;  endlich 
in  vielen  Mineral  wassern.  Ueber  die  Darstellung  dieses  Salzes  wurde 
im  Art.  Natrium  geredet.  —  Mohr  fuhrt  neben  seiner  Gattung  herui- 
prismalisches  Natronsalz,  auch  die  besondere  Gattung  prismatische»; 
Natronsalz  auf.  Krystallsystem  einr  und  einachsig.  Die  Krystalle 
sind  verücale  rhombische  Prismen  (a  :  2b  :  00  c)  =  107°  50'  mit  der 
Querfläcbe  und  in  der  Endigung  mit  dem  Querprisma  (a  :  QO  b  :  c)  *=» 
83?;  50'  herrschend  und  mit  dem  Hauptoctaeder  untergeordnet.  Th  e  i  1- 
barkeit  spuren  weis  nach  der  Querfläche.  Bruch  muschlig.'  Ober- 
fläche meistens  glatt  Milde.  11.  =  1,5.  G.  =  1,5  bis  1,6\  GlasV 
glanz.  Farbe  weiss,  zuweilen  gelblich.  Strich  weiss.  Durch- 
sichtig  bis  halbdurchsichtig.  Geschmack  scharf  laugenhaft.  Bestand- 
teile: 82,57  kohlensaures  Natron,  17,43  Wasser  =*  5  Na  C +  1*11 
Vor  dem  Löthrohre  gegen  Säuren  und  Probepapier  *icb  wie»  «He 
vorige  Gattung  verhaltend ;  es  verwittert  indessen  nicht  so  leicht»  •* — 
In  der  Natur  scheinen  sich  beide  Gattungen  des  Natrons  gleich  häufig 
zu  linden.  Eine  gesättigte  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  bildet 
iu  höherer  Temperatur  (bei  20  bis  30°  R.)  und  bei  sehr  langsamem 
Erkalten  schöne  Krystalle  dieser  letztern  Gattung,  während  eine  minder 
gesättigte  Auflösung  bei  niedrigerer  Temperatur  Krystalle  der  zwei-  und 
eingliedrigen  Soda  auscbiessen  lässt.  In  der  käuflichen  Soda  erscheinen 
beide  Gattungen,  zuweilen  mit  einander  gemengt,  und  wenn  dieses  der 
Fall  ist,  so  findet  man  in  den  Drusenräumen  die  Krystalle  der  gegen- 
wärtigen Gattung  vollkommen  frisch,  während  die  der  vorigen  beinahe 
gänzlich  verwittert  sind.  —  Wegen  der  künstlichen  Soda und  'deren 
Darstellung  siehe  den  Artikel  Natrium..  I  #«!>«»*•> 

SodttlUh  ,  dodekaädrischer  Amph igenspath,  M. ,  zum 
Iii  eil.  Reguläres  Krystallsystem.  Die  Krystalle  sind  Dode- 
paeder,  an  denen  zuweilen  die  Octaßderflächeo  als  Abstumpfung  der 
dreiflächigen  Ecken  und  die  Leucitoöderfläciten  als  Abstumpfung  des 
Kanten  vorkommen.  Vollkommene  Theiibarkeit  nach  den  Dode- 
kafiderflächen.  Die  Krystalle  sind  glatt  oder  haben  unebene,  zuweilen 
aucb  gekrümmte  Flächen  und  gerundete  Kanten.  Sie  sind  z  Willings- 
artig  verbunden,  öfters  auf-  und  ineinander  gewachsen.  Bruch  muschlig 
ins  Unebene.  Spröde.  H.  =  6.  G.  2,35  bis  2,49.  Farbe:  schnee- 
graulich, gelblich,  grünlichweiss  bis  ölgrün.  berg-  und  seladongrün  ine 
Gelblich-  und  Aschgraue,  grünlichgrau,  himmelblau.  Strich;  weiss. 
Glasglanz.  Durchscheinend.  B es landt heile  nach  Arfoejdson: 
35,99'  Kiesel,  32,59  Thon,  26,55  Natron,  5,30  Chlor.    Die  chemische 
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Forme)  =  3  (Äl  Si  +  &a  Si)  +  Na  CI.  Kieselerde  =  gj»  diettmriel: 
(3  ÄJ  Si  +  tta  3  Si)  +  Na  CI.  Vor  dem  Löthrohre  ruhig  schmelz*, 
bar  zu  klarem  farblosen  Glase.  Schmelzbarst  -±=  2<5  bis«:  JMto  *  In 
Säuren  leicht  und  vollkommen  zur  Gallerte  auflöslich,  f  indel  lich 
krystallisirt  in  abgerundeten  Körnern  uud  derb  von  körniger  Zusam- 
mensetzung in  Drusenräumen  von  Dolomitblöcken  an  der  Fossa  graode 
am  Vesuv;  in  vulcanischen  Feldspathgesteinen  am  Laach  ersee,  im  Glira* 
merscbiefer  mit  Augil,  Eudiatyt  etc.  am  Kangerdlursukfjord  in  Grön- 
land. .  v 

Soweit,  s.  Salz  (Siederei). 

SoMüe,  1)  die  unterste  Begrenzungsiläche  eines  Baues;  2)  der 
Gebirgstbeil,  auf  welchem  ein  Flötz  zunächst  aufliegt,  entsprechend  dem 
Liegenden  bei  Gängen,  entgegengesetzt  dem  Dache  (Dachgestein);  3) 
eine  Horizontalebene;  4)  eine  gewisse  Teufe  in  einem  Schachte  lind 
die  in  deren  Niveau  liegenden  Strecke;  5)  ein  Holz,  welches  unter 
eine  Zimmerung  auf  das  Gestein  gelegt  wird,  um  jene  zu  unter- 
stützen, .-i  Itii 

ftohlonrlte«  eine  schmale  Wasserseige  auf  einer  breiten  Strecke. : 

»  s.  Cri noideen. 
i,  s.  Trochiliten.  «  ■■• 

i, .9k  Mars iliaceen.  ;  i  ■  i  >' 

SomiMorfillit,  <s.  Melilitb.  i    'i  »  H 

Semnit,  s.  Nepbalin. 

Sonnen« teinf  s.  Feld  Späth.  ■>  i 

Sonthofener  Schichten  ,    s.  Tertiärperiode: 
Jtoole,  s.  Salz. 

Sordanralith,  untbeilbarer  Parach  rosallop  han,  M. 
Derbe  Massen,  nierenformig.  Broch  m  lisch  hg.  H.  =  5.  Spröde; 
G.  =  2,58;  pech<~,  graulich-  oder  grüülichschwarz.  Strioh:  lebert* 
braun;  zuweilen  metallischer  Glanz,  Undurchsichtig;  durch  Verwitterung 
aussen  roth  werdend.  Bestand theile  nach  Nordenakiöld:  Kiesel 
49,40,  Talk  10,67,  Thon  13,80,  Eisenoxydul  18,67,  Phosporsäure 
2,68,  Wasser  4,38.  ,  Die  chemische  Formel  ist  dafür  AI»  Oa,  2  Sio*  + 
4Ro,  Sio»  +  2  Ho.  Äl  Si«  +  4  Ü  Si  +  2  ft.  Vor  dem  Löth- 
rorbre  schmilzt  es  ohne  anzuschwellen,  zu  einer  schwarzen  Kugel,  die 
im  Reductionsfeuer  einen  grauen,  metallartigen  Glanz  bekommt,  mit 
Borax  zu.  einem  grünen  Glase.  Im  Kolben  Wasser  gebend.  In  erhitzter 
Salzsäure  losbar.  Findet  sich  zu  Nordawalla  und  zu  Kiddarhyltan; 
sowie  zu  Bodenmais  in  Baiern. 

Sp»d»it,  von  Kobell.  Derb,  Bruch  unvollkommen  muschligi 
und  splitterig,  H.  -=  2,5;  mild,  röthlich  gefärbt,  schwach  fettglänzendj 
durchscheinend.  Besteht  nach  v.  Kobell  aus  :  Mg  ßib  +  4  ft  öder 
aus  3  Mg  Si*  +  2  Mg  mit  11  Wasser,  57  Kieselsädre  und  32 
Magnesia ,  von  welcher  sehr  wenig  durch  $  Proc.  Eisenoxydul.  Förf 
Kieselerde  =  Si  wird  die  Formel:  Mg5  Si*  +  40  oder  4  Mg  Bi  +i 
\Ig  H4;  im  Kolben  gtebt  er  Wasser  und  wird  grau.  Vor  dem  Löth^ 
röhre  schmilzt  er  zu  einem  emailartigem  Glase;  von  concentrirter 
Salzsäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  sehr  leicht  zer- 
setzt. =  Fundort:  Capo  di  Bove  hei  Born.  ;■■<  -  'nhw 
gpaniKll««*,  gleichbedeutend  mit  halbiriem  Roheisen,  stehe 
Eisen  (Roheisen). 

s.  Apatit. 
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Spat,  das  Streichen  zwischen  Stunde  6  bis  9;  Spatgang,  ein 
in  dieser  Richtung  streichender  Gang. 

Spatangtnkalk,  s.  Kreidegruppe. 
Spatanjcitea,  s.  Echiniten. 

Spatlieisenstein,  brachytyper  Parachrosbäryt,  M.;  koh- 
lensaures Eisen,  L.;  Eisenspath.  —  Krystatlsystem  he- 
miödrisch  drei-  und  einachsig.  Die  gewöhnlichen  Krystalle  sind:  1)  das 
Hauptrhomhoöder  £  (a  :  a  :  00  a  ;  c)  mit  dem  Endkantenwinkel  von 
107°;  2)  das  erste  spitzere  Rhomboeder  £  (a'  :  a'  :  QO  a  :  2  c)  = 
80°  5';  3)  das  zweite  spitzere  Rhombo&ler  £  (a  :  a  :  QO  9  i  ef= 
67°  52';  4)  das  Hauptrhomboeder  und  die  geraden  Eridfläotien;  5) 
das  Hauptrhomboöder  und  das  erstere  stumpfere  Rhomboeder,  als  ge- 
rade Abstumpfung  der  Endkauten  von  jenem;  6)  das  Hauptrhomboed  er 
und  das  erste  sechsseitige  Prisma,  jedoch  die  Prismenflächen  sehr 
klein;  7)  das  Hauptrhombogder  und  das  zweite  Prisma.  —  Das 
Hauptrhomboöder  erscheint  von  allen  diesen  Gestalten  am  meisten 
und  ist  oft  linsenartig  oder  sattelförmig  gekrümmt;  die  gerade  End- 
fläche ist  sphärisch  gekrümmt,  und  die  Prismen  sind  meist  ratab. 
Theilbarkeit:  nach  dem  Hauptrhomboöder  sehr  vollkommen,  ftrttc b 
unvollkommen  muschelig.  Spröde.  H.  =  3,5  bis  4,5.  €.  3,$  bis 
3,9.  Farbe  wenig  ausgezeichnet,  weiss,  gelb,  grau,  braun;  die  dunk- 
len Farben  sind  raeist  erst  durch  Zersetzung  entstandene*  Strich 
weiss  bis  gelblichbraun.  Glasglanz,  oft  perlmutterähnlich.  Halbdurch- 
sichtig, durchseheinend  bis  undurcbscihtig.  "•'*< 

Bestandteile:  38,63  Kohlensäure,  61  <g7  '  Eisenoxydut.  For- 
mel: Fe  C.  Gewöhnlich  sind  noch  Talkerde,  Kalkerde-  und' Ufa n- 
ganoxydcarbonate ,  auch  Kieselerde  und  Thonerde  beigemengt.  'Vor 
dem  Löthrohre  verknistert  er  stark  und  wird  schnell  schwarz  und 
dem  Magnete  folgsam ;  schmelzbar  =  4,5.  Borax  färbt  er  gelb  oder 
olivengrün.  In  Säuren  unter  Einwirkung  der  Wärme  als  Pulver  unter 
Brausen  löslich.  Die  Auflösung  giebt  mit  blausaurem  Eisenkali  ein 
starkes  dunkelblaues  Präcipitat. 

Der  Spatheisenstein  erleidet  durch  Einwirkung  der  Atmosphäre,  und 
zwar  zuerst  auf  seiner  Oberfläche,  welche  sich  färbt,  dann  auch  im 
Innern  der  Masse,  eine  Zerstörung,  bei  welcher  Strien,  Härte,  speeifi- 
sches  Gewicht  und  die  Bestandteile  mehr  oder  weniger  geändert  wer- 
den. Er  wird  braun  und  schwarz;  der  Strich  wird  bräunlichrotb  und 
braun;  die  Theilungsverhältnisse  bleiben  jedoch  unverändert,  bis  zu 
gänzlicher  Zerstörung  der  Masse,  nach  welcher  durch  Eintreten  eines 
neuen  Bitdungsprocesses  Varietäten  anderer  Gattungen,  besonders  ^es 
Brauneisensteins  (sogenanntes  Braunerz),  daraus  hervorgehen.  Man 
theilt  diese  Gattungen  in  folgende  Arten: 

1)  Spatheisenstein  (Stahlstein,  Eisenkalk,  Pfling  oder  Flintz). 
Ist  tbeils  krystallisirt ;  die  Krystalle  sind  entweder  rhomboedrisch  oder 
linsenförmig;  selten  einzeln  auf-  und  ein*,  meist  zu  DJusen  gruppirt 
und  mannichfach  verbunden  treppenartig  zu  Rosen  u.  s.  w.;  tbeils  bildet 
er  krystallinische,  blätterige  oder  strablige  und  faserige  Massen.  Findet 
sich  auch  derb,  von  grob-  und  gross-  bis  klein  und  feinkörniger,  auch 
wohl  schuppigkörniger  Zusammensetzung,  bis  dicht,  zerfressen,  einge- 
sprengt. Gelblich-,  graulich-,  röthlich- grünlich  weiss,  erbsen  -,  stroh-, 
isabellgelb-,1  gelblich-  asch-,  und  grünlichgrau  bis  fleisch-  und  blassroseo- 
roth;  an  der  Luft  braun,  roth  und  sewarz  werdend,  auch- famt  anlau- 
fend.   Kommt  vor  auf  Erzgängen  und  Lagern,  auch  einige  Gänge  und 
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Lager  im  altern  Gebirge  bildend,  auch  auf  liegenden  Stücken  in:  Ftott* 
kalk  mit  anderen  Eisenerzen,  Kupferkies,  Fahlerz,  Blende,  Bleiglanz, 
gediegen  Quecksilber  u.  a.,  ferner  mit  Quarz-,  Fluss-,  Schwer-  und 
Kalkspath  etc.  Findet  sich  ausgezeichnet  auf  dem  Pfaftenbcrger 
Zuge  bei  Nendorf  im  1  berge  und  auf  vielen  Klausthäler  und  Zellerfel- 
der Gruben  (zumal  auf  dem  Rosenhöfer  Zuge  und  Galgenberge )r  und 
an  vielen  andern  Orten  im  Harze  zu  Neuenbürg,  Witüisweiler  etc.  in 
Württemberg,  im  Erzgebirge,  zu  Schmalkalden  im ,  Thüringer walde, 
Bieber  im  Hanauisehen,  im  Stahlberge  bei  Müsen  Und  au  Oberrossbach 
im  Dillenburgischen  ,  auf  der  Grube' Landeskrone  im  Siegenseben  /  zu 
Laurisbergv  bei  Mosohel  in  der  Pfalz,  zu  Veldersthdl,  Senwaz  und  Gebra 
in  Tyrol,  zu  Dienten  in  Salzburg,  im  Erzgebirge«  in  Steiermark,  Käi*n- 
then  und  in  den  benachbarten  Ländern,  wo  die  Massen  dieses  Erzes 
in  dem  Schiefergebirge  mit  einander  in  Verbindung  stehen  und  eigene 
Züge  ausmachen,  zu  denen  der  berühmte  Erzberg  zu  Eisener*  gehört; 
ferner  am  Gotthard,  in  Graubünden,  zu  Allemout  in  Daftphwe;  h>  Cern- 
wall, in  den  Pyrenäen  u.  s.  w.  Endlich  kommt  er  auch  an  mehreren 
Punkten  im  Westphälischen  Steinkohlengebirge  vor; 

•2)  Sphärosiderit  (strahliger  Braunkalk,  slrabliger  Spatheisenstein). 
Dieser  zerfallt  wieder  in  a)  strahligen  Sphärosiderit.  Kuglig  nierenftM- 
mig,  kleintraubig,  meist  mit  drusiger  Oberfläche,  als  Ueberzug,  einge- 
sprengt; von  sternförmig  auseinanderlaufend  scbmalstrahliger  und  fa- 
seriger Zusammensetzung.  Wein-  und  wachsgelb  ins  Graue  und  Braune; 
aussen  stete  dunkler.  Findel  sich  auf  drusenartigen  Räumen  und 
Ablösungklüften  von  grünsteinartigem  Basalt,  mit  Kalkspath  und  Ära go- 
nit,  sehr  häufig  und  ausgezeichnet  schön  .  zu  Steinheim  bei  Hanau, 
ferner  zu  Dransfeld  bei  Göttingen,  Rheinbreitenbach  am  Rhein,  Ha- 
beischwerth in  Schlesien,  bei  Zittau  in  der  Lausitz,  zu  Johann  Georgen- 
Stadt  im  Erzgebirge,  Bodenmais  in  Baiern.  —  b)  Dichten  und  Ihonigen 
Sphärosiderit  (zu  welchem  vieler  gemeine  Thoneisenstein  gerechnet 
wer dn  muss).  Knollig ,  geodisebe  und  spbäroKdiscbe  Massen,  kuglig 
und  nierenfbrmig ,  oft  mehrere  Fuss  im  Durchmesser  haltend',  meist 
mit  schaliger  Absonderung;  innen  häutig  zerborsten  und  zerklüftet, 
derb.  Zuweilen  sind  die  sphäroYdischen  Massen  im  Innern  säulenför- 
mig abgesondert,  und  die  Zwischenräume  mit  Kalkspath;  Schwerspath 
und  Spatheisenstein  angefüllt.  Gelblichgrau  ins  Braune.  Ist  sehr  weil 
verbreitet:  Findet  sich  im  Quadersandstein  auf  Gelbeiseasteinflölzen, 
oder  eigene  Flötze  im  Sandstein  der  0  oh  Information  bildend,  z.  B.  an 
der  Fuhregge  bei  Carlshütte  im  Braunschweigischen;  ferner  im  Schie- 
ferthone  und  Letten  der  Steinkohlengebirge  u.  a.;  im  Sinnlhai,  Deister, 
im  Steinkohlengebirge  Schlesiens,  Englands,  Frankreichs,  der  Nieder- 
lande etc.;  in  den  Thonlagern  der  Braunkohlenfoimation  u.  a. ,  zu  Le- 
bach bei  Trier,  im  Thon  des  Schuttkindes  in  Oberschlesien  und  zu 
Lindberg  unweit  Düren  in  Westphalen.  i 
Der  Sphärosiderit  der  Steinkohlenformation  zerfällt  in  thonigeo  und 
Kohleneisensteine  (Blackband)  und  beide  kommen  hauptsächlich 
in  Wales,  Süidscbottland»  letztere  auch  in  Westphalen  vor. 
gpeeialverlcihuna; ,    s.  Bergregal. 

Speckstein,  Seifenstein,  spanische  oder  Brianconer 
Kreide.  Afterkrystalle  nach  Quarzkalkspalh,  Feldspath,  Veauvian  und 
Neuroiithformen;  liieren  förmig,  traubig,  derb,  eingesprengL.  Weis»  ins 
Gelbe,  Grüne,  Graue  und  Rothe,  oft  baumförraig  gezeichnet.  Matt  oder 
wenig  fettglanzend.  An  den  Kanten  durchseheinend  bis  undurchsichtig. 
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Bruch  splilterig  ras  Unebene.  Sehr  fett  anzufühlen.  Nvrht  an  der 
feuchten  Lippe  hangend.  Weich  vollkommen  milde.  G.  c=  2,7.  Schreibt. 
Bestandtheile  65,64  Kiesel,  30,80  Talk,  3,60  Eisendxydul.  Formel: 
Mg*  Si4.  Auf  Gängen  und  Lagern:  im  Fichtelgebirge,« im  Erzgebirge;  in 
Piemont,  Com  wall  (Seifenstein),  bei  Abo  in  Finnland  etcl  Man  benutzt 
das  Mineral  zur  Anfertigung  verschiedener  Gegenstände,  als  Pfeifenköpfe, 
Schreibzeuge  etc.  zu  Cameeu,  ferner  zum  Polired  von  Gypswaaren, 
Serpentin  und  Glas,  zu  Schminken  und  zu  Pastell  färben ,  zum  Mal** 
auf  Glas,  zur  Verminderung  der  Friction,  zum  Verzeichnen  auf  Glas,  Tuch, 
Seidenzeug,  zum  Ausmachen  von  Flecken  etc.  Im  Kolben  giebt  er  etwas 
Wasser.  Vor  dem  LÖth-rohre  brennt  er  sich  so  hart,  dass  er  Glas 
erhitzt;  mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er  blassroth,  von  Salzsäure 
nicht  angegriffen,  von  kochender  Schwefelsäure  aber  zerselat. 
peerkies,  Sptfrkies,  s.  Binarkies. 
Speise,  s.  Kobalt  und  Nickel. 

Spefekobnlt,  octaeul rischer  Kobaltkies,  M.;<  weisser 
Speiskobalt,  W.;  Smaltin.  —  Krystallsystem  homoödrisch 
regulär.  Die  Krystalle  sind:  Hexaeder  (vorherrschend);  Qctaeder; 
Hexaeder  mit  den  Octaederflächen ;  OctaCder  mit  den'  Hexaederflachen  ; 
Hexaeder  mit  den  Dodekaäderflächen ,  Hexaeder  mit  den  Octaeder  und 
Dodekaedernachen;  Zwillinge,  die  Individuen  in  einer  Hexakisoctaeder- 
fläche  vereinigt  und  daher  mit  einem  rhomboedriscaen  Ansehn. 

Theilbarkcit  nur  unvollkommen  nach  dem  äexaftder.  Bie  Kry- 
stalle sind  meist  glatt,  selten  rauh  oder  drüsig,  auf' manchen  Fla* 
chen  cöbvbx.  Bruch  uneben.  Spröde.  H»  s=  5,6.  Gj  «  .6^4  bis 
6,6.  'Farbe 1  zinnweiss  ins  Silberweisse  {weisser  Speiskobalt)  und 
Stahlgraue  (grauer*  Speiskobalt),  aussen  zuweilen  grau,  schwärzlich  oder 
roessinggefe  angelaufen.  Strich  graulichscli warz ,  metaH  g*l  i  n  *  e  u  d< 
mehr  öder  weuiger  stark.  Bestandtheile:  71,81  Arsenik,  28,19 
Kobatt  =  Co  As*,  zuweilen  auch  Co  As*.  Der  graue  Speiskobalt  oder 
Eisenkobakktefe  (der  von  manchen  Mineralogen  als  besondere  Gattung 
betrachtet  wird),  enthält  nach  v.  Kobell:  71,08  Arsenik,  0^44  Kobalt. 
18,48  Eisen,  1,00  Wismuth,  nebst  Spuren  von  Schwefel  und  Kupfer; 
nach  Hof  mann:  70,73  Arsenik,  13,96  Kobalt,  11,71  Eisen,  1,79 
Nickel,  1,39  Kupfer,  0,01  Wismuth,  0,66  Schwefel.  Vor  dem  LötJ* 
fohre  kann  man  ihn,  indem  er  einen  starken  Arsenikgeruch  ausstössl, 
grösstenteils  fortblasen,  zuletzt  schmilzt  er  zu  einer  magnetseben 
Perle.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  saphirblaue  Gläser.  In 
concentrirter  Salpetersäure  unter  Entwicklung  gelbrother  Dämpfe,  unter 
Brausen  Und  Erhitzen  mit  Ausscheidung  von  arseniger  Säure  löslich 
zu  einer  Flüssigkeit^  die  durch  Kalilauge  schmutzigen! u ,  durd»  kiesel- 
saures Kali  himmelblau  gefällt  wird.  Findet  sich  krystallisirt,  di* 
Krystalle  einzeln  auf-  auch  zu  mehreren  zusammengewachsen ;  in  gen 
strickten  und  einigen  andern  nachahmenden  Gestalten;  in  den  gesCriok« 
ten  die  Individuen  zum  Theil  unterscheidbar,  auch  derb  von  feiekör- 
niger  Zusammensetzung  auf  Gängen,  seltener  auf  Lagern,  im  älteren 
Gebirge,  auch  im  Kupferschiefer,  mk  Quarz,  Hornstein,  • Kalk-,  Flnss- 
und  Schwerspath,  Kobaltbldlhe,  Erdkobalt,  Kupfernickel  (dieser  kommt 
fast  nie  ganz  rein  von  Speiskobalt  vor),  Schwefel  und  Kupferkies, 
Wismuth  und  Silbererz  etc.  zu  Bieber  und  Riechelsdorf  injKürhessen. 
im  Siegetischen  etc;  zu  Ems  in  Nassau,  Saalleld  und  Glücksbrunn  irf 
Thüringen,  zu  Writichen  Und  Wolfach  in  Baden,  zu  Reinerzau  in 
Württemberg;,  zu  $t.  Andreasberg  am  Harz,  zu  Joachimsthal  in  Böh- 
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men,  zu  Schneeberg,  Annaberg,  Raschau,  Freiberg,  Johann  -  Georgen- 
sladt  und  Schneeberg  im  Erzgebirge,  zu  Schladming  in  Steiermark,  au 
Orawicza,  Dob9chau,  Bocza  etc.,  in  Ungarn,  in  Wallis,  Piemont,  in  den 
Pyrenäen  zu  Allemoni  in  Dauphin^  zu  Redruth,  Dotcath  etc.,  in  Corn- 
wal),  zu  Ghatam  in  Connecticut;  — ',  Der  graue  Speiskobalt  findet  sich 
sehr  ausgezeichnet  zu  Schneeberg  (hier  oft  mit  Quarz  aufs  Inaigste 
gemengt,  als  sogenannter  Hornkoball)  und  zu  SU  Andreasberg.  Gelber 
Speiskobalt  ist  ein  inniges  Gemenge  von  Speiskobalt  und  Schwefelkies. 
—  Ueber  die  technische  Benutung  des  Speiskobaüs  siebe  den  Artikel 
Kobalt.  ■"•-••=■.  i 

Spernielithen ,  s.  Pflanzen  Versteinerungen. 

Spermophilus ,   s.  Nager.  •   h .« 

SperrmaaMt  s.  Grubenausbau  (Zimmerung). 

*ptialerit,  syu.  mit  Blende. 

Sptiftrengesteiiie,  s.  Erzlagerställen. 

SphArUe»,  s.  Pilze. 

SphflrMoecMe»»  s.  Fueoiden. 

»plitttrodu«*  Si  Ganolden. 

Sphaterollth  Werner's  wird  bei  näherer  Untersuchung  sich  ohne 
Zweifel  als  eine  besondere  Abänderung  des  Pechsteins  erweisen,  wie- 
wohl er  eine  etwas  grössere  Härte  und  zum  Theil  eine  unvollkommen 
strahlige  Zusammensetzung  im  Innern  der  Kugeln,  in  denen  er  be- 
sieht, erscheint  Er  findet  sich  eingewachsen  in  Pechslein  und  Perl* 
stein  bei  Scbemnilz,  Tockay,  Tbarand  und  auf  Island.  Chemische  Zu- 
sammensetzung ähnlich  dem  Gestein,  in  welchem  er  eingewachsen  ist. 

Iphaerom«)  s.  E ntoraoli Iben. 

Bphtkcroaiderlt ,  s.  Späth  eisen  stein. 

ftphaeroelOerit-Saitdftteittv  s.  Sandstein. 

Sphaerulitaien,  s.  Rudis ten. 

Sphe»,  syn.  mit  Titan il. 

ftpfeenophyllite« ,  s.  Najaden.  1'  .i    .  > 

ftphenepterie ,  s.  Farren.  nA  n 

Spliragit»  sya.  mit  Bol. 

Spiegel »  s.  Erzlagerstätten.  '         . ■.  u.  ■ 

ftpiegeleiaen,  s.  Eisen  (Roheisen). 
8pie»«ft!anE  ,  Syn,  mit  Antimon.  •  i  -  ii»-.  '. 

Splesaglaiiftblelftrsv ,  — ocker,  — -silber,  syn.  mit  Auti- 
njfO»Meierzr  — ocker, — silker,  ■•  ' 

gpiei»«jglansweiam,  syn.  mit  Wasseran tioionerz. 
gpilltt  syn.  mit  Aphanit. 

Spinell ,  dödekaädr jscher  Korund,  M.;  Zeilanit,  Wr 
Krysta I Isys lern:  homoedrisch-regulär;  die  Krystalle  sind:  Octoäderi 
Dodekaeder,  Octaeder  mit  den  Dodekaederflachen  i als  Abstmnpfong  tfer 
Kanten  (Spinell);  dieselbe  Form,  mit  hinzutretenden •.  LeuciUridflächen, 
leztere  als  vierflächige  Zuspitzung  der  Ecken  (Cey)anit).^  >8ei  -aMen 
diesen  Formen  herrscht .  da£  4)cta«der  vov$ '  und  »es  erscheint  kt  <*Hen 
möglichen  Verzerrungen,  wie  sie  durch  Verlängerung  oder  Verkürzung 
entstehen,  besonders  tafelartig.  Sehr  häufig  in  Zwillingen  nach  dem 
bei  dem  regulären  System  so  häufigen  Gesetz  4  nach .  welchem  beide 
Individuen  eine  Octaöderfläche  gemein  und  die  Übrigen  umgekehrt  liegen 
haben.  —  Theil barkei{t,  jedoch  unvollkommen,  zeigt  sieht  nacht: dem 
Octaederfllchen.  Bruch  muschlig.  Spröde.  iL"  =  8,(M  !<*- *-i*>5 
bis  3,8.  Farbe  carmin-,  cochenill-,  carmoisin-,  kirscb-,  Wut-  und  hya- 
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236  Spinellan  -  Spitzbal*;. 

cinthroth,  viele  indig-  und  smalteblaü  auf  der  einen  Seite' bis  blaulich 
und  grünlichschwarz,  und  auf  der  anderen  Seite  bis  milchweiss,  ferner 
pomeranzengelb,  gelblich-  und  röthlichbraun,  farblos.  Glasglanz,  durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  —    Man  unterscheidet  folgende  Arten  der 
Gattung:   1)  Spinell  (Rubin  zum  Theil).    Erscheint  in  platten,  losen 
und  sehr  wohl  ausgebildeten ,  oft  auch  abgerundeten  Krystallen.  Um- 
fasst  die  Nüanceri  von  Roth.    Bestandtheile  nach  Abich:  69,0t 
Thon,  2,02  Kiesel,  1,10  Ghromoxydul,  26,21  Talk,  0,71  Eisenoxydul, 
Formel:  Mg Äl.    Vor  dem  Lölhrohre  für  sich  unvermeidlich  ?  als 
seines  Pulver  mit  Kobaltauflösung  blau,  zuweilen  erst  nach  vorherge- 
gangenem  mehrmaligem   Befeuchten   mit  concentnrter  Schwefelsaure 
und  Ausglühen   im  Platinlöflel.    Findet  sich  im  aufgeschwemmten 
Lande  und  im  Sande  der  Flüsse  mit  anderen  Edelsteinen,  wie  Saphir, 
Zirkoneter,  auch  mit  Turmalin  und  Magneteisensteinkörnern  auf <  Ceylon 
in  Pegu,  Mysore  etc.  —    2)  Saphirin,  ßndet  sich  in  eingewachsenen 
Krystallen  und  Körnern  von  blauer,  ins  Röthliche  und  Graue  «her- 
gehenden Farbe  im  körnigen  Kalk  zu  Acker  in  Südermanland  in  Schwe- 
den und  zu  Straskau  in  Mähren.  Bestandtheile  nach  Strom'ey%r: 
14,51  Kiesel,  63,10  Thon,  16,85  Talk,  3,92  Eisenoxyduiv  0,38  Kalk, 
0,53  Manganoxydul,  0,49  Wasser.  Formel:  MgÄl.  —  3)  Ceylanit  (Pteo- 
nast).    Zeigt  sich  in  meist  zu  Drusen  gruppirten  Krystallen,  die  gros- 
sem derselben  nicht  selten  mit  rauher  Oberfläche,  auch  mit  einer 
Eisen  och  errinde  oder  mit  Blättchen  von  silberweissem  Glimmer  be- 
denkt   Die  Farben  sind  die  oben  erwähnten  Nuancen  von  schwarz, 
zuweilen  mit  einem  Strich  ins  Braune  und  Grüne;  olt  ganz  undurch- 
sichtig.   Bestandtheile  nach  Abich:  65,27  Thon,  2,50  Kiesel, 
17,58  Talk,  13,97  Eisenoxydul.    Formel:  (Mgtfe)  Äl.    Vor  dem 
Löt  Ii  röhre  |für  skh  unschmelzbar.    Von  Säuren  wenig  angegriffen. 
Findet  sich  in  den  Auswürflingen  am  Somma,  in5 einer* Treppbfe&ie 
bei  Montpellier,   sehr  ausgezeichnet  am  Monlponiberge  in  1tyrnt,r*zu 
Marchendorf  in  Mähren  und  zu  Warwik  in  Nordamerika  (hier  ifir  trieh- 
reren  Zoll  grossen  Krystallen).  —  Der  rothe  Spinell,  im  Handel' nffter 
dem  Namen  Rubin  oder  orientalischer  Amethyst  bekannt,  wird  bei  reiner 
Farbe,  zumal  bei  hohem  Carminroth,  sehr  hoch  geschätil  und  steht 
im  Preise  den  gefärbten  Demanten  gleich.    Er  bekommt  auch  'Mim 
Schleifen  dieselbe  Form  als  dieser,    üeberhaupt  wird  dieser  Stern  *uf 
die  verschiedenste  Weise  zum  Schmuck  verwandt  und  erhält  von  den 
Juwelieren  und  Steinschneidern  nach  seiner  Farbe  verschiedene  Namen : 
Rubin-Spinell  ist  der  schöne  hochrothe  Rubin ,  Baieis  der  blassrothe, 
Almandin   der  ins  Bläuliche  stechende,   Rubicell  der  gelb'ichrothe. 
Nicht  selten  kommen  geglühte  Amethyste,  schöne  Granaten-  MC.  "als 
Rubine  Im  Handel  vor. 

Spinellan,   s.  Haueyn. 

Spinnen,  versteinerte,  s.  Entomolithen. 

Spirlfcr,  s.  Delthyris. 

Spiriferen-Sandstein  und  Schiefer,  siehe  Grauwacken- 
gr0ppe. 

Spiroioeuiina ,    Spirolina,  s.  Foraminiferen. 
Spiropor«,  s.  ZeHe nk oral len. 
gplrorblten  ,   a.  Anneliden. 

»plruia,  s.  Bellerophon.  uankd 
«pitsbal«,  s.  Gebläse., 
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Spitaeinem,  syn.  mit  Spitzhammer,  stehe  Gdw.Mrnuugs- 
arbeiten.  u i. -  ^  >«j\  ■ 

SpltzhMmmer ,   s.  Ge  winnungsarbeiten.?  ^ 
gpitakueten,  s.  Aufbereitung. 

ftpleUaen,  s.  Kupfer  (Garmachen  im  grossen  Garherd  oder 
Ofen). 

§podumcn,  prismatischer  Triphan  sp.a  th ,  Bf.;  Tripban, 
L.  Krystallsy  stein  wahrscheinlich  ein-  und  einaxig.  vHat  sich 
bis  jetzt  nur  in  krystallinischen ,  individualisirten  Massen,  mit;  einer 
Theiibarkeit  wenig  vollkommen  nach  einem  Prisma  von  ungefähr 
105"  und  vollkommen  nach  der  Abstumpfung  der  scharfen  Settenkanf 
ten  gefunden.  Bruch  uneben.  H.  $e  6,5  bis  7,0.  Spröde.  G.  .==* 
3,1  bis  3,2.  Gelblich  und  grünlichweiss,  bisweilen,  zetsigr,  apfel-  und 
berggrün  und  grünlichgrau.  Strich  weiss.  Glasglanz,  auf  den  Thei- 
lungsflächen  Perlmutter-  und  auf  dem  Bruch  Fettglanz.  An  den  Kam 
ten  durch&cbeinejitL  Bestand tbeile  nach  R.  Hagen:  65^87  Kie- 
sel, 27,49  Thon,  3*86  Lithion»  2,87  Natron.  Formel:  ftäi  +3(Lißi) 
+  6(Äl8is).  Vor  dem  Lötbrohr  unter  Aufblähen  zu  klarem  Jodet 
weissem  Glase  schmelzend  und  dabei  die  Flamme  vorübergehend  puis 
purroth  lärbend.  Schmelzbarkeit  =  3*4.  Wird  von  Säuren  nicht  an- 
gegriffen. Findet  sich  in  derben ,  krystallinischen .  und  kornig  zu* 
sammengesetzten  Massen  im  granitischen  Gesteine  mit  Quarz«  Turma- 
lin,  Feldspath  etc.  auf  der  Insel  Uteöm,  in  Södermadland,  zu  Varl tigeis, 
bei  Sterling  und  zu  Lisenz  in  Tyrol,  zu  Killimey  in  Irrland  und  an 
Gosben  in  Massachusetts.  —  Nach  B.  Hagen  (Poggendorf,  Bd.  48, 
S.  366  etc.)  gehört  der  Petalil  zu  der  vorstehenden  Gattung)  seine 
Bestandteile  sind  nach  dessen  Analyse:  77,95  Kiesel,  17,34  Thon* 
2,73  Lithioo,  1,98  Natron.       ^  .  •  , 

SpodumeztgraiiU  (Spodumenfel s).  — Ein  krystaUinischköiS 
niges  Gemenge  von  Spodumen,  Quarz  und  Glimmer.  Der  Feldspath 
des  Granites  ist  also  in  diesem  Gestein  duTcfc  Spodumen  Vertreten. 
Bei  Sterzing  in  Tyrol  bekannt.  .«■.».«V  i- 

Bpondyliten  sind  dem  Ostraciten  nahe  verwandt  ^aüa>bee4»en, 
wie  diese,  starke,  ungleiche  Schalen  mit  einem  Muskelabdrueke;  aber 
das  Scbloss  hat  in  jeder  Schale  zwei  Zahne.  Sie'  sitzen  wiejidieiAusfern 
auf  anderen  Körpern  fest  und  man  unterscheidet  die  GattuBgen  Spon- 
dylus:  mit  Ohren  am  Schlosse  und  hochgewölbtem  Schalen,  wovon 
Arten  von  der  Kreide  abwärts  vorkommen  und  Plicatula:  ebne  Obrtn, 
mit  flacbgewölbten  fast  gleichen  Schalen ,  deren  Arten»  In*  denselben 
Formationen  sich  finden.  Nach  D  e  s  b  a y  e  s  sind 1  die  Gattungen  Dkui- 
chora,  Pachytes  und  Podoptis  aus  der  Kreide  nur  Sporjdyiitettv*i>ei 
welchen  theils  die  inneren,  theils  die  äusseren  Lagen, ■au*  deneu  die 
Schale  besiebt,  zerstört  worden.  Harpax  ist  mit  PUcatiäa.oni «er- 
einigen. Vulsella,  welche  den  Uebergang  von  den  Osüacitei*awi  den 
Hammermuscheln  macht,  hat  eine  fast  gleiche  schaligey  längliche  flache, 
etwas  unregelmässige  Muschel,  mit  seitwärts  > der  Milte  -befindlichen 
Muskelabdruck,  und  am  Schlosse  zwei  vorspringende  Höck«te»< jeder 
Schale  mit  einer  kegelförmigen  Grube  dazwischen.  In  uto'JMoVfind 
im  Grobkalke.  ; n  • .  :i  x  !  .mj  ,i.i;;I..;1i 

Sponsltem»  s.  Schwammkorallen. 

Spongcitenlager,  s.  Juraperidde;  ^  ■sh-a** *' 

•pratzezt,  s.  Silber  (Treibarbeit)."  .  «*<«u*fl« 

Bprenwm,  —arbeit,  —  pulver  etc.,  s.  Gewinnungsarbeiten. 
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Spreu» t«iit>  s.  Skapolith.    v  >»|i«i<* 
Spritswerk,  s.  Grubenausbau. 

Spr&djtlaiizerz ,   syn.   prismatischer   Melanglanz/i  M.; 

Schwarzgültigerz,  L.  Krystallsystero  ein  und  einaxig.  Die 
gewöhnlichen  Krystalle  sind  Combinatwnen  aus  dem  rhombischen  mti- 
calen  Prisma  (a  :  b  :  QOc)  =  115°  39',  der  Querfläche  (a:QOb:QOc),  der 
Längsfläche  (QCa :  b :  QQc)  dem  Rhombenoctaöder  (a :  b:  c)  und  dem  Qtfer- 
piisma  (QOa :  2b :  c).  Meist  tafelartig.  Sehr  häufig  Zwillinge,  die  (a:b:OOc) 
gemeinschaftlich  haben.  Theilbarkeit  undeutlich.  Die  Krystalle  sind 
glatt,  zuweilen  mit  convexen  Flächen,  auch  auf  den  Seitenflächen  zum 
I 'hei  1  parallel  dem  Rande  gestreift,  oder  mit  Kupferkies  Überzogen.  Bruch 
muschlig  bis  uneben.  Milde/  H.  =  2,0  bis  2,5.  G.  =  6,2  bis  6,35. 
Farbe  eisenschwarz  ins  Schwärzlich  -  Bleigraue ,  zuweilen  bunt  ange- 
laufen. Strich  unverändert.  Stark  metallischglänzend.  Bestand- 
teile 15,69  Schwefel,  13,98  Antimon«  70,33  Silber  '*=  GÄgSbä. 
Oft' ist  ein  Theil  des  Schwefelantimons  durch  Schwefelarsenik  ersetzt. 
Vordem  Lot  h  röhre  auf  Kohle  leicht  schmelzbar  =t=  1,5  rauchend, 
die  Kohle  wenig  beschlagend;  mit  Soda  ein  Hepar  und  metallisches 
Silber  gebend.  In  Salpetersäure  mit  Ausscheidung  von  etwas  Schwefel 
und  Antimonoxyd  leicht  auflöslich.  Von  Kalilauge  wird  Schwefelan  ti- 
li» on  ausgezogen,  y  Findel  sich  krystallisirt  in  Masäen,  die  in 
verschiedenen  bestimmten  Richtungen  aus  lagenweise  abwechselnden 
Tin  den  mehrerer  Individuen  bestehen,  in  wulstförmigen  Gestalten!  und 
unvollkommen  aufgewachsenen  Kugeln  von  drusiger  Oberfläche  endlich 
derb  von  körniger  Zusammensetzung,  auf  Gangen  im  älteren  Gebirge 
mit  Kalk *,  Braun-,  Fluss*  und  SchwerspalH,  Hothgultigerz,  Glanzerz, 
Fahlerz,  gediegen  Silber  und  Arsenik,  Arsenik-  ünd  Schwefelkies« 
Blende  etc.,  ausgezeichnet  zu  Freiberg,  Johann  -  Georgenstadt ,  Sclinee- 
berg,  Annaberg  etc.  im  Erzgebirge,  Joachimstbat  und  l'rziliram- in- Peh- 
men, Schemnitz,  Hodritzsch,  Ngay-Bynya  und  Krem nitz  in  Ungarn,  fer- 
ner  w  Woltsbach  in  Baden,  Andreasberg  am  Harze,  in  Mexico,  Peru 
und  in  Sibinen.  —  Ist  ein  sehr  reiches'  Silbererz,  i  m  ..  ^  v  -  » r.l 
Spradigkeit  der  Mineralien,  s.  Härte.  n*»»il*><fc;»i|d 
Sprudelstein,  s.  Kalkstein/.  '  .  ;■•  .  '     -  .noiii  vi 

Sprung  bei  Flötzen  eine  Verwerfung  dem  Fallen  nach.  ruh 
fcpumdpasfcen,  s.<  A«fberai  tun:g.  '  I.  -H  m  ti  o..  uh, 
Spur»  — berd»  -*-ofen,  -Stiegel,  se-Qfenu  •  nio  ..i  •.*.» \^\\ 
Spuren  :u\J*\*,,»w\  «i.  u  •<tiiu>»/iio'  r.j  i<i«-<i'i  'jhivijj  ,  /  it*»i iA 
m  Spurst  sin  >8;  ^uP,er* ,j  o,i...d-  uui  nuhliut «i^ili..h  lim 
Staurst*-in  s.  Farren  und  P  1  1  a  n  z  e  n  v  e  i  s  t  e  i  u  e  r  u  n  g  e  n.  t 
StabeiseM ,  —  w a  1  z  w  e  r  k  ,  s.  K  i  s  e  n.  \  üiiii  *»>\\\»V>1»1\  .ivioivj 
Staebelsehwein,  f  ossilesv  s..,Nag.er  :-..i.u  -ui«  -..  ...  u ,\  .// 
•tssisl*\s*  RösLung.  \.\.vyv\A\  .u»l>v»«  li«*l-t*t*%s  rjd  .«->  t  .w.itxi 
Stab  1  ♦  5).  Eisen.  :,<•-  ...  u<; ,  J  u  4i  'nl  •)•»«  ,r.lb<lu/  m:  .im« 
Stahlpsiddslft» .B^ Eisen  (Stahl);    h.,t  .mU.ii  nhi)  i'.ii,m  »iiiui*J1 

Stalllatein  ,  syn.  mit  Sp  a  I  Ii  e  16  e  nstftifr.  •i;e,-i,uil1.  ;i,.u 

Stamm i,  s.  Bsrgwerkseigenthum.  ,  in»  (|/ 
Stampfer,  si  F  i  t  e  u  (Formerei)  und  Ge  w  i  n,n  u  nigs  a  rb  ei  te* 

(Bohren  und  Schiessen).  .U  ,i.  h.i  im 

Standergerust ,  s.  Eisen  (Walzwerk)»  >  > <  .  , ii<*»l**i«»«|4 
Ht  uti  Ken  ho  ken  syn.  mit  K  r  u  m  s  ,  s:  W  a  s,»ej;i]  aUu»  g->  ■«* 
Stangenbunst ,  ein  gewöhnliches  Kunstgezeug.  ,nixtm+q* 

,a  tU  i  il'i»;  «•  iiu.i  tu  //  •»  i>     c.  th  i  *.  / 1 1>  q  -    ,  j  f «» ii  i ii 
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fttatofcenaehaclitr  ein  Schacht  zur  Durchführung .  ve«  ^Stahgen 

zur  Uebertragung  einer  Kraft. 

Stan*en»path ,  Abänderungen  des  Schwerspathes.  « 
Stannin,  gyn.  mit  Zinn  kies.       .      .  * 
Stannit,  Brei  thaupt*    Derb.    Bruch  klein-  und  flachmusch- 
lig,  mit  Spuren  von  zwei  sich  scharfwinkelig  schneidenden «Spahungs- 
flächen.    Spröde.    H.  =  6,75*.    G.  =  3,5  bis  3,6.  Gelbliohw4ns't>is 
isabellgelb,  schwach  fettglänzend  bis  schimmernd,  nur  in  dünnen  Klin- 
ten durchscheinend.    Nach  Plattner  besteht-  er» «wesentlich  aus  Kie- 
sel-, Thonerde  und  36,5  Zinnoxyd1;  vor  dem  LüHi t e hreu.^HchfWlIz- 
bar,    Nach  Bischof  ist  er  ebenfalls  ein  Silicat  von  ZinnoxyeV  »F1  n- 
det  8 ich  in  Cornwall  mit  Quarz,  Zinnerz  und  Eisenkies; 
•»  »taaafurtU ,  das  beim  B  o  r  a  c  i  t  beschriebene ,  ■  ■  hn •  Stein«alzt*ger 
zu  Stassfurt  vorkommende  Mineral.  :  1 1  ■ .  • 

gtauehor,  syn.  mit  Stampfer,  s.  G&winnungsarbe*itU< 
Staurolith;  prismatischer  Granat,  M.;  Sta5ÜT«olMh«'»Iity- 
stallsystem  ein-  und  einaxig.  Die  Ki^ystalle  wn*  vertical  rhowbi- 
sche  Prismen  (a  :  b  :  QOc)  =  129°  20'  mit  der  Ungsfläefc**öJO«r<:  b 
:QOc);  in  der  Endigung  mit  dem  Querprisraa  (a :  QOb  ?<cfafc  32' 
und  mit  der  geraden  Endfläche.  Zwillinge:  1)  zwei  Kryetalle:  haben 
die  Axe  a  gemein,  die  Richtungen  von  b  und  €  beider  sind  vertauscht, 
wodoreb  rechtwinkelige  Kreuzzwillinge  entstehen«  2)  Zwei'  Kry stalle 
sind*  mit  der  Fläche  (a  i  <3©b;:  c)  dergestalt  aneinander  gewachsen,  dass 
dsz  eiue  Individuen  in  der  genannten  Fläche  um  120?  gegen  das 'ander« 
gedreht"  worden,  wodurch  Kren  zz  will  in  ge  entstehen,  deren  Axen  &  sich 
untöf 'Winkeln  von  etwa  60*  und  120°  i  schneiden.  Bisweilen  ereohaii 
neu  '  *Sceürolitkrystalle  mit'  Cyanitkrystallen  bei  parallelen  Haoptaxan 
so  verwachsen,  dass  die  Fläche  (QOa  :  b:  QOc)  jener  mit  (a  :  b  ;  QOc) 
diese*  Zusammenfällt.  Th eilbar k ei t  vollkommen  nacht  der  Längs- 
fläche. Bruch  muschlig  bis  uneben.  H.  =  7*0  bis  3fr  G.  3,4 
bis  3,8.  Farbe  bräunlichroth,  HHhlich  und  sebwärztichbraun  M 
Rothe,  «eine  und  Graue.  Stri oh  isabellgelb  bi»  gelWichgrau.  Auf 
den  Seitenflächen  stark,  auf  den  Endflächen  wenig  glänieud,  zwischen 
Fett-  und  Glasglanz.  An  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsich- 
tig. Bestandteile  nach  Klaproth:  27,00  Kieset,  ^2,26'Thon, 
18,5G  Ektenoxyd,  0;25  Manganoxyd.  Formel:  ft(4ÄI Sij  +  4(£ei§i) 
nach  den  neueren  Analysen  von  Jacobson  zwiselion  flÜSi, ftÄi 
und<Ä4Si  oder  auch  RtSi,  ÄjÄ*  und -Ä4Si4i  wobei  »  Thonerde 
mit  14  —  18  Procent  Eisenoxyd  bedeutet;  Kieselerde  beträgt  28  — 
40  Pröcent.  Vor  dem  Lötbrohr  unschmelzbar*  Wird  Von  Salz- 
säure wenig  angegriffen.  Findet  sich  nur  kry  stall  isirL  Die  KryJ- 
stalle  um  und1  »um  ausgebildet^  eingewachsen  und  lose,  zuweilen  mit 
Talk  oder  Glimmer  überzogen,  eingewachsen  in  Gneis  v  Granit  *  Thon, 
Glimmer ,  Talkschiefer ,  mit'  Oyanits  Granat,  Türnlalin  etcv  zu  Chero- 
nico  im  Kanton  Uri,  bei  Prato  am  Gotthard ,  am  Giesgletscher  im 
WaHis,  bei  Q«re*m>er  (ungemein  häufig)*  UmraeY  Baud,  jGbofai  *tc. 
in  der  Bretagne,  bei  Cavaliere  und  GataUge  >bei  Hyercts-  im-  Vtr- De- 
partement, im  ZiUerthale  ,  '  zu  Steraing  und  Egerdach  bei  Insbruc*  in 
Tyrol,  am  Pic  du  Midi  und  am  Pic  tfEreotitzT  in  tfetiH  Pyrenäen,  zu 
St.'  Jago  in  Spanien;  bei  Wkklow  in  Irland  vi»  Schottlands  zu  Bieber 
bei  Hanau',- mt' Spessart,  in  Sibirien,  Siebenbürgen ,  Nordatnetika  etd 
-  fttaatit,  gyn*  mit  Speckst eirii      m-.i  -  mw 
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240  Stephen  -  Steinhe>fcle, 

Steehen,  h.  Abstechen,  Eisen  (Elobofe*^;  >  ßietguog  der  Form, 

z.  B.  bei  den  Frischfeuern. 

Steehherd»  8.  Olen.  .»»•»•  «|t».  -d-t  - 

Steeg,  ein  in  einem  Baue,  gewöhnlich  auf  einer  Streckft.JWisclieD 
zwei  Stessen  eingespreizte»,  übrigens  freiliegendes  Holz. 

StcflTeneia,  g.  Karren.  <h,  .,; 

Stellend,  das  Streichen  zwischen  Stunde  12  bis  3;,  ein  in  dieser 
Stunde  streichender  Gang.  ik« 

Stehende  Vermenung  1  ■  Wi\ 

Stehendes  Feld  /  s.  Bergwerkseigenthum.:  -it* 

Steider  } 

Stei*;iia»te»,r  ein  kleiner  Schacht  bei  einem  Sinkwerke  (s.  Salz). 

Steigert»  eine  auf  dem  Fallen  einer  Lagerstätte,  «^webend  oder 
ansteigend  getriebene  Strecke.         ...  ,  '  .  ••o.Imf  .>.,•■ 

Stein«  s.  Blei  und  Kupfer.  ,  .  m»ii#. 

.  Steinnrhelt,  s.  Blei;  :,»•. 

Stelnhrnehebau,  s.  Grubenbau.  .  ,>■•  n  -h.  r  «- 

<  Steinheilit,  s.  DichroU.  i ,  v  .  ■  :  ;>  ü  • 

Steinhern«»  §,  Versteinerungen.  v 

Steinhohle.  (Schwarzkohl e).  —  Schwarz.  Strich  auch. 
Bruch  muschlig,  uneben  oder  achiefrig  ;  -stark  glänzend  oder  schim- 
mernd. .  Fettglanz,  zuweilen,  bunt  angelaufen ;  ziemlich  spröde,  etwas 
weniger  hart  als  AnthraciL  Brennt  mit  Flamme,  Rducb  und  Geruch. 
Spec<<  GeW.  f=  1,5.  _  i  : 

Die.  Steinkohle  besteht  vorherrschend  aus  Kohlenstoff,  aber  mit  mehr 
Bitumen  alt  < der.' AnthraciL  Ihre  erdigen  Beimengungen  und  danach 
ihre  Qualität  sind  sehr  verschieden.  Kalilauge  wird  durch  das  Pulver 
derv  Steinkohle  (und  ebenso  durch  .das  des  :Anthracites)  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  gelb  oder  schwach  bräunlich  ;gefärbt,  durch  BraumMi- 
lenpulver  dagegen  stark  braun.  Die.  Entstehung  der  Steinkohle  am 
Pflanzenresten,  oder  ausnahmsweise  aus  thierischen  Resten,  ist  uar 
zweifelhaft,  und  dass  sie  vorher  Braunkohle  gewesen,  «sehr  wahrscheitr 
lieh.  Sie  bildet  selbständige  Lager  oder  Flötze  in  d*r.  WUchj  ihr  be- 
nannten Sleinkolileniorniation,  z.  B.  bei :  Saarbrücken ,  im»  Ruiirlljale, 
bei  Zwickau,  Dresden,  Waldenburg  u.  b.  w.  Eine  ga.pi  ähnliche;  Kohl« 
konirdt  laber  atiob  iin  neueren .  FlOtzformalionen  und  selbs&.in  Jerlijrep 
vaei}  so  zr  B> tarn  i Nordrande  der  Alpen.        .     .    .     ,  ,  1  

In  mamchen  SleinkpWen^ebieten  untetecbeid*l  man  »ehr  viele *fli»b> 
tiUvirieUUen ,  bei  Newcastle  über  40.  .«  ;.  (  ,„ 

Diese  haben /keine  allgemein  wissensdiaftUcbe  Bedeutung. ;  AUgepiwo 
kann  man  z«  B/Joigende  unterscheiden;   i  i;:  .  ...» 

c)  Pechkohle,  sehr  dicht  und  homogen,  stark  glanzend,tll 

b)>  Grobkohle,  eckig,  körnig,  zerklüftet..  ,    .  ..  ,  .i.,  ,  • 

■  •<?):  Kln nelk ohle  (Gagai),  im  Bruch)  wenig  glänzend,  zähfest, 
sieb  drechseln  und  poliren.    .        i  .         ,  j  ; 

dy  Scfaieferhohle,  aus  etwas  ungleichen» parallele» Lagen  zusam- 
mengesetzt, dadurch  fast  schiefrig.  . 

e>  Roatkoble»  russartig  abförhend*  wabrahemjicb  ein  Gemenge 
von  Anthracit  und  Steinkohle. :  <  .  •<   .  ..  »I 

.Accessorisch  kommen  •  in !  diesen  Varietäten  zuweilen  v<er*  Brocken  voe 
Faserknhl-e  (mineralische  Holzkohle)  mit  lasriger  Pflapzeo- 
textur  meist  ,  aus  kieselreichem  Anthracit  bestehend  v :  Knolleu^eVt  Inf- 


■ 
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stallgruppen  von  Eisenkies,  Linsen,  oder  Septarien  von  Sphäraiderit, 
Adern  vou  Kalkspath  und  Gyps. 

Steinkohlen -Periode.  —  Es  ist  sebr  merkwürdig,  dass  man 
nun  schon  in  mehreren  Weitthcilen  besonders  ergiebige  Steinkohlenab- 
lagerungen gefunden  hat,  welche  höchst  wahrscheinlich  in  derselben 
Periode  entstanden  sind.  Es  lässt  sich  schwer  begreifen,  wie  es  kommt, 
dass  gerade  nur  ein  bestimmter  Zeitraum  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Erdkörpers  so  vorzugsweise  und  in  so  vielen  Gegenden  der  mas- 
senhaften Anhäufung  oder  Ablagerung  von  Pflanzenresten  günstig  gewe- 
sen sein  sollte,  während  in  den  meisten  anderen  Zeiträumen,  mit  Aus- 
nahme des  tertiären,  nur  hie  und  da  Kohlenablagerungen  von  weit  ge- 
ringerer Mächtigkeit  sich  gebildet  haben.  Dennoch  lässt  sich  nicht  iu 
Abrede  stellen,  dass  nicht  nur  die  grosse  Uebereinsümmung  der  orga- 
nischen Reste,  sondern  auch  die  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  da* 
für  sprechen,  dass  die  Hauptsteinkohlenformation  Gentraieuropas,  Eng- 
lands und  Nordamerikas,  wahrscheinlich  auch  sogar  die  Neuhollands  in 
derselben  Periode  gebildet  sind ,  während  man  bis  jetzt  noch  kein  ma- 
rines Aequivalent  von  entsprechender  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  auf- 
gefunden hat.  Nur  die  ältesten  Schiebten,  welche  man  aus  dieser  Pe- 
riode kennt,  die  der  Kohlenkalksteinformation  sind  zugleich  reich  an 
Meeresorganismen,  aber  auch  sie  enthalten  noch  häufig  Kohlenlager 
zwischen  sich.  < 

Diese  KohleDperiode  ist  vorzugsweise  durch  Landpflanzen  charakteri- 
sirt,  welche  aber  wegen  von  den  jetzt  lebenden  ausserordentlich  ab- 
weichen. Es  sind  darunter  viele  baumförmige,  eine  Waldvegetation  be- 
zeichnende. Diese  gehören  aber  vorherrschend  der  Abiheilung  der 
Krypiogamen,  den  Fairen,  Lycopodien  und  Equiseteceen  an,  welche 
jetzt  nur  höchst  ausnahmsweise  in  feuchten,  tropischen  Klimaten  sieb 
zur  Baumform  erheben.  Ausserdem  sind  darunter  einige  Goniferen, 
aber  gar  keine  angiosperme  Dicotyledonen.  Jene  Wälder  müssen  so- 
mit ein  ganz  anderes  Ansehen  gehabt  haben,  als  die,  welche  heutigen 
Tages  irgendwo  die  Erdoberfläche  bedecken,  sie  setzen  jedenfalls  eine 
sehr  gleichmässige  Temperatur  voraus.  Unsere  heutigen  Riesenbäume 
fehlten  ganz,  keine  Species  dieses  Zeilraumes  kann  sich  nach  Höbe 
und  Stammdurchmesser  mit  unseren  grösslen  Tannen  oder  Eichen 
messen.  . 

Ihr  Maximum  erreichte  die  Kohlenbildung  und  somit  wohl  auch  die 
Vegetation  in  4em  mittleren  Theil  dieser  Periode,  dessen  Resultat  die 
eigentliche  Steinkuhlenformation  ist.  Grosse  Waldflächen  bestanden  da- 
mals vorherrschend  aus  baumförmigen  Calamiten,  Lepidodendren  (Sa- 
genarien) und  Sigillarien;  den  Unterwuchs  bildeten  zahlreiche  Farren- 
kräuter  und  sternblätterige  Pflanzen,  insofern  die  Asterophyllen  und 
Sphenophyllen  nicht  als  Zweige  zu  den  Calamiten  gehören.  Landthiere 
gab  es  nur  ausnahmsweise;  man  kennt  nur  wenige  Spuren  von  Sau- 
riern und  Gliederthieren.  Selbst  Inseklenfrass  an  den  Pflanzenabdruk- 
ken  ist  selten  beobachtet  worden;  dass  gleichzeitig  daneben  auch  eine 
reiche  Meeresfauna  bestanden  haben  müsse,  versteht  sich  von  selbst, 
ihre  Ueberreste  sind  aber  vorzugsweise  nur  aus  den  ältesten  Ablage- 
rungen dieser  Periode  bekaonL 

;  Was  wir  aas  dieser  Periode  kennen  ,  beschränkt  sich  vorläufig  auf 
folgende  Formationen:  <rji>li; 
,  Mar tmann,  Handwörterbuch.  III.  Bd.  a.  Au«,  16 
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242  Steinkohlen -Periode. 

tlrwl  Rothliegendes,  unterer  New-red-sandstone ,  untere 


iPermfurmalion. 
Stcinkohlenformation.  j    •  >lei«#*S 

Aellere  Steinkobleriformation. 
Kohlenkalksteinformatinn. 


.iuKo H I en-Gru ppe.  —  Die  Kohlen,  votii  denen  diese  Gruppe  ihre 
Benennung  erhalten  hat,  sind  in  der  Retrel  Schwnrzkoblen  (Steinkohle»), 
zuweilen  jedoch  auch  Anthracit.  Die  Gruppe  tiesteht  in  Deutschland 
aus  den  drei  Formationen: 

-n/  R'othliegendes,  ii'»J«si*»ni  mU  ui  bimdiw  ,«*hl«n 

Steinkohlenformation  und 

iil  lere  Steinkohl  enformation  oder  Kohlenkalkstein. 
Gewöhnlich  kommen  indessen  nur  zwei  derselhen  zusammen  vor. 
Das  Rothliegendc  kennt  man  streng  genommen  nur  in  Mitteldeutsch- 
land und  im  Östlichen  Frankreich.  Die  Verbindung  der  Steinkohlen- 
lormation  und  des  Kohlenkalkstoins  heohachtet  man  in  weit  ausgedehn- 
teren Gebieten  durch  Belgien,  Grossbritannien,  Frankreich  und  Spanien, 
sbwie  in  Nordamerika;  der  Koldenkalkstein  für  sich  allein  tritt  sehr 
entwickelt  im  europäischen  Russland  auf,  und  selbst  in  Neuholland 
kennt  man,   wie  schon  erwähnt,  ungefähr  gleichzeitige  Koblenablage- 

mMMH>i|../l   :,Un  li    ftllOM    »1  ••  bllllia    f»W    ihiiß     i-mIi.    ,  o  ■  . 

Die  Gliederung  dieser  Gruppe  ist  nicht  sehr  complicirt,  sie  lässt  sich 
nebst  der  wichtigsten  Parallelbildung  durch  vorstehende  1  übersieht 
versmnlichcn. 

•Die  wichtigsten  Bilanzen -Genera  der  Gruppe  sind:  Calamites,  Aste- 
rophylAum,  Spfienophylium,  Annularia,  Lvpidodendron  (Sagenaria, 
Aspidlaria  und  Hulonia) ,  Neuropwtis ,  Sphenopteris ,  Pecopterit, 
Alcthopteris,  Sigillaria  und  Sligmaria.  Die  Meeresfauna  dieses  Zeit- 
raumes j  welche,  wie  erwähnt,  his  jetzt  nur  in  seinen  ältesten  Ahlage- 
rungsprodueten  bekannt  ist,  schliesst  sich  eng  an  die  der  Grauwacken- 
periode  an,  nähert  sich  aber  auch  durch  einige  herrschende  Formen 
sehr  der  Zerhsteinzeit.  Besonders  charakteristische  Genera  sind:  Acti- 
noerinus,  Platycrinus,  Cyathocrinus,  Poterocrinus.  Productus,  Spt- 
rifor  ,  'Hypodema,  Posidonomya,  Euomphalus ,  Murc/iisonia,  Bel- 
kro'phon,!  Orihocerus ,  Nautilus,  Gyrocer&s,  Gonialites,  Phillipsia, 
Cytherina,  Cypridina ,  Flossenstacheln  von  Oraeantkus,  Ctenacan* 
thui>%  Gynteanthus,  Onchus,  Zähne  von  Psammodus,  Pltnirodus,  He- 
todus,  Orödus,  Clenodus,  VAadodus,  D/p/odus;  Abdrücke  von  Pa- 
laeonisctu,  Amblypterus ,  Pygopterus ,  Coelocanthus ,  auch  einige 
Saurier. 

Zeit  und  Formation  des  Bot  hl  ie  gen  den.  Es  muss  in  die- 
sem Zeiträume  <la ,  wo  jetzt  Deutschland  liegt,  nicht  nur  ziemlich  viel 
Land  exislirt  haben,  auf  welchem  Pflanzen  wuchsen,  sondern  es  m to- 
sen auch  viele  Durchbrüche  eruptiver  Gesteine  stattgefunden  haben, 
weiche  mit  Tufl'hildungen  verbunden  waren  und  Material  für  Conglome- 
rate  lieferten.  Von  solchen  Vorgängen  findet  man  in  den  gleichzeiti- 
gen Ablagerungen  Englands,  Rnsslands  und  Nordamerikas  so  deutliche 
Spuren.  Lieber  den  allgemeinen  Charakter  der  organischen  Bevölkerung 
ist  aus  den  wenigen  deutlichen  Versleinerungen  kein  umfassendes  Ur- 
fcheit  zu  gründen,  jedenfalls  war  er  dem  der  ganzen  Kohlenperiode  sehr 
ähnlich.  ;  .  >  I  tlMi'«i»ni 

Die  Benennung  der  auf  Mitteldeutschland  und  einigo  angrenzende 
Gegenden  Frankreichs  beschränkten  Formalion  des  Rothliegenden 

rau. 


243 


stammt  vaua  dem.  Mansfeldlschen ,  wo  die  Bergleute  die  Unterlage  des 
Kupferschiefers  und  des  Weissliegenden  „rothes  Liegendes14  oder 
auch  „ttotues.Tod tliegendes"  nannten,  todt,  weil  es  keine  Kupfer- 
erze mehr  enthält.  Die.  Trennung  des  Bolhliegcnden  von  der  darüber 
liegenden  Zechsieinformation  und  namentlich  von  deren  unterstem  Glied, 
dem  Weissliegenden ,  wird  nicht  nur  erleichtert  durch  die  ziemlich 
constaut  abweichende  Färbung,  sondern  sie  wird  auch  als  nothwendig 
erkannt,  durch  die  gänzlich  ungleiche  Verbreitung  und  durch  die  zu* 
weilen  übergreifende  Auflagerung  des  Weissliegenden  auf  die  aufgerich- 
teten Schichten  des  Kothhegenden ,  so  bei  Walkenried  am  Harz. 

In  seiner  localen  Verbreitung  scheint  wenigstens  das  obere  Rothlie- 
geade an  die  Durchbrucbstellen  gewisser  Porphyre  gekalipfl  zu  sein 
und  in  Folge  davon  auch  an  Gebirgsgegenden.  So  finden  wir  es  am 
Tbdringer  Walde,  am  Kyflhäuser  und  Harz,  am  Erzgebirge,  am  Rie- 
sengtbirge,  m  Böhmen,  am  Odenwald  und  an  der  Südseite  des  Hunds- 
rück,  entfernter  von  den  Porphyrbergen  verliert  es  mehr  und  mehr 
seinen  eigentbümbchen  Charakter.  Es  ist  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
Art  Trümmer-  und  TuiTformation.  Gewöhnlich  bedeckt  es  in  allen  den 
genannten  Gegenden  die  Kohlenformation  oder  enthält  selbst  in  seiner 
unteren  Abtheüung  Kohlenlager.  Diese  untere  Abtheilung  kann  man 
in,der:Th  aum  Theil,  eine  Kohleuformation  nennen,  die  Gliederung 
dar  Formation  ,variirt  .innerhalb  der  sich  verbal tnissmässig  nahe  Legen* 
den  Verbreitungsräume  mehr  als  die  der  echt  marinen  Formation.  Im 
Allgemeinen  lässt  sie  sich ,  wie  folgt,  ein tbeilen  und  darstellen. 

Oberes  Bot h liegendes.  Rothe  Conglomerate  und  Sandsteine 
wechseln  mit  dünneren  und  unregelmässigen  ebenfalls  rothen  Schiefer- 
thonlagen.  Die  Conglomeratbildung  ist  zuweilen  ganz  vorherrschend, 
ulk,  Geschiebe  bestehen  aus  in  der  Nachbarschaft  anstehenden  Gestei- 
nen besonders  aus  Qu  ar/pitrphyr,  Granit,  Gnei6,  Glimmerschiefer, 
Thonschiefer ,  Quarz-  und  .Kieselschiefer.  Basalt,  Phonolitb  oder  Tra- 
chyt  ist  noch  nie  darin  gefunden  worden,  Grünstem  verhältnissmässig 
selten»  ,  1  Die  Conglomerate  gehen  über  in  Breccien  und  in  Sandstein, 
diese  in  Schieferthon ,  alle  sind  oft  innig  miteinander  verflüsst.  Die 
Schichten  sind  gewöhnlich  dick  ,  zuweilen  unregelmässig.  Graue  Fär- 
bun^en  kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Als  organische  Beste  finden 
sich  in  dieser  Abiheilung  fast  nur  yerkieselte  Baumstämme  von  Farven, 
Equisetaceen  oder  Coniferen  herrührend,  z.  B.  am  Kyflhäuser. 

Unteres  Ro  Inliegendes.  An  einigen  Orten,  wie  bei  Chemnitz 
in  Sachsen»  besteht:  dasselbe  ganz  vorherrschend  aus  Purp hyrt Unbildun- 
gen, sogenanntem  Thonstein,  an  anderen  Orten  wechseln  Thonstein, 
Schieferthon,  Hornstein,  Dolomit  und  Kalkstein  um egelmässig  mitein- 
ander ab,  zuweilen  mit  Einlagerungen  von  Brandschiefer  oder  Kohlen- 
flotzen.  letzteijem  Falle  ist  die  allgemeine  Färbung  dieser  Gesteine 
mehr  grau  oder  gelblich  als  roth.  Der  ganze  Habitus  gleicht  zuweilen 
sehr  dem  der  eigentlichen  Steinkuhlenlbnuatiun.  Ais  organische  Reste 
treten  vorherrschend  wieder  nur  Pil» uzen t heile  auf,  aber  nicht  nur.  veiv 
kieseitü  Baumstämme  (inj den  Tüllen j ,  sondern  auch  Abdrucke  in  den 
Schiefert  honen  und  in  den  Kalksteinen  Fischreste.  Als  charakteristische 
Arten  können  genannt  werden:  QalmniUi*  yigas,  C.  Dürrit  Cala- 
miteastritita,  C<  bist ri ata,  linuta,  jästerophylUtes ,  spi- 
cata,  Anuulariu  (•ü/'uuiiu,  Sphenopteris  erosa,  Sp.  Jukotoifta  (Hy~ 
menophyiiitus  svmiulutes),  .Syy.  ±\w3uunni,  Neuvopteris  Loehii 
zuweHeu  gfiün)!f/  N.  non/mte,  Pea^tetis  artwrmew,  P,  Gmniteü, 
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Tubicaulis  primaritu,  T.  soienites,  Psaroniug  as  tero  lithut, 
Ps.  kelminlho lithus ,  Medullosa,  elfyans,  M.  porosa, 
fValekia  ( Lycapodites)  piniformis,  IV.  filiciformu ,  IV.  pin- 
nata,  Pakteormcus  Vrati$lo»iemi$  im  Kalkstein  Schlesiens,  Saurier, 
Fährten  bei  Friedrichsroda  am  Thüringer  Wald.  ; •»*' 

Diese  vorherrschende  Gliederung  ist  nun  aber,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  keineswegs  überall  deutlich  verfolgbar.  Es  erscheint  deshalb 
besonders  nütbig,  einige  lokale  Beispiele  hinzufügen. 
'  Lokale  Verschiedenheiten.  In  dem  grossen  Becken  am  Nor- 
dwestabhang des  Erzgebirges  unterscheidet  man  in  der  wohl  1500  Fuss 
mächtigen  Formation  nach  Naumann: 

i  Oberes  Roth  liegendes,  tbonreicher  dunkelrother  Sandstein  mit 
einzelnen  Geschieben  in  der  Gegend  von  Merana. 

MittleresRothliegendes,  rothes  Conglomerat  mit  vorherrschen- 
den Quarzgeschieben  (ausserdem  mit  solchen  von  Granulit,  Gneisv  Glim- 
merschiefer, Kieselschiefer  u.  s.  w.)  mit  thonig  sandigem  Bindemittel 
undeutlich  geschichtet.  Zwischen  Chemnitz  und  Zwickau  gegen  600  Fuss 
mflchtig. 

'     ■  Unteres  Rothliegendes. 

Thonige,  weiche  Sandsteine,  Con- 
glomerate  und  Schieferletten  von  ro- 
ther oder  grünlicher  Färbung.  Sehr 
deutlich  geschichtet.  Bei  Hainichen 
und  Frankenberg;  Thonstein;  Band- 
jaspis und  Hornstein  bei  Rüdigsdorf. 

Graue  Gonglomerate,  Sandsteine 
und  Schieferthone. 


Felsittuff  (Thonstein)  t 
rothlichfleckig,  kaum  geschichtet, 
viel  mit  verkieselten  Pflanzenstam- 
men. 

Zwischen  Chemnitz  und  Oederan. 


'Ii 


Sa  Ihausen,  unweit  Oschatz,  besteht  das  untere  Rothliegende 
aus  einem  gegen  800  Fuss  mächtigen  grauen  Scbieferthon  und  Sand- 
stem  mit  untergeordneten  Fletzen  von  Brandschiefer  und  dünnen  Koh- 
lenlagern, viele  Pilanzeuabdrüeke  enthaltend: 

Im  Potschappler  Becken  bei  Dresden  folgen  untereinander: 
Oberes  Rothliegendes,  rothes  Konglomerat  mit  oft  sehr  gros- 
sen !  Geachteben  von  Quarzporphyr,  Syenitporphyr,  Gneis,  Thonschiefer, 
Quarz,  Kieselschiefer,  Granit,  verbunden  durch  sandigen  Thon,  der 
zuweilen  unregelmässige  schiefrige  Zwischenlagen  zwischen  den  dicken 
Schichten  bildet.  Backolenfelsen. 

'  Mittleres  Rothliegendes,  bunte  Breccie  mit  Stücken  von  Por- 
phyr und  Thonstein,  Thon,  Sand  und  Porphyrschutt  als  Bindemittel, 
wechselnd  mit  Thonsteinschichten.  Windberg. 

Unteres  Rothliegendes,  rother  und  bunter,  auch  grauer  dünn- 
geschichteter  Thonstein  und  Schieferletten ,  mit  Einlagerungen  von  Do- 
lomit, Hornstein  und  Schwarzkoble.  Schweinsdorf.  Graues  Conglo- 
merat. «t 

Verbindung  des  Rothliegenden  mit  Eruptivgesteinen. 
An  mehreren  Orten  sind  mit  dem  Rothhegenden  Quara-  und  Glimmer^ 
porphyr,  sogenannte  Melaphyre  (Basaltite),  Mandelsteine  und  Porphyr* 
breccien  so  innig  verflosst  und  verbunden,  dass  man  sie  in  der  Be- 
schreibung kaum  davon  trennen  kann.  Sie  entstanden  offenbar  gant 
oder  ziemlich  gleichzeitig  auf  eruptive  Weise  und  wurden  durch  ihr 
vielleicht  untermeerisches  Hervorbrechen  wie  es  scheint,  eine  Veranlas- 
sung zur  Bildung  des  Rothliegenden,  zwischen  dessen  Schichten  sie 
sogar  als  untergeordnete  Einlagerungen  auftreten.    Auf  diese  Weise 
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zeigen  sich  mit  dem  Rothliegenden  verbunden  (bei  Zwickau  in  Sachsen) 
Glimmerporphyr  und  dazu  gehörige  Mandelsteine,  sowie  Pechsteine  und 
sogenannte  fiasilite;  in  der  Umgegend  von  Rochlitz  in  Sachsen  (Quarz- 
porphyr, bei  Waldenburg  in  Schlesien)  Quarzporphyr  und  quarzfreier 
Porphyr,  bei  Neugako  in  Böhmen,  dunkle  quarzfreie,  perphyr-  und 
rnandelsteinartige  Gesteine,  welche  vielleicht  zum  Glimmer-  oder  Horn- 
blendeporphyr gehören,  am  Thüringer  Walde;  Quarzporphyre,  Glim- 
merporphyre und  deren  Mandelsteine ,  am  südlichen  Fuss  des  Hundsv 
rück  quarzfreie  sogenannte  Trappgesteine,  Melaphyre  und  Mandelsteine, 
welche  wahrscheinlich  zu  den  Aphaniteu  gehören. 

Sehr  oft  finden  sich  im  Rothliegenden  auch  Sandsteine,  welche  we-» 
gen  ihres  grossen  Feldspathgehaltes  als  Arkose  zu  bezeichnen '  sind. 

Parallelformationen.  Die  Permische  Formation  Russ- 
lands lernen  wir  in  ihrer  unteren  Abtheilung  als  eine  Parallelbildung 
des  Rothliegenden  (6.  Zechstein)  kennen.  Ebenso  gehört  hierzu  der 
Lo wer-new-red-sandstone  Englands.  Dieser  besteht  vorherr- 
schend aus  d unkel rotbem  seltner  grauem  Sandstein  mit  viel  Feldspath- 
körnern,  aus  losem  Sand  ,  Schieferletten  und  buntem  Mergel  mit  un- 
tergeordneten Einlagerungen  von  Kalkstein  in  Lagern  oder  Nieren  und 
von  Rotheisenstein  (Somersetshire).  Es  sind  darin  nur  Pflanzenreste 
bekannt,  namentlich  verkieselte  Coniferenstamme  in  Warwickshire. 
Die  Hauptabweichung  vom  deutschen  Rothliegenden  besteht  demnach 
in  dem  Mangel  der  Conglomerate  und  Tuffbildungen,  sowie  in  dem 
Mangel  damit  verbundener  Eruptivgesteine.  Die  ganze  Mächtigkeit  die^ 
ses  untern  new  -  red  -  sandstone  betragt  etwa  200  Fuss,  aber  es  ist 
sehr  zusammenhangend  verbreitet.  »'•«■  i  '*• 

In  den  an  Deutschland  grenzenden  Tbeilen  von  Frankreich,  z.  B.  in 
den  Vogesen,  kommt  noch  echtes  Rolhliegendes  vor.  Weiter  westlich, 
z.  B.  in  der  Gegend  von  Autun  findet  sich  nur  das  untere  Rot  hl  regende 
vertreten  durch  Brandschiefer  mit  Fischabdrücken  und  Sandsteine  mit 
verkieselte«  Psaronien. 

Ob  der  lower-  new  -red -sandstone  Nordamerikas  nur  der  Triasgruppe, 
oder  auch  dem  Rothliegenden  entspreche,  ist  noch  nicht  sicher  er- 
mittelt. 

Steinkohlen-Zeit  und  Formation.  —  Die  Benennung  der 
Steinkoblenformation  bedarf  keiner  Erklärung.  Ihre  allgemeine 
Verbreitung  wurde  bereits  angegeben.  In  Deutschland  findet  sich  die 
so  wichtige  Kohleuformalion  vorzugsweise  in  folgenden  von  einander 
getrennten  Gebieten:  1)  in  Oberschlesien  zwischen  Tarnowitz  und  Kra- 
kau; 2)  im  Glatz- Waldenburger  Becken;  3)  bei  Brünn  in  Mähren; 
4)  in  Böhmen  mehrere  kleine  Becken  erfüllend  zwischen  Mies  und 
Przibram;  5)  im  Potscbappler  Becken  bei  Dresden;  6) im  erzgebirgischeh 
Hauptbecken  zwischen  Zwickau  und  Oederan;  7)  in  dem  Saar-  und 
Nahebecken  am  Sttdfuss  des  Hundsrück ;  endlich  8)  am  nördlichen  Fnss 
des  rheinischen  Schiefergebirges  in  den  Ruhrgegenden  und  in  der  Ge- 
gend von  Aachen,  von  da  weit  fortsetzend  durch  Belgien;  auch  Mi 
lbbenbuhren  unweit  Osnabrück  lokal 'hervortauchend.  Dieses  achte  Ge^ 
biet  hängt  wahrscheinlich  mit  der 1  Kohlenformation  Englands  unterir- 
disch zusammen  und  ist  mit  ihr  durch  gleichzeitige  Ablagerung  in 
einer  sehr  werten  Meeresbucht  gebildet.  Dafür  sprechen  noch  überdies* 
einige  gemeinsame  Eigenschaften:  es  fehlt  hier  überall  das  echte  Roth- 
liegende als  Decke,   es  fehlen  gleichzeitige  Eruptivgesteine,  dagegen 
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Steinkohlen  -  Periode. 


geht  die  Formation  nach  unten  Uber  in  die  Kdhlenkalksteinbildung  und 
enthüll  als  ein  technisch  wichtiges  Glied  den  Kohleneisenstein. 

Ausser  diesen  Hauptgebieten  giebt  es  nun  in  Deutschland  noch  einige 
minder  wichtige  kleinere  oder  dem  Alter  nach  etwas  zweifelhafte!  m 
am  Thüringer  Wald,  atn  Harz  und  nordlich  von  Halle.  Aelter  als  die 
eigentliche  Steiukohlcnfnrmation  im  engern  Sinne,  ist  die  mit  groben 
Gonglomeraten  verbundene  von  Hainichen  in  Sachsen;  von  nur  sehr 
geringer  räumlicher  Ausdehnung  sind  die  isolirten  Partien,  gleichsam 
Schollen  j  der  echten  Sleinkohlenformation  mit  Anthracit  statt  Steinkoh- 
lenlagern auf  dem  Rucken  des  Erzgebirges,  bei  Altenberg,  Schünfeld, 
Brandau  u.  s.  w  ;  noch  nicht  hinreichend  untersucht  sind  endlich  die 
Steinkohlenbildungen  am  Bairischcn  und  Böhmer  Wald  im  Schwarz- 
wald und  in  den  Östlichen  Alpen. 

hie  Steinkohlenformation  besteht  last  überall,  wo  sie  auftritt,  vor- 
herrschend aus  einem  vielfachen  Wechsel  von  hell-  (»der  dunkelgrauem 
Sandstein  (Kohleusaudslein)  mit  grauem  bis  fast  schwarzem  Schiefer- 
thon (Kohlenschiefer).  Der  Sandstein  geht  zuweilen  über  in  quarzrei- 
ches Gonglomerat  oder  in  feldspathhaltige  Arkosc,  der  Schieferthon  in 
Brandschieier.  I  ntergeordnet  treten  nun  zwischen  diesen  vorherrschen- 
den Gesteinen  auf:  Steinkohlen-  oder  Anlhracillager ,  Sphärosiderite 
oder  hilumenhaltige  Kohleneisensleinlager  oder  Linsen,  Kalkstein  und 
Dolomit,  seltener  Brauneisenstein  und  Kisenkies.  innig  verbunden  sind 
damit  zuweilen  Porphyre  oder  Grünsteine;  und  zahlreiche  oft  von  Ver- 
werfungen begleitete  Gangspalten  (Wechsel  oder  Bücken)  sind  erfüllt 
Yon  Thonstein,  Thon,  Schieferthon  oder  Schwerspath. 

Eine  bestimmte  Gliederung  lässt  sich  durchaus  nicht  feststellen,  nur 
zeigt  sich  die  oberste  Abtheilung  zuweilen  kohlenleer  und  als  unterste 
Abtheilung  ein  sogenanntes  G ru  ndco n g  1  o me ra  t  oder  flölzlecrer 
Sandstein  (millstoue -  grit). 

Zahl  und  Mächtigkeit  der  über  einander  liegenden  Kohlcnflütze  ist 
in  den  verschiedenen  Lokalitäten  sehr  ungleich.  Bei  Dohlen  in  Sach- 
sen kennt  man  4  bis  5,  bei  Zwickau  9  bis  10,  hei  Saarbrück  (zut- 
schen Bettingen  und  Thoiei)  164.  Von  der  geringsten  erkennbaren 
Nächtigkeit  steigt  dieselbe  bis  zu  10,  20,  40,  ja  selbst  über  100  Fuss. 
Die  mächtigsten  Flolze  pflegen  aber  dann  entweder  durch  thonige  Zwi- 
schenlagen (sogenannte  Scheeren)  getrennt,  oder  an  einzelnen  Stellen 
sehr  ungleich  dick  zu  sein.  Gegen  ihr  Ausgehendes  werden  die  mei- 
sten Kohlenlager  geringmächtiger  oder  sie  verschwinden  gänzlich. 

Bezeichnend  ist  es,  dass  die  Steinkohlenformation  in  Deutschland 
sehr  oft  beckenformigo  Vertiefungen  der  früheren  Oberfläche  ausfüllt. 
Ihre  Lagerung  ist  aber  auch  sehr  häutig  durch  spätere  Ereignisse  ge- 
stört. Die  Schichten  sind  vielfach  verworfen,  steil  aufgerichtet,  gebo- 
gen oder  zickzackfürmig  geknickt. 

Charakteristische  Versteinerungen  der  Formation  sind  fast  nur  PHan- 
zenreste,  diese  fehlen  aber  besonders  in  den  Schiefert  honen  nie  ganz. 
Häutige  Arten  sind  namentlich  folgende:  C  al amites  Suckowii ,  C. 
cruticatus ,  C.  cannaef'ormis ,  (\  puchy derma ,  C.  appron'imatus 
(C.  communis  vereinigt  viele  Arten),  As  ier  o  p  hyl Ii tes 
equisetiformis ,  A.  lontpfolia,  A.  teuui/'olia,  Annularia  f'ertilis, 
An.  lonyif'olia ,  Sp  Ii  e  n  o  p  h  ij  1 1  u  m  Schlotheimii ,  Sp.  emargma- 
tum,  Sp.  fimbriatumy  Neitropteris  auyusli/'olia,  N.  acutifolia,  N. 
ßewuosu,  iV.  yigantca ,  .V.  tennifblia,  Odontopteris  Schlotheimii, 
0.  minor,  Cyclopteris  orbicularis,  C.  irichomanoides ,   C.  auricu- 


lata,  NoegtjeratMa  fotiosa,  Sckiropteris flabellalm,  Dictyopteris 
Broqruiarti,  SphenOpterts  elegans,  Sp.  actitiloba,  Sp.  tr& 
dactyliü,  Sp.  obtusiloba ,  Sp.  Schhtheimii ,  Sp.  aeufa,'  Sp.  bifur- 
oata  /  Hrfmenophyllites  furcatus,  Diplaeites (Pecapteris)  longiß^ 
lius,  Alethopteris  (Peeopteris)  Pluckeneti,  AI.'  fonchitidis , 'AI. 
Sternbergü,  AI  aguilina,  AI.  Serbii,  Ctj^theites  (Peeoplerts^) 
arboreseens,  C.  Sehlotkeimn,  C.  dentatus,  Hemitelites  (Pebe* 
pteriS)  gigantew,  Peeopteris abbreviata,  P.  pltiftidsa;  P.  penrnw- 
fhrmis,  Protopteris  Stemfrergii ,  Aster ocarpus  Stembergii,  Gtei- 
chenites '  artemisiaefolius ,  Stigmaria  ficoides ,  Sigilldr'ia 
elegans,  &>  tessellata,  S.  alveolaris  >  &.  mamülaris,  S.  ooulata,  S. 
reniformis,  S.  laevigata,  L  epido  dendrvn  '(Sagenaria,  Aspidifc 
ria  und  Haloma)  aculentum,  L.  rugosum,  L.  'crenaturn,  L .  obo± 
vatum,  X.  rimosium,  L.  undtdatum,  L.  imbrtcatum,  ftTVorr^ia 
imbrieata,  Kn.  Settoni ,  Lepidophfllum ,  Lepitdstrobus,  Cardiockr- 
pum>  Lycopodites  piriformis,  L.  Bromrii,  Trigonocarfum  Nö*g+ 
gerathi.  <  r  u.iu  i-  Mm  <\    1       ■■»  -.  ^  t  • 

Un'ger  Und  Endlicher  haben  auch  einige  Palmen  in'd  ConifereVi 
bestimmt  ,  so  Fascieulites earbonigenus ,  Palaeospathe ,  Pinites,  >Da+ 
dotiyhon  und  Araucarites.  Diese  kommen  aber  ziemlich  selten  vor.  ' 
.  TWerreete  sind  im  Allgemeinen  selten ,  an  einigen  Orten  indessen 
ziemlich  häufig  die  Musohelgenera  Uma  wfld  Gardirria, <\  seltener«  '(iri 
England)  firacmopoden,  Gasteropoden  und  Gephalopoden.  Mit  bo  viei 
len  Pianzen  zusammen  konnte  man  auch  zahlreiche :  Insekten  erwarten', 
aber  Müthenlese  Pflanzen  ernähren  weniger  Insekten  als  blühende;  'man 
hat  bis  jetzt:  nur  Spuren  einer  Blatta,  einiger  Käfer  und  eines 'sctir-»- 
pionfibnlichen  Tbieres  gefunden.  Fische  aus  der  AbtheilUng  der  Gafcoii 
de«  sind  lokal  -ziemlich  häufig,  so  Palaeonisüus ,  Amhlffpterm  rtrtÜ 
Ctenodus,  z:  B.  in  den  Spbärosideritineren  Saarbrück.  Auch'  einig* 
weuigt  Saiirierreste  kennt  man  aus  der  Kohlen  Formation :  Apateon  p&± 
destre  von  Münsterappel  und  Archegosaurm -  Decheni  und  minor  von 
Leblich-  bei  Saarbröck.  Die  Zahl  der  bekannten  Thierspecies  beträgt 
in  der  KoUlenforntation  nur  241 ,  darunter  7&  Fisctie,  70  Bfachfopo^ 
den , '  44  Cephalopoden ,  16  Gasterepoden.  Die  ZaM  der 1  Pftanzewirteri 
ist  gegenwärtig  schwer  genau  zu  bestimmen ,  da  man  immer  mehr  er-» 
kennt,  daas  viele  der  früher  getrennten  Speeres  eigentlich  z\4sammen^ 
geboren.    Es  sind  aber  darunter  «Hein  250#acrogene  Cryptbgamen.  "; 

Die  Stämme  der  baumtürmigen  Pflanzen  findet  man  ausnahmsweise 
zuWei len  noch  in  der  aufrechten  Stellung,  in  welcher  sie-  gewachsen 
sind,  reit  den  Wurzeln  nach  unten  rechtwinkelig  durch  mehrere  Schicht 
ten  reichend.  Diese  Erhaltungsart  ijit  dann  inü  so  lehn>ekher,  wenn 
die  Schichten  später  auflgiBrichtet  >vnnden,  weil  in  diesem  Falle  die  frü- 
her horizontale  Lage  ganz  unzweifelhaft  ist.  " 

Entstehung  der  Kohlenlager.  Das  alle  Köhlenlager,  mögen 
sie  aus  Braunkohle,  Steinkohle  oder  Anthracit  'bestehen ,  durch  Anhäu- 
fung «nd  allmälige  Umwandlung  von  Pflanzen  entstanden,  ist  läß'^s4 
keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  und  namentlich  anch  dadurch  be^ 
stätigt ,  dass  man  dtirch  geschickte  Präparation  unter  dem  Mikroskop 
in  vielen  Kohlen  noch  die  Pflanzentextnr  erkennen  kann.  Die  Art  der 
Pflanzonanhäufung  ist  eine  wesentlich  zweifache:  1  Wachstfoüm  än Ort 
und  Stelle  und  Zusarnmenschwemmungt '  An  Ort  urid  Stelle"  können 
nur  aus  torlähnliohen  Bildungen  eiuigerrnassen  mächtige1  Kohlenlager 
entstehen;  die  Zusammenschwemniimg  kann  in  Landseen  oder  ml  Meere 
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erfolgen.  Wo  man  zwischen  den  Kohlenlagern  aufrechte  Baumstamme 
findet,  die  zum  Theil  in  ihnen  wurzeln,  da  lägst  sich  auf  eine  Kohlen- 
bildung an  Ort  und  Stelle  schliessen,  so  bei  Sydney  in  Neu-Schottland. 
Die  dortigen  Stigmarien ,  Lepidodendren  und  Calamiten  scheinen  auf 
Torflagern  gewachsen  zu  sein,  deren  Entstehung  sieb  vielfach  Überein- 
ander wiederholte,  während  in  der  Zwischenzeit  eine  Ueberschwemmung 
mit  thouigen  und  sandigen  Schichten  erfolgte.  Die  hecken  form  igen 
Kohlengebiete  Mitteldeutschlands  deuten  durch  ihre  Form  und  oft  alt» 
seitige  Abgrenzung,  sowie  durch  einige  Südwasserorganismen,  z;  Tb. 
auf  Ablagerungen  von  Landseen,  die  jedoch  lokale  ToHbildung  nicht  aus- 
schliessen.  Das  grosse  westphälisch  -  belgisch  -  englische  Kohlengebiet 
ist  mit  echt  marinen  Ablagerungen  innig  verbunden,  also  wahrschein- 
lich auf  dem  Boden,  in  einer  weiten  Meeresbucht  abgelagert. 

Die  Kohlenlager  der  Steinkohlenformation  besteben  in  der  Regel  aus 
Schwarz-  oder  Steinkohle;  kein  Fall  ist  bekannt,  dass  so  alte  noch  hd 
Zustande  der  Braunkohle  wären,  wohl  aber  sind  sie  an  mehreren  Or- 
ten fast  alles  Bitumens  beraubt  und  dadurch  in  Anthracit  verwandelt. 
Wo  das  der  Fall  ist,  da  lässt  sich  in  der  Regel  als  lokale  Ursache  er- 
kennen, dass  sie  plutonischen  Einwirkungen  stärker  ausgesetzt  waren 
als  gewöhnlich.  So  auf  dem  Rücken  des  Erzgebirges  bei  Altenberg 
(Barenburg,  Zaunbaus,  Schönfeld)  und  Brandau;  in  den  Alpen  an  der 
Stangenalp  in  Steiermark  und  in  Savoyen ;  im  nordwestlichen  Theil  des 
Beckens  von  Südwales,  im  östlichen  Theile  der  Kohlenablagcrung  am 
Donetz  in  Südrussland ;  im  östlichen  Theile  der  grossen  pennsylvanischen 
Kohlenabiagerung  (in  der  Alleghanykette).  Dieselben  Flötze,  welche 
entfernt  von  den  Gebirgen  noch  aus  bituminöser  Steinkohle  bestehen, 
bestehen  an  deren  Rändern  oder  in  denselben  aus  Anthracit,  und  bei 
den  unteren  Flötzen  pflegt  diese  Umwandlung  eine  grössere  Ausdeh- 
nung erreicht  zu  haben,  als  bei  den  oberen,  wohl  weil  sie  der  pluto- 
nischen Wirkung  näher  lagen  und  stärker  bedeckt  waren.  Es  kommt 
indessen  auch  vor,  dass  nur  die  unteren  Flötzen  vorzugsweise  anthraci- 
tisch  sind,  so  im  Becken  von  Möns,  dass  Steinkohlen-  und  Anthraeit- 
flötze  mit  einander  wechsellagern,  so  nach  Vi  riet  im  Becken  von 
Greuzot  in  Frankreich,  oder  dass  dasselbe  Flötz  zwischen  Steinkohle 
einzelne  dünne  Lagen  oder  Theile  von  Anthracit  enthält.  Der  Grund 
dieser  letzteren  Erscheinungen  dürfte  in  der  ursprünglichen  Ungleich- 
heit der  Pflanzenreste  zu  suchen  sein,  deren  einige  sich  leichter  und 
schneller  in  Anthracit  umwandelten  als  andere. 

Ganzlokal  haben  auch  durchsetzende  Eruptivgesteine ,  z.  B.  bei  Wal- 
denburg in  Schlesien,  Quarzporphyr,  Umwandlungen  von  Steinkohle  in 
koaksähnlichen  Anthracit  hervorgebracht. 

Kohlenkalkstein,  Zeit  und  Formation.  Die  unterste  Ab- 
theilung der  Kohlengruppe  enthält  in  England,  Irland,  Belgien,  West- 
phalen,  Frankreich  und  Nordamerika  mächtige  Kalksteinbildungen  mit 
vielen  Ueberresten  von  Meerestbieren.  Diese  Abtheilung  hat  man  des- 
halb und  weil  sie  zuweilen  selbst  noch  Kohlenlager  enthält,  Kohlen- 
k  a  I  k  s  t  e  i  n  (Garboniferous-Limestone)  genanut ,  jedoch  werden  dahin 
auch  die  Benennungen:  Bergkalk  (mountain-limestone)  oder  roeta ll- 
führender  Kalkstein  (metalliferous-limestone)  angewendet.  Einige  Geo- 
logen betrachten  den  Kohlenkalkstein  nur  als  untere  Etage  der  KoWeo- 
formation;  darauf  kommt  im  Wesentlichen  gar  nichts  an,  wir  trennen 
ihn  hier  als  Formation :  wegen  seiner  abweichenden  Verbreitung,  wegen 
des  Vorherrschen^  seiner  Meeresfauna  gegen  nur  wenige  Landpflanzen 


reste  und  endlich  auch  wegen  der  abweichenden  petrographischen  Zu- 
sammensetzung. Dabei  muss  aber  zugegeben  werden,  dass  eine  scharfe 
und  feste  Grenze  zwischen  beiden  kaum  gezogen  werden  kann. 

Ausser  den  oben  bereits  genannten  Verbreitungsgebieten  '  findet  sich 
diese  Formation  auch  sehr  mächtig  entwickeil  im  südlichen  Russland, 
in  den  südöstlichen  Alpen  und  im  Harz,  weniger  verbreitet  im  Ficbtel- 
gebirge  und  in  Schlesien.  Die  letzleren  Localitäten  sind  zum  TheH 
ohne  alle  Verbindung  mit  der  Kohlenformation,  dagegen  innig  verknüpft 
mit  Gran  wackenb  Hdungen,  denen  sie  lange  Zeit  zugerechnet  wurden. 
In  der  That  sind  auch  die  organischen  Reste  zum  Theil  denen  der 
devonischen  Grauwacke  so  ähnlich,  dass  es  hiernach  zweifelhaft  er- 
scheinen könnte,  ob  man  die  Formation  nicht  lieber  der  Grauwacken- 
gruppe  zurechnen  soll.  Die  Natur  macht  eben  keine  systematischen 
Sprünge. 

Die  Gliederung  der  Kohlenkalksteinformation  ist  eine  sehr  ungleiche. 
In  manchen  Gegenden  herrschen  Kalksteine  ganz  vor,  und  es  lassen 
sich  getrennte  Glieder  kaum  unterscheiden.  Anderwärts  sind  thonige 
und  sandige  Gesteine  damit  verbunden  uud  bewirken  eine  deutliche 
aber  nicht  constante  Gliederung. 

Man  kennt  aus  der  Kohlenkalksteinformation  1180  fossile  Thierspe- 
cies,  davon  gehören  248  zu  den  Gasteropoden ,  199  zu  den  Brachio- 
poden,  186  zu  den  Pelecypoden,  137  zu  den  Gephalopoden ,  106  zu 
den  Stellenden  ( Radiariern ) ,  83  zu  den  Anthozoen  und  65  zu  den 
Fischen.  Die  übrigen  sind  Bryozoen ,  Foraminiferen ,  Pteropoden ,  He- 
teropoden,  Pretopoden,  Anneliden,  Crustaceen  und  Hexapoden. 

Steinkohlen  und  Anthratit.  (Technischer  Artikel).  —  Die 
Steinkohlen  sind  stets  schwarz,  entweder  schiefrig  oder  dicht;  sie  ge- 
ben im  Verhältnis»  zu  den  Erzen  zu  einem  ausgedehnten  Bergbau  Ver- 
anlassung. In  Beziehung  auf  ihr  Verhalten  im  Feuer  kann  man  sie  in 
5  Klassen  theilen: 

1)  fette  Schmiedekohlen. —  Diese  Steinkohlen  haben  stets  ein 
schönes  Schwarz  und  ein  charakteristisches  fettes  Aussehen;  ihr  Staub 
ist  braun;  sie  erleiden  im  Feuer  eine  Art  teigiger  Schmelzung,  und  geben 
sehr  blasige,  glanzende  und  für  die  Hüttenprozesse  wenig  vorteilhafte 
Kökes.  Verbrennt  man  diese  Kohle  aut  dem  Rost,  so  giebt  sie  eine 
ausserordentliche  Hitze,  allein  durch  ihre  teigige  Schmelzung  unter* 
bricht  sie  den  Luflstrom,  verbrennt  den '  Rost  und  erfordert  von  Seiten 
des  Heizers  eine  grosse  Aufmerksamkeit.  In  Deutschland  nennt  man 
diese  Kohlensorte  Backkohlen. 

2)  Fette  und  harte  Steinkohlen.  —  Diese  Kohlensorte  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  Sorte  durch  ihre  geringere  Schmelz- 
barkeit; die  daraus  dargestellten  Rockes  sind  die  dichtesten  und  besten 
für  den  Hochofenbetrieb.  Sie  gehören  zu  den  S  i  n  t  e  t  k  o  h  I  e  n  der 
deutschen  Huttenleute.  •*  ' 

3)  Fette  Kohlen  mit  langer  Flamme.  —  Diese  Kohlen  sind 
minder  backend  als  die  vorhergehenden,  und  die  Stücke  hängen  da- 
her nicht  so  fest  zusammen;  zur  Flammenfeuerung  sind  diese  Koh- 
Jen  die  besten.  Einen  ausgezeichneten  Ruf  in  dieser  Beziehung  hat 
die  sogenannte  Flenukohle  von  Möns;  die  Canalkohle  aus  Lancashire 
gehört  auch  hierher;  es  ist  die  eigentliche  Sinterkohle  der  deutschen 
Hüttenleute. 

4)  Trockene  Kohlen  mit  langer  Flamme.  —  Diese  Stein- 
kohlen geben  kaum  zusammengefrittete  Kockes;   zuweilen  haben  die 
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Stücke  nur  eine  geringe  Adhäsion.  Sie  werden  aber  sehr  zweckmässig 
zur  Flammenfeuerung  «ml  Kosten  benutzt,  geben  eine  lange  Hamme, 
die  jedoch  nur  kurze  /eil  anhält,  und  sie  können  daher  kenne  so  be- 
deutend»* Winnie  hervorbringen,  als  die  vorhergehenden  Steinkohlen. 
Sie  gehören  noch  zu  den  Sinterkuhlen. 

5)  Trockene  Steinkohlen  mit  kurzer  Flamme.  —  Diese 
Kohlensorte  hintcrlässt  einen  pulverlormigen  Rückstand  ;  sie  verln  ennen 
nur  schwierig  und  werden  hauptsächlich  zum  Ziegel-  und  Kalkbrennen, 
so  wie  zum  Darren  des  Malzes  und  zur  Hat.sfeuerung  benutzt.  Man 
nennt  sie  Sandkohlen. 

Anthrncit.  —  Der  Anthracit  verändert  sein  Anselm  durch  die  Cal- 
cinalion  nur  sehr  wenig,  und  seine  Bruchstücke  backen  nicht  zusam- 
men. Fr  verbrennt  nur  schwierig  und  wird  in  Europa  fast  nur  zum 
Ziegel-  und  Kalkbrennen  verwendet ;  in  Wales  benutzt  man  ihn  dagegen 
beim  lioliofcnbclrichc,  und  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
macht  man  einen  ungeheuren  Verbrauch  zu  Haus  -  und  Kesselfeuerung 
davon. 

Wenn  die  Steinkohlen  aus  den  Gruben  gefördert  sind,  so  enthalten 
sie  nur  eine  geringe  Wassermenge,  welche  nie  mehr  als  0,02  beträgt; 
da  sie  aber  wahrend  des  Transports  und  au  den  Orten ,  wo  sie  aufbe- 
wahrt werden,  nur  selten  gegen  liegen  geschützt  sind,  so  können  sie 
bedeutende  Wasst '.eineiigen  aufnehmen  ,  besonders  die  sogenannten 
Staubkohlen. 

Die  Zusammensetzung  der  Steinkohlen.  —  Die  ersten  Ana- 
lysen von  den  mineralischen  Brennmaterialien  wurden  von  Thomson 
ausgeführt,  allein  sie  sind  sehr  unrichtig,  weil  damals  die  organische 
Analyse  noch  nicht  den  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hatte,  wie 
jetzt.  Später  unternahm  Karsten  eine  grosse  Reihe  von  Steinkohlen- 
analyscn,  die  freilich  richtiger  als  die  Tb  o in  son'  sehen,  aber  dennoch 
nicht  absolut  richtig  waren;  die  Wasscrstoffincngc  ist  fast  stets  um 
die  Hallte  zu  gering  angegeben. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebl  die  Zusammensetzung  der  Braun- 
und  Steinkohlen,  nach  den  von  Kegnault  unternommenen  Analysen 
an.  Die  Steinkohlen  wurden  vor  der  Analyse  in  der  Temperatur  von 
120  Gi ad  vollkommen  getrocknet.  Die  Verluste  haben  1,36  bis  1,60 
betragen.  Die  Stickstolfmenge  ist  in  dem  Anthracit  im  Allgemeinen 
sehr  gering,  und  in  andern  Brennmaterialien  beträgt  er  i,5  bis  2. 
Danach  hat  man  die  vereinigten  Volumina  des  Sauer-  und  des  Stick- 
stoffs als  das  Volum  des  erstem  Gases  darstellend  angenommen/! 

Peel  et  hat  diese  Tabelle  die  Wärmeeffecte  dieser  Brennmaterialien 
hinzugefügt,  wobei  er  angenommen,  dass  sie  aus  dem  Kohlenstoff-  und 
dem  überschüssigen  WasserstolTgehalt  hervorgehen,  und  indem  die  Zahlen 
SOSO  und  3  4162  als  die  Wärmeeftecte  des  Kohlen-  und  des  Wasser- 
stolfes gellen. 
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Es  lassen  sich  aus  dieser  Tabelle  nachstehende  Polgerungen  machen  i 
—  Bei  fetten  Schmiedekohlen  beträgt  die  Summe  der  Sauer-  und 
Wasserstoffmengen  fast  11  Procent,  und  die  Mengen  des  Sauer-  und 
Wasserstoffes  sind  einander  fast  gleich. 

Bei  fetten  und  harten  Kohlen  ist  die  Summe  der  Sauerstoff-  und 
Wasserstoffmenge  fast  9,  und  der  Gewichtsunterschied  dieser  beiden 
Gase  ist  sehr  gering.  •»  hi..i 

Bei  den  Anthraciten  geht  die  Summe  dieser  beiden  Gase  auf  5  oder 
6  hinab,  und  die  relative  Wasserstoffmenge  vermindert  sich. 

Bei  trocknen  Steinkohlen  mit  langer  Flamme  steigt  die  Summe  der 
Sauerstoff  -  und  Wasserstoffmengen  auf  16,  und  das  Verhältniss  des 
Sauerstoffs  vermindert  sich.  a  ,  .  i 

Bei  den  Braunkohlen  endlich  steigt  die  Verbindung  der  Sauerstoff- 
und  Wasserstoffmenge  bis  auf  25,  und  zu  gleicher  Zeit  vermindert  sich 
die  Wasserstoffmenge. 

Es  gehen  demnach  die  fetten  Steinkohlen  zu  den  fetten  nicht  flam- 
menden durch  eine  Verminderung  des  Sauer-  und  Wasserstoffes  und 
zu  den  trocknen,  flammenden,  so  wie  zu  den  Braunkohlen  durch  eine« 
Vermehrung  beider  Elemente,  die  schneller  für  den  Sauerstoff s  als  für 
den  Wasserstoff  ist,  über.  Es  rühft  demnach  die  Fähigkeit  im  Feuer 
iu  erweichen  nicht,  wie  man  angenommen  hatte,  allein  von  dem  Ueber- 
schuss  des  Wasserstoffs  Uber  den  Sauerstoff,  sondern  auch  von  der  ab- 
soluten  Menge  beider  Substanzen  her.  Wie  schon  gesagt,  findet  sich 
eine  unendliche  Verschiedenheit  von  Steinkohlen  zwischen  den  Braun- 
kohlen und  den  fetten  Schmiedekohlen  einerseits,  und  andrerseits  zwi- 
schen diesen  letzteren  und  den  trocknen,  nicht  flammenden  Stein- 
kohlen vor. 

In  grossen  Massen  vereinigte  Steinkohlen  entzünden  sich  zuweilen 
von  selbst.    Diese  Erscheinung  zeigt  sich  hauptsächlich ,   wenn  die 
Kohlen  feucht,  m  pulverförmigem  Zustande  und  sehr  kiesig  sind.  Sie 
rührt  von  der  Verwandlung  des  Schwefeleisens  durch  Einwirkung  der 
Luft  und  der  Feuchtigkeit  her,  welche  Reaction  von  einer  grossen 
Wärmeentwicklung  begleitet  ist.    Man  kann  diesem  Unfall  dadurch  zu- 
vorkommen, dass  man  die  Brennmaterialmassen  der  Luft  zugänglich 
macht,  damit  keine  Wärmeanhäufung  statt  finden  kann. 

Das  Gewicht  des  Hectoliter  Steinkohlen  wechselt  nach  den  Orten 
des  Vorkommens  folgendermassen :  •»  »" 

Steinkohlen  von  der  Grube  Labarthe  .    .    .    .    .    .   88  Kilogr. 

„        aus  der  Auvergne  und  Blanzy    ;    .    .    .    87  „ 
aus  der  Grube  von  Gambelle  :  2    ;   *   .    86  „ 


» 

von  St.  Etienne  .•  .  i  i  v  ,  84 


•,;  ;  aus  der  Grube  von  Lataupe  .    .    .    k    .    85  •  „ 


„  tuu  oi.  uuciiire  .  ,     <->-*  ff 

„       ( von  Decise    .    .    ...    .    .    .    »    .    83  „ 

„    "'von  Moos'     .   .       .   .   .   ....   80  „ 

„        von  Creusot  ;      m    .    .  !  .  \  •  .  1  ;    ;   ^79     ,»  ' 
Diese  Zahlen  müssen  etwas  mit  der  Grösse  der  Stücken,  ihrer  l:n- 
gleichheit,  der  Art  und  Weise  sie  zu  messen,  so  wie  der  grössern  oder 
geringeren  Feuchtigkeit  der  Steinkohle  schwanken. 

Der  Verfasser  fügt  hinzu,  dass  auf  der  Glückhelfgrube  bei  Herms^ 
florf  in  Niederschlesien  (Schlesfsohe  Wochenschrift  1859,  Nr.  22)  neaeN 
lieh  viele  Versuche  zur  Ermittelung  der  Steinkohlenge wichte  anstellt, 
die  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  worden  «siodi  Das  Gewicht  eines 
preussischen  Cubikfusses  schwankte  von  verschiedenen  Plötzen  utid 


Digitized  by  Google 


254 


FlöUtheilen  von  70,67  Zollpfudden,  bei  t»14  -snecifischem  Gewicht  bis 
82,23,  bei  1,33  specifischem  GewiohU  '  > 

Es  lässl  sich  aus  der  Tabelle  folgern,  dass  wenn  z.  B.  eia  Cabikr 
fuss  lufttrockener  Kohle  vom  zweiten  FlOU  77,18  Pfund  wiegt*  ein 
Stück  von  H  Cubikfuss  oder  eine  preussiscbe  Tonne  vollkommen  dicht 
gefüllter  Kohlen  548,4  Pfund  wiegen  müBSle;  sowie,  das&,  wenn  eine 
Tonne  Stückkohlen  von  diesem  Flütz  367  Plund  schwer  ist,  das  Ge<i 
fäss  nur  66,9  Procent  Kohle  .enthalten  Uabeu  kann,  und  ,33,1  Pijocent 
auf  leere  Räume  abgeben.  Wiegt  ferner  eine  Tonne .  gemischter  Kohlen 
435  Plund,  so  ist  es  mit  78,6  Proceat  Kohlen i  beladen,  nrr,',  Das ,  Min- 
dergewicht der  trocknen  Kohlea  betragt  bei  Slückkahteni;  35  nad  jbei 
kleineren  Kohlen  46  Pfund.  ,!      ni  w    ,i  .   i ,( 

Wenn  man  ein  gewisses  Mass.  mit  Steinkohleostuctaa  (TDn(  fast,  glei- 
cher Grosse  anfüllt,  so  ist  das  Gewicht;,  der  .Volumamnge  oder  des 
Masses  wesentlich  unabhängig  von  der  Grösse  der  SU^e,.  . vorausgesetzt 
aber,  dass  ibre  Dimensionen:  im  Verhäitniss  zu  deaea  des  ,,Gemäsfses 
gering  sind.  Diese  schon  seit  langer  Zeit  bekannte  .Thalsacbe  -erklärt 
sich  auf  folgende  Weise  leicht:  wenn,  man  irgend  ein  ,Ge£|*&s  . mit  .  Ka<- 
gein  von  gleichem  und  w  den  Dimensionen,  des  Gelasses, sehr  geringem 
Durchmesser  füllt,  so  ist  das  Gewicht  der  lugein  von  ihrem  Halbmesser 
unabhängig.  Nehmen  wir  z.  .JbV  aa,  dass  das  Geftst  ein  Würfel  . sei, 
dessen  Seiten  »  mal  dem  Durchmesser  der  Kugeln  gleiah  sind, ,  so 
wird  es  nf  Kugeln  enthalten  und  die  Summe,  ihres  Volums  jwird  sein 
a?  f  .  w  ,  ;!  da  aber  ..t«?  1  :1n,  so  wird  das  Volum  ^  ^ 
0y523,  eine  von  H  unabhängige  Zahl;  beseiclinet  man  aun  mjt  ^  ihr 
Dichtigkeit  der  Substanz,  aus  welcher, ,die  Kugel«  bestehen*  sa  isMie 
gesammtes  Gewicht  0,523  d.  .  ,  ,  ,,  .; 

Die  Ascbenmenge,  welche  die  Steinkohlen  auf  ,  denj/Hardaai  geben, 
sind  ,  viel  bedeutender  als  die  von.  der  Analyse  angedeuteten«  <  da  Mie 
Asche  ia  den  AscbeniäUea  stets  mit  eiaer  gswisaea  Menge  von  soge- 
nannten Rostkottes  oderXinders  vermengt  sind«:  .Die . nachsehende  .far 
belle  enthält  die.  in  der  Tabakfabrik  zu  Paris  , erlaugten!  Rasullal*,;  mal 
hat  bei  den  Versuche*  stets  mehr  ais  600  Kilogramme  ;  $tein^le,a«>- 
gewendete  ,  -ti  ..i  -  !•  s:.h.»/; 

Meagen  von  Asche»  Schlack«»  ua4  /Ko.kes^tMflkche.a» 
diie  bei  dem  Verbrennen  von  WürfeUarblea,  ojUagt  wer- 
den sind.  :  i:.  ..  .  ;  .  /  . 

Steinkohlen    von  AU-Anzin  .        .:...!  .,.i>.;t.  Q,Qffä.;;),.,. ^ 

„  7,        „   NewcasHle  CBacklivoWie) , ,j.  -„  0,071 

.   „   Denain  (desgLJ  ,  0,082.. 
„..     .   „   ^eu-Anziu  (desgl.),  .,[.!.  •  ,^  ...0,057.. 
„  j      .   „   Decise.  (desg?.)     ..  .,.,0,001., 
.  „  ;'■    .   *  von  den  Fletzen  Mathon  u..9uissoa,  /  0,095. 
„        .  sogenannte  Flenukohle erste  Safte/  ,„,  ,  0,095 

Die  von  derselben  Grube  kommenden  Steinkohlen  :werden  in  Stück- 
kohle „,  Würfelkohle  und  Kleinkohle  unterschieden,  unji  ,n^efte\  drei  von 
der  .  QrÄssei  ;  der  ;  Städte  bestim«»^  Sprleu  ;  werde*  tzj|  tferscjuedenfn 
Preisen  verkauft.  Die  .Meinen,  .oder., Staubkohlen  baU*ai  fi^er  ßur 
einep  (geringem  Weith,  da  sie  sich  nur;  .  schwierig!  aaf ,  denn  <Rast  Ter- 
breanen  »essen-  Ha«, benutzte  sie  , ata;  zur  JiokesfabricatiQfl/ und  *ut 
Anfertigung  von  gepressten  Steinen ,  ,  die,  aus  .einem,; Teige  von  :\\$> 

Thailen,  Kahlen  «ad  4  ThejlThon  bestehaa  uaA  zq,  ftaa?lewraag  kfr 
nutzt,  werden 
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Die  Staubkohlen  von  den  trocknen  Sorten  hatten  nun- erst?  gar  keinen 
Werth.  Die  .Massen  Staubkohlen  aller  Sorten,  die  sjch  nicht  verwen- 
den liessen,  bildeten  auf  den  Halden  der  Steinkohlengruben  ungeheure 
Masse'rt.  '  $eit  einigen  Jahren  aber  hat  sieh  dieser  Zustand  der  Dinge 


diusu  kleinen  und  Staubkohlen  mit -einander  'tu' verbinden  und  länglich 
viereckige  Stucke  zu  bilden,  die  sich  auf  den  Feuerrosten  wie  Stück- 
kohlen verhalten,  und  die  bei  gleichem  Volum  ein  weit  grösseres  Ge- 
wicht haben,  als  gewöhnliche  Steinkohlen,  ein  besonders  für  Dampf- 
schiffe sehr  vortheil  harter  Umstand.  Dieses  Zusammenpressen  des 
Kohlenkleins  wird  auf  mehrlache  Weise  bewirkt:  .  th,j  „ . 

1)  Man  vermengt  Staubkohlen  in  der  Wärme  mit  einer  gewissen 
Menge  Steinkohlentheer.  und  dieses  Gemenge  wird  alsdann  in  Foumen 
gebracht  und  einem  starken  Drucke  unterworfen;  erkaltet  haben  diese 
Steine  eine  grosse  Härte  und  zerfallen  nicqt  an  der  Luft.  Dieses  Ver- 
fahren ist  bei  jeder  Beschaffenheit  der  Steinkehlen  anwendbar^ 

2)  Wenn  die  Staubkohlen  fetten  oder  Brackohlen  angehören y  so 
füllt  man  damit  gusseiserne  verschlossene  Formen,  aus  denen*  mir  Gase 
entweichen  können ;  diese  Formen  werden  in  einen  Ofen  gebracht 
und  fast  bis  auf  500  Grad  erhitzt,  und  zwar  eine  halbe  bis  3  Stunden 
lang,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Kohlen.  Duron 'Einwirkung  der 
Warme  erleidet  die*  Konto  eine  Art  von  teigiger  Schmelzung*  sie  sucht 
sich  aufzublähen  und  der  Widerstand  der  Forme»  drückt  sie  stark 
tnsaimneri;  •  '  -o         <.«*•••!  .    ii       .1  w»i  -.-in.'  .tf 

3)  Wenn  die  Staubkohlen  trocknen  Steinkohlen  angehören,  so  wird 
ein  Verfahren  angewendet,  bei  welchem  man  sie j  mit  einer  gewiesen 
Menge  von  Backkohlen  vermischt  Dieses  Pressverfahren  wird  jetzt  bei 
sehr  vielen  Steinkohlengruben  namentlich  in  Frankreich  ausgeführt 

>  Britannien  producirt  die  meisten  Steiukohleh  und  dann  kommen  die 
vereinigten  Staaten,  welehe  weit  mehr  Lagerstätten,  aber  eine  geringere 
Prodnciion  an  Steinkohlen  haben.  Ks  kommt  dann  Preussen,  Belgien 
und  Frankreich  ;  die  Steinfcnhlenproduction  der  übrigen  Länder  ist  za 
den  der  genannten  von  nicht  grosser  Bedeutung,  wenn  auch  einige  der 
deutschen  Länder,  z.  B;  das  Königreich  Sachsen,  eine  bedeutende  ver- 
bältnissmässige  Production  haben.  n    I  ,«::rW 

Der  Anthracit.  —  Der  Anthracit  ist  ein  Brennmaterial  mit  dem 
Ansehn  der  Steinkohle,  jedoch  hat  er  mehr  Gianz  und  färbt  an  den 
Fingern  nicht  ab;  er  verbrennt  nur  schwierig,  oder  vielmehr  nur  in 
einer  hohen  Temperatur.  In  den  amerikanischen  Freistaaten  kommt 
der  Anthracit  m  sehr  mächtigen  und  sehr  Ausgedehnten  Lagerstätten 
vor,  und  in  Europa  findet  er  sieh  hauptsächlich  in  Wales  und  in 
Frankreich/    '■•  «s«  •■»üv..|ii      ii  •>«!/  i'-m.l  i.-.l  » .1      ■im  I -n  iVn 

Einige  franzosische  Antbraeitartem  /.  Ii.  die  von  Vicoigne,  Iresne 
und  Tieux-Conde,  zerspringen  ■>  in  der  Hilze  und  zerfaile»  in 
fitlndk. .  I  •>'£:>'<>  i.|  li.i  r  i  aiin.;'«i«i  ib  n%»/  .!.•>!;/■  iti'i  ■■'.<  .  <^i'>u. 
'•".kA   »::•   n.    .•«!•  'jiiIi  i«nJii    i'  ritu  ;..ni     *.tvt  «ü«  n  «ii>.  lUMbin; 

>Ä    '"j.    i  l  .;•»•:  I  il:*uW  .'.  «.  |i  |-M|i  >    li-ll        I!    'I  .H  i  »I    .'.|l,.l    ll*>  •»»  »..III « i  *MI'I 

-wA  ii  ui  •».»:  >'j.»W  r«'  »in  ii  »IiUi  jip'ii"  nL  il  »♦«••  'ün  w.  ,'*.niii  •»  \\  bull 
•  .i>  in  uhil  ii  iz;*.'i'm;*».ii/  iii  'tun  itiliiw  Iis4h.il  •;».'!  A'.Aiw  um 
v«4.  ii  •.'.//  Im. ii  I».;-.'  ivi  »ivi  im:  li|iui:<J  nni  u«  ii»  iiü<i vitu  v%* 
ivJl  »*wifl  n  iJji'i'i  vi  tr<M  i'i .;  ui  i-.»b  *-jijjiiii  i  urr.  <  >; .*>«•.•. i- ^un 
-in  J  ui J  ulni  >-..:»  "i  üt\  tnlk  ein-,  .n-ijil  >r»'»»l  'i«til  litt  »uli  i«»«Jn  ,««> i»m»''i  » * 
-T«7   -«»b   il.«n.    il  >..iim«.'   iisifiiiil    «5*1    ;  ii-«".ft».l  »j;  Juml  h^  mi  e».lnij  i|illf,l> 
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Die  chemische  Zusammensetzung  ist  nach  Jacquel in  folgende: 


<          .  .  1 .  ►            ■  - 

"  .  .        '  . 

Anthracit 
von  Swansea 

io  Wales. 

• 

Anthracit  tou 

Sable  im 
Sarthe-Depar 
tement. 

Anthracit  von 

Vizille  im 
l  s  erc- Depar- 
tement. ' 

< 

»           1 .  i  * 

Anderer  An- 
thracit eue 
dem  teere- 

Kohlenstoff  .  . 
Wasserstoff  .  . 
Stickstoff  .    .  . 
Sauerstoff     .  . 
Asche  .    .    .  . 

90,58 
3,60 
0,29 
3,8  t 
1,72 

87,22 
2,49 
2,31 
1,08 

6,90 

•  -i 

94,09 
1,85 
1,85 
0,31 
1,90 

•<    >       *  * . 

94  „ 
1,49 
0,58 
0,03 
4,00 

Alle  Anthracite  verbrennen  ohne  Flamme;  der  von  Vizille  zer- 
springt oder  zerblaltert  beim  Verbrennen.  Pulverförmige  trockne  Kohlen 
und  AjUhracitstaub,  so  wie  auch  die  durch  Einwirkung  der  Wärme 
zerspringenden  Anthracitsorten  haben  nur  einen  geringen  Werth,  da 
man  sie  nur  auf  den  Rosten  mit  Steinkohlenstücken,  oder  mit  nicht 
zerspringenden  Anthraciten  verbrennen  kann.  Mao  könnte  diesen  staub- 
förmigen Anthracit  auf  eine  von  den  angegebenen  Methoden  Zusammen- 
pressen; man  könnte  ihn  auch  im  Gemenge  mit  einem  gewissen  Ver- 
hältniss  von  Backkohlenklein,  verkoken.  Dieses  letztere  Verfahren  ist 
auch  mit  Anthracitstaub  angewendet  worden. 

Wärmeeffect  der  Steinkohlen.  Die  Tabelle  enthält  die  Wär- 
meeffecle  der  Steinkohlen  nach  ihrer  Zusammensetzung  berechnet.  Die 
Durchschnittszahl  aller  der  dort  aufgeführten  Zahlen  entfernt  sich  nicht 
weit  von  8000,  welche  Zahl  einer  Steinkohle  entspricht  die  8,82  Koh- 
lenstoff, 0,04  Wasserstoff  im  Ueberschuss,  0,12  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff in  den  zur  Wasserbildung  erforderlichen  Verhältnissen  und  0,02 
Asche  enthält.  Bei  den  Braunkohlen  entfernt  sich  die  Durchschnitts- 
zahl wenig  von  6500.  Die  Zahl  8000  für  die  Steinkohlen  entspricht 
12  Kilogr.  Wasser  in  Dämpfe  verwandelt,  indem  man  annimmt,  dass 
die  ganze  Wärme  benutzt  worden  sei,  und  dass  die  Asche  keine  Rost- 
kokes  enthalte.  .>  i  ,  c   . :  i 

Wir  wollen  sehen,  oh  die  im  Grossen  angestellten  Versuche  diesem 
Resultate  entsprechen.    '      •;■  :<n  .  S-  m  <.•-•.. 

Wenn  man  ein  Brennmaterial  in  einem  Dampfkesselofen  verbrennt, 
so  wird  ein  Theil  der  Wärme  zur  Darapferzeugung  benutzt,  während 
ein  anderer  Theil  von  der  verbrannten  Luft;  in  die  Bsae  fortgeführt 
wird  und  ein  letzter  Theil  durch  die  freie  Oberfläche  des  Kessels  und 
des  Ofens  verloren  geht.  Es  ist  demnach  offenbar,  dass.  zur  Berech- 
nung, des  Wärmeeffecles  von  einem  Brennmaterial,!  nach  der.  Dampf- 
menge, die  ein  Kilogr.  von  dem  Brennmaterial  producirt,  man  unter 
andcrm  auch  die  Zusammensetzung  und  Temperatur  der  in  die  Esse 
einströmenden  Luft,  ferner  die  freie  Oberflächenausdehnung  des  Kessels 
und  des  Ofens,  so  wie  auch  die  Temperaturen  dieser  Oberflächen  ken- 
nen müsste.  Das  Kalkül  würde  nur  zu  Annäherungen  führen,  da  Was- 
ser mechanisch  von  dem  Dampf  mit  fortgerissen  wird  und  wegen  der 
unvollständigen  Verbrennung  der  in  dem  Ofen  erzeugten  Gase.  Bei  den 
Versuchen,  über  die  wir  hier  berichten,  sind  alle  hier  angeführten  Um- 
stände unberücksichtigt  gelassen;  es  können  demnach  auch  die  Ver- 
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suche  keine  vollkommene  Genauigkeit  beanspruchen.  Jedoch  fuhren 
sie,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  sehr  annähernden  Zahlen,  mit  denen, 
welche  aus  der  Zusammensetzung  der  Steinkohlen  abgeleitet  sind. 

Bei  einem  zu  Wesseling  angestellten  Versuch  erhielt  man  6,27 
Kilogr.  Dampf  durch  die  Verbrennung  von  1  Kilogr.  Steinkohle;  der 
Rauch  betrug  500  Grad,  und  enthielt  noch  10  bis  12  Sauerstoff.  Da 
man  nun  in  diesem  Fall  fast  18  Gubikmeter  oder  23  Kilogr.  Luft  zur 
Verbrennung  von  1  Kilogr.  Steinkohlen  bedarf,  so  würde  die  An- 
zahl der  von  dem  Rauch  mit  weggeführten  Wärmeeinheiten  betragen 


würde.  Es  folgt  daraus,  dass,  wenn  man  alle  Warme  benutzt  hätte, 
man  6,27  X  4,4  =  10,67  Kilogr.  Dampf  producirt  haben,  welches 
für  den  Wärmeeffect  der  benutzten  Kohle  6935  geben  würde.  Da  nun 
diese  Steinkohle  14  bis  20,  oder  im  Durchschnitt  15  Rückstände  ge- 
geben hat,  so  müsste  man  der  obigen  Zahl  hinzufügen,  um  den 
mittlem  Wärmeeffect  einer  Steinkohle  zu  bezeichnen,  welche  nicht  mehr 
als  5  Procent  Asche  enthält.  Es  würde  dieser  Wärmeeffect  daher 
7629  sein. 

Wir  theilen  hier  zwei  mit  grosser  Sorgfalt  von  einer  Gommission 
der  Pariser  Gewerbsgesellschaft  angestellte  Versuche  mit.  Sie  haben 
dem  Vorhergehenden  sehr  nahe  Resultate  gegeben.  In  einem  Dampf- 
kessel von  eigentümlicher  Einrichtung  mit  innerem  Herd  und  gänz- 
lich der  Luft  ausgesetzt,  hat  man  in  3  Stunden  und  50  Minuteu  37,37 
Kilogr.  Steinkohlen  verbrannt  und  hat  297,75  Kilogr.  Wasser  ver- 
dampft. Diesem  Product  muss  man  zuvorderst  die  durch  Berührung 
der  Luft  und  durch  Ausstrahlung  des  Kessels  verlorene  Wärme  hinzu- 
fügen. Da  die  Kesseloberfläche  7  Quadratmeter  betrug,  und  wenn  man 
annimmt,  dass  die  auf  1  Quadratmeter  und  in  der  Stunde  verloren 
gehende  Wärme  entsprechende  Dampfmenge  in  13  Kilogr.  bestanden 
habe,  so  beträgt  das  auf  3  Stunden  50  Minuten  fast  50  Kilogr.,  welche 
man  zu  der  Dampfproduction  von  297,75  Kilogr.  hinzufügen  muss,  so 
dass  340  Kilogr.  herauskommen,  welche  Zahl  9,55  Kilogr.  Dampf  auf 
1  Kilogr.  Steinkohle  entspricht.  Endlich  muss  man  die  durch  den 
Rauch  verlorne  Wärme  nach  Dampf  bestimmen.  Die  Temperatur  des 
Rauchs  und  seine  chemische  Zusammensetzung  hat  man  nicht  unter- 
sucht, nimmt  man  aber,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  an,  dass  die 
Hälfte  von  der  Luft  verbrannt  sei  und  die  Temperatur  nur  250  Grad 
betrage,  so  würde  die  entsprechende  Dampfmenge  für  jedes  Kilogr. 

23  550 

Steinkohle  betragen  tss«  =  2,21. 

4,650  i 

Es  würde  demnach  der  Wärmeeffect  der  angewendeten  Steinkohlen 
(9,55  X  2,21)  X  650  =  11,76  .  650  =<  7,644.  . 

Bei  einem  andern  Versuch,  der  mit  einem  Damplungskessel  eben- 
falls von  Leinare,  und  auch  mit  innerem  Herd  angestellt  worden 
war,  hat  man  ein  erstes  Mal  25  Kilogr.  Holz  und  91,1  Kilogr.  Stein- 
kohle verbrannt,  um  in  5  Stunden  1001  Kilogr.  Wasser  abzudampfen; 
und  ein  anderes  Mal  20  Kilogr.  Holz  und  98,40  Kilogr.  Steinkohlen 
zur  Verdampfung  von  1074  Kilogr.  Wasser  in  derselben  Zeit  verbrannt. 
Nimmt  man  nun  an,  dass  1  Kilogr.  Holz  gleichen  Werth  mit  5  Kilogr. 
Steinkohle  habe,  so  betrug  der  Steinkohlenverbrauch  - 103,6  und  108,40 

üartaann,  Haudworterbueh.  III.  Bd.  s.  Aull  17 


23  X  500 
4 


=  2875,  welches 


2875 


650 


=  4,4  Kilogr.  Dampf  entsprechen 
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Kilogr.,  und  die  von  1  Kilogramm  Brennmaterial  erzeugten  Dampfe 

=  9,66  und  =  9,90.    Da  die  freie  Oberfläche  des 

103,6  108,40 

Kessels  27,33  Quadratmeter  betrug,  so  belief  sich  die  verlorne  Wärme- 
menge in  Dampf  besümmt  in  der  Stunde  auf  »32  X  1,87  =  13,68. 

Da  man  nun  bei  dem  ersten  Versuche  in  der  Stunde  — ~-  =  20,72 

108  4 

Kilogr.  und  bei  dem  zweiten  — r2-  =  21,68  Kilogr.  verbraucht  bat, 

so  belaufen  sich  die  Dampfmengen  auf  jedes  Kilogr.  Steinkohle,  die 

13  68 

den  verlornen  Wärmemengen  entsprechen,  auf         =  0,66  für  den 
13  68 

ersten  und  =  0,63  für  die  zweite;   es  betragen  daher  die 

Dampfmengen, 'welche  ohne  Abkühlung  des  Kessels  hervorgebracht  wären, 
0,66  X  t>,66  ==  10,32  für  den  ersten  und  9,90  X  063  =  10,53 
für  den  zweiten  Versuch.  Endlich  muss  diesen  beiden  Zahlen  auch 
die  den  durch  den  Rauch  verloren  gehende  entsprechende  Dampfmenge 
hinzugefügt  werden.  Da  nun  diese  Wärme  fast  200  Grad  beträgt,  so 
900  Vi 

giebt  diees  ~r~~  =  1,8  Kilogr.  Es  beträgt  demnach  der  Wärme- 

effect  des  Brennmaterials  von  dem  ersten  Versuch  abgeleitet  12,12  . 
650  =  7878  und  der  aus  dem  zweiten  Versuch  hervorgebende 
12,33  .  650  =  8014.  Die  zu  diesen  beiden  Versuchen  angewendete 
Kohle  war  Flenukohle  von  Möns,  die  man  ausserdem  noch  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgewählt  halte. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  der  Wärmeeflect  der  Steinkohlen 
aus  im  Grossen  angestellten  Versuchen  abgeleitet  sehr  wenig  von  denen 
verschieden  ist,  welche  aus  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  be- 
rechnet worden.  Dieser  Unterschied  ist  so  gering,  als  bei  solchen 
feinen  Untersuchungen  nur  möglich  ist,  und  weil  dabei,  wie  schon  be- 
merkt, zwei  Ursachen  von  Irrlhümern  vorhanden  sind,  deren  EinOuss 
fast  gar  nicht  bestimmt  werden  kann :  die  mechanisch  von  dem  Dampf 
mit  weggeführte  Wassermenge  und  die  der  Verbrennung  entweichenden 
Gase.  , 

In  der  Folge  wollen  wir  die  Zahl  8000  für  den  Wärmeeflect  einer 
Steinkohle  von  mittlerer  Beschaffenheit,  dieselbe  Zahl  auch  für  die 
Anlhracite,  für  die  Braunkohlen  aber  6500  annehmen. 

Kok  es  sind  nichts  anderes  als  Steinkohlen,  aus  denen  die  flüchtigen 
Bestand theile  entfernt  worden  sind;  sie  bestehen  fast  nur  aus  Kohlen- 
stoff und  aus  den  festen  Substanzen,  welche  die  Steinkohlen,  aus  denen 
sie  bereitet,  enthielten.  Die  Kokes  verbrennen  fast  ohne  flamme  ond 
sie  bleiben  auch  dann  nur  glühend,  wenn  sie  in  Massen  in  einem  ver- 
schlossenem Herde  eich  befinden;  in  freier  Luft  verlöschen  sie.  Die 
geringe  Brennbarkeit  der  Kokes  ist  eine  Folge  der  Temperatur,  in 
welcher  sie  entstanden  sind;  denn  nach  den  Versuchen  Violette'* 
ist  die  Holzkohle  am  so  weniger  brennbar,  je  höher  die  Temperatur 
war,  in  welcher  sie  bereitet,  und  es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass  diese 
Verhältniss  auch  bei  den  übrigen  Kohlen  stattfinden  muss.  Bei  der 
Veibrennung  der  Kokes  entwickeln  sich  nur  Kohlensäure  und  Kohlen- 
ox^dgas.  ... ,  . 
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Die  Kokes  sind  eisengrau,  haben  oft  einen  metallischen  Glanz  und 
bilden  entweder  poröse  und  leichte  Nassen,  wie  Bimstein,  oder  nur  zu- 
sammengefrittete ,  oder  pulverfürmige  Substanzen.  Nur  die  Kokes  der 
ersteren  Art  können  benutzt  werden,  und  sie  rühren  von  mehr  oder 
weniger  fetten  Kohlen  her,  Es  können  jedoch  diejenigen  Steinkohlen» 
welche  nur  pulverfürmige  Kokes  geben,  durch  Einmengungen  von  staub* 
förmigen  fetten  oder  Backkohlen  feste  Kokes  geben. 

Man  bedient  sich  zweier  sehr  verschiedener  Processe  zur  Kokesbe- 
reitung,  nämlich  die  Destillation  und  die  Verbrennung. 

Die  Destillation  wird  nur  in  den  Gasfabriken  angewendet,  und  der 
dabei  zu  erreichende  Zweck  besteht  weniger  in  dem  Gewinn  von  Ko- 
kes, als  in  dem  Gewinn  von  brennbaren  Gasen,  welche  sich  bei  der 
Zersetzung  der  Kohle  entwickeln.  Die  bei  der  Destillation  der  Stein- 
kohlen in  Retorten  zurückbleibenden  Kokes  haben  im  Hüttenwesen  nur 
eine  beschränkte  Verwendung;  in  den  Höh-  und  Kuppelofen  geben  sie 
nicht  die  erforderliche  Hitze.  Die  meisten  Kokes  und  namentlich  alle, 
die  bei  dem  Eisenhüttenbetriebe  verwendet  werden,  müssen  demnach 
durch  Verbrennung  der  Steinkohlen  fabricirt  werden. 

Die  Verkokung  im  Grossen  wird  nur  unter  Luftzutritt  ausgeführt, 
nur  seilen  in  Haufen  und  Meilern,  sondern  gewohnlich  in  Oefen. 
Zur  Meiler-  und  Haufenverkokung  werden  nur  Stückkohlen  verwendet, 
während  in  Oeien  fast  nur  Staubkohlen  benutzt  werden.  Jedoch  sind 
nur  Staubkohlen  von  Backkohlen  zu  benutzen,  indem  Sinlerkohlenklein 
nur  im  Gemenge  mit  Backkohlenklein  feste  Kokes  giebt,  wie  wir  schon 
vorhergehend  bemerkten.  Im  Allgemeinen  setzen  wir  hier  die  ge- 
wöhnlichen Verfahrungsarten  beim  Verkoken  in  Meilern,  Haufen  und 
Oefen  als  bekannt  voraus,  und  nur  über  die  neuern  Processe  bei  der 
Staubkohlenverkokung  in  Oefen  wollen  wir  hier  eine  gedrängte  Ueber- 
sicht  mittheilen. 

Einer  der  wichtigsten  Fortschritte  der  neuern  Zeit  sowohl  für  das 
Eisenhuttengewerbe,  als.  auch  für  den  Eisenbahnbetrieb1 ,  die  als  die 
beiden  wichtigsten  Consumenlen  der  Kokes  angesehen  werden  müssen, 
ist  die  Aufbereitung  der  Steinkohlen.  Dadurch  werden  nicht 
allein  die  vielen  erdigen  Theile  der  Staubkohlen,  sondern  auch  die 
Schwefelkiese  abgeschieden,  und  daher  auch  nicht  allein  Moni  kohlen, 
sondern  auch  zerpulverle  Stückkohlen  aufbereitet.  Der  Wärmeefleet 
von  Kokes  aus  aufbereiteten  und  dadurch  reineren  und  kohlenstofT- 
reichern  Steinkohlen  ist  ein  weit  bedeutenderer.  In  Frankreich,  wo 
die  Steinkohlen  im  Allgemeinen  theurer  sind,  wie  in  Deutschland,  Bel- 
gien und  England,  hat  man  die  zuerst  in  Deutschland  ausgeführte  Auf- 
bereitung neuerlich  namentlich  dadurch  sehr  zu  verbessern  gesucht, 
dass  man  verschiedene  Steinkohlensorten  mittelst  verschiedener  Appa- 
rate aufbereitete  und  reinigte.  Auf  diese  Weise  hat  man  denn  jetzt  eine 
ganze  Reihe  von  Aufbereitungsmaschinen,  dereu  Beschreibung  jedoch 
Lier  unberücksichtigt  bleiben  muss.  . 

Die  Darstellung  der  beim  Hutten-  und  Eisenbahnbetriebe,  sowie  zu 
verschiedenen  andern  Zwecken  erforderlichen  Kokes  ist  ein  sehr 
wichtiger  Theil  des  Grubenhaushalts  und  von  einem  solchen  Umfange, 
dass  die  gedrängteste  Uebersicht  hier  zu  weit  führen  wurde.  Der  Be- 
arbeiter kann  daher  hier  nur  das  Wichtigste  mitlheilen  und  in  dieser 
Beziehung,  auf  eine  vortreffliche  Arbeil  über  „Kokasöfen^und  Kokes- 
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wirthschaft,"  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  Bd.  -III, 
S.  14  flg.  verweisen. 

Nimmt  man  an,  dass  das  Backungs.  und  Verkokungsvermögen  durch 
ein  günstiges  Verhältniss  des  Sauer-  zum  Wasserstoff  in  den  Stein- 
kohlen bedingt  ist,  so  lassen  sich  die  folgenden  beiden  Bedingungen 
f(ir  den  rationellen  Betrieb  der  Verkokung  ableiten. 

Es  muss  möglich  sein,  durch  eine  innige  Vermengung  fetter  und 
magerer  Kohlen  eine  Masse  von  höchster  Verkokungsfähigkeit  zu  er- 
hallen, und  ebenso  muss  es  auch  gelingen,  magere  Kohlen,  die  sich 
für  sich  allein  nicht  verkpken  lassen,  durch  Zusatz  von  ßacohkklen 
verkok ungsfäh ig  zu  machen.  Die  Verkokung  der  magern  Kohlen  muss 
möglichst  rasch  eingeleitet  werden,  damit  eine  Kohlenwas6erstoffver- 
bindung  erfolgen  kann,  ehe  sich  aller  Sauerstoff  mit  Wasserstoff  ver- 
bunden hat.  Bei  sehr  backenden  Kohlen  hingegen  ist  durch  eine  lang- 
same Einleitung  diese  Verbindung  zu  erleichtern.  Die  Erfahrung  hat 
die  Richtigkeil  dieser  beiden  Sätze  hinlänglich  bewiesen.  Das  Gemenge 
von  fetten  und  magern  Kohlen  muss  in  einem  solchen  Verhältniss  dar- 
gestellt werden,  dass  es  die  Zusammensetzung  derjenigen  Steinkohlen, 
welche  erfahrungsniässig  die  besten  Kokes  geben,  besitzt,  und  daher 
beim  Verkoken  auch  ähnliche  Kokes  liefern  muss,  wie  diese  Stein- 
kohlen. Auf  diese  Weise  können  auch  die  magern  oder  anthracilhal- 
tigen  Staubkohlen,  die  ausserdem,  wie  wiederholt  bemerkt,  einen  so 
geringen  Werth  haben,  sehr  zweckmässig  benutzt  werden.  Ein  Ge- 
menge von  i  Bäkkohlen  und  •}  Anthracit  soll  vortreffliche  Kokes 
geben. 

Magere  Kohlen  liefern  um  so  bessere  Kokes,  in  je  schmälern  Oefen 
Sie  verkokt  werden,  indem  man  alsdann  im  Stande  ist,  sie  rasch  und 
gleichmässig  einer  bestimmten  Temperatur  auszusetzen,  üebrigens 
ist  das  gesammte  Verkokungswesen,  obgleich  Theorie  und  Praxis  man- 
che Fingerzeige  zu  geben  vermögen,  bis  jetzt  noch  reine  Erfahrungs- 
sache, indem  die  angegebenen  Regeln  häufige  und  auffallende  Ausnah- 
men erleiden.  Aus  den  Untersuchungen  bewährter  Fachmänner  geht 
nämlich  mit  Sicherheit  hervor,  dass  Kohlen  von  fast  gleicher  Zusam- 
mensetzung unter  Umständen  ein  sehr  verschiedenes  Backungs  vermögen 
zeigen  und  ebenso ,  dass  Kohlen  von  gleichem  Backungsvermögen  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  haben  können.  Wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  unsere  Leser  auf  eine  sehr  interessante  Abhandlung  von  dem 
Ingenieur  Peter's  „über  den  Heizeffect  der  Brennmaterialien"  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  Bd.  II,  S.  223,  Bd.  III, 
S.  2  flg.,  welche  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  bekannten 
Thatsachen  über  diesen  Gegenstand  enthält.  Hier  genügt  das  Resultat, 
dass  ausser  der  Zusammensetzung  auch  noch  das  Alter,  die  Lagerungs- 
verhältnisse und  manche  noch  unbekannte  Ursachen  auf  die  Verko- 
kungsfähigkeit der  Steinkohlen  einwirken  können. 
■  Ueber  die  zwcclcmässigste  Form  der  Verkokungsöfen  kann  die 
Theorie  bis  jetzt  ebenfalls  wenig  Ausschluss  geben.  Aus  dem  Bemerkten 
gehl  nur  hervor,  dass  im  Allgemeinen  zur  Verkokung  magerer  Stein- 
kohlen schmälere,  und  zu  der  der  backenden  Kohle  breitere  Oefen  er- 
forderlich sind.  Dagegen  scheint  es  aber  gänzlich  ohne  allen  Einfluss 
zu  sein,  ob  letztere  vierseitig,  rund  oder  elliptisch,  mit  hohem  oder 
niederem  Gewölbe  ausgeführt  sind. 

Oekonomische  Rücksichten,  rationeller  Betrieb,  die  Erzeugung  guter 
Kokes  und  die  möglichste  Verminderung  des  Abbrandes,  diess  sind  die 
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Hauptbedingungen  bei  der  neuen  Verkokung.  Einerseits  suchte  man' 
in  möglichst  einfach  erbauten  Oefen  gute  Kokes  mit  mehr  oder  weni- 
ger hohem  Abbrand  zu  erzielen,  und  den  Schaden,  welchen  die  direkte 
Zuführung  der  Verbren nungsluft  in  dem  Verkok ungsraume  herbeiführte, 
dadurch  zu  vermindern,  dass  man  die  Gase  zu  Nebenzwecken,  haupt- 
sächlich zur  Dampfkesselfeuerung  benutzte,  die  auf  Eisenhütten  die 
Gebläsedampfmaschinen  und  auf  grossen  Eisenbahnstationen  die  Arbeits- 
maschinen in  den  mechanischen  Werkstätten  in  Betrieb  setzen.  Ande-< 
rerseits  hat  man  einen  geringen  Abbrand,  der  bei  Verkokungsöfen  mit 
Dampfkesseln  nicht  zu  erreichen  war,  zu  vermeiden  gesucht,  indem 
man  von  dem  Gesicbtspuncte  ausging,  den  Verkokungsprocess  von  al- 
len Nebenzwecken  unabhängig  zu  machen,  dagegen  aber  eben  so  schwie- 
rig als  kostbar  herzustellende  Oefen  construirte,  wodurch  man  dahin 
kommen  wollte,  die  Temperatur  des  Verkokungsraumes  zweckmässig 
zu  reguliren ,  was  dennoch  nicht  immer  gelang. 

Sollen  nämlich  die  Gase  zur  Kesselfeuerung  benutzt  werden,  so  ist 
Dampferzeugung  die  Hauptsache;  allein  sie  erfolgt  meistens  auf  Rechnung 
des  Ausbringens  bei  der  Verkokung,  während  die  Gase  zur  Seiten-  Und 
Soblenheizung  der  Verkokungsöfen  meistens  nicht  benutzt  werden  kön- 
nen, welche  zu  einem  hohen  Ausbringen  wesentliche  Bedingung  ist. 
Es  sollen  nuu  die  gebräuchlichsten  Verkokungsöfen ,  sowohl  die  ältern 
als  neuern  im  Allgemeinen  besprochen  werden. 

Früher  waren  die  sogenannten  Kuppelöfen  mit  kreisrundem 
Querschnitt  am  häufigsten  und  auch  jetzt  werden  sie  wohl  noch, 
viel  angewendet.  Es  kann  diess  für  die  verschiedenartigsten  Kohlen- 
sorten mit  fast  gleich  gutem  Erfolge  geschehen  und  nur  wenige  Er- 
fahrungen sprechen  dafür,  dass  Oefen  dieser  Art  zweckmässiger  für 
magere,  als  für  fette  Kohlen  sind.  Es  geht  hieraus  im  Allgemeinen 
hervor,  dass  die  Form  des  Verkokungsraumes,  sofern  sie  nur  eine  re- 
gelmässige ist,  einen  nur  geringen  Einfluss  ausübt,  und  dass  deshalb 
bei  der  Erbauung  von  Verkokungsöfen,  wenn  von  der  Sohlenheizung  ab- 
gesehen wird,  Rücksichten  auf  die  Festigkeit  des  Baues,  sowie  auf  eine 
leichte  und  zweckmässige  Bedienung  vorzugsweise  massgebend  sein  kön- 
nen., Ebenso  ist  die  Grösse  des  Verkokungsraumes  ohne  besonderen 
Einfluss,  sobald  die  Breite  nach  der  Qualität  der  zu  verkokenden  Stein- 
kohle bestimmt  ist,  in  Beziehung  auf  die  leichte  und  zweckmässige 
Bedienung  unbedingt  minder  vortheilhaf t ,  als  die  meisten  neuem  Con- 
struktionen,  während  sie  in  Beziehung  auf  Dauerhaftigkeit  von  keiner 
derselben  übertroffen  werden.  Bei  billigen  Arbeitslöhnen  und  nur 
schwach  backenden  Steinkohlen  sind  diese  Oefen  sehr  zu  empfehlen. 

Ein  solcher  Ofen  wird  mit  22  Tonnen  (ä  7£  preuss.  Kubikiuss  oder 
i%  bis  4  Centner)  Steinkohlen  gefüllt;  der  Process  ist  nach  48  Stun- 
den beendigt  und  man  gewinnt  aus  100  Pfd.  magern  oberschlesischen 
Steinkohlen  53— 64  Pfd.  Kokes  und  100  Tonnen  dieser  Kohlen  geben 
83  Tonnen  Kokes. 

Die  Oefen  mit  elliptischem  oder  birnförmigem  Grund- 
riss  haben  meist  eine  geringe  Höhe,  während  ihre  Durchmesser  etwa 
6  und  9  Fuss  betragen.  Der  Einsatz  beträgt  40  —  50  Gtnr.  und  die 
zum  Verbrennen  erforderliche  Luft  wird  durch  im  Umkreise  angebrachte 
Canäle  zugeführt.  Es  liegen  gewöhnlich  eine  ganze  Reihe  von  solchen 
Verkokungsöfen  aneinander;  jeder  hat  eine  Einsatzthttr,  durch  welche 
auch  die  Kokes  ausgezogen  werden.  Oefen  dieser  Art  haben  häufig 
Kessel  Ober  sich  und  die  Gase  werden,  nachdem  sie  die  Kesselfeuerung 
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bewirkt  haben,  durch  etwa  16  Fuss  hohe  Essen  abgeführt.  Ein  Er- 
wärmen der  Ofensohlen  ist  bei  diesem  Ofen  nicht  thunlich. 

Aus  20  Hektolitern  oder  etwa  36  preuss.  Scheffeln  Einsatz  werden 
in  24  stündigera  Betriebe  30  Hektoliter  Kokes  gewonnen.  Ein  Hekto- 
liter Kohlen  wiegt  90  Kilogramm,  1  Hektoliter  Kokes  etwa  41  bis  42 
Kilogr. ,  so  dass  das  Ausbringen  nach  dem  Gewicht  66  bis  68  Proc, 
nach  dem  Volumen  150  Proc.  beträgt.  —  Auch  zu  Ougräe  in  Belgien 
und  auf  einigen  Stationen  der  London  -  Birmingham  Bahn  sind  solche 
Oefen  mit  elliptischer  Sohle  von  11  und  12  englischen  Fuss  Durch- 
messer bei  8  Fuss  Höhe  im  Gebrauch.  18  Stück  dieser  Oefen  liegen 
in  zwei  Reihen  hintereinander  und  münden  mittelst  eines  gemeinschaft- 
lichen Rauchkanals  von  24  Fuss  Hohe  und  1$  Fuss  Weite  in  eine  112 
Fuss  hohe  Esse. 

Die  Ofenformen  dieser  Art  sind  ireilich  keiner  weiteren  Ent Wicke- 
lung fähig,  allein  da  sie  sehr  einfach  sind,  so  werden  sie  sich  noch 
lange  neben  den  neueren  und  neuesten  Ofenformen  behaupten,  obgleich 
sie  sich  etwas  schwierig  beschicken  und  entladen  lassen. 

Weit  rascher  entwickelten  sich  dagegen  die  Oefen  mit  vi  er  s  ei- 
gen) Grundriss,  da  sich  fast  alle  Erfindungen  und  Verbesserungen 
der  neueren  Zeit  darauf  beziehen.  —  In  der  einfachsten  Form ,  und 
noch  sehr  an  die  ursprüngliche  Haufenverkokung  erinnernd,  findet  man 
die  offenen  unter  dem  Namen  Schaumburger-  oder  Meileröfen, 
bestehend  aus  4  Seitenmauern  und  Zuglöchern  in  denselben.  Sie  stel- 
len im  Gegensatz  zur  Steinkohlenverkokung  in  Meilern  und  Haufen, 
aus  Staubkohlen,  unter  beweglicher  Decke,  wie  bei  jenen,  ein  sehr 
gutes  Product  dar;  wobei  freilich  gute  backende  Kohlen  vorausgesetzt 
werden.  Die  Kokes  sind  langstengelig  und  sehr  dicht.  Dadurch  sind 
sie  für  magere  Staubkohlen  nicht  auwendbar  und  ihre  Bedienung  ist 
für  die  Arbeiter  sehr  anstrengend.  —  Das  Ausbringen  beträgt  63  bis 
65  Procent;  die  Brennzeil  dauert  6  Tage,  worauf  die  Oefen  10  bis 
12  Tage  abkühlen. 

Unter  den  geschlossenen  Oefen  mit  vierseitigem  Grund- 
riss sind  besonders  im  östlichen  und  im  mittlem  Deutschland  die  so- 
genannten Wittenberger-  oder  Palentöfen  im  Gebrauch;  man 
findet  sie  ohne  und  mit  Dampfkesseln.  Die  Haupteigenthümlichkeiten 
dieser  Oefen  bestehen  in  der  niedrigen  Lage  der  Ofensohle  und  in  der 
Gestalt  des  Verkokungsrauroes,  welche  Einrichtungen  es  gestatten,  mit- 
telst einer  einfacheu  mechanischen  Vorrichtung  die  ganze  fertige  Ko- 
kesmasse  auf  einmal  aus  dem  Ofen  zu  ziehen.  Ausserdem  findet  man 
bei  diesen  Oefen  häufig  die  Anordnung  einer  besondern  Luftzuführung 
zum  Verkokongsraume  und  eine  Luftcirculation  unter  der  Herdsohle. 
In  Harburg  verkokt  man  mit  diesen  Oefen  gute  englische  Backkohlen, 
von  den  1  hannöv.  Kubikfuss  38  bis  42  Pfund  wog;  das  Ausbringen 
betrug  75,5  bis  80,1  Proc.  im  Ganzen  und  74,1  bis  78,7  an  brauch- 
baren Kokes.  —  In  Gleiwitz  verkoket  man  in  den  Oefen  fette  und 
zu  Konigshulte  magere  Sinterkohlen. 

Auf  den  Rheinisch  -  Westphälischen  Hüttenwerken  fanden  die  Witteu- 
berger Oefen  wenig  Eingang,  indem  man  dort  schon  früher  die  gegen 
die  alten  Kuppelöfen  schon  besseren  belgischen  Einrichtungen  ange- 
nommen und  verbessert  hatte.  Diese  Verbesserungen  bestanden  haupt- 
sächlich darin,  dass  man  die  Ofensohle  niedriger  legte  und  die  Ver- 
engung des  Herdes  nach  der  Thuröflnung  wegliess,  so  dass  der  ganze 
Ofenraum  von  möglichst  einfacher  Form  wird  und  zugleich  die  Thür- 
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Öffnungen  der  ganzen  Breite  des  Ofens  entsprechen,  wodurch  es  mög- 
lich wird,  den  Ofen  mit  einer  Auspressmaschine  zu  entladen.  Die 
Einrichtung  der  Kesselcanäle  ist  auch  gegen  früher  verbessert. 

Die  ausgedehnteste  Verkokung  wurde  bis  neuerlich  auf  den  Eisen- 
butten und  Eisenbahnen  selbst  und  weniger  auf  den  Gruben  vorgenom- 
men. In  den  letzten  Jahren  waren  die  steigende  Ausdehnung  des  Stein- 
kohlenbergbaues und  die  enormen  Kapitalmassen,  welche  demselben 
zuflössen,  die  Veranlassung,  die  grosse  Masse  der  Kleinkohlen  in  mehr 
oder  minder  grossen  Anlagen  auf  den  Gruben  selbst  zu  verkoken.  Da- 
durch wurde  der  Verkokungsprocess  sehr  ausgebildet  uud  es  bemühten 
sich  die  Grubenverwaltungen ,  für  jede  Kohlensorte  und  für  jede  Oert- 
lichkeit  eine  passende  Ofenform  und  eine  passende  Methode  der  Ver- 
kokung zu  finden.  Die  geeignete  Vorbereitung  der  Kohlen  durch  Sieb- 
und Waschanstalten  erhielt  ebenso  ihre  Bedeutung,  wie  die  zweckmäs- 
sigste  Aufbewahrungsmethode,  da  man  gefunden  hat,  dass  die  Verko- 
kungsfähigkeit der  Kohlen  eben  so  sehr  von  der  Art  der  Aufbewahrung, 
und  der  Länge  der  Lagerzeit  abhängig  ist,  als  der  Werth  der  fertigen 
Kokes  von  dem  Grade  der  Reinheit  der  verwandten  Kohlen  beeinflusst 
wird. 

Die  meisten  neuen  Oefen  sind  nach  dem  Princip  der  Retortenverko- 
kung construirt,  wobei  jede  einzelne  Retorte  durch  die  Gase  der  ne- 
benan, gegenüber,  darunter  oder  darüber  liegenden  Retorte  während 
des  Beginns  der  Verkokung  erhitzt  wird  ,  während  sie  selbst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Verkokungsprocesses  ihre  Gase  zur  Erhitzung  der 
andern,  jetzt  wieder  frisch  beschickten  Retorten  abgiebt.  Es  ist  also 
überall  das  Bestreben  erkennbar,  möglichst  rasch,  gleichmässig  und 
mit  dem  geringsten  Aufwände  zu  fabriciren. 

Die  verschiedenen  Oefen  unterscheiden  sich  dabei  hauptsächlich  durch 
die  Anordnung  der  Züge,  durch  die  Art  der  Verbindung  der  einzelnen 
Oefen  zu  einem  System  und  durch  die  Grösse  des  Ofenraumes.  DurchT 
gängig  haben  sie  jedoch  eine  geringere  Breite,  als  die  bisher  betrach- 
teten Oefen,  und  sind  meist  zur  Kesselfeuerung  nicht  geeignet.  Sie 
erfordern  alle  ein  ausgezeichnet  feuerfestes  Material  und  eine  ausge- 
zeichnet sorgfältige  Ausführung  des  Ofenmauerwerks  und  sind  deshalb 
sowohl  in  der  Anlage  als  in  der  Unterhaltung  theuer. 

Wir  wollen  einige  von  diesen  Oefen  und  die  damit  erlangten  Resul- 
tate erwähnen.  —  Die  Dub  och  et'  sehen  Oefen,  bei  Saarbrücken  im 
Betriebe,  werden  mit  108  Gentnern  Steinkohle  beschickt,  welche  etwa 
am  dritten  Tage  verkokt  sind.  Jeder  Ofen  liefert  täglich  etwa  30  Ctnr. 
Kokes  bei  einem  Ausbringen  von  60  Procent. 

Eine  andere  Art  von  diesen  neuern  Oefen  sind  die  Fabry' sehen, 
jedoch  von  sehr  verwickelter  Gonstruction.  Ein  solcher  Ofen  fasst  etwa 
40  Gentner  Steinkohlen,  gewährt  ein  Ausbringen  von  70  bis  72  Proc. 
und  bedarf  zum  Laden  und  Entleeren  drei  Mann ,  welche  diese  Arbei- 
ten in  £  bis  4  Stunden  verrichten,  da  zur  Bedienung  der  Presse  zwei 
Mann  hinreichend  sind  und  der  dritte  die  Kohlen  wegschafft. 

Die  Fromm  out' sehen  Oefen  gehören  zu  den  Doppel-  oder  gekup- 
pelten Oefen,  bei  denen  zwei  übereinander  liegende  Ofenreihen  so 
combinirt  sind,  dass  je  zwei  senkrecht  übereinander  liegende  Oefen 
zusammengehören,  indem  sie  eine  gemeinsame  Gasleitung  haben,  und 
ihr  Betrieb  insofern  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  steht,  als  beide  nicht 
zugleich  beschickt  und  entladen  werden  dürfen.  —  Ein  solcher  Ofen 
wird  mit  22  Scheffel  Kohlen  beschickt,  welche  bei  fettern  Kohlen  in 
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24  Stunden,  bei  magern  aber  in  36  Stunden  gar  sind  und  ein  Aus- 
bringen von  65  Proc.  geben. 

Die  Sm et' sehen  Oefen  unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden 
durch  eine  bei  weitem  einfachere  Gasrührung  und  noch  einfacher  sind 
die  Fra  n  co  iB' sehen  und  die  D  ula  i  t' sehen,  mit  welchen  letztern 
man  in  Oberschlesien  sehr  zufrieden  ist. 

In  dem  Steinkohlenbecken  der  Loire  ist  eine  Reihe  von  Versuchen 
mit  verschiedenen  gekuppelten  und  nicht  gekuppelten  Oefen  angestellt 
und  im  Bullet,  de  la  Soc.  de  Flndust.  minerede,  Bd.  II,  S.  284  etc. 
nnd  daraus  auszugsweise  im  Berggeist  1858,  Nr.  2  und  3  mitgetheilt. 
Die  dortigen  Kohlen  sind  nur  wenig  backend,  wie  schon  aus  dem  in 
nachfolgender  Tabelle  zusammengestellten  Analysen  im  Allgemeinen 
hervorgeht. 
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Aschengehalt  .... 
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4,66 
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7,90 

Kohlenstoff  

56,29 

48,52 

55,34 

54,27 

56,60 

60,80 

55,60 

60,00 

59,66 

64,50 

Flüchtige  Producte  .    .  . 

39,20 

44,40 

40,09 

40,34 

35,50 

Gewicht  des  Hectolit.  (1,8 

preuss.  Sch.)  aufbereite- 

ter Kohlen,  feucht  .  . 

80,00  K. 

80,00  K. 

78,00  K. 

76,00K. 

77,00  h. 

Gewicht  des  Hectolit.  auf- 

bereitet. Kohlen,  trocken 

78,00  „ 

78,00  „ 

76,00  „ 

74,00« 

73,85  „ 

1,20 

1,31 

1,28 

1,38 

9,699 

0,769 

0,758 

0,682 

55,16  Procent. 
56,15  „ 


60,60 


Die  mit  den  verschiedenen  Oefen,   mit  denen  Versuche  angestellt 
worden,  erlangten  Resultate  waren  die  folgenden. 
Die  Kohlen  von  Commentry  gaben: 

1)  In  den  grossen  gekuppelten  Oefen     .  , 

2)  In  den  kleinern  Oelen  derselben  Art .  . 

3)  In  den  kleinen   gekuppelten  Oefen  von 
,    Virloy  61,55 

4)  In  den  kleinen  nicht  gekuppelten  Oefen 
von  Forey  61,05 

5)  In  den  belgischen  Oefen   

6)  In  den  gewöhnlichen  grossen  Oefen  zu 
Commentry,  die  wir  hier  nicht  weiter  be- 
schrieben haben  54,00 

Die  Kohlen  von  Ff  nie  res  gaben: 

1)  In  den  grossen  gekuppelten  Oefen     .  . 

2)  In  den  gekuppelten  Oefen  von  Virloy  . 

3)  In  den  kleineu  nicht  gekuppelten  Oefen 
von  Forey    .    .  .  

4)  In  den  belgischen  Oefen  57,53 

Auch  in  England  hat  man  in  neuerer  Zeit  vielfach  Oefen  von  klei- 
nern Dimensionen  und  den  vorhergehenden  ähnlich  erbaut,  so  dass 
die  Bestrebungen  der  Kokesfabricaüoo  sieb  allgemein  bemerkbar  machen. 


54,42 
57,85 

59,38 
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Die  leitenden  Principien,  welche  den  bisherigen  Bestrebungen  mehr 
oder  minder  zur  Grundlage  dienten,  lassen  sich  durch  die  bei  der  Be- 
schreibung des  den  Gebrüdern  Appolt  patentirten  Ofens  dargelegten 
Constructionsmotive  hinreichend  genau  eharakterisiren,  weshalb  wir  die- 
selben nachfolgend  aufführen.  Das  Verfahren  der  Gebrüder  Appolt 
besteht  in  Folgendem: 

1)  Die  Kohlen  in  kleinern  Quantitäten  zu  verkoken,  als  dieses  bisher 
der  Fall  gewesen  ist. 

2)  Eine  grosse  Erhitzungsfläche  im  Innern  des  Ofens  zu  bilden,  um 
eine  schnelle  Erwärmung  der  Kohlen  zu  erreichen. 

3)  Die  grosse  Erhitzungsfläche  durch  im  Ofen  angebrachte  senk- 
rechte, doppelte  und  im  Innern  leere  Räume  enthaltende  Scheidewände 
zu  erhalten,  so  dass  die  entweichenden  Gase  zwischen  denselben  frei 
circultren  und  verbrennen  können. 

4)  Die  Gase  am  untern  Ende  der  Ofenabtheilungen  ausströmen  zu 
lassen,  so  dass  sie  durch  ihre  natürliche  aufsteigende  Tendenz  sämmt- 
licbe  Theile  des  Ofens  gleichmässig  erhitzen. 

5)  Die  Aussenfläche  des  Ofens  verhältnissmässig  zu  verkleinern  und 
die  zur  Füllung  und  Entladung  dienenden  Tbüren  wirksamer  gegen 
Wärmeverluste  zu  schützen. 

Wenn  man  den  Rauch  aus  den  Verkokungsöfen  in  verschlossene 
Räume  führt,  so  setzt  sich  die  leichte  Kohle,  die  er  mit  weggerissen 
bat,  grösstenteils  ab;  dieser  Absatz  bildet  Sleinkohlenruss.  Die  Menge 
dieses  Absatzes  bildet  etwa  den  30.  Theil  von  den  verkokten  Stein- 
kohlen. 

Die  Menge  der  bei  der  Verkokung  der  Steinkohlen  verloren  gehen- 
den Wärme  ist  sehr  bedeutend ;  sie  beträgt  mehr  als  von  derjenigen, 
welche  die  vollständige  Verbrennung  der  Steinkohlen  geben  kann,  denn 
die  Kokes  stellen  nur  ungelähr  }  von  dem  Gewicht  der  Steinkohlen, 
aus  denen  sie  erzeugt  worden  sind,  dar  und  die  flüchtigen  Theile  sind 
diejenigen,  welche  die  meiste  Wärme  entwickeln. 

In  manchen  Eisenhütten  benutzt  man,  wie  wir  schon  weiter  oben 
bemerkten,  die  bei  der  Verkokung  entweichende  Wärme  dadurch,  dass 
man  den  Rauch  unter  Damplkesscl  oder  durch  Trockenkammern  etc. 
leitet.  Um  aber  das  verlorne  Brennmaterial  zu  benutzen,  muss  man 
die  sich  aus  den  Oelen  entwickelten  Gase  unter  Einleitung  eines  Luft- 
stromes vollkommen  verbrennen,  weil  man  sonst  nur  einen  Theil  der 
erzeugten  Wärme  erhält. 

Zu  allen  Benutzungen  haben  die  Kokes  um  so  mehr  Werth,  je  we- 
niger Asche  sie  hinterlassen.  Zum  Hausbrande  verwendet  man  nur 
leichte  Kokes,  weil  diese  den  wenigsten  Werth  haben.  Die  zum  Hoh- 
ofenbetriebe  bestimmten  Kokes  müssen  dicht  und  hart  sein,  Eigen- 
schaften ,  die  bei  einer  langsamen  Verkokung  in  Oefen ,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten,  nicht  immer  erreicht  werden  können.  Der  Druck, 
den  die  Kokes  während  ihrer  Bildung  durch  die  Dicke  der  Steinkoh- 
lenschicht erleiden ,  scheint  einen  grossen  Einfluss  zu  haben  und  es 
sind  daher  die  unter  einef  beweglichen  Decke  in  den  offenen  Schaum- 
burger Oefen  erzeugten  Kokes  die  dichtesten;  auch  hat  eine  langsame 
Abkühlung  der  Oefen  einen  grosseu  Einfluss  auf  die  Kokes,  die  nur 
4  —  5  Proc.  Asche  hinterlassen,  erforderlich.  Man  erreicht  diesen  letz- 
tem Zweck  eines  geringen  Aschengehaltes  am  besten  durch  die  bereits 
oben  erwähnte  Aufbereitung. 


Der  verewigte  Ebelmen  bat  im  Jahre  1851  die  Verkokungsöfen 
auf  der  Hütte  zu  Seraing  mit  grosser  Sorgfalt  untersucht  und  da  Äe 
darüber  gelieferte  Arbeit  eine  vollständige  Theorie  der  Verkokungsöfen 
enthält,  so  theilen  wir  hier  das  Wesentliche  daraus  mit. 

Die  au  Seraing  damals  benutzten  Oefen  haben  zwei  Thüren  an  den 
beiden  Enden  der  Sohle,  die  ein  Rechteck  bildet,  welches  mit  zwei 
Trapezen  endigt.  Das  Gewölbe  über  dem  Rechteck  ist  cylindrisch  und 
über  den  Trapezen  konisch.  Jeder  Ofen  hat  drei  Essen,  von  denen 
eine  in  der  Mitte  des  cylindrischen  Gewölbes  und  die  beiden  andern 
an  den  Puncten  des  Zusammentreffens  des  cylindrischen  Gewölbes  mit 
den  konischen  vorbanden  sind.  Die  Bestimmung  der  Dimensionen 
dieser  Essen  ist  von  Wichtigkeit,  weil  sie  die  Admission  der  Luft  in 
den  Oefen  und  folglich  den  Gang  der  Verkokung  reguliren.  Die  Cen- 
tralesse  hat  einen  gleichen  Querschnitt  mit  denen  der  beiden  andern 
zusammen.  Uebrigens  benutzt  man  die  drei  Essen  niemals  zusammen; 
man  verschJiesst  die  beiden  an  den  Seiten  befindlichen,  wenn  man  die 
mittlere  benutzt  und  unigekehrt.  Die  mittlere  Esse  führt  die  aus  dem 
Verkokungsofen  entweichende  Gase  unter  einen  Dampikessel ,  welcher 
die  Maschinen  zum  Betriebe  eines  Hohofen- Gebläses  speist.  Acht  Ver- 
kokungsöfen sind  auf  diese  Weise  in  einem  Mauerwerk  vereinigt  und 
Uber  ihnen  liegt  ein  Dampfkessel,  deren  3  eine  Maschine  von  80  Pferde- 
kräften mit  dem  erforderlichen  Dampf  versehen.  In  die  Kesselcaoäle, 
über  jede  von  den  mittleren  Essen  kann  ein  Luftstrom  zur  Verbren- 
nung der  brennbaren  Gase  eingeführt  werden.  Wenn  man  die  verlorne 
Wärme  nicht  auf  diese  Weise  benutzt,  so  yerschliesst  man  die  mittlere 
Esse  mit  Hülfe  eines  Registers  von  feuerfestem  Thon,  so  dass  sich  die 
gasigen  Producte  durch  die  kleinen  Seilenessen  entwickeln  können. 

Die  zu  Seraing  benutzten  Steinkohlen  gehören  zu  der  Klasse  der  fet- 
ten und  harten  Steinkohlen;  sie  geben  nur  wenig  aufgeblähte  Kokes, 
die  aber  zum  Hohofenbetriebe  vortrefflich  sind.  Im  Durchschnitt  bar 
ben  sie  bei  den  unmittelbaren  Analysen  folgende  Zahlen  gegeben: 

(Kohlenstoff  .  78,00 
Kokes  (Asche  .  .  .  2,00 
Flüchtige  Substanzen  20,00 

100,00 

Es  können  diese  Steinkohlen  mit  den  von  RochebeUe  bei  Alaie  ver- 
glichen werden,  deren  Analyse  Herr  Regnault  gab: 

Kohlenstoff  ....  89,27 
Wasserstoff  ....  4,85» 
Sauerstoff  und  Stickstoff  4,47 

Asche  1,41 

Die  aus  der  Steinkohle  von  Rochebelle  gelieferten  Kokes  sind  hart 
und  dicht.  Zum  Hohofenbetriebe  sind  sie  vollkommen  geeignet.  Die 
durch  Calciuation  im  Platintiegel  untersuchte  Steinkohle  von  Rochebelle 
bat  78  Gewichtsprocent  Kokes  hinterlassen,  welche  Zahl  der  oben  von 
der  Steinkohle  zu  Seraing  erhaltenen  sehr  nahe  steht  Man  darf  da- 
her annehmen,  dass  die  oben  mitgetheilte  Elementaranalyse  die  mitt- 
lere Zusammensetzung  der  zu  Seraing  angewendeten  Steinkohlen  ziem- 
lich genau  darstellt  Die  wesentlichsten  Verhältnisse  bei  der  Verkokung 
der  Steinkohlen  in  den  Kesselöfen  zu  Seraing  sind  folgende: 

Man  ladet  auf  ein  Mal  in  jeden  Ofen  3  Kubikmeter  kleine  Steinkoh- 
len und  vertheilt  sie  möglichst  genau  auf  der  Sohle ,  so  dass  sie  eine 
Schicht  von  0,33  Meter  Höhe  bilden ;  das  Chargiren  dauert  f  Stunden, 
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und  es  sind  dabei  sämmtliche  Essen  geöffnet,  so  dass  die  Arbeiter  we- 
nig von  der  Hitze  leiden.  Nachdem  das  Laden  beendigt  ist,  verschliesst 
man  entweder  die  mittlere  Esse  oder  die  beiden  Seiteuessen ;  die  Thü- 
ren  werden  verschlossen,  aber  nicht  verschmiert  und  die  Verkokung 
beginnt  Man  kann  sie  in  3  Perioden  theilen.  In  der  ersten,  weiche 
etwa  J  Stunden  dauert,  erfolgt  bloS  eine  Entwicklung  von  Wasser- 
d&mpfen.  Die  zweite  Periode  dauert  etwa  14  Stunden;  die  Gase  ent- 
zünden sich  und  verbrennen  zum  Theil  mit  einer  rothen,  von  vielem 
Hauch  begleiteten  Flamme;  die  Essen  sind  vollständig  geöffnet,  aber 
nicht  verschmiert  In  der  dritten  Periode  verbrennen  die  Gase  sehr 
gut  mit  weisser  Flamme  und  ohne  Rauch;  die  Steinkohlen  scheinen 
auf  eine  Dicke  von  8  —  iO  Centimeter  von  der  Oberfläche  ab  zu  glü- 
hen; man  •  verschmiert  die  Thüren  und  lässt  nur  eine  kleine  Spalte  am 
obern  Theil  frei  von  Lehm.  Die  Esse  bleibt  dabei  vollständig  offen. 
Wenn  die  Flamme  nachzulassen  beginnt,  so  verschliesst  man  nach  und 
nach  und  zuletzt  vollständig  die  noch  geöffneten  Spalten  an  den  Thür- 
rändern  durch  Verschmieren  und  wenn  sich  gar  keine  Flamme  mehr 
entwickelt,  so  verschliesst  man  endlich  auch  die  Esse.  Die  ganze 
Dauer  eines  Verkokungsprocesses  mit  dem  Ein  -  und  Ausladen  der  Koh- 
len beträgt  22  —  24  Stunden.  ,: 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  die  Menge  der  in  den  Ofen  einströmenden 
Luft  zu  reguliren ,  wenn  man  ein  möglichst  grosses  Ausbringen  erhal- 
ten will.  Man  hat  gefunden,  dass  sehr  fette  oder  sehr  backende  Stein- 
kohlen mehr  Luft  erlordern,  als  solche,  wie  die  zu  Serajpg  verkokten, 
die  sich  mehr  den  Sinterkohlcn  nähern,  und  dass  man  daher  die  Thü- 
ren weniger  und  später  verschmieren  müsse,  weil  die  Verkokung  sonst 
zu  langsam  erfolgt.  Strömt  aber  zu  viel  Luft  in  die  Oefen,  so  erfolgt 
eine  zu  rasche  Verkokung,  es  findet  ein  bedeutender  Abbrand  statt 
und  die  erlangten  Kokes  sind  zu  locker.  Erfolgt  die  Verkokung  sehr 
langsam,  so  dass  sie  z.  B.  48  statt  24  Stunden  dauert,  so  erhält  man 
sehr  harte  und  sehr  dichte  Kokes. 

Das  mittlere  Ausbringen  der  zu  Seraing  verkokten  Steinkohlen  be- 
trägt dem  Volum  nach  100,5  und  dem  Gewicht  nach  67  Procent. 

Die  aus  den  Verkokuogsöfen  sich  entwickelnden  Gase  haben  folgende 
Zusammensetzung. 

Die  Gase  enthalten  keinen  freien  Sauerstoff.  Da  das  Kokesausbrin- 
gen  =  67,  so  beträgt  der  Kohleostoffgehalt  67  —  1,41  =  65,59;  es 
beträgt  demnach  der  gesammte  Verlust  an  brennbaren  Substanzen  89,27 
—  65,59  =  23,68  an  Kohlenstoff,  und  4,85  an  Wasserstoff.  Bei  die- 
sem Verlust  an  brennbaren  Substanzen  steht  der  Kohlenstoff  zum  Was- 
serstoff im  Verhältniss  von  23,68  zu  4,85,  oder  in  dem  von  1  zu  0,205 ; 
während  bei  den  Gasen  der  Kohlenstoff  zum  Wasserstoff  in  dem  Ver- 
hältniss von  1  zu  0,064  steht.  Es  wird  demnach  mehr  als  }  von 
dem  Wasserstoff  der  Steiukohle  während  der  Verkokung  verbrannt. 
Diese  Thatsache  folgt  auch  daraus,  dass  bei  den  Gasen  die  Sauerstoff- 

15  26 
menge  nur  — ^  von  der  des  Stickstoffs  beträgt,  während  er  j^j-  be- 
tragen haben  würde,   wenn  kein  Theil  des  Sauerstoffs  zur  Wasserbil- 
dung entfernt  worden  wäre. 

Da  die  Kohlensäure  0,27  Kohlenstoff,  0,75  Kohlenwasserstoff  und 
0,43  Kohlenoxyd  enthält,  so  folgt  daraus,  dass  die  Gase  16,86  •  0,27 
X0f65  •  0,75  X  3,fc8  •  0,43  =  645  Kohlenstoff  für  78,97  Stickstoff 
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enthalten.  Da  nun  100  Kilogr.  Steinkohlen  bei  der  Destillation  23,68 
Kohlenstoff  durch  ihre  Verwandlung  in  Kokes  verlieren,  so  folgt  darauf 

23  68 

dass  die  entsprechende  Stickstoffmenge  =  78,97  •  *  =  290  Ki- 
logramm ist;  und  da  der  in  einem  Kubikmeter  atmosphärischer  Luft 
eingeschlossene  Stickstoff  fast  1  Kilogr.  wiegt,  so  folgt  daraus,  dass 
man  während  der  Verkokung  fast  2,90  Kubikmeter  Luit  auf  1  Kilogr. 
Steinkohle  in  die  Oefen  ge fahrt  hat. 

Wenn  man  annimmt,  dass  das  Verhältniss  des  Stickstoffs  bei  der 
angewendeten  Steinkohle  1,47  ist,  so  wird  das  des  Sauerstoffs  und 
des  Wasserstoffs  4,85  betragen;  und  da  die  brennbaren  Substanzen  der 
Steinkohlen  89,27.  Kohlenstoff  und  4,35  freier  Sauerstoff  sein  würden, 
so  wird  der  Wärmeeffect  dieser  Steinkohlen  sein  0,8927  •  80,80  X 
0,0435*34,462  =  8712  und  die  verlorne  Wärmemenge  0,2368*80,80 
X  0,0435  •  34,462  =  3405  oder  fast  0,40. 

Die  Wärme ,  welche  durch  die  Verbrennung  der  nicht  verbrannten 
Gase  hervorgebracht  sein  würde;  lässt  sich  leicht  bestimmen,  wenn 
man  bemerkt,  dass  für  jedes  Kilogr.  Steinkohle  2,90  Kilogr.  Stickstoff 
eingeführt  worden  sind.  Es  werden  alsdann  die  jedem  Kilogramm  Stein- 
kohlen entsprechenden  Gase ,  die  in  vorhergehender  Tabelle  mit  dem 
Verhältniss  9,90  zu  0,79,  oder  durch  367  multiplicirt  sein.  Es  wird 
sich  demnach  diese  Wärmemenge  für  den  Kohlenwasserstoff  0,0065  • 
3,67*13,063  =  311;  für  den  Wasserstoff  0,0024 •3,67« 34,462  =  303; 
und  für  das  Kohlenotyd  0,0328  •  3,67  »24,03  =  528;  zusammen  1142 
sein. 

Da  die  spec.  Wärme  der  Kokes  0,20,  so  würde  die  in  dem  glühen- 
den Kokes  zu  1000  Grad  angenommene  eingeschlossene  Wärme  gleich 
sein:  1000*0,20=200.  Lässt  man  nun  die  durch  die  äussere  Ober- 
fläche des  Olens  verlorne  Hitze  unberücksichtigt,  so  würde  die  zu  be- 
nutzende Wärmemenge  3200  sein,  wovon  fast  von  der  Verbrennung 
der  Gase  kommen  müsste. 

In  der  HüUe  zu  Seraing  verkoken  8  Oefen  jeder  2750  Kilogr.  Stein- 
kohlen in  24  Stunden  und  dieselben  speisen  einen  Dampfkessel  von 
80  Pferdekräften.  Nimmt  man  nun  die  Zahl  3000  für  die  zu  benutzende, 
von  jedem  Kilogr.  Steinkohle  der  8  Oefen,  während  .24  Stunden  er- 
zeugte Wärme  an,  so  würde  die  Wärmemenge  2750*8*3000=66,000,000 
sein;  d.  h.  in  der  Stunde  2,750,000,  die  durch  8000,.  den  Wärmeef- 
fect einer  mittelguten  Steinkohle,  dividirt  343,7  giebt.  Es  stellt  daher 
der  Verbrauch  des  Kessels  von  80  Pferdekräften  4,3  Kilogr.  Steinkoh- 
len auf  die  Pferdekraft  und  die  Stunde  dar. 

Nach  den  direclen  Versuchen  kann  die  aus  einem  Ofen  verloren  ge- 
hende Wärme  146  Kilogr.  Wasser  in  der  Stunde  verdampfen,  welches 
in  dem  Verhältniss  von  6  Kilogramm  aui  das  Kilogramm,  Steinkohle 
24  der  letztern  darstellen  würde.  Es  steht  dieses  Resultat  weit  unter 
dem  von  8  vereinigten  Oefen  erlangten ,  denn  für  einen  jeden  dersel- 

343  7 

ben  beträgt  der  Nutzeffect  — rr1-  =  43  Kilogr.  Steinkohle. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt ,  dass  zwischen  der  Verkohlung  des 
Holzes  und  der  Steinkohle  eine  grosse  Verschiedenheit  stattfindet;  bei 
den  letzteren  wird  ein  Theil  der  Gase  verbrannt,  welches  bei  dem  Holz 
nicht  der  Fall  ist. 
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Wiederholen  wir  das  Gesagte,  so  lflsst  es  sich  in  folgenden  Satten 
zusammenfassen:  ,  - 

1)  Die  sich  bei  der  Kokesfabrication  entwickelnden  Gase  enthalten 
keinen  Ireien  Sauerstoff;  sie  enthalten  brennbare  Gase,  deren  Menge 
sich  vom  Beginn  bis  zum  Ende  des  Processes  vermindert. 

2)  Mehr  als  f  von  dem  Wasserstoffgehalte  der  Stein  tobte  werden 
während  der  Verkokung  verbrannt.  :■.>-..■>. * 

•3)  Die  |  der  verloren  gehenden  Warme  bestehen  in  fühlbarer 
Wärme.  »  .  . 

4)  Da  die  brennbaren  Gase  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  sind, 
so  lassen  sie  sich  nur  bei  einer  hohen  Temperatur  entzünden. 

Wärmeeffect  der  Koke s.  —  Der  Verf.  kennt  keine  directen 
Versuche,  aus  denen  man  den  Wärmeeffect  der  Kokes  ableiten  konnte; 
dieselben  würden  wegen  der  geringen  Brennbarkeit  dieses  Korpers  sehr 
schwierig  auszuführen  sein;  sie  würden  aber  auch  wegen  des  sehr  ver- 
änderlichen Verhältnisses  der  Asche,  welche  die  Kokes  bei  ihrer  Ver- 
brennung hinterlassen,  gar  keinen  Nutzen  haben.  Man  nimmt  an,  und 
es  ist  eine  sich  nur  wenig  von  der  Wahrheit  entfernende  Hypothese, 
dass  der  Wärmeeffect  des  Kokes  gleich  dem  seines  Kohlenstoirgehaltes 
sei.  Da  die  Kokes  Aschenmengen  geben,  die  zwischen  15  Und  2 
Procent  schwanken ,  so  variiren  die  Wärraeeffecte  zwischen  6800 
und  7900. 

Die  verschiedenen  festen  Brennmaterialien  ,  die  wir  bis  jetzt  unter- 
sucht haben,  werden  nicht  immer  in  ihrem  natürlichen  Zustande  ver- 
brannt; unter  gewissen  Umständen  zersetzt  man  sie,  um  sie  in  brenn- 
bare Gase  zu  verwandeln ,  die  alsdann  in  eigentümlich  eingerichteten 
Oefen  verbrannt  werden.  Zuweilen  benutzt  man  auch  Gemische  von 
brennbaren  Gasen,  die  sieb  bei  gewissen  Processen  bilden.  Es  kann 
jedoch  von  dieser  Umwandlung  nicht  eher  die  Rede  sein,  als  Iiis  wir 
von  den  Oefen  und  Herden  reden. 

Steinkorallen  entsprechen  der  Gattung  Isis.  Der  festsitzende 
Stamm  verästelt  sich  strauchartig,  hat  keine  Poren  und  ist  gegliedert; 
die  Glieder  sind  abwechselnd  kalk-  und  hornartig,  und  die  letztern  Ter- 
steinern  allmälig.    Einige  Arten  finden  sich  im  Grobkalke. 

Steinmannit,  s.  Blei  glänz.  < 

lieinmarh,  sächsische  Wundererde;  Afterkrystalle '  rtaeh 
Feldspathformen ;  derb  kugHg,  eingesprengt  (festes  Steinmarfc)V''als 
Ueberzug,  aus  feinschuppigen  oder  staubartigen,  nur  schwach  verbuk 
denen  Theilchen  bestehend  (zerreibliches  Steinmark).  Bruch  eben  ins 
Grossm (ischlige  und  Erdige.  Undurchsichtig;  matt.  Strich  etwas 
glänzend.  Weiss,  blaugrau  in  mannichfachen  Nüancen,  lavendelblau 
und  perlgrau  bis  ziegel-  und  fleischroth,  ockergelb;  gefleckt  und  ge- 
streift. '  Wicht  abfärbend;  fein  und  sehr  fett  anzufühlen.  H.  =  2.  G. 
=  2,  2.  Hängt  fctark  an  der  Zunge.  Zum  Theil  beim  Reiben  phos- 
phorescirend.  Besteht  nach  Klapp roth  aus  32,0  Thon,  58,0  Kiese), 
7,0  Wasser,  3,0  Eisenoxyd.  Einige  sogenannte  Steinmarke  nähern  Sich 
der  Formel  Al4  Sis  H.  Findet  sich  manchen  Geb irgs-arten' bei- 
gemengt: in1  Topasfels  bei  Auerbach  im  Voigtlande,  im' Granit ?*tnit 
schwarzem  Turmalin  am  Rehberger  Graben  und  am  Sonnen  berge ''bei 
St  Andreasberg  im  Harze,  im  Porphyr  zu  Rochlilz  nt Sachsen,  *auf 
Blasenräumen  von  poröser  Graowacke  zu  Clausthal  hn  -Harz4/'  Ems'  in 
Nassau ,  auf  Zinnerzlagerstätten  iriit  Flussspath ,  Apatit  etc.  zu  Alten- 
berg; Ehrenfrtederaderf  ete.  iin  Erzgebirge,  auf  Braunkoblenlagern  «tu 
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Planitz  bei  Zwickau ;  in  Serpentin  zu  Zöblitz  (zu  dessen  Polkur  es  dort 
gebraucht  wird),  auf  Bleigängen  im  Siegen'schen,  auf  Eisensteingängen 
zu  Zorge,  Grund  etc.  im  Harz  (hier  phosphorescirendes  Steinmark). 
Dient  als  Polirmittel  von  Steinarten  von  geringer  Barte. 

Stoinfil,   gyn.  mit  Erdöl. 

Steinprobe,  6.  Zinn. 

Steinsalz,  hexa ödrisches  Steinsalz,  M. ;/  natürlich 
Kochsalz,  W.  —  Krystall System :  homoödrisch,  regulär.  Die 
gewöhnlichen  Formen  sind:  1)  das  Hexaeder,  2)  das  Octaöder,  3)  das 
Hexaeder  und  das  Granatoöder,  als  Abstumpfung  der  Kanten  mit  vor- 
herrschenden Hexaederflüchen,  4)  dieselbe  Combination  ait  vorherr- 
schenden Granatoöderflächen ,  5)  das  Hexaeder  und  Pyramidenwürfel, 
als  Zuscbärfung  der  Kanten  mit  vorherrschenden  Hexa£der£achen. 
Tbeilbakeit:  bexaödrisch  sehr  vollkommen.  Bruch:  »uschlig. 
Spröde  im  geringen  Grade.  H.  =  2,0.  H.  =  2,2  bis  2,3.  Wasser- 
hell, weiss,  roth,  gelb,  grau,  grün,  blau,  Glasglanz  fettartig.  Durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  Geschmack  angenehm,  rein  salzig.  Be- 
standteile: 60,34  Chlor,  39,66  Natrium.  Formel:  Na  Gl.  Vor 
dem  Löthrohre  schmelzbar  =  1,3  zu  einer  weissen,  durchschei- 
nenden oder  halbdurchsichtigen  Perle,  mit  krystallinischer  Oberfläche, 
die  alkalisch  reagirt;  die  Flamme  gelb  färbend.  In  Wasser  ist  es  leicht 
auflöslich ;  die  Auflösung  giebt  mit  salpetersaurem  Silber  einen  flockigen 
weissen  Niederschlag  von  Chlorsilber,  der  am  Lichte  schnell  bleigrau 
oder  schwarz  wird.  —  Man  unterscheidet:  1)  blätteriges  Steinsalz.  Die 
Krystalle  sind  glatt  oder  rauh  und  uneben,  drusig  verbunden,  treppen- 
artig,  zusammengehäufl.  Afterkrystalle  nach  Bitterspatb;  plattenfiJrmig, 
tropfsteinartig;  krystallinisch-blätterige  und  derbe  körnige  Massen,  zum 
Theil  strahlig,  eingesprengt.  2)  Faseriges  Steinsalz,  zähnig,  in  kry- 
stalliniscben  Massen,  mit  gebogener  und  geradfaseriger  Textur.  Ueber 
das  Vorkommen  des  Steinsalzes  ist  in  dem  Artikel  Schuttland,  beson- 
ders aber  in  dem  Artikel  Trias,  (Iber  die  Gewinnung  des. Salzen. in 
dem  Artikel  Salz  das  Erforderliche  gesagt. 

Steinsalz«  s.  Salz,  Tertiare  Gruppe  (Molasse  und  Pariser 
Bildungen),  Trias  (Muschelkalk,  Buntsandstein),  Zechstein. 

Steleehiten,  s.  Pfla nzen Versteinerungen* .... 

Steilheiten ,  syn.  mit  Asteriaciten.  ..:  }itlili, , .„ 

Stellit,  in  zarten  rhombischen  Prismen  und  sternförmig  faserigen 
Partien.  H.  :=  3,0  bis  4,0.  G.  =  2,6.  Schneeweiss, ;  glänaend ; 
durchscheinend.  Vor  dem  Löthrohre  zu  weissem  Email  qchmeU- 
bar.  Nach  Thomson  Talksilicat  mit  wenig  Talkerde,  Thonerde  und 
Wasser.  Nach  der  Formel  ausgedrückt  15  Ä  Si  +  AI  Si-.+  7  Ä,  wo 
15  =  11  Ca  +  3  lüg  mit  48,5  Kiesel-,  30  Kalk-,  5,(5  Talkr»  fr.2 
Thonerde,  3,5  Eisenoxydul  und  6,1  Wasser.  Kieselerde  =?  si  wird 
die  Formel  nach  Rammeisberg  5  R»  Si»  +  AI  +  6  &  Vor 
dem  Löthrohre  schmilzt  er  zu  einem  weissen  Email.   ...  ,x 

Ä£ST*'|  »•  Anfbere,t»n?.  ,  •   '  — 

Stempel ,  s.  Aufbereitung  und  Grubenausbau, 
Stephanit..  syn.  mit  Sprüdgjanzerz^  t 
Sernbergia,  s.  Lijjiaceen.  , , 

Sternber*it,  prismatischer  JEmom glänz,  M,  —  Krjn 
stall systßm  ein-  und  einaxjg.  Einer  von  den  beobachteten  Kry stallen 
besteht  aus  dein  Rhombenoctafider  (vor derer  EndkanUnwiuJ^I  =,  1U$» 
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49',  Seitenkantenwinkcl  =  118°  O'J,  aas  der  Längs-  und  aus  der  ge- 
raden Endfläche,  welche  vorherrschend  die  Krystalle  tafelartig  macht. 
Ausserdem  sind  noch  mehrere  andere  Gombinationen  beobachtet  wor- 
den. Alle  haben  aber  mehr  oder  weniger  das  Ansehen  von  rhombi- 
schen Tafeln.  Oberfläche  der  geraden  Endfläche  gestreift.  Zwillings- 
krysialle  parallel  der  Flache  des  vcrticalen  Prismas  zusammen  verbun- 
den. Theilbarkeit:  sehr  vollkommen  nach  der  geraden  Endfläche. 
Sehr  mild.  H.  =  1  bis  1,5.  G.  =  4,2  bis  5,25.  Dünne  Blättchen 
vollkommen  biegsam.  Farbe  dunket-tombackbraun,  etwas  dunkler  als 
die  Farbe  des  Magnetkieses.  Oft  auf  allen  Flachen,  mit  Ausnahme  der 
geraden  Endfläche,  violblau  angelaufen.  Strich  schwarz.  Metall  g  l  a  n  z. 
Bestandtheile  nach  Zippe:  Silber  33,2,  Eisen  36,0,  Schwefel 
30,0.  Plattner  fand  eine  Varietät  von  29,7  Silber.  Vor  dem 
Löthrohre:  in  einer  Glasrohre  giebt  er  einen  starken  Geruch  nach 
schwefelichter  Säure,  verliert  seinen  Glanz  und  wird  dunkelgrau  und 
«od  brockelig.  Auf  Kohle  brennt  er  mit  Flamme  und  einem  Schwefel- 
geruch, und  schmilzt  zu  einer  Kugel,  die  gewöhnlich  hohl  ist,  eine 
krysta Iiinische  Oberflache  besitzt  und  mit  metallischem  Silber  be- 
deckt ist.  Die  Kugel  wirkt  stark  auf  die  Magnetnadel  und  theilt 
den  Flüssen  die  'gewohnlich  durch  Eiseu  hervorgebrachten  Farben 
mit  —  Findet  sich  mit  Rothgültigerz,  Sprödglanzerz  und  anderen 
Silbererzen,  die  Krystalle  gewohnlich  zu  mehreren  auf  eine  unregel- 
mässige Weise?  zusammengewachsen ,  wobei  sie  mit  einer  ihrer  Seiten 
aufsitzen ,  so  ;dafes  sie  rosenlörmige  Gruppen  und  Kugeln  mit  einer 
drüsigen  Oberfläche  bilden,  auch  in  derben  Massen,  die  gewöhnlich 
das  Ansehen  eines  grobkörnigen  Glimmers  haben ,  zu  Joachimsthal  in 
Böhmen.  Soll  auch  zu  Schneeberg  und  Johann-Georgenstadt  vor- 
kommen. 

Wernlfcorftllen  (Madreporiten)  haben  einen  sehr  verschiedenen 
äusseren  Umriss ;  sie  sind  aber  alle  aus  Blättern  zusammengesetzt,  wel- 
che exzentrisch  aus  einem  Mittelpunkte  oder  aus  einer  Mittellinie  aus- 
laufen und  im  Querdurchschnitle  sternförmige  Zeichnungen  geben.  Bei 
manchen  besteht  die  Masse  nur  aus  einer  Blattergrube,  bei  anderen 
ans  mehreren ,  und  bei  den  lebenden  ist  dieselbe  mit  einer  weichen, 
häutigen  oder  schleimigen  Masse  überzogen.  Man  unterscheidet  bei 
den  Sternkorallen:  a)  ästige,  deren  Enden  einen  Stern  bilden,  Cyatho- 
pkyllum  (Becherkoralle),  becherförmige,  äusserlich  langstreiflge ,  in  die 
Quere  gerunzelte  Korallen ,  die  trichterförmige  Endigung  exzentrisch 
strahlig  und  aus  dieser  Endigung  sprossen  andere  Becher  hervor,  oder 
sind  darin  eingeschachtelt.  Vorzüglich  im  Schiefergebirge  und  altern 
Kalksteine.  Die  Gattungen  Acirrularia ,  Patinula  Flasg&laria  u.  a. 
können  damit  vereinigt  werden.  Curyphyllum,  dolden  -  oder  straucb- 
ftrmig  sich  verästelnde  Korallen,  mit  becherförmig  vertieften,  excentrisch 
strahligen  Enden.  Die  Aeste  entspringen  nicht  aus  diesen  Vertiefungen, 
sondern  entstehen  durch  einfache  Verzweigungen.  Besonders  im  Jura- 
kalksteine, doch  auch  im  Grobkalke.  Die  mit  glatter  Oberfläche  der 
Seiten  der  Aeste  entsprechen  der  Gattung  Ocübina  LrnnJ^'  b)  Kegel- 
oder pilzförmige,  nur  einen  Stent  biWende- Korallen.  •  'jäwtopkyllum, 
womit  Montlivaltia  verbunden  werden  kann,  ist  becherförmig  mit  aus- 
gebreitetem Rande.  Enthält  vielleicht  nur- einzelne  Aeste  ven ^Cyatho- 
fhyllwn  Turbinolia,  einfache,  freie,  kreisel-  oder  kegelförmige'Korftlle, 
die  aus  senkrechten,  in  einer  Mittellinie  verbundenen  Blättern  besteht, 
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welche  am  breiten  Ende  eineu  einzigen  Endstern  bilden  und  an  den 
Seiten  als  schmale  Rippen  hervorstehen.  Die  Seitenflachen  sind  mit 
Warzen  besetzt,  viele  Arten,  alle  Formationen  durchgehend.  Turbino- 
lapsts  unterscheidet  sich  durch  feinere,  dichter  stehende  Biälter  und 
zickzackformige  Längsstreifen.  Man  kennt  nur  eiue  Art  aus  dem  Jura- 
kalksteine von  Caen  in  Frankreich.  Fungia  (Porpiten,  Heloliten), 
halbkuglig  oder  scheibenförmig,  oben  mit  vertieftem  Centrum,  aus  dem 
die  Blätter  laufen,  unten  slrahlig  oder  concentrisch  gestreift  Gehen 
alle  Formationen  durch.  Man  begriff  sonst  unter  Fungiten  alle  schwamm- 
und  pilzförmigen  Koralliolithen.  Diploctenium ,  facher-  oder  plattför- 
mig,  aus  Blättern  zusammengesetzt,  welche  von  einem  Mittelpunkte  aus- 
laufen und  hier  sich  paarweise  verbinden.  Man  kennt  diese  Gattung 
nur  aus  Abdrücken  im  Kreidetuff  von  Mastriebt  und  aus  tertiären 
Schichten  von  Gesau  bei  Hallein.  Coeloptychium ,  pilzförmig,  innen 
bohl,  der  Hut  tief  genabelt,  strahlenförmig ,  mit  Poren  besetzt,  unten 
gefaltet,  die  Falten  mit  Warzen  besetzt.  Diese  der  gegen  würdigen  Welt 
ganz  fremdartige  Galtung  gehört  vielleicht  zu  den  Schwammkorallen. 
Man  kennt  drei  Arten  aus  dem  Kreidemergel  Westphalens  und  Belgiens. 
Auch  die  Gattung  Conodictum,  birnförmig  hohl,  überall  fein,  porös, 
äusseriieh  längsfaltig,  die  Falten  im  Centrum  sich  kreuzend,  lässt  sich 
in  keine  der  bekannten  Familien  mit  Sicherheit  einordnen.  Nur  eine 
Art  in  dem  Mergel  des  Jurakalks  von  Streitberg  im  Baireuthischen.  — 
c)  Verschieden  geformte  Massen,  deren  Oberfläche  dicht  mit  vielen  Ster- 
nen besetzt  ist.  Madrepora  begreift  die  ästigen  Korallen,  deren  Ober- 
fläche mit  kleinen  Sternen  besetzt  ist.  Diejenigen  mit  vertieften  Ster- 
nen, und  porösen  Zwischenräumen  bilden  die  Gattung  Pacillopora.  Sie 
kommen,  wiewohl  nicht  häutig,  in  allen  Formationen  vor.  Diejenigen, 
bei  denen  die  kleinen  Sterne  reihenlörmig  geordnet  sind,  bringt  man 
in  die  Gattung  Seriatopora,  Astrea  (AstroYden),  womit  man  Monti- 
cularia,  Heliopora  TamnasUia  und  Pavonia  verbinden  kann,  hat 
knollige  oder  andere  körperüberziehende  Massen,  welche  ganz  wie  mit 
Sternen  besetzt  sind.  Es  giebt  sehr  viele,  alle  Formationen  durch- 
gehende Arten.  Diejenigen,  welche  eine  blätterige  oder  lappige  Aus- 
breitung bilden,  deren  Oberfläche  mit  zerstreuten  Sternen  besetzt  ist, 
rechnet  man  zu  Explanaria.  Bei  Macandrina  (Cerebiiten,  Mesente- 
rien) sind  die  Sterne  langgestreckt  und  durch  erhabene,  geschlängelte 
Leisten  von  einander  getrennt.  Sie  finden  sich  im  Jurakalksteine  und 
in  der  Kreide.  DiclyopkyUia,  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  die 
Sterne  unregelmässig  fünf-  oder  sechseckig  sind.  Strombodes  besteht 
Aus  horizontalen  Reihen  übereinander  liegender  kegelförmiger  Zellen 
mit.  sternförmiger  tStructur ,  wo  die  obereo  in  den  unteren  eingesetzt 
sind.  Es  ist  nur  eine  Art  aus  dem  altern  Kalksteine  Nordamerikas  be- 
kannt. Agarieia  ist  eine  in  Form  ausgebreiteter  blätteriger  Massen 
aulgewachsene  Koralle,  auf  der  Oberfläche  mit  reinenformig  gestellten, 
nicht  scharf  begrenzten  Sternen  ohne  Zwischenkanten.  Einige  Arten 
erscheinen  im  Jurakalksteine.  ,  ,  ;  >ft*  j 

SternsttpHijr,  — stein,  s.  Korund.  , 
gt*yer*«he  Elnmalaehmelaerel ,   siehe  Eisen  (Frisch- 
methoden). .  .  ..A  ii 
.  ttteuern  vom  Bergbau,  s.  Berg  wer  kseigenthu  ro. 

•sieb,  — herd,  —  ofeu,  —  Öffnung, — pfauoe,  s.  Eisen 
(Gieserei  und  Hohofen)  und  Ofen. 
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Stlblith.  Blum  und  Delffs  Derb,  feinkörnig  bis  dicht,  stel- 
lenweise porös  und  rissig,  als  Pseudomorphose  nach  Antimonglanz. 
H.  =  5,5.  •  G.  =  5,28.  Gelblich  weiss,  strohgelb,  citron-,  schwefel- 
gelb. Strich  gelblichweiss  und  glänzend,  fettglänzend  bis  matt,  mV- 
durchsichtig.  Nach  der  Untersuchung  von  Delffs  und  der  Berech- 
nung von  Rammeisberg  ist  er  antimonsaures  Antimonoxyd  mit  2 
Atom  Wasser,  was  75  Antimon,  19,5  SauerstolT  und  5,5  Wassel  ver- 
langte; nach  Delffs  ist  das  Wasser  nicht  wesentlich.  ,?V»r  Wem 
Löthrohre  schmilzt  er  für  sich  allein  nicht,  mit  «oda  wfrtf'ef  zu 
Antimon  reducirt.  Fundort:  Kremnitz,  Felsöbanya,  Gold  krau  ach, 
Zacualpan  in  Mexico,  fast  stets  in  Begleitung  mit  Antimonglanz. 

fttlgntlt,  syn.  mit  Pech  stein.  •*  •'• 

NtlH»lt,  prismatisch  er  Kuphonspa  tb,  M.;  Desmin,  Br.; 
Strahlzeolith,  W.  Ein-  und  einaxiges  Krystallsystem;  Eine 
von  den  gewöhnlichem  Combinationen;  sie  besteht  aus  dem  Hauptocta- 
öder  mrt  dem  Endkantenwinkel  119°  15'  und  114°  ö'  mit  der  Quer- 
und  mit  der  Längsflache  und  mit  der  geraden  Endfläche.  —  Th  eil- 
bar k ei t  sehr  vollkommen  nach  der  Längsfläche,  srhirenweis  nach  der 
Querfläche.  Die  Krystalle  sind  glatt  oder  gestreift',  die  Raichen  zuwei- 
len gekrümmt,  zuweilen  bekleidet  mit  brauner,  staubarrtiger  flfnde. 
Bruch  uneben.  Spröde.  H.  =  3,5  bis  4,0.  G.  =  2,20.  Wasser- 
hell, milch-,  gelblich-, ;  graulich-,  röthlichweiss  bis  ochergelb,  haar- 
braun, rauchgrau  und  flerschrotb.  Glas-  und  auf  der  Längsfläche  Perl- 
mutterglanz. Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bestandtheile;  58.00 
Kiesel,  16*18  Thon,  8,93  Kalk,  16,94  Wasser;  Formel :'Älöi4  + Ca Si^ 
+  5ft;  Kieselerde^  Si=Äl  Si3  +  Ca8i  +  5ft.  Vor  dem'Löth- 
r^hrmit  starkem  Autblasen  und  Krümmen  schmelzbar  'zu  einem  weis- 
sen Email» ■  Schmelzbarkeit  =  2,0  bis  2,5.  Wird  1  von- cöncentrrrter 
Salzsäure  ohne  Gallertbildung  aufgelöst,  indem  Kieselerde  als  schlei- 
miger Rückstand  bleibt.  Findet  sich  krystallisirF,  zuweilen  lZwfllings- 
artig  verbunden,  kreuzartig  durchgewachsen,  auch  zu  Garben;  Büscheln 
und  Drusen  verbunden ,  in  aufgewachsenen  Kugeln  und  derb  von*'  ge- 
rade, bUschel-  und  sternförmig  auseinanderlaufend  stängliger  Zusam- 
mensetzung,1 meist  in  Begleitung  von  Heulandtt,  auf  Gängen  im  äflern 
Gebirge;  am  Harz  (St.  Andreasberg),  in  Norwegen  (Arendal  und  Kengs- 
berg),  auf  den  Hebriden  (Arran;  im  Granit,  Gneis  etc.  mit  mancher- 
lei- Mineralien),  in  der  Schweiz  (Airolo,  Dissentis),  Salzburg,  Dauphin^, 
Schottland;  auf  Blasenräumcn  in  Basalt  und  Mandelstein  mit  andern 
Zeolithen;  auf  Island,  den  Faröern  (Staalsöe,  Svinoe  u.  a  ),  in  Tyrol 
(Fassathal,  zu  Theist  bei  Klausen,  in  Chalcedonkugeln  bei  Seilrain  am 
Monte  delle  PalJe)  in  ausserordentlicher  Menge,  so  das«  der  Boden 
von  Stilbitkrystallen  und  Blättchen  bedeckt  ist),  bei  Eisenach,  in  der 
Auvergne,  in  Irland  (Biesendamm),  Schottland  {Dumbartort- und  An- 
gusshire),  auf  den  schottischen  Inseln  Ganna,  Mull,  Skye  (Auf' letzte- 
rer so  häufig,  dass  zum  Theil  die  Chausseen  aus  Stilbrt  gebaut  sind) 
und  Stafla,  in  Urigarn,  Grönland,  Nordamerika,  Mexiko  etc.  • 

SUilpnomelan.  Derbe,  «heilbare,  sich  ins  Strahlige  und  Fasrige 
verlaufende  Massen;  rabenschwarz  ins  Grüne.  Fett-  und  Perlmutter- 
glanz undurchsichtig.  H;  =  3.  G.  =  3;2  bis  3,4.  —  Bestand- 
theile nach  Zellner:  53,1  Kiesel,  28,7  Eisenoxydul,  7,5* Thon, 
1,0  Kalk,  9,2  Wasser.  Nach  Rammeisberg,  wenn  man  zur  Kie- 
selerde Thonerde  rechnet,  die  Formel:  £e%(SiÄI)3 setzt  £Äl  = 

Uartma.no,  Ilaodwörterbuotu  III.  Bd.  1.  Aafl.     4-  ";  5  <i<g< 
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JfSi,  so  erhält  man  45,3  Kieselerde,  38,3  Eisenoxydul,  6^2Fbonerde 
und  9,5  Wasser.  Vor  dem  Löthrohre  fUr  sich  leicht  schmelz- 
bar zur  bläulichschwarzen  Schlacke;  Säuren  sind  ohne  Wirkung  darauf. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser,:  mit  Borax  und  Phosphorsale  die  Reactio- 
nen  auf  Eisen  und  Kiesel.  —  Kommt  in  der  JNähe  von  Obergrund 
bei  Zuqkmaptel  in  Schlesien  vor  und  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Cblorit. 

Stllpnoalderit ,  s,  Brauneisenslein. 
v  Stink*  teln,  Stinkkalk;  bituminöser  Kalk.  —  Dichter,  im 
Bruche  splittriger  Kalk ,  ausgezeichnet  durch  eigenthilm liehen,  beim 
Reiben  oder  hei  der  Erwärmung  sich  entwickelnden  Geruch;  braun, 
grau,  auch  schwärzlich  von  Farbe,  meist  dunkel.  Enthält; auweilen 
Hornstein  und  Schwefel.  Geht  in  den  Mergel  über«  Zersetzt  sieh  sehr 
leicht  und  zerfällt  zuletzt  zu,  einer  aschenartigen  Substanz.  Der  feste 
$tejn  dient  als  Baustein.  —  Findet  sich  zuweilen  in  der  Triaslor- 
mation,  wie  zf  B.  im  Neckarthal,  bedeutender  aber  als  Glied  der  Zecn- 
steinlormation  im  Mansfeldischen ,  in  Thüringen,  am  Harz  etc. 

Stinkkalk- Schicht»  s.  Zecbsteioformation. 

Stinkzinnober ,  s.  Zinnober. 

Stirn»  1)  in  einem  bergmännischen  Baue:  eine  am  meisten  vor- 
herrschende* ziemlich  oder  ganz  saigere  Fläche,  besonders  au  einem 
stufenförmigen  Absätze;  S.trossenstirn,  Försteostirn;  2)  bei 
der  Mauerung;  a)  die  vordere  (und  hintere)  freie  Seite  eines  Gewol- 
ltes; b)  die  vordere  freie  Seite  einer  gewöhnlichen  (Scheiben-) Mauer; 
c)  von  jedem  Wölb-  oder  Mauersteine  diejenige  Fläche,  welche  in  die 
Stirn  des  Gewölbes,  der  Mauer  fällt;  3)  bei  der  Zimmerung:  die  Quer- 
schnittsfläche am  Ende  eines  Stückes  Holz,  Breies  u.  s.  w.;  4)  bei  der 
Aufbereitung:  von  dem  auf  einem  Wäschherde  abgelagerten,  gereinig- 
ten Schliche  der  oberste,  reinste  Theil. 

giirnhammer,  s.  Eisen  (Stabeisen)» 

Stirnwand»  s.  Ofen. 

Stücke»  liegende  und  stehende  und  Stockwerke,  s.  Erzlager- 
stätten. 

St&ckelninueriinfF ,  vorzugsweise  beim  Saizbergbaue  in  Anwen- 
dung. Man  versteht  darunter  eine  Art  Grubenmauerung  (s.  d. A.), 
bei  weicher  anstatt  der  Steine  oder  Ziegel  regelmässig  geschnitteue 
Holzschnitte  (Stöcke!),  wie  man  solche  auch  zu  der  Holzpflasterung 
hie  und  da  anwendet,  genommen  werden,  woraus  man,  wie  bei  der 
Mauerung  ein  Gewölbe  bildet,  welches  mit  Holz  und  ausnahmsweise 
mit  Eisenkeilen  sehr  fest  zusammengepresst  werden  muss.  Ueber  die 
Dauerhaftigkeit  dieser  Art  von  Grubenversicherung  liegen  «och  zu  wenig 
Erfahrungen  vor. 

l:  *  Stockwerke  bau ,  s.  Grubenbaue. 
Stoekeeheider,  s.  Erzlagerstätten. 
Stölln,  s.  Grubenbaue. 

Stollnbau,   ein  Grubenbau,  der  wesentlich  durch  Stollnbetrieb 
eingebeilet  uud  im  Wesentlichen  in  -  und  über  der  Stollensoble  beirie- 
ben wird.  ;<  .    :•  ,;..«.} 
Stöllner,  der  Aufnehmer,  Betriebsunternehmer  eines  Stöllns, 
Btollnfeld,  — hieb,  — neuntes,  — Steuer,  s.  Bergwerka- 
eigenthum. 

StoiiullÜKel,  ein  Zweig  oder  Arm  von  einem  Stölln. 
StoUtamundioch ,  —  sohle,  s^  Grubenbau.         .'Ul  i  f 
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oder  Bol  von  Stolpen.  Unter,  dorn  «N'aiue*  Bol  >*nd 
viele  Dinge,  wie  z.  B.  beim  Steinmark,  aufgeführt  wogten*  t^ne 
Nachweis  der  spezifischen  Identität  in  allen  Dingen  und  ohne 
einen  Nachweis ,  welcher  bei  solchen  porodinen  Gebilden  .  nur  de  n  n 
möglich  ist,  wenn  die  chemische  Analyse  mit  der  Untersu^ung^der 
physicaliscben  Eigenschaften  vereinigt  ist.  Die ,  meisten,  £oJta  Up  al- 
ten neben  der  Thonerde  soviel  Eisenoiyd,  dass,  rai^  sie  zui4#«iAm- 
photerolithen  rechnet.  Der  0ol  von  Stolpen  ..eMMfc.Mfib.  R*«« As- 
berg nur  eine  Spur  Eisenoxyd,  aber  fast  4  Proc.  WkejvJe^«  MQ<J»irch 
er»  sieb  von  allen  übrigen  unterscheidet.  Nach  der  Anajggj  jbi  t#ine 
Formel:  3ÄlSi8  +  CaSi  +  20Ä",  welche  26,8  Wasser,  164  Kiesel, 
22,9  Thon  und  4,2  Kalkerde  erfordert.  Kieselerde  ,|^,S.v  i*i  jßd\ 
Rammeisberg  die  Formel:  3Ä1  Si2  +  Ca  Sia  +  24B.  r mi  ^ 

Stnlzit,  syn.  mit  Scheelbleierz.     ^  ♦Imi  mi  »  j  sia 

Btomatia,  s.  Schildschnecken.  !•■■•»«!  «o*|»tHi 

§tomatopora,  s.  Röhrenkorallen.    ;„,;    .  unl«ttf»?i6 
Stoaa;  1)  die  Seitenbegrenzungsaäch^n.fjne^^lMes;,  W,jü&';m*n 
Strecken-  oder  Schachtstos s.    2)  Die  zur ,Sejtc  liegende  fciyffjflb- 
fläche  eines  Baues:  Ort-,  Forsten-,  Strossen -i^t^/BS.,  ,  ttn*i*ti  tm 
Sto«*bau,  s.  Grubenbaue.  j       «.:ii»K  a'i-n»»'in»« 

S Cossen:  1)  das  Fprtschieben  eines  För^rgel^s^^jp^ Jtpnjes, 
Wagens  etc.  —    2)  Das  Reinigen  von  Erz  etc.  .au^e^e^.g^s^iide. 
sto.«l,erd       Aufbereitung.  x< 

Strahlenbrechung  der  MineralUn,  .4.,<h|fihtnlf  >- 

Straiilerz,  axotomer  HabroneinmaJaqhit,  ttJJH  — ^  .^/y- 
stallsystem  zwej 7|  und  eingliederig.  Die  KrystaUe.  ^inj(flvery^le, 
rhombische  Prismen  mit  dem  voi  a\ srn  Seitenkaotenwinkel  von  5,6° „und 
in  der  Endigung  mit  einer  vorderen  und  einer  hintern  Scuie/{^o^l«lJhe; 
erstere  zu  dem  Prisma  unter  95°  und  letztere  zu  ersterer  upje/ Jpb0 
geneigt.  T  Heilbarkeit  »ehr  vollkommen  nach  ,a>r  xqrd^en^^cluef- 
endnäche.  Bruch  uneben,  kaum  wahrnehmbar.  Wenig  spröde,  H.  =~ 
2,J>  bis  3,0.  G.  =  4,15  bis  4,25.  In  den  Fettglanz  geneigter  G)as- 
glanz,  aul  d^rv  Theilungsflächen  Perlmutterglanz.  Farbe  , äusserten 
schwärzlichgrUn  bis  grUnlicbschwarz ;  im,  Innern  dunkejspangrün  Tj  ins 


Himmelblaue  geneigt.  Durchscheinend  bis  an  den  Kanten  durchschei- 
nend. —  Bestandteile  nach  Glien evix;  54,0  Kupferoxyd,  3(J,0 
Arseniksaure  ujid  16,0, passer.    Schmilzt  vor  dem  Löthrobr  lej( 


und  mit  Schäumen  und  unter  Entwicklung  von,  Arsenik^ämpfen.  ,  B^i 
fortgesetztem  Erjntien  entzündet  er  sich  plötzlich  uud  g^ebt  unter  einer 
Art  von  Verpuffung  ein  Kupferkorn.  Ist  krystallisirt,  sowie  halbkugelig 
und  nicren förmig  von  stängeliger  Zusammensetzung  bis  jetzt  blos  in 
Cornwali,   in  Begleitung  von  Linsenerz,  Kupferkies,  Brauneisenstein, 

Quarz  etc.  gefunden.  .  T.1,,  V   d  i'.  '  i  »i  .H 

Strahllties,  syn.  mit  Binarkies.  >(i,  (|l ,  i|jfcJ„ 

SlrihUtein,  s.  Au^il.    . 

Stratilstcinschiefer  (A c  t i  u  o  1  i  t  h  s  c h  i  e  f  e r).  /—   Derselbe  oe- 
steht  nicht  aus  der  gemeinen  Hornblende,   sondern  aus  Actinolith  von 
lauen-  oder  graulichgrüner  Farbe.     Die  Individuen  des  Minerals  er- 
scheinen dariu  dünnsütngelig  oder  faserig,  oft  ist  etwas  Feldspalh  oder 
(Juarz  beigemengt.    Oberwiesenlhal  im  Erzgebirge,   Klausen  in  Tyrol. 
l]eberhaupt(s^T  ...      .  .  .r."      . ,.'     -n  ; 

l    **r«*l«**m»t  W».  mit  Stilb  it.  ,  jit    s  , 
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«tra««baum    s.  Förderung.  *hfUM* 

«tratst!  1)  Strecke;  2)  ein  söhliger  Abbaustoss  (Erzstrasse).  •  ■ 

Straiienhnu.  Strossenbau,  s.  Grubenbaue. 

■li#trrti,  Strebbau)      ^    ■  , 

•treeke  l .  8.  Grubenbau,  . .    .  ..  ,«., 

•treeken,  ein  streichendes  Grubeufeld  vermessen.  "' 
Sti-tckenffirderunjc .  s.  Förderung.  '  '>>  "  " 

StrerkHimaueriing,  —  Zimmerung,  S.  Grubenausbau. 
'!  Streichhaum  Leiiöng  für  die  Fördertonnen  in  einem  Treibschacht. 

Streichen,  s. Erzlagerstätten,  Markscheidekunst  und 
Schichtung.  "" 

Streichende  Strecke;  eine  dem  Streichen  einer  Lagerstätte  nach- 
getriebene Strecke. 

Sirelchende  Yermenung,  s.  Bergwerkseigenthttm.** 
Streptotpondylu«,  s.  Saurier.  n.tw9* 
Streublau,  s.  Kobalt.  m«»i<- 
Strleh  der  Mineralien,  s.  Lichterscheinungen;  " 
Striekel,  —gerinne,  —  zapfen,  s.  Teich, 
fttriegiaan,  s.  Wavcllit. 
Btriejcoeephalus,  s.  Terebrateln. 
Striftocephalenkalk ,  s.  Gr  au  wackengruppe.: 
fllrogAntowit,  Abänderung  des  Gancrinit's,  welche  in  Gewöl- 
ben und  Blöcken  an  der  Sliudänka  in  Daunen  vorkommt.' 
Stromatopora,  s.  SchwammkoralWW"  ,41 
StromboduM ,  s.  Sternkorallen. 

fttrombus,  s.  Bucciniten.  -f. «ti* 

Stromeyerit,  syn.  mit  Silberkupferglanz:" 
fttremntt,  s.  Strontianit. 

Strontlan,  kohlensaurer,  syn.  mit  Strontianit. 

fttrontian,  schwefelsaurer,  syn.  mit  Cölestin. 

Strontianit,  peritomer  Halbay t,  M.;  kohlensaurer  Stron- 
tian,  L.  —  Krystallsystem  ein-  und  einaxig.  Gut  ausgebildete 
Krystalle  kommen  nur  selten  vor.  Es  sind  verticale  rhombische  Pris- 
men (a  :  b  :  OOc)  =  117°  16'  mit  der  Längsfläche  (QOa  :  b  :  QOc)  in 
der  Endigung  mit  der  geraden  Endfläche,  dem  horizontalen  Längsprisma 
(QOa  :  b  :  2c)  —  96°  16'  mit  dem  Octaöder  (a  :  b  :  c)  letzteres  nur 


deutlich.  — '  Die  Krystalle  sind  auf  den  Seitenflächen  horizontal  ge- 
streift, eben  oder  rauch.  —  Bruch  uneben  ins  Muschlige.  Spröde, 
fl.  =  3,5.  G.  =  3,6  bis  3,8.  Farbe  graulich-,  gelblich-,  röthlich^ 
grünlich  weiss  bis  spargel-  und  apfelgrün.  Strich  weiss.  Glas-,  auf 
dem  Bruche  Fettglanz.  Halbdurchsichtig  bis  durchscheinend.  Be- 
standteile: 29,93  Kohlensäure,  70,07  Strontianerde -sa  SrC,  in 
der  Regel  bis  8  Procent  kohlensaurer  Kalk  beigemengt,  nebst  Beimen- 
gungen von  Kalkerde,  Manganoxyd  und  Wasser.  Vor  tTem  Löth- 
rohre  verknistert  er,  treibt  ästige  Auswüchse  hervor,  die  mit  blen- 
deud  weissem  Scheine  leuchten,  lärbt  die  Flamme  pUrpurrOtb;  rundet 
sich  nur  an  ganz  dünnen  Kanten.  Gegen  Salzsäure  sich  verhaltend, 
wie  Witherit;  die  Auflösung  wird  durch  Schwefelsäure  getrübt.  Kommt 
vor  krystallisirt,  die  Krystalle  zu  Büschelu,  Garben  oder  Drusen  grup- 
pirt,  in  Kugeln  und  derb  von  gerade  und  etwas  auseinanderlaufend 
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stängeliger  Zusammensetzung,  selten  nur  körnig,  auf  Gängen  im  Gneis 
und  Granit  mit  Schwerspatb,  Kalkspath,  Schwefel-  und  Kupferkies:  zu 
Stronttan  uud  Leadbills  in  Argyleshire  in  Schottland,  auf  der'  Grube 
Bergwerkswoblfahrt  zu  Klausthal  am  Harze,  auf  der  Grube  neue  Hoff- 
nung Gottes  zu  Breunsdorf  im  Erzgebirge,  zu  Leogang  in  Salzburg; 
gangartig  im  GryphitenkaJk  zu  Ninnbergei  bei  Münster  in  Westfalen; 
zu  Asaro  auf  Sicilien  etc.  .  /   . .  j 

Der  Stromnit  von  der  orkadischen  Insel  Stromness  ist  nur  eine 
Abänderung  des  Strontianits;  f> 

,  Strophomenav,  s.  Leptä-na.  ■■■  i\<>\ 

Strosse,  ein  stufenförmiger  Absatz:  in  einem  Abbaue,  Schachte, 
auf  einer  Strecke  u.  s.  f.  Strosse  stehen  lassen:  bans  Betriebe 
einer  Strecke  und  dergleichen  nicht  die  ganze  beabsichtigte  <H#be  ge- 
winnen, sondern  mit.  geringer  Höhe  fortgehen,  so  dass  die  neue  Sohle 
höher  liegt  und  an  ihrem  Anfange  gegen  die ^  frä bete,  >  riditig©  eitlen 
Absatz  bildet.  —  Strosse  nachreissen;  dieses 'stehen  gelassene 
Sohle  oder  die  in  den  Schachtttössen  zurückgelassenen  Absätze  nath- 
oder  wegnehmen.      «,  t  u  <»    ,  n-.'>>  :■•*-'»/# 

Strossenbau ,  s.  Grubenbau.  ;  '• 

Struetur  Jor  Mineralien ,  S.  Theilbarkeit  und  Bruch. 

Struetur  eis»  Ctesteins,  s.  Erzlagerstätten  und  Gesteine; 

Struvit»  Ulex.  Zwei-  und  einaxig,  jedoch  ausgezeichnet  hemi- 
morphisch,  bisweilen  auch  bomoüdrisch.  Die  Krystalle  sind  keilförmig, 
lassen  sich  aber  ohne  Abbildungen  nur  schwer  beschreiben.  Spaltbar- 
keit  nach  einer  Richtung  ziemlich  vollkommen.  H.  =  1,5  bis  21 
G.  =  1,66  bis  1,75.  Farblos,  <  meist  gelb  oder  lichtbraun  gefärbt, 
glasglänzend,  balbdurchsichtig  bis  zudurchsichtig.  Chemische  Zu- 
sammensetzung wasserhaltiges  Phosphat  von  Magnesia  und  Ammo- 
niak. Vorkommen  in  einer  Moorerde  unter  der  Nicolaikirche  in 
Hamburg,  in  den  Abzugscanälen  einer  Kaserne  in  Dresden^ ^hn'Guäno 
an  den  Küsten  von  Afrika  und  daher  auch  Guanit  genannt!» *  - 

Stfieltgebirgo,  s.  Erzlagerstätten.     ~*tr.  *■ 

Stufen,  Markscheiderstufen,  s.  B er^Wrlrfc  s-ei#eotht)  ra 
(Vermessen).       •»*  •  ■•  «u  •  <  iiv 

StuflTerze,  s.  Aufbereitung. 

Stnlpkolben,  Sturzkolben,  Mützerikdlben,  Stulpliede- 
rung,  Liederung  mit  umgebogenen  Lederringe  s.  Wasserhaltung. 

Stunde,  s.  Markisen eidekun st  (Compass). 

Sturzen*  1)  das  Ausstürzen,  Entleeren  eines  Fördergeiässes,  ». 
Förderung.  —  2)  Die  plötzliche  Veränderung  des  Fallens  eines 
Gange»,  Schachtes  aus  einem  flächern  in  ein  steileres; 

Sturzofen?  ein  um  zwei  Zapfen  drehbarer  Kupolofen  aüm  Um- 
schmelzen  von  Roheisen,  welches  durch  Umstürzen  ans  der  Gicht  att*< 
Ooss;  nicht  mehr  gebräuchlich.  -  * 

Stylolltnenkallt,  s.  Muschel kalkformation.  ' 

Subapenninenformation ,  s.  Molasseformation. 

Sublimat,  s:  Quecksilber.  :  '  - 

Sublimation  und  Destillation.  Beide  Processe  bezwecken  die 
Trennung  flüchtiger  Korper  von  andern  weniger  flüchtigen  oder  feuer- 
beständigen in  höherer  Temperatur.  Wird  der  zu  verflüchtigende  Kör- 
per in  festem  Zustande  erhalten,  so  wird  diese  Sublimation;  in 
flüssigem  Zustande  oder  war  er  vor  seinem  Erstarren  flüssig,  tiess  D*< 
stillation  genannt    Bei  einer  mechanischen  Beimengung  der  flüchtigen 
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Substanzen- mit  weniger  flüchtigen,  nennt  man  eine  solche  Trennung 
eine  einfaphe  Sublimation  oder  De  st  illation.  Ist  dagegen  der 
»ö  'verflüchtigende  Stoff  mit  andern  Substanzen  chemisch  verbunden,  so 
befreit  man  Sie  durch  eine  besondere  Behandlung ,  welche  man  eine 
zukäme d geset 2 1 ei  Sublimation  oder  Destillation  nennt.  Ein 
Beispiel  fütr  den  ersteren  Fall  ist  die  Darstellung  von  Arsen  aus  einem 
Gemenge  von  arseniger  Säure  und  Kohle,  sowie  die  Darstellung  von 
Sobwefelarsen  aus  einem  Genienge  von  Schwefel-  und  Arsenkies;  für 
den  zweiten  Fall  die  Gewinnung  des  ZinkiT  ans  Galmei  und  Kohle* 
ferner  die  Gewinnung  des  Quecksilbers*  aus Zinnober  *ei  ^Zutrift!  »ton 
atmosphärischer ilAift.  oder  bei  Zusata  von  Kalk.  ,•».  -«»  :}< 

•ue*init,  s.  Bern Steiri.  •    -J-  >-M- 

•,#uekarli  Suchstrecke,  ein  zur  Untersuchung  eines  Ganges 
oder  Trummes  oder  Flötzes  getriebenes  Ort  oder  Querschlag, 
(i  JAdwaleser  Frlaehmethode,  s»  Eisen  (Stabeisen), 
ftulusctimelzeit ,  s.  Kupfer. 

»um^f,  l)  in  der  Grube;  eine  Vertiefung  riur  Ansammlung  von 
Wasser;  daher  in  einem  betriebenen  Abteufen  der  tiefste  Theil,  aus 
welchem  die  Wasser  gehoben  werden,  auf  einer  Strecke '  «m  dufch 
einen  geschlagenen  Damm  abgesonderter  'Raum»;  1h  welchen  bei  Stö- 
rungen der  Wasserhaltung  die  Wasser  einstweilen  gesammelt1, 1 'ausge- 
gossen werden  können;  2)  in  der  Aufbereitung:  die  letzten  Und' gröbs- 
ten Geflsse  der  Mehlführung,  die  zum  Theil  gar  nicht  mehr  zum  Auf- 
fangen des  Erzes  für  das  Verwaschen,  sondern  nur  zum  Abklären  der 
Trübe  dienen.  Zu  Sumpfe  halten  (die  Wasser),  die  in  der  Grobe 
zudf tilgenden  Wasser  so  vollständig  ausschöpfen,  dass  sie  im  Abteufen 
nicht  in  die  Höhe  steigen.  ; 

Bumpfera,  syri.  mit  Raseneisenstein  (siehe  Brauneisen- 
stein). /■  ;  «  >'  r  t': »  :  i 

Bumpfcflchel,  s.  Kobalt. 

Simipfofen ,    s.  Ofen. 

IfluwaiMriypi,  s;  Tertia r- G rup p e.    ,      ^  ■ 
Maawaaaerlialk,  s.  Kalkstein.  .>••:'*  •,■✓* 

Süsswaftserquarz  (Limonquarz,  Meuliere,  Quarzmeu- 
Ii6re). —  Ein  hornsteinartiges,  oft  poröses  oder  cavernöss&  hellfarbiges 
Quarzgestein,  mit  Sicherheit  nuf  durch  Süs6wasserversteiner\iogenr  ^ls 
solches*  zu  erkennen.  <;. 

Es  erscheint  fast  bedenklieh,  ein  Gestein  als  setbstständig  aufzustel- 
len, welches  von  anderen  mit  Sicherheit  nur  durch  gewisse« wganr»«he 
Reite  untersehieden  werden  kann.  Dieses  Verfahren  ist  in  der  That 
nur  ausnahmsweise  zulässig,  da  gerade  bei  dem  Süsswaaserquarz  die 
organischen  Reste  fast  nie  ganz  fehlen,  und  übercliess  aiiaaev  üebffng 
Um •  allenfalls  auch  noch  ohne  sie  erkennen  lässt.  Der  Süsswasserquarz 
besteht  aus  einer  höchst  feinkörnigen  bis  dienten,  nicht!  selten  porösen, 
tubulosen  und  cavernösen,  dabei  aber  harten  utXl  rabrät- Schwer' ter- 
sprengbaren  Kieselmasse,  welche  zum  Taut  ^cfialcwtonüiinliob  wfrd, 
auch  wohl  stellenweise  in  Halbopal  «erläuft.  Seine  Färbung  itt*gelb- 
licb,  röthlicb-.  graulich-  oder  blauhchweiss  oder  grauem  Bp'umschiiessl 
häufig  Pflanzenabdritcke ,  und  noch  öfter  verkieselte  SUsswasser-Con- 
chylien.  Zuweilen  finden  sich  Körner  und  klein  Gerölle  von  Quarz 
4srin*  durch  deren  Ueberhandnehmen  Uebergänge  in  Kieselsandsteine 
vermittelt  werden.  <  Die  sehr  porösen  und  cavernösen  Süss  wässerquarze 
htldft*  d»n  sogenannten  MühJsteinqüarz ,  dessen  unregelmässige  oder 
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röhrenförmige  Höhlungen  mit  Chalcedon  oder  mit  Quarzkry stallen  über- 
zogen, oder  mit  Thon  erfüllt  sind.  Deutliche  und  regelmässige  Schich- 
tung ist  nur  selten  vorhanden;  gewöhnlich  bildet  das  Gestein  äusserst 
regellos  gestaltete,  aber  oft  bedeutend  ausgedehnte  Massen  oder  Klum^ 
pen,  welche  in  losem  Sande,  in  Thon  oder  in  Kalkstein  eingeschlossen 
sind.  Zeigt  sich  Schichtung,  so  bestehen  die  Schichten  gewöhnlich 
nur  aus  lauter  einzelnen,  lagenweise  nebeneinander  liegenden  Blöcken. 

Recht  cbaracteristisch  findet  sich  der  Süsswasserquarz ,  z.  B.  bei' 
Littmitz  unweit  Falkenau  in  Böhmen.  Sehr  bekannt  ist  das  hierzu 
gehörige  Mühlsteinvorkommen  im  Pariser  Beeken. 

Svanberfflt,  s.  Wavellit. 

Syenit.  Werner.  (Roziere  schlug  Sinait  vor,  weil  bei  Syerie 
kein  Syenit  vorkommt,  wohl  aber  am  Berge  Sinai.)  —  Ein  krystalhnisch- 
körniges  Gemenge  von  Orthoklas  und  Hornblende,  zuweilen  mit  etwas 
Quarz  oder  Glimmer  oder  mit  beiden. 

Wir  müssen  also  bei  diesem  mehr  oder  minder  wesentliche  Gemeng- 
theile  unterscheiden.  Ganz  wesentlich  sind  nur  Orthoklas  und  Horn- 
blende, aber  etwas  Glas  und  etwas  Glimmer  gesellen  sich  oft  dazu,  und 
man  pflegt  das  Gestein  doch  noch  Syenit  zu  nennen;  vermehrt  sicfr 
deren  Quantität  etwas,  so  geht  es  dadurch  über  in  Syenitgranit ,  der 
nach  dem  einmal  eingeführten  Gebrauch  durchaus  nicht  scharf  davon 
zu  trennen  ist,  obwohl  es  logischer  wäre,  zum  Syenit  nur  die  quarz- 
und  glimmerfreien  Varietäten  zu  rechnen  und  alle  Quarz  oder  Glimmer 
enthaltenden  zum  Granitsyenit.  Der  Orthoklas  ist  meist  vorwaltend' 
und  verleiht  dadurch  dem  Gestein  eine  röthliche  oder  helle  Färbung; 
die  Hornblende  ist  dunkelgrün  bis  schwarz,  und  in  der  körnigen  Feld- 
spatbmasse mehr  oder  weniger  reichlich  eingestreut;  wenn  sie  vor- 
waltet, was  selten  der  Fall  ist,  wird  das  ganze  Gestein  dunkelfarbig; 
übrigens  sind  beide  Bestandtheile  scharf  gesondert  und  sehr  krystalli-1 
nisch  ausgebildet.  Zuweilen  bildet  der  Orthoklas  tafelförmige,  zwillings- 
artig verwachsene  Individuen,  welche  ziemlich  parallel  gelagert  'sind 
und  so  eine  Andeutung  von  Paralleltextur  hervorbringen ;  auch  ist  bis- 
weilen die  Hornblende  in  säulenförmigen  Individuen  ausgebildet  ,  deren 
Axen  einander  parallel  liegen,  wodurch  eine  lineare  Paralleltextur  ver- 
mittelt wird.  Im  Allgemeinen  aber  haben  die  Syenite  eine  vötiig  rieh- 
tungslose,  granitartige  Textur;  zuweiten  wird  sie  porphyrartig  durch 
grössere  Feldspalh-Indivtduen,  die  in  der  körnigen  Hauptmasse  deutlich' 
hervortreten.  Neben  dem  Orthoklas  tritt  zuweilen  noch  ein  kl ino metri- 
scher Feldspath  (wahrscheinlich  Albit)  auf,  dieser  ist  leicht  an  der 
Zwillingsstreifung  seiner  Spaltungsflächen  zu  erkennen;  doch  scheint 
er  niemals  vorwaltend  zu  werden,  weshalb  der  Orthoklas  immer  als 
der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Syenites  zu  betrachten  ist. 

Del  esse  hat  im  Syenit  der  Vogesen  Andesin  statt  des  Orthoklases 
gefunden.  Allgemein  aber  besteht  der  Unterschied  zwischen  Sye'nit 
und  Diorit  darin,  dass  der  Feldspath  des  ersteren  nie  vorherrschend 
Albit  ist.  Der  Quarz  und  der  Glimmer  pflegen  sich  besonders  da  ein- 
zufinden, wo  das  Gestein  factisch  in  benachbarten  Granit  übigrgeht; 
indessen  erscheinen  auch  in  manchen  ächten  Syeniten  die  Hornblerid- 
Individuen  von  grünen  feinschuppigen  Glimmer  umgeben  oder  durch- 
wachsen. Zu  diesen  örtlich  beinah  wesentlichen  accessörltchfen  Ce- 
mengt  heilen  des  Syenites  gehört  aoeh  noch  der  Titanit.  Seine  kleinen 
braunen  oder  gelben  diamantglänzenden  Krystalle  fehlen  fast  keinem 
Syenit,  man  erkennt  sie  aber  gewöhnlich  nur  unter  der  Loupe. 
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Ausserdem  treten  ganz  accessoriscb  auf:  Magneteisenerz,  Eisenkies, 
Eläolit  und  Zirkon.  Letzterer  wieder  an  einigten  Orten  so  häufig,  das» 
man  danach  eine  besondere  Varietät  als  Zirkonsyenit  unterscheidet. 
Als  accessorische  Bestandmasse  findet  sich  häufig  Pistazit  in  Klüften, 
Adern  und  kleinen  Nestern.  Seltner  Feldspath  und  Quarz,  diese  daun 
wohl  zu  granitartigen  Concretionen  verbunden,  die  auch  Orthit  erilhalteo. 

Delesse  fand  in  dem  Syenit  der  Vogesen  17 — 20  Volumentheile 
Orthoklas,  3a— 36  Andesin  (eine  andere  Feldspathart),  12— 24  Horn- 
blende und  25—29  Quarz,  dabei  accessoriscb  etwas  Rutil,  Sphen,  Ei- 
senoxydul, grünen  Glimmer,  Eisenkies  und-  Epidot.  Den  Kieselerdege- 
halt dieser  Gesteine  bestimmte  er  zu  65-—  70  Procent i  -  öwJ  ? übrigen 
30— 35  Procent  verlheilen  sich  demnach,  auf  Thonerde,  Talkerdej  'Kalk- 
erde, Kali,  Natron  und  Eisenoxydul. 

Der  Syenit,  bildet  wie  der  Granit  gewöhnlich  grosse« Gesteinsgebiete 
von  unregelmässiger  Umgrenzung.  Er  ist  meist  unregelmässig  massig 
abgesondert  und  wird  in  vielen  Gegenden  von  Granitgängen  durchsetzt 

Als  Varietäten  der  Textur  und  Zusammensetzung  lassen  sich  nach 
obigem  unterscheiden:  a)  Gemeiner  Syenit,  nur  aus  Orthoklas  und 
Hornblende  bestehend  *  mit  etwas  Titanic.  Sehr  characteristisch  im 
Plauenschen  Grunde  bei  Dresden,  b)  Prophyrartiger  Syenit  mit 
grossen  Feldspalhkrystallen  und  o(t  mit  etwas  Quarz  und  Glimmer 
neben  den  Hauptgemengtheilen ,  z.  B.  im  Odenwald  und  bei  Redwitz 
im  Fichtelgebirge ,  auch  bei  Meissen.  Geht  über  in  Syenitgranit 
c)  Granitartiger  Syenit,  körnig,  ohne  porphyrartig  eingestreute 
Krystalle,  mit  Quarz  und  Glimmer,  übergehend  in  Syenitgranit.  Gegend 
von  Moritzburg  bei  Dresden,  d)  Schieferiger  Syenit,  mit  etwas 
schieferig,  körniger  Textur,  übergehend  in  Syenitgnoiss.  Odenwald. 
e)  Zirkonsyenit,  mit  ziemlich  viel  Zirkon  krystallen  im  Gemenge 
Frederikswärn  und  Laurvig  in  Norwegen,  f)  Andesinsyenit,  mit 
Andesin  statt  des  Orthoklases.  Vogesen. 

Syenitftmnit  (Hornblendegranit,  Miarolit  Fournet's). 
—  Ein  krystallinisch-körniges  Gemenge  aus  Feldspath,  Quarz,  Glimmer 
und  Hornblende. 

Zu  den  Bestandtheilen  des  Syenites  gesellt  sich  hier  also  der  Quarz 
und  Glimmer,  oder  zu  denen  des  Granites  die  Hornblende  als  wesent- 
lich. Es  ist  unverkennbar  eine  Uebergangsvarietät  zwischen  Granit 
und  Syenit,  die  gewöhnlich  mit  zum  Syenit  gerechnet  zu  Werden  pflegt 
und  nur  dann  zum  Granit,  wenn  die  Hornblende  mehr  accessoriscb 
auftritt,  oder  wenn  nur  kleine  Regionen  eines  Granitgebietes  Horn- 
blende enthalten,  wie  bei  Zelle  am  Thüringer  Walde.  Dieses  Gestein 
ist  sehr  oft  zugleich  porphyrartig  durch  grosse  Feldspath  krystalle ,  so 
bei  Weinheim  an  der  Bergstrasse.  Durch  Ahnahme  von  Schiefertextur 
geht  das  Gestein  über  in  n'i  i 

Syenilgneiss,  welchen  ich,  wie  den  Syenitgranit,  nur  der  Con- 
sequenz  wegen  hier  als  ein  besonderes  Gestein  aufzähle.  Beide  treten 
in  der  Regel  nur  untergeordnet,  der  letztere  im  Syenit  oder  Granit, 
der  erstere  im  Syenitgranit,  als  dessen  schieferige  Varietät  auf,  und 
man  pflegt  sie  deshalb  zu  diesen  zu  rechnen,  während  man  den  gewohn- 
lichen Gneiss  scharf  von  dem  eben  so  zusammengesetzten  Granit  sondert 

Syenitporphyr  (Granitporphyr  Na Umann's  z.  Tb.).  —  Eine 
feinkörnige,  aus  Feldspath,  Quarz,  Chlorit  und  zuweilen  Glimmer  be- 
stehende Grundmasse,  enthält  grosse  Krystalle  von  Orthoklas,  oft  auch 
noch  deutliche  Krystalle  von  Quarz. 
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Der  Name  Syenitporphyr  ist  dem  Gestein  deshalb  gegeben  worden ,  weil 
man  den  grünen  Bestandtbeil  für  Hornblende  hielL r  Dieser  ist  aber  Gblorit 
und  zuweilen  auch  etwas  Granerde,  deshalb  schlug  Na «tifiin  dafür 
den  Namen  Granitporphyr  vor,  den  wir  indessen  für  ahnliche,  keinen 
Ghlorit  enthaltende  Gesteine  beanspruchen  und  deshalb  die  einmal 
eingeführte,  wenn  auch  auf  einem  Irrthum  beruhende  Benennung  Sye- 
nitporphyr beibehalten.  Die  feinkörnige  bis  dichte  Grundmasse  dieses 
Gesteines  ist,  je  nach  der  Farbe,  ihres  feldspatbigen  Bestandteiles, 
oder  je  nach  der  Menge  und  innigen  Verflössung  chloritiscber  oder 
grünerdiger  Theile  braun,  roth,  grau  oder  grünlich  gefärbt  und  um- 
schliesst  viele,  zollgrosse  oder  noch  grössere,  stets  röthliche  Krystalle 
von  Orthoklas,  etwas  kleinere  und  minder  zahlreiche,  geUriictVader 
grünlich  gefärbte  Krystalle  von  Oligoklas,  bis  erbsengroße,  grau»  Quarz- 
körner und  kleine  schuppige  Flocken  von  dunkelgrünem  Ghlorit,  an  dessen, 
Stelle  auch  bisweilen  brauner  Glimmer,  und  in  manchen  Gegendea 
GrÜneTde  oder  auch  ein  sehr  ahnliches  Mineral  auftritt.  Die  GrikK 
erde  bildet  in  diesem  Falle  kleine  Körner .  von  fein  nierförariger  Ober- 
fläche, tider  sie  ist  der  Hauptmasse  innig  verflösst  und  färbt  sie.  AI» 
accessoribche  Gemengtheile  linden  sich  selten  rother  Granat  und  etwas 
häufiger  Eisenkies.  Besondere  charaetöristische  braunrolhe  Varietäten* 
deren  Orthokläskrystalle  o(t  verschieden  gefärbte  äussere  Rinden  zeigen, 
wie  wir  dergleichen  auch  beim  Granitporpbyr  kennen  lernen  <  werden, 
bilden  z.  B.  mächtige  Gänge  bei  Altenberg  und  Frauenstein  im  Erzge- 
birge, grüne  Varietäten  finden  sich  in  der  Gegend  vott  Würzen  und 
Brandis  in  Sachsen.  An  den  Grenzen  gegen  das  durchsetzte  Gestein 
verschwinden  zuweilen  die  Krystalle  ganz  und  es  bleibt  nur  eine  dichte 
Felsitgrundmasse  übrig. 

Sylvani«,  syn.  mit  Schrifterz. 

Sylvia,  Beudant,  Digestiosalz.  Nach  Beudant  kommt 
dieses  Salz,  welches  wesentlich  Chlorkalium  ist,  ausserdem  fast  in  allen 
seinen  Eigenschaften  mit  dem  Kochsalze  übereinstimmt,  G.  =  1*9 — '2,0, 
in  der  Natur  vor,  was  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  Vogel  im 
Steinsalz  von  Berchtesgaden  und  Hallein  kleine  Quantitäten  von  Chlor- 
kalium vorfand,  und  das  vulcani sehe  Salz  sehr  reich  daran  ist 

gymplesit,  sy mplesischer  Diatom,  Br.  Etwas  breite  nadel- 
tormige  Krystalle,  meist  büschelförmig  gruppirt  und  kleine  derbe,  bü- 
schelförmige auseinanderlaufende  Partieen.  Theilbarkeit  vollkommen 
nach  den  Abstumpfungen  der  scharfen  Seitenkante.  H.  =  2  3* 
G.  =  2,35.  Färbe:  licht,  indigblau  ins  Seladongrüne.  Auf  den  Their 
lungsflächen  Perlmutterglanz;  durchscheinend,  selten  halbdurchsichtig. 
Vor  dem  Löthrohre:  auf  Kohle  unter  starkem  Arsenikgeruch 
schwarz  und  magnetisch  werdend,  aber  nicht  schmelzbar.  Giebt  im 
Kolben  erst  Wasser,  wobei  es  sich  braun  förbt,  dann  arsenige  Säure, 
wobei  es  schwarz  und  magnetisch  wird,  nur  in  der  Spitze  der  Flamme, 
unter  Blaufärbung  dei*  äussern  Flamme,  schmelzbar.  Auflöslich  in  Salzr 
säure;  Die  verdünnte  Lösung  sowohl  auf  Eisenoxyd  als  Eisenoxydul 
reagireUdr  Nach  Plattner:  wasserhaltiges  arseniksaures  Eisenoxydul 
mit  sehr  wenig  Schwefelsäure  und  Manganoxydul;  der  Wassergehalt  24} 
Gebatt.  Ist  nach  Berzelius  arseniksaures  Eisen  von  ungewöhnlicher 
Farbe,  indem  es  sehr  wahrscheinlich  auch  phosphorsaures  Eisen  ent- 
hält. Findet  sich  als  neues  Gebilde  in  den  Eisensteingruben  bei 
Lobenstein  im  Voigtlande.  .i.  -     .  > .!       .  , 
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SynjrnathiM,  s.  Ganor  den. 
Syringodendron,  s.  Sigillaria. 
Byrinsopor«,  s.  Röhren  korall en. 


u-.t. .  • 


T. 


Taehyaphaltlt ,  s.  Molasse. 

Taehyllt.  Derb;  schwarz;  fettartiger  Glasglanz;  undurchsichtig; 
kleiomuschliger  Bruch.  H.  =  6,5.  G.  =  2,5  bis  2,7.  Vor  dem 
Löthrohre  augenblicklich  und  unter  Aufblähen  zur  braunen,  mitunter 
blasigen  Schlacke  schmelzend.  Findet  sich  in  Basalt  und  Waeke, 
am  Säsebühl  zwischen  Dransfeld  und  Güttingen  und  am  Vogelsgebirge. 
Chemische  Zusammensetzung  nach  C.  Gmelin  ungefähr  lgÄSi  ■+» 
Aldi,  mit  50,22  Kiesel  -  und  1,4  Titansaure,  17,8  Thonerde,  10,3 
Eisenoxydul,  8,2  Kalkerde,  3,4  Magnesia,  5,2  Natron,  3,9  Kali  und 
0,4  Manganoxydul.    Kieselerde  Si ;  die  Formel  Kt  SiÄ  +  4l  Si. 

Tafelarradlruna;,  s.  Salz. 

Tafelsrh  lerer,  s.  Thon  schiefer. 

Tafelepath,  prismatischer  A  ugitspa  lh,M.;  Schalstein,  W.; 
Wollastonit,  Bd.  —  Kry  stallsystem:  zwei  und  eingliederig. 
Krystalle  sind  sehr  selten.  Sie  bestehen  aus  dem  verticalen  rhombischen 
Prisma  (a  :  b  :  00  c)  =  95°  38'  aus  der  Querfläche  (a  :  QO  b  :  00  c)  ans 
der  Basis  (00  a  :  00  b  :  c)  69°  48'  gegen  die  Hauptaxe  geneigt  «ud 
aus  dem  vordem  schiefen  Prisma  (a  :  b  :  c).  Theilbark'eit)  sehr 
deutlich  nach  ( a  :  b  :  00  c)  und  deutlich  nach  (00  a  :  00  b  :  c) ;  doch 
erscheinen  beide  Theilungsflächen  unterbrochen.  Bruch  uneben,  spiit- 
terig.  Oberfläche  stets  raub  und  matt.  Spröde.  H.  =  4,5  bis  5,0. 
G.  =  2,8  bis  3,0.  Farbe  schnee-,  milch-,  gelblich-,  röthlich-,  bräun- 
lich-, graulichweiss.  Perlmutterartig  glasglänzend.  Halbdurchsichtig  bis 
an  den  Kanten  durchscheinend.  Phosphorescirt  durch  Reibung  Aid 
Erwärmung.  Bestandteile:  43,8  Kieselerde,  36,4  Thon-  und 
19,8  Kalkerde.  Die  Formel  ist:  Al,  Si,  +  3  fl  £i,  oder  auch  2  A 
Si  +  K*i  £Ji3.  Vor  dem  Löthrohr:  ruhig  zu  ungefärbtem  halb- 
durchsichtigem Glase  schmelzend.  Sehmelzharkeit  =  4,5.  In  Salzsäure 
leicht  und  vollkommen  zur  Gallerte  löslich,  noch  leichter  nach  vorher- 
gegangenem Glühen.  —  Findet  sich  sehr  selten  nur  krystallisirt, 
gewöhnlich  derb  von  schaliger,  seltner  von  stenglicher  Zusammensetzung, 
auf  Lagern  im  körnigen  Kalk  mit  Apophyllit,  Hornblende,  Kupferkies 
etc.  zu  Cziklowa  bei  Orawicza  im  Banat,  bei  Auerbach  an  der  Berg- 
strasse, zu  Pargas  und  Perboniemi  in  Finnland,  bei  Edinburgh,  zu 
Gökna  bei  Dannemora  in  Schweden,  Caston  und  Wiltsborough  in  Penn- 
syfvanien,  zu  Ghelmsford  in  Massachuses,  im  Grflnstein  des  Korsto- 
phinberges  in  Schottland,  auch  am  Vesuv  (Zurlit)  und  auf  Ceylon. 

Ta»,  1)  das  Tageslicht;  2)  die  Erdoberfläche  und  der  ganze  Raum 
über  derselben,  im  Gegensatze  zu  dem  unter  derselben;  daher  am 
Tage,  Aber  Tage,  entgegen:  unter  Tage  (in  der  Grube);  der 
Tag  scheint  herein  u.  s.  f. 

Tagebau,  ein  Abbau,  der  sich  an  und  so  nahe  unter  der  Ober- 
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fläche  hält,  dass  man  die  Arbeiten  darin  beim  Tageslichte,  ohne  künst- 
liche Beleuchtung,  verrichten  kann. 

TaKcgeblude,  D  die  zu  einer  Grube  gehörigen  Baulichkeiten 
Ober  Tage  (auf  der  Oberfläche) ;  2)  die  nächst  unter  der  Oberfläche 
liegenden  Grubenbaue. 

Tajce*«birfce,  der  Theil  des  Gebirges  nächst  der  Oberfläche. 

T»l«man  (öfter)  Seifenmass. 

Tage  pflocke  (öfter)  Locbstein,  ein  Zeichen  anf  der  Grenze  zweier 
Grubenfetder  oder  Feldmasse  am  Tage. 

Tatr*«ehaeht,  1)  ein  Schacht,  der,  auf  der  Oberfläche  angesetzt, 
keine  grosse  Tiefe  hat ;  2)  von  einem  tieferen  Schachte  der  oberste 
Theil,  von  Tage  bis  zu  der  obersten  vom  Schachte  ausgehenden  Strecke, 
dem  obersten  im  Schachte  einkommenden  Stölln. 

Tage« t alln,  tin  kurzer,  nicht  weit  in  das  Gebirge  hineingetrie- 
bener, daher  auch  nicht  viel  Teufe  einbringender  Stölln. 

Tafcestrecl&e ,  eine  von  der  Gebirgsoberfläche:  in  das  Gebirgen  ein- 
wärts abfallend  getriebene  Strecke.  <5,    •  >• 

Tagewaiicr,  1)  Wasser,  welche  sich  von  der  Oberfläche  in  der 
nächsten  Umgebung  in  die  Grube  verfallen;  2)  dergleichen,  welche 
auf  dem  Stölln  aufgefangen  werden. 

Taffillt ,  H  e  r m  a  n  n.  Als  schwammige ,  traubige ,  warzenförmige, 
staiidenlbrmige  Masse  von  rauber,  erdiger  Oberfläche  und  radial  fasn- 
gem  und  erdigem  Bruch.  H.  =  3.  G.  ==  3,5.  Smaragdgrün,  ver- 
wittert berggrUn,  nach  Hermann  ist  Cu4^+3Ä  mit  10,5  Wasser, 
27,8  Phosphorsäure  und  61,7  Kupferoxyd.    Fundort:  Tagilsk. 

Talk;  prismatischer  Talkglimmer,  M.,.  zum  TheH. — 
Die  Krystalle  sind  dflnne  sechsseitige,  drei-  und  einaxige,  jedooh  nicht 
messbare  Tafeln,  deren  gerader  Endfläche  höchst  vollkommene  Theil- 
barkeit  parallel  ist.  Die  Geradendfläche  ist  glatt;  die  übrigen  Flächen 
mit  schwacher  Qnerstreilung;  die  Krystalle  sind  meist  keilförmig  ver* 
schmälert  und  fächerförmig  gruppirt,  woraus  nierenförmige  und  trau- 
bige  Gestalten  von  breitstrahl iger  Zusammensetzung  entstehen.  Bruch 
uneben.    Sehr  milde  und  zähe,  in  dünnen  Blättchen  gemeinbiegsam. 

H.  =  1,0  bis  1,5.  G.  =  2,6  bis  2,8.  Farbe  grünlich-,  gelblich-; 
gratriiehweiss ,  spargel-,  apfel-,  oliven-,  gras-,  lauchgrün  vorherrschend; 
leberbraun,  entenblau,  grünlichgrau,  grünlich-,  graulich-,  milch  weiss 
(die  weissen  Farben  meist  bei  zusammengesetzten  Abänderungen).  Strich 
weiss  bis  blassgrün.  Auf  der  Geradendfläche  höchst  ausgezeichneter 
Perlmulterglanz ,  sonst  Glasglanz,  in  Demantglanz  Ubergebend.  'Durch- 
sichtig bis  durchscheinend,  mit  zweiaxiger,  doppelter  Strahlenbrechung. 
Im  polarisirten  Lichte  zeigt  er  farbig -concentrische  Ringe,  welche  zwei 
gegenüberstehende  hyperbolische  Linien  einschliessen.  —  Bestand- 
teile nach  Kobelt:  62,8  Kiesel,  32,4  Talk,   1,6  Eisenoxydul, 

I,  6  Kalk,  2,3  Glühverlust.  Formel:  2Ä*gSi.  Nach  Scheerer  sind 
die  Grenzwerthe  der  Formel  =  BÜg4 Sift  +  fi==:}  —  f;  welcher  62,6 
Kieselerde,  32,5  Magnesia  und  4,9  Wasser  entsprechen.  —  Vor 
dem  Löthrohr  für  sich  unschmelzbar,  leuchtet  mit  weissem  Schein, 
blättert  sieh  auf,  wird  weiss,  spröde;  mit  Kobaltauflösung  wird"  er 
blass  fleisehroth.  In  Borax  ist  er  unter  Brausen  auflöslicb.  Wird  von 
keiner  Säure  merklieb  angegriffen.  —  Findet  sieb  krystallisirU 
häufiger  aber  derb  von  verschwindend  körniger,  zuweilen  schalig  und 
undeutlich  stängeliger  Zusammensetzung,  oft  wellenförmig  gebogen  und 
eine  sebieferige  Structur  annehmend,  zuweilen  auch  in  sehr  lockern 
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Aggregaten  von  zarten  schuppigen  Theilchen,  lose  und  fast  erdartig 
auf  Gängen  und  Drusenräumen  im  ällern  Gebirge  (blättriger  Talk),  auf 
Lagern  in  demselben  (Talkschiefer)  mit  Granat,  StanrftMtb*  Cyanit, 
Quarz,  Asbest,  Strahlstein  etc.  in  den  Alpen  der  Schweiz  (zumal  am 
Gotthard  und  mehreren  Bergen  Graubündtens) ,  Tyrols,  Steiermarks, 
Salzburgs,  in  Böhmen  im  Erzgebirge  (Ehrenfriedersdorf«  Zobhtz)  im  Fich- 
telgebirge (Erbensdorf,  Ebnat  etc.),  zu  Bodenmais,  in  Norwegen,  Sohwe- 
den  (Taberg),  Schottland,  auf  den  Hebriden,  in  Grönlao4r in  Connecti- 
cut, Massachusetts,  Maryland,  Sibirien  (Kalharinenburg).  Der  erdige 
Talk  findet  sich  zu  FreüSerg  im  Erzgebirge  und  in  Sibirien»»  -ItafcTropf- 
stein  (Schneide-,  Gilt-,  Weichs  oder  Lavezstein,  lapis  olloru)  findet 
sich  derb  von  schuppig  blättriger  Zusammensetzung  von  splittrigem,  ins 
Unebene  sich  ziehendem  Bruche,  ist  an  den  Kanten  durchscheinend  bis 
undurchsichtig;  schwach  perlmutter-  oder  fettglänzenji, :  grünlichgrau. 
Ist  ein  Talk  von  undeutlich  «robkörniger  Zusammensetzung,  oft  auch 
ein  mehr  oder  weniger  inniges  Gemenge  aus  Talk,  Glimmer,  Asbest, 
Ghlorit ,  Magneteisen  etc.  und  bildet  mächtige  Lager  im  sogenannten 
Urgebirge,  am  Montblanc,  St.  Bernhard,  Gotthard,  auf  Sardinien«  Gor- 
sica,  in  Schweden  (Dalarne,  am  Dovrefleld),  in  Grönland  etc.  Der  Talk 
(Venetianer- Kreide)  wird  hauptsächlich  zur  Bereitung  der  rethen  und 
weissen  Schminke,  fernerzur  Bereitung  von  Pastellfarben,  von<IificbJern, 
Schneidern ,  Hutmacbern  etc.  zum  Vorzeichnen ,  endlich  auch  zur  Po- 
litur benuzt  ■  — *  Der  Tropfstein  dient  zu  Koch-  und  anderen  Geschir- 
ren^ Töpfen*  Kesseln,  Krügen,  Lampen  etc.  auch  zu  Ofenplatten,  denn 
er  ist  wegen  seiner  Weichheit  leicht  zu  bearbeiten. 
Talk,  phosphorsaures,  s.  Wagneril. 

Talkapatit >  Hermann.  Sechsgliederig.  Die  Krystalle  siud  lange 
sechsseitige  Säulen  mit  geraden  Endflächen,  meist  büscnel-  oder  stern- 
förmige auch  unregelmässig  gruppirt.  Spaltbarkeit  nicht  beobachtet, 
doch  zeigen  sich  häufig  Sprünge  parallel  der  Basis.  Bruch  splitterig. 
H.  =  5.  G.  =  2,7  bis  2,7f».  Milchweiss  und  sehr  wenig  durch- 
scheinend im  frischen  Bruche,  auf  der  Oberfläche  gelblich,  matt  und 
erdig.  Chemische  Zusammensetzung  nach  Hermann  3Ca8P  + 
Mg3£,  dazu  etwas  Chlor,  Fluor  und  9*5  Procent  in  Salpetersäure  un- 
auflöslicher Rückstand;  dürfte  vielleicht  nur  ein  theilweiso  zersetzter 
magnesiahaltiger  Apatit  sein,  und  erinnert  in  aller  Hinsicht  an  den  so- 
genannten Pseudo- Apatit  von  Freiberg.  Findet  sich  bei  Kusiusk 
im  Schischimskischen  Gebirge  in  Sibirien. 

Talkelseit  (Br.)  Reguläres  Krystallsystem  durch  Zurundung  körn  er- 
förmige Qclaeder  und  Dodecagder.  Tbeilbarkeit  nach  dem  Hexaöder, 
unvollkommen.  Bruch  uneben.  Gla6glanz  in  vollkommenen  Metall- 
glanz geneigt.  Farbe  und  Strich  schwarz.  Undurchsichtig.  H.  =  5,5 
bis  6,0.  G.  ==  4,41  bis  4,42.  Schwach  magnetische  Besteht  nach 
Plattner  aus  schwarzem  Eisenoxyde  mit  viel  Talkerde,  nicht  wenig 
Titansäure  und  wenig  Thdierde.  Findet  sich  mit  schwarzem  SpineH 
zu  Hambro  und  Sparta  in  Neu-Yersey  und  zu  Warwick  in  Neu -York. 

Talk granit,  s.  Protogia. 

Talkhydrat,  rhomboedrisch  er  Kuphon  gl  im  me  r,  M.  — 

Erscheint  in  drei-  und  einaxigen  niedrigen  sechsseitigen  Prismen,  die 
nach  der  Geradendfläche  vollkommen  tbeilbar  sind.  H. «s  2,0.  G*= 2,35. 
In  dünnen  Blättchen  biegsam,  von  weisser  Farbe.  Besteht  nach  Sto- 
m  e  y  e  r  aus  66,67  Talk ,  30,39  Wasser ,  0, 1 9  Kalk ,  1 ,57  Maoganexy- 
ttoly  lvl8iiEise*oxfdul.   Formel:  Mg Ü.    Findel  sich ,  krystaUisirt, 
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in1  plaUen  förmigen  Gestalten  und  derb  Ton  schaliger  und  dünnstäug- 
liger  Zusammensetzung,  auf  schmalen  Gängen  in  Serpentin  zu  HoJ- 
bocken  in1  New- York,  zu  Porstsoy  in  Schottland,  auf  der  Intel  (Inst. 
"'TAlkluillMehlefer,  $k  Talkschiefer.  »nr. «i 

Talkoid ,  Abänderung  des  Specksteins.  1  »«h«; 

ValksclilereP,  z.  Th,  Topf  stei  n,  Lavezstein.  —  Einsenkt 
rige»,  wesentlich1  aus  Talk  bestehendes  Gestein,  oft  mit  etwas  Quarz 
oder  feldspath-  oder  mit  beiden.  Meist  hellgelblich  oder  grünlich. 
Weich,  fettig  anzufühlen.  ;         <  ,r; 

Das  Geätein  ist  dünn  oder  dickschiefrig,  gelbhch-,  grünlich»  und 
graulich  weiss,  otler  grünlichgrau  bis  ölgrün  gefärbt.  Perlmutter  '  öder 
fettglänsend.  Der  Quarz  erscheint  darin  nicht  nur  in  Gestalt  sehr  Meiß- 
ner Körner  Oder  Linsen,  sondern  er  bildet,  wie  im  Chloritschiefer, 
auch  selbständige  Lagen ,  Knollen ,  Nester  oder  AdtriH  :  41«  v  i  e  r  e 
nennt  de»  quarzreichen  Talkschiefer  H  y  a  I  i  s  t  i  r  e.  Quarz  und  Feld* 
spath  gemeinsam  beigemengt,  bedingen1  einen  Uebergang  Sn  Protogin- 
gneis.  Accessorisch  treten  sehr  häufig  auf:  Gblorit,  Glimmer,  Magnet- 
eisenerz, Schwefelkies,  Talkspath,  Granat,  Strablstein  und  Asbest. 
'Der  Talkschiefer  bildet  auch  Uebergänge  in  Gbloritscbiefer,  Thönse  hie- 
fer  und  Glimmerschiefer.  Er  ist  nicht  so  verbreitet  und  manche  Ge- 
steine, die  man  dafür  gehalten  hat,  sind  eigentlich  Gbloritscbiefer, 
Charakteristisch  tritt  er  auf  in  den  Alpen,  bei  Gastein  (z.  Tb.  als  Topf- 
Stein)  in  den '  Gantoten  Wallis  und  Tessin  in  Toskana,  auf  Elba  u.s.w. 
Als  Varietfiten  desselben  sind  zuweilen  unterschieden  worden: 

a)  Gemeiner  Talkschiefer,  wie  oben 

b)  Topf  stein  (Lavezslein) ,  derselbe  ist  wohl .  gewöhnlich  als  ein 
filzigschuppiger ,  chlorilhaltiger ,  bisweilen  mit  Asbest*  durch webter ,  «un- 
deutlich sobiefriger  Talkschiefer  zu  betrachten,  welcher  *  wägete  seiner 
Schneidbarkeit,  Zähigkeit  und  Feuerbeständigkeit  zu  Oefeh,  Töpfen 
und  anderen  Gegenständen  verarbeitet  wird.  Er  findet  sieh  bei  Chia- 
venna,  bei  Gastein  und  in  anderen  Gegenden  der  Alpen  meist  in  Be- 
gleitung von  gewöhnlichem  Talkschiefer  oder  von  Ghloritsobiefer. 

c)  Listwänit,  so  nennt  man  am  Ural,  in  der  Gegend  von  Bo- 
re so  wsk  einen  sehr  quarzreiehen,  mit  Talkspath  oder  Kalktalk  spath  ge- 
mengten Talkschiefer  von  kernigsebiefrigtr  Structur  und  grüner  oder 
gelblicher  Farbe.  Behandelt  man  das  Gestein  mit  Säure,  so  wird  der 
Kalktalkspath  aufgelöst  und  es  bleibt  ein  poröser;  mit  grünem  Talk 
gemengter  Quarzit  zurück;  (G.  R  o  s  e ,  Reise  nach  dem  Ural  II,  S.  537). 
Aehnliche  Gesteine  finden  sich  nach  Stüde r  auch  in  den  Alpen. 

d)  Talkkalkschiefer,  so  hat  v.  Klipstein  eine  in  den  öst- 
lichen Alpen  vorkommende  viellache  Wechsellagerung  von  Talk- 
schiefer  und  Kalkstein  genannt,  es  ist  aber  darunter  mehr  ein 
enges  Verbandsverhältniss  zweier  Gesteine,  als  wirklich  ein  aus  beiden 
gemengtes  Gestein  zu  verstehen.  »<>         ;  iiv/mmiX  •  i  \mU 

Tml\i*pmt*k,  braehytypes  KalkhaloKd,  M.;  Rautenspath 
(ein  TheH),  L. ;  Giobertit.  —  Krystallsystem  hemiödrisch  drei- 
und  einaxig.  Die  Krystalle  sind  Rhomboeder  mit  deutlicher  Theil- 
barkeit  nach  ihren  Flächen.  Die  Winkel  sind  nach  dem  verschiede- 
nen Eisengehalt  verschieden  ;  •  als  Normalwinkel  kann  jedoch  der  End- 
kantenwinkel von  107°  22'  angesehen  werden.  Bruch  muschlig. 
Spröde.  H.  =  4,0  bis  4,5.  G.  =±  2,9  bis  3,2.  Farbe  gelblich-, 
graulich- ,  grünlichweiss ,  braun  und  schwarz.  St  vi  eh 1  weiss.  ■«  Glas- 
glänz,  zuweilen  perhiratterartig.   Helbdurcbsichtig  bis»  undurchsichtig. 
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Mehr  oder  minder  an  der  Zunge  bangend.  Bestandteile:  51 J 
Kohlensäure,  58,3  Talkerde,  gewöhnlich  mit  8  bis  17  Proc.  kohlen- 
saurem Manganoxyd.  Formel:  ÄlgC.  Vor  dem  Löthrohr  sieb 
wie  Dolomit  verhaltend;  mancher  wird  schwarz  und- mageetisch...  ;Mit 
Saizsflure  befeuchtet,  brausst  er  nicht;  das  Pulver  braussl  .trat  bei 
Zusau  von  Wasser  unter  Einwirkung  von  Wärme;  die »tosamtrirtn  Auf- 
lösung wird  nicht  durch  Schwefelsaure  gefallt: —  Findel  sich  im 
Fassa-  und  Zillertbale  in  Tyrol,  im  Salzburgiscfaen ,.  im  Ghloritschiefer 
am  Dovrefjeld  in  Norwegen,  am  Gotthard  mit  Talk  und  Dolomit;  in 
grossen  Massen  im  Serpentin  in  der  Gülfen  bei  Kraubat  «in  Steiermark, 
zu  Hrubschütjs  in  Mahren,  mit  Meerschaum,  Talk,  Bergkock  etc.  bei 
Frankenstein,  Kosemütz  und  Baunogarten  in  Schlesien  zu  AJmodovar 
in  Spanien  ,  bei  Hoboken  in  New-Yersey,  Salem  in  Judien  u.  a.  a.  0. 

Tatiiauteinmftrli,  Myetrid,  Breithaupt  Nierenförmi« ,  derb 
mit  krummschaliger  Structur,  flachmuschligem  bis  unebenem  Bruch,  we- 
nig mHd.  ,  H.  =  2,5  bis  3.  G.  =  2,45  bis  2,5.  Gelblich-  und  rOth- 
lichweiss  bis  erbsengelb  und  fleischrolh,  schimmernd  bis  matt.  Strich 
etwas  glänzend,  kantendurchscheinend.  —  Nach  K ersten  ein  Thon- 
erdesilicat  von  der  Zusammensetzung  Äläi,  was  62,4  Tbonnrde  auf 
87,6  Kieselerde  mit  0,8  Magnesia  und  0,6  Manganoxyd  giebl;  nach 
Breithaupt  enthält  das  Mineral  5  Procent  Wasser,  wonach  die  For- 
mel 2ÄlSi+Ä  mit  5,2  Wasser,  59,1  Thonerde  und  35,7  Kieselsaure; 
für  Kieselsäure  =  Si  ist  die  Zusammensetzung*  2ÄlBSi*  +  3&,  im 
Kolben  giebt  er  Wasser,  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  un- 
veränderlich, mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er  blau.  —  Fundart: 
Hochlitz  in  Sachsen.  * .  ,.     f  r  ♦ . \ *;  ■  i 

TanjrublKgerungen  r  s,  Neuzeit. 

Tantallt,  prismatisches  und  hemi prismatisches  Tan- 
lalerz,  M.;  Tantalit  und  Golumbit,  G.  Hose.  —  Kristall- 
system ein-  und  einaxig.  Die  sehr  seltenen  Krystalle  sind,  varuV 
cale  rhombische  Prismen  von  130°  mit  der  Oberfläche  und  in  der 
Endigung  mit  einem  Kbombenoctagder,  häufig  ta  fei  artig.  Theilbar- 
kei  t:  nach,  der  Quer-  und  der  Längsflacbe,  sowie  nscb  dem  rhombi- 
schen Prisma;  in  söramllichen  Richtungen  undeutlich»  Dia.  Krystalle 
sind  auf  den  verticalen  Flächen  stark  in  die  Länge  gestreift.  Brucfc 
unvollkommen  muschlig  bis  uneben.  JH.  6,0  bis  6,5* ,  Spröde. 
G.  =  6,2  bis  7,84.  Farbe  eisenscb warz ,  graulich  -  und  hrlunjicb- 
schwarz.  Strich  bräunl  ichschwarz.  Schwach  metallisch  glänzend, 
auf  dem  Bruche  Fcttglanz.  Gänzlich  undurchsichtig.  Die,  Bestan d- 
tbeile  sind  bei  verschiedenen  Varietäten  sehr  verschieden»  Überhaupt 
ist  diese  Gattung  chemisch  nicht  genau  gekannt,  und  zerfällt  wahr- 
scheinlich in  mehrere  Gattungen.  Der  Tautalit  von  ßodnnmsis  besteht 
nach  Vogel  aus  75,0  Tantalsäüre ,  17,0  Eisenoxydul,  5,0  Manganoxy- 
dul, i,l  Zinnoxyd;  der  von  Tamela  nach  Norden skiüld  aus  83,44 
Tantalsäure,  13,75  Eisenoxydul,  1*12  Manganoxydul,,  woiüc  d»  For- 
mel: HtTV  Der  von  Rimito  aus  85,36  Tantalsäure,;  ?,18  Eiseo- 
oxydul,  7,46  Manganoxydul ;  der  von  Broddbe  nach  Berzelius  aus 
66,66  Tantalsäure,  8,02  Zinnoxyd,  5,78  Wolframsäure,.  10,64  Eisen- 
oxyd, 10,20  ManganoxydL  Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  in 
Säuren  nur  sehr  wenig  lösliche  Mit  Mi  geschmolzen  und  mit  Wasser 
ausgelaugt,  eint  smaragdgrüne  Flüssigkeit  gebend»  die  mit  Salzsäure 
ein  weisses  Präcjpitat  von  Tantalsäure  giebt.  ,  Findet  sieb  kry- 
stallisirt,  die  Krystalle  meist  einzeln  Auf-  u»4  eingewachsen,  jeljner 
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gruppirt,  derb  vott  körniger  und  undeutlich  schaliger  Zusammensetzung, 
im  Granit,  mit  Beryll,  Dicbroit  und  Uranglimmer  zu  Bodenmais  in  der 
Oberpfalz  in  Bayern,  mit  Leberkies,  Vivianit,  Chrysoberyll  und .  Granat 
20-  New-London  und  Haddara  in  Connecticut,  mit  Albit  und  Pyrophy- 
salith  in  den  Steinbrüchen  von  Finbo  und  Broddbo  bei  Fahlun  (der 
sich  hier  findende  Tantalit  enthält  wahrscheinlich  Zinastein  und  Wolfram 
eingesprengt);  ferner  auf  Brokarosgut  bei  Abo,  SkagsböU  in  Kkrato- 
landschaft  und  zu  Tamela  in  Finnland. 

Tapir,  fossiles,  s.  Schweine,  fossile. 

Tarnowitzit,  ein  bleihaltiger  Aragonit. 

Tarnowitzar   Schichten  gehören  dem  Muschelkalk  an,  s.  Trias. 
Ta«ciienkrcb«a,  fossile,  s.  Crustaceen. 
Taub,  unhalüg;  leer  au  nutzbaren  Mineralien.  i 
Taunuftaehtoffer,  s.  Grauwackengruppe  (Silurzeit  und  For- 
mation). .  .1     .  -  :ii  «=:      i  .11'  1 
Taurineit ,  Abänderung  des  natürlichen  Eisenvitriols.  »: 
Tausend füNa«,  fossile,  s.  En tomoli then.        i.  .   -  . 
Tautoliih.   Rhombische  Prismen  von  109°  46'  mit  Abstumpfung 
der  stumpien  Seilenkanten  und  einer  gegen  diese  gerichteten  Zuschär- 
fung  an  den  Enden.  Theilbarkeit:  nach  den  scharfen  Seitenkanten, 
unvollkommen;  Bruch  muschlig  bis  uneben.    H.  =  6\5  bis  7;  sehr 
spröde;  G.  =  3,8 ;  unvollkommener  Glasglanz ;  undurchsichtig.  Farbe 
sammtschwarz;  Strich  grau.  —   Besteht,  nach  den  Löthrohrversuchen 
aus  Kieselerde,  Eisenoxydul,  Talk  und  Thonerde.  —  Hat  Ähnlichkeit 
mit  dem  Chrysolith  und  kommt  eingesprengt  in  den  Trachyten  des 
Laacher  Sees  in  Rheinpreussen  vor.                      ».  i  .  -.;:!  -.-\-.t 
TaxItM)  s.  Di kotyl edonen,  Fossile.  "f 
Teetibranehiata,  s.  Dach kiemenm uschein.  -f  \\\ . 
Taatieit»  s.  Copiacit.  \«\ 
Tegelformation,  s.  Tertiärgruppa,  Wiener  Becken. 
Tclcfat,   eine  Ansammlung  von  Wasser  auf.  der  Erdoberfläche  /  die 
durch  gewisse,  entweder  von  der  Natur  oder  Kunst  hervorgebrachte 
Ufer  eingeschlossen  wird.    Die  Kunst,  dergleichen  Wälle  oder  Ufer 
aufzuführen,  gegen  welche  sich  das  Waaser  aufstauen  und  in  seinem 
Laufe  gehindert  werden  muss,  von  wo  man  es  nachdem  durch  zweck- 
mässige Oeffnungen  ablassen  und  zur  Bewegung  verschiedener  Räder- 
und  Mascbinenwerke  benutzen  kann,  ist  der  Gegenstand;  des  Teick^ 
baues.  Auf  dem  Harze,  wo  man  sehr  grosse  und  viele  Anlagen  dieser 
Art  findet,  verfährt  man  dabei  kürzlich  auf  folgende  Weise:  Man  gräbt, 
so  lang  als  der  Teichdamm  werden  soll,  einen  6  bis  10  Fuss  brei- 
ten und  eben  so  tiefen  Grund  aus  und  füllt  ihn  mit  Rasenstückdien 
aus,  weiche  man  dergestalt  übereinander  legt,  dass  die  Grasseite  unten 
zu  liegen  kommt.  Jede  Schicht  wird  etwas  gestampft  und  mit  lockerer 
Erde  überschüttet   Man  fährt  damit  fort  bis  zur  Sohle  des  Dammes. 
Hat  man  auf  diese  Weise  den  Grund  mit  Rasen  ausgefüllt,  so  stampa 
man  noch,  hinterwärts  gute  lose  Erde  dagegen  ,  und  macht  innerhalb 
nach  Vorne  zu  eine  Abdachung  vou  tauben  Bergen,  zur  Verstärkung 
des  Dammes.   Diese  Abdachung  bekommt  auf  6'  Höhe  8  bis  9'  Bö- 
schung.  Die  Kappe  der  Dämme  ist  gewöhnlich  3  bis  4  Lachter  breit, 
wenn  der  Teich  4  bis  6  Lachter  tief  ist  (Jeher  die  bestimmte  Wasser- 
höhe werden  noch  20"  Dammerde  und  Rasen  auf  den  Damm  gesetzt, 
und  beides  noch  mit  1'  hohem  Schutt  bestürzt.  Wenn  der  ganze 
Damm  oben  in  der  Kappe  drei  Lachter  Breite  hat,  so  rechnet  man 
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alsdann,  dass  4  Pachter  dick  der  Schutt  vor  dem  Rasen,  der  Rasen 
(Rasenhaupt)  selbst  1  Lachter ,  und  der  Schutt  hinter  dem  Rasen  1^ 
Lachtet'  dick  bleibe,         ■  n ..»■  •••  j  ►/>  j  .: 

Den 'Zapfen  oder  Striegel  legt  man  gewöhnlich  in  den  Damm, 
in  einen  etwa  4'  langen  und  breiten  Striegels ch  acht.  Dieser 
ist  gewöhnlich  mit  Bohlen  absgezimmert  und  rund  umher  mit  Ra- 
sen umstampft.  Das  Gerinne,  welches  die  Wasser  aus  Hiera  Teiche 
zum  Striegel  führt,  ist  indess  mit  dem,  welches  sie*  wieder  abführt, 
nicht  einerlei.  Denn  an  dem  tiefsten  Orte  des  Teiches  »wird r ein 
Gerinne  (Grundgerinne)  5  bis  6'  vor  dem  l)ammei«üf**die  Grind- 
sohle, und  mit  dem  Damm  vor  dessen  Auffflbrüng  bis*  3  eoer  3'-  vor 
das  Rasenhaupt  gelegt,  im  Teiche  aber  mit  einem  *vie*eok!gcn  •be- 
deckten  Kasten  umgeben ,  an  welchem  auf  allen1  Seiten  zwischen  lern 
Ausladebolz  längliche  Löcher  zum  Durchlassen  des  Wassers  sind,  damit 
kein  Unrath  mit  in  das  Gerinne  komme.  Etwa  4'  vom  Ende  dieses 
in  den  Damm  tretenden  Gerinnes  wird  neben  dasselbe  das  S*ri*epeU 
oder  Schutzgerinne  gelegt,  in  welches  das  Wasser  aas  den» »Teich- 
gerinne tritt.  Das  Zapfen»  und  die  daran  stossenden  Gerinne  »werden 
mit  starken  Pfosten  und  Rasen  zugedeckt.  Alle  Gerinne  nebst  ihren 
Deckeln  sind  von  starkem  Eichenholze,  und  etwa  10"  ins  Quadrat  weit. 
Das  Strichelgerinne  ist  an  dem  Ende ,  wo  es  an  den  Teich  au  liegen 
kommt,  auf  etwa  2  bis  3'  in  vollem  runden  Holze  bis  2'  wm-Ende 
ausgehöhlt  ,  und  am  Ende  dieser  Abhöhlung  ist  das  cirkelrunde  ,  10" 
weite  Zapfenloch.  ■>.•..!  iu.u  -..  i'  'nl  ■ 

Der  Striegel  oder  Zapfen  wird  aus  einem  Stamm  Tannenholz  vier- 
kantig bis  £  Lachter  gegen  das  Stammende  ausgearbeitet,  dass-  er-  8 
bis  9"  stark  bleibt.  Ist  der  Damm  so  hoch,'  dass  mau  seine  Hohe  »mit 
einem  Stammholze  nicht  in  dem  Masse  erreichen  4an*v  de»  der«Str»gel 
über  dem  Damm  noch  9  bis  10  Fuss  hervorragt,  so  wird  »öoch s  ein 
Stück  mit  Blatt  und  Schloss :  angelügt  Im:  Verhaltniss <d«r>Höfae>  «ind 
aoch  für  den  Striegel  2  bis  3  Leitungen  vorgerichtet;  die  erete  itwa 
1  Lachter  ober  de»  Stroegelgerinne ,  die  aweite  in  der  Mitte  und'  die 
dritte  oben.  ■<  ' 

Die  Grösse  der  Ausfluth  öder  des  Flut  her  s>  richtet!  sich  nach 
dem  grössern  oder  geringem  Zufluss  derselben,  Man  construirt  sie  ge- 
wöhnlich von  Steinen  und  wendet  hur  zu  dem  Reeben  und  zu  dem 
eigentlichen  Fluther  Eichenholz  an.  Man  geht  mit  der  Ausfluth  oder 
Freifluth  so  tief  in  den  Berg  oder  in  die  Stein  höhe  des  Teichthaies, 
und  macht  sie  so  lang  als  möglich,  darnit  der  Wasserfall  aus  der>  Aus- 
fluth dem  Damm  nicht  nachlhettig  werden  könne,  »  Ist  das  Gebirge 
nicht  fest,  so  wird  die  Sohle  der  Freifluth  gepflastert ¥  und  die  Seilen 
werden  mit  guten  Moosmauern  versehen.  1  Wenn  die  Frei0uthen"8o 
breit  und  tief  sind,  dass  die  bei  Fluthzeiten  (nachdem,  der  Teich  voll 
ist*  zuströmenden  Wasser  dadurch  abgeführt  werden  können  (wobei 
denn  auch  der  Striegel  ganz  aus  dem >  Zapfenloche  gezogen  wird),  so 
macht  man  Schutzfacher  in  solche,  worin  man  eine  oder '  einige  Bohlen 
setzen  und  das  Wasser'  temporell  noch  höher  stauen  kann,  als  die 
Sohle  der  Freifluth •  liegt,  welches  z.  B.  bei  Gewittern  leicht  geschieht ; 
nur  muss  man  dabei  aufmerksam  sein  und  die  Bohlen  aulziehen,  wenn 
man  sieht,  dass  der  Regen'  zu  anhaltend  Wird  und«  der  Teich  in  Ge- 
fahr kommen !  könnte.  Diese  Gefahr  kann  oft  dadurch  vermehrt  wer- 
den, wenn  die  Wasser  altes  Gesträuch  und  anderes  Holz  mitbringen, 
■.was  sich  in  der  Ausfluth:  zusammendrängt  und<den>Abfluss  de*  Wassers 
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hemmt.  Auch  Eisschollen  machen  beim  Thauwetter  die  Gefahr  oft 
gross.  Um  diese  zu  verhüten,  legt  man  gewöhnlich  ein  Gatter  mit  be- 
weglichen Pßlhleu,  welche  5  bis  6  Zoll  von  einander  stehen  können, 
vor  die  Ausflulh.  Die  Durchschuittsfläche  des  Gatters  muss  wenigstens 
^  grösser  sein,  als  die  der  Ausfluth,  damit  durch  das  weite  Gatter 
auch  noch  Wasser  genug  durchgehen  kann,  wenn  gleich  Holz  oder  der- 
gleichen davor  zusammengetrieben  ist.  Mau  stellt  daher  das  Gatter  in 
einem  spitzen  Winkel  in  den  Teich  hinein.  —  Sehr  selten  liegen  die 
umgebenden  Werke,  welche  durch  die  Teichwasser  getrieben,  oder 
deren  Aufschlagewasser  durch  die  Teichwasser  verstärkt  werden  sollen, 
nahe  am  Teichdamme,  sondern  es  müssen  gewöhnlich  letztere  durch 
mehr  oder  minder  lange  Gräban  fortgeführt  werden. 

Eine  Beschreibung  und  Abbildung  verschiedener  Gonstructionen  von 
Teichdämmen  findet  man  besonders  in  Villefosse,  III,  S.  28  u.  ff. 
,  und  Tafel  18. 

Telehdamm ,  — gerinne,  s.  Teich. 

Teiehmueelieln  (Naja des).  Diese  Familie  begreift  diejenigen 
Muscheln,  deren  Umriss  eine  Ellipse  oder  ein  Oval  bildet,  und  deren 
Wirbel  an  der  breiten  Seite  seitwärts  der  Mitte  liegen.  Die  Schalen 
schliessen  ringsum  zusammen,  und  man  findet  die  lebenden  in  Teichen 
und  Flüssen.  Diejenigen,  bei  denen  das  Schloss  mit  einem  starken 
Zahne  und  einer  vorspringenden  scharfen  Längskante  oder  ihr  ent- 
sprechenden Furche  versehen  sind,  wie  die  gemeine  Malermuschel, 
bilden  die  Gattung  Uroa,  welche  im  Kohlengebirge  und  im  Lias,  selten 
im  Jurakalksteine  sich  findet,  die  mit  zahnlosem  Schlosse  die  Galtung 
Anodonta,  wovon  man  Beispiele  aus  den  Braunkohlen  Frankreichs  und 
dem  Süsswasserkalksleine  von  Oeningen  hat. 

Teleoeaurus,  s.  Saurier. 

Tellersilber,   s.  Silber  (Amalgamation). 

Tellur,  gediegen;  rhomboedrisches  Tellur,  M. ;  ge- 
diegen Silvan,  W.  —  Krystal  lsystem:  hemiödriscb  drei-  und 
einaxig.  Die  Krystalle  sind  sechsseitige  Prismen  mit  der  geraden  End- 
fläche und  mit  Hexagondodekaßderflächen  als  Abstumpfung  der  End- 
kanten. Theilbarkeit:  nach  der  geraden  Endfläche.  Bruch  nicht 
wahrnehmbar.  Milde  in  geringem  Grade.  H.  =  2,0  bis  2,5.  G.  = 
6,0  bis  6,4.  Farbe:  Zinn  weiss  ins  Silberweisse  und  Stahlgraue,  zu- 
weilan  mit  einem  Stich  ins  Gelbe.  Besteht  aus  Tellur,  enthält  aber 
meist  etwas  Eisen  und  Gold.  Vor  dem  Löthrohre  schmelzbar  = 
1,0  mit  grünlicher  Flamme  brennend  und  (orlrauchend  mit  Ausstossung 
eines  rettigartigen  Geruches.  Der  Rauch  beschlägt  die  Kohle  weiss. 
In  einer  offenen  Glasröhre  erhitzt,  giebt  es  einen  weissen  oder  grauen 
Beschlag,  der,  wenn  er  erhitzt  wird,  zu  farblosen  Tropfen  schmilzt.  In 
Salpetersäure  ist  es  vollkommen  auflöslich,  ebenfalls  in  Königswasser; 
Wasser  giebt  in  der  Auflösung  ein  weisses  Präcipitat,  —  Dieses  höchst 
seltene  Mineral  fand  sich  vormals  krystallisirt  und  derb  von  körniger 
Zusammensetzung,  auf  Gängen  im  Sandstein  mit  Quarz,  Steinmark, 
Bleiglanz,  Blende  etc.  auf  den  Gruben  Mariahilf,  Loretto  und  Sigis- 
mundi  zu  Fecebay  bei  Zalathna  in  Siebenbürgen. 

Tellurblei?  hexaßdrisches  Tellur,  M.  —  Derb,  mit  einer 
den  Hexaäderflächen  entsprechenden  Theilbarkeit.  Bruch  uneben. 
Milde,  lässt  sich  zu  einem  feinen  Pulver  zerreiben.  H.  ungefähr  =  3. 
G.  =  8,16.  Farbe  zinnweiss  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  was  noch 
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durch  das  Anlaufen  der  Oberfläche  zunimmt.  Netall  glänz.  Be- 
standteile nach  G.  Rose:  Blei  60,35,  Tellur  38,37,  Silber  1,28. 
Formel  Pb  Te.  Vor  dem  Löthrohre  auf  der  Kohle  lärbt  es  die 
Flamme  blau,  in  der  innern  Flamme  schmilzt  es  zu  einer  Kugel,  die 
allmälig  kleiner  wird  und  endlich  bis  auf  ein  kleines  Silberkorn  ver- 
fliegt; es  bildet  sich  um  die  Probe  ein  metallischglänzender  Ring  von 
dem  verflüchtigten  und  wieder  niedergeschlagenen  Tellurblei,  und  in 
grösserer  Entfernung  ein  bräunlichgelber  Beschlag,  der,  wenn  man  die 
Löthrohrflamme  darauf  lenkt,  dieselbe  blau  färbt  und  ganz  verfliegt, 
ohne  etwas  zurückzulassen.  In  der  äussern  Flamme  breitet  sich  die 
Probe  schnell  auf  der  Kohle  aus,  der  metallischglänzende  Ring  wird 
kleiner  und  der  gelbe  grosser  als  in  der  innern  Flamme.  Im  Kolben 
schmilzt  es,  färbt  das  Glas  gelb  und  bildet  ein  geringes  weisses  Sub- 
limat. In  der  offenen  Röhre  schmilzt  es,  es  bildet  sich  rund  um  die 
Probe  ein  Ring  von  weissen  Tropfen,  und  aus  der  Röhre  steigt  ein 
dicker  weisser  Rauch.  Gepulvert  wird  es  schon  in  der  Kälte  heftig 
und  unter  Entwickelung  von  roihen  Dämpfen  von  der  Salpetersäure  an- 
gegriffen. Es  findet  sich,  in  kleinen  Partien  dem  Tellursilber  beige- 
mengt, in  der  Grube  Sawodirski  am  Flusse  Buchtharma  am  Altai. 
Tellureiaen,  s.  Eisen,  gediegen. 

Tellurit»  Teil u rocke r.  —  Ganz  kleine  Kugeln  und  Halbkugeln 
von  radialfaseriger  Zusammensetzung  von  gelblich  -  bis  graulichweisser 
Farbe,  im  Glasrohr  und  auf  Kohle  zeigt  er  nach  Petz  ganz  das  Ver- 
halten der  tellurigen  Säure  Te.  Findet  sich  selten  zu  Facebey  und 
Zalathna  in  Siebenbürgen. 

Tellursilher >  untheilbares  Tellur,  M.  —  Soll  sich  in 
sehr  stumpfen,  dem  Hexaeder  ähnlichen  Rhomboedern ,  die  auf  den 
etwas  grobkörnigen  derben  Massen  aufgewachsen  sind,  finden.  Ge- 
wöhnlich körnige,  zusammengesetzte,  derbe,  untheilbare  Stücke  von 
einem  ebenen  Bruch,  wo  man  ihn  erkennen  kann.  Geschmeidig,  etwas 
weniger  als  Glanzerz ;  etwas  härter  als  dieses  und  als  Steinsalz.  G.  = 
8,4  bis  8,6.  Mittelfarbe  zwischen  blei-  und  stahlgrau,  die  Oberfläche 
der  Krystalle  matt  angelaufen.  Metallglanz.  Bestandtheile  nach 
G.  Rose:  Silber  62,32,  Tellur  36,89,  Kupferhaltiges  Eisen  0,50.  Die 
chemische  Formel  dafür  ist:  Ag  Te.  Vor  dein  Lothrohre:  auf  der 
Kohle  schmilzt  es  zu  einer  schwarzen  Kugel,  auf  der  sich  beim  Er- 
kalten auf  der  Oberfläche  eine  Menge  weisser  Pünktchen  oder  schöne 
weisse  Dentriten  von  Silber  bilden.  Im  Kolben  schmilzt  es  ebenfalls 
und  färbt  das  Glas,  wo  es  an  demselben  anhängt,  gelb.  In  der  offenen 
Röhre  verhält  es  sich  ebenso,  bildet  aber  ausserdem  ein  geringes  weis- 
ses Sublimat,  dass  sich,  wenn  man  die  Flamme  darauf  lenkt,  zum 
Theil  fortblasen  lässt,  zum  Theil  in  feinen  Tröpfchen  zusammenzieht. 
Von  Phosphorsalz  wird  es  aufgelöst,  die  Kugel  ist  in  der  innern  Flamme 
so  lange  sie  heiss  ist,  klar,  opalisirt  aber  bei  einem  geringen  Zusatz 
beim  Erkalten,  bei  einem  grössern  wird  sie  gelb  bis  graugelb;  in  der 
äussern  Flamme  geschmolzen,  bleibt  sie  auch  beim  Erkalten  klar  und 
wasserhell.  —  Mit  Soda  bleibt  nach  längerm  Blasen  reines  Silber 
zurück.  In  kaller  Salpetersäure  löst  es  sich  langsam,  in  erwärmter 
schneller  auf.  Es  findet  sich  neslerweis  im  Talkschiefer  mit  Schwefel- 
kies, Blende  und  Kupferkies,  in  der  Gruhe  Sawodirski  am  Altai  und 
in  den  Kaiiwanischen  Bergwerken. 

Tellur wifluiuth,  rhomboedrischer  Eutomglanz,  M.;  Te- 
tradymit,  Hd. —  Kr  y  stall  System:  hemiödrisch  drei-  und  ein- 
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axig.  Die  Krystalle  sind  Combinationen  zweier  spitzen  Rhomboeder, 
mit  Endkantenwinkeln  von  66°  40'  nebst  der  geraden  Endfläche,  wel- 
che vorherrscht  und  die  Krystalle  tafelartig  macht.  Selten  sind  die 
Krystalle  einlach,  sondern  last  immer  sind  sie  zwillingsartig  verwach- 
sen. T Heilbarkeit:  sehr  vollkommen  nach  der  geraden  Endfläche. 
Bruch  nicht  wahrnehmbar.  Milde,  in  dünnen  BläUchen  biegsam.  H.  = 
2,0  bis  2,2.  G.  =  7,4  bis  7,51.  Farbe  licht  bleigrau  oder  zwischen 
zinnweiss  und  licht-stahlgrau,  aussen  oft  eisenschwarz  angelaufen.  Auf 
den  Theilungsflächen  stark  metallglänzend.  Beslandtheile  nach 
Wehrle:  30,24  Tellur,  4,92  Schwefel,  der  eine  Spur  von  Selen  ent- 
hält, 59,84  Wismuth.  Formel:  2  Bi  Te8  +  Bi  S3.  Vor  dem  Löth- 
rohre:  auf  Kohle  unter  Entwickelung  von  Selenrauch  und  schwefelig- 
sauren  Dämpfen  schmelzbar  =  1,0  zum  silberweissen  spröden  Metall- 
korne, die  Flamme  blau  färbend  und  die  Kohle  dicht  um  die  Probe 
gelb,  entfernter  von  derselben  weiss  beschlagend.  In  einer  offenen 
Glasröhre  erhitzt,  einen  graulich-weissen ,  beim  Erhitzen  zu  farblosen 
Tropfen  schmelzenden  Beschlag  gebend.  —  Findet  sich  krystalliiirt 
und  derb  von  körniger  Zusammensetzung  iu  Letten  im  Trachytconglo- 
merat  zu  Schoubkau  unweit  Schernowitz,  zu  Retzbanya  in  Ungarn.  Ob 
das  sogenannte  Tellurwismuth  von  Riddarhyttan  in  Schweden  und  das 
Selenwismuth  von  Tellemarken  in  Norwegen  zu  dieser  Gattung  gehören, 
ist  noch  unbestimmt. 

TellurwUmuthsilber,  elastischer  Eutom  glänz,  M.; 
wismuthiger  Spiegelglanz,  Br.;  Silberwisniuthspiegel, 
Weiss;  Molybdansilber,  VV.  —  Krystallsubsanz:  hermiödriscb 
drei-  und  einaxig  (wahrscheinlich).  Die  gefundenen  Stücke  sind  nach 
einer  Richtung  vollkommen  theilbar.  H.  =  2,5.  G.  8,0  bis  8,44. 
In  dünnen  Biättchen  biegsam.  Farbe  licht- stahlgrau  und  selbst  auf 
ganz  frischen  Theilungsflächen  ins  Rölhliche  spielend.  Starker  Metall- 
glanz. Bestandtheile  nach  Wehrle:  Wismuth  61,15,  Tellur 
29,74,  Silber  2,07,  Schwefel  2,33.  VordemLöthrohre  verbreitet 
es  einen  sehr  schwachen  Schwefel-  und  Selengeruch,  schmilzt  übrigens 
leicht  mit  Kotwickelung  eines  weissen  Dampfes,  welcher  in  der  Nähe 
des  Kornes  die  Kohle  gelb,  von  diesem  entfernt  dieselbe  weiss  be- 
schlägt. —  Die  Löthrohrflamme  wird  ausgezeichnet  blau  gefärbt.  In 
Salpetersäure  löst  es  sich  leicht  auf  und  hinterlässl  gelbe  Flocken* 
welche  aber  bei  anhaltendem  Kochen  gänzlich  verschwinden.  Gtcsst 
man  Salzsäure  hinzu,  so  entsteht  ein  weisser  käsiger  Niederschlag«  wel- 
cher am  Sonnenlichte  schwarz  wird;  thut  man  schwefligsaore*  Ammo- 
niak hinzu,  so  setzt  sich  bald  metallisches  Tellur.  —  Findet  sich  zu 
Deutsch-Pilsen  (Börsiny)  in  Ungarn. 

Tempern  nennt  man  das  Glühen  der  Eisengusswaare  in  eigenen 
Oefen  (Temper Öfen),  um  ihnen  die  zu  grosse  Härte  und  Sprödig- 
keit  zu  bewahren. 

Tcnnantit,  dodekaedrischer  Distomglanz,  M.  —  Kry- 
s lall system  geneigt-flächig,  hemiedrisch-regulär.  Die  Kröstalle  sind 
Tetraeder  mit  den  Gegentetraederflächen  und  Dodekaeder  mit  den 
Hexaäderflächen.  Theilbarkeit  nach  den  Dodekaederflächen.  Spröde. 
H.  =  4,0.  G.  =  4,37.  Farbe  bleigrau  ins  Eisenschwarze.  Strich 
röthlichgrau.    Metall  glänz. 

Bestandtheile  nach  Kudernatsch:  28,67  Schwefel,  19,14  Ar- 
senik* 42,97  Kupfer,  9,22  Eisen.  Die  Formel  ist:  (Ä4  +  €u4) As,  wobei 
4R;=3Cu  +  Fe,   Kann  aJa  ein  Arsenikfahlerz  betrachtet  werden. 
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Vor  dem  Löthrohre:  auf  Kohle  mit  blauer  Flamme  brennend  und 
zerknisternd  unter  Entwicklung  von  Arsendämpfen,  zuletzt  zur  grauen, 
dem  Magnete  Folgsamen  Schlacke  fliessend.  Kommt  krystallisirt  und 
derb  von  körniger  Zusammensetyung  auf  den  Kupfergangen  von  Corn- 
wail  in  der  Nahe  von  Redruth  und  Saint-Day  vor. 

Tenorlt,  Semmola.  Drei-  und  einaxig,  dünne  tafelförmige  Kry- 
stalle,  1 — 10  mm.  im  Durchmesser,  mit  der  Kante  aufgewachsen,  fein- 
schuppig  und  erdig;  dunkel-stahlgrau  bis  schwarz,  in  dünnen  Blattern 
braun  durchscheinend,  metallisch  glänzend.  Ist  natürliches  Kupferoxyd 
=  Cu.  Findet  sich  auf  Klüften  vesuvischer  Lava  oberhalb  Torre  del 
Greco. 

Nach  Rammeisberg  findet  sich  au  der  Südseite  des  Superior- 
sees,  derbe,  theils  krystallinisch-blatterige ,  theils  dichte,  braunlich- 
schwarze,  schwer  zersprengbare  Massen,  von  G.  =  5,952,  welche 
fast  reines  Kupferöxyd  sind  und  dem  Tenorit  beizurechnen  sind. 

Tentaeuliten ,   s.  Crinotdeen. 

Tcpbrolt.  Derb,  nach  mehreren  meist  unvollkommenen  Rich- 
tungen, von  denen  zwei  rechtwinklig  schneiden,  theilbar.  Bruch  un- 
eben bis  unvollkommen  muschlig.  H.  =  5.  G.  =  4,1.  Demant- 
glanz. Farbe  aschgrau,  durch  Anlaufen  schwarz;  Strich  etwas  lich- 
ter. Schmilzt  vor  dem  Löthrohre  zur  schwarzen  Schlacke  und 
scheint  Zink  zu  enthalten.  Findet  sich  mit  Rothzinkerz  und  Frankli- 
nit  zu  Sparta  in  New-Yersey  in  Nordamerika. 

Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Thomson  und  Rammeisberg 
Mn2  Si  oder  Mn,  Si  .,  mit  30  Kieselsäure  und  70  Manganoxydul,  letz- 
teres durch  einige  Procenl  Eisenoxydul  vertreten. 

Tcratolith,  Eisensteinmark,  Schüler.  Unebenen  bis  flach- 
muschligen  und  feinerdigen  Bruch,  derb,  H.  =  2,5 — 3;  G.  =  2,5; 
lavendelblau  bis  perlgrau  und  pflaumenblau,  röthlichweiss  geädert  und 
gefleckt,  Strich  gleichfarbig,  matt,  undurchsichtig,  fühlt  sieb  rauh  und 
mager  an.  Nach  Schüler  besteht  es  aus  41,7  Kiesel,  22,8  Thonerde, 
13,0  Eisenoxyd,  3,0  Kalkerde,  2,5  Magnesia,  1,7  Mangatfoxyd  und  14,2 
Wasser,  was  ziemlich  der  Formel :  2  Ä  £$ia  -f  5  Ä  oder  R  Si  +  6  Ä 
entspricht,  wenn  ft=  l^AI  -f-  ^  JPe  genommen  und  das  Manganoxyd 
zurJThonerde  gerechnet  wird.  —  Findet  sich  bei  Zwickau  in 
Sachsen. 

Terebellaria,  s.  Zellenkorallen. 
Tcrebel Ilten ,  s.  Anneliden  und  Bucciniten. 
Terebellum,  /  g  Bucciniten. 
Tercbra,  \ 

Terebratula?  eine  Gattung  aus  der  Gasse  der  Brachiopoden, 
hat  einen  pentagonalen  Umriss,  die  Klappen  schliessen  scharf  zusam- 
men und  schlagen  sich  an  der  den  Wirbeln  entgegengesetzten  Seite 
oft  buchtig  oder  zickzackförmig  ineinander;  die  eine  Klappe  (Klttcken- 
klappe)  besitzt  einen  vorspringenden  an  der  Spitze  durchbohrten  Wir- 
bel, das  Schloss  hat  in  beiden  Schalen  zwei  Zahne.  Die  nntere  durch- 
brochene Seite  des  Wirbels  wird  durch  ein  dreieckiges,  auf  dem 
Schlossrande  aufsitzendes  Schalenstück  (Dellidium)  bedeckt,  welches 
wieder  von  einem  dreiseitigen,  horizontalgestreiften,  flachem  Felde  {Area) 
umgeben  wird.  Nach  den  Verschiedenheiten  der  Gestalt  hat  man  die 
Galtungen  Allepha,  Orthig,  Strigocepkalus ,  Uncites,  Pentamerus, 
Magus,  Trigonosemus,  Rynchora  u.  a.  unterschieden.  Die  Terebra- 
luliten  gehen  durch  alle  Formationen  durch,  sind  jedoch  im  Muschel- 
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kalk  im  Lias,  im  Jurakalksteine  und  der  Kreide  am  häufigsten  und 
mannichfaitigsten.  Man  kennt,  über  300  Arten,  während  die  gegen- 
wärtige Organisation  nur  wenige  Arten  aufzuweisen  hat.  L.  v.  Buch 
(«her  Terebrateln,  Berlin  1834)  theilt  die  Terebra  tu  Ilten  in  folgende 
Familien  uud  Gruppen:  A.  Plicatae.  Die  ganze  äussere  Fläche  beider 
Muschelschalen  ist  mit  excentrischen  Längsfalten  bedeckt,  welche  ohne 
besondere  Auszeichnung  oder  Symmetrie  neben  einander  liegen.  /. 
Plicosae.  Die  Falten  laufen  einfach  mit  zunehmender  Breite  nach 
dem  Rande,  a.  Pugnaeeae.  Der  Rand  an  der  Spitze  der  Bruchklappe 
steht  hoher  als  ihre  Mitte.  Die  Bruchklappe  ist  hoch  gewölbt,  die 
Rückenklappe  flach,  b.  Concinnae.  Die  Mitte  der  Bauchklappe  ist 
höher  als  der  Rand.  Bei  manchen  (inßatae)  bildet  der  Querdurch- 
schnitt nach  der  Mitte  der  Breite  der  Bauchklappe  eine  halbe  Ellipse, 
bei  anderen  (alatae)  eine  Curve,  deren  Schenkel  schneller  und  mehr 
auseinandergehen.  Letztere  sind  daher  breiter.  //.  Dichotomae.  Die 
Falten  laufen  vom  Wirbel  excentrisch  dem  Rande  und  gabeln  sich  in 
ihrem  Verlaufe.  —  B.  Nonplicatae.  Die  Erhöhungen  über  die  Scha- 
lenfläche sind  bestimmt,  in  geringer  Zahl  und  symmetrisch  an  den 
Seiten  geordnet  /.  Costatae,  Vom  Wirbel  erheben  sich  Rippen  und 
setzen  bis  zum  Rande  hier  fort.  a.  Loricatae.  Die  Rippen  der 
Rückenklappe  werden  von  den  Rippen  der  Bauchklappe  am  Rande  um- 
schlossen und  alterniren  daher  in  beiden  Klappen.  Die  Muscheln  sind 
meistens  breiter  als  lang,  wenig  erhöht ;  mit  geradem,  seltener  mit  ge- 
bogenem Schlossrande  an  der  ßauchklappe  und  mit  breitem  Wirbel- 
leide,  b.  Cinctae.  Die  Rippen  (gewöhnlich  vier)  correspondiren  auf 
beiden  Klappen  und  vereinigen  sich  am  Rande  zu  einem  in  sich  zurück- 
kehrenden Reife.  //.  Laeves.  Die  Rippen  der  Bruchklappe  werden 
durch  die  Rippen  der  Rückenklappe  umschlossen,  und  die  über  die 
Schale  \o\ tretenden  Kiele  oder  Wulste  erscheinen  erst  seit  der  Mitte 
der  Länge.  Die  Muscheln  sind  grösstentheils  länger  als  breit,  a.  Ju- 
gatae.  Die  Milte  der  Rückenklappe  ist  an  dem  ßndrande  buchtig  ein- 
gesenkt, die  Mitte  der  Bruchklappe  zu  einem  Wulst  erhoben,  b.  Ca- 
n'natae.  Die  Rückenklappe  ist  auf  ihrer  ganzen  Länge  bis  zur  Spitze 
gekielt.    Die  Bauchklappe  ist  in  der  Mitte  verlieft. 

Terebratulakalk,  s.  Kalkstein  und  Triasgruppe  (Mu- 
schelkalk). 

Trredina ,    Tereda,   s.  Röhrenmuscheln. 

TernArbleierz ,  axotomer  Bl  eiaryt,  M.;  rhomboödrisches 
schwefelkohlensaures  Blei,  L.;  Leadshillit,  Bd.  Krystall- 
system  zwei-  und  eingliedrig.  Eine  der  einfachem  Gombinationen 
besteht  aus  einem  verticalen  rhombischen  Prisma  =  120°  20',  mit 
der  Querfläche  und  in  die  Endigung  mit  der  Basis  zu  jener  unter 
90°  29'  geneigt.  Zu  dieser  herrschenden  treten  noch  viele  andere  un- 
tergeordnete Flächen ;  allein  das  Ansehen  der  Krystalle  bleibt  im  Allge- 
meinen das  dickta feiartige.  Häufig  sind  Zwillinge,  deren  Individuen 
noch  einem  andern  verticalen  rhombischen  Prisma  verbunden  sind. 
Theilbarkeit  vollkommen  nach  der  Basis.  Die  Krystalle  sind  glatt, 
aber  häufig  gekrümmt.  Bruch  muschlig,  kaum  wahrnehmbar.  Sehr 
wenig  spröde.  H.  =  2,5.  G.  =  6,2  bis  6,4.  Fettglanz,  in  den  De- 
mantglanz, auf  der  Basis  in  den  Perlmutterglanz  geneigt.  Farbe 
gelblichweiss ,  ins  Blassgraue,  Grüne,  Gelbe  und  Braune  übergehend. 
Strich  weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bestandteile: 
72,56  kohlensaures  und  27,44  schwefelsaures  Bleioxyd.    Formel:  Ph& 
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+  3PbC.  Vor  dem  Löth röhre  ansch wellend ,  leicht  reducirbar. 
In-  Salpetersaure  mit  Brausen  unter  Ausscheidung  von  schwefelsaurem 
Bleioxyd  auflöslich.  Findet  sich  krystallisirt,  in  krystalliniscben  Mas- 
sen und  derb  von  körniger  oder  schal iger  Zusammensetzung,  haupt- 
sächlich zu  Leadhills  in  Schottland,  auf  einem  Gange  in  Grauwacke, 
begleitet  von  mehreren  anderen  Bleisalzen.  Auch  in  Spanien  sind  einige 
Varietäten  gefunden  worden. 

TertiAr-  oder  IVIolasee- Periode.  —  Die  Ablagerungen  die- 
ser Periode  sind  meist  durch  eine  geringere  Consistenz  (Festigkeit)  von 
den  älteren  verschieden.  Sie  finden  sich  ganz  gewöhnlich  in  noch 
ziemlich  horizontaler  Lage,  voneinander  abgesonderte  Becken  oder  Buch- 
ten der  früheren  Erdoberfläche  erfüllend.  Die  Mannichfalligkeit  der 
bis  jetzt  bekannten  tertiären  Ablagerungen  in  ihren  einzelnen  Verbrei- 
tungsgebieten und  die  Zahl  der  letzteren  erscheint  grösser,  als  bei 
allen  Ablagerungen  älterer  Zeitabschnitte.  Es  ist  das  zum  Theil  wohl 
eine  Folge  der  nach  und  nach  immer  mannichfaltiger  gewordenen  Erd- 
oberflächengestaltung, da  die  Resultate  aller  zeitlich  aufeinander  fol- 
genden Hebungen  und  Senkungen  sich  nothwendig  in  gewissem  Grade 
summiren  mussten.  Möglich  ist  es  freilich,  dass  überdiess  noch  zu- 
fällig gerade  vorzugsweise  viele  complicirte  Ablagerungsgebiete  dieses 
Zeitabschnittes  zur  Kenntniss  der  Geologen  gelangt  sind,  d.  h.  dass 
der  Raum  Mitteleuropas,  der  bis  jetzt  am  meisten  untersucht  ist,  in 
dieser  Periode  eine  vorzugsweise  Mannichfalligkeit  der  Ablagerungsver- 
hältnisse darbot.  Diese  Mannichfaltigkeit  hat  die  Unterscheidung  einer 
grossen  Zahl  einzelner  Formationen  zur  Folge  gehabt,  die  theils  über- 
tbeils  ungefähr  nebeneinander  gehören.  Doch  giebt  es  darunter  auch 
einige,  die  sich  rücksichllich  ihres  Verbreitungsgebietes  beinah  mit  je- 
der älteren  Formation  messen  können. 

Tertiär  nannte  man  diese  Ablagerungen  im  Gegensatz  zu  den  soge- 
nannten primären  und  secundären.  Der  Benennung  der  älteren  For- 
malionsgruppen mehr  entsprechend  schlug  Bronn  dafür  den  Namen 
Molassegruppe  (Molasseperiode)  vor,  weil  nämlich  die  sogenannten  Mo- 
lassegebilde der  Alpen  eine  vorzugsweise  mächtige  und  verbreitete  Ab- 
lagerung dieses  Zeitraumes  darstellen.  Gerade  in  den  Alpen  finden 
wir  Ubrigeus  eine  ausnahmsweise  Abweichung  von  den  oben  bezeichne- 
ten allgemeinen  Charakteren.  Die  einzelnen  Glieder  und  Formationen 
sind  hier  sehr  mächtig  und  weit  verbreitet,  die  Schichten  sind  zum 
Theil  stark  aufgerichtet  und  zu  Bergketten  erhoben,  die  Gesteine  olt 
dergestalt  erhärtet«  dass  auch  ihre  petrographische  Natur  sie  nicht  all- 
gemein von  den  älteren  Ablagerungen  unterscheidet. 

Zu  bemerken  ist  jedoch  hier,  dass  Bronn  auch  die  Diluvialgebilde 
noch  zur  Molassegruppe  rechnet.  Ich  trenne  sie  davon,  weil  die  Löss- 
formation  auf  eine  ganz  andere  Land-  und  Wasserverlheilung  sch  Ii  es- 
sen lässt,  als  sie  voiher  stallgefunden  haben  kann.  Im  Süden  Euro- 
pas, wo  der  eigentliche  Löss  und  das  grosse  erratische  Phänomen  feh- 
len, scheint  es  aber  allerdings  kaum  möglich,  diese  Grenze  durchzu- 
führen. 

Die  organischen  Reste  der  Molassengruppe  stehen  den  Formen  der 
lebenden  Schöpfung  noch  sehr  nahe  und  ihre  Gesammtheit  unterschei- 
det sich  von  denen  aller  älteren  Formationen  dadurch,  dass  viele  Arten 
(Species)  mit  lebenden  identisch  sind.  Die  Uebereinstimmung  der  Ar- 
ten nimmt  aber  in  den  Tertiärformationen  von  oben  nach  unten  sehr 
merkbar  ab;  während  die  jüngsten  derselben  noch  Uber  die  Hälfte  le- 
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bende  Arten  verbunden  mit  wenigen  ausgestorbenen  enthalten,  sinkt  das 
Verhältniss  in  den  ältesten  bis  auf  wenige  Procente  herab.  Diesen 
Umstand  hat  Lyell  benutzt,  die  Tertiärgebilde  überhaupt  nach  dem 
procentalen  Verhältniss  zwischen  den  lebenden  und  ausgestorbenen 
Meeresconchylien  einzutheilen.    Nach  diesem  Princip  unterschied  er: 

Pliocene  Ablagerungen,  mit  mehr  als  35  Procent  lebenden 
Arten. 

Miocene  Ablagerungen,  mit  17  —  35  Procent  lebenden  Ar- 
ten und 

Eocene  Ablagerungen,  mit  weniger  als  17  Procent  lebenden 
Arten. 

Später  hat  er  die  pliocenen  Ablagerungen  noch  in  obere  und  untere 
getrennt,  und  Hörn  es  hat  für  das  südöstliche  Deutschland  die  plio- 
cenen und  miocenen  als  neogene  vereinigt,  weil  sie  in  diesen  Ge- 
genden sich  nicht  naturgemäss  voneinander  abtrennen  lassen,  während 
dagegen  Beyrich  für  Norddeutschland  noch  ein  oligocen  unterschei- 
det, welches  ungefähr  mit  untermiocen  gleichbedeuteud  sein  wird. 
Jenen  Verhältnisszahlen  liegen  bestimmte  locale  Beobachtungen  zu 
Grunde,  es  versteht  sich  aber  ganz  von  selbst,  dass  dieselben  nicht 
für  den  ganzen  Erdkörper  güllige  und  feste  Scheidewände  darstellen. 
Man  muss  bedenken,  dass  die  einander  ungefähr  zeillich  parallelen  Ab- 
lagerungen es  nicht  vollkommen  sind,  d.  h.  dass  sie  nicht  in  jedem 
der  einzelnen  Ablagerungsgebiele  in  demselben  Zeitmoment  anfingen 
und  aufhörten,  sondern  hier  etwas  früher,  dort  etwas  später,  hier 
durch  den  ganzen  Tertiärzeitraum  fortdauernd,  dort  mehrfach  unter- 
brochen; an  dem  einen  Orte  können  die  Ablagerungen  vielleicht  zufäl- 
lig gerade  in  der  Mitte  des  Zeitraumes  beginnen  oder  aufhören,  wel- 
cher in  einer  anderen  Erdgegend  eine  selbstständige  Formation  lieferte. 
Es  giebt  nun  einmal  keine  für  die  ganze  Erdoberfläche  gültige  scharf 
umgrenzte  Ablagerungszeiträume.  Da  jene  Verhältnisszahlen  offenbar 
vorzugsweise  von  dem  chronologischen  Fortschritt  der  Erdentwickelung 
oder  Erdumgestaltung  überhaupt  abhängig  sind,  so  folgt  von  selbst, 
dass  sie  in  ungleichzeilig  beginnenden  oder  aufhörenden  Parallelbildun- 
gen sich  nicht  ganz  gleich  bleiben  können .  und  so  ist  es  wirklich. 
Das  Princip  der  Einlheilung  ist  aber  nicht  desto  weniger  ein  sehr  rich- 
tiges und  zweckmässiges,  man  muss  nur  dabei  die  localen  Verschie- 
denheiten gehörig  berücksichtigen.  Leider  ist  dieses  Princip  nur  auf 
tertiäre  Ablagerungen  anwendbar,  da  in  den  älteren  die  lebenden  Arten 
ganz  fehlen. 

An  der  Stelle  der  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  Lyell'schen 
Ausdrücke  werden  oft  auch  deutsche  angewendet  und  es  verhalten  sich 
diese  dann  ungefähr  wie  folgt  zu  einander,  wobei  in  der  hintersten 
Spalte  ein  allgemeineres  ungefähres  procentales  Verhältniss  der  leben- 
den Arten  zugefügt  wird: 


Obertertiär  oder  obere  £  lebende  Arten. 
Molassegebilde. 
Mitteltertiär  oder  mitt-  £  bis  £  lebende  Arten. 

lere  Molassegebilde. 
Untertertiär  oder  untere  Weniger  als  £  lebende 
Molassegebilde.  Arten. 

Fast  Uberall  lassen  die  organischen  Reste  der  tertiären  Ablagerungen 


Phocen 
Miocen 
Eocen 
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auf  andere  klimatische  Zustände  uud  namentlich  auf  eine  allgemein 
höhere  Mitteltemperatur  der  Erdoberfläche  schliessen,  als  die  gegen- 
wärtigen sind,  zugleich  aber  giebt  sich  in  ihnen  schon  eine  Verschie- 
denheit nach  Zonen  (Wärmezoneu)  deutlich  zu  erkennen,  welche  aus 
denen  der  älteren  Ablagerungen  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  hat  nach- 
gewiesen werden  können.  Bezeichnend  ist  ferner  das  viel  häufigere 
Vorkommen  vo.»  echten  Süsswasserablagerungen  im  Vergleich  zu  alten 
alteren  Gebilden,  in  denen  diese  grösstenteils  noch  fehlen. 

Bronn  sagt  über  den  allgemeinen  Charakter  der  organischen  Reste 
der  lertiärzeit,  besonders  bezeichnend  seien  „das  unmittelbare  und 
allmälige  Anschhessen  dieser  Perioden  an  unsere  jetzige  durch  eine 
immer  grössere  Anzahl  nahestehender  und  endlich  indenlischer  Sippen 
(Genera)  und  Arteu,  die  allgemeine  Verbreitung  der  Säugetbiere,  Vögel 
Batrachier  und  Knochenfische,  das  Auftreten  der  Süsswasserfische  und 
Binnen  -Conchylien,  die  grosse  Anzahl  der  Polygastrica  (und  Polycy- 
stina)  das  allgemeine  Auftreten  kronenblüthiger  Pflanzen  und  beson- 
ders der  Gomopelalen."  Obwohl  noch  viele  Arten  übereinstimmen,  so 
finden  sich  doch  auch  schon  eine  ziemliche  Zahl  solcher,  für  die  man 
neue  Gattungen  hat  bilden  müssen.  Als  besonders  charakteristisch  für 
die  Molasseoperiode  (ausnahmsweise  höher  und  tiefer  reichend)  sind 
z.  B.  folgende  grösstentheils  ausgestorbene  Genera  anzusehen : 

Pflanzen  :  Delesserites ,  Monemites,  Pandanocarpum,  Fasciculites, 
flabellama, Solenostrobus ,  Libocedrites ,  Taxodyoxylum,  Cupres- 
sinoxylum  Cupressites,  Tkuioxylum,  Taxites,  Daphnogene,  Druan- 
opsis,  Hightea,  Cupanoides ,  Dermalophyllites ,  Faboidea,  Tmcar- 
droides  Dombeypellites.  Thiere.  Polygastrica :  Goniothecium.  Polyci- 
J  ^°™tella>  Lttkoeampe,  Lychnocanium ,  Encirlidittm ,  Podo- 
cyrto,  Haliommo,  Ceratospyris,  Flustrella,  Assilina,  Robulina,  Cri- 
steUana,  Noriorina,  Rotolia,  Rosalina,  Textilaria  (auch  älter  und 
lebend).  Anthozoa :  Astrohelia,  Turbinolia.  Echinodermata :  Coelop- 
*urus>  vwteua,  Runa,  Conoclypus,  Eupatagus.  Gasteropoda:  Bif'ron- 
t*a,  Lordiena,  Terebellopsis.  Cephalopoda:  Beloptera.  Crustacea: 
Lanthopsis  Hexapoda:  Protomya.  Pisces:  Anguüla  (?)  Clupea  (auch 
cÜ!r  7-  r  end).'  SPhraenodusf  Pygaeus,  Capitodus,  Sparnodus, 
Smerdu  Leucucus.  Reptilia:  Palaeophis,  Palaeochelys.  Aves: 
Dinoris  (?).  Mammalia:  Baiaeonodon,  Zeuglodon,  Halionassa,  DU 
notherium,  Mastodon,  Elephas  und  Hippopotamus  (auch  lebend), 
Lophwdon,  Tapirus  und  5«*  (auch  lebend),  Palaeotherium t  An- 
thracotherium,  Rhinoceros  (auch  lebeud),  Palaeomerix,  Mylodon, 
bcelidotherium,  Pachytherium ,  Platonix,  Macrotherium ,  Chalico- 
mys,  JSotholherium,  Pterodon,  Taxotkerium,  Amphicyon,  Hyaena 
(auch  lebende),  Ursus  (auch  lebende). 

Das  Auftreten  der  vielerlei  Säugethiere,  welche  zum  Theil  ausgestor- 
benen Galtungen  angehören,  ist  jedenfalls  ganz  besonders  bezeichnend 
für  den  Zeitraum.  Sie  werden  aber  erst  in  den  oberen  Abtheilungen 
häufig  und  unter  ihnen  wjeder  die  Fleischfresser  später  als  die  Pflan- 
zenfresser. 

Molasse-Gruppe.  —  Der  Molasse- Periode  gehören  nun  also 
mancherlei  Formationen  an,  welche  man  gemeinschaftlich  der  Molasse- 
gruppe oder  Tertiärgruppe  zuzurechnen  pflegt.  Die  umstehende  Zu- 
sammenstellung gewährt  zunächst  eine  allgemeine  Uebersicht  der  be- 
kanntesten dieser  Formationen  und  ihrer  Stellung  in  der  Gruppe. 
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Pliocen-  und  Miocen-  oder  JNeogen-Zeit  und  Formatio- 
nen. —  Da  die  oberen  und  milderen  Tertiärbildungen  in  mehreren 
gut  bekannten  Localilälen  innigst  miteinander  verknöpft,  und  deshalb 
für  die  allgemeine  Betrachtung  schwer  voneinander  zu  trennen  sind, 
so  fasse  ich  den  poliocenen  und  miocenen  Zeitraum  unter  der  von 
Hörnes  vorgeschlagenen  Benennung  Neogen  zusammen  und  werde 
nur  bei  den  einzelnen  Localformationen,  wo  es  thunlich  erscheint,  eine 
Trennung  eintreten  zu  lassen. 

Als  allgemeiner  Charakter  der  sedimentären  Resultate  dieses  Zeit* 
raomes  läs&t  sich  etwa  folgendes  bezeichnen :  Marine  Ablagerungen 
wechseln  besonders  häufig  mit  brakischen  und  mit  solchen  von  Süss- 
wasser  ab.  Unter  den  marinen  Arten  sind  durchschnittlich  etwa  noch 
30  Procent  lebende,  unter  den  anderen  weniger.  Die  für  die  untere 
oocene  Abtheilung  der  Molassegruppe  so  charakteristischen  Nummuliten 
fehlen  fast  ganz.  Die  Gesteinsentwickelung  ist  eine  sehr  ungleiche. 
Bemerkenswerth  ist  das  häufige  Vorkommen  von  Kohlen,  und  nament- 
lich Braunkohlenlagern. 

-  Subapenninenformation.  Die  Apenninen  Oberitaliens  sind  auf 
beiden  Seiten  von  einem  flachen  Hügelgebiet  eingerahmt,  welches  zum 
grossen  Theil  aus  Mergel-  und  Sandschichten  besieht,  die  eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  marinen  Schalthierresten  enthalten,  von  denen 
etwa  30  —  60  Proc.  noch  jetzt  im  mittelländischen  Meere  lebenden  Ar- 
ten angehören,  Brocchi  hat  diese  Formation,  welche  ganz  besonders 
charakleristisch  bei  Castell  arquato  vertreten  ist,  Subapenninenformation 
genannt.    Ihre  beiden  Hauptglieder  sind  folgende: 


i 


Oberes 
Glied. 

Gelber  Sand  mit  Sandsteinconcretionen.   Wenig  Conchy- 
lien,  60  Procent  lebende  Arten. 

Mittleres 

und 
unteres 
Glied. 

Mergel,  thonig,  kalkig,  san- 
dig oder  glimmerreich,  zu- 
weilen über  1 000  Fuss  mäch- 
tig. Sehr  reich  an  Meeres- 
conchylien. 

Wagrechte  Schichten  mit  60 

Procent  1.  A. 
Geschobene  Schichten  mit  28 

Procent  I.  A. 

Die  Conchylien  dieser  Ablagerungen  sind  meist  ausgezeichnet  wohl 
erhalten,  gewöhnlich  nur  ihrer  Farbe  und  ihres  Glanzes  beraubt,  zu- 
weilen zeigen  sie  sogar  noch  Spuren  von  diesen. 

Als  besonders  charakteristische  Versleinerungen  dieser  Formation  sind 
zu  bezeichnen,  für  das  obere  Glied  als  ausgestorbene  Arten:  Elephas 
primigenius,  Rhinoceros  trichorhinus  und  Cytheraea  lineata;  als 
lebende  Arten:  Ostrea  edulis,  Pecten  opercularis,  Isocardia  cor, 
Cytheraea  lineata,  Fisurella  graeca,  Pileopsis  Hungarica,  Natica 
olla,  Chenopus  pes  pelecani,  Ch/praea  Europaea.  Für  alle  Glieder 
gemeinsam,  ausgestorbene  Arten:  Terebratula  grandis,  Hingicula 
buccinea  Conus  Brocchi,  Terebra  pertusa.  Lebende  Arten:  Nucula 
margaritacea ,  Pectunculus  pilosus.  Für  die  unteren  Schichten,  aus- 
gestorbene Arten:  Nucula  interrupta,  Area  diluvii,  Limopsis  au- 
rita,  Concellaria  evulsa,  Aneillaria  obsoleta,  Oliva  Dufresnei. 

Die  Subapenninenformation  kann  sehr  gut  als  vorzüglicher  Repräsen- 
tant der  Pliocenzeil  angesehen  werden. 
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Demselben  Zeiträume  gehören  unter  andern  auch  die  folgenden  For- 
mationen an ,  ohne  dass  man  sie  jedoch  ganz  genau  als  Paralleigebiltle 
der  Subapenninenformation  bezeichnen  müsste.  Von  diesen  beispiel- 
weise angeführten  Parallelbildungen  folgt  jedoch  nur  eine  ganz  kurze 
Ueber  sieht. 

Sicilische  Tertiärformationen.  Sie  sind  durch  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  der  Gesteinsbildungen  ausgezeichnet,  und  zum  Theil 
allerdings  älter  als  pliocen.  Die  neueren  derselben  folgen  in  ihrer  Ver- 
breitung fast  ganz  den  Küstenliuien ,  sind  aber  doch  zum  Theil  ziem- 
lich hoch  Ober  den  Meeresspiegel  erhoben.  Zu  den  gewöhnlichen  ma- 
rinen Ablagerungen  gesellen  sich  basaltische  Tuffe.  Die  unteren  sind 
zum  Theil  charakterisirt  durch  Gyps,  Schwefel  und  SteinsalzlagersUtlen. 
Nachstehendes  Schema  gewährt  eine  ungefähre  Uebersicht. 


Obergebilde 

Thon  und  Mergel 
(Crete).  Kalktuff, 
Mergel  u.  Muschel- 
breccie.  Conglomerate 
und  Gerölle.  Kalk- 
stein von  Syrakus 
kreideähnlich. 

Sehr  viele  Meeres- 
conehylien ,  dar- 
unter etwa  75  le- 
bende Arten. 

Bei  Mollin  u.  Ben- 
tini  Papier- 
kohle.  In  der 
Nähe  des  Aetna 
Basalt  u.  Pa- 
lagonittuff. 

Unterge- 
bilde. 

Gyps,  Sch  wefel  und 
Steinsalz. 

Wahrscheinlich 
miocen. 

Cray- Formation.  In  Suftolk  und  Essex  unterscheidet  man  eine 
aus  zwei  Gliedern  bestehende  marine  Ablagerung,  welche  den  provin- 
cialen  Namen  Cray  erhalten  hat.  Nachstehendes  Schema  möge  genü- 
gen, um  dieselbe  im  Allgemeinen  zu  charakterisiren. 


Rother 
Cray. 


Coralli- 
ncr  Cray. 


E  i  sensebüssi- 
ger  Sand,  etwa 
40  Fuss  mächtig. 

Kalkig  u.  mer- 
gelig, etwa  20 
Fuss  mächtig. 


I.  A. 


Meeresconchylien  iCray  von  Norwich  in 
etwa  70  Procent!  Norfolk  eine  Deltabil- 
dung mit  70  marinen 
Arten ,  darunter  80 
Proc.  lebende  und  14 
lebende  Süsswasser- 
conchylien. 


Korallen,  Conehy- 
lien und  Fische, 
etwa  60  Procent 
1.  A. 


Caspische  Formationen.  Der  caspische  See  war  einst  mit 
Aralsee  und  dem  schwarzen  Meere  verbunden,  und  dieses  grosse,  noch 
weit  nach  Sibirien  hineinreichende  Becken  mit  brakischem  Wasser  ge- 
füllt, aus  welchem  sich  in  der  Pliocenzeit  und  später  noch  Schichten 
ablagerten,  welche  jetzt  die  zwischen  den  genannten  Seen  liegenden 
Ebenen  bilden  oder  bedecken.  Diese  sehr  ausgedehnte  brakische  Ab- 
lagerung hat  Murchison  die  Caspische  Formation  genannt.  Sie  be- 
steht nach  ihm  aus  zwei  Abtheilungen: 


Younger 
Caspian. 

Meist  Sand. 

Enthält  nur  Arten,  die  noch 
im  Caspisee  leben. 

Older 
Caspian. 

Steppenkalk,  Muschel- 
kalktuff, Mergel,  Thon 
und  Sand. 

Enthält  lebende  und  ausge- 
storbene brakische  Arten. 

■ 
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Die  obere  Abtheilung  ist  jedenfalls  neuer  als  pliocen,  entspricht 
etwa  unserer  Lössformation ,  die  unlere  dagegen  kann  als  pliocen  an- 
gesehen werden.  Murchison  bezeichnet  als  charakteristische  Arten 
derselben  Cardium  subcarinatum,  C.  incertum,  C.  acardo,  C.  cras- 
satellum,  C.  sulcatum.  Mytilvs  polymorpkus,  M.  rostriformis  und 
M.  aper  im . 

Diese  Beispiele  aus  der  entschiedenen  Pliocenzeit  mögen  genügen, 
ich  gehe  jetzt  über  zu  Ablagerungen,  welche  die  Pliocen-  und  Miocen- 
seit  verbinden  und  deshalb  auch  Neogen  genannt  werden. 

Molasse  formal  ion.  Am  Nordrande  der  Alpen  dehnt  sich  eine 
ungemein  mächtige  Formation  aus,  in  wfelcher  graue  Sandsteine  vor- 
herrschen, die  man  in  der  französischen  Schweiz  wegen  ihrer  Weich- 
heit zum  Theil  Molasse  zu  nennen  pflegt.  Hiernach  ist  dann  die  ganze 
Formation,  die  streng  genommen,  aus  mehreren  einzelnen  besteht,  be- 
nannt worden,  welche  als  nicht  neogene  Bildung  vom  Anfang  der  Mio- 
cenzeit  bis  gegen  Ende  der  Pliocenzeit  in  einem  langgestreckten  Bok- 
ken  am  Fusse  der  Alpen  und  längs  der  Karpathen  fortsetzend  abgela- 
gert worden  zu  sein  scheint.  Die  Alpen  müssen  zu  Anfange  dieses 
Zeitraumes  schon  als  ein  Gebirge  bestanden  haben,  sind  jedoch  auch 
nachher,  namentlich  in  ihrem  westlichen  Theile,  noch  bedeutend  er- 
hoben worden.  Durch  diese  spätem  Erhebungen  sind  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  Molasseformation  vielfach  sehr  gestört  worden,  steil 
aufgerichtet,  umgekippt  und  gegen  6000  Fuss  über  den  Meeresspiegel 
erhoben,  so  am  Rigi. 

Graue  Sandsteine  sind,  wie  gesagt,  durch  die  ganze  alpinische 
Molasseformation  vorherrschend;  untergeordnete  Einlagerungen  bilden 
folgende  Gesteine:  Nagelfluhe,  oft  sehr  mächtige  Gonglomeratbänke 
in  denen  Kalksteingeschiebe  vorherrschen,  die  grösseren  Kalksteinge- 
scbiebe  zeigen  manchmal  merkwürdige  Eindrücke  von  kleineren.  Die 
Grösse  der  Geschiebe  und  die  Mächtigkeit  der  Schichten  nimmt  ab  mit 
der  Entfernung  vom  Gebirge,  die  Gonglomerate  geben  in  dieser  Rich- 
tung in  Sandsteine  über.  Schieferthon  und  Mergelschiefer, 
letzterer  zuweilen  sehr  geeignet  zur  Herstellung  von  Gementkalk  (hy- 
draulischer Mergel  bei  Miesbach  in  Baiern).  Kalkstein  und  Stink- 
stein in  dünnen  Schichten,  besonders  in  der  Nähe  von  Kohlenla- 
gern; diese  letztern  sind  zahlreich,  aber  nicht  mächtig  und  nähern 
sich  ihrer  Natur  nach  mehr  den  Schwarzkohlen  als  den  Braunkohlen. 
Gy  ps  ganz  lokal.  Abweichend  ist  die  Gliederung  in  einigen  Gegenden 
der  Ostalpen,  im  Wiener  Becken  und  am  Karpathenrande,  obwohl  alle 
diese  Localitäten  zusammen  gehören. 

Mainzer  Becken.  Dasselbe  bildet  eigentlich  nur  den  südlichen 
Theil  des  grossen  Rheinbeckens  zwischen  Bingen  und  Basel,  welches 
sieb  durch  die  Wetterau  auch  gegen  Osten  ausdehnt  und  von  da  aus 
durch  sporadische  Ablagerungen  bei  Kassel,  Osnabrück  u.  s.  w.  mit 
norddeutschen  marinen  Tertiärbildungen  in  Verbindung  steht,  oder  viel- 
mehr wohl  gestanden  hat. 

Norddeutsche  Braunkohlenformation.  Unter  den  Diluvial- 
gebilden der  norddeutschen  Niederung  liegt  eine  weit  verbreitete  braun- 
koiilenhaltige  Formation,  deren  oberste  Glieder  allerdings  oft  ganz  ma- 
riner Natur  sind.  Die  unteren ,  welche  die  Kohlen  enthalten ,  reichen 
vielfach  auch  in  den  gebirgigen  Theil  Mittel -Deutschlands  berein  und 
kommen  hier  ganz  besonders  häufig  zusammen  vor  mit  basaltischen, 
traehytiseben  und  phonolithischen  Gesteinen,  deren  Tuffe  gerade  osuft 
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besondere  Facies  bilden.  In  dem  grossen  zusammenhängenden  Haupt- 
gebiet, welches  sich  als  das  Brandenburgische  bezeichnen  lässty  beobach- 
tet man  nur  selten  eine  mehrfache  Gliederung  an  derselben  Stelle. 

Die  Kohlenlager  sind  sehr  ungleich  mächtig  und  bestehen  theils  aus 
torfähnlicher  und  erdiger  Braunkohle,  theils  aus  bituminösem  Holz  (zu- 
samroengeschwemmten  Baumstämmen).  In  der  Niederung  kommen  nur 
wenig  bestimmbare  Pflanzenreste  in,  oder  mit  ihnen  vor,  um  so  häu- 
tiger ist  das  der  Fall  in  den  Gebirgsgegenden,  wo  zugleich  sehr  oft 
feste  Kieselsandsteine  und  plastische  Thone  mit  den  Kohlen  verbunden 
sind.  In  diesen  Gebirgsgegenden  und  an  deren  Rändern  hat  man  die 
Kohlen  überhaupt  zuerst  kennen  gelernt  und  von  da  aus  nach  und 
nach  immer  zusammenhängender  unter  die  Diluvialdecke  hinab  verfolgt 
Bei  Zittau  in  Sachsen  wurden  die  Kohlen  an  einer  Stelle  184  Fuss 
mächtig  erbohrt. 

Wo  die  Braunkohlen  von  Basalten  durchsetzt  wurden,  sind  sie  oft 
Ortlich  in  Anthracit  umgewandelt  und  das  Bitumen  ist  daneben  concen- 
trirt,  so  am  Meissner  in  Hessen. 

Die  Kohlenlager,  welche  wir  im  grossen  Rheinbecken  und  im  alpi- 
nisch - karpathischen  Molassegebiet  kennen  gelernt  haben,  gehören  of- 
fenbar im  Allgemeinen  demselben  Bildungszeitraume  an  wie  die  nord- 
deutschen, lassen  sich  aber  deshalb  noch  nicht  als  wahre  Fortsetzun- 
gen oder  vollkommen  parallele  und  gleichwertige  Ablagerungen  betrach- 
ten, da  sie  unter  etwas  abweichenden  Umständen  gebildet  wurden. 
Merkwürdiger  Weise  wiederholt  sich  zwischen  den  Trachytbergen  von 
Gleichenberg  in  Steiermark  eine  durchaus  ähnliche  Verbindung  von  fe- 
stem Kieselsandstein  und  Braunkohlen,  wie  im  nördlichen  Böhmen. 
Jedenfalls  aber  lassen  sich  die  neogenen  Ablagerungen  ganz  Deutsch- 
lands als  vorzugsweise  Braunkohlen  führend  bezeichnen.  Dieser  ganze 
Zeitraum  scheint  im  Mitteleuropa  der  Landvegetation  und  der  Koblen- 
bildung  günstig  gewesen  zu  sein. 

Eocenzeit  und  Formation.  —  In  diesem  Zeiträume  ist  die 
Region  des  jetzigen  mittelländischen  Meeres  noch  weit  Uber  seine  ge- 
genwärtigen Grenzen  hinaus,  in  östlicher  Richtung  bis  China,  ein  gros- 
ses marines  Ablagerungsgebiet  gewesen.  In  diesem  grossen  Meeres- 
becken herrschten  Nummuliten  und  ihnen  verwandte  Formen  vor, 
auch  einige  Fucoiden  waren  sehr  verbreitet.  Die  ein-  und  zweischali- 
gcn  Mollusken,  welche  dieses  Meer  belebten,  gehörten  meist  schon 
denselben  Geschlechtern  an,  wie  in  der  Neogenzeit,  abe.r  unter  den 
Arten  stimmen  durchschnittlich  nicht  mehr  als  höchstens  £  mit  den 
jetzt  lebenden  überein.  Einige  wenige  Arten  sind  identisch  mit  sol- 
chen der  älteren  Kreidezeit,  aber  die  für  die  letztere  charakteristischen 
Ammoneen  und  Belemniten  fehlen. 

Man  kennt  aus  den  Ablagerungen  dieses  Zeitraumes  etwa  250  Pflan- 
zen und  über  5000  Thierarten.  Folgende  Genera  sind  durch  beson- 
dere viele  Arten  und  Individuen  ausgezeichnet:  Orb?  to  Utes,  Nummvli- 
tes,  Alveo/ina,  Triloculina,  Eckinolampas ,  Scutellina,  Cassidulus, 
Corbis,  Lucina,  Cyrena,  Cytherina,  Cardita,  Area,  Ostrea,  Me~ 
lania,  Neritina,  Natica,  Cerithium,  Turritella,  Pleurotoma, 

Nördlich  von  dem  grossen  mediterranen  Becken  sind  Ablagerungen 
desselben  Zeitraumes,  namentlich  in  einem  kleineren  Gebiet  bekannt, 
welche  nicht  durchaus  mariner  Natur  sind ,  das  ist  in  dem  Becken ,  in 
dessen  jetzt  voneinander  getrennten  Theilen  Paris  und  London  liegen. 
Hier  spielen  die  Nummuliten  nicht  mehr  die  Hauptrolle,  dagegen  fln- 
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den  sich  schon  einzelne  Säugelhierreste ,  von  Pflanzenfressern  herrüh- 
rend und  Knochen  von  Vögeln. 

Eocene  Ablagerungen  wurden  überhaupt  zuerst  im  Pariser  Becken 
genauer  bekannt,  man  pflegt  deshalb  gewöhnlich  die  Gliederung  in 
diesem  als  Maassstab  für  die  übrigen  anzuwenden,  doch  hat  sie  neuer- 
lich Dumont  in  Belgien  noch  schärfer  geschieden.  Die  oberen  Schich- 
ten dieses  nördlichen  Beckens  gehören  jedoch  schon  der  Neogenzeit  an. 

Pariser  Becken  in  Verbindung  mit  dem  belgischen  und 
südenglischen.  Parts  liegt  beinahe  in  der  Mitte  einer  grossen  ge- 
gen Norden  nicht  geschlossenen  sehr  regelmässig  beckenförmig  gestal- 
teten Tertiärbucht.  Die  Ergänzung  zu  einem  vollständig  abgeschlosse- 
nen Becken,  findet  sich  für  diese  Bucht  theils  in  Belgien,  theüs  jen- 
seit  des  Ganais  im  unteren  Thentsethal,  dem  sogenannten  Londoner 
Becken. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  aus  drei  grossen  Buchten  beste- 
henden Tertiärbecken  zu  thun,  in  dessen  einzelnen  Regionen  die  Glie- 
derung eine  etwas  ungleiche  ist.  Im  Allgemeinen  gehört  die  Ausfüllung 
zwar  in  den  drei  gesonderten  Regionen  demselben  vorherrschend  eoce- 
nen  Zeiträume  an,  sie  beginnt  und  endigt  aber  nicht  überall  gleich- 
zeitig. 

Speciell  in  dem  Pariser  Becken  ist  nun  aber  die  Gliederung 
keine  blos  einfache,  sondern  vielmehr  eine  doppelte.  Während  näm- 
lich in  dem  grösseren  Theile  des  Beckens  Marineablagerungen  vorherr- 
schen, treten  von  der  einen  Seite  Süsswasser-  und  brakische  oder 
Deltabildungen  berein,  welche  in  den  einzelnen  Zeilräumen  sich  über 
ungleiche  Flächenräume  ausgedehnt  haben,  so  dass  hierdurch  gewisser- 
massen  ein  zickzackförmiges  Ineinandergreifen  der  marinen  und  fluvia- 
len  Schichten  bedingt  ist.  Es  lässt  sich  allerdings  diese  Lagerungs- 
form  nicht  direkt  beobachten,  sie  ergiebt  sich  aber  ideal  aus  der  Com- 
bination  der  einzelnen  Localbeobachtungen. 

Als  charakteristische  Versteinerungen  für  den  unteren  eocenen  Theil 
dieser  nordeuropäischen  Beckenausfüllung  kennt  man  allein  4770  Tbier- 
arten. 

Aus  dem  Pariser  Becken  allein  wurden  1300  Schal  thier-Species  be- 
stimmt. Die  meisten  Schalen  sind  so  ausserordentlich  wohlerhalfen, 
wie  die  Wiener  neogeuen  und  wie  die  oberitalienischen  pltoceneov  Die 
Schalen  sind  vollständig,  nur  ihre  Farben  und  der  thierische  JLeim  sind 
verschwunden,  sie  sind  leichenhaft  weiss  und  haften  an  der  Zunge. 

Es  erscheint  unnöthig,  tlie  Beispiele  duich  die  übrigen  Tertiärbecken 
Frankreichs  zu  vermehren,  nur  das  nummulitische  Hauptgebiet  bedarf 
noch  der  besondern  Besprechung. 

Flysch-  und  Nummulitenformation.  Diese  durch  Fucoiden 
und  Nummuliten  charakterisirten  Ablagerungen  sind,  wie  schon  erwähnt, 
ganz  ungemein  verbreitet.  Es  tritt  das  besonders  dadurch  sehr  deut- 
lich hervor,  dass  die  Nummuliten,  welche  vorherrschend  nur  in  den 
Ablagerungen  dieses  Zeitraumes  auftreten,  sehr  gewöhnlich  in  solcher 
Menge  beisammen  vorkommen,  dass  sie  kalkige  und  sandige  Gestein- 
schichten bilden,  welche  fast  nur  aus  ihren  Schalen  bestehen.  Der- 
gleichen Nummulitengesteine  kennt  man  in  den  meisten  Küslengegen- 
den  des  mittelländischen  Meeres,  in  Spanien,  im  südlichen  Frankreich, 
in  Italien  und  Sicilen,  türkischen  und  griechischen  Gebirgen,  in  der 
Krimm  und  im  Kaukasus,  in  Kleinasien  und  bis  an  die  Grenzen  Chinas, 
in  Ostindien,  auf  der  Insel  Borneo,  sowie  an  vielen  Stellen  Nordafrikas. 
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In  den  Apennineu  sind  gleichzeitige  Ablagerungen  ebenfalls  sehr 
mächtig  entwickelt,  enthalten  aber  da  weniger  Nummuliten  und  zeigen 
überhaupt  einen  etwas  abweichenden  Character,  sowohl  rücksichtlich 
der  Gesteine,  aus  denen  sie  bestehen,  als  der  organischen  Reste,  die 
sie  enthalten.  Sie  sind  hier  unter  den  Benennungen  Alberese  und 
Macigno  bekannt.  Alberese  nennt  man  die  oberen  kalkigen  und 
mergeligen  Schichten  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Scaglia, 
einem  aschgrauen  schaligen  Mergel,  Macigno  dagegen  die  unleren  san- 
digen Gesteine,  oft  mächtige  Sandsteine  mit  sandigen  Schiefertbonzwi- 
schenlagen.  Sie  sollen  ausser  einigen  Fucoiden  und  Nummuliten  auch 
Ammoniten  enthalten. 

Teasellt,  s.  Apophyllit. 

Teaeerallilea ,  Breithaupt,  .oder  Sltutterudlt ,  Haid  In- 
ger; Arsenkobaltkies.  —  Regulär;  die  Krystalle  sind  Oclaeder 
mit  den  Würfel  -,  Dodekaeder  -  und  Ikosaederflächen ;  auch  derb  von 
koroigen  Aggregaten.  Spaltbarkeit  nach  den  WürfelQächen ,  deutlich; 
Bruch  muschlig  bis  uneben ;  sprod ;  H.  =  6 ;  G.  =  6,74 — 6,84.  Zinn« 
weiss  bis  weisslich  bleigrau ,  zuweilen  buul  angelaufen ,  ziemlich  stark 
glänzend.  —  Chemische  Zusammensetzung  von  Schee r er  und  Wüh- 
ler: Coa  Ass,  mit  79,2  Arsen  und  20,8  Kobalt.  Giebt  im  Kolben  ein 
Sublimat  von  metallischen  Arsen,  im  Glasrohre  ein  sehr  starkes  Subli- 
mat von  arseniger  Säure  und  verhält  sich  ausserdem  wie  Speiskobalt. 
—  Findet  sich  zu  Skulterud  bei  Norwegen. 

Test,   s.  Silber  (Treibarbeit). 

Testudo,  s.  Schildkröten,  fossile. 

Tetartiu,    s.  Alb  it.  -, 

Tetraeaulodon ,  s.  Pachydermen. 

Tetradymit»   syn.  mit  Tellurwism  utb. 

Tetraedrit,  syn.  mit  Fahlerz. 

Tetraklasit,  gyn.  mit  Skapolilb. 

Tetrapkyllii»,  s.  Triphyllin. 

Teufe,  ewige,  s.  Berg  werkseigen  Ihum. 

Textur  der  Gesteine,  s.  Gesteine. 

TlialufmitenMcniehten  ,  s.  Jura period  e  (Uas), 

Thamnaetria,  s.  Stern  kor  allen. 

Tkeeidea,  s.  Grania. 

Theilbarkclt  und  Bruch.  Theilbarkeit  (Spaltbarkeit). 
Manche  Mineralien  zerfallen  beim  Daraufschlagen  in  Stücke,  die  von 
glatten  und  ebenen  Flächen  begränzt  sind,  während  andere  nur  krumme, 
raube  oder  sonst  unregelmässige  Bruchflächen  geben.  So  kaoo  ein 
Kalkspatbkrystall,  mag  seine  Form  sein  welche  sie  wolle,  in  ein  stumpf- 
winkliges Rhombogder  zerbrochen  werden,  deren  Endkantenwinkel  = 
105°  5'  ist,  wenn  man  diejenigen  Tbeile  wegschlägt,  welche  ausser- 
halb dieses  Rhomboüders  liegen.  Das  Rhomboüder  selbst  kann  aber 
wiederum  in  eine  Menge  ähnlicher  kleinerer  Gestalten  zertheilt  werden, 
wenn  man  mit  einem  Hammer  darauf  schlägt.  Dasselbe  Resultat  er- 
hält man  auch,  aber  viel  netter,  wenn  man  sich  eines  kleinen  Meis- 
seis bedient,  oder  auch  eines  Messers,  dessen  Schneide  man  auf  eine 
der  Flächen  in  der  Richtung  einer  andern  legt,  wählend  die  gegen- 
überstehende auf  einer  horizontalen  Unterlage  von  Blei  oder  Tuch  ruhL 
Ein  rascher  Schlag  mit  dem  Hammer  auf  den  Meissel  lost  ein  Bruch- 
stück ab.  Die  Eigenschaft  eines  Körpers,  vermöge  welcher  beim  Zer- 
schlagen dergleichen  glatte  und  ebene  Flächen,  in  jedem  Tbeile  des- 
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selben  erscheinen,  wird  die  Thei Ibarkei t  oder  Spaltbarkeit  ge- 
nannt. Sie  brtngt  beim  Kalkspat!)  ein  Khomboöder  von  105°  5'  her- 
vor, einen  Körper,  den  man  auch  wohl  die  Tbeilungsgestalt  der  Gat- 
tung nennt.  Die  diesen  Körper  begrenzenden  Flächen  heissen  Thei- 
longsflächen.  Aus  dem  Steinsalz  und  Bleiglanz  erhält  man  durch 
Theilung  ein  Hexaeder,  aus  dem  Schwerspath  ein  gerades  rhombisches 
Prisma.  Hinsichtlich  der  Theilbarkeit  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
Krystalle  oder  Individuen,  so  wie  sie  ursprünglich  gebildet  sind  ,  nicht 
wirklich  dergleichen  Flachen  in  sich  enthalten,  sondern  dass  sie  nur 
die  Eigenschaft  besitzen,  leichter  in  solchen,  als  in  andern  Richtungen 
eine  Trennung  ihrer  Theile  zuzulassen.  Der  Versuch,  eine  Theilungs- 
fläche  hervorzubringen,  gelingt  daher  mit  gleicher  Leichtigkeit  im 
ganzen  Krystalle,  wo  man  auch  den  Meissel  ansetzen  mag.  Diess  ist 
das  cbaracteristische  Merkmal  der  Theilbarkeit.  Zuweilen  bemerkt  man 
an  den  Mineralien  Flüchen,  die  eine  beständige  Richtung  haben  und 
einander  parallel  sind;  allein  wenn  man  ein  zwischen  zwei  solchen 
Fällen  enthaltenes  Stack  aus  demselben  herausbricht  und  dann  parallel 
den  Flüchen  weiter  zu  theilen  versucht,  so  gelingt  die  Theilnng  nicht 
mehr.  Solche  Flächen  entstehen  aus  der  Zusammensetzung,  d.  b. 
die  Homogenität  des  Körpers  ist  durch  solche  unterbrochen,  in  denen 
ein  Individuum  endigt  und  ein  anderes  bnginnt.  Sehr  oft  werden  sie 
durch  regelmässige  Zusammensetzung  oder  Zwillingskrystallisation  her- 
vorgebracht, in  andern  Fällen  wieder  liegt  etwas  Fremdartiges  zwischen 
den  Theilchen  der  untersuchten  Masse.  Jedenfalls  sind  solche  Flächen 
von  wirklieben  Theilungsflächen  wohl  zu  unterscheiden.  Diese  kommen 
nicht  immer  in  gleicher  Anzahl  vor,  noch  werden  sie  mit  gleicher 
Leichtigkeit  erhalten.  So  theilen  sich  die  verschiedenen  Varietäten  und 
*  Gattungen  von  Glimmer  auf  den  geringsten  Druck  in  ganz  dünne  Blätt- 
chen ;  diess  ist  auch  beim  Gyps,  beim  Apophyllit  und  andern  Gattungen 
der  Fall;  man  kann  sie  mit  gleicher  Leichtigkeit  nur  in  einer  einzigen 
Richtung  theilen.  Der  Augit  lässt  Theilbarkeit  in  zwei  Richtungen  zu; 
die  Flächen  sind  leicht  zn  erhalten  und  bilden  mit  einander  ein  rhom- 
bisches Prisma  von  1244°.  Der  Schwerspath  lässt  sieh  mit  ziem- 
licher Leichtigkeit  in  Prismen  von  104°  42'  theilen,  doch  kommt  bei 
demselben  noch  eine  dritte  Theilungsfläche ,  senkrecht  auf  der  Axe 
seines  Prismas  stehend,  vor,  und  diese  ist  noch  etwas  deutlicher  als 
die  beiden  andern;  Kalkspath,  Steinsalz,  Bleiglanz,  sind  mit  gleicher 
Leichtigkeit  in  drei  Richtungen  theilbar,  so  wie  wir  schon  weiter  oben 
bemerkt  haben.  Der  Flussspath  theilt  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  in 
der  Richtung  von  vier  Flächen,  die  zusammen  ein  Octa&Jer  haben. 
Wenn  nur  drei  gleich  vollkommene  Theilungsflächen  an  einem  Körner 
vorkommen,  so  giebt  die  verschiedene  Vergrösserung  einiger  derselben 
auf  Unkosten  der  andern  kein  besonderes  merkwürdiges  Resultat  Wenn 
aber  viele  solcher  Flächen  vorkommen,  so  erhält  man  durch  die  mög- 
lichen Gombinationen  der  einzelnen  Flächen  sonderbare  Gestalten,  die 
einig«  Aufmerksamkeit  erfordern,  wenn  man  sie  gehörig  auf  die  voll- 
kommene aus  allen  Flächen  bestehende  Gestalt  bringen  will.  Nicht  alle 
Theilungsflächen  haben  die  gleiche  Beschaffenheit  Die  am  Feldspalh, 
eine  der  gewöhnlichsten  in  der  Natur  vorkommenden  Mineralg  t Hungen, 
zeigen  dreierlei  oder  viererlei  Beschaffenheit  der  Oberfläche.  Eine  der- 
selben ist  sehr  glatt  und  eben  und  ist  leicht  zu  erhalten,  eine  andere, 
die  senkrecht  auf  der  ersten  steht ,  ist  zwar  ebenfalls  glatt  und  eben, 
aber  doch  bei  weitem  nicht  so  leicht  hervorzubringen;  eine  dritte,  zu 


Digitized  by  Google 


der  zweiten  unter  120°  geneigt,  ist  undeutlich,  nicht  immer  leicht  zu 
erhalten  und  raub.  Zuweilen  sieht  man  noch  eine  vierte  Tbeilungs- 
fläche,  noch  weniger  deutlich  als  die  vorhergehende,  welche  die  scharfe 
Kante  zwischen  der  zweiten  und  dritten  hinwegnimmt.  Die  Thei- 
lungsflächen durchsichtiger  Krystalle  von  Diopsid  sind  nicht  so  voll- 
kommen, als  die  glänzendem  des  Feldspaths,  aber  vollkommener  als 
die  rauhen  an  derselben  Galtung.  Diese  glatten  und  oll  ziemlich 
glänzenden  Fluchen  sind  aber  durch  krumme  unregelmässige  Flächen 
unterbrochen,  welche  man  zu  gleicher  Zeit  mit  den  vorigen  erhält, 
wenn  man  die  Krystalle  zerschlägt.  Diess  ist  auch  der  Fall  beim 
Apatit,  dessen  Theilungsflächen  parallel  den  Flächen  und  senkrecht  aul 
die  Axe  eines  drei  -  und  cinaxigen  sechsseitigen  Prismas  gehen.  Die 
letztern  sind  gewöhnlich  mehr  zusammenhängend,  aber  die  Tbeile,  wel- 
che man  von  den  erstem  erhält,  sind  glänzende  (JuarzkrysUlle,  können 
auch  getbeilt  werden,  aber  ziemlich  schwieJig,  und  je  durchsichtiger 
eie  Krystalle  sind,  desto  undeutlicher  sind  meistens  die  Theilungs- 
flächen, da  sie  unregelmässig  von  muschligen  Flächen  unterbrochen 
sind.  Kaum  eine  Spur  von  Theilungsflächen  ündet  sich  im  Granat,  oft 
ist  es  indessen  der  Fall,  dass  wenn  auch  ein  Krystall  nicht  vollkom- 
men theilbar  ist,  er  dennoch  Theiibarkeil  besitzt.  Alsdann  ist  notwen- 
dig, das  zu  untersuchende  Stück  einem  starken  einseitigen  Lichte, 
etwa  dem  Sonnen-  oder  Kerzenlichte  auszusetzen,  und  es  verschiedent- 
lich hin  und  her  zn  drehen,  bis  das  Auge  das  von  einer  Fläche  zu- 
rückgeworfene Bild  fängt.  —  Die  wichtigste  Thatsache,  was  Theilbar- 
keit  anbelangt,  besteht  darin,  dass  jederzeit  die  Theilungsflächen  einer 
oder  der  andern  der  bei  der  Gattung  vorkommenden  Krystailflächen 
parallel  sind.  Das  Rhomboeder  von  105°  5'  welches  man  durch  Thei- 
lung  aus  jedem  Individuum  des  Kalkspathes  erhalten  kann,  kommt * 
auch  unter  den  Krystallgestalten  dieser  Gattung  vor;  ja  es  wird  als 
die  Grundform  angesehen.  Der  Bleiglanz  theilt  sich  in  Hexaeder,  aber 
auch  seine  Krystallgestalten  sind  Hexaeder,  Octae"der  und  verwandte 
Gestalten.  Die  Formen  des  Zinnobers  sind  hemiedrisch  drei-  und  ein- 
axig.  Er  krystallisirt  gewöhnlich  in  Combinationen  aus  mehreren 
Rhomboedern  und  dem  ersten  sechsseitigen  Prisma ,  welchem  letztem 
sehr  vollkommene  Theilbarkeit  parallel  ist.  Die  Krystalle  des  Topases 
sind  Combinationen  von  verticalen  Prismen  mit  verschiedenen  Oclaedero 
und  horizontalen  Prismen.  Auch  die  gerade  Endfläche  erscheint  oft, 
und  dieser  parallel  findet  sich  die  einzige  vollkommene  Theilbarkeit 
der  Topases.  Da  die  Theilungsflächen  immer  gewissen  Krystailflächen 
parallel  sind,  und  diese  sich  immer  in  einer  festgestellten  Stellung  be- 
finden, so  behält  die  Theilungsgestalt  auch  eine  bestimmte  Stellung, 
sie  mag  sich  in  irgend  einer  einfachen  Gestalt  von  einer  Gattung  fin- 
den. Es  ist  häufig  der  Fall,  dass  die  Theilbarkeit  zugleich  in  der 
Richtung  mehrerer  verschiedener  Flächen  stattfindet,  und  dann  be- 
sitzen sie  auch  gewöhnliche  Grade  der  Vollkommenheit,  sind  auch 
wohl  mehr  oder  weniger  leicht  zu  erhalten.  Der  Gyps  giebt  ein  Bei- 
spiel davon.  Die  Krystalle  dieses  Mioerales  theileu  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  der  Richtung  einer  einzigen  Fläche  in  ganz  dünne 
Bläiter.  Auf  diesen  Blättern  bemerkt  man  gewöhnlich  Streifen 
oder  Sprünge  in  zwei  sich  unter  113°  8'  schneidenden  Richtun- 
gen. Versucht  man  nun  die  Theile  der  Blättchen  nach  den  angege- 
benen Richtungen  zu  zerbrechen,  so  findet  man],  dass  nach  der  einen 
Richtung  eine  reine  und  deutliche  Theüungsfläcbe  entsteht;  dass  sich 
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aber  in  der  andern  die  Blattchen  biegen,  lang,  ehe  sich  ihre  Theile 
trennen  lassen,  und  selbst  dann  ist  der  Ort  der  Trennung  ganz  uneben 
und  matt,  und  besteht  eigentlich  aus  Abwechslung  von  zwei  Flächen, 
die  mit  einander  Winkel  von  138°  54'  machen.  Diese  drei  Theihings- 
flächen  von  verschiedener  Beschaffenheit  gehören  auchdfei-  ganz  Ver- 
schiedenen Kryslallformen  an.  Die  Theilbarkeit  ist  bei  den  verschie- 
denen Varietäten  einer  Gattung  viel  beständiger,  als  die  Süssere  Kry- 
stalJform;  sie  ist  daher  auch  viel  allgemeiner  als  Unterscheidungsmerk- 
mal zwischen  verschiedenen  Gattungen  anwendbar.  Man  kann  sie  den 
innern  Ausdruck  der  äusseren  Form  nennen. 

Bruch.  Wenn  ein  Individuum  bei  Anwendung  äusserer  Kraft  sich 
nicht  in  solche  ebene  Flächen  theilt,  wie  wir  sie  weiter  oben  beschrie- 
ben haben,  sondern  ihre  Theilchen  sich  in  mehr  oder  minder  unregel- 
mässige Fläche  trennen,  so  sagt  man,  dass  sie  zerbrochen  werden, 
oder  dass  ihr  Bruch  unsichtbar  wird. 

Man  bemerkt  an  den  Mineralien  verschiedene  Arten  von  Bruch,  hat 
sie  auch  wohl  mit  besondern  Namen  verlegt,  wie  den  muschkgen  Bitach, 
der  zuweilen  dem  Innern  einer  Muschel  ähnlich  sieht  und  sich  unter 
andern  an  zerbrochenem  Glase  wahrnehmen  lässt  und  den  unebenen 
Bruch,  der  ein  grobes  mehr  oder  weniger  gekörntes  Ansehen  hnjL 
Diese  zwei  Arten  des  Bruchs  gehen  durch  unmerkliche  Abstumpfungen 
in  einander  über,  und  nur  sie  kommen  bei  einfachen  Mineralien  oder 
Individuen  Uberhaupt  vor.  Zusammengesetzte  Mineralien,  «der  solche, 
die  aus  einer  grossen  Anzahl  von  kleinen  Individuen  bestehen ,  deren 
regelmässiger  Gestalt  man  nicht  mehr  erkennen  kann,  lassen  noch  an- 
dere Arten  von  Bruch  vor:  nämlich  der  ebene  Bruch,  deren  Fläche 
«in  sehr  ebenes  Korn  zeigt  und  beinahe  vollkommen  eben  ist;  der 
splitterige  Bruch ,  welcher  entsteht ,  wenn5  auf  den  Bruchfläcben  kleine 
splilterförm ige  Theilchen  losgezogen  werden,  die  noch  mit  der  Masse 
an  ihrem  dickern  Ende  zusammenhängen  und  zugleich  etwas  durch- 
scheinend sind;  der  hakige  Brucb,  der  entsteht,  wenn  mair £  dehnbare 
Metalle  von  einander  reisst;  der  schieferige  Bruch,  der  mif  einzelnen 
«rivottkommenen  Theilungsflächen  nahe  verwandt  ist;  der  erdige  Bruch, 
der  eigentlich  eine  Abart  des  unebenen  ist  und  bei  den  wenig  zusam- 
menhängenden verwitterten  Mineralien  vorkommt.  —  In  Hinsiebt  auf 
Glätte  sind  die  Bruchftächen,  sowohl  einfacher  als  zusammengesetzter 
Mineralien ,  mehr  oder  weniger  vollkommen.  Die  Flächen,  in  dienen 
mehrere  Individuen  sich  berühren,  die  Zusammensetzungs-  oder  Abson- 
derungsflächen Sind  gewöhnlich  uneben,  rauh  oder  unregelmässig  in 
verschiedenen  Richtungen,  die  nicht  unmittelbar  mit  dem  kryetallini- 
seben  Gefttge  der  Individuen  zusammenhängen,  gestreift.  Ebene  Zu- 
sammensetzungsflächen finden  sich  nur  bei  regelmässig  zusammenge- 
setzten'Mineralien,  nämlich  in  der  Berührung  der  Individuen,  welche 
einen  Zwillingskrystalt  hervorbringen.  Die  Flächen  einer  zweiten  Zu- 
sammensetzung sind  öfters  glatt,  aber  nie  eben;  dergleichen  finden  «ich 
am  rbthe»  Glaskopfe,  wo  die  verschiedenen  Theilchen  einander  in  aus- 
nehmend glatten  Flächen  berühren ,  während  jedes  derselbe«  aus  un- 
zähligen aus  verschiedenen  Mittelpunkten  auslaufenden  Fasern  besteht, 
deren  jede  ein  Individuum  ist.  Diö  edneentrischen  Schalen  des  Erbsen- 
eteins sind  ebenfalls  glatt,  aber  jede  besteht  aus  faserformigen  Indivi- 
duen, deren  Axen  senkrecht '  auf  der  Oberfläche  der  Schalen  stehen. 
Die  zwischen  den*  Individuen  befindlichen  Flächen  können  oft 'des  starken 
"  #«rltt»nn^84mdvrerterbii61i.  HI.  BA  z.  tiA  «  ^"  j  20 
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Zusammenhanges  wegen,  der  in  diesen  Theilchen  besteht,  nicht  wahr- 
genommen werden,  die  Individuen  terbrechen  dann  viel  leichter,  als 
sie  sich  trennen,  und  zeigen  dann  Bruchflächen  oder  auch  Theilungs- 
flächen.  —  i  Mobs  1,  218. 

Thenardit.  , Krystallsystem:  ein-  und  einaxig.  Findet  sieb 
in  kleinen  aneinander  gereihten  und  zusammengruppirten  Rbomben- 
octaedern  mit  abgestumpften  Spitzen  und  Seitenkanten,  auch  in  kry- 
»taUiniscben  körnigblätterigen  Massen;  Theil barkeit :  parallel  der 
geraden  Endfläche.  Bruch:  muschlig,  uneben.  H.  =  2,5.  G.  = 
2,67.  Farbe:  weiss  ins  Rötbliche*  Durchscheinend  bis  undurchsich- 
iig.  Glas  glänzend.  Bestandteile:  56,1  Schwefelsäure,  48,9 
Natron.  Vor  dem  Löthrohre :  auf  Kohle  zur  alkalisch  und  hepa- 
tisch neagirenden  Masse  schmelzbar.  Ist  im  Wasser  lösbar;  die  Auf- 
lösung reagirt  schwach  alkalisch  und  giebt  mit  Piatinchlorid  kein  Prä- 
cipitat.  An  der  Luft  verliert  er  seine  Durchsichtigkeit  und  bedeckt 
sich  mit  einem  erdigen  Ueberzuge.  Findet  sich  im  Steinsajzgebirge 
zu- Espartinas  unfern  Aranjuez  in  Spanien,  wo  das  im  Winter  aus  dem 
Boden  eines  Bassins  hervorgedrungene  salzhaltige  Wasser  im  Sommer 
verdunstet  wird  und  die  Thenarditkrystalle  absetzt;  ferner  zu  Villamauri- 
que  bei  Toledo  als  Ausblühung.  Wird  zur  Bereitung  des  kohlensauren 
Natrons  und  bei  der  Glasfabrication  benützt. 

TheodolifJi,  s.  Mark  s  c  h  e  i  d  e  k  u  n  s  t. 

Ttieonoa,  s.  Zellenkorallen. 

Therjnonatrit,  Haidinger  (kohlensaures  Natron,  Urao 
i.  Th.).  —  Zwei-  und  einaxig.  Die  Krystalle  sind  Tafeln  von  läng- 
lich, tiereckiger  Form  mit  zugeschärflen  Kanten.  Theilbarkeit  nach 
den  Tafel  flächen.  H,  sa  1,5;  G.  ar  1,5  bis  1,6;  farblos.  Chemische 
Zusammensetzung  Na  C  +  Ä  mit  14,5  Proc.  Wasser;  schmilzt  nicht 
iev  der:  Wärme.  Findet  sich  zu  Lagumilla  in  Columbien  und  in 
Aegypten. 

, ,  Ttaeti«,  a.  Röhrenmuscheln. 

,  Vlüerfllirtcn»  Höchst  denkwürdige  geologische  Thatsachen  sind 
die  Fahrten  oder  die  Spuren  von  Tbierfüssen,  von  Tatzen  auf  den 
Schichlungsflächen  gewisser  Gesteine.  Wenn  Thiere  zur  Ebbezeit  über 
den  Schlamm  der  Meeresküste  geben ,  so  hinterlassen  sie  Eindrücke 
ihrer  Tritte.  Nachdem  was  von  der  Entstehungsart  der  Schichten 
{s.d.)  gesagt  worden,  von  deren  periodischer  Bildung,  kann  es  keines- 
wegs befremdend  sein,  dass,  insofern  die  Erde  zur  Zeit  des  Schiebten- 
ahsatzes  bereits  von  Thieren  bewohnt  gewesen,  man  ähnliche  Spuren 
auf  der luseenfläche  von  Schichten  zu  erwarten  habe,  die  ursprünglich 
weich«  Sandig,  schlammig  gewesen.  Und  in  der  Tfaat  wurden,  vor  bei- 
nahe 25  Jahren  schon  Fährten,  Merkmale  des  Weges,  den  Thiere  ge- 
nommen, beobachtet.  Die  Eindrücke  sind  in  einzelnen  Fällen  beson- 
ders iieJ<  scharf  und  deutlich,  wie  solche  nur  immerhin  in  frisch  ge- 
fallenem Schnee  sich  zeigen.  Man  sieht  die  Formen  auf  einer  und.  4er 
nämlichen  Schichtenaussenfläche  sieb  gleich  bleiben  bei  jedem  Fährten- 
zuge; sie  folgen  einander  in  gewisser  Ordnung,  in  ebenmässigen  Ab- 
standen und  ohne  Unterbrechung;  Fährten  grösserer  und  kleinerer 
Thiere  sind  zu  unterscheiden,  rechte  und  linke  Fasse  wechseln;  es 
einem  Ort  kreuzen  sich  die  Spuren  verschiedener  Thiere  in  ihrem 
Gange,  oder  es  erscheinen  die  Fährten  auf  beschränktem  Räume  in  so 
ausserordentlicher  Menge  und  unter  Umständen,  welche  beweisen,  dass 
die  Thiere  liier  in  grosser  Zahl  -und  ungestört  beisammen  lebten., Äen 
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so  sind  an  den  hinterlassenen : Spuren'  Merkmale  des  Aufstreifen^  ehe 
die  Tüsse  festen  Stand  fassterf,,  oft  nicht  tu  verkennen;  auch  überzeugt 
man  sich  davon,  dass  die  Bewegung  im  Schritte  geschah  und  daaeudie 
Thiere  häufiger  aufwärts  gingen;  bei  Tritten,  diel  abwärts  oder  in 
achräger  Richtung  stattgefunden,  erscheint  die  Gesteinmasse  nach  unten 
zu  geschoben.  >t~  Auf  Schichten ,  welche  Eindrücke  enthalten,  ruhen 
nicht  seilen  ander*,  später  entstandene,  mehr  oder  weniger  mächtige 
Ablagerungen,  so  das»  jene  Phänomene  hier  der  Oberfläche  des  ßodenB 
näher,  dort  weiter  unterhalb  derselben  zu  sehen  sied  In  der  süd- 
schojttländtschen  Grafschaft  Dumfries,  wo  man  die  Thalsache,  welche 
■uns  beschäftigt.,,  bei  CornocklerAluir  unlern  Lochmaben,  mit  am  frühe- 
sten wahrgenommen,  betrügt  die  Tiefe  60-  bis  70  Fuss;  in  den  He&s- 
berger  Steinbrüchen  am  Gehänge  des  Thüriogerwaldgebirges»  woselbst 
das  Phänomen  in  neuester  Zeit  beobachtet  worden  —  findet  msn  un- 
gemein häutig  und  im  Allgemeinen  .deutlich  Fussapuren  in  15  bis  18 
Fuss  Tiefe.  Das  Gestein  ist  in  beiden  Fällen  bunter  Sandstein.  £ei 
Böttingen  entdeckte  man  vor  einigen  Jahren  auf  Kalktuflflächeq,  Thier- 
fährten in  einigen  Fuss  Tiele  unter  der  Oberfläche.  Theils  liegen  die 
Schichten,  welche  Fahrten  aufzuweisen  haben ,.,  vollkommen  .  wagerecht, 
theiljs  neigen  sieh  dieselben  unter  gnüssern  oder  kleinem  Winkeln. 
Hier  und  da  wurden  die  Fnssspuren,  durch  später  eingespfülten  Sand 
wieder  ganz  oder  1  teilweise  ausgefüllt,  und  unkenntlich  hinterließen 
Thiere  ihre  TriUe  in  thonigen  Lagen,  Uber  denen  später  Sandgichten 
abgeietzt  wurden*  so  Modelte  sich  die  weiche  sandige  Masse  nach  jenen 
Eindrücken*  und  statt  der  Verliefungen,  wie  wir  sie  an.  quern,  dem 
Tage  zugewendeten  Schichtenflächen  sehen,  erscheinen  in  diesem  Falle 
an  den  untern  Gesteinflachen  Erhabenheiten,  Reliefs-,  Abgüsse  der  Ein- 
drücke. Es  wäre  nun  die  Frage  noch  au  beantworten:  welche  Thiere 
ee  gewesen  ,i  Von  denen  die  Fährten,  herrühren?  r-  Was  die  Spuren 
im  reihen  Sandstein  der  Gralschaft  Dumfries  betrifft,  so  wurden  sie 
als  von  Schildkröten  abstammend  i  erkannt.  Die  Eindrücke  im  Kalktufle 
bei  Gottingen  sind  unbezweifeit  auf  Hirsche  ,  zu  beziehen.  Vorkomm- 
nisse wiä  diese  stimmen:  mit  dem  Alter  der  erwähnten  Gesteine,  mit 
den  Erfahrungen  Petrefactenkundiger  Uberein.  Professor  Bucikland 
z»  Öriord  erhielt  beim  Versuch«  mit.  lebenden  Sc|uIdkröteo*  welche  .  ,er 
auf  Sand  gehen  Hess,  Eindrücke  vollkommen  ähnlich  jenen,  die  von 
ihm  aU  Fahrten  solcher  Thiere  in  Sandstein  bestimmt  worden, die 
Spuren  im  Kalktuff  sind y  wie  Hausmann  berichtet,  in  Nichts  ver- 
schieden von  denen  der  heutigen  Tages  um  Güttingen  lebende.0  Hirsch- 
arten. An  den  Ufern  des  Connecticut  (Massachusetts)  hat  mm  vor 
kurzer  Zeit  deutliche  Eindrüdke  und  Reliefs  von  Vogeif  üssen  im  rothen 
Sandstein  entdeckt.  Stellenweise,  zumal  da,  wo  das  Gestein  Scbiefer- 
gefüge  zeigt,  sind  die  iSpuren,  welche  meist  voa  Sumpfvögeln  herzu- 
rühren scheinen,  sehr  gehttfl  und,  die  Erscheinung  .  so,  als  wenp 
ein  Gänsesdhwarm,  auf  schlammigem  Ufer  von  Seen  oder  Teichen  sich 
herumtreibU  .Spuren  beider  Füsse  können  wohl  unterschieden  werden. 
Eben  so  sieht,  man,  fjass  die  Thiere 4  welche  sie  hinterliesen ,  in  J»e- 
stisnmten  Richtungen  gingen.  Einzelne  Fährten  messen  16  Zoll  Länge, 
und  selbst  die.  Krallen  lassen  sich  erkennen.  In  andern  Fällen  aber 
haben  die  Eindrücke  .oder  Reliefs  nur  grossere  oder  geringere  Aehn- 
liehkeit  mit  Thierittssen;,  sie  si*vd  nicht  deutlich,  nicht  scharf  genug, 
um  genaue  .und  skhere-iiBesümmungen  znsulassen.  Einen  Beweis  geben 
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die  geseilten  Atasiebten  der  Zoologen  über  jene  Reliefe,  die  neuerdings 
bei  Hildburghausen  aufgefunden  worden.   Man  glaubte  an  den  Fuss- 
apuren  nach  und  nach  zehn  Thierarten  zu  erkennen ;    nicht  alle  ge- 
statteten nähere  Prüfung.   Die  gross  ten  galten  einigen  Beobachtern  Wir 
Fährten  urweltlicher  Affen ,   Andere  redeten  von  Beutellhieren ,  von 
grossen  ausgestorbenen  Schildkröten,  oder  von  eidechsenartigen  Ge- 
schöpfen (Sauriern).  Man  unterscheidet  bei  diesen  Spuren  Vorder-  und 
Hinterlasse;  jene  haben  ungefähr  6  Zoll  Lange,  diese  messen  kaum 
die  Hälfte.  Nach  den  neuesten  Verständigungen  sachkundiger  Gelehrter 
erscheint  die  erste  unter  den  oben  angeführten  Meinungen   als  die 
allein  hallbare,  d.  h.  die  Iraglichen  Hildburghaoser  Fahrten  stimmen 
zunächst  mit  denen  von  Aßen  überein.    Für  diesen  Ausspruch  wird 
namentlich  der  Umstand  geltend  gemacht,  dass  die  vier  Füsse  in  Form 
von  Händen  mit  entgegengesetzt  klaren  Daumen  gestaltet  sind.  Beson- 
ders wenn  die  Thiere  abwärts  gingen  und  ausglitten,  können  durch 
UnvoHkommenheit  der  Fahrten  Zweifel  erregt  und  Täuschungen  hervor- 
gerufen werden.    Manche  auf  Sandsteinbänken,  auf  Thon-  und  Kalk- 
schichten vorhandene  und  für  Thierfilhrten  angesehene  Erscheinungen 
dürften  nichts  sein,   als  Correctionen ;   Zusammenballungen  gewisser 
Theile  des  Gesteins,  Zusammenziehungen,  die  beim  Festwerden  der  einst 
breiigen  Masse  Statt  hatten,  Tropfen  und  wulstförmige  Gebilde,  knoten- 
und  knäuelähnliche  Gestalten  auf  den  untern  Flüchen  gewisser  Sand- 
steinschichten gehören  hierher.    Sie  haben  vielartige  Täuschungen  ver- 
anlasst, obwohl  dieselben  meist  dnreh  Auswitterung  sogenannter  „Thon- 
gallen**  der  rundlichen  Nieren,  sandsteinigen  Tbones,  weiche  Sandste  ne 
häufig  enthalten,  leicht  erklärbar  sind.    Es  verhält  sich  damit  wie  mit 
den  leistenähnhclien  Herrorragungen ,  die  gleichfalls  an  untern  Flächen 
mancher  Sandsteinschichten  zu  linden  sind  und  welche  man  auf  Vege- 
tabilien  zurückführen  wollte.    Beim  ersten  flüchtigen  Blick  haben  sol- 
che, Netzen  gleiche  GeÜecbte  eine  Aehnlichkeit  mit  Pflanzengewinden; 
allein  genauere  Untersuchungen  ergeben ,  dass  sie  keineswegs  von  Ge- 
wachsen abstammen  können.    Mit  Sandsteinbänken  wechseln ,  wie  ich 
schon  mehrere  Male  bemerkte,  nicht  selten  thonige  Lagen.  Trockneten 
diese  früher  aus,  als  der  sie  nun  bedeckende  Sandstein  darüber  ver- 
breitet wurde,  so  sprangen  die  Thonmassen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen;  in  Riefe  und  Spalten  drang  sandiger  Schlamm  ein  nnd 
so  formten  sich  die  vermemtliehen  Pflanzengewinde*  —  Indessen  würde 
es  vorschnell  sein,  über  solche  Phänomene  ohne  sorgsame  Untersuchung 
an  Ort  und  Stelle  entscheidend  absprechen  zu  wollen.  Was  jedoch  als 
höchst  zweifelhaft  und  unwahrscheinlich  zu  erachten ,  dass  ist  das  an- 
gebliche Vorhandensein  der  Spuren  von  Menschenfüssen,  die  man  auf 
gewissen  Schichtenoberflächen  wahrgenommen  haben  will.  —  Wenn  es  sich 
um  Menseben  spuren  handelt,  so  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  das  Alter 
der  Gesteine  zu  bedenken,  denen  solche  Phänomene  zugeschrieben  wer- 
den, und  mit  dem  mutmasslichen  ersten  Auftreten  der  Menschen  zu 
vergleichen.  So  erzählt  man  unter  andern  von  Eindrücken  menschlicher 
Füsse,  die  in  Nordamerika,  am  Ufer  des  Missisippi  und  im  Gebiete  von 
Missuri,  in  Gesteinen  kalkiger  Natur  vorkommen.    Wie  erzählt  wird, 
rühren  die  Eindrücke  theils  von  einem  rahig  stehenden  Menschen  her, 
der,  nach  Form  und  ausgebreiteter  Stellung  der  Zehen  zu  urtheilen, 
sich  nie  ans  Tragen  einer  Fussbekleidung  gewohnt  haben  dürfte,  theils 
sind  an  den  Eindrücken  Merkmale  wahrzunehmen,  dass  die  Füsse  aal 
indische  Weise  bekleidet  gewesen.    Allerdings  erwähnen  die  Bericht- 


Digitized  by  Google 


erstatter  ausdrücklich,  es  seien  jene  Spuren  so  vollkommen,  dass  auch 
nicht  der  geringste  Muskeleindruck  vermisst  werde;  aber  gerade  dieser 
Umstand  verdächtigt  die  Sache  und  es  erseheint  glaubhaft,  dass  die 
befragten  Fussspuren  von  Menschenhänden  gefertigt,  dass  sie  in  Stein 
gehauen  oder  eingegraben  sind.  Was  ferner  in  diesem  und  in  andern 
Fallen  den  grössten  Zweifel  erregen  muss,  das  ist,  dass  solche  Er^ 
scheinungen  bis  jetzt  nur  ganz  vereinzelt  vorgekommen:  die  Spur  der 
Gehenden  lässt  sich  nicht  weiter  verfolgen.  Auch  im  Bentheimer  Sand- 
steingebirge in  Westphalen  dürfte  ein  solches  Verhältniss  stattfinden, 
hier  will  man  nämlich  neben  hunderten  von  Fährten ,  welche  für  jene 
von  Kühen  und  Pferden  ausgegeben  werden,  auch  Eindrücke  von  Men- 
schenfüssen  gefunden  haben.  —  Leonhards  populäre  Geologie  I, 
342.  —  Buckland,  Geologie  II,  Taf.  XXVI  und  die  fünf  folgenden 
nebst  Erklärung. 

Thomionit ,  orthotomerKuphonspatb,  M.  —  Ein  und  ein- 
axiges  Krystallsystem;  die  Krystalle  sind  rhombische  Prismen 
mit  dem  Seitenkaotenwinkel  von  90°  4',  mit  der  Längs-  und  Quer- 
fläche, und  in  der  Endigung  mit  vorherrschender  gerader  Endfläche 
und  mU  horizontalen  Querprismen.  Theil barkeit:  vollkommen  nach 
der  Längs-  und  nach  der  Querfläche.  Bruch:  uneben.  H.  =  5,0. 
Spröde.  G.  =  2,35  bis  bis  2,40.  Farbe:  weissröthlich  di;rch  Ver- 
unreinigung. Strich:  weiss.  Glas  glänz,  oft  perlmutterartig;  durch- 
sichtig bis  durchscheinend.  Bes ta nd t heile  nach  Berze Ii us:  38,30 
Kiesel,  30,20  Thon,  13,54  Kalk,  0,40  Talk,  4,53  Natron,  13,10  Was- 
ser. Formel:  3  Äl  Si  +  3  Ca  Si  +  7  ft.  Kieselsäure  =  Si.  Formel: 
3ÄlSi  +  Kg  B'i  +  7Ä.  Vor  dem  Löthrohre  sich  stark  auf- 
blähend, undurchsichtig  werdend  und  dann  leicht  zu  weissem  Email 
schmelzend.  Uebrigens  sich  wie  Gabasit  verhaltend.  —  Findet  sich 
krystallisirt  und  derb  von  dünn  und  auseinanderlaufend  stanglicher  Zu- 
sammensetzung, im  basaltischen  Gestein  am  Kilpatrikhügel  bei  Dum- 
barton  in  Schottland  und  in  den  Laven  des  Vesuv.  Nach  Rammeis- 
b  e  r  g  gehört  der  Complonit  zu  der  vorliegenden  Gattung. 

Thon.  Ein  im  trocknen  Zustande  consistentes  aber  mildes,  etwas 
abfärbendes,  erdiges,  fettig  anzufühlendes  im  feuchten  Zustande  aber  knet- 
bares, formbares,  Aggregat  von  mehr  oder  weniger  reinem  Thon.  Vor- 
herrschend weiss  oder  bleigrau. 

Dem  reinen  Thon,  welcher  als  ein  wasserhaltiges  Thonerdesilicat  zu 
betrachten  ist,  sind  in  sehr  ungleichen  Verhältnissen  beigemengt:  feiner 
Quarzsand,  kohlensaurer  Kalk,  Talk  und  Eisenoxydul,  Kochsalz,  Bitu- 
men oder  kohlige  Theile,  wodurch  allerlei  Mengungsvarietäten  entstehen. 
Accessorisch  kommen  sonst  noch  darin  vor:  Gyps,  Eisenkies,  Knollen, 
Nieren  oder  Linsen  (Septarien)  von  Mergelkalkstein,  Thoneisenstein  oder 
Sphäros  derit. 

Als  wichtige  Mengungsvarietäten  unterscheiden  wir: 

a)  Töpferthon  (plastischen  Thon,  Pfeilenthon),  besonders  frei  von 
Beimengungen,  weiss  oder  blaugrau.  Sehr  verbreitet,  besonders  in  der 
Braunkohlenformation.  »•■»•.*  r 

b)  Feuerfester  Thon  mit  viel  staubartiger  oder  feinsandiger 
Kieselbeimengung.  Weiss  oder  grau.  Z.  B.  bei  Gross-Almerode  in  Hessen. 

c)  Bituminöser  Thon,  bitumenhaltig  und  dadurch  dunkel,  meist 
braun  gefärbt.    Zuweilen  in  der  Braunkohlenformation. 

d)  Salzthon,  schon  beim  Steinsalz  besprochen,  mit  Kocbsalzbei- 
rnengung  meist  blaugrau.    Salzig  schmeckend.    Wielizka,  Hallein  etc. 
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e)  Seß  ta  riettt  hon  reit  Goncretionen  von  Mergelkalk y  Thoneisen- 
stein oder  Sphärosiderit,  die  oft  Septarien  sind.  Bildet  in  Norddeutsch» 
larid  eine  weit  verbreitete  besondere  Ablagerung.  .  »<   >r  1 

Der  Thon  ist  offenbar  wie  Kaolin  aus  der  Zersetzung  feldspathreicber 
Steine  hervorgegangen,  aber  nicht  an  Ort  und  Stelle  verblieben,  son- 
dern zusammenlesen  wemint  und  dabei  oft  mit  andern  Substanzen  ge-1 
mengt.  Die  meisten  Varietäten  finden  sich*  wie  wir  schon  sahen,  be- 
sonders häufig  in  der  Braunkohlenformaüon.  Im  Wiener  Becken  nennt 
man  die  dort  sehr  mächtigen  tertiären  Thone  „Tegel.*4   ;  .  •>»? 

s.  Brauneisenstein  und  Eisenglanz, 
reine,  syn.  mit  Aluminit.  i  nov 
Thon,  ein  wasserhaltiges  Thoiierdesilicat,  ist  der 
Hauptbestandteil  aller  dieser  Gesteine.  Der  Thon  tritt  aber:  in  ver- 
schiedenen Texturzuständen,  schieferig,  dicht  oder  erdig  auf,  und  ist 
ausserdem  mit  verschiedenen  Mirieralsubstanzen  gemengt  ^»  wwdorch  die 
Ungleichheit  der  einzelnen  Gesteine  und  ihrer  Varietäten  bedingt  wird. 
Als  Hauptrepräsentanten  der  Thongesteiue  haben  wir  die  wesentlich 
nur  durch  Textur  und  ungleiche  Festigkeit  unterschiedenen  Gesteine 
Thonsehiefer,  Schieferthon  und  Thon  zti  bezeichnen,  an  diese 
reihen  sich  aher  eine  Anzahl  Gesteine  und  Varietäten  an,  die  durch 
allerlei  Beimengungen  und  untergeordnete  Textunnodificatiouen  bedingt 
werden.  Nachstehendes  Schema  führt  dieselben  übersichtlich  vor  und 
nimmt  ausnahmsweise  auch  auf  eine  der  wichtigeren  blossen  Mengung* 
varietüten  Rücksicht  I 
Textur  Gesteine 

Thonschiefer   

Quarziger  Thonschiefer    .  . 
Glimmerreicher  Thonschiefer 
Ghlorttischer  Thonschiefer 
Zeichnenschieier     .    .  . 
Albumschiefer  


o  a 


VI    {  .  •   :'s  '  '  A 

Cheracteristisdie  Beimengungen 

.    .  Keine 

.    .  Quarz 

.    .  Glimmer 

.  Chlorit 

.    .  Kohle 

.    .  Kohle  und  Kies 


*  r. 

-,td 


Chiastolithschiefer  Chiastolith 


-■1 

Vi 


CO"? 
—  — * 


Knotenschiefer 
Ottoelithschiefer 


I»    Schalsteinärt.  Thonschiefer 

-|  §  Schieferthon  

h    Brandschiefer     .    .    .  . 


Goncretionen 
Ottoelith 
Kalkspathkörner. 
Keine 
Bitumen 


_ 





■>TI9ft 

Ii  ■    '  ■• 


§p  Thon  .  .  . 

J  bituminöser  Thon  .  . 

Z  Ü  Salzthon  .  . 

-o  Lehm  .    .  .  . 

«p  g  Kaolin      .  .  . 

-g  g  Walkerde  .  .  . 

o  Schwarzerde  .  . 


,.  .  . 
.    .    .    .  . 


i.i 
» 


Keine 
Bitumen 
Kochsalz 
Sand  und  Eisenoxydhydrat 

Keine  nff^> 
Keine  >i> 
Humus  ;  .  ,, 

Keine. 


Gebrannte  Thone  . 
Thon gyps,  s.  Gyps. 
Thonlger  gandatetii,  s.  Sandstein. 
Thonmergel,  s.  Mergel. 
Thon  por pUjr ,   s.  Porphyr. 

Thonachiefer.  Dicht  (undeutlich  gemengt) ,  deutlich  schieferig, 
weich,  die  grauen  grünlichen,  und  bläulichen  Färbungen  herrschen  vor. 
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Her  Thonschiefer  ist  entweder  ganz  dicht,  s*  dass  kein  ff ineraf  sidr 
als  Bestandteil  zu  erkennen  giebt,  oder  man  erkennt  darin  schon! 
Glimmer,  Quarz,  Feldspath,  Chlorit  und  dergl.  als  feine  Theilchen, 
wodurch  dann  ein  Uebergang  in  deutlich  gemengte  Schiefergesteine^ 
bewirkt  wird.    Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  etwas  krystall mischen 
Varietäten,  welche  Na  um  ann  mikrokrystalhnische  nennt ,  erst  durch  \ 
Umwandlung  aus  den  dichten  hervorgegangen  sind,  wie  diese'  aus1 
Schieferthon,  Verhält  es  sich  so,  so  kann  man  eigentlich  nicht  sagend 
der  Thonschiefer  besten«  aus  einem  undeutlichen  Gemenge  von  Mi- 
neralien (Glimmer,  Quarz,  Feldspath,  Chlork  und  dergl.),  sondern  nur/ 
er  erhält  Bestandteile,  aus  welchen  sich  diese  unter  gewissen  Um- 
standen entwickeln  konnten.    Als  accessorische  Gemengtheile  trete» 
im  Thonschiefer  besonders  auf:  Feldspath,  Chiastelith,  Hornblende;' 
Eisenkies  und  Magneteisenerz.  Die  Häufigkeit  einiger  derselben  bringt, 
wie  wir  sehen  werden,  besondere  Varietäten  hervor.    Als  aceessoriscbe 
fiestandmassen  zeigen   sich  häufig  in  Linsen,   Wülsten  und  Adern:' 
Quarz,  Chlorit  und  Kalkspath  oder  Kalkstein.   Sehr  characteristfsch  istl> 
die  Schielertextur,  welche  aber  alle  Stufen  der  Vollkommenheit  durch-* 
läuft  und  zuweilen  ganz  verworren  oder  mit  'äusserst  deutlicher  Linear-1' 
fältelung  und  Streckung  verbunden  ist.    We  Schieferung  des  Thon- 
schiefers läuft  keineswegs  immer  pararaliel  seiner  Schichtung,  zeigt 
vielmehr  häufig  Abweichungen  in  der  Richtung  (abweichende,  discor- 
dante  Schieferung).    Seine  Färbung  ist  am  häufigsten  eine  greuliche, 
sie  schwankt  aber  ins  schwarze,  grüne,  bläuliche  und  gelbliche;  auch 
violette,  rothe,  braune  und  weisse  Varietäten  giebt  es.   Auf  den  Scbie- 
lerflächeo  ist  das  Gestein  matt,  schimmernd  oder  glänzend,  von  Fett,' 
Perlmutter  oder  Seidenglanz  bis  zum  halbmetallischen  durch  Glimmer.1 
Meist  etwas  fettig  anzufühlen.    Die  Härte  ist  gering.    Dsb  speeifische 
Gewicht  beträgt  2,69—2,79. 

Zur  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  nach  der  eigentlichen  mine- 
ralischen Zusammensetzung  des  Thonschiefers  (sagt  Naumann),  Bind* 
erst  in  neuerer  Zeit  einige  Unterlagen  geliefert  worden.  Bei'  einem 
dienten  Gesteine,  wo  es  der  Thonschiefer  ist,  liess  sich  erwarten,  dass 
diese  Beantwortung  wesentlich  auf  dem  Wege  der  chemischen  Analyse' 
gesucht  werden  müsse.  Indessen  konnte  man  schon  aus  den  so  häufig 
vorkommenden,  so  ailmälig  und  stetig  zu  verfolgenden  Uebergängen  des 
Thonschiefers  in  Glimmerschiefer  die  Vermuthung  schöpfen,  dass  sehr 
viele  Thonschiefer  eine  dem  Glimmerschiefer  analoge  Zusammensetzung 
haben  werden  und  dass  das  letztere  Gestein  eigentlich  nichts  anderes; 
als  ein  zu  deutlicher  Entwickelung  gelangter  Thonschiefer  sei.  Die  Re- 
sultate der  chemischen  Analyse  scheinen  nun  auch  wirklich  diese  Ver- 
muthung in  der  Hauptsache  zu  bestätigen.  Daubisson  theilte  suerst 
die  Analyse  einer  Thonschiefer- Varietät  von  Angers  mit  (Traiti  de 
Geognorie,  t.  11,  p.  97),  welche  in  der  That,  nach  Abzug  dos  Wasser« 
gebaltes,  auf  ein  inniges  Gemeng  von  vielem  Glimmer,  mit  etwas  Quart 
zu  verweisen  schien.  Später  wurden  dorch  Wa  lehn  er  die  Analysen 
dreier  Thonschiefer  von  Stokes,  Holzmann  und  Wimpf  bekannt,' 
welche  merkwürdiger  Weise  gar  keinen  Kaligehalt,  sondern  wesentlich 
nur  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisenoxyd  in  sehr  verschiedenen  Ver^ 
häitnissen  nachwiesen,  aus  denen  jedoch  Walchncr  schliessen  00 
können  glaubte,  dass  die  ganz  reinen  und  homogenen  Thonschiefer 
weder  als  Gemenge,  noch  als  schieferige  Glimmergesteine,  sondern  als 
eigentümliche  chemische  Verbindungen  von  Kieselerde  und  Thonerde 
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xu  betrachten  seien  (Handbuch  der  Geognosie.  2.  Aufl.  S.  56  ff.).  Alle 
diese  Analysen  wurden  in  Bausch  und  Bogen  angestellt,  so  dass  sie 
nur  durch  die  summarische  Zusammensetzung  die  betreffenden  Gesteine 
kennen  lehrten.  Im  Jahre  1835  veröffentlichte  Fr  ick  eine  Arbeit 
über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Thon  Schiefers,  in  welcher 
zuerst  der  richtige  Weg  zur  Sonderung  der  mineralischen  Geraengtheile 
befolgt  worden  war,  indem  der  in  Salzsaure  zersetzbare  Antheil  des 
Gesteins  ton  dem  unzersetzbaren  Antheile  getrennt  und  ein  .  jeder  be- 
sonders auf  seine  Zusammensetzung  untersucht  wurde.  (Poggend. 
Ann.  Bd.  35,  S.  188  f.)  Indessen*  scheint  dabei  auf  die  Trennung 
der  etwa  als  Quarz  vorhandenen  freien  Kieselsäure  keine  Rocksicht  ge- 
nommen worden  zu  sein.  Aehnliche  Resultate  erhielt  PI  eisen) 
(Journal  f.  pract.  Chemie,  Bd.  31,  S.  45).  Die  neueste,  umfassendste 
und  beste  Arbeit  über  die  Thonschiefer  ist  unstreitig  die  von  Sau- 
vage  (Ann.  des  miner.  VII.  S.  441  f.  und  daraus  im  Auszuge  in 
in  v.  Leonhards  Jahrb.  tür  Min.  1846,  S.  489  f.),  welche  sich  aul 
die  Schiefer  der  Ardennen  bezieht,  die  zu  den  ältesten  und  sehr  kry- 
statlinischen  Gesteinen  der  Art  gerechnet  werden  müssen.  Als  die 
wichtigsten  Resultate  dieser  Arbeit  stellen  sich  folgende  heraus: 

1)  Die  Ardennenschiefer  bestehen  wesentlich  aus  einem  durch  Salz- 
säure zersetzbaren  chloritartigen  Minerale  f  aus  einem  durch  Schwefel- 
säure zersetzbaren  glimmerartigen  Minerale,  und  aus  Quarz. 

2)  Der  chloritartige  Gemengtheil  tritt  als  ein  höchst  feiner  Staub 
auf,  welcher  die  übrigen  Bestandteile  durchdringt,  und  zugleich  mit 
etwas  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  orgaoischer  Materie  die  Farbe  des 
Gesteins  bedingt;  seine  Menge  schwankt  in  runden  Zahlen  zwischen 
10  und  30  Procent. 

3)  Der  glimmerartige  Gemengtheil  erscheint  in  der  Gestalt  kleiner 
glänzender  Blätlchen  und  seine  Menge  beträgt  30  bis  50  Procent 

4)  Der  Quarz,  einschliesslich  der  geringen  Beimengung  von  feldspa- 
thigen  Theilen,  bildet  25  bis  45  Procent  des  ganzen  Gesteins. 

Wir  haben  den  einen  Gemengtheil  als  ein  glimmerartiges  Mineral  be- 
zeichnet, und  in  der  That  ist  er  ein  solches,  wie  nicht  nur  sein  Auf- 
treten in  der  Form  seiner  Schuppen,  sondern  auch  seine  chemische 
Zusammensetzung  beweirt.  In  den  Schiefern  von  Rimogne  und  De  vi  He 
z.  B.  weicht  diese  Zusammensetzung  nur  wenig  von  der  des  Damou- 
rites  ab,  wenn  wir  von  dem  Wassergehalte  des  letztern  abstrahiren, 
und  einen  Theil  des  Kali  durch  Magnesia,  Kilkerde  und  Eisenoxdul 
ersetzt  denken;  in  den  Schiefern  von  Fumay  und  Montbernie  dagegen 
nähert  sich  die  Zusammensetzung  der  des  Paragonites.  Auch  ist  die 
nahe  Uebereinstimmung  mit  mehreren  von  Heinrich  Rose  analysirten 
Gl  immer- Varietäten  gar  nicht  zu  verkennen.  Die  Zersetzbarkeit  durch 
Schwefelsäure  ist  allerdings  eine  Eigenschaft,  durch  welche  er  sich  von 
dem  gewöhnlichen  zweiaxigen  Glimmer  unterscheidet.  Berücksichtigt 
man  nun  die  fast  Uberall  vorkommenden  Uebergänge  des  Glimmer- 
schiefers in  den  Thonschiefer,  welche  auf  eine  Herausbildung  des  einen 
Gesteins  aus  dem  andern  verweisen,  und  erwägt  man,  dass  auch  der 
Glimmerschiefer  nicht  selten  chlorithaltig  ist,  so  wird  man  im  Allge- 
meinen kein  Bedenken  finden  können,  die  meisten  krystallinischen 
Thonschiefer  für  versteckt  krystallinische  chlorithaltige  Glimmerschiefer 
zu  erklären. 

Die  Analysen  einiger  deutschen  Thonschiefer  durch  Frick,  Pleischl, 
List  und  Römer  ergaben  folgende  Resultate. 
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Kieselerde  .  .  59,9  62,5  64,5  67,5  78,0  49,8 
Thonerde  .  .  14,8  16,8  17,1  15,8  9,7  26,4 
Eisenoxyd  .  .  9,0  ,"  8,4  7,4  5,8  2,6  6,9 
Talk  erde  .  .  4,4  2,2  2,2  3,6  0,3  0,8 
Kalkerde  .  ..  0,5  0,2  0,1  2,2  1,1  2,1 
Kali  ....  2,7  3,3  2,9  1,2  4,6  2,9 
Wasser  ...     4,4          4,0        4,0         —  1,0  7,0 

Kupferoxyd  .  .  0,2  0,1  0,3  —  —  — • 
Kohlens.  Kalk  .     2,4  1,2        0,5         —  —  — 

Kohle  u.  Verlust  1,3  0,0  0,0  1,1  —  0,6 
N3tron  .    .    .  — -  —         —         2,1         3,1  1,6 

Strontian  .  .  —  —  —  0,3  —  — 
Manganoxyd  —  —         —         0,1         —  1,2 

Schwefel     .    .      —  —         —  —  —  0,4. 

Der  Thonschiefer  bildet,  wie  der  Glimmerschiefer,  sehr  ausgedehnte 
Gebiete  an  der  Erdoberfläche,  welehe  vielerlei  untergeordnete  Einlage- 
rungen enthalten;  einige  charakteristische  Fundorte  werden  bei  den 
Varietäten  genannt. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  Wesen  des  Thon- 
schiefers, die  ich  zum  Theil  Naumann' s  Geognosie  entlehnte,  will 
ich  jetzt  die  wichtigsten  Varietäten  und  Uebergänge  des  Gesteins  ein- 
zeln betrachten,  wobei  ich  jedoch  die  gewöhnlichsten  normalsten  Va- 
rietäten nun  nicht  weiter  berücksichtige. 

a)  Dach-  oder  Tafelschiefer  ist  die  reinste  ebenschieferigste 
Varietät  des  Thonschiefers,  durch  ihre  Eigenschaften  zum  Dachdecken 
und  zur  Herstellung  von  Schiefertafeln  geeignet.  Meist  grau  bis  schwarz, 
zuweilen  grünlich  oder  blaulich.  Sehr  schön  z.  B.  im  Grauwackengc- 
biet  bei  Lehesten  am  Thüringer  Wald. 

b)  Griffelschiefer,  ein  Tbonschiefer  mit  deutlicher  Lineartextur, 
durcb  welche  eine  holzartige  Spallbarkeit  bedingt  ist.  Dadurch  geeig- 
net zur  Anfertigung  der  Schieferstifte.  Sehr  charakteristisch  nördlich 
von  Sonnenberg  am  Thüringer  Walde,  hier  ebenfalls  zur  Grauwacke 
gehörig. 

c)  Grauwackenschiefer,  ein  Thonschiefer  mit  Beimengung  von 
feinen  Quarzsandkörnchen  und  Glimmerschüppchen.  Derselbe  erhält 
dadurch  ein  etwas  erdiges,  fein  sandiges  oder  schimmerndes  Ansehen 
und  bildet  Uebergänge  in  Grauwackensandstein.  Farbe  meist  grau, 
aber  mit  den  Modifikationen  des  Thonschiefers  überhaupt.  Das  Gestein 
ist  sebr  häufig  in  allen  Grauwackengebieten  und  wechsellagert  gewöhn- 
lich mit  Grauwackensandstein.  Kommt  aber  wie  der  Dachschiefer  in 
den  westlichen  Alpen  auch  in  viel  jüngeren  Formationen ,  namentlich 
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in  Kreidebildungen  vor.  Seine  Benennung  steht  zwar  in  dem  häufigen 
Vorkommen  innerhalb  einer  bestimmten  Formation  beschränken.  Das- 
selbe Gestein  bildet  auch  Uebergäuge  in  sandigen  Sehieferthon.  De- 
lesse  unterschied  in  den  Vogesen  noch  eine  metamorphiscbe  Grau- 
wacke ,  welche  durch  einen  weisslichen  feteitischen  Teig  ausgezeichnet 
ist  und  in  Petrosilex  übergeht  (Bullet,  Geol.  1853,  X,  S.  562,  und 
von  Leonhard's  Jahrbuch  1854,  S.  782). 

d)  Wetzschiefer  (Novaculii),  meist  hellgelblich  oder  grünlich  ge- 
färbter, sehr  homogener  und  fester,  dadurch  zu  Wetzstein  geeigneter 
ThoRscbiefer.  Katzhütte  am  Thüringer  Wald.  Salm-Ghateau  und 
Ottrez  in  den  Ardennen. 

e)  Quarziger  Thonschiefer,  härter  als  der  gewohnliche  durch, 
grossen  Kieselgehalt,  bildet  Uebergänge  in  Quarzscljiefer. 

f)  Glimmer  ig  er  Thon  schief  er,  mit  deutlich  hervortretendem 
Glimmer,  bildet  den  Uebergang  aus  gewöhnlichem  Thonschieier  in  Glim- 
merschiefer, ,  Augustusburg  in  Sachsen. 

y)  C  hl  öri  tisch  er  Thonschiefer,  mit  erkennbarer  chloritischer 
Beimengung,'  dadurch  übergehend  in  Chloritschiefer.  Wiersberg  im 
Fichtelgebirge. 

k)  Zeichnenschiefer  (fälschlich  Schwarze  Kreide),  Durch 
Beimengung  von  Kohle  oder  Graphit  dünkelgrau  bis  schwarz,  matt,, 
abfärbend  oder  schreibend.  Geht  über  in  Grapbitschiefer.  Ludwigstadt 
iin  Thüringer  Wald. 

i)  Alaun  schiefer  ( All  u  mini  t).  Ein  sehr  kohlenreicher,  d.-i(lurcl) 
grau  bis  blauschwarzer  Thonschiefer,  auf  den  Schieferflächen  schim- 
mernd bis  stark  glänzend  durch  einen  anthracitiscben  Ueberzqg. 
Durch  fein  eingesprengten  Eisenkies  bei  seiner  Verwitterung  Eisen- 
vitriol und  Alaun  bildend.  Er  umschliesst  oft  kugelige  Concretionen 
seiner  eigenen  Masse.  Als  accessorische  Bestandmassen  enthält  er 
besonders  Knollen  von  Eisenkies ,  sowie  linsenförmige  Massen  und 
Nieren  von  Antbrakonit  und  Stinkstein.  Er  findet  sich  am  häufig- 
sten in  Grauwackengebieten  mit  Kiesel  schiefer  und  Kalkstein  zusam- 
men.   Reichenbach  im  Voigtlande,  Glausthal  am  Harz. 

k)  Chiastolilhschiefer  (Macline).  Ein  meist  dunkler  Thon- 
schiefer, in  dessen  Masse  überall  Chiastolithkrystallö  verlheilt  sind. 
Diese  liegen  entweder  nach  allen  Richtungen  oder  sämraUich  parallel 
der  Schieferung.  Sehr  schön  an  der  Grenze  des  Grauwackenschiefers 
tfegen  den  Granit  bei  Gefrees  im  Fichtelgebirge.  Auch  in  der  Bretagne 
und  in  den  Pyrenäen  in  der  Regel  an  der  Grenze  gegen  Eruptivgesteine, 
scheint  daher  das  Resultat  einer  Contactwirkung  zu  sein. 

a)  Fleck-  und  Knotenschiefer  (Fruchtschierer,  Proteolit  z.  Th.) 
Ein  Thonschiefer  mit  runden  oder  länglichen,  bisweilen  auch  garben- 
förmigen  Concretionen  einer  schwärzlichgrünen  oder  schwärzlichbraunen 
fahlunitähnlicben  Substanz,  welche  das  Gestein  fleckig  oder  knotig  er- 
scheinen lassen.  Diese  Concretionen  schwanken  in  der  Grösse  von 
der  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  kleiner  Bohnen.  Auch  diese  Fleck- 
gesteine finden  sich  wie  der  Chiastolithschiefer  vorzugsweise  da ,  wo 
Thonschiefer  an  Granit  oder  an  andere  Eruptivgesteine  angrenzt,  so 
z.  13.  mehrfach  im  sächsischen  Erzgebirge.  Du  roch  er.  hat  zu  zeigen 
gesucht,  dass  dergleichen  Conen  tionen  in  der  Regel  nur  unentwickelte 
Chiaslplithe  sind,  diese  selbst  aber  durch  weitere  Umwandlung  in  An- 
dalusit  übergehen:    (Bullet,  d.  1.'  soc.  geol.  1846,  HI,  S.  546). 
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m)  'Ottreliftscbiefer.  Grauer  Thonschiefer,  welcher  viele  kleine 
Blättchen  von  Ottrelit  enthält.  Bekannt  in  den  Ardennen.  Wahrschein- 
lich ebenfalls  nur  eine  Gontactbildung.  < 

n)  Schal  steinartiger  Th on sc h ie fer  (Blatterslein  zum  Theil). 
Ein  Thonschiefer,  welcher  viele  eckige  oder  rundliche  Kürner  oder 
Mandeln  (?)  von  Kalkspath  enthält  Gewöhnlich  ist  derselbe  auch  von 
vielen  Kalkspathadern  durchzogen.  Er  ähnelt  dadurch  sehr  manchen 
Varietäten  des  nassauischen  Schalsteins.  Bei  Zella,  unweit Nnts«ri;"in 
Sachsen  sehr  ausgezeichnet 

o)  Porphyrartiger  Thonschiefer,  mit  Krystallen  vtMti-lTatd- 
spath.  Eine  ziemlich  seltene  Varietät.  Glasbach  bei  Schwarzburg  im 
Thüringer  Walde.  t»  ,i  tM  -    >  •  r 

Die  Varietäten  k  bis  o  sind  wahrscheinlich  alle  4«M^'€ontt«t  erop- 
tiver  Gesteine  entstanden.  '*        .  ^ 

Thaneteinporphyr,  s.  Porphyre.        %  -•"} 

Tborit.  Derb;  schwarz,  hie  und  da  mit  einem  rbtbtB 'Anfluge 
überzogen.  Strich  dunkelbraun.  Spröde.  Halbhart,  wird  aieh£<Wm 
Messer  geritzt.  G.  =  4,6  bis  4,8.  Bestandteile  nach  Btffe- 
lius:  57,91  Thonerde,  2,58  Kalk,  3,40  Eisenoxyd,  2,39  Maagaaoityd, 
1<58  Uranoxyd,  0,80  Bleioxyd,  0,01  Zinnoxyd,  18,98«Kieae*>  >9*>0 
Wasser,  0,14  Kali,  0,09  Natron,  0,06  Thon.  theaÖi  +  2ft  oder 
Th9Si-r*3Ä.  Läset;  vor  dem  Lötfcrohre  Wasser  lahren  und  wird 
gelb«  Ist  on  schmelzbar ,  wird  vom  Borax  leicht  zu  einem  wie  von 
Eisenoxyd  gefärbtem  Glase  aufgelöst.  Findel  sich  im  Syenit  auf 
der  Insel  Lövön  bei  Brevig  in  Norwegen. 

Thraull«,  b.  Kisingerit. 

TI»ri^Mo|i«,  8i  Ganolden. 

TlirombotlOi ,  Breit haupt;  porodin,  amorph,  derb,  von  musch- 
ligem  Brach,  ziemlich  spröd  und  leicht  zersprengbar.  H.  =  3  bis  4. 
G.  «=  3,38  bis  3,4.  Smaragd-,  dunkellauch-  bis  schwärzlicbgrün,  glas- 
glänzend, undurchsichtig.  Nach  einer  approximativen  Analyse  von  Platt- 
ner besteht  er  auch  ungefähr  aus  Cu8f*4-f  6Ü  mit  17  Wasser  und 
39  Kupferoxyd.  Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  schwärzt  sich, 
in  der  Zange  schmilzt  er  leicht  zuerst  mit  blauer,  dann  mit  grüner 
Flamraenfärbung.  auf  Kohle  schmilzt  er  Iwcht  zu  einer  schwarzen  Ku- 
gel, die  sich  ausbreitet  und  Kupferkörner  ausscheidet;  mit  Borsäure 
und  Eisendraht  zeigt  die  Reaction  auf  Phosphorsäure.  Findet  sich 
aof  Kalkstein  zu  Bezbanya  in  Ungarn. 

Ttiulit  ündet  sich  in  Souland  in  Tellenmarken  in  Norwegen.  Die 
Betrachtung  desselben  als  einer  Varietät  des  Epidots  ist  nicht  ganz 
gerechtfertigt;  kommt- derb  und  eingesprengt  vor,  nach  zwei  Flächen 
von  9t°  30*  Neigung  spaltbar.  G.  ==  3,1  bis  3,2.  Rosen-  und  pfir- 
sichbliMhreth,  glänzend,  durchscheinend  und  besitzt  nach  C.  Gmel»» 
eine  dem  Epitot  zwar  ähnliche  aber  doch  noch  hinreichende  verschie- 
dene Zusammensetzung:  ■» 

Thtir*lT  syn.  mit  Ventil  an  den  Kunstsä tseeu.  « 

Vltftratock ,  s.  Grubenausbau  (Streckenziramerung). 

Tliuriagit ,  Owenit,  Breilhaupt.  Mikrokrystallinisch ,  derb 
in  schuppigen  und  feinkörnig  blättrigen  Aggregaten  ,  Spaltbarkeit  der 
Individuen  nach  eitier  Richtung  vollkommen;  H.  =  2,0  bis  2,&.  G.  = 
3,15  ms  3,19.  Olivengrün.  Strich  grünlichgrau  bis  zeisiggrün^  perl- 
mutterglänzend.—  Nach  Rammeisberg  besteht  es  aus  «3fesi  +■ 
^Pe+öft;  Lawrence  Smith  fand  in  allen  bekannten  Varietäten 
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16  — 17  Thonerde,  14—15  Eisenoxyd,  22  —  23,7  Kieselerde,  33  Eisen- 
oxydul nebst  Magnesia  und  Manganoxydul  und  stellte  dafür  die  Formel 
2ftaSi  -f-  A2Si  auf,  Keyser  wies  auch  in  der  Varietät  von  Schmiede- 
feld 15  —  lb'  Proc.  Thonerde  nach.  Von  Salzsäure  wird  es  unter  Ab- 
scheidung  von  Kieselgallert  zersetzt.  — -  Fundort  Schraiedefeld  bei 
Saalfeld,  am  Potomacfrass  (sog.  Owenit)  und  bei  den  Hot  Springs  in 
Arkansas. 
Thuyte«,  g.  Dikotyledonen. 

Tiefbau,  ein  unter  der  Sohle  des  Stollens  getriebener  Bau. 
Tieftete»  >  der  unterste,  tiefste  Theil  einer  Grube,  eines  Schach- 
tes etc. 

Tiegel)  s.  Ofen  und  Probiren. 

TieffeUiesserel,  s.  Eisen  (Giesserei). 

Tiegelofeii,  s.  Ofen. 

Tiejcelprobe,  s.  Probiren. 

Tiemann U7  gyn.  mit  Selenquecksilber. 

Tileaia,  s.  Zellenkorallen. 

Till,  syn.  mit  Lehme. 

Ttnl&al ,  s.  Borax. 

Tttaaeleen,  axotomes  Eisenerz,  M.  —  Krystallsystem 
hemiedrisch  drei-  und  einaxig.  Die  Krystalle  sind  Gombinationen  aus 
dem  Hauptrhomboeder  ^(a  :  a  :  QOa  :  c)  mit  dem  Endkantenwinkel  von 
85°  58'  (schwankend  von  85°  6'  bis  86°  10'),  aus  dem  hemiedrisch 
auftretenden  Scalenoöden  (a:£a:a:$c)  und  aus  der  geraden  End- 
fläche. Zwillingskrystalle ,  deren  Individuen  in  der  geraden  Endfläche 
vereinigt,  die  aber  nicht  sehr  regelmässig  gebildet  Sind.  —  Tbeil- 
harkeit  findet  sich  vollkommen  nach  der  geraden  Endfläche  und  un- 
deutlich nach  dem  Bhomboeder.  Die  Krystalle  sind  meist  rauh,  zuwei- 
len auf  den  Rhom boederfläch eo  gestreift.  Bruch  muschlig.  H.  =  5,0 
bis  5,5.  Spröde.  G.  =  4,4  bis  4,8.  Farbe  bräunlich-  und  eisen- 
schwarz.  Metallglänzend,  mehr  oder  weniger  stark.  Undurchsichtig. 
Schwach  auf  den  Magnet  wirkend.  Bes  tan  d  theil  e  nach  Mos  an- 
der: 46,92  Titansäure,  10,74  Eisenoxyd,  37,86  Eisenoxydul,  2,73 
Manganoxydul,  1,14  Talkerde;  jedoch  scheint  aus  den  Untersuchungen 
dieses  Chemikers  hervorzugehen,  dass  in  den  Bestandteilen  verschie- 
dene Varietäten  obwalten  und  dass  ihre  chemische  Zusammensetzung 
nur  im  Allgemeinen  durch  FePe  Fi  auszudrücken  sei ;  auch  haben  sich 
als  ausserwesentliche  Bestandtheile  Zinnoxyd,  Talk,  Kalk,  Chromoxydul, 
Manganoxydul,  Cereoxyd,  Yttererde  und  Kieselerde  gefunden.  Vor 
dem  Löthrohr  unschmelzbar,  mit  Phosphorsalz  in  Reductionsfeuer 
ein  dunkelrothes  Glas  gebend ,  als  feines  Pulver  in  rauchender  Salz- 
säure zu  einer  Solution  löslich,  die  bei  Verdünnung  mit  viel  Wasser 
sowohl  als  durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  einen  weissen  Nieder- 
schlag von  Titansäure  giebU  Findet  sich  mit  Apatk  und  Spatheisen- 
stein  zu  Jeglisberg,  bei  Hof  in  Bayreuth;  in  kleinen  Krystallen,  auch 
derb  und  dicht,  zu  Twestrand,  bei  Arendal  und  zu  Bande,  "Krageroec 
und  Egersund  in  Norwegen  mit  Granit,  Albit  und  Magneteisenstein; 
ferner  mit  Nephelin,  Glimmer,  Feldspath,  Zirkon  etc.  anr  llmensee 
(sog.  Ilmenit)  bei  Miask  am  Ural;  in  Talk  mit  Bitterspath  zu  Gastein 
in  Sahburg;  in  Körnern  mit  Nigrin  zu  Klattau  in  Böhmen,  Ohlapian 
in  Siebenbürgen.  Ein  Theil  der  Titaneisen  genannten  Mineralien  ge- 
hört zu  dem  Herrn;  von  einem  andern  ist  es  noch  unentschieden,  ob 
sie  zu  der  gegenwärtigen  oder  zu  einer  andern  Gattung  gezählt  werden 
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müssen.  Dies 8  ist  der  Fall  mit  dem  Craitonit  (Feroxydule"  Citanl,  Hy*)« 
welches  im  Allgemeinen  die  grösste  Aebnüchkeit  mit  dem  Titaneisen 
hat.  Die  Krystalle  sind  spitze  Rhomboeder  =  61°  29',  welches  sich 
•ut  ein  Rhomboeder  des  Titaneisens  zurückfuhren  lasst,  und  das  ge- 
wöhnlich in  Gombination  mit  der  geraden  Endfläche  vorkommt;  auch 
niedrige  zwölfseilige  Prismen.  Er  findet  sich  auf  schmalen  Gängen 
mit  AnaUs  im  Isere-  Departement  in  Frankreich  und  besteht  nach  Ber- 
zelius  aus  Eiseu-  und  Titanoxyd. 

Titaneiaenettnd ,  s.  Titan  eisen.  r 
Titaneisenaaiid ,  magnetischer,  s.  Mangneteisenstein. 
Titaarft»  prismatisches  Titanerz,  M.;  braun  und  gelb 
Sfenakerz,  W.  —  Krystallsy stem  zwei-  und  eingliedrig.  Die 
Krystalle  treten  sehr  mannichfaltig  auf,  und  ihre  Darstellung  ist  eben 
so  verwickelt  als  schwierig.  Die  Krystallformen  sind:  die  verticalen 
rhombischen  Prismen:  (a  :  b  :  QOc)  =  133°  54'  und  (a  :  }b  :  QCc)= 
76°  9';  die  Längsfläche  (QOa  :h:O0c);  die  schiefen  Endflächen  der 
hintern  Seite  (9a'  :  QOb  :  5c),  (a'  :  QOb  :  c);  die  basische  Fläche  (QOa: 
dObl  c),  85°  6'  gegen  die  Hauptaxe  geneigt;  die  schiefen  rhombischen 
Prismen  der  hintern  Seite  (a' :  ±b  :  c),  (a' :  £b  :  £c)  mit  dem  Zu- 
schärfungswinkel  von  136°  6',  das  schiefe  rhombische  Prisma  der  vor- 
deren Seite  (QOa:b:c).  Der  Habitus  der  Kryslalle  ist  1)  niedrig 
prismatisch  oder  tafelartig  durch  Vorherrschen  der  Flächen  (da' :  OD 
b  :  5c),  welche  mit  (a  :  |b  :  QOc)  combinirt  erscheinen  und  4m  denen 
(a'  :  QOb  :  c)  und  (QOa  :  QOb  :  c)  untergeordnet  vorkommen.  2)  Keil- 
förmig durch  Auftreten  der  Flächen  untergeordneter*  4**- i  b  "  <j).*  3) 
Prismatisch  durch  Vorherrschen  von  (a' :  £b  :  £c)  mit  untergeordneter 
(QOa  :  QOb  :  c)  und  (a'  :  QOb  :  c),  womit  bisweilen  noch  {9a' rO0b-:"5  c) 
und  (QOa  :  b  :  c)  verbunden  sind»  Zwillinge,  zwei  Individuen  wort  er- 
sten Habitus,  sind  mit  den  Hauptaxen  c  dergestalt  durcheinanderge wach- 
sen, dass  die  beiden  (QOa  :  QOb :  c)  in  eine  Ebene  fallen,  und  eben 
so  die  beiden  (QOa  :  b  :  QOc).  —  Theilbarkeit  deutlich  nach  (a  : 
•f  b  :  QOc)  and  (QOa  :  QOb  :  c).  Die  Krystalle  sind  glatt  oder  zart  in 
die  Länge  gestreift,  mit  einer  Chloritrinde  bedeckt,  einzeln  ein-  und 
aul  oder  zu  Drusen  zusammengewachsen  oder  mannichtach  gruppirt, 
zuweilen  der  Länge  nach  zusammengewachsen  in  Form  eines»  Gerinnes. 
Bruch  unvollkommen  muschlig  bis  uneben.  Spröde.  'ttV^aö^-k« 3,5. 
G.  =  3,4  bis  3,6.  Farbe  isabell*,  erbsen-,  wein-,  oc»er*y'C*Jon-, 
honiggelb,  grünlich-  und  graulichgelb,  gelblich-,  zeisig-,  ohvea«*'l  pi- 
stacien-,  grasgrün,  hyacinthrolb,  röthlich-,  nelken*,  lebeis  schwärzlich- 
braun, gelblichgrau.  Strich  weiss  bis  grau.  Starkglänzend  bis  glän- 
zend, von  Glasglanz  und  zwischen  Demant-  und  Fettglanz.  Durchsich- 
tig mit  einfacher  Strahlenbrechung  bis  undurchsichtig.  Wird?  durch 
Reibung  positivelectriscb ;  die  Krystalle  des  sogenannten  Sphen  werden 
dnrcb  Erwärmung  polarischelectrisch.  Bestandteile  noch  Co r- 
dier:  28,00  Kiesel,  33,30  Titanoxyd,  32,20  Kalk.  Formel:  OaTit+ 
CaSi*.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  mit  einigem  Aufwallen  zu 
einem  schwärzlichen  Glase:  Schmelzbarkeit  =  3,0;  in  Phosphorsalz 
schwer  und  unvollkommen  zu  einem  im  Reductionsfeuer  blass  violetten 
Glase  schmelzbar.  Wird  von  concentrirter  Salzsäure  grösstenteils  zer- 
setzt, ohne  zu  gelatiniren.  Der  Ti tan it  findet  sich  in  Krystallefl,  in 
krystallinisch  und  in  körnig  und  schalig  zusammengesetzten  derben  Ifai- 
sen, eingewachsen,  in  Syenit,  Gneis,  Glimmerschiefer,  Granit  etc.,  ferner 
auf  Drusenräumen  von  Gängen  mit  Chlerrt,  Turmalinj  Apatit,  ^GpidoV  Kalk 
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und  Feldspath h  Quarz  etc.,  in  ausgezeichneten  Krystallen  im  Stubach 
thaie  und  im  F  elber  tnak  im  Pinzgau  in  Salzburg,  zu  Gaveradi  »"  Prösa, 
Schipsius,  Campotongo,  Ursern»  und  Maggiathale  und  Grispalt  -atti  Gott- 
hard, Ponteiii asalpe  bei  Jruns  in  Graubündten,  am  Montblanc;  ferner  tauf 
Magneteisensteinlagern  zu  Arendal,  Buden,  tllve  und  Langtöegrube  eto;  m 
Norwegen,  zu  Taberg,  Köderfbrs,  TrollhäUa  in  Schweden,  in  Deutsch- 
land bei  Birkenau  und  Sulzbach  an  der  BergsWsse,  im  Spessart/  Pas- 
sau in  Baiern,  im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden , •  im  lYibisenthale 
bei  Meissen,  bei  Lisenz  und  im  Stubbeithale  in^Tyrolf  > -ferner*  ffllria- 
kirch  im  Elsass,  hei  Nantes,  Chalanches,  bei  -Ii»  4^ave  -und>4n>|¥hl6e 
de  Beaufort  in»  Isere-.  Departement  iri  Pranikreich ,  am  Ijoch^  Wwss,'  «8en 
Nevis  uud  auf  den  Inseln  Fetlar  und  Bürray  in  Schottland,  auf  Grön- 
land, zu  Kingsbridge' in  New -York,  Newtpn  in  New-Yersey  etc.  als 
Auswürfling  des  Vesuvs.  In  vnlcanisiiten  und  Trappfelsarteri  am  Laa- 
cher See;  in  gebranntem  Feldspath  udd  Gneis Wücken  mit  Ihuyn,  Augit, 
Hornblende,  im  Klingstem1  bei  Aussig  in  Böhmen  und  bei  Zittau  und 
Schill  erborg  in  der  Lausitz;  roitlfeianU  und  dergleichen  in  basaltischem 
Gestein  'ZU  Ober  bergen  am  Kaiserstuhl  und  in  der  schottischen  Land- 
schaft Mide  Lot h ran.  Die  sogenannte  Semelioe  und  eineeine  lose  Kry- 
stalle  und  Körner  linden  sich  mit  Magneteisenstein,  Hornblende,-  Augit, 
Zirkon  etc.,  im  aufgeschwemmten  Lande  bei  Niederteennichr  unweit 
Andernach.       t   *  •  <•  *nn  »•'  if,'J  • 

Titrirmethoden,  s.  Blei,  Eisten,  Gold,  Kupfer,  Silber, 
Zinn;  Zink.  ■  :  <  x  :  •  s>  ■  ;      i   :  «i 

u  Todtliearcnd©»^  syn,  mit  Roth  Hegendem  (Steinkohlengruppe). 

Toutporhen ,  s.  Aufbereitung.  « 

ToiitrS»ton,  Bi  Röstung.  \  :  !  V  X 

Tombstit  (Br.).  KrystalUystem  homdCdrisoh  regullr;  die 
KrystaUe  sind  Ootaeder  und  Heiaöder,  den  letztem  ziemlich  deutliebe 
Theilbarkeit  parallel.  H.  =  4  bis  9i  SpHödej  G.  =*  6,63.  Tom- 
backbraun. Strich  schwarz  von  MetaHglanA.  Nicht  Inagnetisch.  Nach 
PI attner  bestehend  aus  Arsenik,  Nicket  uäd  weaJg  ScnwefiJt  nebet 
Spuren  von  Kobalt  und  Eisen«  Findet  eich  auf  Spatheisensteih  hui 
Klein  -  Friosa ,  unweit  Lobenstein.  •  ••  •  •> 

Tonne,  s,  Förderung  (Scbachtfürdergefässe).  > ■■  i  :  > 
Tonncnfueli  _t  ■«  j       ..  ,i;«.:wii'':/i:j.      »  ••  i  •• 

. V»nnenffaebholB  oder  Tumpfhola  [  s.  Forderuügt  > 
Tonnenleitun*  ];-:.;■    *«  »■ 

Tonnen ai€t>l Am e,  s.  Gebläse.  .  i.    t.  ■ 

Tonnl&«iff,  tonnlegig,  dobniegig,  tlie  Verfläch ung  eines 
Schachtes;  oder  Ganges. 

.  Tonnung,  Vertonn  ung,  das  eigentliche  Tonnen  fach  im  engern 
Sinn,  aus  Bretern,  Stangen  oder  Seh  warten.  : 

Ton«»,  prismatischer  Topas,  M,,  Topaz,  Bdj,  Topas,  Pb. 
£ip^  uod  :einaxiges  K  r  y  afcalls  ystem.  Von  den  ;  sehr  mannich falti- 
gen Formen  dieser  Gattung  (Berg,  Collect  de  Heuiamd,  I,  260  uud 
Taf<  19  hisi  24,  beschreibt  92  verschiedene  Formen)  erwähnen  wir  uur 
.die  gewöhnlichsten ,  welche  von  folgenden  Flächen  umschlossen  sind: 
die  rKoKtbi  sehen  Prismen  (a  :  b  :  QOc)  =c  124V  19'  und  (2a* :  b  :  QOc) ; 
»die  OctaSder  (a  :  h  :  c)  sn  141°  V  und  101°  52':  Kndkantenwinkel  und 
m  &5',  Seitenkantenwinkat  (a  :  b  :  Je),  (a  :  b  :  fc>*  (at  ±b  :  die 
Mngpprismen  (QOa  :  b  :  c)  =  92*  59'  und  (QOa:  bj  2c);  <fct*  Gerad- 
«nffläche  «DCa  i  qDtu  c).,  Die  KrystaUe  haben  entweder  alle  angebe. 
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heneft  Flächen  (Scbneckensteio),  eder  nur  die  beiden  rhombischen  i  Pris- 
men mit  ,(a  :  b  :  Je)  (Brasilien)  ,  oder  die  beiden  rhombischen  Prismen 
mit  vorherrschendem  (QOa  :  b  :  c)  und  untergeordnetem  (ai:  bi  4«o) 
(Odontschelon).  .  >  Zuweilen  sind  die  entgegengesetzten  Enden  der  Kr y- 
»lalle  verschieden  ausgebildet.     Die  Oberfläche  der  veriicalen.  Prismen 
ist  vertical  gestreift.    Die  der  geraden  Endfläche,  raub,  t-,   T heil- 
bar keil  erscheint  sehr  vollkommen  nach  der  geraden  Endflüche  und 
unvollkommen  nach  dem  Längsprisma  (00 a  :  b  :  c).    Bruch  muschlig 
bis  uneben.    Spröde.    H.  =  8,0.    G.       3,4  biß  3J.    Farblos  i  was- 
serbell., weiss,  geibroth,  blaugrün.    Glasglanz.    Strich  weiss.»  Dias 
Pulver  färbt  Veilchensafl  etwas  grün.    Durchsichtig  bis  an  den  Kanten 
durchscheinend.    Wird  durch  Reibung,  Druck  und  Erwäomen  •JectrlSch, 
im  ersten  Fall  positiv,  im  letzteren  poJarisch.    Besta n-d4heiiia»iach 
Berzelius:  84*01  KieBel,  58,38  Thon,  7,Ä7  Flusssäure.  Formel: 
ÄIAl*F«  +  3ÄlSi.    Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  der  gelbe 
wird  hei  gelindem  Glühen  roseoroth,  in  stärkerer  Hitze  farblos,  ohne 
an  Durchsichtigkeit  und  Härte  zu  verlieren;  von  Phosphorsalz  ^ird  er 
zu  einem  nach  dem  Abkühlen  opaiisirenden  Glase  zersetzt;  als  feines 
Pulver  wird  er,  mit  Kobaltsolution  geglüht,  schon  blau.    Wird  ivon 
Salzsäure  wenig  angegriffen.  —    Man  unterscheidet  folgende  Arten: 
1)  Topas.   Meist  krysiallisirt,  auch  krystallinische  Massen  und  Körner. 
Edler  Topas.    Die  krystalle  auf  den  Seitenflächen  glatt,  selten  mit 
einer  Fcldspathrinde  überzogen,  oder  rauh,  auch  gestreift;  meist  ein- 
zeln aufgewachsen,   seltener  zu  Drusen  verbunden.     Durchsichtig ,  bis 
durchscheinend.   Wasserball,  schwefet-,  strob-,  gold-,  wein-,  hooig*, 
pomeranzengelb  bis  hyacinthroth  und  violblau,  grünlich-  und  railcb- 
weiss,  berg-  und  seladongrün.     Findet  sich  als  wesentlicher.  Ge- 
mengtheil des  Topasfels  am  Schneckenstein  bei  .Auerbach' in». Voigtlande, 
als  zufälliger  Gemengtheil  von  Granit  im  Chloritschiefor,  aut -tragen 
und  Lagern  im  Gneis,  Thonschiefer  etc.  mit  TurmaliV>.Sleinniark, 
Feld  spat  h  ,  Glimmer,  Zinnstein,  Wolfram  etc.  tu  Geyer,  in  Ehrenfrie- 
dersdorf, Altenberg,  Eibenstock  etc.  in  Sachsen,  Schlaokenwald ,  Zinn- 
wald etc.  in  Bobinen,  Hirschberg  in  Schlesien,  au  St.  Agnes,'  Stj  Mi- 
chaelsberg,. Tervaunänce  etc.  in  Cor ü wall,  zu  Mar  und  Cairngoram:  bej 
Aberdeen  und  in  den  Aronbsrgen  und  bei  Invenrabld  in  Schottland,  Zu 
Mursinsk  und  Miask  in  Sibirien,  am  Altai ; -zu  Oduntacholon.  am  Ural. 
»Lose  Krystalle  und  Geschiebe  in  SchuUlande  und  in  Flussbettea.  in 
Kamtschatka,  am  Kaukasus,  bei  Fazenda  de*  Lopez j  Isla  petcöria,  Sa- 
.uamenha  und  Capau  bei  Villariccia,  am  Flusse  ka-lnga  und  am  Berge 
Oirö,  Branco  in  Brasilien;  bei  Goschen  in  Connecticut;  bei  Bathurst 
in  Neuholland  etc.    Ate  Auswürfling  des  Vesuvs.  -~    k)  Gemeiner  To- 
pas oder  Pyrophysalit.    Die  Krystalle  sind  meist  gross  und  unförmlich, 
mit  rauher  Oberfläche,,  eingewachsen;  derbe  individualisirte  Massen 
und  nierformig.    Wachs-  und  Glasglanz.    An  den  Kanten  durchschei- 
nend.   Graulich  - ,  grünlich    gelblichweiss  his  strohgelb  und  schmuzig 
berggrün.   Findet  sieh  im  grobkörnigen  Granit  eingewachsen  mit. Fluss- 
spath  zu  Finbo  und  Broddbo  bei  Fahl un  in  Schweden.  — ,  2)  Pyknik 
(Stangenstein,  schürlartiger  Beryll).    Die  Krystalle  erscheinen  meist  nur 
in  der  Form  lang-  und  dünnstängliger,  sehr  selten  einzeln  eingewach- 
sener, meist  zu  bündelfönuigen  Aggregaten  gruppirter  Prismen;  derb; 
gelblich-  und  rothlichweiss  bis  strohgelb,  perlgrau  und  kirschroth,  oft 
gefleckt;  durchscheinend.    Findet  sich  eingewachsen  in  einem  Quarz- 
glimmerstein mit  Gblorit,  Feldspath,  Steinmark,  Flussspath,  Kupfer, 
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Arsenik Schwefelkies ,  Wolfram,  Wasserblei  etc.  auf  den  Zinnlager- 
statten  zu  Allenberg  und  Schlacken  walde  im  Erzgebirge,  zu  Maulgon 
in  den  Pyrenäen  und  in  Sibirien.  Unter  den -wegen  seiner  ausgeweich- 
ten Potiturfähigkeit  und  seines  bedeutenden  innern  Glanzes  sehr  ge- 
schätzten und  beliebten  Topases  sind  die  brasilianischen  Varietäten  von 
schön  gelber,  ins  Rothe  spielender  Farbe  die  besten.  Man  unterlegt 
sie,  wenn  sie  nicht  sehr  rein  sind,  mit  Goldfolie.  Durch  Glühen  und 
Beiien  weiss  man  ihre  Farbe  zu  verändern ,  dass  man  solche  Topase 
bald  für  Demanten ,  bald  Air  Rubine  etc.  ausgiebt.  Schlechte  KrystaUe . 
und  Bruchstücke  werden  unter  dem  Namen  Topasbrack  zum  Schleifen 
und  Poliren  von  Edelsteinen  gebraucht 

Topas,  orientalischer,  s.  Korund.  ' 

Topasfei«,  Werner.  —  Ein  krystallinisch  schieferiges,  zugleich 
aber  breccienartiges  Gemenge  von  Quarz,  SchöH  und  Topas  mit  etwas 
Steinmark.  Eigentlich  aus  Bruchstücken  von  topasbaUigem  Schalschie- 
fer bestehend,  die  durch  Topas,  Quarz  und  Steinmark  drusig  verkittet 
sind.  Die  verkittenden  Mineralien  sind  aber  auch  in  den  Schiefer  selbst 
eingedrungen. 

In  den  vielen  Drusenräumen  treten  zuweilen  Zinnerz,  Apatit,  Mala- 
chit und  Kupferlasur  auf. 

Dieses  merkwürdige  Gestein  ist  bis  jetzt  nur  am  sogenannten  Schnek- 
kenstein  bei  Rhöneck  in  Sachsen  bekannt,  wo  es  eine  aus  Glimmer- 
schiefer hervorragende  kleine  Felsmasse  bildet.  Breithaupt  hält  das- 
selbe für  einen  sehr  mächtigen  Zinnerz  fuhrenden  Gang.  (Werner, 
Classification  der  Gebirgsarten ,  S.  15.  von  Gharpentier,  mineral. 
Geographie  von  Sachsen,  &  309,  von  Leonhard,  Jahrbuch  1854, 
S.  787). 

TofMftxolUfi,  s.  Granat.  -    i    >u  . 

Tftpfertbon,  s.  Thon.  ■■■>  -. 

Topfstein,  s.  Talk.  >i 

Torf.  (Turf,  üarg.).  —  Torf  ist  ein  Aggregat  von  durcheinan- 
der gewebten  und  verfilzten,  mehr  oder  weniger  comprimirten  und  zer- 
setzten Pfianzentbeilen.  Er  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit, 
je  nachdem  er  vorwaltend  von  diesen  oder  jenen  Pflanzenspecies  gebil- 
det wird,  je  nachdem  die  Zersetzung  derselben  mehr  oder  weniger 
weit  fortgeschritten  ist,  je  nachdem  er  einem  grösseren  oder  geringe- 
ren Drucke  unterworfen  gewesen  und  durch  erdige  Beimengungen 
mehr  oder  weniger  verunreinigt  worden  ist. 

Torf  findet  sich  fast  nur  an  der  äusseren  Erdoberfläche  und  entsteht 
noch  fortwährend  durch  UebereinandeiTorl  wachsen  gewisser  Pflanzen-, 
namentlich  Moosarten,  an  sumpfigen  Stellen.  Da  aber  Uber  50  Fuss 
machtige  und  ganz  dichtgewordene  Anhäufungen  dieser  vegetabilischen 
Substanz  vorkommen,  und  somit  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusam- 
mensetzung der  festen  Erdkruste  nehmen,  so  muss  man  dergleichen 
Pflanzenanhäufungen  auch  mit  zu  den  Gesteinen  rechnen,  so  gut  als  die 
Kohlen,  die  zum  Theil  aus  vorweltlichen  Tortbildungen  entstanden  sein 
dürfte«.  Accessorisch  kommen  im  Torf  vor:  Gyps,  Eisenkies,  Vivia- 
nit,  Eisenocker,  Knollen  von  Kieselgubr  «t  s.  w. 
- 1 1  Es  •  'lassen  sich  nach  Beschaffenheit  und  Gebrauchswerthe  sehr  viele 
VTarsttaien  unterscheiden;  es  sollen  hier  nur  einige;  genannt  werden, 
ohne  sie  weiter  zu  charakjerisiren ,  was  ohnehin  mit  Schärfet  kaum 
möglich  ist:  •  !»-iip"'iiii  ;  i-  ■■«fi*» 

/i'.»l'ji    •  •..  .  >i    .     :    .     i  >i  \  *    !»•.»    '..   •-. !  •  .Iii-.. 
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a)  Filz-  oder  Moostorf, 

b)  Haidetorf, 
e)  Raeentorf, 

d)  Papiertorf, 

e)  Pechtorf, 

f)  Baggertorf. 

Torf  ist  ein  leichtes,  schwammiges  Brennmaterial  von  schwärzlich- 
brauner  Farbe.  Er  besteht  aus  grasartigen  Pflanzen ,  die  miteinander 
verfilzt,  oft  aber  noch  erkennbar  sind  und  deren  Zersetzung  mehr  oder 
weniger  vorgeschritten  ist.  Aller  Torf  enthält  stets  eine  gewisse  Menge 
Wasser,  Erde  und  Sand. 

Die  Verbrennungsproducte  des  Torfs  sind  ziemlich  verwickelt,  weil 
es  sehr  schwer  hält,  sie  sämintlich  darzustellen.  Sie  bestehen  aus 
denselben  Elementen,  als  die  sich  aus  der  unvollständigen  Verbrennung 
des  Holzes  entwickelnden.  Man  findet  aber  ausserdem  noch  Ammoniak 
und  schweflige  Säure. 

Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  von  Torf,  allein  es  wird  ge- 
wöhnlich nur  eine  Sorte  als  Brennmaterial  benutzt  und  diess  ist  der 
Morasttorf.  Dieser  Torf  hat  je  nach  der  Tiefe,  aus  welcher  er  genom- 
men ist,  einen  verschiedenartigen  Charakter.  An  der  Bodenoberfläohe 
ist  der  Tort  locker  und  besteht  aus  Pflanzen,  die  kaum  zersetzt  sind; 
in  dem  Mass,  dass  man  aber  mehr  in  den  Boden  eindringt,  wird  er 
dichter,  schwärzer  und  die  organischen  Reste,  die  ihn  bilden,  sind 
veränderter;  in  den  untersten  Schichten  endlich  lässt  er  keine  vegeta- 
bilischen Spuren  mehr  sehen. 

Der  Morasttorf  findet  sich,  wie  auch  sein  Name  andeutet,  nur  im 
morastigen  und  feuchten  Boden,  welcher  die  Sohle  von  grösseren  oder 
kleineren  Süsswasserseen  bildete.  Niemals  liegt  er  tief  unter  der  Ober- 
fläche und  gewöhnlich  ist  er  nur  von  einer  Erd-  oder  Sandschicht  von 
f  bis  1£  Fuss  bedeckt.  Die  Torflager  erreichen  oft  eine  grosse  Dicke 
und  Mächtigkeit;  man  kennt  solche,  die  mehr  als  10  Meter  mächtig 
sind,  auch  ihre  Ausdehnung  ist  häufig  eine  sehr  bedeutende,  sie  kom- 
men weit  häufiger  im  Norden  als  im  Süden  vor. 

Der  Torf  rührt  ohne  allen  Zweifel  von  Wasserpflanzenresten  her,  die 
nach  und  nach  auf  der  Sohle  abgesetzt  worden  sind;  da  aber  -nicht 
alle  Moräste  Torf  enthalten,  so  muss  man  nothwendig  annehmen,  dass 
die  Bildung  des  Torfes  entweder  besondere  Pflanzengattungen  oder  nicht 
überall  vorhandene  Bodenverhältnisse  erfordert.  Der  Torf  wird  in  läng- 
lich viereckigen  Stücken  von  der  Grösse  eines  Ziegelsleins  gewonnen, 
wird  gewöhnlich  bei  den  Torfstichen  selbst  getrocknet  und  enthält  we- 
nigstens 30  Proceot  Wasser,  welches  man  nicht  anders  fortschaffen 
kann,  als  wenn  man  ihn  sehr  bedeutend  erhitzt. 

Der  Torf  verbrennt  langsam  und  ohne  eine  hohe  Temperatur  zu  ge- 
ben, mit  eioem  Rauch  von  stechendem  und  unangenehmen  Geruch.  Er 
wird  hauptsächlich  zum  Hausgebrauch  benutzt  und  ist  für  manche  Ge- 
genden, wie  die  Ostseeländer,  die  Nordseeländer,  für  Holland  und 
einige  Provinzen  Frankreichs  ein  sehr  werthvolles  Brennmaterial;  aus- 
ser in  der  Haushaltung  und  Landwirtbschafl  wird  er  auch  häufig  zur 
Dampfkesselfeuerung  benutzt.  Zum  Hohofenbetriebe  und  zur  Puddel- 
ofeofeueruug  wird  er  im  natürlichen  und  nur  lufttrockenen  Zustande 
nur  wenig  angewendet  und  zwar  beim  Hohofenbetriebe  stets  nur  in 
einem  gewissen  Verhältniss  als  Zusatz  zu  den  Holzkohlen. 

Hftr  tnano,  Bandwärter  baoa.  Hl.  Bd.  z.  am&.  ».  21 
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Bei  gehöriger  Zusammenpressung  und  dadurch  bewirkter  starker 
Trocknimg  und  bei  einem  Aschengehalt  von  nur  5  —  6  Procent  kann 
der  Torf  zu  vielen  hüttenmännischen  Zwecken,  sowie  auch  zur  Locomo- 
tivfeuerung  dienen. 

Der  frischgewonnene  Tort  ist,  wie  schon  bemerkt,  im  Allgemeinen 
schlammig  und  enthält  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mengen  von 
Erde.  Man  hat  neuerlich  viel  Versuche  gemacht,  um  diese  fremdarti- 
gen Gemengtheile  abzuscheiden  und  seine  Dichtigkeit  zu  erhohen.  Zu 
Montauger  bei  Corbeil  in  Frankreich  bearbeitet  C  halle  ton  den  Torf 
auf  folgende  Weise  zum  Verbrauch  vor :  Der  gestochene  Torf  wird  auf 
Kähnen,  die  in  Canalen  des  Torfstichs  gehen,  zu  der  am  Rande  des 
Torfstichs  belegenen  Fabrik  geführt  und  dort  durah  eine  sogenannte 
Kasten-  oder  Paternosterkunst,  die  aus  einer  Kette  mit  daran  gehäng- 
ten Kästen  besteht,  zu  einem  grossen  Geftss  emporgehoben,  wo  er 
mit  vielem  Wasser  mittelst  sehr  vieler  Hakeu,  die  an  horizontalen  Ar- 
men einer  sich  drehenden  stehenden  Welle  angebracht  sind,  zerrissen 
wird,  und  das  Product  dieser  mechanischen  Bearbeitung  ist  ein  dün- 
ner Brei,  der  durch  eine  andere  Kastenkunst  in  einen  aus  starken 
Bohlen  bestehenden,  hohem  Ganal  gehoben  wird.  Dieser  Ganal  führt 
den  Torf  brei  in  ein  Becken,  dessen  Sohle  aus  dem  mit  geflochteneu  Stroh- 
matten, bedeckten  Boden  besteht;  nach  4  bis  5  Stunden  ist  der  grössie 
Theil  des  mit  dem  Torf  vermischten  Wassers  abgelaufen.  Die  Torfschicht 
eines  jeden  Beckens  wird  alsdann  in  Steine  getheilt,  welche  man  auf 
die  gewöhnliche  Weise  am  Boden  trocknen  lässt.  Nachdem  diess  Trock- 
nen an  der  freien  Luft  4  Monate  fortgesetzt  worden  ist,  enthält  der 
Torf  noch  0,16  Wasser.  Man  hat  auf  diese  Weise  gegen  die  Erwar- 
tung keinen  dichten  harten  und  gleichartigen  Tori  erhalten  können. 
Diese  Eigenschaften  würden  für  die  Verbrennung  auf  Herden  mit  star- 
kem Zug  sehr  wichtig  gewesen  sein,  weil  alsdann  wenig  brennbare 
Stoffe  mit  dem  Luftstrom  fortgerissen  sein  würden,  und  ebenso  wich- 
tig würde  diess  für  die  Verkohlung  gewesen  sein,  weil  sich  alsdann 
wenig  kleine  Kohlen  bilden  und  die  Kohle  sehr  dicht  sein  würde. 
Der  auf  diese  Weise  präparirte  Torf  enthält  nur  wenig  Erde,  indem 
sich  dieselbe  wegen  ihrer  grössere  Dichtigkeit  auf  dem  Boden  der  Ein- 
rührgefässe  absetzt,  von  welchem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  weggenommen 
wird.  Die  Triebkraft  bei  diesen  Vorbereitungsarbeiten  ist  eine  Dampf- 
maschine, deren  Kessel  mit  rohem  Torf  gefeuert  wird. 

Im  Haspelmoor,  zwischen  München  und  Augsburg  (Zusatz  des 
Bearbeiters),  welcher  zu  den  bedeutendsten  Torfmooren  Deutschlands 
gehört,  indem  die  dort  angehäuften  Torfvorrätbe  auf  160  Millionen  Ko- 
bikmss  berechnet  worden  sind,  bat  neuerlich  der  bayrische  Oberpost- 
rath Exter  eine  Torfvorbereitungsmethode  ausgeführt,  welche  weit 
zweckmässiger  als  die  von  dem  Franzosen  Ghali eton  eingerichtete 
ist»  Mit  diesem  Torfpräparat  werden  jetzt  die  Locomotiven  auf  den 
südbayrischen  Bahnen  gefeuert. 

Der  Torf  des  Haspelmoors  ist  locker  und  filzig.  Das  Moor  wird 
durch  Gräben  trocken  gelegt,  entholzt,  von  allen  WeizelsUIcken  mög- 
lichst gesäubert  und  dann  umgepflügt;  durch  wiederholtes  Eggen,  Wür- 
feln und  Häufeln  wird  der  Trockenprocess  befördert.  Die  auf  diese 
Weise  hinreichend  lufttrocken  gewordene  Masse  wird  in  grosse  Hau- 
fen gebracht  und  für  die  Winterarbeit  in  Magazine  geführt  Der  fer- 
nere Abbau  des  Torflagers  erfolgt  nun  von  oben  bis  nach  unten  durch 
Dampikraft.    Mehrere  parallele  Schienenstränge  theilen  das  Gebiet  in 
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mehrere  Abbaufelder.  Auf  den  Bahnen  werden  verschiebbare  Dampf- 
maschinen von  4 — 6  Pferdekräften  aufgestellt  Und  mit  dem  ausgeschie- 
denen Wurzelwerk  geheizt.  Die  Maschinen  bewegen  nach  einer  oder 
nach  2  Seiten  hin  auf  dem  nächsten  Schienenstrang  um  Rollen  ge- 
spannte Drahtseile.  An  diesen  werden  die  besonders  construirlen  Torf- 
pflüge befestigt  und  mehrmals  hin-  und  hergezogen.  Dieselben  kratzen 
mit  etwa  10  oder  12  einen  Zoll  langen  Messern  die  Torfmasse  auf« 
während  das  gelockerte  Material  durch  Bretstellungen  in  3  Reihen  ge- 
häuft wird.  Dem  Pflügen  folgt  dann  wieder  das  Eggen,  Wenden  und 
Häufeln,  und  der  zerkleinerte  lufttrockene  Torf  wird  uun  zum  Trock- 
nen- und  Presshause  geschafft.  Pateroosterwerke  heben  ihn  auf  des- 
sen Boden,  und  hier  fällt  er  in  rotirende  Drahtsiebe  und  die  separa- 
ten groben  Tbeile  werden  zur  Kesselfeuerung  benutzt,  während  das 
reine  in  oben  offene  horizontale  Halbcylinder  fällt,  in  denen  es  auf 
einem  langen  Wege  durch  bleierne  Spiralen  oder  Förderschrauben  im 
Trockenraume  hin-  und  herbewegt  wird,  der  stets  von  erhitzter  Luft 
durchströmt  ist.  Diese  so  getrocknete  und  noch  erwärmte  Masse  fällt 
dann  durch  senkrechte  Brechröhren  in  durch  Dampfkraft  bewegte  Excen- 
trik pressen.  Dieselben  schieben  in  jeder  Minute  4$  bis  50  Torfziegel 
von  Zoll  Länge,  3  Zoll  Breite  und  J  bis  1  Zoll  Dicke  in  eine  schräg 
aufsteigende  Bl^chrinne,  aus  welcher  sie  in  untergeschobene  Förder- 
wagen fallen. 

Die  Presse  vermindert  das  ursprüngliche  Volum  auf  etwa  J.  Die 
Ziegeln  zeigen  an  ihren  Seilenrändern  glänzende  Oberflächen ,  unge- 
fähr vom  Ansehen  dichter  Pechbraunkohle.  Wenn  man  sie  zerbricht, 
so  zeigen  sie  dagegen  eine  deutlich  schiefrige  Textur,  veranlasst  durch 
den  einseitigen  Druck.  Jede  dieser  fertigen  Torfziegeln  wiegt  25  bis 
4Q  Loth.  Durch  die  damit  bei  der  Locomotivfeuerung  angestellten  Ver- 
suche, denn  über  den  eigentlichen  Betrieb  fehlt  es  dem  Bearbeiter  bis 
jetzt  an  Nachrichten,  hat  sich  ergeben,  dass  man  mit  lf  Kubikfuss 
von  diesem  gepressten  Torfe  ebensoweit  fährt,  wie  mit  11  Kubikfuss 
ungepresstem  Torf,  nämlich  1  Wegstunde.  1}  Kubikfuss  wiegt  etwa 
106  Pfund,  also  nur  5J  Pfd.  mehr  als  die  Kokes,  welche  man  auf  der 
Bahnstrecke  nördlich  von  Nürnberg  anwendet.  —  Auch  zum  Hütten- 
betriebe wird  dieser  gepresste  Torf  anwendbar  sein,  wie  weitere  Ver- 
suche zeigen  werden. 

Wärmeeffect.  —  Da  die  Beschaffenheit  des  Torfes  selbst  aus 
einem  Moor  sehr  verschiedenartig  ist,  und  da  die  Wasser-  und  Aschen- 
gehalte desselben  ebenfalls  sehr  abweichend  sind,  so  kann  man  nichts 
recht  Positives  über  die  Wärmemenge  sagen,  welche  der  Torf  bei  sei- 
ner Verbrennung  entwickelt. 

Durch  die  von  dem  Bergingenieur  Garnier  im  grossen  Maassstabe 
angestellten  Versuche  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Wärmeeffect  des 
Torfe»  etwa  die  Hälfte  von  dem  der  Steinkohle  beträgt  Der  Torf,  mit 
dem  diese  Versuche  angestellt  wurden,  ist  sehr  schwarz,  enthält  viel 
Erde,  und  schwindet  beim  Trocknen  etwa  auf  f  des  Volums,  welches 
er  bei  der  Gewinnung  halte.  Die  Versuche  wurden  bei  dem  Dampf- 
kessel eimuv  Hoohdruckmaschine  von  20  Pferdekräfteu  angestellt  und 
Herr  Garnier  fand,  dass  zur  Hervorbringung  desselben  Effects  die 
doppelte  Gewichtsmenge  gegen  Steinkohlen  angewendet  werden  musate» 

Der  Rasentorf  erster  Qualität  aus  deo  Umgebungen  von  Essonne 
in  Frankreich  scheint  dem  erwähnten  sehr  nahe  zu  stehen,  denn  nach 
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deo  angestellten  sorgfältigen  Untersuchungen  hinterlässt  er  bei  der  Ver- 
brennung nur  7,41  Asche. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Bergingenieurs  Sau  vage  besieht  der 
Torf  von  Bar  in  den  Ardennen  aus:  0,22  Kohlenstoff;  0,67  flüchtigem 
Stoffe  und  0,11  Asche.  Da  er  die  Menge  des  flüchtigen  Kohlenstoffs 
zu  0,16  annimmt,  so  würde  der  KohJenstoffgehalt  des  getrockneten 
Torfes  0,38  betragen.  Den  Wärmeeffect  des  vollkommen  lufttrocknen 
Torfes  nimmt  er  gleich  der  des  Holzes  an. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  von  Hrn.  Reg- 
nault  über  die  Zusammensetzung  des  Torfes  angestellten  Analysen. 
Wir  haben  in  dieser  Tabelle  auch  die  Wärmeeffecte  dieser  Brennmate- 
rialien mitgetheilt,  wobei  angenommen  worden  ist,  dass  die  producirte 
Warme  nur  das  Resultat  der  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  und  des 
überschüssigen  Wasserstoffs  sei,  und  diess,  indem  man  stets  8080  für 
den  Kohlenstoff  und  34462  für  den  Wasserstoff  annehmen  kann. 


Benennung  der  Brenn- 
materialien. 

!  ■ 

Zusammensetzung. 

2.  G 
■  ?  - 

Kohlcnst. 

Wasserst. 

1 

|  Säuerst. 

Asche. 

•  • 1  * 

g 

Torf  von  Vulcaire  bei 

57,05 
58,09 
57,79 

5,63 
5,93 
6,11 

31,76 
31,37 
30,97 

■     .  ■  * 
5,58 

4,61 

5,33 

1,69 

519) 
5396 
5461 

Torf  von  Long  bei 
Abbeville  

Torf  vom  Champ  du 
feu  bei  Framont  . 

2,04 
2,30 

Nach  dieser  Tabelle  ist  der  mittlere  Wärmeeffect  des  Torfes  5349 
und  übersteigt  daher  den  des  Holzes  wesentlich,  da  er  mehr  Kohlen- 
stoff und  mehr  überschüssigen  Wasserstoff  enthält;  er  übertrifft  sogar 
die  Hälfte  von  dem  Wärmeeffect  der  Steinkohle,  der  im  Durchschnitt 
zu  8000  anzunehmen  ist,  wie  wir  bald  näher  sehen  werden.  Es  muss 
aber  bemerkt  werden,  dass  die  Versuche  mit  vollständig  getrocknetem 
Torfe  angestellt  wurden,  während  der  gewöhnlich  benutzte  Torf  nur 
lufttrocken  ist  und  einen  bedeutenden  Wassergehalt  hat.  Dadurch 
wird  der  Wärmeeffect  in  dem  Maass  vermindert,  als  der  Wasser-  und 
Aschengehalt  bedeutend  ist. 

Der  Torf  aus  den  grossen  Torfmooren  in  den  Umgebungen  von  Lai- 
bach in  Kärnthen  ist  braun,  dicht  und  zeigt  keine  Spur  von  Pflan- 
zen. Er  besteht  aus  65,69  Kohlenstoff.  5,60  Wasserstoff,  24,67  Sauer- 
stoff, 0,04  Stickstoff  und  2,10  Asche.  Diese  Zusammensetzung  ent- 
spricht in  Beziehung  auf  den  Wärmeeffect  65,59  Kohlenstoff  und  2,52 
freien  Wasserstoff  und  es  würde  folglich  der  Wärmeeffect  des  Torfes 
5900  sein.  Es  dürfte  demnach  der  Wärmeeffect  desselben  in  weit 
ausgedehnteren  Grenzen  schwanken,  wie  die  Versuche  vOn  Regnault 
bewiesen  haben,  und  würde  in  dem  Masse  steigen,  als  die  Zersetzung 
der  Pflanzenstoffe  fortgerückt  sein  würde. 

Nimmt  man  an,  dass  der  lange  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesene 
Torf  noch  30  Procent  Wasser  enthalte,  wie  mehrseitige  Versuche  an- 
gegeben haben  und  nimmt  man  für  den  Wärmeeffect  die  aus  den 
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R  e  g  n  a  u  1 1 '  sehen  Analysen  erhaltenen  Mittelzahlen  an ,  so  würde  man 
als  WärmeefTect  für  diese  Tor! arten  fast  3750  finden. 

Da  aber  der  wirkliche  Werth  eines  Torfes  hauptsächlich  von  der 
Menge  seines  bygrometrischen  Wassergehalts,  sowie  auch  von  der 
Aschenmenge,  die  er  hinterlässt,  abhängt,  so  würde  man  eine  weit 
annäherndere  Bestimmung  von  dem  Werthe  eines  trocknen  Torfes,  der 
0,05  Asche  hinterlässt,  erlangen,  wenn  man  durch  Versuche  die  Mengen 
des  bygrometrischen  Wassers  und  der  Asche  bestimmte.  Wenn  der  Torf 
eine  wesentlich  verschiedene  chemische  Zusammensetzung  von  den 
Regnault 'sehen  Analysen  hat,  so  müsste  die  Zahl  5300  durch  eine 
andere,  leicht  zu  berechnende  ersetzt  werden;  für  den  Torf  aus  der 
Umgegend  von  Laibach  würde  diese  Zahl  zu  5000  anzunehmen  sein. 

Es  würde  für  den  Torf  noch  mehr  als  für  das  Holz  sehr  vorlheil- 
haft  sein,  wenn  man  den  Wassergehalt  durch  Eintrocknen  mittelst 
eines  Stromes  heisser  Luft  fast  vollständig  entfernen  könnte.  Dieses 
Trocknen  würde  um  so  vortheilhafter  sein,  wenn  er  durch  die  aus  den 
Oefen  und  Herden  entweichende  Wärme  bewirkt  werden  könnte  und 
alsdann  nur  Arbeitslöhne  veranlassen  würde.  Getrockneter  Torf  ent- 
wickelt weit  bedeutendere  Hitzgrade  und  zu  Hüttenprocessen  ist  daher 
das  Trocknen  nothwendige  Bedingung. 

Bis  jetzt  hat  man  den  Torf  nur  wenig  bei  grossen  Gewerbszweigen 
angewendet,  jedoch  beschäftigt  man  sich  seit  einigen  Jahren  Sehr  ernst- 
lich mit  der  Benutzung  der  Ungeheuern  Torflager,  die  fast  über  das 
ganze  mittlere  und  nördliche  Europa  verbreitet  sind.  Gewiss  sind  die 
Unternehmungen  von  Challeton  und  Exter,  den  Torf  einem  star- 
ken Druck  zu  unterwerfen  und  ihn  auf  diese  Weise  von  dem  Wasser- 
gehalt mehr  oder  weniger  zu  befreien,  von  wesentlichen  Folgen  für 
die  Zukunft  der  Anwendung  des  Torfes. 

Torfkohl»  ist  im  Allgemeinen  sehr  porös,  sie  verbrennt,  wegen 
der  Asche,  die  sich  an  ihrer  Oberfläche  sammelt,  leicht  und  sehr  lang- 
sam. Kohlenstücke,  welche  von  einem  Herde  entfernt  werden,  fahren 
zu  verbrennen  fort,  bis  aller  Kohlenstoff  verschwunden  ist. 

Man  kann  die  Torfkohle,  wie  die  Holzkohle  durch  mehrere  verschie- 
dene Processe  darstellen,  d.  h.  sowohl  in  offenen,  als  auch  in  ver- 
schlossenen Gefässen. 

Die  Toi  (kohlung  in  Meilern,  die  bei  der  Holzverkohlung  so  gewöhn- 
lich ist,  hat  wesentliche  Schwierigkeiten,  da  der  Torf  sehr  schwindet, 
und  daher  in  den  Meilern  leere  Räume  entstehen ,  welche,  sobald  Luft 
hinzutritt,  ein  bedeutendes  Verbrennen  des  Torfes  veranlassen.  Ausser- 
dem entzündet  sich  die  Torfkohle  sehr  leicht  und  man  muss  den  Mei- 
ler gänzlich  abkühlen  lassen,  ehe  man  Kohlen  erlangen  kann,  endlich 
erhält  man  auch  viel  Lösche.  Ohnerachtet  dieser  Mängel  wird  die 
Meilerverkoblung  beim  Torf  noch  an  manchen  Orten  im  nördlichen 
Frankreich  angewendet. 

Gylinder  von  Mauerwerk  mit  vielen  Löchern  in  horizontalen  Reihen, 
die  man  nach  und  nach  von  oben  nach  unten  hin  öffnet,  gewähren 
eine  nicht  unzweckmässige  Torfverkohlung  Oben  wird  der  Gylinder 
mit  einem  blechernen  Deckel  verschlossen.  Um  aber  die  Kohlen  her- 
ausnehmen zu  können,  muss  die  ganze  Masse  vollständig  erkaltet  sein. 

Zu  Crouy  Mcaux  wird  die  Torfverkohlung  in  einem  sehr  dünnen 
Mantel  von  Mauerwerk  bewirkt,  der  äusserlich  durch  Gase  erhitzt 
wird,  welche  darauf  auf  dem  Herde  verbrannt  werden.  Die  De- 
stillationsproducte  werden  gesammelt.    Wenn  der  Process  vollendet 
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ist,  so  wird  die  noch  glühende  Kohle  von  einem  Löschbehälter,  der 
unter  dem  Ofen  angebracht  ist,  aufgenommen,  und  kann  alsdann  un- 
mittelbar einen  neuen  Process  beginnen.  Das  Kubikmeter  Torf  von 
Giouy  wiegt  350  Kilogr. ;  man  erhält  aus  demselben  30  bis  35  Volum- 
procente  Kohle ,  welche  0,65  Kohlenstoff  und  0,35  Asche  enthält.  Die 
Charge  des  Ofens  beträgt  25  Hektoliter  oder  S75  Kilogr.  Torf.  Mao 
könnte  fürchten,  dass  bei  diesem  Process  die  Verkoblung  wenigstens 
anfänglich  und  für  die  in  der  Nähe  der  Wände  erhitzten  Theile  nicht 
mit  der  erforderlichen  Schnelligkeit  geführt  würde,  und  dass  folglich 
die  Kohle .  in  zu  kleinen  Stücken  erhalten  würde.  Es  würde  dieser 
Nachtheil  hauptsächlich  bei  dichtem  Torf  zu  fürchten  sein. 

Moreau  hat  in  der  Pariser  Gewerbeausstellung  im  Jahre  1S55  einen 
tragbaren  Torfverkohlungsofen  ausgestellt,  der  von  einem  sehr  beque- 
men Gebrauch  ist  und  der  nach  den  mitgethcillen  Angaben  sehr  gute 
Resultate  giebt.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  blechernen  Cylinder 
von  etwa  1,30  Meter  Höhe  und  1  Meter  Durchmesser,  an  beiden  En- 
den offen,  der  auf  den  Boden  gestellt  wird.  Am  obern  Theile  ist  er 
mit  einer  äussern  Rinne  versehen,  die  einen  zweiten  Cylinder  von 
gleichem  Durchmesser  und  gleicher  Höhe  aufnimmt,  der  aber  oben 
verschlossen  ist.  In  der  Mitte  befindet  sich  eine  0,12  Meter  weite 
Röhre,  die  als  Esse  dient,  die  bis  zum  Boden  niederreicht  und  sich 
etwa  2  Meter  über  den  zweiten  Cylinder  erhebt.  An  ihrem  untern 
Theil  ist  sie  mit  4  horizontalen  Röhren  von  0,05  Meter  Durchmesser 
versehen,  die  sich  bis  0.10  Meter  von  der  Cylinderoberfläcbe  verlän- 
gern, und  die  in  der  Mitte  ihrer  Länge,  und  an  der  untern  Seite  mit 
einer  0,03  Meter  weiten  Oeffnung  versehen  sind.  Auf  dem  Deckel  des 
obersten  Cylinders  befinden  sich  2  grosse  Oeffnungen  mit  Wasserver- 
schluss,  die  man  jedoch  mehr  oder  weniger  verschliessen  kann. 

Um  diesen  Apparat  zu  gebrauchen,  beginnt  man  damit,  auf  die 
Sohle  die  grosse  Röhre  aufzustellen,  die  aul  den  4  kleinen  horizonta- 
len Röhren  steht;  man  entzündet  den  Torf  rings  um  die  Oeffnungen 
und  zwar  so,  dass  der  Rauch  durch  die  grosse  Röhre  ausströmt.  Als- 
dann stellt  man  nach  und  nach  die  beiden  grossen  Cylinder  auf,  in- 
dem man  die  Rinne  mit  Sand  oder  Erde  ausfüllt  und  man  chargirt 
alsdann  die  Cylinder  durch  die  beiden  grossen  Oeffnungen,  wodurch 
auch  die  äussere  Luft  eindringt.  Die  Verbrennung  wird  durch  das 
Essenregister  regulirt;  in  dem  Maass,  dass  sich  das  Volum  des  Torfes 
vermindert,  fügt  man  frischen  hinzu  und  man  hält  den  Process  auf, 
sobald  sich  aus  der  Esse  keine  brennbaren  Dämpfe  mehr  entwickeln; 
der  Process  dauert  etwa  18  Stunden.  Um  die  entstandene  Kohle  ab- 
zukühlen, nimmt  man  die  Esse  weg,  welche  über  den  beiden  Cylin- 
dern  hinausragt  uud  verschliesst  die  Oeffnung  mittelst  eines  hydrauli- 
schen Verschlusses;  die  Abkühlung  dauert  5  —  6  Stunden.  Die  Cylin- 
der kommen  nie  in  Rothglühhitze  und  ihre  Dauer  übersteigt  mehrere 
Jahre. 

Der  Bearbeiter  muss  hier  noch  von  einer  eigen thümlicben  Torfver- 
kohlungsmethode  reden,  die  seit  dem  Jahre  1853  zu  Derymullen  in 
Irland  in  Anwendung  steht.  Die  Oefen  bestehen  ebenfalls  aus  Eisen- 
blech und  haben  die  Form  einer  4  seiligen  abgestumpften  Pyramide, 
deren  untere  Basis  5  Fuss  im  Quadrat,  deren  obere  1  Fuss  im  Qua- 
drat und  deren  Höhe  4  Fuss  beträgt.  Dieselbe  ruht  auf  einem  schmie- 
deeisernen Rahmen,  welcher  sich  im  Innern  etwa  3  Zoll  vom  Boden 
entfernt  befindet  und  an  welchem  eine  sich  nach  unten  öffnende  Fatt- 
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thür  angebracht  ist.  Dieser  bewegliche  Boden  liegt  in  gleicher  Ebene 
mit  dem  Rahmen  und  dient  als  Rost,  indem  er  mit  vielen  ruuden 
Löchern  versehen  ist.  Durch  zwei  eiserne  Räder  am  untersten  Puncte 
des  Ofens  kann  derselbe  auf  einem  Schienenwege  leicht  bewegt  werden. 
Es  stehen  immer  5  solche  Oefen  auf  einem  Schienenwege  in  einem 

1  Fuss  tiefen,  30  Fuss  langen  und  6  Fuss  breiten  Graben  nebenein- 
ander. Der  Boden  und  die  Wände  des  Grabens  bestehen  aus  wasser- 
dicht zusammengenieteten  Eisenblechen.  Durch  2  verschliessbare  Oe-ff- 
nungen  am  Boden,  welche  mit  Röhren  in  Verbindung  stehen,  kann 
der  Graben  mit  Wasser  gefüllt  und  dasselbe  auch  wieder  abgelassen 
werden.  • 

Der  Torf  wird  vor  seiner  Verkohlung  möglichst  gut  an  der  Luft  und 
zuletzt  bei  der  aus  den  Verkoblungsöfen  entweichenden  Hitze  getrock- 
net ;  jeder  Ofen  fasst  etwa  6  Centner  getrockneten  Torfes.  Die  Stucke 
kommen  sehr  bald  in  Brand,  durch  auf  die  obere  Oeffnung  des  Ofens 
gelegte  Blechstücke  wird  der  Zug  vermindert  und  regulirt  und  es  wer- 
den zur  gleichmassigen  Vertheilung  der  Hitze  die  Torfstucke  auch  häu- 
fig umgestört.  Nach  Verlauf  von  2  Stunden  ist  der  Torf  auf  f  seines 
früheren  Volums  reducirt  und  man  schreitet  nun  zum  Abkühlen,  in- 
dem man  Wasser  in  die  Grube  einlässt,  bis  das  Niveau  derselben  fttwa 

2  Zoll  unter  den  Böden  der  Oefen  steht.  Dadurch  wird  ein  vollstän- 
diger Abschluss  der  Luft  vom  untern  Theil  des  Ofens  bewirkt,  da,  wie 
schon  erwähnt,  die  eiserne  Umfassung  bis  4  Zoll  unter  dein  Boden 
herabgeht.  Nach  2  Stunden  sind  die  Oefen  und  Kohlen  soweit  erkal- 
tet, dass  man  das  Wasser  ablässt  und  die  Oefen  auf  den  Schienen 
über  eine  Vertiefung  fährt,  in  welche  sie  entleert  werden  können.  Das 
Ausbringen  an  Torikoble  beträgt  etwa  ±  von  dem  Volum  und  dem  Ge- 
wicht des  angewendeten  Torfes. 

Die  Destillation  des  Torfes  giebt  ein  Gas,  welches  mit  einem  schwä- 
chen Licht  verbrennt,  sowie  auch  eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  durch 
ihre  Destillation  ein  Gas  erzeugt,  welches  7  —  8 mal  glänzender  als 
das  Steinkohlengas  ist.  Das  Gemisch  dieser  beiden  Gase  giebt,  wenn 
es  unter  denselben  Umständen  wie  das  Steinkohlengas  verbrannt  wird, 
ein  Licht,  dessen  Leuchtkraft  zwischen  der  von  1,5  bis  3,0  schwankt, 
während  die  des  Steinkohlengases  gleich  1  ist.  Unglücklicher  Weise 
enthält  diess  Gemisch  viel  Kohlenoxyd  und  es  würde  daher  seine  Be- 
nutzung gelährlich  sein. 

Nach  Blavier  giebt  der  Torf  von  Vesle  in  verschlossenen  Geis- 
sen deslillirt  einen  Rückstand  von  dichter  Kohle,  deren  Gewicht  34,7 
Procent  von  dem  des  Torfes  beträgt.  Im  Grossen  hat  man  40  bis  41 
erhalten.  Man  kann  als  ein  sich  wenig  von  der  Wahrheit  entfernen- 
des Resultat  annehmen,  dass  Kohle,  die  aus  gutem  Torf  dargestellt 
worden  ist,  M  bis  18  Procent  Asche  enthält. 

Nach  Sau  vage  fabricirt  man  in  den  Ardennen  Kohle  aus  dem  Torf 
von  Bar,  in  gemauerten  Oefen.  Das  Product  beträgt  44  Procent  und 
die  Kohle  besteht  aus  0.32  Theilen  fluchtigen  und  brennbaren  Stoffen, 
aus  0,43  Kohlenstoff  und  aus  0,25  Procent  Asche. 

Die  Torfkohle  entwickelt  bei  ihrer  Verbrennung  dieselben  Producta, 
die  sich  bei  der  Holzkohle  bilden;  es  haben  aber  im  Allgemeinen  die 
sich  entwickelnden  Gase  einen  stechenden  und  sehr  unangenehmen  Ge- 
ruch, welcher  wahrscheinlich  daher  rührt,  dass  die  Tori  kohle  bei  ihrer 
Darstellung  nicht  der  gehörig  hohen  Temperatur  unterworfen  wor* 
den  ist 
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Wärmeeffect.  —  Da  die  Torfkohle  allen  Aschengehalt  des  Torfs, 
aus  dem  sie  dargestellt  worden  ist,  concentrirt  und  da  diese  Mengen 
in  verschiedenen  Torfarten  sehr  verschieden  sind,  so  sind  die  aus  die- 
ser Kohle  entwickelten  Wärmemengen  sehr  verschiedenartig.  Man  kann 
jedoch  die  Torfkohle  als  eine  solche  ansehen ,  welche  den  ganzen 
Wärmeeffect,  der  durch  reine  Kohle  hervorgebracht  werden  würde, 
wirklich  erzeugt.  Der  Effect  der  Torfkohle  von  Es  sonne  mit  18,2 
Procent  Aschegehalt  ist  nach  wiederholten  sorgfältigen  Versuchen  zu 
6610  bestimmt  worden. 

Torfkohle,  s.  Torf. 

Torflager,  s.  Neuzeit. 

TorrelU  (Br.).  Undeutlich  krystallinisch  derb,  körnig  zusammen* 
gesetzt.  H.  =  4  bis  6.  G.  unbekannt.  Cochenillroth.  Strich  ro- 
senroth;  schimmernd  bis  matt;  undurchsichtig.  Vor  demLöthrohre 
unschmelzbar.  Beslandtbeile  nach  R e n w i ck :  32,60  Kiesel,  24,08 
Kalk,  21,00  Eisenoxydul,  12,32  Ceriumoxyd,  3,68  Thon,  3,50  Was- 
ser. Nach  Ghildren  bat  jedoch  das  Mineral  Mangan-  und  kleinen 
Ceriumgehalt.  —  In  Begleitung  eines  dem  Franklinit  ähnlichen  Eisen- 
erzes bei  Andover  Furnace  in  New-Yersey. 

Traehydolerlt.  Ab  ich.  —  Ein  krystallinisch  feinkörniges,  zu- 
weilen auch  porphyrarliges  Gemenge  aus  Oligoklas  mit  Hornblende, 
oder  Augit  und  etwas  Magneteisenerz,  bisweilen  auch  mit  etwas  Glimmer. 

Die  graue,  röthlichgraue  oder  röthlichbraune  Grundmasse  bat  einen 
trachyt-  oder  andesitäbnlichen  Habitus.  Ihr  specifisches  Gewicht  be- 
trägt 2,7  bis  2,8,  ihr  Kieselerdgehalt  54  bis  61  Procent.  Durch  den 
Hornblende-  oder  Augitgehalt  zerfällt  das  Gestein  ähnlich  wie  die  Griin- 
steine  in  amphibolische  und  pyroxenische  Varietäten. 

Nach  Ab  ich 's  Untersuchungen  gehören  zu  den  hornblendehaltigen 
Trachydoleriten  die  Gesteine  des  Pic  von  Teneriffa,  des  Schivelutsch 
im  Kamtschatka,  der  kleinen  Felseninsel  Lisca-nera  zwischen  Stroro- 
boli  und  Lipari  und  vieler  älteren  Lavaschichten  des  Aetna;  zu  den 
augithaltigen  dagegen  die  Gesteine  der  Erhebungskraterc  von  Stromboli 
und  Roccamonfina  hier  sehr  glimmerreich)  und  des  Tunguragua  in  Quito. 
Dieses  Gestein  verbindet  die  Trachyte  mit  den  Basalten,  es  ist  nach 
Bunsen  ein  Mengungsgeste  n. 

Trachyt.  Hauy.  (Trappporphyr  z.  Th.)  —  Ein  feinkörniges  bis 
fast  oichles  Aggregat,  welches  wesentlich  und  vorherrschend  aus  Sa- 
nidin  und  Albit  besteht,  umschliessl  oft  porphyrartig  Krystalle  von  Sa- 
nidin  und  einigen  andern  Mineralien,  am  häufigsten  Hornblende  oder 
Glimmer.  Qie  Textur  ist  zuweilen  auch  noch  schieferig,  fast  glasig 
und  blasig. 

Das  am  meisten  Bezeichnende  für  die  mancherlei  Varietäten  des 
Trachytes  ist  demnach  der  Sanidin.  In  der  feinkörnigen  Grundmasse 
tritt  ausser  ihm  und  Albit  nach  Ab  ich  auch  noch  ein  unbekanntes 
in  Salzsäure  auflösliches  wasserhaltiges  Silicat,  sowie  etwas  Magnet- 
eisenerz auf.  Ihre  vorherrschende  Färbung  ist  grau  bis  weiss,  doch 
kommen  auch  grüulicbe,  gelbliche,  rüthliche,  bräunliche  und  fast 
schwarze  Nuancen  vor.  Sie  zeigt  meist  eine  sehr  rauhe  Beschaffenheit 
(daher  der  Name  Trachyt),  zuweilen  ist  sie  porös  oder  blasig.  Ab  ich 
fand  ihr  specifisches  Gewicht  im  Mittel  =  2,68,  ihren  Kieselerdege- 
halt =  63,8  pr.  G.  In  ihr  treten  nun  oft,  aber  nicht  immer,  ver- 
schiedene Krystalle  auf,  unter  denen  wieder  die  Sanidinkrystalle  am 
bezeichnendsten  sind.   Diese  sind  bis  über  zollgross.   Dunkle  Horn- 
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blendenadeln  oder  Säulen  sind  ebenfalls  sehr  häufig ,  etwas  weniger 
häufig  sind  schwarze  oder  braune  hexagonale  Glimmertafeln  oder  Blätt- 
chen. Daran  schliessen  wir  nun  sogleich  die  anderen  Mineralien  an, 
welche  zuweilen  noch  im  Trachyt  auttreten  und  von  denen  die  zuerst 
genannten  noch  als  local  halbwesentliche  Beimengungen  betrachtet 
werden  können,  während  die  letzten  durchaus  nur  als  accessorisch  an- 
zusehen sind:  Pyroxen,  in  gewissen  dunkelfarbigen  basaltähnlichen  VV 
rietäten,  Titanit,  als  kleine  gelbe  oder  braune  Kryställchen,  titanhaitiges 
Magneteisenerz,  wegen  Kleinheit  der  Octattder  oder  Körner  oft  schwer 
erkennbar,  Glanzeisenerz,  am  häutigsten  auf  Klüften,  Kalkspath,  Granat, 
Olivin  (in  augithaltigen  Varietäten),  Nephelin,  Cbabasit,  Mesotyp  und 
Quarz,  letzterer  am  seltensten. 
Als  Textur-  und  Mengungsvarietäten  unterscheiden  wir: 

a)  Granitähnlicher  Trachyt  Die  Sanidinkrystalle  sind  in  der 
untergeordneten  krystallinischen  Hauptmasse  so  vorwallend ,  dass  das 
Gestein  fast  nur  wie  ein  Aggregat  von  Sanidinkörnern  mit  Glimmer- 
schuppen und  sparsamen  Hornblendnadeln  erscheint;  es  ist  grob-  bis 
feinkörnig  und  enthält  bisweilen  grüne  Punkte  oder  Flecke.  Diese 
Varietät  gehört  zu  den  seltneren  und  findet  sich  z.  B.  in  der  Gegend 
von  Schemnitz  am  Berge  von  Handerlo  und  bei  Puganz,  auf  der  Insel 
Milo  (hier  reich  an  Quarz)  und  in  den  sogenannten  Lesesteinen  des 
Laacher  Sees,  wo  er  Spiuellan  und  andere  Mineralien  als  accessoriscbe 
Gemengtheile  führt. 

b)  Schiefe riger  Trachyt.  Schieferige  Textur  bildet  sich  in  den 
Trachyten  auf  zweierlei  Weise  aus;  entweder  dadurch,  dass  das  Ge- 
stein, bei  sehr  zurückgedrängtar  Grundmasse,  fast  nur  aus  dünntafel- 
förmigen oder  lamellaren  Sanidinkrystallen  besteht,  welche  wie  Glim- 
merblätter parallel  übereinander  liegen  oder  auch  dadurch,  dass  die 
sehr  vorwaltende,  und  nur  sparsame  Krystalle  umschliessendo  Grund-, 
masse  selbst  eine  schieferige  Textur  annimmt,  in  Folge  welcher  das 
Gestein  nach  glänzenden  Flächen  spaltet.  Varietäten  der  ersten  Art, 
welche  lebhaft  an  Glimmerschiefer  erinnern,  fand  Leopold  v.  Buch 
z.  B.  bei  der  Angostura  und  in  der  Nähe  des  Perexil  auf  Teneriffa,  in 
der  Caldera  von  Tiraxana  und  bei  Mogan  auf  Gran-Canaria.  Die  Varie- 
täten der  zweiten  Art,  welche  den  Phonolithen  sehr  nahe  stehen,  kom- 
men nach  Burat  sehr  häufig  bei  St.  Pierre-Eynac,  im  Velay,  am  Pas- 
de-Compain  im  Cantal  und  in  den  Monis- Dores  vor.  Daran  schliesst 
sich  der  flaserige  oder  gneissartige  Trachyt  Naumann1  s 
offenbar  eng  an,  über  welchen  derselbe  sagt: 

Licht  grünlichgraue  dichte  Grundmasse,  mit  vielen  weissen  Sanidin- 
krystallen eines  dunkelgrünen  bis  schwarzen,  nach  zwei  unter  117° 
geneigten  Flächen  spaltbaren  Minerals,  welche  durch  ihre  Form,  Lage 
und  Verlheilung  eine  ausgezeichnet  flaserige  Structur  bedingen.  Dieses 
merkwürdige  Gestein  bildet  nach  F.  Ho  (mann  den  äussern  Ring  des 
Erhebungscircus  der  Insel  Pantellaria,  zwischen  Sicilien  und  Afrika. 
Derselbe  beschreibt  von  der  Felseninsel  Bassiluzzo,  zwischen  Stromboli 
und  Lipari,  ein  Trachytgestein  von  röthlicher  Grundmasse,  erfüllt  mit 
Sanidinkrystallen,  Glimmertafeln  und  grauen  perlitähnlicben  Körnern, 
welche  letztere  in  lauter  parallelen  Streifen  versammelt  sind,  und  da- 
durch nicht  nur  eine  vollkommene  flaserige  Structur,  sondern  auch 
eine  höchst  ausgezeichnete  plattenfbrmige  Absonderung  bewirken.  Auch 
Stift  erwähnt  aus  dem  Herzogthum  Nassau,  Trachyte,  welche  durch 
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eine  lagen  weise  Abwechselung  der  Sanidin  -  und  Hornblendekrystalle 
eine  Neigung  zu  flaseriger  Structur  erhalten. 

c)  Porphyrartiger  Trachyt,  so  nenne  ich,  analog  den  Porphyr* 
artigen  Granit,  die  von  Burat  (in  seiner  Dissert.  des  terrains  volc. 
de  la  France  centrale  4833)  TV.  ä  gros  cryslaux  und  tod  Nau- 
mann feldspathreicber  Trachyt  genannte  Varietät.  Eine  körnige  bis 
dichte  Grundmasse,  enthält  einzelne  sehr  grosse  oder  zahlreiche  kleinere 
Sanidinkrystalle,  aber  verhältnissmassig  nur  wenige  andere  Gemeng- 
theile  eingewachsen.  Hierher  gehört  z.  B.  das  ausgezeichnete  Gestein 
vom  Brachenfels  im  Siebengebirge.  Je  grösser  die  Sanidinkrystalle 
sind,  desto  grobkörniger  pflegt  auch  die  Grundmasse  entwickelt  zu  sein. 
Durch  eine  parallele  Lage  der  tafelförmigen  oder  Säulen  förmigen  manch- 
mal auch  zerbrochenen  Sanidinkrystalle  wird  bisweilen  eine  Art  von 
Flächen-  oder  Lineartextur  hervorgebracht. 

d)  Porphyrähnlicher  Trachyt,  Naumann  (nicht  zn  verwech- 
seln mit  dem  porphyrartigen  unter  c).  Eine  Idichte  oder  rauhe  und 
zellige  Grundmasse  von  rother,  brauner,  grauer  oder  blaulicher  Farbe; 
enthält  Feldspathkrystalle,  welche  meist  klein,  sparsam  vertheilt,  matt, 
nndurChsichtig  und  so  gefärbt  sind,  dass  sie  weniger  an  Sanidin,  ak 
an  andere  Feldspath-Varietäten  erinnern.  Glimmer  scheint  gar  nicht 
und  Hornblende  nur  sehr  selten  vorzukommen;  dagegen  finden  sich 
zuweilen  pyroxenähnliche  Körner  ein.  Auch  fand  Beudant  in  einer 
solchen  Varietät  am  Szinski-Kamen  bei  Vihorlet  olivenähnliche  Körner. 
Diese  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Felsitpoq>hyren 
benannten  Varietäten  sind  sowohl  in  Ungarn,  als  in  Centralfrank  reich 
sehr  verbreitet  und  zeigen  theils  platten  förmige,  theils  prismatische, 
Iheils  uoregelmässig  polyedrische  Absonderung.  In  Ungarn  kommen  sie 
besonders  bei  Schemnitz,  Kremnitz,  Königsberg  und  Vihorlet  vor,  in 
Frankreich  finden  sie  sich  sehr  ausgezeichnet  an  der  Crete  de  Ferval 
im  Gautal,  im  Val  d'Enfer  am  Montdor  und  La  Pradette  im  Velay. 

e)  Blasiger  Trachyt  und  Trachytbimsstein ;  einige  Trachyt- Varie- 
täten sind  zugleich  blasig  bis  schlackig  oder  bimssteinartig.  Besonders 
ist  das  bei  den  als  Lavaströme  an  Vulkanen  auftretenden  und  bei  den 
bombenartigen  ausgeschleuderten  Trachyten  häufig  der  Fall  und  stets 
natürlich  bei  dem  aus  Trachyt  hervorgehenden  Bimsstein. 

f)  Hornblendereicher  Trachyt.  Eine  dichte  und  glänzende, 
oder  erdige,  matte,  olt  poröse  oder  zellige  Grundmasse  von  lichtgrauer, 
rotber  oder  gelber  Färbung,  enthält  zahlreiche  Krystalle  von  Hofq- 
blende,  ausserdem  aber  auch  Sanadin  und  Glimmer.  Die  Grundmasse 
ist  oft  noch  mit  einer  grünen  Substanz  gemengt,  welche  bald  gleicb- 
roässig  vertheilt,  bald  in  Flocken  Concentrin,  sehr  leicht  schmelzbar, 
aber  ausserdem  nicht  weiter  zu  bestimmen  ist,  da  sie  stets  nur  gani 
kleine  Körnchen  bildet;  durch  sie  erhält  die  Gruudmasse  stellenweise 
eine  grüne  Farbe.  Diese  Varietät  findet  sich  besonders  in  der  Gegend 
von  Schemnitz;  auch  in  Mexiko  und  im  Herzogthnm  Nassau  scheint 
sie  nach  Stift  und  Sandb erger  vorzukommen. 

An  diese  der  kurzen  allgemeinen  Charakteristik  des  Tracbytes  leid- 
lich entsprechenden  Varietäten  schliessen  wir  nun  aber  hier  noch  einige 
mehr  oder  weniger  davon  abweichende  wieder  mit  Naumanns  eigenen 
Worten  an. 

g)  Einfacher  Trachyt,  Naumann.  Diese  Varietät,  von  meist 
grauer,  gelber,  röfher  oder  röthliohbrauner  bis  schwarzer  Farbe,  unter- 
scheidet sich  dadurch,  dass  sie  gar  keine  (oder  nur  äusserst  seltene) 
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Feldspathkrystalle  enthält;  dagegen  sind  glanzende  Nadeln  von  Horn- 
blende, kleine  matte  Krystalle  und  Körner  von  Pyroxen,  auch  wohl 
Glimmerblätter,  wenn  auch  nicht  allgemein,  so  doch  hier  und  da  (wie 
z.  B.  am  Gantal)  als  Einsprenglinge  vorhanden.  Die  Grundmasse  tot 
theils  blasig,  theils  dicht,  und  im  letzteren  Falle  oft  plattenfbrmig  ab- 
gesondert, der  Art,  dass  das  Gestein  bei  Murat  zum  Dachdecken  be- 
nutzt  werden  kann,  und  nicht  selten  dem  Phonolithe  sehr  ähnlich  er- 
scheint. Bisweilen  hält  es  etwas  Olivin,  selten  Eisenglanz  oder  Opal- 
nester. Diese  krystallfreien  Tracbyte  sind  z.  B.  in  Velay  und  im  Ge- 
biete der  Monis -Dores  sehr  verbreitet,  und  kommen  auch  am  Gantal 
bei  Murat  und  am  Puy-Mary  vor. 

h)  Halbglasiger  Trachyt.  Sehr  compacte,  beinahe  glasartige, 
glänzende  Grundmasse  von  muschligem  Bruche,  und  meist  schwarzer 
oder  brauner  Farbe,  welche  aber  des  ungeachtet  vor  dem  Löthrohre 
zo  weissem  Email  schmilzt ,  und  sich  dadurch  vom  Basalte  unterschei- 
det In  dieser  Grundmasse  sind  vereinzelte,  meist  kleine  und  schlecht 
begrenzte,  gleichsam  mit  ihr  verschmolzene  Sanidinkrystalle  enthalten. 
Das  Gestein  ist  oft  plattenförmig,  in  seinen  schwarzen  Varietäten  aber 
sehr  schön  säulenförmig  abgesondert,  und  findet  sich  nicht  nur  in  Un- 
garn bei  Schemnitz,  Tokai  u.  a.  0.,  sondern  auch  auf  den  griechischen 
Inseln,  auf  Island,  bei  Popayan  in  Columbia  und  anderwärts. 

i)  Do  mit  oder  thon  steinartiger  Trachyt.  Besteht  aus  einer 
grauliehweisse*.  erdigen  und  malten,  jedoch  im  Sonnenlichte  feinkörnig 
schimmernden ,  weichen  bis  fast  zen  eiblichen ,  dabei  aber  spröden 
und  klingenden  Grundmasse,  in  welcher  kleine,  meist  sehr  rissige  Sa- 
nidinkrystalle, oft  zugleich  viele  Glimmerblättchen,  und  seltener  Horn- 
blendnadeln porphyrartig  vertheilt  sind.  Diese  ganz  eigenthümliche, 
zuerst  von  Leopold  v.  Buch  fixirte  Varietät  des  Trachytes  ist 'be- 
sonders in  der  Auvergne  heimisch,  wo  sie  die  Kuppein  des  Puy-de- 
Dome,  nach  welchem  sie  benannt  ist,  des  Sarcouy,  an  welchem  sie  in 
mächtige  schicbtenähnlicbe  Bänke  abgesondert  erscheint,  des  CKerzu, 
des  Petit -Suchet  und  des  Pou-Chobine  bildet.  In  Ungarn  fand  sie 
Beudant  bei  Nograd,  wo  sie  bisweilen  Quarzkörner  enthält;  man 
muss  dieselbe  wohl  als  einen  im  gewissen  Grade  zersetzten  Zustand 
Betrachten,  vielleicht  veranlasst  durch  Dämpfe  nnd  Gase,  welche  das 
Gestein  durchdrangen. 

Die  braunen  Trachyte  mit  Pyroxen  und  Olivin,  welche  nach  Rozet 
im  Clantal  auftreten,  werden  von  anderen  Geologen,  wohl  mit  mehr 
Recht,  als  Basalle  betrachtet.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das 
an  Feldspathkörnern  und  Glimmerblättern  sehr  reiche  Gestein  aus  den 
Euganeen,  welches  Da-Rio  unter  dem  Namen  Masegna  beschrieben  hat, 
nach  den  Beobachtungen  von  Salmon  nichts  Anderes,  als  eine  Va- 
rietät des  Trachytes  ist.  Dasselbe  dürfte  von  dem  braunen  Gesteine 
der  Gimini- Berge  gelten,  welche  Brocchi  aufführte,  sowie  von  dem 
zwischen  Santa -Fiöra,  Viterbo  und  Tolfa  ziemlich  verbreiteten  Gesteine, 
welches  derselbe  Nekrolith  nannte  und  welches,  den  Beschreibungen 
zufolge,  der  Masegna  ganzähnlich  zu  sein  scheint. 

Trachyte.  —  Gesteine,  welche  glasigen  Feldspath  (Saniriin)  ent- 
halten, oft  vorherrschend  daraus  bestehen,  nnd  jedenfalls  dadurch  cha- 
rakterisirt  sind.  Ihre  übrigen  Mineralbestandtheile  und  ihre  Texturver- 
hältnisse sind  sehr  verschieden. 

Wir  sind  genöthigt,  in  dieser  Gruppe 1  Gesteine  von  so  mannichfalti* 
ger  Zusammensetzung  und  Textur  zu  vereinigen  ,  dass  eben  nur  das 
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Vorherrsche«,  oder  die  Anwesenheit  des  Sanidines  als  gemeinsamer 
Charakter  bezeichnet  werden  kann.  Aber  auch  dieser  ist  in  manchen 
Varietäten  schwer  als  solcher  erkennbar,  und  dann  können'  fast  nur 
das  örtliche  Vorkommen,  Uebergänge  oder  einzelne  accessorische  Kenn- 
zeichen entscheiden.  Dieser  ohnebin  schon  so  schwer  und  so  wenig 
scharf  umgrenzbaren  Gesteinsgruppe  müssen  wir  aber  anhangsweise 
auch  noch  einige  Gesteine  zurechnen,  die  überhaupt  kaum  Sanidin  ent- 
halten, im  Uebrigen  aber  mit  den  Tracbyten  doch  sehr  verwandt  sind. 

Der  Sanidin,  ein  glasiger  Feldspatb,  welchen  wir  als  charakteristisch 
für  die  Gruppe  bezeichnen ,  dürfte  nach  Naumann  zwar  eigentlich 
kaum  als  eine  selbstständige  Feldspath  -  Speeles ,  sondern  nur  als  eine 
besondere  Varietät  des  Orthoklases  zu  betrachten  sein;  allein  der  sehr 
lebhafte  Glasglanz,  die  meist  graulichweise  bis  lichtgraue  Farbe,  die 
starke  Durchscheinenheit,  das  rissige,  zersprungene  Ansehen  und  die 
höchst  vollkommene  Spaltbarkeit  ihrer  Krystalle,  sowie  die  beständige 
Anwesenheit  von  3  —  4  Proc.  Natron  neben  dem  Kali,  verleihen  dieser 
Varietät  etwas  so  Eigentümliches,  dass  sie  recht  wohl  unter  einem 
besonderen  Namen  aufgeführt  zu  werden  verdient.  Es  ist  eben  der 
Sanidin  ein  so  charakteristischer  Gemengtheil  der  traehytischen  Gesteine, 
in  denen  er  fast  allein  vorkommt,  dass  mau  ohne  ihn  ein  Gestein,  we- 
nigstens nicht  im  engeren  Sinne,  dazu  rechnen  kann.  Seine  bald  klei- 
nen, bald  bis  zollgrossen  und  noch  grösseren  Krystalle  erscheinen  als 
porpbyrartige  Einflüsse.  An  einigen  Orlen,  wie  am  Drachenfels  bei 
Bonn,  sind  sie  zuweilen  nach  ihrer  Bildung  zerbrochen  und  die  Theile 
liegen  in  der  Hauptmasse  nebeneinander. 

Aus  den  Untersuchungen  Ab  ich 's,  welchem  wir  überhaupt  die  ge- 
nauere Kenntniss  vieler  hierher  gehöriger  Gesteine  verdanken,  ergiebt 
sich  nun,  dass  die  körnige  oder  dichte  Grundmasse  der  echten  Tra- 
chytgesteine  oft  auch  viel  Albit  enthält,  welcher  in  den  körnigen  Va- 
rietäten sich  schon  an  dem  Perlmutterglanze  seiner  Spaltflächen  zu  er- 
kennen giebt  und  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  von  Kali  neben  dem 
Natron  auszeichnet,  weshalb  ihn  Abich  Kali -Albit  nennt.  (Poggend. 
Ann.  Bd.  50,  S.  341  f.  und  in  dem  Werke:  Ueber  die  Natur  und  den 
Zusammenhang  der  vulcan.  Bildungen,  1841,  S.  28 f.).  Abich  fand 
ferner,  wie  früher  schon  Desgenerez  (Mem.  de  la  soc  geol.  de 
France.  Vol.  I,  1834,  p.  193),  dass  diese  Grundmasse  aus  zweierlei 
verschiedenen  Antheilen,  aus  einem  kleineren,  in  Salzsäure  auflöslicben, 
und  aus  einem  grösseren  unauflöslichen  Antbeile  zusammengesetzt  ist, 
welcher  letztere  hauptsächlich  eben  als  Kali -Albit  besteht. 

iDie  traehytischen  Gesteine  treten  nicht  nur  vorzugsweise  in  vulcani- 
schen  Gegenden,  als  isolirte  Kegelberge,  als  Hauptmasse  oder  Basis 
mancher  erloschenen  oder  noch  thätigen  Vulcane  auf,  sondern  sehr 
häufig  auch  als  wirkliche  Laven,  welche  sich  stromartig  aus  Kratern 
ergossen  haben. 

Bunsen  hat,  wie  wir  sahen,  durch  zahlreiche  Untersuchungen  er- 
mittelt, dass  die  vulcanischen  Gesteine  Islands,  und  wahrscheinlich 
überhaupt  der  meisten  grösseren  vulcanischen  Gebiete  sich  auf  zwei 
Klassen  reduciren  lassen,  deren  extremste  Glieder  er  normal trachy- 
tische  und  normalpyroxenische  nennt,  und  die  in  vielfachen 
Verhältnissen  gemengt  aultreten.  Sie  entsprechen  den  früher  schon 
von  den  Geologen  unterschiedenen  Feldspath-  und  Augitlaven.  Die  nor- 
maltrachytischen  Gesteine  sind  Silicate  von  Thonerde  und  Alkali,  worin 
die  Kieselerde  etwa  5 mal  soviel  Sauerstoff  als  die  Basen  enthält.  Da- 
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bin  gehören  z.  B.  Gesteine  ?on  Baulakegel,  von  Stretrhraes,  von  Lan- 
gartjall  il  s.  w. ,  die  bald  Trachyt,  bald  Pbonolith,  bald  Obsidian  oder 
Lava  genannt  werden.  Sie  enthalten  75  —  79  Kieselerde,  9,5  —  14 
Thonerde,  2 —  6  Kali  und  ebensoviel  Natron.  Als  Mittel  berechnet 
Bunsen  für  die  Normalmischung  dieser  Gesteine:  "  ••' 

Kieselerde  76,67 

Thonerde  und  Eisenoxydul  14,23 

Kalkcrde  1,44 

Talkerde  0,28 

Kali  /  3,20 

Natron  4,18 

Es  gehören  in  diese  Gruppe  nachstehende  Gesteine: 

Name.  Hauptcharakter. 
Trachyt  Sanidin  und  Albit  mit  florablende  oder  'Glim- 
mer; körnig.  'i-'»"* 
Trachytporpbyr     .    .    .    Dichte  Grandmasse  mit  Krystallen. 

Periii  Emaiileartige  Masse,  sphäroidisch. 

Obsidian  (und  Bimsstein)    Glasmasse,  dicht  bis  schaumig. 

Phonoiith  Dichte  schieferige  Grundmasse. 

Andesit  Zermalmbares  Gemenge  von  Albit,  Oligo- 

klas,  Hornblende  und  Magneteisenerz. 
Trachydolerit    ....    Oligoklas  mit  Hornblende  oder  Augit  und 

Magneteisen. 

Peiiit  und  Obsidian  sind  dem  Pechstein  der  Porphyrgruppe  sehr  ver- 
wandt, man  würde  sie  unbedingt  aneinander  reihen,  folgte  man  allein 
der  Natur  der  Gesteine  und  nicht  zugleich  ihrem  Vorkommen.  Pertit 
und  Obsidian  kommen  mit  Trachyten  zusammen  vor,  Pechstein  mit1 
Porphyren,  beide  gehören  diesen  Gesteinen  als  glasartige  Zustünde  ani 
Der  Trachydolerit  dagegen  verbindet  die  Trachyte  mit  den  Basalten  und 
konnte  fast  ebenso  gut  dem  Dolerit  angereiht  werden,  wie  der  Labra- 
dorfels dem  Trachyt.  *  *  Ji 

Die  hierher  gehörenden  Gesteine  sind  ebenfalls  unter  sehr  verschieb 
nen  Umständen  an  die  Erdoberfläche  gelangt;  manche  sind  ohne  Zwei*-1 
iel  dünnflüssig  gewesen  und  dann  über  der  Eruptionsspalte  wie  ein£ 
horizontale  Decke  ausgebreitet;  andere  scheinen  in  festerer  Form  em- 
porgedrängt zu  sein  und  bilden  dann  aus  grossen  Blöcken  bestehende- 
Kegel.  Nicht  selten  haben  solche  Trachytdecken  sich  über  Basal  Hagem 
ausgebreitet;  seltner  werden  sie  von  Basaltgängen  durchsetzt;  dass  dt* 
sich  emporbewegenden  Trachytmassen  die  durchbrochenen  geschichte- 
ten Gesteine  in  die  Höhe  gehoben  haben  und  jetzt  am  Fusse  mantel* 
förmig  davon  umlagert  werden,  ist  häufiger  beobachtet;  die  im  Centram 
liegende  Trachytmasse  ist  dann  später  oft  wieder  von  Laven  öder  durch 
Gasexplosionen  durchbrochen  und  so  der  Krater  vieler  noch  jetzt  thä- 
tiger  Vulkane  entstanden.  Mit  den  Trachyten  sind  natürlich  oft  Rei- 
bungsconglomerate  emporgedrängt,  staubartige  Massen  ausgespieen  und 
im  Meere  zu  Tuffmassen  vereinigt,  welche  nicht  selten  deutlich  ge- 
schichtet sind,  auch  wohl  Muschelabdrocke  zeigen  und  oft  verkieseltes 
Hotz,  in  Ungarn  auch  die  edlen  Opale  omsch Hessen. 

Untergeordnet  kommen  in  den  Trachytmassen  Klingsteine,  Perlsteine, 
Pechsteine,  Obsidian  und  Bimssteine  vor;  aus  letzteren  sind  oft  vor- 
zugsweise die  Trachyttuffe  zusammengesetzt. 

Eigentümlich  ist  die  Erzftthrung  der  Trachyte;  iu  Amerika  finden 
sich  reiche  Gold-,  Silber-  und  Zinnobergänge  darin;  in  Ungarn  setzen 
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goldführende  Trümmer  im  Trachytconglomerate  auf  und  goldhaltiges 
Glase»  findet  sich  auf  Gängen  im  Tracbyte  selbst,  wie  auch  in  dessen 
Gonglomeraten  bei  Telkebanya  in  Siebenbürgen.  - 

Die  Trachyte,  Dolomite  und  Andesile  bilden  meist  kegel-  oder  gloc- 
kenförmige, oben  durch  die  Kraterbildung  oft  abgestumpfte  Berge,  wie 
in  der  Bergkette  des  Puy  in  der  Auvergne  diess  zeigt.  In  den  Anden 
und  im  Kaukasus  bilden  sie  aber  hohe  Ketten  mit  15,000  —  20,000 
Fuss  hohen,  thurmformigen  Gipfeln. 

Ausser  an  den  erwähnten  Orten  finden  sich  in  Europa  Trachyte 
noch  im  Siebengebirge  bei  Bonn,  am  Westerwalde  und  Kaiserstubl,  in 
den  Euganeen,  in  Sardinien  und  zwischen  Santorien  und  Aegina  in 
Griechenland. 

Tradirtftbnlicfcer  Phonolith,  s.  Phonoiith. 
TraehytbimantelB,  s.  TrachyL 

Traehytporphyr.  —  Eine  dichte  thonstein-,  hornstein-  oder 
glasartige  Felsitgrundmasse,  enthält  Krystalle  von  glasigem  Feldspath 
(Sanidin)  und  schwarzem  Glimmer  oder  auch  Quarz.  Ueherdiess  zeigt 
die  Masse  zuweilen  sphäroidische ,  blasige,  zeitige,  cavernttse,  drusige 
oder  schieferige  Textur. 

Das  Auszeichnende  für  die  Trachytporphyre  sind  wesentlich  nur  die 
Sanidinkrystalle ,  denn  die  Felsitgrundmasse  ist  bei  ihnen  im  Allgemei- 
nen eine  ebenso  aus  dichtem  Feldspath  und  Quarz  innig  gemengte  Ver? 
bindung  wie  bei  den  anderen  Porphyren.  Da  nun  die  Sanidinkrystalle 
zuweilen  kaum  als  solche  erkennbar  sind,  oder  stellenweise  ganz  feh- 
len, so  sind  diese  in  ihrer  Erscheinung  sehr  variabeln  Gesteine  von 
den  anderen  Porphyren  oft  nur  äusserst  schwierig  oder  geradezu  gar 
nicht  zu  unterscheiden,  wenn  nicht  ihre  räumliche  Verbindung  mit 
Trachyten  und  Perliten  sie  diesen  zuweist.  Von  den  eigentlichen  Thh 
ohyten  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  dichte  Grundmasse,  durch 
den  gänzlichen  Mangel  an  Ampbibot  und  Pyroxen,  und  durch  die  häu- 
fige Anwesenheit  von  Quarz  und  Chalcedon.  Man  •  kann  sie  wie  die 
anderen  Porphyre  in  quarzführende  und  quarzfreie  unterscheiden.  Am 
häufigsten  kennt  man  diese  Gesteine  in  Ungarn,  in  den  Euganeen,  auf 
den  Ponza-  und  Liparischen  Inseln,  auf  den  vulkanischen  Inseln  des 
griechischen  Archipelagus  und  in  Mexiko.  Ich  trenne  hier  Varietäten, 
die  alle  theils  Quarz,  theils  keinen  Quarz  enthalten,  wesshalb  sie  Nau- 
mann hiernach  in  zwei  Reihen  ordnet,  während  Sanidin  und  Glim- 
mer allen  anzugehören  scheint  Da  aber  die  Quarzmenge  bei  übrigens 
gleicher  Beschaffenheit  überhaupt  sehr  variabel,  se  kann  ich  auch  eine 
Trennung  hiernach  nicht  für  zweckmässig  halten.  . 
,  a,)  Gemeiner  Trachytporphyr,  mit  dichter,  meist  hornstein- 
ähnlicher Felsitgrundmasse.   Ungarn.  ...i 

k)  Schiefriger  Trachytporphyr  Grundmasae  sehr  feinkörnig 
und  durch  vielfach  wiederholte  Abwechselung  etwas  ungleicher  Lagen  sich 
schieferig  spaltend'  Die  alternirendeu  Lagen  sind  bisweilen  einige  Zell 
dick,  gewöhnlich  aber  viel  dünner,  bis  papierdünn,  abwechselnd  weiss, 
graulich  oder  gelblich,  und  braunblau  oder  schwärzlich,  überhaupt  hel- 
ler und  dunkler  gefärbt;  die  helleren  Lagen  lockerer,  ioft  porös,  auch 
bisweilen  sphäroidiscb,  die  dunkleren  Lagen  sehr  dicht  und  kieselig, 
oft.  sogar  hornsteinähnlich ,  übrigens  beide  zwar  vollkommen  parallel, 
jedoch  keineswegs  immer  ebenflärhig  ausgedehnt,  vielmehr  gar  nicht 
seJXen  gekräuselt  im  Kleinen  und  gewunden  im  Grossen*  In  dieser 
gestreiften  und  schieferigen  Grundmasse  liegen  sparsame  Krystalle  von 
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Sanidin  und  Glimmer  ebenfalls  der  Lagentextur  entsprechend.  Quarz 
scheint  nur  zuweilen  als  feinrusiger  Ueberzug  der  Ablösungsflächen  der 
einzelnen  Gesteinslagen  vorzukommen.  (Jebrigens  zeigen  diese  Gesteine 
häufig  eine  sehr  ausgezeichnete,  säulenförmige  Absonderung,  bei  wel- 
cher die  schieferige  Structur  ganz  ungestört  aus  einer  Säuie*  in  die  an- 
dere fortsetzt,  indem  sie  die  Axen  derselben  rechtwinkelig  oder  schräg 
durchschneidet.  Abich,  welcher  eine  Varietät  dieses  schiefciige*  Tra- 
chytporphyrs  untersuchte,  fand  in  ihr  74  bis  75  Procent  Kieselerdege- 
halt,  und  schliesst  aus  seiner  Untersuchung,  dass  solche  aus^5ft  Proc. 
Sanidin,  25  Proc  Albit  und  25  Proc.  freier  Kieselerde  zusammenge- 
setzt sei.  Man  kennt  diese  Gesteine  besonders  von  den  IneeJn  Boflza 
und  Palmarola,  vom  Fusse  des  OyameJ  in  Mexiko,  und  vom  Berge 
Pagus  bei  Smyrna. 

cJSpharoidischerTracbytporphyr  (perlitähnlicher  T.P.  Naur 
mann's).  In  der  emailartigen,  glänzenden  Grundmasse  liegen  kleine 
späroidische  Felsitconcretiooen  (sogenannte  Spbärolitkugeln).  Sie  wer- 
den manchmal  so  häufig,  dass  sie  die  Grundmasse  fast  ganz  verdrän- 
gen,   Ungarn.  >  j  ,„  ü 

d)  Blasiger  Trachy tporphyr.  Die  Blasen  sind  bald  rund,  bald 
langgestreckt,  ihre  Zunahme  bewirkt  Uebergänge  in  Bimsstein.  JUngvn. 

e)  Poröser  Trachy  tporphyr,  mit  matter,  tbonsteinähnlicher, 
lichtröthlichgrauer  bis  aschgrauer,  poröser  oder  zeitiger  Grundmasse, 
deren  rauhwandige  Zellen  ofl  langgezogen  und  parallel  gestreeki  sind; 
in  der  Grundmasse  liegen  schart  ausgebildete,  aber  olt  sehr  rissige 
Sanidinkrystalle ,  Quarzkörner  und  Glimmerschuppen.    Ungarn.     >  , 

f)  Trachy  tisch  er  Mühlsteinporphir  (cavernöeer  T.  .R  Nau- 
mann's).  Grundmasse  ziegelroth,  röthlichgrau  bis  grüoJicbgoin,  matt, 
thonsteinähnlich ,  sehr  zellig  und  cavernös.  Die  Zellen  sind  weiL  and 
regellos  gestaltet,  oder  schmal  und  alle  nach  derselben  Richtung  in 
die  Länge  gestreckt,  wodurch  das  Gestein  oft  eine  plaltenfürmige, ,  fast 
schieferige  Spaltbarkeit  erhält.  Als  accessorische  Bestandmassen  finden 
sich  darin  besonders  zahlreiche  Nester,  Trümmer  und  Adern  wb  Horn- 
stein und  Jaspis ,  sowie  Ausscheidungen  von  Quarz  und  sAmethyst. 
Unter  der  Lupe  erkennt  man  in  der  Grundmasse  gewühujich  kleine  ufa- 
serige  Sphärolitkugeio.  Die  trachylischen  Müblsteinporphyre  finden  sich 
nicht  nur  in  Ungarn  bei  Schemnitz,  Kremnitz,  Tokai,  Königsberg 
und  Hlinik,  wo  ausserordentlich  viele  solcher  Mühlsteine,  gebrochen»  war* 
den,  sondern  auch  auf  den  griechischen  Inseln  Milo,  Argentieea  und 

*  Polino.  , 

g)  Thonsteinäh  nlicher  Trachy  tporphyr.  Grundmasse  schnee- 
weiss,  gelblich,  rötblich  und  graulichweiss,  bis  lichtröthlichgelb  und  grauv 
vielfach  zerklüftet,  theils  weich  und  erdig,  tneilsbart  und  dicht,  vor 
dem  Lölhrohr  senr  schwer  schmelzbar.  Der  erdige  und  der  dichte  Zu- 
stand sind  gewöhnlich  so  vertheilt,  .dass  die  härtere  Substanz ;  Flecke* 
Nester  und  Adern  innerhalb  der  weichern  bildet,  oder  auch  umgekehrt. 
In  dieser  Grundmasse,  welche  oft  einige  Aehnüchkeit  mit  cavernösem 
Süsswasserkalk  oder  mit  Kreide  besitzt,  sind  viele  kleine  glänzende  Sa^ 
nidinkrystalle  und  Quarzkörner,  seltener  auch  Glimmerkrystalle .  singe» 
sprengt.  Die  Klüfte  des  Gesteins  sind  oft  mit  Quarzdrusen  bedeckt,  in 
welchen  bisweilen  mehrere  2oll  lange  schöne  Bergkryslalle  vorkommen* 
Abich  schliesst  aus  seiner  Analyse  dieses  Gesteins,  dass  es  aus  34,34 
Proc.  Orthoklas,  35,83  Sanidin,  28,4  freier  Kieselerde  und  1,33  Eisen- 
oxydhydrat zusammengesetzt  sei,  indem  der  bedeutende  Kaligehalt  nicht 
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aut  Albit,  sondern  auf  Orthoklas  verweist.  Es  findet  sieb  sehr  ausgezei- 
chnet auf  der  Insel  Ponza  und  der  kleinen  anliegenden  Insel  Zannone. 

Traebyttuff,  s.  Tuffbildungen. 

Trage!««»,  s.  Eisen  (Hohofen). 


TraniUionftfteblrire ,  s.  Grauwackengruppe. 
TrapiMiienen,  s.  Magneteisenerz. 

Trappgeeteine,  s.  Anamasit,  Aphanit  und  Basaltgestein. 

TrappmandeleSein ,  s.  Apha n i traandels tein. 

Trappporpbyr,  s.  Aphanit,  Sandstein  und  Trachyte. 

Trais,  s.  Neuzeit  und  Tuffbildungen. 

Traufendaeb  (Traufeubude,  Dächerung),  ein  unter  der 
Forste  eines  Baues  aus  Bretern  hergestelltes  Dach:  um  1)  die  darun- 
ter Arbeitenden,  Fahrenden,  vor  herablropfendem  Wasser  zu  schützen, 
2)  das  Wasser  aufzufangen  und  nach  einer  bsstimmten  Richtung  abzu- 
leiten. 

TraverecllU,  gehört  zu  den  Amphibolasbesten ,  s.  Augit  (Horn- 
blende). 

Tra  vertan,  s.  Neuzeit. 

Treibarbeit,  —  herd,  — hut,  s.  Silber  (Treibofen). 
Treibefauetel,  s.  Gewinnungsarbeiten. 
Treiben,  —  kunst,  —  heil,  —  Schacht,  —  werk,  s.  För- 
derung (Schachtförderung,  Wassergöpel). 
TrelbholEablttjcerunffen,  s.  Neuzeit. 
Treibeeberben,  s.  Probiren. 
Tremolith,  s.  Augit  (Hornblende). 
Treppenroes,  s.  Eisen  (Puddelofen). 

Tretten,  in  Oesterreich  lange  Rundbäume,  in  welche  kleine  Stu- 
fen eingehauen  sind,  so  dass  man  in  kleinen  flachen  Schachten  und 
Verhauen  darauf  fahren  kann. 

Tretwerk,  syn.  mit  Tragwerk. 

Trianieites,  s.  Grinoideen. 

Triaegruppe.  —  Die  Triasgruppe  oder  kurzweg  Trias  er- 
hielt ihre  Benennung  durch  v.  Alberti  wegen  ihrer  in  Südwestdeutsch- 
land sehr  charakteristischen  Zusammensetzung  aus  den  drei  Formatio- 
nen Keupermuschelkalk  und  Buntsandstein. 

Sehr  merkwürdig  ist  nun  auch  in  dieser  Gruppe  wieder  die  abwei- 
chende Gliederung  und  Bevölkerung  im  Alpengebiet.  Man  kann  diese 
alpinische  Facies  somit  von  der  Muschelkalkzeil  bis  zu  Ende  der  Krei- 
dezeit verfolgen.  Eine  sehr  mächtige  Kalksteinbildung,  der  sogenannte 
Alpenkalk,  herrscht  hier  durch  alle  Abtbeilungen  der  Trias-,  Jura- 
und  Kreidegruppe  vor,  andere  Gesteine  treten  nur  untergeordnet  aut. 
Dieser  Umstand,  sowie  die  eigenthümliche  in  vieler  Beziehung  von  an- 
dere» Localitäten  abweichende  Fauna,  deuten  an,  dass  während  des 
grösseren  Theiles  dieses  Zeitraumes  hier,  wo  jetzt  ein  mächtiges  Ge-* 
birge,  über  die  Sehneeregion  aufragt,  ein  tiefes  Meeresbecken  vorhan- 
den war,  dessen  Boden  sich  aber  nach  und  nach  immer  höher  erhob 
und  au  Ende  der  Kreideperiode  wahrscheinlich  schon  eine  langgestreckte 
B erginge!  enthielt.  Noch  eine  ganz  andere  Gliederung  lernen  wir  jen- 
seit  des  Ganais  kennen. 

Keuperzeit  und  Formation.  — K  Die  Benennung  Keuper- 
fdrmation  ist  von  einer  in  den  fränkischen  Ablagerungen  dieses  Zeit- 


s.  Förderung  und  Grubenbaue. 
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raumes  herrschenden  Sandsteinbildung  entlehnt,  welche  in  jener  Ge- 
gend Keuper  genannt  wird.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  nur  um 
die  charakteristische  Entwickelung  der  echten  Keuperformation  im  west- 
lichen Deutschland  und  einem  Theile  Frankreichs;  die  vielleicht  gleich- 
zeitigen Ablagerungen  in  den  Alpen  sind  so  verschieden,  dass  wir  sie 
als  Parallelbildungen  betrachten  müssen,  wenn  es  auch  in  Wirklichkeit 
nur  eine  andere  Facies  in  demselben  Wasserbecken  sein  sollte,  und  in 
England  ist  kein  hinreichender  Grund  vorhanden  eine  unserem  Keuper 
genau  entsprechende  Abtheilung  des  New  -  red  -  sandstones  als  beson- 
dere Formation  zu  unterscheiden.  Der  deutsche  Keuper  ist  verhältniss- 
massig arm  an  organischen  Resten,  man  kennt  daraus  im  Ganzen  etwa 
170  Arten,  meist  Pflanzen. 

In  der  oberen  Abtheilung  herrschen  Sandsteine  vor,  die  aber 
zuweilen  mit  bunten  Thonmergeln  wechsellagern.  Die  oberste  Schicht 
bildet  manchmal  eine  Knocheubreccie.  Dieses  Formationsglied  erreicht 
eine  Mächtigkeit  von  200  bis  300  Fuss  und  ist  charakterisirt  durch 
Equisetum  columnaris ,  Calamites  arenaceus,  Taeniopteris  vi  data, 
Pterophylhim  Jaegeri  und  Pecopteris  Stuttgardiensis.  Diese  Pflan- 
zenreste sind  häufig,  seltener  treten  thierische  Reste  auf:  eine  kleine 
Posidonomya,  Seminotus  Bergeri,  Zähne  von  Hybodus  und  Acro- 
dvs  und  Saurierknochen  in  der  Knochenbreccie. 

Die  mittlere  Abtbeilung  besteht  vorherrschend  aus  buntem  Mer- 
gel mit  Gyps:  Sie  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  300  bis  600  Fuss, 
ist  aber  sehr  arm  an  organischen  Resten. 

Die  untereAbtheilung,  welche  zuweilen  als  besondere  L  e  1 1  e  n- 
kohlenformation  bezeichnet,  von  Einigen  auch  wohl  noch  zur 
Muschelkalkformation  gerechnet  worden  ist,  besteht  vorherrschend  aus 
grauem  Schieferthon  und  Sandstein  mit  einem  unreinen  Kohlenflötz 
(Lettenkohle).  Darüber  liegen  aber  oft  einige  feste  Schichten  von  do- 
lomitischem Kalkstein,  welche,  wo  sie  vorhanden  sind,  einen  leicht 
kenntlichen  Horizont  bilden.  Diese  Abtbeilung  hat  nur  eine  Mächtig- 
keit von  100  bis  150  Fuss,  ist  aber  an  Versteinerungen  die  reichste. 
Als  charakteristisch  sind  zu  bezeichnen  an  Pflanzen:  Equisetites  colu- 
mnaris, Calamites  arenaceus,  Taeniopteris  vittata;  an  Thieren  Ger- 
villia  socialis,  Myophoria  vulgaris,  id.  Goldfussii,  M.  laevigata, 
Lingula  tenuissima ,  Posidonomya  minuta ,  Terebratula  vulgaris, 
Unio,  Anodonta,  Fisch  -  und  Saurierreste,  namentlich  von  Masto- 
donsaurus  Jaegeri. 

Als  am  meisten  bezeichnend  für  die  ganze  echte  Keuperformation  in 
Deutschland  sind  hiernach  nur  etwa  zu  nennen :  Equisetites  columna- 
ris, Calamites  arenaceus,  Posidonomya  minuta  und  Myophoria 
Goldfussii,  welche  letztere  Muschel  aber  auch  bis  in  den  Buntsand- 
stein hinabreicht.  Dieser  echte  durch  Sandsleine  mit  einigen  Pflanzen- 
resten charaklerisirte  Keuper  lässt  sich  aus  Westphalen  in  südlicher 
Richtung  bis  in  die  nördlichen  Alpen  verfolgen,  wo  zwischen  Sievering 
bei  Wien  und  Lindau  ein  Theil  des  sogenannten  Wiener  Sandsteins 
ihm  zuzurechnen  ist.    Ganz  anders  in  den  Sudalpen. 

St.  Cassianer  Schichten.  In  den  Südalpen,  und  bis  jetzt  am 
besten  bekannt  in  der  Gegend  von  St.  Cassian,  östlich  von  Bötzen,  treten 
über  Muschelkalk  ziemlich  mächtige  Thon-,  Mergel-  und  Sandsteinbü- 
dungen  auf,  welche  von  einer  3000  bis  4000  Fuss  dicken  Dolomit- 
platte überlagert  werden  und  lange  Zeit  zu  deri  Problemen  der  Geolo- 

Hartmann,  Handwörterbuch.  111.  Bd.  a.  4ri.  22 
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gje  gehörten.  Sie  sind  sehr  reich  an  Versteinerungen.  Alle  sind  ma- 
riner Natur  und  die  meisten  ungewöhnlich  klein.  Man  findet  Geschlech- 
ter vereint,  die  man  bis  dahin  nur  in  sehr  ungleich  alten  Formationen 
kannte,  so  Pentacrinns ,  Encrinw,  Cidaris,  Productus,  Goniutites, 
Ammoniten  u.  s.  w.  Die  Arten  sjnd  aber  grösstenteils  neue,  d.  h. 
andere  als  in  irgend  einer  früher  bekannten  Formation.  Gegen  750 
$pecies  sind  nach  und  nach  bestimmt  worden.  Aus  der  Lagerung  der 
Schichten  wie  aus  der  Natur  der  vorherrschenden  organischen  Formen 
ergiebt  sich,  dass  diese  immer  noch  etwas  problematischen  Schichten 
wahrscheinlich  ungefähr  der  KeuperfbrrnaUon  zu  parallelisiren  sind,  dass 
sie  ein  rein  marines  Aequivalent,  oder  vielleicht  nur  eine  pe lagische 
Facies  derselben  bilden.  Doch  rechnet  ganz  neuerlich  v.  Schau  rot  h 
sie  wieder  zum  Leias.  Eiue  endgültige  Entscheidung  muss  somit  noch 
abgewartet  werden. 

Am  häutigsten  sind  in  den  St.  Cassianer  Schichten  folgende  Arten: 
Cnemidium  variabile,  Cn.  astroides,  Montliraltia  capitata,  Penta- 
crinus  laevigatws,  Enirinus  varians,  Cidaris  dorsata,  Calata,  Te- 
rebratula  sufßata,  Productßis  Leonhard/,  Nucula  lineata,  N.  stri- 
yilata,  Cardita  crenata,  Pleurotomaria  radians,  Goniatites  Ergae, 
Cr.  nautilinus ,  Ammonites  Aon. 

Muschelkalkzeit  und  Formationen.  —  Muschelkalk- 
formation.  Die  Benennung  ist  von  einigen  Kalksteinschichten  ent- 
lehnt, welche  ausserordentlich  reich  an  versteinerten  Muscheln  sind; 
das  ist  indessen  nichts  absolut  Ausgezeichnetes,  denn  es  kommen  in 
anderen  Formationen  ebenso  muschelreiche  Kalksteine  vor.  Der  Mu- 
schelkalk hat  im  Vergleich  zu  manchen  anderen  Formationen  nur  eine 
geringe  Verbreitung;  am  mächtigsten,  am  entwickeltsten  und  am  zu- 
sammenhängendsten findet  er  sich  in  Westdeutschland.  Gegen  Ost 
verfolg!  man  ihn  von  da  durch  Schlesien  naqh  Polen,  nördlich  treten 
isolirte  Partien  z.  B.  bei  Lüneburg  und  bei  Rüdersdorf  mit  aufgerich- 
teter Schichtung  unter  den  Diluvialgebilden  hervor,  gegen  West  reicht 
er  ein  Stück  nach  Frankreich  herein,  in  den  nördlichen  Alpen  wird  er 
nur  schwer  als  eine  etwas  abweichende  Facies  zwischen  den  übrigen 
Alpenkalksteinen  erkannt,  während  er  merkwürdiger  Weise  in  den  Süd- 
alpen wieder  ziemlich  charakteristisch  auftritt 

Parallelbildungen  in  den  Alpen.  Die  Wengerscbichten  in 
Stt<Htyrol  s|nd  dem  gewöhnlichen  deutlichen  Muschelkalke  ziemlich  ähn- 
lich, abweichender  sind  aber  die  Gesteine  und  noch  mehr  die  organi- 
schen Reste  in  den  wahrscheinlich  dem  Muschelkalk  entsprechenden 
Kalksteinbildungen  (Alpenkaiken)  bei  Hallstatt,  Bleiberg,  Guttenstein  etc. 

Die  Ha Ustäiter  Kalksteine  sind  dick  geschichtet,  meist  hell- 
rot blich  gefärbt  und  innig  mit  stock  förmigen  Steinsalzmassen  verbun- 
den.  Das  öfter  wiederholte  Zusammenvorkommen  ähnlicher  Kalksteine 
mit  den  Steinsalzmassen  der  Alpenkalkzone  lässt  vermuthen,  dass  die 
letzteren  dem  Steinsalzglied  der  gewöhnlichen  deutschen  Muschelkalk- 
formation entsprechen,  doch  sind  die  Lagerungsverbältnisse  noch  nirgends 
klar  aufgeschlossen.  Die  Versteinerungen  dieser  Kalksteine  zeigen  schein- 
bar wieder  jene  merkwürdige  Vermischung  mehrerer  Zeiträume,  es  kom- 
men zusammen  vor  echte  Ammoniten,  Geratiten,  Ortboceratiten  und 
undeutlich  Belemniten.  Die  Species  sind  aber,  fast  alle  neu  und  somit 
die  allgemeinen  Gesetze  der  Verkeilung  organischer  Reste  dadi 
nicht  alterirt    Am  häufigsten  sind  Ammoniten  und  zwar  aus  der  . 

'»►*  K  .tl»l  .Iii    ,  i!  jift  i  ji'io  tt{'  ii  II  HtiUill 


Digitized  by  Google 


339 


theilung  der  Globosen,  welche  man  hier  überhaupt  zuerst  kennen  ge- 
lernt hat.  Folgeude  Arten  sind  in  den  Hallstätter  Schichten,  welche 
von  Hauer  dem  oberen  Muschelkalk  vergleicht,  die  häufigsten, :  Am- 
monites  Mettemich.il,  A.  Gaytani,  A.  Johannis  Austriae,  A.  flori- 
dtts,  A.  negurensis ,  A.  Jarbas,  A.  subumbilicatus ,  A.  tornatut, 
Ceratites  modestus,  Orthoceras  dubium,  (k  alveolare  und  Monotis 
salinaria. 

Bei  Bleiberg  in  Kitrntben  wechseln  mächtige  Dolomitlager  mit  Her« 
gelschiefer  und  Kalkstein.  In  den  Dolomiten  kommen  stock-  uod  gang- 
förmig Blei-  und  Zinkerze  vor  (das  erinnert  an  Oberschlesien),  die 
Versteinerungen  stimmen  am  besten  mit  denen  von  Hallstatt  überein, 
gewisse  sehr  amraonitenreiehe  Kalksteinschichten,  in  denen  die  Scha- 
len erhalten  sind,  bilden  den  bekannten  opalisirenden  Muscbelmarmor. 

Zu  diesem  oberen  Muschelkalk  der  Alpen  gehören  nun  wahrschein- 
lich auch  die  bekannten  amroomten  reichen  Kalksteine  von  Aussee,  Hai* 
lein,  Hall,  Spital  am  Pybre,  Neuberg,  Hörnstein  bei  Wien  und  der 
Krinoideenkalk  von  Agordo. 

Der  Gu ttensteiner  Kalkstein  liegt  tiefer  und  ist  innig  verbun- 
den mit  den  Werfener  Schiefern.  Beide  sind  dünn  geschichtet, 
dunkelgrau,  von  einem  Netzwerk  weisser  Kalkspatkadern  durchsagen, 
mit  Hornsteinknollen  und  von  dolomitischer  Rauch  wacke  begleitet  oder 
vertreten.  Man  kennt  aus  ihnen  nicht  so  viele  Versteinerungen  als  aus 
den  HallsCätter  Kalksteinen,  die  wichtigsten  sind:  Ceratite&,  Castia- 
nus  und  Naticella  costata. 

Buntsandsteinzeit  und  Formationen.  —  Buntsand- 
steinformation. Die  Benennung  ist  entlehnt  von  dem  häufigen  Vor- 
kommen buntgefärbter  Sandsteine  (gres  bigarri)  oder  von  dem  Wechsel 
von  Sandstein  und  rothen  oder  grünlichen  Schiefcrthonschichten.  Aua 
diesen  vorherrschenden  Gesteinen  treten  auf:  Rogenstein,  Gyps,  Anhy- 
drit und  Steinsalz. 

Die  Verbreitung  entspricht  der  Triasgruppe  überhaupt 

New-red-sandstone.  In  ganz  England  und  ähnlich  im  südli- 
chen Frankreich  fehlt  der  Muschelkalk,  während  doch  übrigens  die 
Ablagerungen  der  Triasperiode  sehr  mächtig  entwickelt  sind.  Naumann 
nennt  deshalb  diese  Bildungen  eine  Dyas  statt  Trias.  Der  (Mu- 
schelkalk wird  schon  in  Westphalen,  in  Belgien  und  auf  Helgoland 
sehr  schwach,  zwischen  die  Kalksteinschichten  dringen  Sandsteine  ein. 
Wir  sehen  hier  die  Spuren  eines  ähnlichen  zickzackfurmigen  Ineinan- 
dergreifens ungleichartiger  Ablagerungen.  \\ 

Unter  diesen  Umständen  kann  man  eigentlich  nicht  sagen,  der  otatt 
New-red-sandstone  Englands  bestehe  bios  aus  Keimet  und  Buntr 
sandstein ,  vielmehr  vertritt  er  die  ganze  deutsche  Tria&  inelufiWfe  Mu- 
schelkalk, ja  seine  untersten  Abtheilungen  vertreten  ausserdem  auch 
noch  den  Zechstein  und  das  Rothliegende.  Ks  haben  siel)-  nur  oben 
in  England  wähnend  dieser  Periode  die  Umstände  der  Ablagerung  awe- 
niger verändert  als  in  Deutschland.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Triasbildungen  in  de»  Departements  des  Aveyroa,  des  Lot  und  der 
Dordogne»  und  beide  Localitäten  enthalten  zugleiah  Steinsalzeinlagernn^ 
gen,  wie  dergleichen  in  Deutschland  im  unteren  Keuper  im  Muschel- 
kalk und  im  oberen  Buntaandstein  vorkommen.  Es  wir4  das,  hier  Gtr 
sagte  % un  Charakteristik  der  Triasgruppe  hinreichend  genügen.       t  \ » 

T«i*lM#iM*  s.  Phocas.,   ■  „  • 
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—  Tripel» 


Trlelil to«,  s.  My  tu  I  i  teo. 
THfhomanitei,  s.  Farren. 

Tridacna.  Diese  Muschelgattucg  hat  breite  gleiche  Schalen,  einen 
grossen  Muskeieindruck  ein  aus  zwei  ungleichen  langen  Zähnen  und 
Leisten  bestehendes  Schloss  nebst  einer  grossen  Byssusüflhung,  und 
umfasst  die  grössten  Muscheln  der  gegenwärtigen  Welt.  Arten  der 
Vorwelt  sind  am  rolhen  Meere,  in  Hessen,  bei  Nizza  u.  s.  w.  zum  Theil 
von  ausserordentlicher  Grosse  in  tertiären  Gebirgen  gefunden  worden. 

Tri Kone ilen  eine  Familie  fossiler  Mollusken,  bei  denen  die  ge- 
schlossene Muschel  ein  ungleichseitiges  Dreieck  bildet,  in  dessen  stum- 
pfem Winkel  der  Wirbel  liegt,  dessen  kurze  Seite  gleichsam  abgestutzt 
und  dessen  spitzer  Winkel  platter  ist.  Man  kann  damit  die  Gattungen 
Myophoria  und  Axinut  verbinden.  Es  giebt  viele  Arten  im  Muscbel- 
kalksteine,  Lias  und  Jurakalksteine.  —  Bei  den  Steinkernen  bemerkt 
man  neben  den  Wirbeln  einen  furcbenartigen  Längseinschnitt.  Die 
Steinkerne  der  Venuliten  und  Donaciten  haben  einen  ähnlichen  Umriss, 


aber  ohne  Rinne  neben  dem  Wirbel. 
Triffonlcnltalk. ,  s.  Tr i  as  g  r  u  p  p  e. 
TrijKonoearpum ,  s.  Palinen. 
Trif onoremus ,  s.  Terebrateln. 
TrigonotretH  ,  s.  Delthyris. 
Triklasit,  syn.  mit  Fahlunit. 


Trilobiten.  Diese  bilden  eine  besondere  Familie  der  Crustaceen, 
welche  bis  jetzt  nur  im  Kalksteine  und  der  Grauwacke  des  Silursystems 
vorgekommen  sind.  Aehnliche  Geschöpfe,  der  gegenwärtigen  Welt  an- 
gehörig, hat  man  an  den  Falklands  Inseln  der  Südsee  entdeckt.  Sie 
besitzen  einen  elliptischen  oder  eirunden  Umriss  und  die  meisten  konn- 
ten sich  zusammenkugeln.  Ihr  Körper  besteht  aus  drei  Hauplabthei- 
lungen,  dem  Schilde,  Mittelleibe  und  der  Scbwanzklappe,  die  gewöhn- 
lich wieder  durch  Längsfurchen  in  drei  Wülste  gelheilt  sind.  Man  hat 
bereits  gegen  100  Arten  davon  ermittelt  und  besonders  ist  der  ältere 
Kalkstein  und  die  Grauwacke  von  Dudley  in  England,  in  Ostgothland, 
der  Eifel,  bei  Petersburg,  in  Böhmen,  Westphalen,  Schweden  reich 
daran.  Man  hat  nach  der  Verschiedenheit  der  Gestalt  der  einzelnen 
Theile  sie  in  mehrere  Gattungen  getrennt,  wie  Calymene  Brogn., 
Asaphus  Br.f  Nileus  Balm.,  Rhenus  Dalm.,  Lichas  Daim.,  Ampyx 
Dalm. ,  Ogygia  Br.,  Olenus  Dalm  (Paradoxides  Br.) ,  Cryptomis 
Eichw.,  Ellipsocephalus  Zenk..  lsotelus  Dekay ,  Otarion  Zenk., 
Battus  Dalm.  {Agnostus  Br.),  Conocephalus  Zenk.,  Tumerus  Green, 
Diplema  Green  u.  a.  Am  vollständigsten  beschrieben  findet  man  die 
Trilobiten  in  Murchison's  Siluriansystem  II,  650  etc. 
Trilorulina,  s.  Foram ini feren. 
Trlmerue,  s.  Trilobiten. 
Trlonyx,  s.  Schildkröten. 

Tripel*  Derb  und  dicht.  Bruch  erdig  und  im  Grossen  zuweilen 
schiefrig.  Matt.  Farbe  grau,  zumal  gelblich  und  aschgrau,  ins 
Weisse  und  Gelbe  übergehend.  Undurchsichtig.  Nicht  sonderlich 
spröde.  Hängt  nicht  an  der  Zunge.  Fühlt  sich  mager  und  etwas  rauh 
an.  Weich,  ins  sehr  weiche  übergehend.  G.  =  1,8  bis  2,2.  Saugt 
Wasser  ein  und  wird  dadurch  erweicht.  Brennt  sich  weiss,  erhärtet 
etwas,  ist  aber  im  hohen  Grade  strengflüssig.  Besteht  nach  Buch- 
holz aus  81  Kiesel,  1,5  Thon,  8  Eisenoxyd,  3,5  Schwefelsäure,  5 
Wasser.  —   Kommt  im  Flötzgebirge  als  einzelne  Lager  vor  und  be- 
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steht  nach  Ehrenberg  aus  den  Kieselpanzern  von  Infusorien.  Fin- 
det sich  in  Sachsen,  Böhmen,  Frankreich,  England,  und  wird  zum 
Schleifen  und  Poliren  von  Metall,  Glas  etc.  und  in  der  Formerei  ge- 
braucht. 

Triphan,  s.  Spodumen. 

Triphyllin,  Fuchs.  Findet  sich  in  derben  Massen,  theilbar  nach 
vier  Richtungen,  parallel  einem  rhombischen  Prisma  von  132°  sehr 
unvollkommen,  parallel  der  scharfen  Seitenkante  vollkommen,  parallel 
der  Geradendfläche  am  vollkommensten.  Spröde.  H.=5,0.  G.  =  3,6. 
Farbe  grünlichgrau  ins  Bläuliche.  Strich  graulich  weiss ;  fettglän- 
zend; durchscheinend  an  den  Kanten.'  Bestandtheil e  nach  Fuchs: 
42,64  Phosphorsaure,  49,16  Eisenoxydul,  4,75  Manganoxydul,  3,45  Li- 
tbion.  Formel:  6fes£+ll49.  Vor  dem  Löthrobre  anfangs 
schwach  verknisternd,  dann  ruhig  schmelzend  zur  dunkelstahlgrauen, 
metallischglänzenden  magnetischen  Kugel,  indem  die  Flamme  blass  bläu- 
lichgrtin  oder  roth  gefärbt  wird.  Schmelzbarkeit  =  1,6  bis  2,0.  Mit 
Borax  leicht  ein  eisengefärbtes  Glas  gebend.  In  Salzsäure  leicht  auf- 
löslich;  wird  die  bis  zur  Trockne  abgedämpfte  Solution  mit  Weingeist 
digerirt,  so  brennt  er  mit  schön  purpurroter  Flamme.  In1  Kalilauge 
verliert  ei  seine  Phosphorsäure.  Findet  sich  auf  einem  Gange  im 
Granit  mit  Quarz,  Feldspath  und  Beryll,  nebst  Eisenpecherz  zu  Boden- 
mais in  Baiern,  und  letzterer  ist  wahrscheinlich  nur  ein  Triphyllin  in 
einem  durch  Einfluss  der  Atmosphärilien  veränderten  Zustande.  —  Ein 
dem  Triphyllin  angeblich  ähnliches,  oberflächlich  gelbes  Mineral,  wel- 
ches an  der  Luft  allmälig  schwarz  wird,  findet  sich  zu  Kriti  im  Kirch-* 
spiele  Tammela  in  Finnland.  Es  unterscheidet  sich  durch  einen  drei- 
mal grössern  Gehalt  an  Manganoxydulsalz  und  durch  einen  Gehalt  von 
Talkerdesalz.   Es  ist  vorläufig  Tetrapbyllin  genannt  worden. 

Triplit,  s.  Eisenpecherz. 

Tritomit  fand  sich  auf  der  Insel  Lamöe  bei  Brevig.  Er  krystalli- 
sirt  in  Tetraedern,  welche  ringsum  eingewachsen  sind.  Spallbarkeit 
unbekannt.  Bruch  rouschlig,  sehr  spröde.  H.  —  5,5.  '  G.  es*  4*i6 
bis  4,66.  Dunkelbraun.  Strich  gelblichbraun;  glasglänzend,  kanten- 
durchscbeinend  bis  undurchsichtig.  Besteht  nach  Berlin  wesentlich 
aus  Kieselsäure,  Ceroxyd,  Lanthanoxyd,  etwas  Kalkerde  und  fast  -8 'Pro- 
cent Glühverlust,  also  wahrscheinlich  ein  wasserhaltiges  Silicat  j^m  Kol- 
ben giebt  er  Wasser.  —  Kommt  mit  Leukophan  und  Mosandrit  4m 
Syenit  eingewachsen  vor. 

Trltenlum ,  s.  Bucciniten. 

Trocnlllten«  Diese  Familie  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  dadurch 
aus,  dass  die  Mündung  der  Schale  wenig  oder  gar  nicht  breiter  als 
hoch  ist,  und  durch  keine  Ausrandung  und  keinen  Ganal  in  ihrem 
Umriss  unterbrochen  wird.  Es  gehören  hierher  als  Meeresbewobner 
die  Gattungen:  Trochus,  Solarium,  Turbo,  SeissureUa,  Delphinula, 
Turitella,  Scalaria,  Littorma,  Monodonta,  Phasianella,  Tortanella, 
Pyramidella,  Janthina;  als  Bewohner  des  süssen  Wassers  und  des 
Landes  die  Gattungen  Cyclo  Stoma  Vavlata,  Paludina  Anvpulldria, 
Helicina  und  Melanin;  als  nicht  mehr  vorhandene  Gattungen*'  Eräm- 
phalus,  Bifronüa,  Pleurotomaria.  Sie  gehen  alle  Formationen  trorch. 
Voo  Trockus,  der  sich  durch  pyramidale  Gestalt,  allmälig  an  Weite 
abnehmende  Windungen  mit  flacher  Aussenseite  und  fast  viereckige 
Mündung  auszeichnet,  giebt  es  mehr  untergegangene  als  lebende  Arten, 
und  fast  jede  Formation  hat  deren  aufzuweisen,    Solarium  unterscheid 
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det  sich  t«d  Trockus  dureh  eine  der  Länge  nach  ausgehöhlte  Spindel 
und  fast  jede  Seewasserformation  enthält  Arten  davon.  Erdmphalws 
(Smeerby),  womit  Cirrus,  Schirzostoma  und  Macluriia  vereinigt 
werden  können,  besitzt  ebenfalls  einen  sehr  weiten  Nabel,  ist  aber 
weit  flacher,  hat  keine  Knoten  oder  Rippen  an  den  Wildungen  and 
kommt,  jedoch  in  zahlreichen  Arten  (gegen  40),  im  Öktrn  Gebirge 
vor.  Turbo  begreift  die  Arten  mit  runder  Mündung  und  allmaiig  ab- 
nehmenden, bauchigen  Windungen.  Die  langgestreckten  bilden  die  Gat- 
tung Turritella.  Ebenfalls  ehemals  weit  zahlreicher  an  Arten  als  jetzt, 
und  alle  Formationen  durchgehend.  Bifrontia  bat  einen  sehr  tiefen 
Nabel  und  Windungen  wie  Erompkalus ,  aber  so  flach,  dass  man  die 
Schnecke  als  Radschnecke  ansehen  kann.  Bis  jetzt  nur  in  5  Arten  im 
Grobkalke  bei  Grignon.  Pleurotomaria  ähnelt  Trochus,  hat  aber 
eine  schmale  Längsspalte,  von  der  Mündung  weg  sich  an  der  Seite  des 
letzten  Gewindes  hinziehend.  Man  kennt  gegen  20  Arten,  die  beson- 
ders im  Jurakalksteine  und  Lias,  doch  abch  im  Bergkalke  und  im  Grob- 
kalke vorkommen.  Seitsurella  ist  ein  Solarium  mit  einer  Längsspalte 
wie  Pleurotomäria,  sehr  klein,  fast  mikroskopisch,  Und  findet  sich  in 
einigen  Arten  fossil  bei  Piacenza.  Scalaria  ähnelt  Turitella,  aber  die 
Windungen  sind  bauchiger,  absatzweise  mit  Kanten  umgürtet  und  die 
Mündung  ringsum  mit  einem  aufgeworfenen  Rande  versehen.  Man  kennt 
gegen  40  Arten  aus  dem  Grobkalke.  Clycostoma  bat  kreisrunde  Mün- 
dung, die  ringsum  gesäumt  ist,  die  Schale  ist  fein  gestreift.  Gegen 
20  sind  in  den  Süsswassergebilden  der  tertiären  Formation  bekannt. 
Bei  mehreren  Gattungen  ist  die  Mündung  nicht  ringsum  geschlossen, 
sondern  sie  schlicssen  sich  in  dem  Bau  der  Schale  an  die  Heliciten 
an.  Diejenigen  darunter,  bei  denen  das  letzte  Gewinde  sehr  gross 
und  fast  kugelig  ist,  die  andern  eine  kleine  im  Mittelpunkte  aufgesetzte 
Spitze  bilden,  nennt  man  Globositen.  Sie  entsprechen  hauptsächlich 
der  Gattung  AmpuHaria^  doch  auch  die  Steinkerne  mehrerer  äeliciten, 
Lymnaeen  u.  s.  w.  zeigen  diese  Gestalt. 

Troehiten,  s.  Crinofdeen. 

TroehltemUffcUi,  s.  Triasgruppe  (Muschelkalk). 

Troekenpoehwerk,  s.  Aufbereitung. 

Trocltenres  ulator ;  s.  Gebläse. 

Tre^c»  s.  Gewinnungsarbeiten. 

Tre*»ntlierlum ,  s.  Nager. 

Trombidinm ,  s.  E n tomol i th en. 

TrombolIUi  (Br.).  Unkrystallinisch.  Bruch  muscb%  H.  sä  3,0 
bis  4,0,  ziemlich  spröde.  G.  =  3,38  bis  3,40.  Lauch-  bis  smaragd- 
grün, durch  Anlaufen  schwärzlichgrün,  glasglänzend,  undurchsichtig 
oder  sehr  wenig  an  den  Kanten  durchscheinend.  Vor  dem  Löth- 
rohre  auf  Kohle  leicht  schmelzbar  zu  schwarzer  Kugel.  Nach  Platt- 
ner: phosphorsaures  Kupferoxyd hydrat,  der  Wassergehalt  16,8  Proc 
mit  sehr  wenig  Kiesel-  und  Thonerde.  Vorkommen  mit  Malachit  auf 
dichtem  oder  feinkornigem  Kalkstein  bei  Retzbanya  in  Ungarn. 

Trommel,  s.  Aufbereitung,  Forderung  und  Gebläse. 

Trompe,  syn.  mit  Wassertrommelgebläse. 

Tronn,  pris matold isch es  Tronasalz,  M.,  Urao,  Bd.  — 
Krystallsystem  zwei-  und  eingliederig.  Die  Krystalle  sind  schiefe 
rhombische  Prismen  mit  dem  Neigungswinkel  zueinander  von  133°  30' 
nebst  einer  vordem  Schielendfläche  und  der  Querfläche,  welche  letz- 
tere unter  103°  15'  zueinander  geneigt  sind.    Die  Krystalle  sind  in 
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der  Richtung  der  Dimension  6  verlängert  Die  Oberfläche  der  Quer- 
fläche horizontal  gestreift,  der  Ohrigen  Flächen  glatt.  Tb  eilhark  eit 
nach  der  Querfläche  sehr  vollkommen.  Die  Krystalle  sind  künstliche! 
Bruch  uneben.  Spröde.  H.  =  2,5  bis  3,0.  G.  =  2,1  bis  2,15. 
Weissgelblich ,  graulich.  Glas  glänz,  durchscheinend  bis  un durchsich- 1 
lig.  Geschmack  scharf  alkalisch.  Bestand theile:  40,24  Kohlen- 
säure, 37,93  Natron,  21,83  Wasser.  Formel:  Na,Ca  +  4Ä.  Zer- 
fliegst in  der  Hitze  nicht  in  seinem  Krystallwasser ,  zerfällt  nicht  an 
der  Luft  und  verhält  sich  übrigens  wie  Soda.  Findet  sich  in  kry 
stallinischen  Ueberzugen  von  dünnstängeliger  Zusammensetzung  in  jgriofc.' 
ser  Menge  im  Innern  der  Barbarei,  in  Suckena,  wo  es  den  Erdboden 
überzieht;  auch  bei  Memphis  in  Aegypten  in  den  dortigen  Natrooseen. 
Unter  dem  Namen  Urao  findet  sich  das  Trona  in  dem  Natronsee  des 
Thaies  Balegumilla  in  Columbien,  10  Meilen  von  Merida;  das  Wasser 
ist  gelblich  grün  und  alkalisch  wie  Seifenwasser;  in  den  heissen  Mona- 
ten krystallisirt  das  Salz  aus  dem  Wasser  und  wird  gesammelt,  ßs 
wird  wie  Soda  angewendet.  ilwiul  »*ir  ."•»•in 

Trooatlt  (Shepard).  Rhomboedriscb ,  in  sechsseitigen  Prismen 
mit  stumpfrhomboedrischer  Endzuspitzung,  derb,  körnig.  Theilbar- 
keit vollkommen  parallel  den  Rhomboederflächen.  H.  ==  5,0  bis  6,0/ 
G.  =  4,0  (nach  Thomson  jedoch  3  bis  3,1),  rothlichbraim ,  gelb, 
spargelgrün,  grau;  von  Glasglanz,  zum  Theil  fettig  und  metallartig, 
durchscheinend.  Nach  Thomson:  46,215  Manganoxydul,  30,65  Kie- 
sel, 15,45  Eisenoxyd,  7,30  Wasser  und  Kohlensäure.  Die  Foririei' 
nach  Hermann  K2Si.  Vorkbmmen  bei  Sterling,  micti  Thomson 
bei  Sparta  in  New-Yersey.  1 

Tropfstein,  syn.  mit  Kalksinter  (Kalkstein).  ;; ,[  "  " •» 

Trum,  Trümmer,  s.  Erzlagerstätten.  1,111 

TAChewklnlt  (G.  Rose),  findet  sich  derb,  wie  es  scheint,  als1 
amorphe  Masse  mit  flachmuschligem  Bruch.  H.  =  5,3.  G.  =  4,55. 
Farbe  sammetschwarz.  Strich  schwärzlichbraun.  An  den  Kanten 
sehr  schwach  und  braun  durchscheinend.  Glasglanz.  Vor  dem' 
Löthrohre  verglüht  er  sehr  schnell,  bläht  sich  ausserordentlich  auf, 
wird  schwammig  und  porös,  wird  braun,  stärker  erhitzt  wird  er  gelb, 
schmilzt  erst  ah  der  stärksten  Glühhitze.  Scheint  hauptsächlich  eine 
Verbindung  der  Kieselsäure  mit  Ceroxydul,  Lanthanoxyd  und  Eisenoxy- 
dul zu  sein.  Nach  H.  Rose  besteht  er  aus  21  Kiesel,  20,17  Titan- 
saure,  47,29  Geroxyd,  Lanthan-  und  Didymoxyd,  12,21  Eisenoxyduf, 
3,5  Kalkerde ,  etwas  Manganoxydul ,  Magnesia  und  wenig  Kali  und  Na- 
tron.  Findet  sich  im  llmengebirge  bei  Miask  in  Russland,  wahr- 
scheinlich als  Gemengtheil  des  Miascit.  Hat  grosse  Äehniichkeit  mit 
Gadolinit,  Orthit,  AHänit  und  Thorit.  ,:  • 

Tubleauli»,  s.  Farren.  ' 

Tubipora,  s.  Rohrenkorallen. 

Tufealt.  Steinmarkäbnliches,  bläulichweissea  Gestein  von  G.  —  2,5; 
die  Untersuchungen  von  Thomson  und  Richardson  fanden  die 
Zusammensetzung  desselben  ziemlich  der  des  Kaoün's  gleich,  rindet 
sich  am  Ufer  des  Tweed  in  Schottland. 

TufTbiidunKPii  —  Die  Tude  bestehen  aus  dem  zerkleinerten 
und  wieder  verbundenen  Material  verschiedener  Eruptivgesteine,  mit 
denen  sie  gewöhnlich  auch  zusammen  vorkommen.  Sie  sind  somit 
den  Sandsteinen,  Gonglomeraten  und  Breccien  ähnlich,  unterscheiden 
sich  aber  von  ihnen  besonders  dadurch,  dass  kein  deutlicher  Gegen- 
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satz  von  Körnern,  Geschieben  der  Bruchstücken  und  einem  Bindemit- 
tel vorhanden  ist,  sondern  dass  vielmehr  die  kleinen  B  rock  che  n  oder 
staubartigen  Theilchen  des  Muttergesteins,  und  zwar  wesentlich  nur 
eines  einzigen  Eruptivgesteins  durch  blosse  Adhäsion  aneinander  zu  haf- 
ten scheinen,  die  meisten  Tuffgesteine  bilden  deshalb  keine  sehr  fe- 
sten Massen,  manchmal  sind  sie  zerreiblich  erdig.  Von  Gonglomeraten 
und  Breccien  unterscheidet  sie  gewöhnlich  auch  noch  die  Kleinheit  der 
Theile,  obwohl  vereinzelt  auch  grössere  Gesteinklumpen  und  Brocken 
darin  vorkommen«  Offenbar  sind  die  meisten  Tuffablagerungen  unter 
Mitwirkung  des  Wassers  gebildet,  entweder  durch  Regenfluthen  wäh- 
rend vulkanischer  Eruptionen  zusammen  geschwemmt,  oder  sogar  im 
Meere  abgelagert.  Deshalb  sind  sie  in  der  Regel,  aber  nicht  immer 
deutlich  geschichtet. 

Je  nach  dem  Ursprung  der  Bestandteile  und  nach  gewissen  Verän- 
derungen, die  mit  ihnen  vorgegangen  sind,  lassen  sich  z.  B.  unter- 
scheiden: 

a)  Basalttuff,  aus  basaltischen  oder  doloritischen  Theilchen  be- 
stehend. Ihre  fragmentaren  Elemente  haben  im  Laufe  der  Zeit  Zer- 
setzungen erlitten,  erscheinen  daher  oft  schmuzig  grün,  grau  oder 
braun,  statt  schwarz,  verfliessen  in  ihren  Contouren  mit  dem  sie  ver- 
bindenden, noch  feineren  und  noch  mehr  zersetzten  Camente,  und 
ertheilen  dadurch  dem  Gesteine  ein  eigentümliches  Ansehen,  so  dass 
es  oft  nur  durch  die  üebergänge  in  gröbere,  conglomeratartige  Varie- 
täten für  das  erkannt  werden  kann,  was  es  eigentlich  ist.  Die  aus 
ganz  feinem  Detritus  gebildeten  Tuffe  erhalten  ein  homogenes  Ansehen, 
und  werden  zuweilen  der  basaltischen  Wacke  sehr  ähnlich.  Sie  sind 
oft  damit  verwechselt  worden. 

Die  Basalttuffe  umschJiesseo  häufig  Fragmente  von  andere»  Gestei- 
nen, Krystalle  und  Krystallbruchstücke  von  Augit,  Hornblende,  Olivin 
und  Glimmer;  auch  Körner  von  Magneteisenerz  und  von  Glaukonit, 
Kalkspath,  Aragonit  und  Grünerde  bilden  zuweilen  Adern,  Lagen  und 
Nester  darin.  Einige  Basalttuffe  enthalten  auch  sehr  deutliche  und 
woblerhaltene  organische  Ueberreste:  Pflanzenstämme,  Blattabdrücke, 
Susswasser-  oder  Meeresconchylien ,  Infusorienpanzer  u.  s.  w.  Häufig 
in  vielen  basaltischen  Gegenden,  z.  B.  im  böhmischen  Mittelgebirge,  in 
der  Eifel,  im  Roncathal. 

b)  Peperin.  Der  Peperino  des  Albaner  Gebirges  wurde  schon 
im  Jahre  1805  durch  Leopold  v.  Buch  vortrefflich  geschildert  (geogno- 
stische  Beobachtungen  auf  Reisen  u.  s.  w.,  II,  S.  70 ff.).  Eine  asch- 
graue, feinerdige,  weiche,  wackenähnliche  Grundmasse,  enthält  oft 
grosse  schwarze ,  Glimmerblätter,  einzelne  Krystalle  von  Augit  und  Leu- 
cit,  sowie  feine  Körner  von  Magneteisenerz.  Accessoriseh  kommen 
darin  eckige  Fragmente  von  weissem  Kalkstein,  runde  'oder  eckige 
Stücke  (oft  kolossale  Blöcke)  von  Basalt  oder  Leucitfels  vor.  Diese 
letztern  sind  am  Lago  di  Nemi  so  überwiegend,  dass  sie  dort  fast  al- 
lein das  Gestein  bilden.  Leopold  v.  Buch  war  der  Meinung,  dass 
dieser  Peperin  als  das  Produkt  wiederholter  Ausbrüche  von  Asche  und 
Glimmerkrystallcn ,  von  Kalksteinfragmenten  und  Basallblöcken  zu  be- 
trachten sei,  welche  in  das  Meer  fielen  und  zu  einem  fetten  Gestein 
verbunden  wurden.  <n  .[ 

Analoge  Gesteine,  welche  in  einer  grauen  oder  röthlichen  wacken- 
ähnlicben  Grundmasse  zahlreiche  und  oft  grosse  Krystalle  und  Krystall- 
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brucbstücke  von  basaltischer  Hornblende,  Augit,  Olivin,  Glimmer  oder 
Rubellao,  zugleich  mit  Basaltfragmenten  umschliessen,  kommen  in  vielen 
basaltischen  Regionen  vor,  und  dürften  daher  gleichfalls  als  Peperin  zu 
bezeichnen  sein,  indem  man  diesen  Namen  auf  alle  ähnliche  Tuffbil- 
dungen ausdehnt,  welche  durch  die  Menge  von  krystalliniscben  Ein- 
flüssen ein  sehr  frisches,  un  zerstörtes  und  glänzendes,  an  wirkliche 
krystallinische  Gesteine  erinnerndes  Ansehen  erhalten. 

c)  Palagonittuff.  Wurde  zuerst  durch  Sartorius  v.  Walters- 
bausen als  eine  besondere  TufTart  aufgestellt,  und  nach  dem  Orte 
Palagonia  in  Sicilien  benannt.  Es  ist  offenbar  eiu  Basalttuff,  welcher 
unter  dem  Drucke  und  durch  die  chemische  Einwirkung  des  Meer- 
*  wassers  oder  des  Wassers  von  Landseen  einem  eigentümlichen  Zer- 
setzungsprocesse  unterlag,  als  dessen  Product  der  Palagonit,  dieser 
wesentliche  Bestandteil  desselben,  entstand. 

Dieser  Palagonit  ist  ein  amorphes  Mineral,  welches  fast  wie  Harz« 
Gummi  oder  auch  wie  Pecbstein  aussieht,  mit  fett-  oder  glasähnlichem 
Glanz  und  muschligem  Bruch.  Seine  Farbe  schwankt  zwischen  gelb 
und  schwärzlichbraun ,  seine  Härte  entspricht  ungefähr  der  von  Fluss- 
spath  und  Apatit.  Das  speciflsche  Gewicht  steigt  von  2,4  bis  2,6. 
Es  enthält  16—17  Procent  Wasser  und  ist  überhaupt  ein  wasserhal- 
tiges Silicat  von  Eisenoxyd,  Thooerde,  Kalkerde,  Magnesia  und  wenig 
Natron  und  Kali,  dessen  Zusammensetzung  nach  Bunsen  durch  die 
Formel  R,  Sit  +  3  R  Si  +  9  H  ausgedrückt  wird. 

Das  Mineral  Palagonit  tritt  nur  selten  in  grosseren  Massen  ganz  rein 
auf,  wie  z.  B.  bei  Seljadals  auf  Island;  gewöhnlich  bildet  er  als  vor- 
herrschender Bestandteil  eckige  Körner  und  Brocken  in  einem  brau- 
nen Tuff,  welcher  ausserdem  noch  Fragmente  von  Basalt,  Anamesit  und 
und  dergleichen  umschliesst.  Solcher  Palagonittuff  ist  sehr  verbreitet 
auf  Island  und  im  Val  di  Noto  in  Sicilien.  Er  ist  meist  deutlich  ge- 
schichtet und  enthält  häufig  Concbylien,  Infusorienpanzer  u.  a.  organi- 
sche Ueberreste.  v.  Waltershausen  hat  ganz  ähnliche  Gesteine 
auch  unter  den  Basalttuffen  der  Wilhelmshöhe  bei  Cassel  und  am  Ba- 
seler Kopf  bei  Limburg  gefunden.  Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch 
der  Tuff,  welchen  L.  Darwin  auf  Ghatam,  einer  der  Gallapagosinseln 
gefunden  bat. 

tfjTrachyttuff.  Aus  Trachyt-  und  Bimssteinbröckehen,  oder  aus 
feinen  Theilchen  dieser  Gesteine  bestehend.  Erdig,  sandsteinartig  bis 
breccienartig.  Die  feinen  Theile  wie  die  Brocken  sind  meist  sehr  zer- 
setzt, nur  die  Krystalle  und  Krystallbruchstücke  von  Sanidin,  Horn- 
blende und  Magneteisenerz  pflegen  besser  erhalten  zu  sein. 

Die  Trachyttuffe  sind  meist  hellfarbig,  oft  deutlich  geschichtet,  und 
sie  enthalten  auch  hie  und  da  organische  Ueberreste.  Als  accessori- 
sche  Bestandroassen  treten  zuweilen  Nester  und  Trümmer  von  Opal 
darin  auf,  so  bei  Gzerweniza  unweit  Kaschau  in  Ungarn ,  am  Cantal 
und  am  Montdor  in  Frankreich,  in  den  Euganeen  und  in  anderen 
Tracbytregionen.  Zum  TrachyttufT  gehören  auch  die  TufTbildungen, 
welche  man  in  Süditalien  Piperno  und  Tosco  genannt  hat.  Dem 
TrachyttufT  sehr  ähnlich  ist  ferner  der  im  Högau  vorkommende  Pho- 
nolithtuff. 

e)  Alaunstein  (Alaunfels,  Tolfa).  Es  ist  diess  nach  Beudant 
eine  aus  sehr  feinen  Theilen  bestehende,  daher  dichte  oder  erdige  Va- 
rietät des  Trachyttuffes ,  welche  mit  Aluminit  gemengt  ist  und  daher 
diesen  eigentümlichen  Namen  erhielt.    So  bei  Bereghsacz  und  Musay 
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in  Ungarn,  auf  der  Insel  Milo,  am  Montdor  und  in  anderen  trachyti- 
schen  Regionen.    £in  ganz  ähnliches  Gestein  kommt  hei  Tolfa  im 
Kirchenstaate  vor  und  ist  nach  diesem  Orte  selbst  Tolfa  genannt 
worden. 

Das  Gestein  ist  meist  weiss,  doch  auch  gelblich,  röthlich  oder  grau, 
dicht  und  hart,  oder  erdig  und  weich,  oder  porös,  zellig,  cavernös 
oder  vielfach  zerklüftet,  es  enthält  den  Alumit  entweder  innig  beige- 
mengt, eingesprengt,  oder  auf  Klüften  und  in  Drusen  kristallinisch  aus- 
geschieden. Accessorisch  kommen  zuweilen  darin  vor:  kleine  Quarz- 
krystalle,  Nester  und  Adern  einer  weissen  stein  mark  ahnlichen  Sub- 
stanz, oder  einer  rothlich  grauen  bis  fast  violetten  sehr  schwer  schmelz- 
baren felsitähnlichen  Masse,  sowie  Trümmer  von  Rotheisenerz.  Auch 
Kieselerde  durchdringt  die  Masse  oder  tritt  in  Gestalt  von  Hornstein- 
und  Ghalcedonadern  hervor.  Nach  Derscenye  kommen  in  dem  An- 
launstein  einzelne  verkieselte  Dendrolithen  vor.  Diess  muss  somit  eine 
Tuffbildung  sein,  während  andere  sogenannte  Alaunsteine  vielleicht  nur 
durch  Zersetzung  von  Trachyten  oder  Trachytporphyren  an  Ort  und 
Stelle  entstanden  sind,  mit  Schwefelsäure  imprägnirt  wurden ,  so  z.  B. 
der  Alaunstein  von  Aegina. 

f)  Bimsstein  tu  ff.  Besteht  aus  zusammengebackenem  feinen  Bims- 
steinsand  und  Staub,  zwischen  dem  jedoch  hier  und  da  noch  deutlich 
erkennbare  Brocken  von  Bimsstein,  Trachyt  und  dergleichen  bemerkbar 
sind.  Die  Masse  ist  meist  erdig  und  fast  zerreiblich,  vorherrschend 
von  hellgrauer  oder  gelblicher  Färbung.  Sie  enthält  zuweilen  organi- 
sche Reste,  namentlich  verkieselte  Baumstämme,  in  Ungarn  zumal 
schöne  Holzopale,  nach  Ehrenberg  auch  kieselige  Infusorienpanzer. 
Als  accessorische  Bestandteile  findet  man  darin  Glimmerschuppen, 
Peldspathkörner  und  kleine  Magneteisenkrystalle,  seltener  Quarzkrystalle, 
und  rothe  oder  braune  Granatkrysialle ;  letztere  beobachteten  Zips er 
und  Beudant  in  den  Ungarischen  Tuffen.  Auch  sogenannte  Pisolitben 
(kleine  concentrisch  -  schmalige  Kugeln)  sind  zuweilen  im  Bimssteintun* 
beobachtet  worden,  sie  dürften,  wie  bei  den  jetzigen  vulkanischen  Aschen- 
fällen, durch  gleichzeitig  niederfallende  Regentropfen  veranlasst  worden 
sein.  Es  gehören  hierher  z.  B.  die  meisten  Tuffe  der  Umgegend  von 
Neapel,  so  der  Pausilipptuff  und  die  sogenannte  Tosca  auf  der 
Insel  Teneriffa.  I  '  '  I 

ff)  Trass  (Duckst  ein  ,  Moja).  Es  ist  diess  ein  dem  Bimsstein  tu  ff 
jedenfalls  höchst  ähnliches  Gestein,  welches  aber  nach  v.  Oeynhau- 
sen wahrscheinlich  wie  die  Moja  mancher  südamerikanischen  Vulkane 
mit  Wasser  gemengt  in  schlammartigem  Zustande  (als  „Schlamm- 
lava") geflossen  ist. 

Es  ist  eine  mürbe,  erdige,  dichte  oder  etwas  poröse  gelblichgraue 
oder  bräunliche  matte  Masse.  In  ihr  liegen  einzelne  Bimssteinfragmente 
und  Bruchstücke  von  anderen  Gesteinen.  Hie  und  da  findet  man  darin 
ganz  oder  halbverkohlte  Stämme,  Zweige  und  Blatterabdrücke  von  dt- 
kotyletonen  Bäumen.  Dieser  rheinische  Trass  findet  sich  bei  Ander- 
nach, in  mehreren  Nebenthälern  des  linken  Rheinufers,  deren  Böden 
er,  wie  z.  B.  den  des  Brohlthal  und  des  Nettethal,  stromformig  be- 
deckt. Aebnliche  Schlammlaven  scheinen  nach  Hardie  auf  der  Insel 
lata  ziemlich  häufig  vorzukommen»  und  jedenfalls  gehört  dazu  die  süd- 
amerikanische Moja. 

h)  Porphyrtuff  oder  Felsittuff  (Thongestein).  Ein  dichtes,  im 
Bruch  erdiges  Gestein,  welches  aus  einem  etwas  zersetzten ,  darum 
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thonartigen  Aggregat  von  Felsitmasse  besteht.  Meist  weist-*  ede»  rffth- 
lichgrau,  doch  auch  roth,  violett  oder  braun.  Oft  gefleckt,  die  Ftecke 
scharf  abgegrenzt,  kugelförmig  und  deshalb  im  Querbruch  kreisförmig. 
Sie  umgeben  oft  als  hellere  oder  dunklere  Zonen  fremdartige  Ein- 
schlüsse, Bruchstacke  von  anderen  Gesteinen,  und  dergleichen;  Aich 
von  den  Kluften  aus  sind  häufig  die  Farben  verändert  Diese  gewöhn- 
lich als  Tuflbildungen  zu  Quarzporphyren  gehörigen  Gesteine  "flthd 
theils  grossmässig  abgesondert,  theils  deutlich  geschichtet.  -SieHnt- 
halteti  zuweilen  verkieselte  Baumstämme  oder  Pflanzenabdrückev  letztere 
auch  wohl  durch  Piuguit  grün  gefärbt.  Einige  Varietäten  enthalten 
kugelförmige  Ausscheidungen  von  Erbsen-  bis  Kopfkrösse,  Quarzkörner 
oder  Glimmerschuppen.  Sie  bilden  Uebergänge  in  Sandstein  und  in 
Schieferthon. 

Diese  Gesteine  treten  in  Sachsen  namentlich  als  Glieder  der  .unteren 
Abtheilung  des  Rothliegenden  auf,  so  bei  Flöhe  und  im  Zeisigwalde 
bei  Chemnitz,  wo  sie  als  treffliche  Bausteine  vielfach  benutzt  Wiarden, 
auch  bei  Zwickau.  Die  meisten  sogenannten  Bandjaspisse  gehören 
ebenfalls  als  vorzugsweise  dichte  und  feste  Varietäten  zu  den  FeieiU 
tuffen;  so  die  zu  Wolftitz  bei  Frohburg  in  Sachsen.  Von  dem  ächten 
Jaspis  unterscheiden  sich  diese  durch  ihre  Schmelzbarkeit  vor  dem 
Löthrohre. 

i)  Grünsteintuff.  Ein  im  Bruch  sehr  rauhes  Gestein  von  meist 
grünlichgrauer  Färbung.  Dasselbe  besteht  aus  kaum  erkennbaren 
Grünsteintheilcben.  Da  diese  Zusammensetzung  oft  sehr  schwer  zu 
ermitteln  ist,  so  entscheidet  in  der  Regel  mehr  das  Zusammenvorkom- 
men mit  Grünsteinen,  als  die  genaue  Untersuchung  des  Materials  über 
diese  Bezeichnung.  Zuweilen  treten  auch  grössere  Grunsteinbrocken 
darin  auf.  Dieser  Tuff  ist  meist  deutlich  geschichtet,  zuweilen  mit 
kohlensaurem  Kalk  imprägnirt  und  enthält  öfters  organische  Ueber- 
reste,  gewöhnlich  jedoch  nur  als  Sleinkerne. 

Solche  GrünsteintufTe  finden  sich  z.  B.  zwischen  den  Grau wack en- 
gebilden des  Voigtlandes  (Plauen,  Planschwitz),  Böhmens,  Oberfrankens, 
Devonshire's  und  Nordamerikas.  Macculloch,  De  laBeche,  Mur- 
cfeison,  Hitchcock  u.  A.  halten  sie  für  Bildungen,  welche  den 
neuern  vulkanischen  Tuffen  entsprechend  dadurch  entstanden ,  dass  vor 
und  während  der  Grttnstein-Eruptionen  Sand  -  und  Aschenregen  statt- 
gefunden haben,  deren  Material  auf  dem  Meeresgrunde  zu  Boden  sank, 
und  dort  vom  Wasser  bearbeitet  und  in  Schichten  ausgebreitet  wurde. 

Die  Grünsteintuffe  gehen  sowohl  in  Grauwackenschiefer  über.  Auch 
ein  Theil  von  dem,  was  man  im  Nassauischen  Schal  stein  oder 
Biatterst  einschief  er  genannt  hat,  dürfte  als  ein  Gnlnsteintuff 
mit  abgeplatteten  Kalkspathkörhern  zu  bezeichnen  sein.  Aehnlicb*  bei 
Brilon  in  Westphaien  vorkommende  Gesteine  mit  Feldspathkörnera  hat 
v.  Dechen  Schalsteinporphyr  genannt. 

Ich  habe  diese  Tuffvarietäten  so  ausführlich  besprochen,  Weil  eine 
kurze  Charakteristik  so  variabler  und  so  wenig  bestimmt  ausgeprägter 
Gesteine  unmöglich  ist.  Auch  der  als  Arcos  beschriebene  Sandstein 
könnte  als  eine  Art  Granittuff  hierher  gerechnet  werden.        <  ~» 

TiifTkreide.  s.  Kalkstein.  • 

TonmelbtiM  nennt  man  die  kleinen  Schächte  zum  Abbau  der 
der  Braunkohlen  in  der  Nähe  von  Brühl  bei  Köln. 

Tümpel,  — eisen,  — flamme,  — platte,  — stein,  siebe 
Eisen  (Hohofen). 
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Tümpelloeh,  s.  Eisen  (Frischfeuer). 
Tunnel,  syn.  mit  Tagestrecke,  s.  Grubenbau. 
Turbine,  s.  Wasserräder. 
Turbinelleii,  s.  Bucciniten. 


s.  Sternkorallen. 


Turbo,  s.  Trocbiliten. 
Turf,  syn.  mit  Torf. 

Turjrjt,  Hermann.  Derb,  dicht.  Bruch  flach,  muschlig.  B.  = 
5,  G.  =  3,  54 — 3,74,  rolhlichbraun ,  im  Strich  glänzend,  undurch- 
sichtig. Nach  Hermann.  Die  Zusammensetzung  2  Pe  +  ft  mit  94,7 
Eisenoxydul  5,3  Wasser.  Findet  sich  in  den  Turginskischen  Gruben 
bei  Bogotowsk  am  Ural. 

TOrkl»,  untheilbarer  Lasurspath,  M.  Derb,  tropfsteinartig, 
nierenformig,  als  Ueberzug,  eingesprengt  und  in  Geschieben.  Bruch 
muschlig  bis  uneben.  Nicht  sehr  spröde.  H.  =  6,0,  G.  =  2,8  bis 
3,0.  Farbe:  smalte-  und  himmelblau,  apfel-  und  pistacien-  bis  laucb- 
grun  und  spangrün,  durch  Einfluss  der  Luft  ins  Gelbe.  Strich  grün- 
lichweiss.  Schwach  an  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig. 
Innen  schwacher  Glasglanz.  Bestand th eile  nach  John:  44,55 
Thon,  30,90  Phosphorsäure,  19,00  Wasser,  3,75  Kupferoxyd,  1,80  Ei- 
senoxydul. AliV+  5  Ö-  Vor  dem  Löthrohre  für  sich  unscbmeli- 
bar,  im  Wasser  wird  er  schwarz  und  färbt  die  Flamme  grün;  mit 
Salzsäure  befeuchtet  blau ;  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser,  zerknistert 
heftig  und  wird  schwarz,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die 
Structionen  auf  Eisen  und  Kupfer.  In  Säuren,  auch  in  Kali  aufktelieh, 
in  letzterem  mit  braunem  Rückstände.  Findet  sich  auf  Gängen  im 
Thoneisengesteine  und  als  Geschiebe :  Persien  (Stichapur),  auf  Klüften 
im  Kieselschiefer:  Schlesien  (Jordansmühle  bei  Steine),  Sachsen  (Oels- 
nitz  und  Reichenbach  im  Voigtlande).  Der  Türkis  galt  früher  allge- 
mein als  fossiles  organisches  Erzeugniss,  gefärbt  durch  Metalloxyde, 
jedoch  besteht  nur  der  Pseudo-  oder  Zahntürkis  aus  Sibirien,  der  leicht 
durch  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  und  gegen  Auflüsungsmittel 
erkannt  wird,  aus  durch  Kupferoxyd  gefärbten  Zähnen  von  Mastodoo. 
Wird  gescbitten  und  polirt  als  beliebter  Schmuckstein  verwendet. 

Tunnalin,  rhom  boedri  scher  Turmalin,  M.  Kristall- 
system? hemiedrisch  drei-  und  einaxig;  sehr  ausgebildet  mit  man- 
nichfachen  Formen.  Verschiedene  Bildung  von  den  entgegengesetzten 
Enden.  Von  dem  zweiten  sechsseitigen  Prisma  erscheinen  gewöhnlich 
nur  die  abwechselnden  Flächenpaare.  Einige  der  gewöhnlichem  Com- 
binationen  sind  folgende:  das  erBte  sechsseitige  Prisma  (a  :  a  :  00 
a  :  QO  c),  oben  das  Hauptrhomboeder  i  (a  :  a  :  00  a  :  c)  =  133° 
26'  und  das  erste  spitzere  Rhomboeder  |  (a  :  a  :  00  a  :  2  c)  =  103° 
21'  und  unter  die  gerade  Endfläche.  Das  erste  Prisma,  die  Hälfte  der 
Flächen  des  zweiten  und  des  Hauptrhomboeder  an  beiden  Enden.  Das 
erste  und  das  zweite  Prisma,  letzteres  hälftflächig;  am  oberen  Ende 
das  Hauptrhomboeder,  das  erstere  stumpfere  Rhomboöder  4  (a'  :  a'  : 
OD  a  :  i  c)  und  die  gerade  Endfläche;  unten  nur  die  beiden  letztern 
Flächen.  —  Theilbarkeit  nach  dem  Hauptrhomboeder  «nd'Dich  dem 
ersten  Prisma  unvollkommen.  Oberfläche  der  Prismen  mehr  oder  we- 
niger stark  vertical  gestreift,  der  geraden  Endfläche  rauh,  der  übrigen 
Flächen  meist  glatt.  Die  Krystalle  von  den  verschiedensten  Graden  der 

.;  ii  ■  i  M?  uV*  j  ,.  ■ 


Digitized  by  Google 


Grösse,  mikroskopisch  und  nadeiförmig  bis  zur  unförmigen  Länge  und 
Dicke.  B  ruch  unvollkommen  muschlig  bis  uneben.  Spröde.  H.  =  6,5 
bis  7,5.  G.  =  3,0  bis  3,4.  Wasserhell,  weiss,  gelb,  roth,  grün,  blau, 
braun,  grau  und  schwarz.  Oft  kommen  an  verschiedenen  Enden  eines 
Krystalles  verschiedene  Farben  vor,  oder  sie  wechseln  an  demselben 
Krystalle  lagenweise;  er  ist  an  einem  Ende  blasser,  trübe,  milchiger,  am 
andern  Ende  höher  und  reiner  gefärbt  und  vollkommen  durchsichtig, 
oder  es  umschliessen  verschieden  gefärbte  Krystalle  einander,  wie  z.  B. 
grüne  und  rothe,  rothe  und  gelbe  u.  s.  w.  Strich  gleichfarbig,  doch 
viel  lichter.  Durchsichtig  bis  undurchsichtig,  in  der  Bichtung  der  Axe 
weniger  als  senkrecht  auf  derselben;  gewöhnlich  auch  verschieden- 
farbig in  diesen  verschiedenen  Richtungen.  Der  hemirhomboe'drische 
Charakter  der  Gombinationen ,  und  in  Folge  dessen  die  verschiedene 
Ausbildung  der  entgegengesetzten  Enden,  hängt  auf  eine  merkwürdige 
Weise  mit  den  elektrischen  Eigenschaften  der  Krystalle  zusammen. 
Durch  Erwärmung  nehmen  dieselben  verschiedene  Electricitäten  an  den 
entgegengesetzten  Enden  an,  und  während  des  Erkaltens  wechseln 
diese  Enden  die  Pole,  so  dass  das,  welches  bei  zunehmender  Tempe- 
ratur positive  EJectricität  erhielt,  bei  abnehmender  Temperatur  negativ 
electrisch  wird,  bis  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  die  Eigenschaften 
wieder  verschwinden.  Die  Bestandteile  sind  verschieden;  man 
muss  unterscheiden:  1)  Turm al in  auf  Bithion,  2)  solche  mit  Kali  oder 
Natron,  ohne  Bithion  und  Kalkerde,  und  3)  Turmaline  mit  Taljserde. 
Analysen  wollen  wir  weiter  unten  aufführen.  Vor  dem  Löthrohre 
ein  verschiedenes  Verhalten  zeigend;  einige  Varietäten,  die  lithionbal- 
tigen,  sind  unschmelzbar,  andere  schmelzen  schwer  zu  schlackigen  oder 
blasigen  Massen  ,  wieder  andere  aber  blähen  sich  auf  und  schmelzen 
zum  weissen  oder  graulichgelben.  Glase  (zum  Theil  (?) ;  in  Bprax  lösen 
sich  alle  zu  klarem  Glase.  Mit  einem  Gemenge  von  Flussspath  und 
saurem,  schwefelsaurem  Kali  zusammengeschmolzen  färben  sie  die 
Flamme  vorübergehend  grün.  —  Man  unterscheidet  nach  den  Haupt- 
farben folgende  Abänderungen:  1)  Wasserheller  Turmalin.  Wasserhell 
ins  Weisse,  durchsichtig.  2)  Rother  Turmelin  (Siberit,  Rubcllit,  Apyrit), 
pfirsich-blüthrotb,  rosencarmin,  Cochenille-,  colombin-,  rubin-  und  hya- 
cinthroth  bis  violblau;  halbdurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchschei- 
nend; zuweilen  nach  der  Axe  blau,  senkrecht  auf  dieselbe  roth.  Be- 
stand theil e  nach  €.  G.  Gmelin:  5,74  Borsäure,  42,13  Kiesel, 
36,43  Thon,  6,32  Manganoxyd,  1,20  Kalk,  2,41  Kali,  2,04  Lithion. 
3)  Blauer  Turmalin  (Indekolith).  Berliner-,  lasur-,  indig-  und  schwärz- 
lichblau bis  blaulichschwarz ,  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Be- 
standteile nach  Arfvedson:  1,10  Borsäure,  40,30  Kiesel,  40,50 
Thon,  4,85  Eisenoxyduloxyd,  1,50  Manganoxyd,  4,30  Lithion,  3,60 
flüchtige  Substanz.  4)  Gelber,  Turmalin  honiggelb  bis  gelblicbbraun ; 
undurchsichtig.  5)  Brauner  Turmalin.  Gelblich-,  röthlich-,  leber-  und 
schwärzlichbraun;  durchscheinend.  6)  Grüner  Turmalin.  Gras-,  lauch-J, 
pistacien-,  schwärzlichgrün;  halbdurcbsicbtig  bis  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. Bestandteile  nach  Gmelin:  3,88  Borsäure,  38,80 
Kiesel,  39,61  Thon,  7,43  Eisenoxyduloxyd,  2,83  Manganoxyd,  4,95 
Natron.  7)  Schwarzer  Turmalin  (gemeiner  Scbörl).  Graulich-,  sammt- 
und  pechschwarz;  undurchsichtig  bis  schwach  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. Bestandteile  nach  Gmelin:  4,11  Borsäure,  35,20 
Kiesel,  35,50  Thon,  17,86  Eisenoxyduloxyd,  0,43  Manganoxyd,  0,43 
Talk,  0,55  Kalk,  2,09  Natron. 


Dies«  Abänderungen  sind  jedoch  nicht  scharf  zu  trennen,  sondern  sie 
sind  durch  zahlreiche  Uebergangsstufen  miteinander  verbunden. 

Für  die  verschiedenen  Türmaline  sind  von  Rammeisberg  fünf 
Gruppen  aufgestellt  worden,  indem  er  die  Borsäure  mit  der  Kiesel- 
säure =  Si  vereinigt.  •■  <  \ 
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gelbe  und  braune  Tar- 
maline  mit  geringem 
Eisen-  und  Magnesia- 
gehalte 
schwaraeTurmaline>t 
mittlrem  Eisen-  und 
Magnesiagehalte 
die  schwärzesten  Tür- 
maline mit  grösstem 
Eisen-  und  kleinsten 
Magnesiagebalte 
violette  i  blau- und  lim- 
metgrune  Turmalioe, 
meist  Lithion  und  ro- 
gleioh  Eisen  und  Man- 
gan haltend 
rothe  TurtnaHne,  mit 
Lithion-,  Mangan-  aber 
ohne  Eisengehalt. 


j:  .ii 


Das  von  Rammeisberg  erkannte  Gesetz  ist,  dass  in  sämmüicben 
Tunnalinen  die  Sauerstoffmenge  alier  Basen  und  der  Borsäure  zar 
Sauerstoflmenge  der  Kieselsäure  ==  4  :  3  sich  verhalt. 

Sie  finden  sich  lurystallisirt,  die  Krystalle  einr  H*d,  aufgewachsen, 
au  Drusen  und  Büscheln  verbunden;  , oder  derb  von,  gerade,  gleicb- 
und  büschelförmig  auseinanderlaufend  stönglicber,  selten  von  koroiger 
Zusammensetzung;  ursprünglich  eingewachsen,  in  Granit»  Gneis,  Glim- 
merschiefer-, Talk-  und  Chloritschiefer,  Dolomit,  b4u%  als  charakUjo- 
sirender  Gemengtheil  verschiedener ;  Gebirgsarteü ,  wie  im  Turnwün- 
schiefer  ,  auch  auf  Drusenräumen  und  besondere  Gängen  mit  Quart 
(als  Eansehluss  in  BergkrystaUen),  Albit,  Feldspath,  Glimmer,  TaJfcj. 
Granat,  Beryll,  Asbest,  Cyanit,  Apatit ,:  Spo4u«en,  Kalkspate,  Titaait, 
Kupfer-,  Arsenikr  und  Schwefelkies;  secundör  im  Schuttlande  und  im 
Sande  der  Flosse,,  mit  KrystaJlen.  und  Körnern  von  Zirkon,,  Topas  ete. 
ist  sehr  allgemein  verbreitet,  namentlich  der  schwarze;  einige  wichtige 
Fundorte  sind;  der  Schlossberg  bei  Heidelberg  in  Baden*  Auerbach  M 
der  Bergstrasse,  den  Sonnenberg  und  Theuerdank  hei  SjL  Apdreaskrg 
und,  die,  Rosstrappe,  bei  Blankenburg  an)  JHar«,  Johann-Gieorgenstadt, 
Ährenfriedersdoif,, F^eibergt  Schneeberg,  Rocbsburg,  JH^statf,  feai« 
(hier  auch  grüner  und  rother  TO,  Grunbayn,  Auerbach  etc.,  ja  Sachsen, 
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Altsattel  ic  .Böhmen,  ia  Schlesien,  der  Hörlberg  (in  Krystallen  von  vor- 
züglicher Grösse  und  Schönheit),  Bernau,  Kam,  Frauenau  und  Zwiesel 
in  Bayern,  Salzburg,  zu  Pfitsch,  Greiner,  Sterzing,  Valtigels,  Ratschinr 
ges,  Predazzo  in  Tyrol,  Lacher  in  Steiermark,  Windischkappel  in  Kärn- 
then  (gelber  und  brauner  T.),  Hradisko  bei  Rogene  (hier  der  rothe  T.), 
Smrczek  (hier  grüner  T.)  und  Pernstein  in  Mähren ,  der  Gotthard  (im 
Val  Redrete,  zu  Medels,  Gaveradi  etc.,  auch  der  braune  und  gelbe  T., 
zu  Campo  longo  auch  der  wasserhelle  und  grüne  T.),  die  Grimsel 
(wasserheller  und  weisser  T.),  Gieveäona  am  Comersee,  Val  Lango  in 
Piemont  (grüner  T.),  Nantes  u.  a.  0.  in  Frankreich.  Val  Vicdessos, 
Val  Sablat  (vorzüglich  grosse  Krystalle),  Val  Luchon,  Pic  du  Midi,  Ma- 
ladetta  u.  v.  a.  in  den  Pyrenäen,  Ben  Navis,  Perth,  Bansh-Jnvetness- 
Argyleshire  in  Schottland,  Devons  Ii  irr  und  Cornwall  in  England,  Aren- 
dal  und  Krageröe  in  Norwegen,  Utoen  (blauer  T.),  Käringbricka ,  Gis- 
larbo,  Emma  u.  a.  in  Schweden,  Sarapulsk,  Mursinsk  (ro^ber  T.), 
Schaitansk,  Miask  (rother  T.),  Katharinenburg  (Abänderungen  von  aus- 
gezeichnet dunkelgrüner  Farbe)  in  Sibirien,  Grönland,  Himalaiagebirge, 
Campo  St.  Anna  und  Villa  ricca  (grüner  T.)  in  Brasilien,  Goshen  (grü- 
ner, rother,  blauer  und  schwarzer  T.)  und  Chestiorfiejd  (grüner  T.)«  in 
Massachusetts,  Connecticut,  Maryland,  Ceylon  (gelber  und  brauner  Tj1.), 
Pegu,  Madagascar  (grüner  T.)  u.  s.  w.  —  Die  rothen  sibirischen  nnd 
die  grünen  orientalischen  und  brasilianischen  Abänderungen  wenden 
als  sehr  hochgeschätzte  Schmucksteine  benutzt,  und  erstere  für  Rubine 
verkauft.  Manche  Abänderungen,  besonders  die  dunkelgelben  und  brau- 
nen, werden  zu,  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  der  Mineralien 
im  polarisirten  Lichte  angewendet. 

Turmalinfelg,  syn.  mit  Schörlfels.  :;u)*i*><lt  f 

Turmalinaeliief er ,  syn.  mit  Schörlschiefer.    ,  _  «  J 
Turriliten,  s.  Ammoniten. 

Torritellen,    s.  Trochyliten.  .  «*i«ft*ifKl»il 

Turritellenaandfltelia,  s.  Kreidegruppe.  *Ha»m^93 
Tut«,  Probirtute,  eine  Art  Tiegel.  .,t.#-.  ...itJ?#I 

Ty»»Ut*ei»v  s.  Versteuerungen,  t-UiMw*  § 
TyrU,  von  Helle  bei  Arendal,  ist  eine  Abänderung  des  Fergu- 
sonits.  ......  •  i  -i  „  .  ,  i,  ,|  ,.„..; 

Tyrolit >  Haydinger,  Kupferschaum  nach  Werner.  Kry- 
stallform  nicht  bekannt,  nur  in  nierenförmigen  und  kleinen  derben 
Aggregaten  von  strahljg- blätteriger  Textur  und  drusiger  '  Öbertijujhe ; 
Spaltbarkeit  nach  einer  Richtung  sehr  vollkommen ;. mild.,  iu.cjün- 
nen  Blättchen  biegsam.  H.  =  1,  5—2;  G.  =  3  7-  3,1 :  Spangrün 
bis  Himmelblau.  Strich  gleichfarbig ,  Perlmutter  glänz.  Nach  von 
Kobell  scheint  er  wasserhaltiges  Kupferarseni^  mit  Kalkkarbonat,  wo- 
nach die  Formel  (0u6  As  +  30  Ä)  +  Ca  C  mit  fast "2pL  JV^ser L  25 
Arsensäure,  44  Kupferoxyd  und  11  kohlensaurem  KaJkV j  pr  -djem 
Löthrohre  verknistert  er  sehr  heftig,  in  der  Zange  schwärzt  er  sich 
und  schmilzt  zur  stahlgrauen  Kugel,  auf  Kohle  giebt  ex  Arseugeruch, 
in  Säuren  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  auflöslich,  in  Ammoniak 
unter  Zurücklassung  von  kohlensaurem  Kalk.  Fundorte:  Falke^tje/iJ  in 
Tyrol,  Ringelsdorf  in  Hessen,  §aalfeid  in  Thüringen.  Als  Abart  ist  ein 
malaciutartiges  Gestein  Hinojosa  de  Cordpva  in  Andalusien  und  von 
Breihaupt  Kuuichalcit  benannt,  aufzuführen.  NierfÖrmig  und  in 
Trümmern.  G.  ,=='  4,12$,  mehr  pistaz  a|^  smaragdgrün.  ftacli 
friUsql*  ist,  *       ^  ^ppfefoxyd  flit 


fast  6  Proc.  Wasser.  Die  Formel  dafür  ist :  2  R4  Äs  +  3  Ä,  ein  be- 
deutender Theü  der  Arsensäure  durch  Phosphorsäure  vertreten,  auch 
etwas  Vanadinsäure. 


■ 


Ueberfahren  der  Lagerstätten  -beisst  im  Allgemeinen  die- 
selben mittelst  eines  bergmännischen  Baues  überfahren.  S.  auch  Berg- 


i  s.  Kupfer  (Gaarmachen). 
Uebergaarer  Gang ,  s.  E  i  s  e  n  (Hoholenbetrieb). 
Ueberganffsforniatlon»  )    s.  Flötzgebirge  und  Grau- 
ITeberg  ang«  gebir*  e,       )  wackengruppe. 
Uebersangalialk,    s.  Flötzgebirge   und  Grauwacken- 
gruppe. 

Vebergreifende  Lagerung ,  s.  Flötzgebirge. 

Ueberhauen ,  1)  das  Ueberhauen :  ein  Sohacht  oder  schachtartiger 
Betrieb,  von  Unten  nach  Oben  geführt,  daher  in  einem  Forstenbaue 
der  vorausgehende  oberste  Theil;  2)  sich  über  hauen;  mit  einem 
Streckenbetriebe  allmälig,  aber  stärker,  als  sonst  Regel,  in  die  Höbe 
steigen. 

ITeberlagerung,  s.  Flötzgebirge. 
Ueber- Quader,  «•  Kreide-Periode. 

,  s.  Schorfen.  *»•*' 
i  s.  Grubenausbau  (Schachtzimmerung).  •  •  -  < 1 

IibemMHeB,  \  *'  Bergwerkseigenthum.  \. 
Ueberaehwefelblei ,  Johnstoni  t,  bei  Neu-Sina  In  Siebenburgen, 

bei  Müsen  u.  s.  w. ,  in  Begleitung  von  Bleiglanz  vorkommend.  Ent- 
zündet sich  in  der  Kerzenflamme,  wo  er  dann  mit  blauer  Flamme  fort- 
brennt. **  • 

,  s.  Erzlagerstätten. 

,  syn.  mit.  Ueberhauen. 
i  wenn  von  einem  verworfenen  Flölze  der  Theil  im 
Hangenden  des  Vorwerfers  nicht  tiefer,  sondern  höher  liegt  als  der 
im  Liegenden. 

tJeberaturzung  der  Schiebten ,  s.  Flötzgebirge. 

Olntanft ,   s.  Nick  elspiessglanzerz. 

Ulanen,   Wangen,  die  beiden  mehr  oder  weniger  senkrecht 
stehenden  Seiten  des  Querschnittes  einer  Strecke,  eines  Stollens  etc. 
—  Auch  die  Seitenwände  eines  Schmelzofens. 
Umbelllferen,  s.  Dikotyledonen. 

fJmbra>  (Jmber;  türkischer  Umbra.  Derb.  Bruch  muschlig 
und  feinerdig.  H.  wenig  über  1,0.  G.  2,2;  leber-  und  kastanien- 
braun; matt;  Strich  wenig  glänzend;  undurchsichtig;  mager  anzu- 
fühlen; wenig  abfärbend;  an  der  Zunge  hängend;  im  Wasser  schnell 
zerfallend.  Eisen-  und  Manganoxyd,  mit  Wasser,  Kiesel-  und  Tbon- 
ettte.  Nach  ftlapröttt:  Eisenoxyd  48,0,  Manganoxyd  20,0,' Wasser 
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14,0,  Kiesel  13,0,  Thon  5,0.  —  Formel:  2  »e,  8i  +  ttn2  Si  +  5Ä. 
In  eioer  Flützgebirgsformalion  auf  Cypern;  im  Thonschiefer  am  Wittr 
genst einer  Schioasberge  am  Rhein.  •• 

Umbrella^  a.  Dachkiemenschnecken.  .  <i 

Umbruch ,  ein  Stück  einer  ursprünglich  auf  einer  Lagerstätte  ge- 
triebenen Strecke  (Stollens  und  dergl.),  mit  welchem  man  die  Lager- 
stätte verlassen  und  im  Quergesteine  daneben  hin  gegangen  ist,  der 
sich  aber  später  wieder  derselben  anschliesst  nnd  daraui  fortgeht. 

Umfuhren,  um  ein  Gebirgsmktel  oder  einen  Theil  einer  Lager- 
stätte, eine  Strecke  oder  dergL  herum  treiben,  um  jenem  damit  auszu- 
weichen oder  es  rings  herum  abzusondern. 

Umselunelzen  des  Roheiucna,  s.  Eisen  (Gieaerei). 

Ilmberg,  beim  süddeutschen  Steinsalzbergbau,  unhaltiges  Gestein. 

Unjcela  (öfter),  der  Theil  der  Zahlung,  welcher  beim  Verdingen 
von  Häuerarbeiten  auf  Auslagen ,  Nebenaufwand  für  von  den  Häuern 
mit  zu  verrichtende  oder  zu  besorgende  Arbeiten  gerechnet  ist  (als: 
für  Pulver,  Gezähunterhaltung,  Geleucht*,  Knappschaftsbeiträge ,  För- 
derung u.|  s.  f.) ,  nach  dessen  Abzug  von  dem  ganzen  Gedingpreise 
also  der  Lohn  für  die  eigentliche  und  unmittelbare  Häuerarbeit  übrig 
bleibt. 

Unelte«,  s.  Terebrateln.    ...  ». 
Inftfewari«,    s.  Nontronit. 
IJna^elehfttrinijE*  Lagerung ,  s.  Flötzgebi  rge. 
UiiajulUen-SancUtciii ,  gehört  zur  Silurformation,  s.  Grau- 

wack  engruppe.  .   ,  .>  n 

Unio,   s.  Teich  m uscb ein. 

Unobinargftldeia,  hemiprismatische  Rubinblende,  M.; 
Myargyrit,  H.  Rose.  Kr  y  Stalls  ys  te  ni  zwei»  und  eingliederig. 
Die  Kryslalle  sind  tafelartige  Prismen  von  93°  56'  mit  einer  vorherr- 
schenden Schiefendfläche,  welche  zur  scharfeu  Seitenkante  unter  101° 
6'  geneigt  ist.  Untergeordnet  kommen  noch  eine  vordere  und  eine 
hintere  Schiefendfläche  und  ein  vorderes  schiefes  Prisma  vor.  Die  Kry- 
stallge stallen  sind  sehr  verwickelt.  Theilbarkeit  nur  unvollkom- 
men.  Bruch  anvollkommen  muschlig  bis  uneben.    Sehr  milde.  H. 

2,0  bis  2,5.  G,  =  5,2  Iis  5,4.  Farbe  eisenschwarz  ins  licht- 
stahlgraue.  Strich  dunkelkirschrolh.  In  dünnen  Splittern  dunkel*, 
blut-  oder  rubinroth  durchscheinend,  sonst  undorclisichtig.  Demantarti- 
ger Metallglanz,  Bestandteile:  21,35  Schwefel,  42,79  Antimon, 
35,86  Silber.  Agöb.  Vor  dem  Löthrohre  und  in  Säuren  sich 
verhaltend  wie  dunkles  Rothglüherz.  Fi u de t  sich  krysiallisirt  und 
jn  derben  krystalliniscben  Massen,  auf  Gängen  mit  Silbererzen  und, 
wie  diese,  zu  Braunsdorf  im  Erzgebirge  und  zu  Andreasberg  im  Harze; 
auch  soll  es  i  sich  in  Mexiko  finden.  .  -u> 

IJnrcgelmftnarifce  und  arafftllis*  ©eataltnai  der  Mineralien 
(Mineialaggregate).  —t  Unregelmässige  Gestallen  der  Individuen.  Zu- 
sammengesetzte Mineralien  bestehen  aus  den.  einfachen  oder  aus  den 
Individuen,  deren  jedes  ein  Zusammensetzungsstuck  des  Ganzen  ist. 
Man  unterscheidet  1  sie  nach  ihrer  veruältnissmassigen  Länge,  Breite 
und  Dicke,  in  körnige,  stängliche  und  schalige.  Die  körnigen,  wie  die 
Zusammensetzungsstucke  des  Kalksteins  und  Bleiglanzes  sind  ziemlich 
gleich  dick  »ach  jeder  Richtung.  Stängliche  <  Zusammensetzungsstücke 
sind  länger  als  breit  und  . dick;  sie  finden  sich  ausgezeichnet  am  tropl- 

U»rtaa.na,  Handwörterbuch,  fil.  id.  t.  Aafl.  ,  •  23 
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steinartigen  Kalkspathe  an  der  Hornblende  und  anderen  Mineralien. 
Bei  den  schaligen  Zusammensetzungsstücken  sind  zwei  Abmessungen 
grösser  als  die  dritte;  Beispiele  davon  geben  Schwerspath  und  Apo- 
phyllit.  Doch  nähern  sich  diese  drei  Arten  einander  oftv  und  gehen 
ineinander  Uber.  Oft  werden  die  Zusammeasetzungsstücke  so  klein, 
dass  man  sie  selbst  mit  einer  Leupe  nicht  mehr  unterscheiden  kann. 
Der  Bleiglanz  kommt  ziemlich  häufig  in  Massen  vor,  die  aus  grossen 
körnigen  Individuen  bestehen;  andere  Stücke  sind  kleinkörniger,  nnd 
so  findet  man  einen  stufenweisen  Uebergang  bis  zu  solchen  Stflcken, 
an  denen  man  die  Individuen  nicht  mehr  erkennen  kann ,  und  an  de- 
nen die  Masse  als  dicht  oder'  homogen  erscheint.  Dennoch  zeigt  der 
unmittelbare  Zusammenhang  der  kleinern  bfc  grossem  Varietäten ,  dass 
aie  trotz  der  verschiedenen  Grösse  der  Individuen  ein  und  dasselbe 
Mineral,  nämlich  Bleiglanz  sind.  Dichter  Bleiglanz  ist  kein  einfaches 
Mineral,  sondern  ein  zusammengesetztes,  dessen  Zusammensetzungs- 
stucke' nicht  mehr  unterscheidbar  sind. 

Durch  eine  ahnliehe  vergleichende  Reihe  von  Stücken  kann  man  sich 
auch  überzeugen,  dass  dichter  Kalkstein  und  Katkspath  ein  und  das- 
selbe Mineral  sind,  Feuerstein  dasselbe  als  Bergkrystall  etc.  Wie  die 
körnigen,  so  sind  auch  die  stanglichen  Zusammensetzungsstücke  sehr 
dünn ,  und  oft  von  ununterscheidbarer  Grösse ,  wie  beim  reihen  nnd 
braunen  Glaskopf  und  beim  Kalzedon.  Oft  sind  auch  diejenigen  Theile, 
welche  man  auf  den  ersten  Anblick  für  die  wahren  Zusammensetzungs- 
stücke  halt,  keine  Individuen,  sondern  selbst  wieder  zusammengesetzt, 
und  können  in  Zusammensetzungsstücke  aufgelöst  werden.  Eine  solche 
doppelte  Zusammensetzung  findet  sich  bei  einigem  Dolomit,  überhaupt 
bei  allen  rogensteinartigen  Bildungen.  Die  Masse  besteht  aus  kugligen 
Stücken,  diese  aber  aus  stän glichen,  die  aus  dem  Mittelpunkte  der  Ku- 
geln divergiren.  —  Nachahmende  Gestalten.  Wenn  zwei,  drei  oder 
mehrere  eingewachsene  Krystalle  einander  durch  gegenseitige  Berührung 
unvollständig  machen  ,  so  bilden  sie  miteinander  eine  Krystallgruppe, 
und  wenn  sie  auf  einer  gemeinschaftlichen  Unterlage  aufgewachsen 
sind,  eine  Krystalldruse».  Jene  entstehen,  wie  eingewachsene  Krystalle, 
durch  die  aümäüg«  Zusammenziehung  gleichartiger  Th  eilchen  in-  Ge- 
steinen, die  nebh  nicht  vollständig  fest  geworden  sind.  So  erhalt  man 
durch  Abdampfung  an  der  Lütt  in  Thon  eingewachsene  Alaunkrystalle, 
wenn  man  eine  gesättigte  Alaunauflösung  mit  Thon  an  einem  dicken 
Brei  anmacht  und  dann  an  trockner  Luit  sieh  selbst  überlaset.  In 
Thon  eingewachsene  Krystalle  und  Drusen  von  Gyps  bilden  sich  auf 
diese  Weise;  auch  beim  Schwelelkies  im  Tbonschiefer,  bei  der  Kupfer- 
lasur im  Sandstein  muss  man  diese  Entstehungsweise  annehmen.  Sind 
die  aul  solche  Art  verbundenen  Individuen  sehr  klein,  so  bilden  sie 
mehr  oder  weniger  regelmassige  Kugeln.  Gewöhnlich  türergiren  die 
sie  bildenden  Individuen  aus  den  Mittelpunkte,  4>ft  afni  looii  wohl 
mehrere  solcher  Kugeln  zusammengewachsen  und  bilden  dann  eine 
Masse  mit  nierenfbrmiger  und  traubiger  Oberfläche.  —  Kugeiförmige 
Gestalten  entstehen  auch,  wenn  aufgewachsene  Krystalle  von  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkten  divergiren  und  klein  sind,  wie  z.  B.  an  Me- 
sotyp,  Braunspalh,  Schwerspath  ».  a.  Alle  diese  Gestalten  besitzen  eine 
faserige  Structur,  die  vom  Mittelpunkte  ihrer  Basis  divergirt,  wie  die 
Radien  einer  KugeL  Meistens  befinden  sieb  mehrere  solcher  Kugeln 
auf  einer  gemeinschaftlichen  Unterlage  so  nahe  aneinander,  dass  sie 
sich  gegenseitig  berühren  und  dadurch  hindern,  eine  vollkommene  balb- 
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kugelförmige  Gestalt  anzunehmen.  Die  Oberfläche  der  zusammenge- 
setzten Gruppe  wird  dann  uierenförmig  oder  traubig.  Die  erster»  zei- 
gen kleine  Abschnitte  grosser  Kugeln,  die  letztern  grosse  Abschnitte 
kleiner  Kugeln.  Besonders  die  ersten  werden  auch  glaskopfartig  ge- 
nannt, von  dem  Umstände,  dass  der  rothe  und  braune  Glaskopf  sehr 
oft  in  solchen  Gestaltet)  erscheinen.  In  jeder  einzelnen  Kugel  besteht 
die  divergirend  laserige  Slructur,  zwischen  je  zweien  derselben  ist  aber 
eine  glatte  Zusammensetzungsfläche.  Die  nierenfOrmigen  Gestalten  des 
Kalzedon  bestehen  aus  Kugeln,  und  diese  aus  so  feineu  und  so  fest 
verbundenen  Individuen,  dass  man  sie  gewöhnlich  gar  nicht  mehr  von 
einander  unterscheiden  kann.  —  Die  staudenfbrmigen  Gestalten  sind  den 
vorhergehenden  nach  verwandt.  Sie  finden  sich  am  Kalkspath  und  an- 
dern Galtungen.  Sie  entstehen,  wahrscheinlich  in  jedem  Falle,  durch 
die  Wirkung  der  Capillarität,  indem  die  bereits  bestehenden  Theilchen 
die  sich  eben  bildenden  aus  der  Aullosung  zu  sich  heranziehen.  Mau 
kann  sehr  leicht  traubige  und  staudenförmige  Gestalten  von  Salmiak 
erhalten,  wenn  man  eine  gesättigte  Aullüsung  dieses  Salzes  in  einem 
Triukglnse  einer  feuchten  Atmosphäre  aussetzt.  In  wenigen  Tagen  wird 
das  Salz  an  dem  Glase  hinankriecben  und  am  Rande  die  schönsten 
dieser  nachahmenden  Gestalten  hervorbringen.  Durch  die  Kapillarität 
der  schon  gebildeten  Theilchen  wird  die  Flüssigkeit  sogar  aus  dem 
Glase  herausgezogen  und  läuft  dann  an  der  Aussenseite  desselben  hin- 
Ebenso  sind  auch  die  meisten  deu  tri  tischen  Gestalten  gebildet, 
sie  mögen  nun  blos  oberflächlich,  oder  durch  die  ganze  Masse  eines 
Alinerais  vertheilt  sein;  auch  die  zähnigen,  draht-  und  haarförmigeo 
Gestalten,  in  denen  die  einzelnen  Individuen  reihenfOrmig  zusammen- 
gehäuft  sind,  Silber,  Gold,  Kupfer,  zeigen  häufig  Gestalten  dieser  Art. 
Steinsalz  und  Eis  sind  auch  oft  zähnig.  Die  Bildung  zähniger  Ge- 
stalten gebt  oft  im  verwitterten  Alauuschiefer  vor  sich,  und  die  dabei 
entwickelte  Kraft  ist  hinlänglich,  die  Blättchen  desselben  von  einander 
zu  treiben.  Das  Ausblühen  oder  Elfloresciren  der  Salze  giebt  oft  An- 
lass  zur  Entstehung  der  erwähnten  Gestalten.  Verbinden  sich  Reihen 
vou  Individuen  auch  seitwärts,  so  bringen  sie  baumförmige  Gestallan 
hervor,  die  oft  ausnehmend  zierlich  sind  und  nicht  selten  beim  Silber 
angetroffen  werden.  Auch  Bleche  und  Bllltchen,  sowie  sie  oft  beim 
Golde  getroffen  werden,  sind  auf  diese  Weise  gebildet.  —  Gestrickte 
Gestallen  entstehen,  wenn  die  Individuen  sich  nach  drei  verschiedenen 
Richtungen  (in  mehr  als  einer  Ebene)  aneinanderreihen.  Man  findet  sie 
beim  Silber,  beim  Glanzerze  und  beim  weissen  SpeiskobaJle.  —  Die 
Iropfsteinarligeu  Gestalten  sind  hinsichtlich  ihrer  Bildung  wesentlich  von 
allen  vorhergehenden  verschieden.  Sie  bestehen  aus  zahlreichen  Indi- 
viduen, die  auf  allen  Seiten  senkrecht  auf  einer  Linie  stehen,  und  diese 
Linie  ist  ebenfalls  senkrecht.  Man  kann  annehmen,  dass  sie  durch  das 
Herabtropfen  einer  Auflösung  der  Substanz ,  oder  der  Substanz  selbst 
im  flüssigen  Zustande  entstanden  seien.  Kalkspath,  brauner  Glaskonf, 
KaUedoo  und  viele  andere  Korper  kommen  in  troprsteinartigen  Ge- 
stalten vor.  In  den  ästigen  Formen  stehen  die  Individuen  nicht  senk- 
recht auf  einer  Linie,  und  diese  Linie  selbst  ist  verschiedentlich  ge- 
bogen und  selbst  verästet;  im  Ganzen  herrscht  jedoch  viel  Aebnjich- 
keit  zwischen  den  beiden  Gestallen,  Diese  Art  nachahmender  Gestalten 
findet  sich  beinahe  ausschliesslich  bei  der  Eisenhl üthe,  einer  Varietät 
des  Aragons ;   hier  aber  auch  von  grosser  Schönheit  und  vielartiger 
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Gestaltung.  Sie  eotsteht  nicht  durch  Abtropfen,  sondern  vielmehr  durch 
eine  Art  Ausblühung  von  verwittertem  Spatheisenstein.  Zusammenge- 
setzte Mineralien  sind  oft  ihrer  äussern  Form  nach  gänzlich  unregel- 
mässig. Sie  heissen  dann  derb ,  kleinere  Massen ,  auch  wohl  einge- 
sprengt. Gyps  findet  sich  derb  im  Thone,  oft  in  grossen  Stücken. 
Noch  grösser  sind  die  derben  Massen  von  Kalkstein  und  Dolomit,  wel- 
che ganze  Lagen  und  Berge  bilden.  —  Die  Pseudomorphosen  oder 
Afterkrystalle  gehören  ebenfalls  hierher,  sind  aber  schon  in  einem  be- 
sonderen Artikel  betrachtet  worden,  —  Unregelmässige  Gestalten  ge- 
störter Bildung.  VVährend  des  Festwerdens  der  Gebirgsgesteine  ent- 
stehen mancherlei  hohle  Räume,  die  späterhin  durch  die  Varietäten  von 
mancherlei  Mineralien  erfüllt  werden,  die  sich  auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  bilden.  Sprünge  und  Risse  entstehen  durch  die  ungleiche  Zusam- 
menzichung  der  umgehenden  Masse,  neue  Krystalle  lagern  sich  in  den 
so  hervorgebrachten  Räumen  ab  und  helfen  ihrerseits  wieder,  die 
Wände  der  Sprünge  noch  mehr  zu  erweitern.  Was  sich  zwischen  den- 
selben befindet,  muss  die  Gestalt  einer  Platte  annehmen.  Mineralien, 
die  in  so  dünnen  Platten  vorkommen ,  dass  sich  die  beiden  Seiten  der 
Sprünge  fast  berühren,  nennt  man  angeflogen.  Platten  von  gross*  rer 
Erstreckung  in  die  Länge  und  Breite  heissen  Gänge,  von  denen  im 
Artikel  Erzlagerstätten  näher  geredet  worden  ist.  Sie  bestehen  gewöhn- 
lich aus  mehrerlei  Mineralien,  die  lagenweise  an  den  beiden  Wänden 
anliegen.  Die  Klüfte  sind  oft  sehr  glatt,  fast  wie  polirt.  Von  einem 
Minerale,  was  diese  zeigt,  sagt  mau,  dass  es  mit  Spiegeln  breche.  Es 
giebt  Gesteine  mit  Blaseuräumen ,  die  mit  mancherlei  Mineralien  ange- 
füllt sind.  Der  Kalzedon  kommt  oft  in  solchen  Kugeln  vor,  die  Achat- 
kugeln genannt  werden ,  wenn  mehrerlei  verschiedentlich  gefärbte  Va- 
rietäten von  Quarz,  besonders  Kalzedon ,  in  concentrischen ,  der  Ober- 
fläche entsprechenden  Lagen  miteinander  abwechseln.  Sie  sind  oll 
bohl  und  mit  Krystallen  von  Zeolithen  oder  Kalkspath  besetzt.  Ganz 
unregelmässig  gestaltete  Massen  dieser  Art,  besonders  wenn  sie  mit 
den  knolligen  Wurzeln  gewisser  Gewächse  einige  Aehnlichkeit  besitzen, 
werden  knollige  Gestalten  genannt,  so  unter  andern  die  vom  Feuer- 
stein und  Menilit. 

Unterbau,  syn.  mit  Tiefbau,  d.  h.  Unterbaustollen,  syn. 
mit  T i c f ba u s to 1 1 e n. 

Untcrbuhiiung ,  syn.  mit  Bühne  in  den  Fahrschächten, 
s.  F  a  h  r  u  n  g. 

Unterer  Quailersandstein  ,  s.  Kreidegruppe. 

Unterfahren,  einen  Stollen,  eine  Strecke  unter  einem  Stück 
Gebirge,  einem  Gangmittel  oder  Baue  heranbringen,  um  jene  von  unten 
frei  zu  machen  oder  bloss  zu  legen. 

Unterkriechen,  mit  einem  Stölln  oder  anderem  von  Tage  in 
ein  flach  ansteigendes  Gebirgsgehänge  getriebenen  Baue  so  weit  ein- 
dringen, dass  er  nicht  nur  ein  oben  offener  Einschnitt,  sondern  auch 
in  der  Förste  vom  Gebirge  überdeckt  ist,  also  rings  herum  im  Ge- 
stein steht. 

Unter- Ueiassandsteln ,  s.  Juragruppe. 
Untcrmeerisehe  Wälder,  s.  Neuzeit. 
Untersehüren  »  s.  A  u  1  b  e  r  e  i  t  u  n  g. 

Untcrsuehunffsarbelten.  In  älterer  Zeit,  bevor  die  Grund- 
lagen der  Geognosie  erkannt  und  ausgesprochen  waren,  beschränkte 
sich  die  Aufsuchung  auf  Lagerstätten,  die  unmittelbar  oder  doch  unter 
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nur  schwachen  Bedeckungen  von  Dammerde  und  verwittertem  Gestein 
zu  Tage  ausgehen.  Häufiger  noch  erscheint  die  Auffindung  nicht  als 
das  Resultat  sorgfältiger  Beobachtung  und  vernünftiger  Ueberlegung, 
sondern  als  glücklicher,  durch  äussere  Ereignisse  der  verschiedensten 
Art  herbeigeführter  Zufall,  wie  zahlreiche,  oft  in  den  Bereich  der  Sage 
binüberspielende  Nachrichten  von  der  Entstehung  noch  jetzt  blühender 
Bergwerke  documentiren.  Der  Kern  solcher  Sagen  und  Nachrichten 
ist  freilich  immer,  dass  die  Erze  und  Mineralien  unmittelbar  zu  Tage 
traten,  oder  durch  besondere  Veranlassung  —  durch  Abwaschungen, 
Felsstürze,  durch  Anlegung  von  Verkehrswegen,  Brunnen  u.  s.  w.  ent» 
blösst  wurden.  Derselben  Zeil  gebort  der  Glaube  an  die  Kraft  der 
Wünschelruthe  an,  der  auch  jetzt  in  manchem  Bergbaubezirke 
noch  Anhänger  Gndet.  Unter  besonderen  Formen  geschnitten,  oft  feier- 
lich eingesegnet,  sollte  diese  Ruthe  in  der  Hand  des  Eingeweihten,  — 
des  Ruthengängers,  R u thenschlägers,  —  die  Eigenschaft  ha- 
ben, durch  Steigen  oder  Schlagen  die  Stellen  anzuzeigen,  wo  edle  und 
andere  Erze,  Salz,  Quellen  unter  der  Oberfläche  vorhanden  sind.  Als 
Material  derselben  wird  meistens  der  Haselstrauch,  afs  Gestalt  die  gabel- 
förmige —  „zwieselige",  daher  auch  der  Ausdruck  „Zwiesel" 
statt  Wünschelruthe  —  vorgeschrieben;  die  Gabeläste  fasst  der  Ruthen- 
gänger  mit  je  einer  Hand ,  während  er  eie  Spitze  der  Ruthe  vertteal 
nach  oben  richtet.  Andere  Vorschriften  verlangen  für  die  einzelnen  Erae 
ein  verschiedenes  Material  zur  Ruthe,  z.  B.  Tanne  oder  Fichte  für 
Blei  und  Zinu,  Esche  für  Kupfer,  Klettenwurzel  für  Salz,  weissen  Mass- 
holder für  Silber,  gelben  für  Gold;  und  häufen  sich  in  der  wider»« 
sprechendsten  und  verwirrendsten  Weise,  wie  stets  da,  wo  statt  der  Be- 
obachtung der  Natur  und  des  Strebens  nach  Erkenntniss  ihrer  Gesetze 
blinder  Aberglaube  und  vorgefasste  Meinung,  und  mit  ihnen  auf  der 
einen  Seite  Selbsttäuschung,  auf  der  andern  listiger  Betrug  walten. 

Unter  den  heutigen  Verhältnissen  sind  geognostisebe  Kenntnisse 
ganz  unentbehrlich ,  wenn  es  sich  um  die  Aufsuchung  von  bisher  in 
einer  Gegend  nicht  bekannten  Fossilien,  oder  um  die  Durchforschung 
noch  nicht  untersuchter  Gebiete  nach  Lagerstätten  handelt ,  und  Be- 
kanntschaft mit  den  Auftreten  der  Lagerstätten  überhaupt,  um  die 
speciellen  Arbeiten  zur  Nachweisung  der  nach  geognostischen  Schlüssen 
wahrscheinlich  vorhandenen  Mineralien  richtig  zu  leiten.  Wo  die  For- 
mation, in  welcher  das  gesuchte  Fossil  erwartet  werden  darf,  nur  unter 
der  gewöhnlichen  Bedeckung  mit  Dammerde  zu  Tage  ansteht,  ist  eine 
sorgfältige  Beobachtung  der  natürlichen  und  künstlichen  Entblössungen, 
der  Einschnitte  und  der  Vertiefungen  des  Bodens  niemals  zu  versäu- 
men. Auch  das  Studium  der  Geschiebe  in  Fluss-  und  Bachbetten  kann 
von  Wichtigkeit  sein,  insofern  sich  darunter  Stücke  des  Minerals  selbst 
oder  der  begleitenden  Bergarten  und  Gesteine  befinden,  welche  alsdann 
auf  das  Vorkommen  von  Lagerstätten  in  dem  hoher  gelegenen  Zu- 
flussgebiete hinweisen.  Mauerartige  Vorsprünge  machen  das  Ausbeissen 
mancher  Gänge  weit  schwerer  als  das  Nebengestein  zerstörbarer  Aus- 
füllungsmasse, und  Streifen  von  schwarzer  Färbung  innerhalb  des  zu 
beiden  Seiten  lichteren  Erdreichs  das  Ausgehende  („die  Blume")  von 
Steinkohlenflözen  bemerklich.  Salzquellen,  die  ihrerseits  in  den  mei-  ^ 
sten  Fällen  wieder  auf  Steinsalzlager  und  Stöcke  zurückdeuten,  sowie  aus- 
gehendes Steinsalz  werden  oft  kenntlich  durch  die  darüber  wachsenden 
ebaracteristiseben  Pflanzen,  die  deshalb  die  Benennung  „Salzpflan- 
zen" tragen;  und  auch  über  Galmei  sind  mehrfach  ihm  eigenthüm- 


Digitized  by  Google 


358 


liebe  Pflanzen  formen  beobachtet  worden.  Dieses  Detail  der  Unter- 
suchung und  diese  Anzeichen  fallen  weg,  sobald  jüngere  Forma  Iko- 
nen von  grösserer  Mächtigkeit  zunächst  am  Tage  liegen;  und  man 
siebt  sich  dann  entweder  ganz  auf  geognostische  Combinationen  oder, 
wenn  die  anderwärts  ausgehenden  Lagerstätten  unter  der  Bedec- 
kung wieder  aufgesucht  werden  sollen,  auf  Schlüsse,  aus  deren  be- 
kanntem Verhalten  hinsichtlich  des  Streichens  und  Fallens  und  etwa 
vorkommender  Faltungen,  beschränkt.  Derartige  Untersuchungen  rieh« 
ten  sich  vornehmlich  auf  das  Steinsalz  und  auf  die  flötzreiche  Abthei- 
lung der  Steinkohlengrunpe,  welche  letztere  z.  ß.  im  Gebiete  der  Rohr, 
in  Belgien  und  im  nördlichen  Frankreich  zum  Theil  von  Gesteinen  aus 
der  oberen  Abtheilung  der  Kreideformation  überlagert  wird,  und  darun- 
ter wieder  nachgewiesen  und  in  Bau  genommen  worden  ist. 

Die  Arbeiten  zur  wirklichen  Nachweisung  der  vermutheten  Lager- 
stätten werden  Schürfarbeiten,  die  Handlung  des  Aufsuchens  wird 
das  Schürfen  genannt.  Besondere  Gesetze,  die  in  Deutschland  ge- 
wöhnlich Berg  Ordnungen  heissen  und  deren  aus  sehr  früher  Zeit 
noch  erhalten  sind,  regeln  in  den  meisten  Staaten  diese  Thätigkeif, 
ihre  rechtlichen  Folgen,  und  die  Erwerbung  und  Benutzung  des  Berg- 
werkseigenthums überhaupt.  Gemeinsame  Grundlage  der  deutschen 
Bergrechte  ist  die  Gonstituirung  eines  unterirdischen,  von  dem  der 
Oberfläche  abgetrennten  Eigenthums  an  den,  solcher  Art  zu  Gegen- 
ständen des  Bergregals  erklärten  Fossilien,  und  dessen  lieber» 
tragung  (Verleihung)  mittelst  besonderer,  durch  die  Staatsbehörde 
ausgestellter  Urkunden  an  Jeden,  der  die  vorgeschriebenen  Bedingungen 
erfüllt  und  das  Eigenthum  begehrt  (Muthung  einlegt).  Unter  die- 
sen Bedingungen  ist  einer  der  hauptsächlichsten,  dass  eine  der  Ge- 
winnung werthe  (bauwürdige)  Lagerstätte  aufgefunden,  dass  ein 
bauwürdiger  Fund  gemacht  werde,  zu  dessen  Herbeiführung 
die  Schürfarbeiten  dienen.  *4*H*j  : 

Sie  zerfallen  in  die  Schürfarbeiten  im  engern  Sinne,  und 
in  die  Bohrarbeiten.  Jene  bezwecken  entweder  die  Entblössung  der 
Lagerstätte  am  Ausgehenden,  oder  wollen  dieselbe  in  massiger  Tiefe 
(Teufe)  unter  der  Oberfläche  (unter  Tage)  für  die  Besichtigung 
zugänglich  machen,  so  dass  in  beiden  Fällen  Streichen,  Fallen,  Mäch- 
tigkeit und  die  Beschaffenheit  des  Fossils  sich  erkennnen  lassen.  Er- 
steren  Zweck  erfüllen  der  Schürfgraben  und  einzelne  Schürfe, 
letzteren  der  Schürfstollen.  Der  Schürfgraben  (die  Schürf  rö- 
sche) wird,  wie  der  Namen  andeutet,  als  ein  Graben  von  massiger 
Breite  quer  gegen  das  Streichen  der  Schichten  durch  die  Dammerde 
bis  auf  das  feste  Gestein  der  Art  geführt,  dass  der  Arbeiter  den  aus- 
geworfenen Raum  hinter  sich  beständig  wieder  mit  dem  vorn  neu  aus- 
gehobenen Boden  zufüllt,  wobei  auf  möglichste  Separirung  der  frucht- 
baren Ackerkrume  (des  Humus)  zu  achten  ist;  er  entbtösst  daher  die 
Köpfe  der  Schichten  und  zugleich  das  Ausgehende  der  etwa  darin  auf- 
setzenden Lagerstätten,  und  zwar  mit  um  so  geringerer  Länge  eine 
desto  grössere  Anzahl  derselben,  je  steiler  die  Schichten  lallen.  An 
Stelle  des  Schürfgrabens  treten  einzelne  Schürfe,  d.  h.  Vertiefungen 
(Dimensionen),  wo  entweder  die  Bedeckung  mit  Dammerde  mächtiger, 
oder  der  Grund  und  Boden  sehr  werthvoll  ist,  oder  wo  man  bereits 
aus  Combinationen  den  Ort  des  Ausgehens  näher  kennt.  Ein  solcher 
Schürf  ist  gewissermassen  ein  vertkaler  (seigerer)  Schacht  im  Klei- 
neu, und  wird  nötigenfalls  wie  ein  solcher  durch  Einbringen  von  (Jn- 
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terstützung  (Zimmerung)  gegen  das  Zusammenstürzen  der  Wände 
gesichert;  man  giebt  ihm  in  der  Regel  rechteckigen  Querschnitt  und 
stellt  dann  die  lange  Seite  rechtwinklig  zu  dem  (vermutheten  oder  in 
der  Nähe  beobachteten)  Streichen ,  um  einen  möglichst  grossen  Theil 
des  Ausgehenden  damit  zu  entblössen.  Seltener  ist  die  runde  Form, 
wobei  man  sich  als  Unterstützung  ringförmig  zusammengebogener  fri- 
scher Baumzweige  bedient,  welche  vermöge  ihrer  Federkraft  das  unter 
Einwirkung  der  Schwere  nach  dem  inneru  Räume  hinstrebende  Erd- 
reich zurückhalten;  alsdann  wird  der  Schürf  den  sogenannten  Dun- 
kelschächten ähnlich,  mittelst  welcher  mau  nesterförmig  vorkom- 
mende Eisenerze  und  dergl.  zu  gewinnen  pflegt.  —  Als  Schürf- 
stollen bezeichnet  man  einen  bergmännischen  Bau,  der  bei  wechselnden 
Niveauverhältnissen  der  Oberfläche  von  einem  tiefer  gelegenen  Punkte, 
einem  Thale  aus,  in  das  darüber  sich  erhebende  Gebirge  horiiontal 
(hühlig)  oder  fast  horizontal  zum  Zwecke  der  Nachweisung  einer  Lager- 
stätte getrieben  ist.  Da  ein  aolcher  Stollen  später  häufig  zur  Gewinnung 
der  Lagerstätte  dient,  so  kommt  er  im  Wesentlichen  mit  den  Haupt- 
stollen überein,  die  weiter  unten  besprochen  werden.  —  Uebrigens  ver- 
weisen wir  auf  den  Artikel  Schürfen  und  auf  die  dort  citirten  Werke. 

M^bää c^ä*4^€?h ff on .  miL  i- 1 1 j 1 1 1 1  (t!  i j  1  m  i 1 1 ) (i i m  ^  2»  1-5.  Stölln«  ^cliriclit^  unter 
einem  andern,  oder  überhaupt  unter  einem  gewissen  Punkt  tiefer  ein- 
kommen. 

Unterwerken  t  Verhauen  der  Stollsohle,  nennt  mau  das  Abbauen 
von  Erzmitlelu  unter  der  Sohle  eines  auf  dem  Gange  getriebenen  Stol- 
lens. Solche  Punkte  werden  wieder  mit  Bergen  versetzt  und  es  wer- 
den Gerinne  darüber  gelegt,  auf  denen  des  Wasser  des  Stollens,  ohne 
sich  in  das  Gestein  zu  ziehen  und  den  Tief  bauen  zuzufallen,  abfresst. 

I  n vorritz  nennt  man  ein  Gebirge  oder  eine  Lagerstätte,  die  noch 
nie  mit  Bergbao  angegriffen  worden  ist.    •  \ 

Uralit,  s.  Augit. 

Cr»lorthit,   8,  Orthit. 

I  raüblütlte  ,  s.  Uranocker. 

I  pintiimmer  ,  py r a in i d a l er  E uch  1  or m al a cb i t,  M. ;  Ura- 
nit,  Chalkolit.  Krystallsystem:  zwei-  und  eineiig.  Die  Kry- 
stalle  sind  Quadratoctaöder  (a  :  a  :  c)  =  95°  46'  Endkantenwinkd 
und  143°  2'  Seitenkantenwinkel  mit  der  geraden  Endfläche  (OD  a  :  OD 
a  :  c);  zu  den  vorhergehenden  Combioationen  tritt  das  erste  quadrati- 
sche Prisma  (a  :  a  :  QO  c)  oder  auch  das  sweite  (a  :  QO  a  QO  c), 
letzteres  jedoch  nur  sehr  untergeordnet  hinzu;  oder  endlich  die  Kom- 
binationen bestehen  aus  dem  HauptoctaSder,  der  geraden  Endfläche 
and  das  erste  stumpfere  Octaecter  (a  :  QO  a  :  c).  Durch  Vorherrschen 
der  geraden  Endfläche  sind  die  Krystalle  gewöhnlich  tafelartig.  Obeiv 
fläche  der  geraden  Endfläche  gtett,  des  Hauptoctaöders  horizontal  ge- 
streift. Theilbarkeit  nach  der  geraden  Endfläche  vollkommen* 
Bruch  nicht  wahrnehmbar.  Milde.  U.  =  2,0  bis  2,5.  G.  =  3,0 
bis  3,2.  Auf  den  Krystall-  und  Theilnngsflächen  (QO  a  :  00  a  :  c)  Perl« 
mutter-,  auf  den  übrigen  Demantglanz.  Farbe  smaragd-  und  gras- 
grün ,  selten  lauch  - ,  apfel  -  und  zeisiggrün.  Strich  der  Farbe  .  ent- 
sprechend, ein  wenig  lichter.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  In 
chemischer  Hinsicht  zerfällt  der  Uranglimmer  in  zwei  getrennte  Gat- 
tungen, den  Uranit  (Kalkuranit)  und  den  Chalkolith  (Kupferuranit),  ob- 
gleich man  auch  wohl  annehmen  darf,  dass  der  Kalk  der  erstem 
durch  das  Kupferoxyd  der  aweiten  ersetzt  werde.    Der  Uranit  enthält 
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14,96  Phosphorsäure,  64,03  Uranoxyd,  5,97  Kalkerde,  15,04  Wasser. 
Formel:  3  Oa  P  +  2  Ö  $  +  24  ft.  Der  Cbalkolith  besteht  aus  14,86 
Phosphorsaure,  63,55  Uranoxyd,  8,26  Kupferoxyd,  13,J 
Formel:  3  Ou  P  +  2  6  £  +  24  H.  Vor  dem  Lötl 
Wasser  gebend.  1»  der  Pincette  schmelzbar  =  2,5,  mit  Aufwallen 
zu  einer  schwärzlichen  Masse;  der  Chalkolith  die  Flammen  bläulicb- 
grlin  färbend  und  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  grünes  GlaS'  ge- 
bend ,  welches  im  Reductionsfeuer  röthlichbraun  und  emailartig  wird. 
Mit  Phosphorsalz  ein  schwärzlichgrünes  Glas  gebend.  In  Salpetersäure 
leicht  auflöslich.  Aetüammoniak  giebt  ein  hläulichgrünes  Präzipitat 
und  eine  blaue  Flüssigkeit.  Von  Kalilauge  wird  Phosphorsäure  ange- 
zogen. Die  salpetersaure  Auflösung  des  Uranits  giebt  mit  essigsaurem 
Bleioxyd.  —  Der  Uranglimmer  findet  sich  krystallisirt,  die  Krystalle 
einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  versammelt;  seltner  derb  von 
körniger  Zusammensetzung  und  angeflogen  auf  Gängen  im  älteren 
Gebirge,  welche  kupferhaltige  Mineralien  und  Zinnerze  führen;  auch 
auf  Silber-  und  Eisenerzgängen.  Kr  ist  von  Kupferkies,  Zinnstein, 
Uranpecherz,  Quarz  etc.  begleitet.  Ausgezeichnete  Varietäten  kommen 
zu  Redruth  und  St.  Austie  in  Cornwall ,  zu  Johann  -  Georgenstadt, 
Schneeberg  und  Eihenstock  im  Erzgebirge,  zu  Zinnwalde  und  Joachims- 
thal in  Böhmen,  zu  St.  Symphorien  bei  Autun  und  zu  St.  Yrieux  bei 
Limoges  in  Frankreich,  auf  Gängen  im  Granit  zu  Wittichen  im  Schwarz- 
walde, zu  Bodenmais  und  Welsenberg  in  der  Oberpfalz  und  zu  Balti- 
more in  Nordamerika  vor. 

Cr ami t,  s.  Uranglimmer. 

Uran-Kalk-  Carbonat.    Vogt.     Kristallinisch ,  Krystallfonn 

unbekannt,  nur  eingesprengt  in  kleinen  körnigen  Aggregaten,  als  An- 
flug und  in  Ueberzügen  auf  Uranpecherz.  H.  =  2,5  —  3.  Zeisiggrtln, 
halbdurchsichtig,  undurihscheinend ,  auf  Spaltungsflächen  perlmutter- 
glänzend  sonst  glasglänzend.  Nach  Linda  cker  enthält  er  23,24  Was- 
ser, 24,18  Kohlensäure,  37,03  Uranoxydul,  15,55  Kalkerde.  'Im  lol- 
ben  schwärzt  er  sich  und  giebt  Wasser,  auf  Kohle  unschmelzbar^  Init 
Borax  und  Phosphorsalz  Uranreaction ,  in  Salzsäure  und  Salpetersaure 
unter  Aulbrausen  vollkommen,  in  Schwefelsäure  mit  Rückstand  löslich. 
In  Joachimsthal  in  Begleitung  von  Uranpecherz. 

Dem  Uran -Kalk- Carbonat  sehr  nahestehend  ist:  Vogtit  von  Hai- 
dinger.  Bildet  schuppige  Aggregate  auf  Uranpecherz,  deren  Indivi- 
duen kleine  rhomboldische  Lamellen  von  160°  und  80°  Flächenwinkel 
darstellen.  Smaragdgrasgrün,  Strich  blassgrün,  perlmutterglanzend, 
mild  und  zerreiblich.  Nach  Lindacker  ziemlich  nahe  R C  +  2fi  mit 
13,9  Wasser,  26,41  Kohlensäure,  37  Uranoxydul,  14,09  Kalk  und 
Kupferoxyd.    Eliaszeche  beim  Joachimsthale. 

Liebigit  nach  Smith  benannt.  Ist  ein  grünes  das  Ur 
zu  Adrianopel  begleitendes  Mineral,  das  eine  wasserhaltige  Verbindung 
von  kohlensaurem  Uranoxyd  und  kohlensaurem  Kalk  nach  der  Formel 
Ü2C  +  2CaC  +  3Gß,  mit  45  Wasser,  38  Uranoxyd,  8  Kalk  und  10 
Kohlensäure  ist. 

Cranoeker.  Findet  sich  derb  eingesprengt,  als  Ueberzug,  ange- 
flogen. Bruch  erdig  oder  unvollkommen  muschelig;  weich  bis  zer- 
reiblich; milde;  stroh-,  citronen-,  orangengelb  bis  gelblichbraun; 
schimmernd  bis  matt;  undurchsichtig.  Uranoxydhydrat.  Kommt  mit 
Uranpecherz  und  Uranglimmer  bei  Johann- Georgenstadt  und  Joachims- 
tbal  im  Erzgebirge  und  bei  St.  Yrieux  in  Frankreich  vor  und  wird  als 
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Malerfarbe  benutzt.  Bestandteile:  wahrscheinlich  reines  Uran - 
oxydhydraf,  Ü  +  xÖ,  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  färbt  sich  dabei 
roth.  Vor  dem  Löthrohre  im  Reductionsprocess  wird  er  grün, 
ohne  xu  schmelzen;  zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie 
reines  Uranoxyd.  Die  mit  Uranocker  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  vor* 
kommende  Uranblüthe  in  krystallinischen  Flocken  von  citroogelbcr  Farbe 
ist  kohlensaures  Uranoxyd  und  löst  sich  in  Säuren  mit  Brausen  auf  oder 
aber  eine  Verbindung  von  Uranoxyd  mit  einer  feuerbeständigen  Sä ure 
oder  tnit  eirier  Basis. 

Uranoxyel ,  s.  Uranglimmer. 

Cranotantal  (G.  Rose)  findet  sich  in  eingewachsenen 'platten 
Körnern,  die  undeutliche  Krystatle  zu  sein  scheinen  und  höchstens  ^ie 
Grösse  von  Haselnüssen  haben.  H.  =  5  bis  6.  G.  5,62t  Samfnt- 
schwarz  und  Strich  dunkel  rölhlichbraun.  Unvollkommener  ftfefell- 
glanz;  undurchsichtig.  Vor  demLöthrohre  in  der  Löthroferzange 
erhitzt,  schmilzt' es  an  den  Kanten  zu  einem  schwarzen  Glase.  In  Bo- 
ra* auf' 'Platindraht  löst  es  sich  gepulvert  ziemlich  leicht  auf  und  bil- 
det ein  gelbes  Glas.  Im  Kolben  zerknistert  er  etwas,  verglimmt,  bor- 
stet dabei  auf,  wird  schwärzhehbraun ;  von  Salzsäure  wird  er  schwer, 
aber  vollständig  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  aufgelöst,  leichter  wird 
er  durch  Schwefelsäure  oder  saures  schwefelsaures  Kali  zerlegt.  Ist  wahr- 
scheinlich tantalsaures  Uranoxydul.  Nach  den  Analysen  von  H.  Rose 
und  V,  Per ez  eine  Verbindung  von  56  Procent  Niobsäure  nebst  Wol- 
f ramsäure,  mit  15—16  Eisenoxydul,  14  —  17  Uranoxyd  und  8  —  11 
Yttererde  mit  wenig  Manganoxydul,  0  Kalkerde  und  Magnesia.  Kommt 
in  röthlichbraunem  Feldspalh,  mit  Aschynit  eingewachsen,  im  Ilmen- 
gebirge  bei  Miask  vor. 

Vranpeeheri)  untheilbares  Uranerz,  M.;  Pechblende; 
Pecherz.  Findet  sich  nur  nierenlörmig,  tranbig,  derb  und  ein- 
gesprengt, ohne  The il barkeit,  nur  krummschalig  abgesondert. 
Bruch  flachmuschlig  bis  uneben.  Spröde.  H.  =  5,8.  G.  =  6,3 
bis  6,5.  Farbe  bräunlich-,  graulich-,  grünlichschwarz,  pech-,  raben-, 
eisenschwarz,  selten  bunt  angelaufeu.  Strich  den  Glanz  erhöhend. 
Dar  Pulver  grünlichschwarz.  Metallähnlich,  wachsglänzend  bis  nfatt. 
Vor  dem  Löthrohre  unschmelzbar ,  mit  Borax  und  Phosphorsalz 
giebt  er  im  Oxyd.  F.  ein  gelbes,  im  Reduct.  F.  ein  grünes  Glas,  von 
Salpetersäure  wird  er  in  der  Wärme  leicht  aufgelöst,  von  Selisäurt 
nicht.  An  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Im  rein- 
sten Zustande  Uranoxydul,  bestehend  aus  3,56  Sauerstoff  und  96,44 
Uran;  ist  jedoch  gewöhnlich  mit  6  bis  14  Proc.  Eisenoxydül,  Kobalt 
und  Kupferoxyd, <  Selen,  Kieselerde  etc.  verunreinigt  Findet  sich 
auf  Gängen  im  Urgebirge  mit  Uranglimmer,  Blende,  Bleiglanz,  Braun- 
spath,  Rothgültigerz,  gediegen  Silber  etc.  zu  Joachimsthal,  Johann- 
Georgenstadt  (zumal  auf  Grube  George -Wagsfort),  Annaberg,  Schnee- 
berg, Wiesenthal,  Marienberg  im  Erzgebirge  und  zu  Tol-Carn  und 
TSn-Croft  bei  Redruth  in  Gornwall. 

Urauavitrtol ,  h  emiprismatisches  Euchlorsalz,  M.  — 
Krystallsystem  zwei-  und  eingliederig.  An  den  sehr  kleinen 
Krystallsysteni  herrscht  eine  Schiefendfläche  vor,  die  Flächen  eines  ver- 
ticalen  Prismas  von  111°  sind  so  klein,  dass  sich  die  schmalen  hinte- 
ren Schiefendflächen  mit  der  einzigen  vordem  in  einer  langen  Kante 
berühren.  Die  Krystalle  sind  daher  in  der  kurzen  Nebenaxe  sehr  be- 
deutend verlängert.    Bruch  unvollkommen  muschlig.   H.  =  2,0  bis 
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2,5.  G.  =  3,19.  Farbe  grasgrüu.  Strich  zeisiggrün.  Geschmack 
zusammenziehend -bitter.  Bestandteile  (  S -f  H  Im  Wasser  ist 
er  schwer  auflöslich.  In  einer  Glasrühre  Uber  der  Weingeistlampe  ge- 
glüht, lässt  er  Wasser  fahren.  Vor  dem  Löth  röhre  giebt  er  mit 
Borax  ein  schönes  Glas;  mit  Soda  in  der  Reductionsflamme  Kupfer- 
kürner.  Er  scheint  durch  Einwirkung  der  Verwitterung  von  Kiesen 
auf  l  ranpecherz  entstanden  zu  sein  und  findet  sich  auf  diesem  in  auf- 
gewachsenen Krystallen,  in  nieren förmigen  Zusammensetzungen  und  in 
drusigen  Ueberzügen,  jedoch  äusserst  selten,  zu  Joachimslhal  in  Böhmen. 

t  rann ,   s.  Ganoiden. 

I  rao,  syn.  mit  TroDa. 

Urbar,  s.  Bergwerkseigen th um. 

I 'rJkaikMteiii .  s.  Kalkstein. 

lr«H»,  s.  Raubt hiere,  fossile. 

Imich    s.  Flechten. 

Ilwarewit  (Hess).    Reguläres  Krystallsystem.    Die  Krystalle 

sind  1  bis  2  Linien  grosse,  sehr  scharfkantige,  aber  nicht  ganz  glatt- 
flächige  Dodekaeder.  H.  =  7,3.  G.  =  2,96.  Dunkel  smaragdgrüne 
Farbe  und  grünlichweisser  Strich.  Glasglanz  und  an  den  Kanten 
durchscheinend.  Vor  dem  Löth  röhre  ist  er  unschmelzbar  und  ver- 
ändert in  der  Hitze  weder  Farbe  noch  Ansehen.  Von  Borax  wird  er 
nur  langsam  zu  einem  klaren  cbrumgrünen  Glase  aufgelöst.  Findet 
sich  mit  einem  Minerale,  welches  sehr  leinschuppiger  Lepidolith  zu 
sein  scheint,  auf  den  Kluften  eines  derben  Chromeisensteins  aufge- 
wachsen ,  am  westlichen  Abhänge  des  Kalschkanar  bei  Bissersk  in  Si- 
birien. 

.vu  i«ft4W  red  n0iilb| 
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ValeiiriHiiit  (Br.).  aus  der  Silbergrube  Valenciana  in  Mexiko, 
scheint  dem  Albil  sehr  nahe  verwandt  zu  sein  und  nur  in  den  Win- 
keln etwas  abzuweichen.  Er  krystallisirt  ebenfalls  in  rbomboidischen 
Prismen  mit  links  geneigter  schiefer  Endfläche,  und  hat  ganz  die  Härte 
des  Albit  und  ein  nur  unbedeutend  geringeres  specifisches  Gewicht 
(—  2,52). 

\  'aritMlinhleierz  .  v  an  ad  in  saures  Blei;  Erylhroubleierz. 

Krystallsystem  homo&lrisch  drei-  und  einaxig.  Die  Krystalle  sind 
kleine  und  sehr  kleine  sechsseitige  Prismen  mit  gerader  Endfläche, 
einzeln  aufgewachsen,  kugelig,  gruppirt,  eingesprengt,  als  (Jeberzug. 
Theilbarkeit  undeutlich.  Bruch  muschelig.  H.  =  3,5.  G.  = 
6,8  bis  7,2  Farbe  strohgelb,  wachsgelb,  rüthlichbraun  und  kasta- 
nienbraun. Fetlglanz.  Undurchsichtig.  Besta  ndtheite  nach  Wüh- 
ler: Bleioxyd  67,41,  Vanadinsäurc  21,98,  Chlorblei  10,61.  Vor  dem 
Lüth rühre  decrepitirt  es  stark,  schmilzt  auf  der  Kuhle  zu  eiuer  Ku- 
gel ,  die  sich  unter  Funkensprühen  zu  regulinischem  Blei  reducirt  und 
dabei  die  Kohle  gelb  beschlägl.  Von  Phosphorsalz  wird  es  aufgelöst, 
schmilzt  damit  in  der  äussern  Flamme  zu  einem  Glase,  das  so  lange 
es  heiss  ist  röthlichgelb,  nach  dem  Erkalten  gelblichgrün  aussieht  und 
in  der  innern  zu  einem  chromgrünen  Glase.  Kommt  vor  zu  Zimapan  in 


I 

Mexiko ,  auf  einem  Gaoge  mit  Galmei  zu  Wanlockbead  in  'Schottland, 
zu  Beresow  in  Sibirien  auf  dünnen  Klüften  in  Granit,  eise  ümbültang 
von  Grünbleierz  bildend. 

Vanadinit,  s.  Vanadinbleierz*.  > 

Variolaria,  s.  Lykopodien. 

Variolithiarher  Gabbro,  s.  Gabbro.  •>  * 

VarUeit,  Breithaupt,  kommt  mit  Quaii  vor  bti  Messbach  im 

sächsischen  Voigtlande.  Das  Mmeral  ist  ein  wasserhaltige»  Phosphat 
von  Thonerde,  Eisenoxyd,  Chromoxyd,  Talkerde  und  Ammoniak.  Seine 
Farbe  ist  apfelgrün  mit  weichem-Stri  ch,  wachsartig  und  wenig  glän- 
zend» Es  ist  durchscheinend,  bildet  nierenförmage  oder  % angförasige 
Massen,  hat  einen  m uschiigen ,  etwas  unebenen  Bruch,  zerspringt 
leicht  und  fühlt  sich  fettig  an.  Spec.  Gew.  =  2,345  Auv  2,378.  Lie- 
fert vor  dem  Löthrohr«  ein  ammoniakhaltiges  Wasser  und  nimmt 
eine  Rosafarbe  an.  Ist  unschmelzbar  in  höherer  Temperatur,  wird 
darin  aber  farbenlos.  Mit  Flüssen  kommt  die  Chromfarbe  nicht  recht 
deutlich  hervor.    Des  Boraxgias  kann  trabe  geflastert  werden.  % 

Varvlef«,  Phillips.  Scheint  eine  mehr  oder  woniger  zersetzte 
und  dadurch  dem  Pyrohisit  genäherte  Varietät  des  Maitganiles  zu  sein ; 
findet  sich  besonders  in  Pseudomorphosen  nach  dem  gewöhnlichen 
Kalkspat Ii-Skalenoeder,  sowie  derb,  in  stängeligen  uud  faserigen  Aggre- 
gate». H.  =  2,5  — 3.  G.  =  4,5  —  4t6.  Eisenscbwarz  bis  stahlgrau* 
von  sehwarzem  Strich  und  halbmetallischem  Glanz.  —  Naeh  Tur- 
ner und  Phillips  enthalt  es  nur  5  —  6  Proc.  Wasser  und  hat  die 
Zusammensetzung,  welche  sieh  als  2Än  +  0-r*Ä  oder  auch  (Äto-fft) 
+  2Ätn  darstellen  lässt,  es  ist  also  Manganit,  welcher  die  Hälfte  sei* 
nes' Wassers  verloren,  dafür  Sauerstoff  aufgenommen  bat  und  in  eine 
Verbindung  von  Manganit  und  Pyrolusil  übergegangen  ist.  Findet 
sich  in  Warwickshire  in  England  und  Ilfeld  am  Harze. 

Neukirchit,  Thomson.  Ein  problematisches  Mineral,  bildet 
kleine  vierseitige  Krystallnadem  auf  faserigem  Roheiseaerz.  H.  =  3,5. 
G.  =  3,82.  Schwarz,  besteht  nach  M  u  i  r  aus  56,3  Manganoxyo\  40^35 
Eisenoxyd  und  6,7  Wasser  Neukirchen  im  Elsass. 

Tauquelinlt,  hemiprismalischer  Melanchlormalachit,  M. 
Krystallsystem  zwei-  und  eingliederig.  Die  beobachteten  Krystalle 
sind  Zwillinge.  Die  Individuen  sind  Comhinationen  aus  der  Basis,  'aus 
einem  schiefen  Prisma  und  aus  dessen  Schiefend  fläche.  Die*  Zusam- 
mensetzungsfläche der  Individuen  ist  die  Querfläche.  Die  Basen  bei* 
<for  Individuen  bilden  den  Winkel  von  134^°;  zu  den  Schiefemmächen 
sind  sie  uoter  149°  geneigt.  Theilbarkeit  nicht  wahrnehmbar. 
Bruch  uneben.  Wenig  spröde.  H. =2,5  bis  3,0.  G.  =  5s&  Iis  5^78. 
Schwacher  Demant«  bis  Fett  glänz.  Fa rb  e  schwärztichgrdn,  OKfen- 
und  Zeisiggrüne  verlaufend.  Strich  zeisiggrün,  öfters  ins  Braune* ge- 
neigt. Bestandteile:  60,78  Bleioxyd,  28,42  Chromsäure,  10,80 
Kupferoxyd.  Formel:  0u30ra  +  2Pb8Cr2.  Vor  dem  Löthrohr*  mit 
starkem  Schäumen  zu  einer  dunkelgrauen ,  metallischen  Masse  schmel- 
zend, worin  kleine  Bleikörner  liegen.  Mit  Borax  im  Oxydationefeuer 
ein  klares  chromgrünes,  im  Reductionsfeuer  ein  hrauurothes  trübes 
Glas  gebend.  In  Salpetersäure  au  (löslich,  Schwefelsäure  lädt  daraus  Blei* 
oxyd,  Eisen,  metallisches  Knpfer.  Findet  sich  krystallisirt  in  traubi- 
gen nnd  nieren förmigen  Gestatten,  auch  derb  und  erdig  mit  Rothbleierz 
bei  Beresow  in  Sibirien  und  zu  Pont  Gibaud  im  Departement  Puy  de 
Dome.    Auch  soll  er  in  Brasilien  vorkommen  mit  Rolhbleierz, 
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Velatea*  g.  Nerititen. 
Venerieardia,  g.  Garditeu. 

Ventil)  s.  Gebläse,  Wasserhaltung  und  Wetter. 

Ventrleulite*,  s.  Sch  warn  m  korall  en. 

Venus»  s.  Garditen. 

Verändern,  s.  Schlackenverändern. 

Verankerung,  s.  Oefen. 

Verfilzen,  s.  Salz  (Sinkwerksbetrieb). 

Verblasen,  s.  Blei. 

Verbleien,  s.  Silber  (Saigerarbeit). 

Verblenden ,  durch  eine  Thür  oder  Wand  eine  Verbindung  in  der 
Grube  verschliefen ,  absperren  oder  verdecken. 

Verbrechen,  zusammenbrechen,  z.  B.  eiu  verbrochener  Stölln. 

Verbübnen ,  durch  eine  geschlagene  Bühne  mit  darauf  gestürzten 
Bergen,  z.  B.  einen  Schacht  verschliessen. 

Verdammen,  s.  Wasserhaltung. 

Verdi nsen,  das  Gedinge  geben,  s.  Gedinge.  Im  Allge- 
meinen auch  die  Annahme  von  Arbeitern  zu  gewissen  Arbeiten. 

Verduiinen,  einen  Schacht  mit  einem  wetlerdichten ,  aus  Bretern 
bestehenden  Scheider  vorsehen. 

Vcrdr urnen,  einen  Gang  durch  einen  anderen  Gang,  eine  Ge- 
birgsschicht  und  dergleichen  so  weit  zusammen  oder  wohl  auch  zu- 
gleich in  eine  andere  Richtung  drucken,  dass  ersterer  an  der  betreff 
fenden  Stelle  ganz  verschwindet. 

Veredeln,  den  Gehalt  einer  Lagerstätte  vergrössera  (durch  den 
Einfluss  einer  andern  Lagerstätte,  eines  Gebirgstheiles). 

Verfahren,  1)  eine  Arbeitsschicht  verrichten,  aushalfen;  2)  einen 
falschen  Weg  einschlagen:  a)  beim  Befahren  einer  Grube,  b)  beim 
Betreiben  einer  Strecke  und  dergleichen. 

Verfallen,  1)  Wasser:  durch  Klüfte  oder  andere  Oeffnungen  sieb 
verlieren;  2)  Leute:  durch  Zusammenbrechen  der  Baue  verschüttet 
werden.  !'  -i 

Verflachen  *  Gänge  sich:  überhaupt  fallen,  geneigt  sein. 

Verlludern,  die  Sohle  eines  Grubenbaues,  die  fliest  .wasserdicht 
ist,  mit  einem  hölzerneu  Gerinne  versehen. 

Verfriaehen,  Rüheisen  in  Stabeisen  umwandeln. 

Vergüten ,  das  in  Sinkwerke  eingeschlagene  Wasser  deren  die  Auf- 
nahme von  Salz  zu  Sohle  machen. 

Verhauen,  1)  durch  Aushauen  wegschaffen,  z.  B.  Erz,  die  Forste, 
Sohle,  Zeichen  u.  s.  f.,  2)  Abbaue  ohne  Regel,  als  Raubbau,  betreiben. 

Verkohlen,  s.  Holz  (Verkohlung)  und  Torf  (Torikohle). 

Verhaken,  s.  Steinkohlen,  technischer  Artikel. 

Verlas  J 

Verlasaaeehe  !  s.  Berg  werk  sei  gen  tb  um. 
Verleger  \ 

Verleihung,  Goncession.  —  Nach  deutseben  Bergwerksge- 
setzen muss  ein  Mineral  als  Bergwerkseigentbum  verlieben  werden: 
1)  Wenn  der  Muther  entweder  der  erste  Finder  oder  der  erste  Muther 
ist  (s.  Muthen).  2)  Wenn  der  erste  Finder  oder  auch  der  erste  Mu- 
lher die  Lagerstätte  des  Minerals  so  bestimmt  nachweist,  dass  ihm  das 
begehrte  Eigenthum  zugelheilt  und  zugemessen  werden  kann.  3)  Wenn 
das  zugemuthete  Mineral  bauwüidig  ist  4)  Wenn  das  begehrte  Eigen- 
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thum  noch  im  Bergfreien  liegt,  und  wenn  nicht  ältere,  gcsetzmässige 
Ansprache  darauf  nachgewiesen  werden  können. 

Sobald  also  diese  Bedingungen  vorhanden  sind,  darf  die  Bewilligung 
eines  Bergwerkseigenthums  nicht  verweigert  werden.  Die  Gesetze  stel- 
len dabei  die  Grosse  oder  die  Ausdehnung,  welche  das  Eigenthum  er* 
halten  darf,  ebensowohl  fest,  als  die  Bedingungen,  welchen  sich  der 
künftige  Eigentümer  unterwerfen  muss,  um  sich  im  Besitz  seines 
Eigenthums  zu  erhalten.  Die  VerJeihungsurkunde  soll,  nach  deutschen 
Bergwerksgesetzen,  enthalten:  1)  Den  Namen  des  Muthers,  indem  auch 
in  dem  Fall,  wenn  mehrere  Theilnehmer  vorhanden  sind,  nur  einer 
als  der  eigentliche  Muther  (Lehnsträger)  angesehen  wird.  2)  Bestim- 
mung der  Zeit  der  Muthung,  und  in  vorkommenden  Fällen  auch  der 
Zeit  der  stattgefundenen  Annahme  und  Bestätigung.  3)  Die  Angabe, 
dass  das  gemuthete  Eigenthum  noch  im  Bergfreien  liegt.  4)  Die  Be- 
stimmung der  Gegend  des  Gebirges  u.  s.  w.,  wo  sich  die  Lagerstätte 
des  Minerals  befindet.  5)  Die  Angabe  des  Minerals,  welches  als  Eigen- 
thum  verliehen  wird,  nebst  der  genauen  Bestimmung  der  Art  des  Vor-  * 
kommens  der  Lagerstätte  nach  dem  Streichen,  Fallen,  Mächtigkeit  etc. 
6)  Die  Grosse  des  verliehenen  Feldes,  der  Muther  mag  das  ganze  Feld 
begehren,  worauf  er  gesetzmässig  Anspruch  zu  machen  hat,  oder  we- 
niger. 7)  Die  Erklärung  des  Muthers,  dass  er  sein  Eigenthum,  älte- 
ren Rechteu  unbeschadet,  in  Empfang  genommen  und  sich  den  Bedin- 
gungen bei  der  Benutzung  desselben  unterwerfe,  welche  die  Bergord- 
nung ihm  auferlegt. 

Diese  letzte  Bestimmung  schreiben  die  Gesetze  nicht  uberall  vor, 
weil  sich  die  Erfüllung  derselben  von  selbst  versteht.  Dass  das  be- 
gehrte Eigenthum  noch  im  Bergfreien  liegt,  und  dass  durch  frühere 
Muthungen,  —  wenn  dieselben  auch  noch  keine  Verleihung  zur  Folge 
gehabt  hätten,  —  nicht  schon  Hechte  darauf  erworben  sind,  ist  ein 
vorzüglicher  Gegenstand ,  worauf  bei  der  Verleihung  Rücksicht  zu  neh- 
men ist.  Deshalb  setzen  aber  die  deutlichen  Bergwerksgesetze  auch 
lest,  dass  ein  früherer  Muther  sein  Alter,  nämlich  sein  Recht,  selbst 
dann  nicht  verlieren  kann,  wenn  ein  späterer  Muther,  sei  es  durch 
Irrthum  oder  dadurch,  dass  die  Ansprüche  des  ältern  Muthers  zur 
Zeit  der  Verleihung  noch  nicht  erwiesen,  vielleicht  noch  gar  nicht  be- 
kannt waren,  schon  eine  wirkliche  Verleihung  erhalten  bat  Ganz  vor- 
zügliche  Berücksichtigungen  verdient  die  zweite  der  obigen  Bedingun- 
gen, unter  welchen  ein  Bergwerkseigenthum  nur  verliehen  werden  kann. 
Wenn  es  nämlich  erwiesen  ist,  dass  der  Mutber  der  erste  Finder  oder 
der  erste  Muther  ist,  und  dass  das  Mineral  in  dem  begehrten  Felde 
noch  im  Bergfreien  liegt,  dass  also  aus  diesen  Gründen  kein  Hinder- 
nis« vorhanden  ist,  das  Eigenthum  zuzutheilen:  so  ist  es  die  Pflicht 
des  Muthers,  das  Vorhandensein  des  begehrten  Minerals  in  der  ganzen 
Erstreck ung,  welche  er  gesetzmässig  als  sein  Eigenthum  fordern  kann, 
dergestalt  nachzuweisen,  dass  darüber  kein  Zweifel  weiter  stattfinden 
kann.  Dazu  ist  nach  den  Gesetzen  eine  vollständige  EntblOssung  der 
Lagerstätte  erforderlich,  um  die  Beschaffenheit  des  Minerals  auf  der- 
selben, vorzüglich  aber  um  das  Verhalten  der  Lagerstätte  selbst,  genau 
prüfen  zu  können.  Die  Verwaltungsbehörde  muss  nämlich  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  über  die  Erslreckung  der  Lagerstätte  nach  der  Rich- 
tung ihres  Streichens  mit  Zuverlässigkeit  zu  urtbeilen.  Die  an  Ort 
und  Stelle  vorgenommene  Prüfung  heisst  die  Besichtigung  auf  den 
Augenschein.     Ergiebt  sich  dabei  eine  nicht  vollständige  EntblOssung 
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der  Lagerstalten,  uud  lasst  sich  Oberhaupt  über  das  Streichen  und 
Fallen  (oder  Uber  andere  Verhältnisse,  bei  Butzeuwerken  oder  auch  bei 
sogenanntem  lagerartigen  Vorkommen  in  Nestern  n.  s.  w.)  muht  mit  Be- 
stimmtheit artb«ilen,  so  müssen  die  noch  fehlenden  Aufschlüsse  bin- 
nen einer  bestimmten  Frist  gegeben  werden.  d*,t>  tn{ 
Weil  dem  ersten  Finder  und  Muther  gesetzmäßig  nur  ein  Grube* 
fold  von  einer  bestimmten  Ausdehnung  zusteht,  bei  einem  regelmlssi- 
en  Verhalten  der  Lagerstätte  aber  das  Vorhandensein  derselben  über 
iese  Grenzen  hinaus  mit  der  grossten  Wahrscheinlichkeit  angenommen 
werden  kann,  und  weil  die  Bergordnungen  vorschreiben,  dass  dem 
ersten  Muther  von  demjenigen  Felda,  Worauf  der  Finder  keinen  Aa* 
spruch  mehr  machen  darf,  eine  ebenfalls  gesetzlich  bestimmte  Feld- 
grosse zugetheilt  werden  soll,  so  ist  diese  Bestimmung  bin  nnd  wie* 
der  irrthümlich  wohl  so  ausgelegt  worden,  als  wenu<  der  nächste  Mu- 
ther ohne  alle  Schürfarbeiten  nur  das  angrenzende  Feld  begehren  kitone. 
Diess  ist  zwar  insoweit  richtig,  als  das  Vorhandensein  des  Minerals  in 
sehr  vielen  Fällen  schon  erwiesen  ist  und  es  daher  zur  Aufstichung  des- 
selben des  Schürfens  nicht  mehr  bedarf ;  allein  sehr  verschieden  davoi 
ist  die  Verpflichtung  des  neuen  Muthers,  das  Verhalten  der  I^gerstätte 
dem  von  ihm  begehrten  Felde  darzuthun.  Diese  Nachwei6ung  müsset" 
daher  nach  eingelegter  Muthung  ganz  vollständig  liefern,  um  dadurca 
ein  Recht  auf  das  von  ihm  gemuthete  Feld  zu  erlangen.  Durch  d« 
Aufschieben  der  Grenzberichügungen  des  Bergwerkseigeothums  wird, 
auch  selbst  bei  vorhandenen  richtigen  Situationskartee,  häufig  der  Grund 
zu  künftigen  Keldstreitigkeiten  gelegt.  Die  Bewilligungen  van  Fristen, 
um  die  zur  Vervollständigung  der  Muthungen  erforderlichen  Unt«rsn- 
chungen  zu  beendigen,  soll  nach  der  Vorschrift  mehrerer  deutsche« 
Bergordnungen  nicht  mehr  als  drei  Mal  stattfinden.  Besonders  schwie- 
rige Verhältnisse  machen  indess  eine  Ausuahme,  und  die  Verwaltung 
behörde  ist  befugt,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  ,r.;l^)vm 
Nach  preussischen  Gesetzen  sollen  auch  alle  Theilnehmer  —  im  Falle 
mehrere  vorbanden  sind  —  in  der  Naebsuehung  van  Fristen  einig  sein, 
und  vom  Einzelnen  ist  ein  solches  Gesuch  nicht  zulässig,  -t-  . 

Wenn  die  Muthung  so  weit  vervollständigt  ist,  dass  die  Verlobung 
erfolgen  kann,  so  muss  ein  vollständiger  Situationsplan  votk  d*r<Gegeod, 
in  welcher  das  Bergwerkseigenthum  nachgesucht  wird,  wenn  er  nicht 
schon  vorhanden  ist,  angefertigt „  und  es  müssen  auf  demselben  die 
Grenzen  der  Grube,  deren  Verleihung  begehrt  wirdr  genau  aufgetragen 
werden.  Die  deutschen  Bergordnungen  euthalleu  diese  BesLiraaiung 
zwar  nicht  ausdrücklich,  wenigstens  fehlt  sie  in  älteren  Bevgonlaangeo 
ganzlich;  allein  es  würde  einer  Verwaltung  zum  Vorwurf  gereichen . 
wenn  sie  ein  so  wesentliches  Erforderoiss  Zur  Sicherung  des  Gruben- 
eigenth  ums  deshalb  unberücksichtigt  liess,  weil  die  ßergordnung  es  iu- 
failig  nicht  ausdrücklich  vorschreibt  Ia  Gagenden,  wo  sich  eine  grase 
Zahl  Graben  nahe  nebeneinander  befindet,  und  wo  sie  unmittelbar  mit 
einander  markscheiden  (aneinander  grenzen),  ist  das  Bedürlniss  genwir 
Situationsrisse,  Revierkarlen  und  fiauptgrubenrisse  so  gross,  dass  es 
einer  der  wichtigeren  Gegenstande  der  Verwaltung  ist,  recht  genaue 
örtliche  Terrain*  und  Situationsaufnahmen  zu  veranstalten,  um  jede» 
Eigenthümer  seinen  Besitz  sicher  zu  stellen.  .  i>*»l*n..  .'-.»■♦«$ 

Wenn  eine  Lagerstätte  durch  unterirdische  bergmännische  Arbeiten 
findig  wird,  so  ist  die  EntWosauiig  derselben  über  Tage  nicht  erfor- 
derlich, insofern  die  Ernrechung  einen  zureichenden  Aufschluss  üi*r 
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das  Streichen  und  Fallen  der  Lagerstätle  giebt.  In  froheren  Zeiten, 
als  die  Verleihung  des  Bergwerkseigenlhums  durch  die  dazu  ernannten 
Beamten  geschah,  waren  bestimmte  Tage  (Lehnlage)  angesetzt,  an  wel- 
chen diejenigen  Muthungen,  welche  soweit  vervollständigt  waren,  dass 
sie  keiner  weitern  Erlangung  bedurften,  bestätigt  wurden.  Jetzt  er- 
theilt  eine  obere  Verwaltungsbehörde  durch  eine  förmliche  Verleihungs- 
urkunde das  Grubeneigenthum,  weshalb  auch  alle  Muthungen,  wenn 
sie  bis  zu  dieser  Behörde  gelangen,  soweit  vorbereitet  sein  müssen, 
dass  keine  Zweifel  mehr  über  die  Gesetzmässigkeit  der  Forderung  des 
Muthers  obwalten  können,  und  dass  auch  die  Begrenzung  des  zu  er- 
werbenden Eigenthums,  dem  Verhalten  der  Lagerstatte  der  markschei- 
denden Gruben  angemessen ,  vorgenommen  worden  ist. 

Dass  vor  erfolgter  Verleihung  kein  eigentlicher  Bau  auf  der  Lager- 
stätte innerhalb  der  Grenze  des  gemutheten  Feldes  stattfinden  kann, 
geht  daraus  hervor,  dass  vor  der  Ausfertigung  der  Verleihungsurkunde 
das  Eigenthum  noch  nicht  übergeben  ist.  Weil  jede  Muthung  auf  ein, 
oder  nach  Umständen  auf  einige  bestimmte  Mineralien  gerichtet  werden 
muss,  so  wird  der  gemulhete  Gegenstand  auch  in  der  Verleihungsur- 
kunde mit  aulgenommen.  Bei  der  künftigen  Benutzung  der  Lagerstätte 
kann  indess  der  Fall  vorkommen,  dass  in  einer  andern  Teufe  oder  in 
einer  weitern  Felderstreckung  von  dem  Fund  noch  ein  Mineral  gefun- 
den wird,  als  dasjenige,  worauf  die  Verleihung  lautet,  und  welches 
der  Verleihungsbesitzer  also  nicht  als  Eigenthum  erworben  hat.  Die 
deutschen  Bergordnungen  geben  darüber  keine  bestimmte  Festsetzung; 
indess  ist  es  einleuchtend,  dass  dem  Verleihungsbesitzer  dieses  Mineral 
nicht  entzogen  werden  kann,  weil  er  es  als  einen  zufälligen  Fund  an- 
gesehen hat,  worauf  er  jedoch  Muthung  einlegen  muss,  wodurch  er 
alsdann  eine  Declaralion  der  bereits  erhaltenen  Verleihung  auswirkt. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  gefundene  neue  Mineral  zu  den- 
jenigen gehören  muss,  die  ein  Gegenstand  der  Regalität  nach  den  be- 
treffenden Bergwerksgesetzen  sind,  und  auch  ein  solches,  dessen  Be- 
nutzung der  Staat  sich  nicht  vorbehalten  hat. 

Gehört  das  Mineral  nicht  zu  den  Regalien,  so  treten  bergprivatrecht- 
liche  Verhältnisse  mit  dem  Eigenthümer  der  Oberfläche  ein.  Hin  und 
wieder  hat  man  Hauptverleihungen  und  Bei-  oder  Nebenverleihnngen 
(Haupt-  und  Beilehne)  angenommen ,  ohne  eigentlich  klaren  und  be- 
stimmten Begriff  damit  zu  verbinden.  Nach  der  alten  Annahme  bedeu- 
tet Hauptlehn  die  Hauptfundgrube  auf  einen  Zug,  wornach  die  ande- 
ren Gebäude  aufgekommen.  Beilebne  sind  die  nach  dem  Hauptlehne 
aufgekommenen  Gebäude  oder  Zechen.  Hiernach  würde  Hanptlehn  die 
Fundgrube  und  die  Beilehne  würden  die  Massen  sein;  allein  offenbar 
hat  man  unter  Beilehn  in  späterer  Zeit  etwas  ganz  anderes  verstanden. 
Weil  den  Finder  oder  erstem  Muther  nämlich  bergordnungsmässig  nur 
eine  bestimmte  Feldgrösse  auf  der  Lagerstätte  zukommt,  so  hat  man, 
um  dem  Gesetz  wörtlich  Genüge  zu  leisten,  aber  es  in  der  That  zu 
umgehen,  die  Muthung  eines  Beilehns  gestattet.  Schon  aus  den  Vor- 
schriften ,  welche  das  französische  Gesetz  über  das  Schürfen  (s.  d.)  er- 
theilt,  ergiebt  sich  die  grosse  Verschiedenheit  des  frei  erklärten  Berg- 
baues in  Deutschland  und  in  Frankreich.  Die  Bestimmung  über  das 
Verfahren  beim  Muthen  und  Verleihen  geben  die  grosse  Verschieden- 
heit in  der  Bergwerksverfassung  beider  Staaten  noch  deutlicher  zu  er- 
kennen. Eine  Muthung  kann  erst  eingelegt  (oder  eine  Concession  nach- 
gesucht) werden,  wenn  die  Lagerstätte  des  Minerals  durch  die  vorher- 
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gegangenen  Schürfarbeiten  so  bekannt  geworden  ist,  das«  sich  üb« 
ihre  Bauwürdigkeit  urtheilen  läset 

Die  Mulhung  sdl  enthalten  Vor-  und  Zunamen,  Umstände  und  Wohn- 
ort des  Miltners,  die  genaue  Angabe  der  Lage  der  Grube,  der  Beschäl 
feoheit  des  zu  gewinnenden  Materials,  des  Zustandes,  in  welchem  die 
gewonnenen  Mineralien  in  den  Haudel  gebracht,  der  Gegend,  aus  wel- 
cher das  Holl  und  das  erforderliche  Brennmaterial  belogen  werden  sol- 
len, des  Unifanges  der  begehrten  Concessioo,  der  Entschädigungen, 
worüber  eine  Einigung  mit  dem  Oberflächeneigenthümer  and  mit  dem 
Finder  getrollen  worden  ist,  im  Fall  die  Concessioo  nicht  aul  dem 
Grund  einer  selbst  nachgesuchten  und  erhaltenen  Genehmigung  zum 
Schürfen  erboten  wird.  Ferner  soll  das  Goncessiousgesuch  die  Erklä- 
rung enthalten,  dass  der  Coucessionär  den  vom  Gouvernement  zu  be- 
stimmenden Bauplan  befolgen  wolle,  und  ausserdem,  noch,  wenn  die 
Concessioo  auf  Erze  nachgesucht  wird,  mit  welchen  schon  vorhanden« 
Hüttenanlagen  versorgt  werden  sollen  (nämlich  auf  Erze ,  zu  deren  Ge- 
winnung nur  eine  Permission  erforderlich  ist,  sobald  sie  in  oflenen 
Gräbereien  gewonnen  werden,  die  aber  einer  Concession  bedürfen, 
wenn  ein  unterirdischer  Abbau  eintritt),  dje  Versicherung  den  Hütten- 
werken das  Erz  in  den  vom  Gouvernement  zu  bestimmenden  Quantitä- 
ten und  Preisen  überlasseu  zu  wollen. 

Immer  muss  dem  Concessionsgesuch  ein  Situatiouspian  beigelügt 
werden,  aus  welchem  der  Umlang  des  nachgesuchten  Conceasiensfelde* 
hervorgeht,  wobei  soviel  als  möglich  immer  gerade  Linien  von  einem 
Punkt  zum  andern  gewühlt  und  zu  den  Punkten,  seihst  vorzugsweise 
unbewegliche  Gegenstände  genommen  werden  müssen.  Dieser  Plan, 
Von  welchem  dreifache  Exemplare  einzureichen  sind,  muss  auch  zu- 
gleich  das  Verhalten  der  Lagerställe  angeben.  Endlich  muss  diesem 
Concessionsgesuch  uoch  ein  gerichtlich  bescheinigter  Nachweis  beige- 
fügt werden,  dass  derjenige,  welcher  die  Concession  nachsucht,  oder 
die  verschiedenen  Theilnehmer  der  Concession,  im  F?}I  >es  mehrere 
Bewerber  sind,  sich  in  solchen  Verhältnissen  befinden,  dass  sie  des 
Bau  wirklich  ausführen  und  die,  zufolge  der  Concession  ihnen  aufzu- 
erlegenden Entschädigungen  und  Abgaben  leisten  können.  Das  Con- 
cessionsgesuch wird  piasenfirt,  eingetragen  und,  dem  Bewerber  ein  At- 
test über  die  erfolgte  Eintragung  zugestellt,  worauf  innerhalb  10  Ta- 
gen, von  dem  Augenblick  des  Eingangs  des  Gesuchs  aa .  gerechnet, 
dessen  öffentliche  Bekanntmachung  veranlasst  wird,  Die  öflentlicheii 
Anschläge  bleiben  4  Monate  lang  in  dem  Hauptorte  des  Departements, 
in  dem  Orte  des  Arrondissements,  in  welchem  »ich  der  Gegensund 
der  Concession  befindet,  in  dem  Wohnorte  des  .Concessioosnewerbers 
und  in  allen  Communen,  über  deren  Territorium  sich  das  Concessions- 
gesuch ausdehnt,  ausgehängt  Die  während  dieser  Zeit  eingehenden 
Oppositionen  werden  in  derselben  Art  eingetragen,  wie  das  Conces- 
sionsgesuch selbst,  und  den  dabei  interessirten  Parteien  bekannt  ge- 
macht Ausserdem  soU  das  Register  ,  Jedermann  zur  Einsicht  offen 
stehen.  Wenn  der  Situationsplan  durch  den  dazu  bestimmten  Berg- 
werksbeamten berichtigt  und  bescheinigt  ist,  muss  derselbe  über  die 
ganze  Angelegenheit  einen  Bericht  entwerfen,  dabei,  die  Lagerüngsver- 
hältnisse  darthun,  den  zweckmässigsten  Bergbauplan  angeben  und  die 
fixen  und  die  verhältnissmässigen ,  ihm  zulässig  scheinenden  Abgaben 
für  die  zu  erteilende  Coucession  anzeigen.  Können  sich  der  Cooces- 
sionspewerber  und  der,  Grundeigentümer  mkU  einige«  „  oder,  .findet 
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von  Seiten  des  erstem  ein  Widerftpruch  gegen  die  ihm  auferlegten  AI» 
gaben  statt,  so  hat  die  vorgesetzte  Behörde  eine  nähere  Prüfung  zu 
veranlassen,  welche  sich  auch  Oberhaupt  auf  die  Erfüllung  der  vorge- 
schriebenen Formen  erstrecken  muss,  worauf  das  Gutachten  dieser  Be- 
hörde an  die  oberste  StaaUverwaHungsbehörde  gesendet  wird.  Bis  zu 
dem-  Augenbliok,  wo  die  Concession  ertheilt  wird,  können  zwar  noch 
Widersprüche  vorgebracht  werden,  allein  sie  sind  jederzeit  zuerst  von 
den  unteren  Verwaltungsbehörden  zu  prüfen.  Das  Gouvernement  er- 
wägt die  Gründe,  aus  welchen  unter  mehreren  Bewerbern  dem  einen 
der  Vorzug  einzuräumen  ist;  sei  es  dass  die  Ansprüche  von  dem  Eigen- 
tümer der  Oberfläche  oder  dem  Finder,  oder  von  einem  Dritten  aus- 
gehen.     '•"<>      *  •  < 

Die  Gründe,  welche  über  4ie  Zulässigkeit  der  Erlheilung  einer  Con- 
cession  überhaupt  entscheiden,  sind  nach  französischem  Gesetz  fol- 
gende: 1)  Es  muss  das  Vorhandensein  eines  bauwürdigen  Materials 
nachgewiesen  sein.  2)  Die  Möglichkeit  der  Gewinnung  des  Minerais 
muss  durch  die  vorhandenen  örtlichen  Verhältnisse  ausser  Zweifel  ge- 
setzt sein;  auch : müssen  die  schon  früher  vorhandenen  Grubengebaude 
durch  die  Aufnahme  der  neuen  Gebäude  in  ihrem  Fortbestehen  nicht 
beeinträchtigt  werden.  3)  Die  Gewinnung  muss  sich  den  Ortlichen 
Verhältnissen  nach  unter  einer  Oberflache  von  bedeutender  Ausdehnung 
erstrecken  können,  um  dadurch  eine  ökonomisch  vorteilhafte  Gewin- 
nung bewerkstelligen  zu  können.  4)  Die  Gewtesheit,  für  das  gewon- 
nene Mineral  einen  zuverlässigen  und  vorlheilhaften  Absatz  zu  finden, 
muss  erwiesen  sein.  Der  Concessiönär  muss  als  ein  einsichtsvoller 
und  thätiger  Mann  bekannt  sein,  auch  nachweisen  können,  dass  et  Sich 
im  Besitz  der  Mittel  befindet,  um  die  Kosten  der  Unternehmung  auf- 
zubringen. Wird  dem  Finder  die  Goncession  nicht  ertheilt,  so  hat  er 
von  dem  Goncessionär  eine  Entschädigung  zu  erhalten,  welche  bei  der 
Vollziehung  der  Goncession'  festgesetzt  wird.  ' 

Das  in  Goncession  gegebene  Feld  muss  zusammenhängend  sein.  Das 
unterirdische  Eigenthum  des  Concessionärs  erstreckt  sich  in  ganz  un- 
bestimmte (ewige)  Teufe  dergestalt,  dass  durch  die,  das  Concessions- 
feld  begränzenden  Linien  senkrechte  Ebenen,  bis  zum  Mittelpunkt  der 
Erde  gelegt,  gedacht  werden.  Indess  bevorwortet  das  Gesetz,  dass  un- 
ter besonderen  Verhältnissen  auch  ein  anderes  Verfahren  bei  der  Ab- 
grenzung des  Concessrohsfeldes  stattfinden  könne.  Ein  Concessionär 
kann  sowohl  für  sich  allein,  als  in  Gemeinschaft  mit  anderen,  mehrere 
Concessionen  besitzen,  ist  aber  verpflichtet,  sie  sämmllrch  im  Bau  zu 
erhalten.  Das  Concessionsdecret  soll  enthalten:  die  tNamen,  Vornamen, 
-die  übrigen  Verhältnisse  und  den  Wohnort  des  Concessionärs  oder  der 
Goncessionäre';  die  Benennung  und  die  Art  des  Vorkommens  des  in 
Concession  gegebenen  Minerals,  die  Grenzen  des  Concessionsfeldes ,  in 
Quadratkilometern  ausgedrückt,  die  Entschädigung,  welche  ein  Jeder, 
dem  gesetzmassig  ein  Recht  darauf  zusteht,  von  dem  Goncessionär  er- 
hallen muss ;  der  Bergplan,  welchen  der  Goncessionär  zu  befolgen  hat, 
vorzüglich  die  Stollen,  welche  getrieben,  oder  andere  Vorkehrungen, 
welche  getroffen  werden  sollen,  um  bei  dem  künftigen1  Grubenbau  die 
Wasser  fdrtzuschafTen,  Wetter  herbeizuführen  und  eine  möglichst  wohl- 
feile Gewinnung  und  Förderung  ausführbar  zu  machen ;  ausserdem  noch 
andere  Bedingungen,  die  von  örtlichen  Verhältnissen  abhängen  und  de- 
ren sfeft  der  Concessionär  unterwerfen  müss ;  die  Verbindlichkeit  zur 
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Entrichtung  der  von  dem  Gesetz  vorgeschriebenen  Abgaben;  die  Be- 
stimmung des  Zeitpunktes,  von  welchem  an  die  verhältnissnaässigeu 
Bergwerkssteuern  erhoben  werden  sollen ;  endlich  die  Verpflichtung  des 
Goncessionärs  zur  Entrichtung  alier  derjenigen  Entschädigungen,  welche 
dem  Grundeigentümer  und  dem  Finder  zukommen,  und  der  Abgaben, 
welche  das  Gesetz  ihm  auferlegt.  Sollten  zufolge  der  Bestimmung  in 
der  Goncessionsurkunde  demnächst  Abänderungen  in  dem  Bergbauplan 
vorgenommen  werden,  so  müssen  dieselben  unter  der  Oberaufsicht  der 
oberu  Bergverwaltungsbehörde  vorgenommen  und  dir  Pläne  den  Bestim- 
mungen gemäss  abgeändert  werden.  Das  Concessioosdecret  wird  den 
Concessiooären  unverzüglich  zugeferligt  und  die  öffentliche  Bekanntma- 
chung in  den  Communen,  Uber  welche  sich  das  Concessionsfeld  er- 
streckt, verfügt.  Den  Goncessionären  steht  nach  französischem  Gesetz 
nicht  das  Recht  zu,  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Concessionsfeides  ein 
anderes  Mineral  zu  gewinnen,  als  dasjenige,  worauf  sie,  zufolge  der 
erhaltenen  Goncession  berechtigt  sind.  Wenn  durch  die  unterirdischen 
Aufschlüsse  ein  anderes  Mineral  aufgefunden  wird,  so  muBs  darüber 
eine  besondere  Goncession  nachgesucht  werden.  Bei  diesen  Conces- 
sionsgesuchen  ist  ganz  dasselbe  Verfahren  zu  beobachten,  wie  bei  dem 
eisten  Gesuch.    Karsten,  Bergrechtslehre,  S.  97  etc. 

Verliehene»  Feld,  verlorne  Sch  n  or,  s.  Berg  werk  seigen- 
thum  (Vermessung). 

Verlorne  XiinnierunK,  s.  Grubenausbau. 

Vermesauiig,  s.  Berg  werkseigeu  th  um. 

Vernietus,  s.  Höhrenschnecken. 

Vermiculit,  syn.  mit  Pyrosklerit. 

Verpfänden,  die  Zimmerung  mit  hölzernen  Keilen,  Pfändungen. 

fest  an  die  Ulmen  antreiben. 

Verquicken,  s.  Silber  (Amalgamation). 

Versehiessen,  zur  Verwahrung  eines  Grubenbaues,  auf  eingelegte 
Stempel,  Breler,  Schwarten,  Stammholz  und  dergleichen  decken. 

Versehlacken ,  die  vollständige  Entfernung  der  erdigen  Beslaod- 
theile  der  Erze  durch  Schmelzung. 

*  'erschlagen ,  Gezäh  durch  die  Benutzung  abstumpfen. 

Verschmieren,  durch  Ueberstreichen  mit  Letten,  Grubensctuaaot 
etc.  unkenntlich ,  unbemerkbar  machen. 

Versehr&men ,  Schrämen,  s.  Gewinnungsarbeiten  ub<1 
Grubenbaue. 

Versetzen,  1)  einen  ausgehaueuen  Raum  wieder  mit  Bergen  aus- 
setzen; 2)  Mineralmassen  überhaupt  auf  diese  Weise  unterbringen;  3) 
anstehendes  Erz  durch  Versetzen  von  Bergen  verstecken;  4)  Erze  aus 
den  Bergen  nicht  rein  aushalten,  mit  diesen  zu  obiger  Ausfüllung  ver- 
wenden und  dadurch  verlieren. 

Verspunden,  ein  fester  Einbau  von  Holz  oder  Mauerwerk  in  eiue 
Strecke,  einen  Schacht  oder  dergleichen  der  Art,  dass  dadurch  der 
dahinter  (darüber)  liegende  Tbeil  des  Raumes  ganz  abgeschlossen,  das 
darin  zudringende  Wasser  völlig  abgesperrt  wird. 

Versteinerungen  oder  Petrefacten  werden  im  Allgemeinen 
diejenigen  Ceberreste  organischer  Körper  genannt,  welche  in  den  Ge- 
birgen der  Erde  vorkommen.  Naturspiele  und  Dentriten  gehören  nicht 
unter  die  Versteinerungen,  auch  nicht  diejenigen  Körper,  die  in  der 
jetzigen  Erdepoche  durch  Incruslationen  oder  Durchdringen  minerali- 
scher Substanzen  vor  der  Verwesung  und  gänzlichen  Zerstörung  ge~ 
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schützt  werden,  sondern  nur  diejenigen  organischen  Ueberreste,  die 
in  bestimmten  Gebirgslagen,  mügen  diess  auch  erdige  oder  sandige  lose 
Massen  sein ,  sich  finden.  Sie  werden  als  einer  besondern  Vorwalt 
oder  Protogäa  angehürig  betrachtet. 

Nach  der  Art,  wie  die  Erhaltung  der  organischen  Kürper,  theils  der 
Gestalt,  theils  der  Substanz  nach,  vermittelt  wurde,  unterscheidet  man 
wirkliche  Versteinerungen,  Typolithen  (Spurcnsteine ,  Abdrücke),  Stein- 
kerne fossile  (calcinirte)  Kürper,  bituminöse  (verkohlte,  und  in  durch- 
sichtige Massen  eingeschlossene  Kürper.  Die  wirklichen  Versteinerun- 
gen sind  in  Stein  verwandelt,  und  man  kann  bei  ihnen  wieder  Abgüsse 
(Ektypen)  und  Holometen  unterscheiden.  Bei  ersteren  hat  der  Kürper 
seineu  Eindruck  im  Gesteine  hinterlassen,  und  der  hohle  Raum  wurde 
mit  Gestein  ausgefüllt,  welches  die  Gestalt  annahm ;  bei  letzleren  wurde 
der  organische  Kürper  mit  Mineralsubstanz  durchdrungen,  welche  die 
einzelnen  Theile,  sowie  sie  verschwanden,  ersetzte  und  sein  vormaliger 
innerer  Bau  wird  durch  Farbenzeichnung,  Absonderung  oder  hohle 
Räume  kenntlich,  z.  B.  gekammerte  Ammonilen,  Staarsteine  u.  s.  w. 

Ein  Theil  des  organischen  Kürpers  ist  nicht  selten  ganz  mit  der 
umgebenden  Steinmasse  vereinigt,  ohne  erkennbare  Abgrenzung,  und 
nur  ein  Theil  wird  deutlich,  wie  die  meisten  aufliegenden  Versteine- 
rungen. Die  Typolithen  sind  Abdrücke  in  den  umgebenden  Massen,  in 
welchen  ursprüngliche  ErhöhuDgen  als  Vertiefungen  und  umgekehrt 
erscheinen.  Die  Steinkerne  sind  die  mit  Stein  ausgefüllten  hohlen 
Räume  der  Organismen,  bei  denen  gewühnlich  die  äussere  Umhüllung 
in  den  umgebenden  Gesteiumasseu  sich  aufgelöst  hat,  z.  B.  viele  Echi- 
nilen  und  Muscheln.  Bei  den  lossilen  Körpern  ist  noch  die  organische 
Substanz  vorhanden ,  doch  durch  Verlust  von  Gluten,  Eiweissstoff,  Am- 
moniak u.  s.  w.  in  ihrem  chemischen  Gehalte  mehr  oder  weniger  ver- 
ändert. Die  Versteinerungen  linden  sich  auf  der  ganzen  Erde  verbrei- 
tet; weder  Klima  noch  Erhabenheit  der  Oberfläche  hindern  ihr  Vor- 
kommen. Desto  grossem  Einfluss  äussern  dagegen  die  Gebirgsmassen 
nach  ihrer  Slructur  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  darauf. 
In  allen  Welttheilen  hat  man  bereits  Versteinerungen  gefunden,  und  in 
sehr  verschiedenen  Hüben.  In  den  tiefen  Kohlengruben  Englands,  in 
bedeutenden  Tiefen  des  adriatischen  Meeres  finden  sich  Versteinerun- 
gen, aber  auch  auf  dem  Rücken  hoher  Gebirge.  Der  Einfluss  der  Ge- 
birgsmassen auf  ihr  Vorkommen  ist  desto  bedeutender.  Emporgestie- 
gene Massen  und  überhaupt  kristallinische  Gesteine  fuhren  keine  Ver- 
steinerungen, schwefelsaure  Gebirgsarlen  sehr  selten.  Kohlensaurer 
Kalk  und  Mergel  enthalten  vorzugsweise  animalische,  thonige  Schiefer,  i 
und  Sandsteine  vorzugsweise  vegetabilische  Kürper.  Die  Masse,  in 
welche  die  organischen  Kürper  verwandelt  sind,  ist  gewühnlich  von 
der  Gebirgsmasse,  in  welcher  sie  liegen,  nicht  verschieden,  wenn  schon 
nicht  selten  kristallinisch  ausgebildet,  z.  B.  in  Kalkspat!)  verwandelte 
Enkriniten,  Terebratulilen  u.  s.  w.  in  dichtem  Kalksteine,  jedoch  tritt 
auch  der  Fall  ein,  dass  der  Raum  des  organischen  Kürpers  der  An- 
sammlungsplalz  für  eine  fremdartige  Substanz  wurde,  wie  z.  B.  die  in 
Feuerstein  verwandelten  Versleinerungen  des  Kreidegebirges,  die  Fische 
in  den  Knollen  des  Kupferschiefers  u.  s.  w. 

Die  Gebirgsmassen,  welche  Versteinerungen  führen,  enthalten  diesel- 
ben gemeiniglich  schichtenweise  vertheilt ,  und  die  einzelnen  Schichten 
werden  häufig  durch  besondere  Arten  der  Organismen  bezeichnet.  Die 
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Versteinerungen  liegen  gewöhnlich,  mit  ihrer  breiten  Seite  parallel  der 
Schichtung,  selten  dass  sie  dieselbe  durchschneiden.  Bei  Gebirgsnms- 
sen,  welche  gar  keine  oder  sehr  mächtige  Schichtungen  besitzen,  sind 
die  Versteinerungen  entweder  einzeln  und  ohne  Regelmässigkeit  durch 
die  ganze  Masse  vertheilt,  z.  B.  Holzstein  im  Rothliegenden,  oder  sie 
sind  gruppenweise  abgelagert,  z.  B.  die  Koralithen  im  Kalksteine  im 
Baden'schen,  die  fossilen  Knochen  bei  Cannstadt  und  Thiede.  Das 
Vorkommen  der  Versteinerungen  auf  den  besonderen  Lagerstätten  rich- 
tet sich  hauptsächlich  nach  der  Structur  und  dem  chemischen  Gehalte 
der  Gesteine,  aus  denen  sie  bestehen;  Gänge  und  gangartige  Lager- 
stätten ,  welche  mit  krystallinischen  Massen  ausgefüllt  sind ,  enthalten 
höchst  selten  organische  Körper.  Ausser  den  Versteinerungen  aus  den 
Bleigängen  von  Derbyshire  sind  kaum  sichere  Beispiele  von  Vorkom- 
men derselben  auf  Gängen  mit  krystallinischen  Gangmassen  bekannt. 
Die  Knochenbreccie  des  südlichen  Europas  lagert  sich  dagegen  häufig 
in  den  Spalten  und  Höhlungen  der  Gebirgsmassen  ab.  In  den  Gebirgs 
massen  von  geringer  Cohärenz  trifft  man  die  Organismen  fast  nur  im 
fossilen  Zustande  an,  oder  als  Geschiebe,  übergeführt  aus  früheren 
Formationen. 

Auch  in  festen  Massen  finden  sich  die  Organismen  nicht  selten  im 
fossilen  Zustande,  z.  B.  im  Kärlhncr  opalisirenden  Muschelmarmor, 
die  Amphibienknochen  im  festen  Muschelkalke  u.  s.  w.  Aber  in  den 
erdigen,  sandigen  und  staubigen  Massen  der  jüngeren  Formationen 
möchten  fast  nur  die  im  Feuerstein  und  Hornstein  verwandelten  Kör- 
per als  wirkliche  Versteinerungen  anzunehmen  sein,  welche  diesen 
Formationen  unmittelbar  angehören,  und  die  anderen  vorkommenden 
wirklichen  Versteinerungen  stammen  aus  früheren  Formationen,  wie  z.B. 
die  Versteinerungen  des  Uebergangskalksteins  aus  Schweden  sich  in 
dem  Sande  und  Lehm  des  nördlichen  Deutschlands  finden.  Feuerstein 
und  Hornstein  gehören  zu  den  Körpern,  die  sich  noch  fortbilden.  Man 
hat  im  Feuersteine  schon  mehrmals  Kunstprodukte  jüngerer  Zeit,  z.  B. 
Münzen,  Nägel  eingeschlossen  gefunden  und  die  fortdauernde  Verwand- 
lung des  Holzes  in  Holzstein  in  Chili  und  Brasilien  erzählen  Molina 
und  Eschwege. 

Die  Höhlen  und  Schlotten  der  Kalk-  und  Gypsgebirge  sind  nicht 
selten  mit  Niederlagen  von  Knochen  versehen,  die  entweder  durch  Kalk- 
sinter verkittet  sind,  oder  mit  Sand  und  Grus  im  Gemenge  vorkom- 
men. Theils  haben  die  Thiere  iu  diesen  Höhlen  gelebt  und  sind  darin 
umgekommen,  theils  sind  die  Knochen  eingefluthet  und  manche  dieser 
Höhlungen  möchten  noch  jetzt  Einfluthungen  ausgesetzt  sein.  Berühmt 
durch  die  in  ihnen  aufgefundenen,  grösstenteils  von  Raubthieren  stam- 
menden Knochen  sind  die  Baumanns-  und  Einhornshöhle  am  Harze, 
die  Sundwighöhle  bei  Iserlohn,  die  alte  Steinhöhle  bei  Eisenach,  die 
Geilenreulherhöhlen  in  Baireuthischen,  die  Kirkdalerhöhle  in  York  in 
England.  In  Derbyshire  wurde  bei  Wirksworth  1821  eine  Höhle  ent- 
deckt, welche  einen  in  Kalkstein  aufsetzenden  Bleigang  unterbrach  und 
ein  fast  vollständiges  Rhinozerosgerippe  enthielt.  Die  Zeitperiode,  welcher 
die  bisher  in  den  Höhlen  aufgefundenen  Knochen  angehören,  scheint 
nicht  über  die  Diluvialbildung  hinauszugehen.  Jede  Formation  fuhrt 
ihre  besonderen  Versteinerungen,  und  nur  sehr  wenige  kommen  in 
mehreren  Formationen  gleichmässig  vor.  Manche  Organismen,  z.  B. 
Mammuthknochen ,  einige  Arten  von  Farrenkräutern  u.  s.  w.  sind  an 
sehr  entlegenen  Punkten  der  Erde  unter  gleichen  Verhältnissen  aufge- 
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fanden  worden;  manche  verschwinden  und  werden  durch  andere  er- 
setzt, die  aber  dann  in  der  Regel  zu  derselben  Gattung  und  Familie 
gehören.  Dadurch,  dass  die  verschiedenen  Formationen  sich  durch  be- 
sondere Gestalten  der  in  ihnen  vorkommenden  Versteinerungen  auch 
in  entlegenen  Gegenden  auszeichnen,  wird  die  Versteineruogskunde, 
eine  sehr  wichtige  Hilfswissenschaft  für  die  Geognosie. 
,  .So  finden  sich  die  Tribolithen  und  Orlhoceratiten  nur  in  der  Gxau- 
wacke,  im  Uebergangskalksteine,  die  Fischgattung  Palaeoniscus  cha- 
rakterisirti  den  älteren  Flötzkalkstein,  die  Amphibiengattung  Ichthyo- 
saurus den  Liaskalkstein  u.  s.  w.  Die  Gestalten  der  organischen.  Kör- 
per der  Vorzeit  kommen  im  Wesentlichen  mit  denen  der  jetzigen  Welt 
überein.,  und  da  die  Lebensweise  der  Organismen  durch  Nahrung» 
Klima  und  Element  bestimmt  wird  und  ihre  Gestalten  sich  darnach 
richten,  ,  se  läset  sich,  aus  dem  Vergleiche  beider  organischer  Welten 
auf  ,  den  ehemaligen  bewohnbaren  Zustand  der  Erde  scbliessen.  Die 
allgemeine  Verbreitung  der  Versteinerungen  über  die  ganze  Erde  zeigt 
uns,  dass  dieselbe  bereits,  ehe  sie  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhielt, 
bewohnt  war ;  da  aber  dieselben  in  mächtigen  Gebirgschichten  begra- 
ben liegen,  so  muss  ihr  Untergang  mit  grossen  Katastrophen  der  Erd- 
bildung und  mit  dem  Entstehen  mächtiger  Gebirgsmassen  verbunden 
gewesen  sein.  Der  Eintritt  solcher  Katastrophen  muss  aber  auch  die 
Lebensbedingungen  der  vorhandenen  Organismen  so  verändert  haben, 
dass  nur  wenige  Individuen  sie  überstehen  konnte.  Der  Erdkörper  be- 
steht nun  aus  sehr  verschiedenartigen  Gesteinmassen,  die  in  verschie- 
denen Zeiten  gebildet  worden  und  dennoch  Versteinerungen  führen. 
Wenn  i  aber,  die  Entstehung  der  früheren  Schichten  eine  Zerstörung  von 
dem  Untergang  der  vorhandenen  Organismen  herbeiführte,  und  in  den 
späteren  Schichten  aufs  Neue  eine  organische  Welt  uns  aufstösst,  so 
setzt  diess  einen  bewohnten  Zustand  der  Erde  in  der  Zwischenzeit 
voraus,  in  welchem  der  früher  untergegangene  Organismus  durch  einen 
neuen  ersetzt  wurde.  <  »|  w 

Die  Entwicklung  der  organischen  Welt  beginnt  mit  den  niedern 
Gliedern,  und  die  Gestalten  der  Organismen  werden  in  den  jüngeren' 
Gliedern  den  jetzigen  immer  ähnlicher.  Im  älteren  Gebirge  finden  sich 
fast  ausschliesslich  wirbellose  Thiere  und  von  Pflanzen  Akotyledonen, 
selten  Monokotyledonen.  Im  Flötzgebirge  beginnen  die  kaltblütigen; 
Wirbeltbiere  und  nehmen  in  den  jüngeren  Gliedern  an  Menge  und  Man- 
nicbfaltigkeit  der  Gestalten  zu;  aueh  hat  man  im  Letzteren  einzelne, 
aber  seltene  Beispiele  von  Säugelhieren.  Von  Pflanzen  kommen  aus* 
serdem  Akotyledonen  und  Monokotyledonen,  einzelne  Dikotyledonen.  In 
dea  tertiären  Gebirgen  treten  die  warmblütigen  Wirbeltbiere  auf,  welche 
in  «den  Diluvialgebilden  die  höchste  Mannichfaltigkeit  zeigen,  und  die  Di- 
kotyledonen gewinnen  die  Oberhand.  Bis  zu  den  tertiären  Gebirgen  dürfte 
kaum  ein  Organismus  vorkommen,  der  mit  jetzt  existirenden  völlig 
gleich  sei;  erst  im  Grobkalke  möchten  vielleicht  einige  wenige  sieh 
finden,  die  mit  den  jetzigen  vollkommen  übereinstimmen,  aber  in  den 
jüngeren  Gliedern  und  im  Diluvium  und  Alluvium  nimmt  ihre  Zahl  all- 
malig  zu.  Die  organischen  Körper  der  Vorwelt  stammen  von  Seege- 
schüpfen  sowohl,  wie  von  Land  und  Sumpigeschöpfen  her,  und  man 
unterscheidet  darnach  Seewasser-  und  Süsswasserformationen ,  doch 
sind  in  den  altera  Formationen  die  Seegescböple  häufiger.  Es  muss 
daher  in  «den  Zeiten,  wo  die  Erde  bewohnbar  war,  salziges  und  süs- 
ses, stehendes  und  fliessendes  Wasser,  mithin  Betg,  Thal  und  Ebene 
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dagewesen  sein.  In  den  ältesten  Gliedern  der  geschichteten  Gebtrgs- 
formationen ,  welche  wir  kennen,  sind  bereits  Pflanzen,  welche  auf 
freies  Land  hinweisen,  vorhanden,  und  es  lassen  sich  nicht  alle  Un- 
ebenheiten der  Erdoberfläche,  als  durch  Erhebung  gebildet,  auuehmen; 
aber  ebenso  zeigt  die  Gegenwart  und  die  Lage  der  Seethiere  und  der 
baumartigen  Farren  in  ihnen  an,  dass  da,  wo  sie  jetzt  vorkommen, 
früher  mehr  ebenes  Land  oder  Seegrund  als  Gebirge  gewesen  sei,  und 
sprechen  für  spatere  Erhebung;  die  Organismen  waren  da,  wo  wir  sie 
jetzt  treffen,  einheimisch  oder  unweit  davon;  denn  man  findet  sie  oft 
in  einem  ihrer  ehemaligen  Lebensweise  entsprechenden  Zustande  und 
weiten  Transport  über  Berge  und  Felsen  hätten  sie  ohne  gänzliche 
Zerstörung  nicht  ertragen.  Man  trifft  fast  immer  Geschöpfe  von  ähn- 
licher Lebensart  beisammen,  und  die  zartesten  Körper  oft  zum  Be- 
wundern schön  erhalten.  Doch  finden  sich  in  einzelnen  Fällen,  zumal 
an  der  Grenze  von  See-  und  Süsswasserformationen,  auch  Land-  und 
Seegeschöpfe  untereinander.  Auch  hauen  sehr  viele  Seewasserformatio- 
nen untergeordnete  Lager  mit  Süsswasser-  oder  Landgeschöpfen. 

Starke  Strömungen,  welche  die  verschiedenartigsten  Organismen  un- 
tereinandergebracht hätten,  sind,  wenigstens  in  den  Flötzgebirgen,  sel- 
ten nachzuweisen ;  wohl  aber  giebt  die  Erhaltung  der  zartesten ,  leicht 
verwesbaren  Körper  an  vielen  Orten  und  die  Lage  ihrer  Theile  die 
Wahrscheinlichkeit ,  dass  der  Bildungsprocess  der  Steinmassen ,  in  de- 
nen sie  liegen,  wenn  auch  schnell,  doch  ruhig,  vor  sich  gehen.  Die 
Gestalten  der  vormaligen  Organismen  zeigen  unter  sich  nach  den  Ent- 
fernungen, in  denen  wir  sie  jetzt  voneinander  finden,  nicht  die  Ver- 
schiedenheiten, die  bei  unsern  Organismen  nach  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen vorkommen ,  und  weisen  grösstentheils  auf  ein  tropisches 
Klima  hin.  Die  klimatischen  Verhältnisse  der  Vorwelt  boten  daher 
entweder  nicht  dieselben  grossen  Unterschiede  dar,  wie  jetzt,  oder  sie 
hatten  nicht  dieselbe  Einwirkung  auf  die  Organismen.  Aus  den  tropi- 
schen Gegenden  sind  bis  jetzt  noch  zu  wenig  Versteinerungen  bekannt, 
um  mit  Sicherheit  ihre  klimatischen  Beziehungen  beurtheilen  zu  kön- 
nen; doch  was  bis  jetzt  bekannt  ist,  zeigt  ebenso  auf  tropische  Orga- 
nismen hin,  wie  die  Versteinerungen  der  mehr  nach  den  Polen  zo  ge- 
legenen Länder;  in  der  Entfernung  nach  den  Längengraden  bemerkt 
man  zwar  eine  Verschiedenheit  der  Arten,  wie  sie  auch  die  gegenwär- 
tigen Organismen  zeigen ,  aber  der  Hauptcharakter  bleibt  derselbe  und 
viele  Arten  scheinen  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Erst  in  den 
tertiären  Gebirgen  erscheinen  Pflanzen ,  welche  auf  ein  gemässigtes 
Klima  hinweisen,  wie  Acer,  Pinus,  Salix  u.  a.  in  der  Braunkohle,  im 
Bernsteine  Insecten  nördlicher  Zonen  u.  5.  w.  Doch  zeigen  die  Pachi- 
dermen  und  Haubthiere  der  Diluvialgebilde  wieder  auf  tropische  Be- 
wohner hin.  Berücksichtigt  man ,  dass  das  Wasser  vormals  allgemei- 
ner verbreitet  war,  welches  zur  Ausgleichung  der  verschiedenen  Tem- 
peratur beitrug,  und  bei  der  damaligen  Entwickelung  der  organischen 
Welt,  bei  der  wir  Wärme  und  Licht  doch  auch  als  von  Einfluss  auf 
die  hervorgehenden  Formen  annehmen  müssen.  Da  diejenige  Wärme,  die 
sich  aus  der  Erde  selbst  auschied  und  durch  das  Emporsteigen  der 
massigen  Gebirgsarten  aus  der  Tiefe  erhöht  werden  mochte,  einen  eben 
so  grossen  oder  grössem  Einfluss  auf  die  Temperatur  äusserte,  als 
die  Sonnen  wärme,  so  wird  diese  Erscheinung  erklärbar.  Unsere  jetzi- 
gen Organismen  haben  Lebensperioden,  die  mit  den  Zeitabschnitten 
der  Erde  genau  zusammenhängen  und  besonders  bei  dem  Pflanzenreiche 
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bemerklich  sind.  Da  wir  bei  den  Versteinerungen  onverkennbare  An- 
zeichen desselben  periodischen  Lebens,  z.  B.  Blüthe  und  Frucht,  Jah- 
resringe, Schneckendeckel,  Wachsthum  der  Schalthiero  durch  Ansetzen 
der  Schale  u.  s.  w.  treffen,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  schon  da- 
mals nicht  nur  eine  Umdrehung  der  Erde  um  die  Sonne,  sondern  auch 
ein  Ekliptikwinkel  stattfand.  —  Die  Literatur  der  Versteinerungskunde 
ist  sehr  reich;  wir  können  daher  nur  die  wichtigsten  allgemeinen  neuern 
Werke  kurz  nennen:  Bronn,  Lethaea  yeognostica,  oder  Abbildungen 
und  Beschreibung  der  für  die  Gebirgsformationen  bezeichnendsten  Ver- 
steinerungen. 3.  Autlage,  bearbeitet  von  Bronn  und  J.  Römer. 
2  Bände.  Stuttgart,  1851  —  55.  —  Quenstedt's  Handbuch  der 
Petrefaktenkunde.    Tübingen  1856. 

YerfttoinerMgsIeerer  Thonseliiefer.  —  Die  Mehrzahl  der 
Geologen  hält  gegenwartig  die  krystallinischen  Schiefer  für  Umwand- 
lungsprodukte  sedimentärer  Ablagerungen  und  unter  dieser  Voraussetzung 
gehören  sie  mit  in  die  Reihe  der  Flötzformationen.  Es  ergiebt  sich 
aber,  wenn  mau  diese  Deutung  als  richtig  betrachtet,  zugleich,  dass 
die  krystallinischen  Schiefer  nicht  nothwendig  alle  ein  und  demselben 
Bildungszeitraume  angehören  müssen.  Es  ist  nur  wahrscheinlich,  dass 
in  der  Regel  die  ältesten  untersten  Ablagerungen  von  diesem  Umwand- 
lungsprocess  am  häufigsten  und  stärksten  betroffen  worden  sind,  und 
in  der  That  findet  man  sehr  gewöhnlich,  dass  die  Unterlage  der  devo- 
nischen, silurischen  oder  cainbrischen  Formationen  aus  krystallinischem 
Schiefer  besteht,  es  können  aber  auch  etwas  neuere  Ablagerungen  das 
Material  für  dieselben  geliefert  haben.  Angenommen,  auch  ihr  Material 
sei  ursprunglich  aus  Wasser  abgelagert  worden,  so  muss  dafür  noth- 
wendig ebenfalls  wieder  ein  Ablagerungsboden  vorhanden  gewesen  sein; 
und  woraus  bestand  dieser?  —  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Erstar- 
rungskruste des  vorher  durchaus  heissflüssigen  Erdkörpers.  Wo  ist 
diese  Erstarrungskruste?  aus  welchen  Gesteinen  besteht  sie?  —  Hier 
sind  die  vorläufigen  Antworten  auf  diese  Fragen.  Wo  die  ältesten 
Wasserablagerungen  so  mächtig  von  neueren  bedeckt  wurden,  dass  sie 
da,  durch  tief  in  die  feste  Erdkruste  hinabdrückfen  und  während  sehr 
langer  Zeiträume  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  waren,  da  wurden 
sie  zum  Theil  krystallinisch,  während  ihre  ursprüngliche  Unterlage, 
oder  auch  eiu  Theil  von  ihnen  selbst  gänzlich  durch  Wärme  erweichte 
und  dadurch  zerstört  wurde.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  manches 
einfache  Gneis-  oder  Granitgebiet  dieser  ersten  Erstarrungskruste  an- 
gehört. Natürlich  können  aber  auch  neuere,  nur  nicht  gerade  die  neue- 
sten Ablagerungen  durch  besondere  Ereignisse  so  stark  bedeckt  oder 
unter  solche  Umstände  versetzt  worden  sein ,  dass  sie  theilweise  oder 
ganz  krystallinisch  wurden,  wie  2.  B.  in  den  Westalpen  höchst  wahr- 
scheinlich geschehen  ist,  wo  man  z.  B.  an  der  Furka  parallel  zwischen 
Glimmerschiefer  und  Gneis  liegend  kalkige  Schiefer  mit  noch  erkenn- 
baren Belemnitenresten  findet.  In  solchem  Falle  sind  dann  also  die 
krystallinischen  Schiefer  weder  Uniwandlungsprodukte  der  ältesten  Ab- 
lagerungen, noch  Ueberreste  der  ersten  Erstarrungskruste,  sondern 
nur  stark  veränderte  Regionen  irgend  einer  neueren  Flötziormation,  an 
der  Furka  wahrscheinlich  solche  von  Leias'oildungen.  Das  ist  wieder 
ein  Beispiel  dafür,  wie  trügerisch  es  ist,  aus  dem  blossen  Gesteinscha- 
rakter auf  das  Formaüonsalter  zu  scbliessen.  Diese  Unsicherheit  ist 
nun  aber  für  die  krystallinischen  Schiefer  überhaupt  und  überall  un- 
vermeidlich,  wo  sie  nicht  zunächst  von  den  ältesten  Abtheilungen  der 
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Grauwackengruppe  bedeckt  werden  und  gewisserinassen  in  diese  über- 
gehen. Folgt  z.  ß.  Uber  ihnen  sogleich  die  Kohlen  formation  oder  eine 
noch  jüngere,  so  kann  man  nicht  wissen,  durch  Umwandlung  welcher 
älteren  Schichten  sie  gebildet  wurden.  Uebersehen  darf  auch  nicht 
werden,  dass  manche  kristallinische  und  zugleich  schieferige  Gesteine 
offenbar  eruptiver  Entstehung  sind,  so  gewis.se  Grünsicinschiefer,  Mo- 
nolithe, schieferige  Trachyte  und  Porphyre,  wahrscheinlich  selbst  man- 
cher Gneis. 

Diese  theoretischen  Vorbemerkungen  waren  nöthig,  um  den  Stand- 
punkt zu  bezeichnen,  von  dem  auch  ich  die  krystalliniscben  Schiefer 
betrachte,  ehe  ich  zu  ihrer  allgemeinen  Darstellung  übergehe. 

Bestand massen.  Die  krystallinischen  Schiefer  bestehen  vorherr- 
schend aus  krystallinischen  und  zugleich  schieferigen  Verbindungen 
von  Quarz,  Feldspalh,  Glimmer,  Chlorit,  Talk  und  Hornblende,  so  z.B. 
aus  Gneis,  Glimmerschiefer,  Chlorilschiefer,  Talkschie- 
fer, Hornb lendeschiefer  und  Granulitschiefer.  Unterge- 
ordnet, zwischen  sie  parallel  eingelagert  treten  aber  auf:  Graphitschie- 
ler,  Kieselschiefer,  Quarzschiefer,  Felsitschiefer .  körniger  Kalkstein, 
körniger  Dolomit,  Magneteisenstein,  Eisenglimmersrhiefer,  Rolheisen- 
stein,  Brauneisenstein,  Schwarzeisenstein  und  ziemlich  selten  Itakolu- 
mit,  Schörlschiefer,  Sirahlsteinschiefer,  Serpentinschiefer  und  Gyps. 

Gewöhnlich  ist  in  einem  grösseren  Gebiet  irgend  eins  jener  zuerst 
genannten  Gesteine  mit  mancherlei  Varietäten  vorherrschend,  in  wel- 
ches dann  andere  dieser  oder  der  zuletzt  genannten  als  untergeordnet 
eingelagert  sind.  Dabei  zeigen  sich  in  ähnlicher  Weise  einige  beson- 
ders häufig  wiederkehrende  Verbindungen  und  Wechselablagerungen 
zweier  oder  mehrerer  Gesteine,  wie  wir  für  die  nicht  krystallinischen 
Schichtgesteine  als  Gesteinsverbindungsformeln  kennen  gelernt  haben. 
Dergleichen  sind  z.  B.  folgende: 

1)  Glimmerschieier  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Quarz- 
schiefer und  halb  krystaliinischein  Thonschiefer. 

2)  Glimmerschiefer  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Horn- 
blendeschiefer. 

3)  Glimmerschiefer  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Graphit- 
schiefer. 

4)  Glimmerschiefer  mit  Einlagerungen  von  körnigem  Kalkstein  oder 
Dolomit.  Beide  letzlere  Gesteine  sind  zuweilen  glimmerhaltig  als  Ci- 
pollin,  oder  sie  zeigen  sich  theilweise  eruptiv,  letzteres  vielleicht  durch 
stärkere  Erweichung  bei  hoher  Temperatur.  Vielfache  dünne  Wechsel- 
ablagerungen dieser  Gesteine  hat  man  Kalkglimmerschiefer  genannt. 

5)  Glimmerschiefer  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Magrei- 
eisenstein,  Eisenglimmerschiefer ,  Koth-,  Braun-  oder  Schwarzeisen- 
stein. Mit  dem  Magneteisenstein  und  Eisenglimmerschiefer  ist  dann 
gewöhnlich  auch  noch  Chloritschiefer,  Hornblendeschiefer  oder  körni- 
ger Kalkstein  verbunden. 

6)  Chloritschiefer  mit  denselben  untergeordneten  Einlagerungen. 

7)  Chloritschiefer  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Itakolurait 
und  Talkschiefer. 

8)  Hornblendescbiefer  ebenfalls  mit  denselben  untergeordneten  Ein- 
lagerungen wie  der  Glimmerschiefer. 

9)  Gneis,  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Glimmerschiefer 
oder  Quarzschiefer. 
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10)  Gneis,  tak  untergeordneten  Einlagerungen  von  Felsitschieler, 

11)  Gneis;  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Syenitgneis  oder 
Hornblendeschiefer.  • 

12)  Gneis,  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  körnigem  Kalk- 
stein oder  Dolomit,  entsprechend  denen  im  Glimmerschiefer.  Dasselbe 
gilt  für  die  Eisensteineinlagerungen.  !  ♦r>T«s 

*  Biese  wenigen  Beispiele  sehr  mannichfacher  Gombinationen  werdet 
genügen,  um  das  Verhalten  im  Allgemeinen  zu  erläutern.  Zugleich 
zeigen  dieselben,  verbunden  mit  dem  vielfachen  Wechsel  von  unglei- 
chen Varietäten  desselben  Gesteins,  dass  in  der  Region  der  krystalli- 
niscben  Schiefer  ähnliche  Wechsellagerungen  mit  allerlei  Modifikationen 
vielfach  wiederkehren,  wie  wir  sie  in  den  Ablagerungen  mit  deutlichen 
Versteinerungen  gefunden  haben.  Es  erklären  sich  dieselben  am  ein- 
fachsten eben  durch  die  Annahme,  dass  die  krystallinischen  Schiefer 
vorherrschend  aus  sedimentären  Ablagerungen  entstanden  -  sind.  Sie 
sind  gerade  zu  unerklärlich  als  gemeinsame  Producte  erster  Erstarrung, 
die  daher  nur  für  einfache  Gesteinsgebiete  zulässig  wt  ,  niöbt  «her  1ür 
Wechsellagerungen.  Eine  Wechsellagernng  von  Thon  und  Kalk  konnte 
leicht  in  sogenannten  Kalkglimmerschiefer  oder  in  Glimmerschiefer  *nit 
Kalkstemeinlagernngen  übergehen,  eine  Wechsellagerung' :  von  Thon  Und 
Sand  in  eine  solche  von  Glimmerschiefer  und  Quarzschiefer.  ErStere 
Verbindung  hätte  aus  einer  heissflüssigen  Lösung  hervorgehend  che- 
mische Verbindungen  von  Kiesel,  Thon  und  Kalk  geliefert  ?     -  ■* 

Auffallend  bleibt  es  allerdings,  dass  die  krystallinischen  Schiefer  fast 
eine  divergente  Schiefernug  zeigen,  die  bei  den  Thon-  und  Grauwak- 
kenschiefem  der  Grauwaekenformationen  so  häufig  beobachtet  wird.  ' 

Reihenfolge  der  Schiefergesteine.  Eine  ganz  constante 
Reihenfolge  der  einzelnen  Gesteine  besteht  natürlich  nicht,  eine  ge* 
wisse  Regelmässigkeit  derselben  lässt  sich  aber  doch  häutig  beobachten. 
Es '  Hegen  nämlich  in  den  grösseren  Gebieten  die  am  meisten  krystal- 
linischen und  namentlich  die  feldspatbbaltigen  Gesteine  zu  untersf  und 
gehen  nach  oben  in  immer  feldspathärmere  und  weniger  ttrystallmische 
über.  Hierfür  liefert  unter  andern  das  Erzgebirge  ein  gutes  Beispiel. 
Gneis  äu*  sehr  vielerlei  Varietäten  bestehend,  aber  mit  verhällniss- 
m assig  wenig  untergeordneten  Einlagerungen  nimmt  hier  das  geologisch 
(nicht  orographisch)  tiefste  Niveau  ein,  darüber  folgt  zunächst  Glim- 
merschiefer mit  viel  mehr  und  mehrerlei  untergeordneten  Einlage- 
rungen, und  dieser  geht  nach  oben  über  in  versteinerungsleeren  i  aum 
Theil  schon  sehr  kristallinischen  Thonschiefer ,  welcher  ebenfalls  >*ele 
untergeordnete  Einlagerungen  enthält.  Hier  stellt  sich  demnach  von 
obeii  nach  Unten,  zur  Ergänzung  unserer  Forma tionsreihe  folgende»  Glie- 
derung dar. 

'Thonschiefer  ohne  Versteiiferungen,  oft  sehr  krystallinisch,  über- 
gehend'iii  Glimmerschiefer,  mit  Eintagerungen  von  Dachschieier,  Quarz- 
schiefer,  Kieselschiefer,  Alaunschiefer,  Kalkstein,  Dolomit,  Grünstein- 
schieter  (z.  Th.  eruptiv).    Unsere  cambrische  Formation? 

-'Glimmerschiefer,  vielerlei  Varietäten  miteinander  wechselnd, 
darin  untergeordnet  nicht  selten:  Gneis,  Quarzschiefer,  CMoritscbiefer, 
Talkschiefer,  Seherisch iefer  mit  Zinnerz,  graphitischer  Schiefer,  hörni- 
ger Kalkstein,  Dolomit,  Eisenstein.  Die  Kalksteine  und  Dolomite;  z.Th; 
eruptiv,  sind  in  der  Gegend  von  Schwarzenberg  häufig  verbunden  mit 
eigenthumüöhen  Erzlägerstätlen  und  mit  Grünsteinen. 
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Gntig,  vielerlei  Varietäten  un  regelmässig  miteinander  wechselnd, 
(Win  untergeordnet  aber  nicht  häufig:  Felsitschiefer,  Quarzschiefer, 
Glimmerschiefer,  körniger  Kalkstein  und  Dolomit.  Das  Hauptgebiet  dar 
sächsischen  Silbererzgänge. 

Die  krystaHinischen  Schiefer  gehören  zu  den,  namentlich  in  Gebirgs- 
gegenden, sehr  verbreiteten  Gesteinen,  das  Erzgebirge,  das  Riesenge- 
birge, das  mährische  Gebirge,  der  Böhmer  Wald,  der  südliche  Scbwarz- 
wald,  die  Gentralkette  der  Alpen,  bestehen  noch  vorherrschend  aus 
innen,  häufig  allerdings  durchsetzt  von  Graniten,  Porphyren,  Grunetei- 
nen  u.  s.  w.,  sehr  oft  auch  von  Erzgängen.  Mehr  Beispiele  der  Ver- 
breitung zu  nennen  erscheint  unnölhig. 

Verofufoa,  einen. Stollen;  seinen  Fortbetrieb  einstellen,  sieh  je- 
doch dessen  Rechte  »  dem  schon  vollendeten  Tbeile  gegen  Fundgrubner 
oder  andere  diesen  Stollen  weiter  fortsetzende,  vorbehalten. 

Verntftrnem,  mit  Bergen  ausfallen,  oder  Etwas  durch  darüber 
geworfene  Berge  Überdecken.  4f 

Vernisrhoban,  ein  zur  Auf  -  und  Untersuchung  von  Lagerstätten 
nutzbarer  Mineralien  bestimmter  Bau. 

Versonnen »  mit  Tonnenfach  (Tonnung)  (s.  d.)  bekleiden. 

Ver Umbrüchen,  neben  einem  auf  einer  Lagerstätte  stehenden 
Stüek  Strecke  oder  dergl.  einen  Umbruch  (s.  d.)  treiben,  um  ersteres 
(z  B.  wegen  Unhaltbarkeit)  ausser  Gebrauch  zu  setzen. 

Vermiede!»,  das  Gegentbeil  von  Veredeln  (s.  d.). 

Verwandruthen,  einen  Schacht  durch  Wandruthen  unterstützen 
(s.  d.). 

Verwerfung'  das  Verhältniss,  bei  welchem  von  einer,  durch 
einen  Gang  oder  eine  Kluft  durchsetzten  Lagerstätte,  der  auf  der  eisen 
Seite  des  Ganges  liegende  Theil  der  ersteren  nicht  in  der  Fortsetzung 
des  Theiles  auf  der  anderen  Seite  liegt,  sondern  abwarte,  aufwärts 
oder  zur  Seite  verschoben  ist;  der  ungestört  durchsetzende  Gang  heisst 
der  Verwerfer. 

VerwAi«erung,  s.  Salz  (Sink werksbetrieb). 

Verwittern»  s.  Eisen  (Röetung  der  Erze). 

Vernicheni  1)  gleichbedeutend  mit  Verschiessen ;  2)  einen  Schacht 
nicht  in  der  gehörigen  Richtung  abteufen,  so  dass  er  in  die  Stössc, 
ins  Hangende  oder  Liegende  verzogen  ist.  ^ 

Vercintmern?  s.  Grubenausbau;  auch  Erz  durch  die  Zim- 
merung unberaerkbar  machen.  fh 

Venuviaei,  pyramidaler  Granat,  M.  —  Zwei-  und  einaxiges, 
sehr  ausgebildetes  Krystallsystem ;  die  gewöhnlichem  Krystaile  bestehen 
aus  dem  Hauploctaöder  (a  :  a  :  c)  mit  der  Endkante  =;  129°  29'  und 
der  Seitenkante  =  74°  14'  dem  zweiten  quadratischen  Prisma  (a  :Qß 
a  :  OD  e)  dem  ersten  Prisma  (a  :  a  ;  00  c)  und  dem  sebtseitigen  Prisma 
(* :  4  a  :  OD  c);  häufig  tritt  auch  die  gerade  Endfläche  (OD  a  :  OD  a  ;  c) 
hin»,  und  an  vielen  Krystallen  herrscht  diese  nebst  dem  ersten  qua- 
dratischen Prisma  und  das  Hauptociaöder  vor,  Ausserdem  erscheinen 
aber  noch  mehrere  Octaöder  und  DiocUöder.  Die  Krystaile  sind  ge- 
wöhnlich kurze  Prismen,  zuweilen  langgestreckt  und  sUoglich,  selten 
nur  durch  Verheirsoben  der  geraden  Endfläche  tafeUrtig.  Theilban- 
keit  zeigt  eich  nach  den  beiden  quadratischen  Prismen,  jedoch  nicht 
sehr  deutlich.  Die  Krystaile  sind  glatt  oder  uneben  und  etwas  ge- 
krümmt, auf  den  Seitenflächen  auoh  mit  mehr  oder  weniger  starker 
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Langenstreironfc;  die  InAtidvev ' MH«H«ii- tod  bedeutender  Gf»***  «nd 

Aww  von  ausgezeichnet  schaliger  Absonderung,  wie  der  Epidot  von 
Arendat,  indem  grössere  Krystalle  kleinere  ,in  paralleler  Stellang  ein* 
sdtrliessen;  zuweilen  mit  einer  krystallinischea  Decke  bekleidet.  Bruch 
uneben  ms  unvollkommen  Mnschlige.  spröde.  H.  6,5.  G.  =a 
3,2  bis  3,5.  Farbe:  Jeher-,  grünlich-,  rothlieh-,  schwflrzlichbraun 
ürs  tielbe,  oliven-,  oeK  pistaiien-,  schwarzifongrun ,  smalte-  and  him- 
melblau bis  spangrün.  Häufig  sind  Krystatte  an  einem  Ende  braun, 
am  andern  grOn.  Strich  weiss,  Grasglanz,  im  Bruche  Fett  g  Inns. 
Durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Wird  dorcti  Reibung 
positiv-,  durch  Erwähnung  polarisch-electrisch.  Bestandteile  nach 
Varren trapp:  37,84  Kiesel,  17,99  Thon,  6,45  Eisenoxydol.  35,18 
Kalk,  2,81  Talk.  Formel:  3  Ca  0,  Si  Og,  3  Ca  3i  +  Äl  jPe  £i.  (AI, 
03  Fe2  Ot)  Si  03.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  mit  Aufschäu- 
men zum  grünlichen  oder  bräunlichen  Glase;  Schmelzbarkeit  s±j  3,0 
bis  3,3.  Vor  dem  Glühen  wird  das  feine  Pulver  de*  Minerals 
unvollkommen  von  Salzsäure  zersetzt;  nach  starkem  ©Wheo  aber 
oder  Schmelzen  ist  es  m  der  verdöoMen  Salzsäure  leicht  and  voll- 
kommen zur  Gallerte  Idelich.  —  Findet  sich  krystallisirt,  die  Kry- 
stalle einzeln  eingewachsen  und  dann  um"  und  um  ausgebildet;  auf-, 
in-  und  übereinander  gewachsen.  Drusig  gruppirt  (Vesuvian);  häufig 
die  Krystalle  undeutlich,  auch  im  Innern  porös  und  zellig,  büschelför- 
mig gruppirt;  auch  derb  von  gewöhnlich  dünn-,  gerade-  und  auseinan- 
derlaufend stänglicher,  auch  von  körniger  Zusammensetzung  (Egeran); 
in  Dolomilblöcken  am  Vesuv,  zumal  am  Hente  Somma  (von  hier  die 
ausgezeichnetsten  Krystalle).  Ferner  finden  sich  ausgezeichnete  Varie- 
täten am  Wilui  in  Sibirien  in  Serpentingestein  am  Baikalsee,  in  Ser- 
pentin mit  Granat  zu  Testachiarva ,  an  der  Mussaalpe  in  Piemoot,  am 
Montgoniberge  in  Tyrel,  zu  Auerbach  an  der  Bergstrasse,  im  körnigen 
Kalk  zu  Firodo  am  Gotthardt,  bei  Bareges  u.  a.  0.  in  den  Pyrenäen; 
mit  Titanil,  Skapolilh,  Malakolüh  etc.  zu  Frugard  in  Finnland  (soge- 
nannter Frugardit),  zu  Orawicza  im  Banat,  zu  GOkum  in  Schweden 
ILobeU),  iu  Egg  bei  Christiansand  (vou  hier  die  schönen  grossen,  scha- 
lig abgesonderten  Krystalle),  und  au  Soulaad  iu  Telletnarken  (von  hier 
die  blaue  Abänderung,  der  sogenannte  Cyprin),  zu  San  {Nicolas  an 
Monte  Rosa,  iu  San  Lorenao  bei  Segovia  in  Spanien«  zn  Kilranelagh 
bei  Wicklow  in  Irland,  zu  Worcester  und  Franklin  in  New-Yersey.  Der 
Egerae  findet  sich  zu  Haslau  bei  Eger  in  Böhmen,  zu  Egg  in  Nor- 
wegen, Kilranelagh  in  Irland,  bei  Wildenau  und  Schwarzenberg  in 
Sachsen.  Wird  in  Neapel  und  Turin  zu  Ringsteinen  geschnitten  und 
unter  dem  Namen  Chrysolith  oder  vesuviscbe  Gemmen  verkauft. 


VillareJt,  Dufrenoy.  Brei-  und  einaxig;  die  Krystalle  haben 
grosse  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Serpentinkrystallen,  so  dass  sie  von 
G.  Rose  als  Pseudomorphosen  des  Olirins  beansprucht  werden.  Auch 
derb,  in  kommen  Aggregaten,  Bruch  uneben;  H.  =3;  G.  =  2,9 
bis  &  Grünlich-  und  graulich-gelb;  durchscheinend.  ~  Chemische 
Zusammensetzung:  4  BÄgg  Si  +  3  Ä  mit  6  Wasser«  41  Kiesel- 
erde und  53  Talkerde,  von  welchen  letzteren  ein  Theil  durch  3  bis  4 
Procent  Eisenoxydol  und  2  bis  3  Procent  Manganoxydul  ersetzt  wird. 
Vierdens  Lotbrohre  ist  er  unschmelzbar;  von  Sauren  wird  er  zer- 
setzt. —  Findet  sich  zu  Traversella  in  Piemont. 


Vierter  Pfe 

Viertln*, 
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Violas  -  Vitrioljcewinnuiiff. 


Viola»,  ßreithaupt.    Rhombisch,  derb,  in  undeutlich  stänglig- 

köruigen  Aggregaten.  Nach  einem  wenig  geschobenen  rhombischen 
Prisma  spaltbar;  U.  =  5—6,  G.  =  3,23;  dunkelviolettblau.  Strich 
bläulich  weiss;  Glasglanz,  fast  undurchsichtig.  Besteht  nach  Platt- 
ner wesentlich  aus  Kieselerde,  Thouerde,  Magnesia,  Kalk,  Natron,  Ei- 
sen und  Mangan.  Vor  dem  Lüth röhre  schmilzt  er  ziemlich  leicht 
zu  klarem  Glase  unter  starker  Gelbfärbung  der  Flamme,  giebt  mit  Borax 
in  der  Oxydationsllamine  ein  bräunlichgelbes,  nach  dem  Erkalten  violett- 
rothes,  in  der  Reductionsflamme  ein  gelbes,  nach  dem  Erkalten  farb- 
loses Glas;  mit  Phosphorsalz  giebt  er  Kieselscellet;  mit  Soda  auf  Pla- 
tinblech Manganreaction.    Fundort  St.  Mardel  in  PiemonL 

Vitriol,  natüi  licher,  s.  Eisen-,  Kupfer-  und  Zinkvitriol. 

Vitriol,  blauer,  — cyprischer,  siehe  Kupfervitriol  und 
Vitriolgewinnung. 

Vitriol,  grüner,  s.  Eisenvitriol  und  Vi  trioige  winnung. 

Vitriol,  rother,  s.  Botryogen. 

Vitriolbleierz,    syn.  mit  Bleivitriol. 

Vitriolffcwinnuiiff.  Man  bezeichnet  mit  diesem  althergebrach- 
ten Namen  im  Allgemeinen  schwefelsaure  Salze,  wie  z.  B.  Eisen-, 
Kupfer-,  Zink-,  Kobalt-,  Blei-  und  andere  Vitriole.  Unter  ihnen  sind 
die  crsteren  drei  die  am  häufigsten  vorkommenden. 

Eisenvitriol  (grüner  Vitriol).  Ist  krystallisirles  schwefelsaures 
Eisenoxydul  und  besteht  in  100  Theilen 

aus  Eiseuoxydul   27,20. 

„    Schwefelsäure    ....  31,02. 

„    Wasser  41,78. 

100,00. 

Er  kann  zwar  durch  Auflosung  von  Eisen  in  verdünnter  Schwefel- 
säure bis  zur  Sättigung  derselben,  Abdampfen  bis  zum  Salzhäutchen 
und  Krystallisiren  dargestellt  werden,  doch  giebt  es  ungleich  wohlfei- 
lere Methoden ,  nach  denen  daher  auch  der  im  Handel  vorkommende 
Eisenvitriol  gewonnen  wird.  Man  nimmt  dazu  am  besten  den  in  den 
Steinkohlenflözen  vorkommenden  Strahlkies  (Wasserkies  oder  Vitriol- 
kies), bildet  daraus  grosse  Haufen  auf  den  sogenannten  Laugebühnen, 
d.  h.  flachen,  ein  wenig  gegen  den  Horizont  geneigten,  mit  einer  fest- 
gestampften Thon-  oder  Steinlage  bedeckten  Pfützen,  und  überlässt  ihn 
hier  der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes ,  wodurch  eine 
nlhnälige  Oxydation  seiner  Bestandtheile,  Schwefel  und  Eisen,  zu 
schwefelsaurem  Eisenoxydnl  erfolgt.  Ist  dieser  Process  hinreichend  weil 
vorgeschritten,  was  man  theils  an  einer  starken,  gelblichweissen  Efflo- 
rescenz,  theils  an  dem  Zerfallen  der  Kiesstücke  erkennt,  so  langt  man 
mit  Wasser  aus,  bringt  die  Lauge  auf  einige  Zeit  mit  metallischem  Ei- 
sen (altem  Blech,  Nägeln  und  dergl.)  in  Berührung,  um  das  jederzeit 
mit  vorhandene  schwefelsaure  Eisenoxyd  zum  Oxydulsalz  zu  reduciren, 
dampft  ein  und  lässt  krystallisiren.  In  Ermangelung  von  Wasserkies 
kann  auch  Schwelelkies  zur  Vitriolbereitung  dienen,  der  jedoch  einer 
Vorbereitung  durch  Rösten  bedarf,  wodurch  die  Hälfte  seines  Schwefel» 
ausgetrieben  wird,  die  andere  Hälfte  aber  mit  dem  Eisen  als  Einfach- 
Schwefeleisen  zurück  bleibt,  welches  sich  zum  Theil  schon  während 
der  Röstung,  zum  Theil  beim  nachherigen  Liegen  an  der  Luft  zu  Ei- 
senvitriol oxydirt.  Ganz  auf  dieselbe  Art  wird  auch  aus  dem  Alaun- 
schiefer, der  eine  beträchtliche  Menge  Schwefelkies  enthält,  neben  Alaun 

.lilouoi'l  ui  ßllairittyi. i'l  it\  djia  I'»fuii1  — -  MM* 
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auch  Eisenvitriol  gewonnen,  die  sich  durch  Kryslaüisatiort  leicht  von 
einander  trennen  lassen. 

Früher  pflegte  man  die  Vitriollauge  geradezu  in  bleiernen  Pfannen 
abzudampfen;  gegenwärtig  bewirkt  man  aber  in  England  eine  vor- 
läufige Goncentration  dadurch,  dass  man  die  Lauge  in  lange,  aus  Stein 
und  Wassermörtel  construirte,  mit  Mauersteinen  überwölbte  Kanäle 
giebt,  die  auf  einer  Unterlage  von  festgestampftem  Thon  angefertigt 
werden,  zugleich  altes  Eisen  aus  dem  schon  berührten  Grunde  ein- 
legt, und  nun  heisse  Luft  aus  einem,  ah  der  einen  Seite  des  Kanals 
befindlichen  Flammofen  hindurchstreichen  und  durch  einen  an  der  ent- 
gegengesehen Seite  aufgeführten  Schornstein  entweichen  lässt.  Die 
Luft  sättigt  sich  hierbei  durch  Berührung  mit  der  Oberfläche  der  war- 
men Lauge  mit  Wasserdämpfen,  und  bewirkt  so  eine  langsame  Ab- 
dampfung. Ist  diese  biä  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten ,  so 
läSst  man  die  Lauge  in  die  bleiernen  Abdampfpfannen  ab,  dampft  sie 
bis  fast  zum  Salzhäutchen  ein,  und  lässt  sie  in  steinernen  Behältnissen 
krystallisiren.  ;  r 

Der  Eisenvitriol  erscheint  in  meergrünen,  durchsichtigen,  rhombi- 
schen Prismen ;  er  ist  geruchlos,  hat  einen  herben  zusammenziehenden, 
tinteartigen  Geschmack  und  verwittert  in  wärmet4,  trockener  Luft.  Er 
erfordert  zur  Lösung  1,64  Theile  Wasser  von  10°,  dagegen  0,30 
bei  100ö.    ;  '  ;' "  '  1 1  " 

Der  Eisenvitriol  wird  in  sehr  grossen  Quantitäten,  besonders  in  der 
Färberei,  Kattundruckerei  und  Hutmacherei  zur  Erzeugung  von  Schwarz 
gebraucht,  dann  zur  Tintebereitung,  zur  Fabrication  von  Berlinerbläu, 
zum  Reduciren  des  Indigs  in  der  Blaufärberei,  zur  Vitriolölbrennerei 
Udo4  noch  mannichfaltigen  anderen  technischen    und  medizinischer! 
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Zwecken. 

Kupfervitriol  (blauer  Vitriol)  ist  schwefelsaures  Kupferoxyd  und 
kommt  als  Mineral,  durch  Verwitterung  schwefelhaltiger  Kupfererze  ge- 
bildet, wiewohl  meistens  in  geringer  Menge  vor.  Der  im  Handel  gang- 
bare Kupfervitriol  ist  Kunstproduct  und  wird  auf  verschiedenen  Wegen 
gewonnen.  Eine  ältere  Methode  besteht  darin ,  Kupferbleche  'in  einen) 
Flammofen  zum  Glühen  zu  bringen,  und  Schwefel  darauf  zn  werfen, 
welcher  mit  dem  Kupfer  zu  Schwefelkupfer  zusammentritt. '  Durch  fort- 
gesetztes Glühen  bei  Luftzutritt  oxydirt  sich  das  Schwefelkupfer,  wobei 
ero  Theil  des  Schwefels  als  schweflige  Säure  sich  verflüchtigt,  ein  an- 
derer Theil  aber  als  Schwefelsäure  mit  Kupferoxyd  zusammentritt. 
Beim  Auslaugen  der  von  den  geglühten  Blechen  abgeklopften  Masse 
erhält  man  eine  Lösung  Von  Kupfervitriol,  die  dann  nür  noch  abge- 
dampft und  krystallisirt  werden  muss. 

Eine  grosse  Menge  von  Kupfervitriol  wird  gegenwärtig  beim'  Fein- 
machen des  Silbers  und  Goldes  gewonnen,  indem  man  die  kupferhal- 
ti gen  Legirungen  in  Schwefelsäure  auflöst ,  wobei  das  Gold  ungelöst 
zurückbleibt,  das  Silber  aber  nachdem  durch  eingelegte  Kupferbleche 
gefällt  wird  fs.  Gold-  und  Silberscheidung). 

Auf  mehreren  Kuprerwcrken  wird  durch  Auslaugen  des  gerösteten 
Kupfersteins  Kupfervitriol  gewonnen,  welcher  jedoch  meistens  sehr  ei- 
senhaltig ausfällt. 

Eine  andere  Art  der  Darstellung  von  Kupfervitriol ,  welche  darin  be- 
steht, mehrere  grosse  Bottiche  mit  Kupferschnitzeln  zu  füllen,  und 
verdünnte  Schwefelsäure  in  wechselnder  Reihenfolge  darüber  zu  giessen, 
so  dass  sich  das  Kupfer  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  oxydirt 
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und  nachher  durch  die  Säure  aufgelöst  wird,  ist  unter  den  meisten 

Verhältnissen  zu  kostspielig. 

Der  Kupiervitriol  krystallisirl  in  lasurblauen  geschobenen  vierseitigen 
Tafeln  von  2,194  speciüschem  Gewicht.  Der  Geschmack  ist  höchst 
unangenehm  metallisch.  An  der  Luft,  erleidet  er  eine  theilweise  Ver- 
witterung, wobei  er  äusserlich  heiler  wird.  Beim  Erhitzen  zum  an- 
fangenden Glühen  wird  er  entwässert  und  verliert  36  Procent  Wasser, 
wobei  er  zu  einem  weissen  Pulver  zerfällt.  Er  löst  sich  in  4  Tbeüen 
Wasser  von  15°,  in  2  Theilen  kocheudem  Wasser  ;  nicht  im  Alkohol. 
Durch  sehr  scharfes  und  anhaltendes  Glühen  kann  die  Schwefelsäure 
unter  Rücklassung  von  schwarzem  Kupferoxyd  ausgetrieben  werden. 

Der  Kupfervitriol  besteht  in  100  Theilen  aus  31,8  Oxyd,  32,14 
Säure  uud  36,06  Wasser. 

Die  Hauptanwendung  ist  in  der  Färberei  und  zur  Bereitung  verschie- 
dener Malerfarben. 

Der  im  Handel  vorkommende  blaue  Vitriol  ist  sehr  gewöhnlich,  ja 
fast  immer  eisenhaltig,  also  als  eine  zusammenkrystallisirle  Verbindung 
von  Kupfer-  und  Eisenvitriol  zu  betrachten. 

Ein  Eisengehalt  lässl  sich  auf  die  Art  leicht  erkennen,  daes  man 
die  concentrirte  kochende  Lösung  mit  wenig  Salpetersäure  versetzt,  um 
das  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln,  und  hierauf  mit  Ammoniak 
so  lange  versetzt,  bis  sich  das  Kupfer  mit  sehen  blauer  Farbe  aufge- 
löst bat.  Wenn  die  Flüssigkeit  jetzt  filtrirt  wird,  so  bleibt  der  ge- 
sammte  Eisengehalt  im  Zustande  von  Oxydhydrat  auf  den  Filtrum. 
Ein  ganz  reiner,  eisenireier  Kupfervitriol  inuss  sich  nach  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  vollständig  in  Ammoniak  auflösen.  Der  eisen- 
haltige Kupfervitriol  oder  kupferhallige  Eisenvitriol  führt  im  Handel 
den  Namen  „gemischter,"  auch  wohl  Salzburger  oder  Ad  mon- 
ier Vitriol  und  wird  in  der  Färberei  viel  gebraucht.  Man  gewinnt  jhn 
besonders  durch  Auslaugen  von  geröstetem  Kupferslein,  s.  Kupfer. 

Der  Admonter  enthält  ungefähr  5  Theile  Eisen-  auf  1  Kupfervitriol, 
der  doppelle  Admonter  4  des  ersteren  auf  1  des  letzleren;  der  Bai- 
reuther  Vitriol  ist  in  dem  Verhältniss  7:1;  der  Salzburger  im  Ver- 
hältniss 17  :  5J  zusammengesetzt  und  neigst  auch  wobl  doppelter  Ad- 
lervitriol. Wäre  die  Zusammensetzung  dieser  gemischten  Vitriole  stets 
unveränderlich  gleich,  so  würde  der  Färber  auch  ganz  couslanle  Re- 
sultate mit  ihnen  erhalten.  Da  aber  der  Kupfergehalt  Schwankungen 
unterliegt,  so  ist  es  weit  sicherer,  reinen  Eisen-  und  Rupferviiriol  in 
dem  verlangten  Verhältniss  zu  mischen. 

Zink vitriol  (weisser  Vitriol).  Wird  im  Grossen  durch  Rösten 
zinkblendehaltiger  Erze,  Auslaugen,  Eindampfen  und  Abklären  der  Lauge 
und  Krystallisiren  gewonnen.  Die  grösste  Production  von  Zink  vitriol 
findet  bei  Goslar  statt,  woselbst  man  die  Wendischen  Bleierze  des  Rara- 
melsberges  dazu  benutzt.  Er  kommt  411  bräunlich  weissen  Klumpen 
von  körnigem  Gefüge  im  Handel  vor  und  enthält  in  diesem  Zustande 
noch  ziemlich  viel  Eisen.  Um  ihn  davon  zu  reinigen,  löst  man  ihn 
ein  wenig  in  heissem  Wasser,  setzt  zu  der  kochenden  Lösung  eine 
kleine  Menge  starker  Salpetersäure,  um  das  Eisen  höher  zu  oxy- 
diren,  und  fällt  dieses  durch  fortgesetztes  Kochen  mit  Zinkoxyd.  Die 
von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  noch  heisse  Lösung  liefert  beim  lang- 
samen Erkalten  Krystalle  von  reinem  Zinkvitripl. 

Auch  durch  Auflösen  von  metallischem  Zink  in  verdünnter  Schwefel- 
säure kann  man  sich  dieses  SaJz  leicht,  wenn  auch  nicht  ganz  so 
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wohlfeil,  versehenen.   Es  bildet  farblose  prismatische  Kryaialla  von  uti 
angenehm  metallische  tu  und  zugleich  zusammen  ziehendem  Gescüroaclt, 
die  an  trockner  Luft  verwittern.    Zur  Auflösung  reicht  bei  mittkner 
Temperatur  die  2 — 3 fache  Menge  Wasser  hin. 

Der  Zinkvitriol  findet  im  Allgemeinen  nur  beschränkte  Anwendung. 
Man  braucht  ihn  wohl  zur  Firn  issbereit  ung,  um  das  Leinöl  trocknend 
zu  machen,  sodann  in  der  Kattundruckerei,  endlich  in  der  Median  als 
sehr  kräftiges,  rasch  wirkendes  Brechmittel. 

YitrloIoeUer ,  Berzelius.  Ist  eine  erdige,  ockergelbe  Sub- 
stanz, die  zu  Fahlun  als  Begleiter  des  Botryogen  verkommt  und  rieh 
an  der  Luft  aus  Eisenvitriollostingen  abscheidet  und  die  kaum  als  eine 
selbs  (ständige  Speeles,  sondern  als  erdige  Varietät  des  Gkckerits  zu 
betrachten  ist.  Nach  Berzelius  ist  die  Zusammensetzung  JPea  9  -f- 
6  Ä,  also  16  Schwefelsäure,  62,4  Eisenoxyd,  21,6  Wasser.  Beim  &v 
hiUen  verliert  er  sein  Wasser,  wird  braunroth  und  beim  stärkeren 
Glühen  entwickelt  er  schweflige  Saure.  —  Findet  sich  zu  Fahim 
und  Goslar. 

VWtrra,   s.  Kaubthiere,  Fossile. 

Vi%ianic>  di ch ro m a t i sch e s  E u k  1  a i ha I o i d,  M  ;  phosphor- 
saures Eisen,  L  ;  Eisenblau,  N.  Krystallsystem  zwei-  und 
eingliederig.  Die  Krystalle  sind  denen  des  Gypses  ähnlich.  Es  sind 
langgestreckte  rhombische  verticale  Prismen  (a  :  b  :  QOc.)  ^  iU9  6' 
mit  der  Längsfläche  (00  a  :  b  :  OD  c)  und  in  der  Endigung  mit  dem 
schiefen  Prisma  (a  :  b  :  c)  =  119°  4'  und  mit  der  Schiefendfläche 
(a  -.  QC  b  :  c)  «  54°  13'  gegen  die  Hauptaxe  geneigt.  Die  Oberfläche 
der  Längsfläche  glatt,  der  Übrigen  Flächen  gewöhnlich  stark  gestreift. 
Sehr  vollkommene  The  ilbarkeit  nach  der  Längsfläche.  Bruch  nicht 
wahrnehmbar.  Milde,  In  Blättchen  biegsam.  iL  =  1,5  bis  2,0.  G. 
=  2,6  bis  2,7,  Auf  der  Längsfläche  fast  met  all  ähnlicher  Perlmutter-, 
sooßt  Glaaglanz.  Farbe:  licutschwärzajehgrun  bis  indigblau ;  ersten* 
in  4er  iRichtung  der  Axe,  das  Andere  ungefähr  in  den  Richtungen  des 
Schieten  Prismas.  Der  gleichzeitige  Eindruck  beider  bringt  gewöhnlich 
schjDiHzigiudigblaue  Farbe  hervor.  Die  Farbe  der  erdigen  Varietäten 
ist  «auf  der  Lagerstätte  weiss ,  davon  entfernt  in  kurzem  sm alte  -  und 
indigblau.  Strich  blau  lieh  weiss,  verändert  sich  bald  ins  Indigblau  e. 
Das  /Pulver  tat,  trocken  gerieben,  leberbraun.  D archsichtig  bis  durch- 
scheinend, an  wenigsten  auf  der  Längsfläche.  Bestandteile  nach 
SUrftjpeyer:  31,18  Pbosphorsäure,  41,32  EisenoxyduJ,  27,46  Wessen 
Formel:  Fe,  V  +  6  Ä.  Vor  dem  Löthrohre  im  Kolben  Wasser 
gebend.  Schmelzbar  =1,5  zu  einer  magnetischen  Kugel.  In  Salz- 
und  Salpetersäure  leicht  auflöslich.  Kalilauge  zieht  Pbosphorsäure  auf 
und  giehi  dann,  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd ein  Präcipitat  von  phosphorsaurem  Bleioxyd.  Findet  sich  kry- 
stallisirt,  in  kleinen  nierfonnigeu  und  traubigen  Gestalten  (blätteriger 
Vrvianit),  auch  derb  und  als  sUubarljger  üeherzug  (erdiger  Vivianit, 
blaue  Eisenerie).  Die  krystallisirten  und  krystallinjschen  Varietäten 
kommen  theils  auf  Gängen  von  Zinn  und  Kupferzen  mit  Schwefelkies 
zu  St.  Agnes  in  Com  wall,  theils  mit  gediegenem  Golde  auf  sehr  schma- 
len Gängen  zu  Vorospetak  in  Siebenbürgen,  theils  auf  Lagern  mit  Mag- 
netkiese zu  Bodenmais  in  Bayern,  theils  auch  in  einigen  Gebirgsge- 
steinen  als  Basall  und  anderen  Trapparten  eingewachsen  an  vielen  Or- 
ten in  Frankreich  vor.  Di«  erdigen  Abänderungen  finden  sich  in  Thon- 
lagern in  den  Bänken  des  Rogeneisensteins,  in  Lehm-,  Moor-  und 
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Torflagern,  welche  eine  neue  Entstehung  audeuten,  z.  B.  im  («rill  In  alt 
in  Kärnthen ,  in  mehreren  Gegenden  Steiermarks ,  zu  Eckartsberge  in 
Thüringen,  bei  Braunschweig,  in  Württemberg  und  Baden,  in  der  Lau- 
sitz. In  Lehm  hat  er  sich  bei  Falken  au,  im  Moorboden  bei  Franzens- 
bad, im  Torf  bei  Rondberg  in  Böhmen  gefunden.  Auch  im  Schlamm 
von  Cloaken  ist  das  Mineral  beobachtet  worden. 

Vagei  nennen  die  Stahlfrischer  die  sich  an  die  Brechstange  an- 
setzende, gaare  Schale. 

Vogel,  fossile,  s.  Ornitholiten.  ,••»*,»%.•.%»••» i.  # 

Vogllt,  s.  Uran-Kalk-Carbonat. 

Vogesen-Sandstein  ,  s.  Triasgru  ppe. 

Volborfhit*  In  sehr  kleinen,  nicht  naher  bestimmbaren  Krystallen, 

zu  Kugeln  gruppirt;  H.  etwas  über  3.  G.  =  3,55;  olivengrün.  Strich 
gelbgrün;  von  Glas  glänz,  durchscheinend,  in  dünnen  Splittern  dureh- 
sichtjg.  Chemische  Zusammensetzung  nach  Rammelsber* 
Ä4  V  +  H  mit  5  Procent  Wasser,  37  Vanadinsüure,  K  =  Kupleroxyd 
und  etwas  Kalkerde.  Vor  dem  Lüth röhre  auf  Kohle  schwarz  wer- 
dend und  leicht  schmelzbar;  in  Salpetersäure  aullüslich.  «Nach  Voi- 
borlh:  vnnadiusaures  Kupieroxyd,  ohne  nähere  quantitative  Angabe. 
Vorkommen  auf  einem  dem  Baresit  ähnlichen  Gestein,  wahrscheinlich 
in  der  Kupfergrube  Svssersk  zwischen  Miask  und  Catharinenburg. 

Volltmannia,  s.  Najaden.'  .:-.h  •     .  >\e*v:M 

Völknerit,  Hermann;  Hvdrotalkit,  G.  Hose.  Drei-  und 
einaxig  in  tafelförmigen  Kryslallen,  gewöhnlich  derb,  in  blätterigen,  oft 
krummblätterigen  oder  fast  grobflaserigen  Aggregaten;  Spal  tbarttei* 
basisch,  sehr  vollkommen,  prismatisch  unvollkommen;  H.  =  2,  mild, 
etwas  biegsam  und  fettig  anzufühlen.  G.  =  2,04—2,0£;  weiss,  perl- 
mutterglänzend, in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  Ist  nach  Hert- 
mann und  Rammeisberg  ein  ursprünglich  wasserhaltiges  Magnesia- 
Aluminat,  doch  ist  in  Folge  der  späteren  Zersetzung  etwas  Kohlen- 
säure vorhanden,  von  2,0— 7,3 ,  nach  Höchsten  er  bis  zu- 10  Pro- 
cent vorhanden.  Rammeisberg  berücksichtigte  bei  der  Aufstellung 
der  Formel  den  Kohlensäuregehall  nicht;  er  stellte  die  Formel:  XI  g3 
AI  +  12  H  mit  41,64  Wasser,  38,56  Magnesia  und  19,80  Thonerde 
Nach  Hermann  ist  die  Formel:  Xlg*  Äl  +  16  &  mit  43,5  Wasser, 
40,0  Magnesia  und  16,5  Thonerde.  Hochsletter  fand  im  Hydro- 
lalkil  7  Procent  Eisenoxyd.  Im  Kolben  giebl  er  viel  Wasser.  Vor 
dem  Lothrohre  blättert  er  sich  in  die  Zange  unter  starkem  Leuch- 
ten, ohne  zu  schmelzen,  etwas  auf,  mit  Kobaltsokition  wird  er  schwach 
rosenroth,  in  Säuren  unter  geringer  Kohlensäureentwickelung  löslich. 
Der  Volknerit  findet  sich  im  Schischimskischen  Gebirge  bei  Statusi; 
die  unter  dem  Namen  HydrotalkU  aufgeführte  Varietät  bei  Snarum  in 
Norwegen  im  Serpentin.  v  "  i  '■ 

Die  von  Hermann  aufgestellte  Ansicht,  dass  Volknerit  und  Hydro 
talkit  dieselbe  ursprüngliche  Zusammensetzung  gehabt,  jedoch  all  mal  ig 
unter  Kohlensäure-  und  Wasserverlust  verändert  worden,  bestätigte 
auch  Rammeisberg.  1 

Voltalt,  Siacchi.  Regulär,  Octae'der  und  Dodecaöder,  klein«', 
meist  undeutliche  bald  zersetzbare  Krystalle;  dunkelgrün  und  schwarz; 
Strich  grünlichgrau;  fettglänzend;  nach  Abich  und  Du  Iren  ov 
wesentlich  ein  schwefelsaures  Doppelsalz  von  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydul mit  16  Procent  Wasser;  Formel-  3  Fe '&  +  2  Fe  S8  +  12  fi, 
1  «■•'  ■  *«•••  V   .  ii  .i  i !  iii     ••:.»'-.'     •.;  •  J|  -  .!>  ii    ,ii  :|  u  ■!•  u«  invgt: 
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doch  enthält  das  Salz  auch  4—5  Procent  Kali  und  2—3  Proc.  Thon- 
erde;  löst  sich  im  Wasser  schwer  und  würde  als  ein  Eisenoxyd-Alaun 
zu  betrachten  seiu,  wenn  er  nicht  trotz  |seiner  Krystallform  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  wesentlich  von  den  Alaunen  abwiche. 
Findet  sich  in  der  Solfatara*bei  Neapel,  auch  im  Rammeisberge 
bei  Goslar. 

Voltzia?  s.  Dikotyledonen,  fossile. 

Voltziii  (Fournet).  Klein,  nieren formig ;  Bruch  musohtig; 
dUnn  und  krummscbalig  zusammengesetzt;  H.  =  4.  G.  =  3,66; 
schmutzig  rosenroth  oder  gelblich,  mit  braunen  Streifen;  Glas  glänz, 
der  sich  in  Fqllglanz  neigt;  schwach  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Geschwefelter  Zink  und  Zinkoxyd  und  etwas  Eisenoxyd.  Nach  Four* 
net:  Schwefelzink  82,82,  Zinkoxyd  15,34,  Eisenoxyd  1,84.  Formel 
=  4  Zn  +  %Vk.  Vorkommen  im  Quarz  und  Schwefelkies:  im  Thale 
wn  Rozier  bei  Pontpibaud  im  Departement  des  Puy  de  Dome. 

Volutiten,/  ■ 

Volvarla,  (  8-  Bucciniten. 

Yorderbacb»,  die  Seitensteine  eines  Hohofenherdes ,  s.  Eisen. 

Vorgeftftmpfe,  die  in  einem  Abteulen  beim  Betriebe  hergestellte 
und  erhaltene,' daher  immer  vorausgehende  Vertiefung,  mit  welcher  der 
Angriff  begonnen  1  wird,  in  welcher  sich  daher  das  zudringende  Wasser 
sammelt. 

'.  Vorher«!,  s.  Eisen  (Hohofen)  und  Ofen. 

Vorhatmerit,  s.  Hydrophit. 
.  Varltaufereelit  der  Erze  und  Metalle,  s.  Bergwerkseigen- 
thum. 

Vorlaufen,  das  Aufgeben  der  Brennmaterial-  und  Erzgichten  bei 
den  Schmelzofen. 
'Ttrmaaa,  syn.  mit  Beschickung. 
IfeiYichtuD  gabaue,  s.  Grubenbaue. 

Voreata  ( Abgestemme),  einer  der  stufenförmigen  Absätze,  in 
welchem  in  einem  Forsteubaue  die  zur  Wiederausfüllung  des  ausge- 
hauenen  Raumes  verwendeten  Berge  aufgeführt  werden,  durch  welche 
den  Häueru  ein  sichrer  Stand  und  Zugang  gewahrt  wird.  uu 

Voraehlaajen,  einen  Schacht;  einen  saigern  Schacht  im  Hangen- 
den einer  Lagerstätte  so  absetzen,  dase  er  dieselbe  bei  einer  gewissen 
Teufe  trifft,  von  welcher  an  er  dem  Gange  folgt. 

Vorsrhlage,  s  Silber  (Treibarbeit).  , .-•,«  t'/ 

Vofwani,  s.  Ofen.  . •* 

V«!lInUcl!er^    |  s  AceumUla  t  e.  ; 


:l 

ä.  Anhydrit.  ^b 


Yulaella,  s.  Spondyliten. 
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Waaien,  Wellen,  Reisholz,  welches  sehr  zweckmässig  zur 
Flammenofenfeuerung,  z.  B.  der  Röstofen,  Treibfaerde  etc.  beoulit 
wird. 

Waehskohle.  Derb,  in  ganzen  Schiebten,  Brach  uneben  uod 
feinerdig,  sehr  weich,  leicht  zerbröcklich ,  sehr  mild  und  fast  geschmei- 
dig, G  —  0,9,  scbmutziggelb  bis  gelblichbraun,  matt,  im  Striche  glän- 
zend. Bei  geringer  Wärme  weisse,  schwere  Dämpfe  entwickelnd,  in 
der  Flamme  mit  Gestank  verbrennbar  und  in  einem  offenen  Gefäss  w 
einer  pechähnlieben  Masse  schmelzbar.  Mit  Aetber  llsst  sich  ein 
wachsartiger  Körper  ausziehen,  der  nach  Brückner  eine  sehr  otm- 
plicirte  Zusammensetzung  hat.  Gerstewitz  bei  Weissenfeis  in  Thüringen. 

Waehsfitser,  s.  Alaun  und  Vitriol. 

Wad,  Braunsteinschaum;  schaumartiger  Wadgraphit, 
M.  —  Wird  in  festes  und  in  zerreibliches  oder  in  Faseriges,  Schau- 
miges oder  Erdiges  eingelbeilt;  findet  sich  traubig,  nieren förmig,  sta- 
laktetisch,  staudenlürmig ,  schaumartig  und  derb  von  faseriger  und 
schuppiger  Zusammensetzung  als  Ueberzug,  Bruch  flachmuschlig  bis 
erdig;  höchst  milde,  zum  Theil  zerreiblicb,  isehr  stark  abfärbend.  G. 
=  3,7.  Farbe:  bräunlichschwarz,  schwärzlich  -  nelkenleberbrauo. 
Strich  fettglänzend.  Unvollkommener  Metall  glänz.  An  den  Kalten 
durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Besteht  aus  79,2  Manganoxyd,  8,9 
Sauerstoff,  11,9  Wasser  und  entspricht  der  Formel  Mq  Ärln4  4"  3Ä. 
Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  zusammenschrumpfend,  mit  Borax 
roth  unter  einigem  Aufwallen  zur  dunkelviolblauen  Kugel  «chmetofod. 
Mit  Leinöl  gerieben,  sich  von  selbst  entzündend.  Findel  sieb  am 
Iberg,  zu  Zellerfeld,  zu  Ilfeld  und  Rübeland  im  Harz,  zu  Attenkirchen 
im  Saynschen,  auf  dem  Hollerter  Zuge  im  Weaterwalde,  aui  den 
Wolfssleige  im  Thüringerwalde,  zu  Hüttenberg  in  Kärothom  Koraaoiche 
in  Frankreich,  in  Derbyshire  etc. 

W»jceii*e»tftDce,    |    s.  Förderung. 

Wagnerit,  h emipri s m atischer  DisUmspatb,  M*?  piios- 
phorsaurer  Talk,  L. ;  Pleuroklas,,  Bt.  K rys talUysttm: 
zwei-  und  eingliederig.  Die  Krystalle  haben  Aehnhehkeit  mit  denen 
des  Euklases.  Sie  besteben  aus  mehreren  verticalen  rhombiachen  Pris- 
men und  in  der  Endigung  aus  mehreren  Schietendflächen  und  meh- 
reren schiefen  rhombischen  Prismen.  —  Theilbarkeit,  jedoch  un- 
vollkommen, nach  der  Querfläche.  Die  Krystalle  sind  stark  in  die 
Länge  gestreift.  Bruch  muschlig.  G.  =  5,0  bis  5,5.  G.  =  3,0  bis 
3,2.  Farbe:  weingelb,  orangengelb,  ins  Graue.  Strich  weiss.  Glas- 
glänzend. Halbdurchsichtig.  Chemische  Zusammensezuog 
nach  den  Analysen  von  Fuchs  und  Rammeisberg:  Mg*  £  + 
Mg  F,  welcher  Formel  zufolge  die  Analyse  in  100  Theilen  43,3  Phos- 
phorsäure, 11,4  Fluor  und  50,4  Talkerde  geben  würde;  doch  wird  die 
letztere  zum  Theil  durch  Eisenoxydul  und  durch  Kalkerde  ersetzt.  Vor 
dem  Löthrohre  schmelzbar  zum  grünlichgrauen  Glase;  Schmelzbar- 
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keit  =  4,0;  färbt,  mit  Schweielsäure  befeuchtet,  die  Flamme  schwach 
blaulichgrün.  In  Säuren  unter  Entwickeluug  von  Fluor  Wasserstoff  gas 
auflöslich.  Findet  sich  in  Klüften  eines  miuben  Tbonschielergesteins 
in  Höllgraben  bei  Werfen  in  Salzburg  und  in  Nordamerika  ist  selten. 

Walehowit,  s.  Cykopodien. 

Walchowit,  Abänderung  des  Retinits. 

Wälder»   untermeerUelie ,    s.  Neuzeit. 

Walderthon ,  s.  Juraperiode. 

Walkererde  Derb;  H.  =  1,0  bis  2,0;  malt;  undurchsichtig; 
grün,  weiss,  grau,  roth.  Fettglänzender  Strich.  Bruch  uneben,  split- 
terig, erdig;  im  Grossen  flach  muschlig  und  schieferig.  Hängt  ein  wenig 
an  der  feuchten  Lippe.  Fühlt  sich  sehr  fettig  an.  Zerfällt  in  Wasser 
zu  einer  breiartigen,  nicht  plastischen  Masse.  Absorbirt  Oel  und  Fett. 
Bestandtheile:  50,5  Kiesel,  12,8  Thon,  4,0  Talk,  7,0  Eisenoxyd, 
25,7  Wasser.  Findet  sich  als  Glied  der  Juraformation  in  Sachsen, 
in  Steiermark,  in  Surreyshire  in  England,  in  Schlesien,  Mähren  etc. 
Man  wendet  sie  zum  Walken  der  Tücher,  zum  Waschen  wollener  Klei 
dungsstücke  und  zum  Auszieheu  der  Fettflecke  an. 

Wallfiaeh,   fossiler,   s.  Cetaceen. 

Wallonensclimiede,  s.  Eisen  (Stabeisen). 

Wallross,  fossiles. 

Wallstein,  — platte,   s.  Eisen  (Hohofeu)  und  Ofeu, 
Walzen  und  Walzwerke,  s.  Aufbereitung   und  Eisen 
Stabeisenfabrication). 

Wände,  s.  Aulbereitung. 

Wandpoelier,  im  Oesterreichischen   ein  schwerer  Schlägel  mit 
langem  Helm  zum  Zerschlagen  der  WTände  in  den  Gruben. 
Wandruthe,  s.  Grubenausbau. 

Wange,  syn.  mit  Ulme,  s.  Grubenausbau,  und  syn.  mit 
Seitenwand  des  Ofens,  s.  Ofen. 

Wärmeefflfect  und  Wärmeeinheit,  s.  Holz,  Holzkohle, 
Steinkohle  und  Kokes  und  Torf. 

Wärme,  Verhalten  der  Mineralien  gegen  dieselbe. 
Von  dem  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Krystallausdehnuog ,  doppelle 
Strahlenbrechung  und  Entstehung  der  Phosphorescenz  ist  schon  im 
Artikel  Lichteigenschaften  die  Rede  gewesen;  eben  so  der  durch  sie 
erregten  Electricität  und  ihrer  chemischen  Wirkungeu  im  Artikel  Elec- 
tricität.  Hier  ist  nur  die  Wärmecapacität  und  das  wärmeleitende  Ver- 
mögen der  Mineralien,  sowie  das  Verhalten  derselben  gegen  die  strah- 
lende Wärme  mit  wenig  Worten  zu  berühren.  1)  Die  specifische 
Wärme  verschiedener  metallischer,  erdiger  und  salinischer  Mineralien 
ist  Ton  E.  Neumann,  Avogrado  und  Budberg  bestimmt  worden 
und  Er&terer  hat  aus  seinen  Untersuchungen  das  Gesetz  abgeleitet,  dass 
die  stöchiometrischen  Quantitäten  bei  chemisch -ähnlichen  zusammen- 
gesetzten Substanzen  eine  gleiche  specifischn  Wärmequantitäl  besitzen. 
2)  Das  Wärmeleitende  Vermögen  ist  sowohl  bei  einzelnen  Mineralien, 
als  auch  bei  ganzen  Familien  ungemein  verschieden,  so  dass  dasselbe 
in  vielen  Fällen  sogar  ein  Unterscheidungsmerkmal  abgiebt ,  von  wel- 
chem man  besonders  bei  geschliffenen  Steinen  Gebrauch  machen  kann. 
Die  stärkste  Wärmeleiiungsftihigkeit  besitzen  die  Edelsteine  und  Me- 
täRe,  die  geringste  die  Harze  und  Kohlen,  dalier  sich  jene  sehr  kalt, 
diese  nur  wenig  kalt  anfühlen.    In  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
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Extremen  steht  die  Mehrzahl  der  übrigen  Mineralien.  3)  Die  Fähigkeit 
der  Mineralien ,  die  strahlende  Wärme  durchzulassen,  oder  ihre  Diahermic 
steht  mit  ihrer  Fähigkeit,  die  Lichtstrahlen  durchzulassen,  oder  mit  ihrer 
Diaphanie  in  keinem  geraden  Verhältnisse,  indem  es  vollkommen  durch- 
sichtige Mineralien  giebt,  welche  die  Wärmestrahlen  nicht  durchlassen, 
und  andere,  welche  sie  durchlassen,  sowie  auch  sehr  schwach  durch- 
scheinende Mineralien,  welche  die  Wärmestrahlen  vollkommener  durch- 
lassen, als  andere  ganz  durchsichtige,  wie  dieses  aus  Melloni's  Ta- 
bellen erhellt.  Unter  allen  Mineralien  besitzt  das  Steinsalz  den  höch- 
sten Grad  der  Diathermie,  oder  es  ist  der  einzige  universell  diathenue 
Körper,  während  alle  übrigen  nur  partiell  diatherme  sind,  d.  h.  nur 
gewisse  Wärmestrahlen  durchlassen;  jenes  verhält  sich  gegen  die  strah- 
lende Wärme  wie  ein  farbloser,  diese  wie  farbige  Körper  gegen  das 
Licht.  —  Die  strahlende  Wärme  zeigt  auch,  nach  der  Entdeckung  von 
Forbes  und  Melloni,  eine  doppelte  Berechnung  und  eine  Polari- 
sation sowohl  durch  Refraction  als  durch  Reflexion,  zumal  bei  ihrem 
Durchgange  durch  Turmalm-  oder  Glimmerblättchen. 
WSrmen  ,  Wärmefeuer,  s.  Eisen. 

Waraifrisehcn ,  Abänderung  der  deutschen  Frischschmiede,  s. 


Ei 


sen. 


•  Vxtiir!  >*u*»ii<»lf  u  #F 


Waschbottich ,  s.  Silber  (Amalgamation). 
Wäsche 5  s.  Aufbereitung. 
Wascheisen ,   die  Roheisenkörner,   welche   durch  Pochen  und 
Waschen  aus  den  Schlacken  erhalten  werden. 

Wascherz,  zu   St.   Andreasberg    reiche   Silbererze;  gediegenes 
Silber,  Antimon-  und  Arsensilber,  Glanzerz,  Rothgültigerz  etc. 
Waschgold,  s.  Gold. 
Waschherd ,  1 

Waschwerk?        s.  Aufbereitung. 
Waschzeug,  \ 

Wasehinjctonit ,  syn.  mit  Titaneisenerz. 

Wasserblei ,  d  i  r h o m b o e d  r i s c h  e r  E  u  t o m  g I  a  n  z ,  M. ;  Mo- 
lybdänglanz, B.;  Molybdenite,  Bd.  —  Krystallsystem:  ho- 
moedrisch  drei-  und  einaxig.  Die  Kry stalle  sind  tafelartige  Combi- 
nationcn  aus  der  vorherrschenden  geraden  Endfläche,  welche  vollkom- 
mene T heilbarkeit  parallel  ist,  und  aus  dem  sechsseitigen  Prisma, 
statt  dessen  auch  zuweilen  ein  Hexagonaldodecaöder  vorkommt.  Die 
Krystalle  sind  selten  deutlich,  meist  dünn  tafelartig.  Bruch  nicht 
wahrnehmbar,  Milde  in  sehr  hohem  Grade,  in  dünnen  Blältchen  ge- 
mein biegsam.  II.  =  1,10  bis  1,5.  G.  =  4,5  bis  4,6.  Farbe 
bleigrau,  thcils  ins  Zinn  weisse,  theils  ins  Röthliche.  Strich  bleigrau. 
Stark  metallisch  glänzend.  Abfärbend,  auf  Papier  bleigraue  und  auf 
Porzellan  grünlichgraue  Striche  hinterlassend.    Sehr  fettig  anzufühlen. 

Bestan  dt  heile:  40,2  Schwefel,  59,8  Molybdän  =        Vor  dem 

Löthrohre  unschmelzbar,  die  Flamme  hellgrün  färbend,  schweflig- 
saure Dämpfe  entwickelnd,  etwas  rauchend  und  die  Kohle  weiss  be- 
schlagend; mit  Salpeter  erhitzt,  lebhaft  mit  Feuererscheinung  detoni- 
rend.  Wird  von  Säuren  schwer  angegriffen.  Findet  sich  krystallisirl, 
die  Krystalle  sternförmig  und  fächerförmig  gruppirt,  auch  derb  vou 
körniger  Zusammensetzung ,  eingesprengt  in  Gesteinen  der  primäreu 
Gebirge,  zumal  im  Granit  und  Quarz  der  Zinnerzlagerstätlen,  auch  auf 
Lagern  und  Gängen,  mit  Quarz,  Speckstein,  Strahlstein,  Fluss  -  und 
Kaikspath,  Granat,  Apatit,  Topas,   Schwefel-  und  Knpferkies,  Wolfram, 
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Zinnstein,  Schwerstein  u.  s.  w. ,  ausgezeichnet  zu  Altenberg,  Ehren* 
Bedersdorf,  Scbneeberg,  Schwarzenberg.  Geyer,  Marienberg  etc.  im 
Erzgebirge,  Zinnwald  und  Schlackenwald  in  Böhmen,  Pfitsch  in  Tyrol, 
Obergas  in  Mähren,  im  Riesengebirge,  am  Rathhausberge  in  Salzburg, 
in  Wallis,  im  Ghamounythale  (besonders  zwischen  Valorsinc  und  Ar- 
gentiere),  bei  Ghateau  Lambert  im  Rhonedepartement  und  Zu  Chassy 
bei  Lyon  in  Frankreich,  zu  Paterhiad  und  Gorybuy  bei  Appin  in  Schott- 
land, zu  Calstock,  Colobeck,  Huel-Unity  etc.,  in  Cornwall  und  in  West- 
morelaod  und  Gumberland  in  England,  zu  Orawicza  im  Banat,  Pargas 
in  Finnland,  Hillerdalen,  Ordalskupferwerk  bei  ArendaJ,  zu  Fredericks- 
värn,  Laurvig  und  Lindernd  in  Norwegen,  bei  Stockholm,  Bisgeberg, 
Vargberg,  Stripasen,  Vestanfors,  Nya-Lastoäs  und  vielen  andern  Orten 
in  Schweden,  zu  Odontschelon  und  am  Baikalsee  in  Sibirien,  in  Grün- 
land, zu  Haddam  und  Pettypang  in  Connecticut,  Schoutsbury  bei  Nord 
barnpton  (hier  in  sehr  ausgezeichneten  Krystallen) ,  in  Maryland  ,  bei 
Baltimore,  zu  Brunswick,  in  Massachusetts  (in  sehr  vollkommenen  Kry- 
stallen), in  New-York,  Süd-Carolina  etc.,  in  Nordamerika,  bei  Rio  de 
Janeiro  in  Brasilien,  anf  Ceylon. 

Waaserelnrallgeld,  s.  Bergwerkseigenthum. 

Waa.erform,      /    g  Gebläse. 

WuMiterffeblaae ,  ) 

Waaaerfcupel»  s.  Förderung. 

Wasserhaltung,  —  Unter  Wasserhaltung  verstehen  wir  die 
verschiedenen  Vorrichtungen,  um  die  Grubenbaue  von  den  Wassern  zu 
losen  und  die  einfallenden  zurückzuhalten.  Die  in  den  Grubenbauen 
in  sehr  verschiedener  Menge  und  in  allen  Teufen  vorhandenen  Wasser 
bilden  eine  von  den  grös&ten,  beim  Grubenbetriebe  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten.  Es  finden  sich  nun  diese  Wasser  entweder  in  aus- 
gedehnten Schichten,  sogenannten  Niveaux,  in  den  secondären  Forma- 
tionen, welche  das  Hangende  von  den  Stein-  und  Braunkohlen,  sowie 
von  manchen  flöz  -  oder  lagerweise  vorkommenden  Erzgebirgen  bilden, 
oder  sie  bilden  in  den  wasserreichen  Gebirgsschichten  mehr  oder  min- 
der reiche  Quellen.  Oder  es  dringen  die  Tage-  und  die  Grundwasser 
•durch  Klüfte  in  die  Baue,  und  es  sind  besonders  die  erstem  hin  und 
wieder,  wie  wir  schon  weiter  oben  beim  Schachtbetriebe  und  Schacht- 
ausbau sahen,  so  bedeutend,  dass  sie  die  Grubenbaue  leicht  gänzlich 
unter  Wasser  setzen,  oder,  wie  der  Bergmann  sagt,  ersäufen.  Endlich 
juwss  man  sich  auch  gegen  diejenigen  Wasser  zu  schützen  suchen,  die 
in  alten  Bauen  angehäuft  sind  und  die  man,  wenn  man  deren  Lager 
nicht  genau  kennt,  beim  Betriebe  neuer  Baue,  leicht  anhauen  kann. 

Es  rauss  sich  daher  der  Bergmann  nach  Mitteln  umsehen,  die  Was- 
ser aller  Art,  die  in  seine  Baue  gelangen  und  gelangen  können,  weg- 
zuschaffen, und  es  sind  die  Wasserhaltungsmittel  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Bergbaukunst  folgende: 

1)  Die  Abdämmung  oder  Zurückhaltung  der  Wasser,  so  dass  sie 
nicht  in  die  Grubenbaue  eindringen  können. 
,  2)Jhr  natürlicher  AbOuss  auf  Röschen  und  Stollen. 

,3)  Endlich  ihre  HerausschaOung  aus  den  Bauen  durch  Tonnen  odei 
Pumpen. 

Von  der  Abdämmung  der  Wasser.  —  Die  Abhaltang  dei 
Wasser  von  den  Grubenbauen  wird  durch  verschiedene  künstliche  Ar- 
beiten und  Vorrichtungen  bewirkt,  die  in  Beziehung  auf  die  Form  und 
die  angewendeten  Materialien  die  nachstehenden  sind: 
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Die  Cavelirungen  oder  der  wasserdichte  Schachtaus- 
bau, wovon  wir  schon  beim  Abbohren  der  Schächte,  und  dann  beim 
wasserdichten  Schachtausbau  speciell  geredet  haben,  indem  dieser  Ge- 
genstand weit  eher  dorthin  als  hierher  gebort. 

Die  Wasserabdämmung,  welche  durch  Dämme  von  Holz  oder 
Mauerwerk,  selten  nur  von  Rasen,  die  auf  den  Strecken  angebracht 
werden,  bewirkt  sind,  um  die  in  zu  grosser  Menge  in  einem  Gruben» 
felde  von  den  übrigen  abzuhalten,  wobei  jenes  freilich  geopfert  werden 
muss,  um  den  Betrieb  der  übrigen  leichter  fortsetzen  zu  können. 

Die  Wasserabdämmung  in  Schächten,  wodurch  man  es 
verhindert,  dass  die  Wasser  aus  obern  Teufen  dem  Schachttiefsten  zu- 
fallen, oder  wodurch  man  das  Emporsteigen  der  tiefen  Quellen  über 
ein  gewisses  Niveau  zu  vermeiden  sucht. 

Die  Zurückdrängung  aller  Wasserzuflüsse,  welche  nur  irgend  und 
ohne  übermässigen  Kostenaufwand  aus  den  Bauen  abgehalten  werden 
können,  muss  bei  jedem  geregelten  Grubenbetriebe  bewirkt  werden. 
Diess  ist  nicht  allein  bei  Tiefbauen  zur  Verminderung  der  erforderlichen 
Wasserhaltungskräfte  nothwendig,  auch  bei  Stölln  ist  es  wichtig,  die 
Zuflüsse  nach  Möglichkeit  zu  vermindern,  um  für  die  Wassersaigen 
einen  geringem  Querschnitt  anwenden  zu  dürfen,  Stauungen  tn  ver- 
meiden und  seltener  schlämmen  zu  müssen.  Endlich  ist  es  für  die 
Gruben  von  grosser  Wichtigkeit,  durch  die  Abdämmung  des  angehaue- 
nen Wassers  den  oft  unerschwinglichen  Entschädigungen  für  Wasser- 
entziehung zu  entgehen. 

Die  Wasserabdämmungen  auf  Strecken  und  in  Schächten  sind  be- 
sonders auch  da  von  Wichtigkeit,  wo  schon  vor  alten  Zeiten  Theüe 
von  Lagerstätten  abgebant  worden  und  wo  die  alten  Baue  ersoffen 
sind.  Hauet  man  nun  solche  voll  Wasser  stehende  Baue  beim  Abbau 
des  noch  nicht  abgebauten  Grubenfeldes  an,  so  brechen  dieselben  ein, 
und  man  muss  dann,  um  grossen  Nachtheilen  zu  entgehen,  die  Wasser- 
haltungsmaschinen überlassen  oder  zu  ausserordentlichen  Mittel u  seine 
Zuflucht  nehmen,  um  die  Baue  uud  zuweilen  auch  das  Leben  der  Ar- 
beiter zu  erhalten. 

Nun  können  aber  solche  Vorrichtungen  nicht  beliebig  an  jedem 
Punkte  auf  einer  Strecke  oder  in  einem  Schacht  angebracht  werden, 
sondern  man  muss  im  Gegentheil  solche  Punkte  wählen,  wo  das  Ge- 
stein, welches  die  StOsse  bildet,  fest  und  unzerklüftet  ist  und  daher 
jeder  Belastung  widerstehen  kann.  Soll  daher  ein  Damm  vorgerichtet 
werden,  so  muss  man  das  Gestein  vor  allen  Dingen  mit  dem  Fäustel 
untersuchen,  um  durch  den  Klang  seine  Festigkeit  und  die  Dichtigkeit 
zu  erkennen ;  denn  wenn  die  Klüfte  anfänglich  auch  noch  so  fein  sind, 
so  erweitern  sie  sich  doch  leicht,  wenn  ein  Druck  darauf  einwirkt. 
Die  Beschaffenheit  des  Gesteins  hat  auf  die  Wirkung  und  Dauer  der 
Verdämmungen  den  wesentlichsten  Einfluss,  denn  wenn  sie  durch  den 
auf  sie  ausgeübten  Druck  zerstört  werden,  oder  sogleich  bei  ihrer  Con- 
struetion  niehl  gelingen,  so  liegt  das  nicht  immer  an  dem  Materia), 
aus  welchem  sie  ausgeführt  sind,  oder  an  nicht  sorgfältiger  Arbeit, 
sondern  weit  häufiger  an  einer  schlechten  Stelle,  indem  das  Gestein 
dem  Drucke  des  Wassers  nachgiebt.  Auf  der  Lagerstätte  selbst  ge- 
lingen daser  die  Dämme  seltener  als  im  Nebengestein. 

Als  Hauptgesichtspunkt  gilt  daher  bei  der  Ausmittelung  einer 
passenden  Stelle  für  den  Damm,  dass  alle  seine  Begrenzungs- 
flächen aus  gesundem  und  von  möglichst  wenig  Kluften  durchzogenem 
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Gesteio  bestehen ,  weil  sich  sonst  die  Wasser  leicht  einen  Abflnss  nnr 
den  Damm  herum  suchen,  und  der  letxtere  wegen  des  sehr  bedeutenden 
Drtickns,  den  er  auszuhalten  hat,  durchaus  fester  Widerlager  bedarf. 
Da  der  Kohlensandstein  sehr  porös  ist  und  Wasser  durchlast,  so  eig- 
net sich  im  Allgemeinen  eine  Stelle,  wo  fester  Schieferthon,  mag*  er 
nun  rein  oder  sandig  sein ,  ansteht ,  am  besten  zur  Dammanlage.  Wo 
die  Kohle  fest  ist,  schadet  es  nicht,  den  Damm  mit  dieser  in  Berüh- 
rung zu  bringen.  Lettige  Gebirgsschichtcn  und  Sprungklüfte  müssen 
durchaus  vermieden  werden. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Dämme.  Zuvörderst  bestehen 
alle  Dämme  entweder  aus  Holz  oder  Mauerwerk,  und  in  dem  einen 
Berg werksbezirk,  wie  z.  B.  in  Belgien  ,  wendet  man  vorzugsweise  das 
erstere,  in  andern,  wie  z.  B.  im  Ruhrbecken,  das  letztere  Mineral  an. 
Aber  auch  in  andern  Bezirken  Preussens  wird  das  Abdämmen  mit 
Mauerwerk  immer  gebräuchlicher  und  kann  hierin  der  Zimmerung  ge- 
genüber jetzt  als  vorherrschend  angesehen  werden.  Die  Vorrichtung 
der  verschiedenen  Theile  muss  eine  solche  sein,  dass  kein  Wasser  durch- 
sickern kann.  Die  Form  eines  Dammes  und  die  Wirkung  seiner  ver» 
schiedenen  Theile  hängt  hauptsächlich  von  der  Festigkeit  des  Gesteins, 
in  welchem  sie  vorgerichtet  worden,  ab. 

Die  hölzernen  Verdammungen,  unter  gewissen  Formen  auch 
Verspündungen  genannt,  zerfallen  in  die  folgenden  Arten: 

1)  Gerade  Verdämmungen,  die  auf  Strecken  von  gewöhnlicher 
Weite,  d.  h.  die  1£  Lachter  nicht  übersteigt,  vorgerichtet  werden.  Die 
Hölzer  liegen  entweder  söhlig  oder  stehen  seiger,  je  nachdem  die 
Stösse  oder  die  Förste  und  die  Sohle  die  festern  sind. 

2)  Gestemmte  verdämmungen,  deren  verschiedene  Lagen 
aus  zwei  sohligen  Stücken  bestehen ,  deren  zusammenstossende  Enden 
abgeschrägt  sind ,  so  dass  die  beiden  Stücke  einen  stumpfen  Winkel 
miteinander  bilden.    Sie  sind  bei  breiten  Strecken  sehr  zweckmässig. 

3)  Gebogene  Dämme  aus  seigern  Stücken,  die  auf  breite»  Streh- 
ken,  deren  Sohle  und  Förste  fester  als  die  beiden  Stösse  sine,  sehr 
zweckmässig  angewendet  werden.  {«•.,» 

4)  Keildämme  oder  Keilverspündungen  werden  auf  verschieb 
dene  Weise  vorgerichtet  und  sind  da»  wo  Stösse,  Sohle  und  Förste 
gleich  lest  sind,  die  zweckmässigslen.  .  \  <  .  .>!, 

Die  Mauerdämme  auf  söhligen  oder  wenig  geneigten  Strecken  sind 
die  folgenden:  = 

5)  Cyliudrische,  aus  krummstirnigen  Scheibemauern  bestehend, 
die  horizontale  Steinlagen  haben  und  sich  nur  an  beiden  Seiten  gegsn 
Widerlager  stemmen,  während  sie  an  Sohle  und  Förste  gerade  ab- 
schneiden, j  ■  1 

6)  Kugelförmige,  aus  Kugelsegmenten  bestehende  Dämme. 

Bei  den  Vorbereitungsarbeiten  zu  den  verschiedenen  Arten 
der  Verdammung  ist  es  zuvörderst  nothwendig,  die  auf  der  Sohle  der 
zu  verdämmenden  Strecke  fliessenden  Wasser  abzuleiten,  weil  dieselben 
bei  den  Verdämmungsarbeiten  hinderlich  sein  würden.  Zu  dem  Ende 
wird,  14  bis  2  Lachter  hinter  dem  Punkte,  an  welchem  der  Damm 
aulgeführt  werden  soll,  ein  Damm  von  Thon,  zwischen  zwei  Breter- 
wänden ,  geschlagen  und  durch  Einstriche  in  seiner  Stellung  erhalten. 
Dann  wird  16  bis  20  Zoll  über  der  Sohle  eine  hölzerne  Rinne  ange- 
bracht, welche  die  sich  hinter  dem  Damme  ansammelnden  Wasser  auf- 
nimmt und  sie  bis  vor  einen  andern  kleinen  Damm,  4er  etw*  1  Pachter 
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Tor  der  Verdammung  aufgeführt  worden  ist,  führt.  Es  Werden  nuo 
Sohle,  Stösse  und  Förste  zur  Aufnahme  des  Dammes  mit  Keilhaue  oder 
Schlägel  und  Eisen,  niemals  aber  durch  Scbiessbarkeit  gehörig  zuge- 
führt und  gebrüstet. 

Die  Hölzer  werden  währenddem  Über  Tage  zugerichtet,  zusammen^ 
gepasst  und  mit  Zeichen  versehen,  damit  sie  auf  der  Strecke  leicht  in 
die  erforderliche  Lage  gebracht  werden  können.  Am  besten  ist  Eichen- 
holz und  zwar  von  solcher  Stärke,  dass  es  die  fünffache  Belastung  von 
der  zu  tragenden  aushalten  kann;  die  Erfahrung  giebt  dabei  die  zweck- 
massigsten  Regeln  an. 

Gestemmte  Verdammungen,  —  Diese  unterscheiden  sich  von 
den  übrigen  horizontalen  nur  dadurch,  dass  jede  Lage  aus  zwei  Baiken 
besteht,  deren  Enden  auf  der  Mitte  der  Strecke  zusammentreten  und 
dort  einen  stumpfen  Winkel  bilden  ,  dessen  Scheitel  aui  der  Seite  des 
Wasserdrucks  liegt;  das  Ganze  bat  das  Ansehen  einer  geschlossenen 
Schleuse. 

Damme  von  aufrechtstehenden  Balken  auf  der  Stein- 
kohlengruhe  Ghartreuse  bei  Lüttich.  —  Es  sind  dort  drei- 
zehn solcher  Damme  vorhanden ,  die  sämmtlicb  sehr  genügende  Re- 
sultate gegeben  haben. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  genaue  ebene  und  parallele  Zuführungen 
zu  erhalten,  so  schneiden  die  Zimmerlinge  die  Balken  vor  Ort  tu. 
Dabei  lassen  sie  zwischen  dem  Gestein  und  den  Balken  einen  leeren 
Raum,  der  sich  an  der  vordem  Seite  des  Dammes  zeigt,  wahrend  die 
hintere  Seite  gänzlich  verschlossen  ist.  Eine  runde  Oeffnung  dient 
zum  Abflüsse  der  Wasser  wahrend  der  Arbeit;  an  der  vordem  Seite 
ist  ein  lederner  Schlauch  angenagelt,  der  in  ein  Gefluder  ausgeht.  Die 
Luft  entweicht  durch  eine  im  obern  Theil  irgend  eines  von  den  Balken 
angebrachte  Oeffnung.  ''• 

Das  Einbringen  des  Dammes  wird  auf  folgende  Weise  bewirkt: 
Nachdem  die  Sohle  gereinigt  und  getrocknet  ist,  bedeckt  man  sie  mit 
einer  Moosschicht,  worauf  man  ein  0,025  Meter  dickes  Bret  von  trock- 
nen) Pappelholz  legt,  welches  breiter  als  der  Damm  ist.  Vier  mit  He- 
beln und  Wagenwinden  versehene  Arbeiter  stellen  nun  den  ersten 
Balktn  an  dem  linken  Stoss  auf,  dann  den  zweiten,  und  gehen  als- 
dann zur  Aufstellung  der  beiden  ersten  Balken  rechts  über. 

Die  Keildämme,  auch  Klotz-  oder  Klötzeldämme  ge- 
nannt, unterscheiden  sich  von  den  bis  jetzt  beschriebenen  sehr  we- 
sentlich, und  man  unterscheidet  bei  ihnen  noch  zwei  verschiedene 
Methoden  der  Verdichtung,  indem  diese  entweder  von  der  Wasser- 
oder Rückseite,  oder  von  der  trocknen  oder  Vorderseite  erfolgt. 

In  einem  Querschlage  wurde,  etwa  2£  Lachter  von  dem  Schachte 
entfernt,  der  Raum  für.  den  Damm  in  ziemlich  festem  und  geschlosse- 
nem Schieferthon  zugeführt,  so  dass  er  auf  einer  Lange  von  3  bis  4 
Fuss  sich  gleichmassig  erweiterte  und  3  Zoll  Brust  erhielt,  auf  der 
trocknen  Seite  6  Fuss  und  auf  der  Wasserseite  6£  Fuss  hoch  und 
breit  war.  Die  einzelnen  Keilslücke  von  3  Fuss  Länge  und  trockenem 
gesundem  Eichenholze,  wurden  in  einzelnen,  horizontalen  Lagen  vorge- 
richtet, so  dass  die  zu  jeder  Lage  gehörigen  einzelnen  Keile  eine 
gleiche  Starke  besitzen,  nicht  aber  alle  Lagen  darin  gleich  sind,  um 
das  Holz  besser  zu  benutzen.  Die  meisten  Lagen  sind  zwischen  6  bis 
8  Zoll  stark ,  nflr  wenige  zwischen  4  bis  5  Zoll.  Die  Keile  werden 
nnn  auf  allen  Seiten  abgehobelt  und  zwar  so*  dass  ihre  Seiten  auf  die 
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trocknen  verlängert,  in  einem  Punkte  zusammentreffen  würden,  jedoch 
mit  Ausnahme  des  Schlusskeils  und  der  beiden  demselben  zunächst 
liegenden.  Der  Schlusskeil  ist  nämlich  verkehrt  iiif  der  Wasserseite 
\  Zoll  schmäler  als  auf  der  entgegengesetzten,  kann  daher  von  der 
trocknen  Seite  aus  mit  Gewalt  zwischen  die  vordem  Keile  getrieben 
werden,  und  erhält  so  die  ganze  Lage  in  Spannuog.  Durch  den  Was- 
serdruck kann  er  demnach  nicht  herausgetrieben  werden,  da  er,  sowie 
die  gsnze  Lage  auf  der  Wasserseite,  etwas  hoher  ist,  als  auf  der  trock- 
nen Seite  des  Dammes.  Bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Lagen 
worden  die  Keile  so  zusammengepresst ,  dass,  wenn  der  Scblusskeil 
mit  der  Hälfte  seiner  Länge  eingelegt  war,  die  Lage  genau  den  Zu*- 
fohrungsraum  erfüllte,  und  die  übrige  Länge  des  Schlusskeils  musste 
alsdann  mit  grossen  hölzernen  Stampfen  mit  Gewalt  eingetrieben 
werden. 

Gerade  so,  wie  die  einzelnen  Keile  in  jeder  Lage  mit  einem  Schlüsse 
versehen  sind ,  ebenso  haben  auch  die  übereinander  liegenden  Lagen 
eine  Schlusslage.  Die  Breite  der  einzelnen  Keile  ist  verschieden,  und 
dadurch  erlangt  man  sehr  leicht,  dass  die  senkrechten  Fugen  nicht 
durch  mehrere  Lagen  hindurchgehen,  sondern  in  jeder  darüber  liegen- 
den durch  einen  Keil  gedeckt  werden.  Wenn  die  einzelnen  Lagen  auf 
die  beschriebene  Weise  bis  zur  Mitte  des  Dammes  vorgerückt  sind, 
so  wird  die  Schlusslage  mit  einem  Drittel  ihrer  Länge  eingelegt  und 
darüber  die  andern  gewöhnlichen  Keillagen  weiter  gebauet,  bis  sie  die 
Forste  erreichen.  Dann  erst  wird  die  Schlusslage  eingetrieben  und  da- 
durch allen  Lagen  bis  zur  Sohle  und  Förste  eine  grosse  Spannung 
gegeben;  Einem  der  Keile  der  untersten  Lage  wurde  eine  Oeffnung 
durch  Durchbohren  ertheill,  durch  welche  die.  Wasser  bis  zur  Vollen- 
dung des  Dammes  einen  Abflugs  fanden. 

Da  dieser  Damm  eine  Wassersäule  von  180  Fuss  und  einen  Druck 
von  427,000' Pfund  zu  tragen  hat,  so  wurde  zur  Verhinderung  jedes 
Bürenbruchs  in  1  Fuss  Entfernung  vor  demselben  ein  zweiter  Damm 
derselben  Art  eingebracht  und  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  mit 
Letten -dicht  aüsgestairipf t ,  so  dass  auch  nicht  ein  Tropfen  hindurch- 
drang. 

Das  Keil verspün den  wird  besonders  bei  dem  Metallbergbau  in 
Sachsen  ausgeführt  und  ist  im  Freiberger  Jahrbuch  von  Professor 
Gätzsch mann  genau  beschrieben,  worauf  wir  verweisen. 

Bei  gemauerten  Dämmen  besteht  der  Damm  aus  einem  Ge- 
wölbe, dessen  Convexität  dem  Wasserdrucke  zugekehrt  ist  und  welches 
den  letztem  auf  die  Widerlager  überträgt.  Em  solches  Gewölbe  ist 
nun  entweder  der  Theil  eines  senkrechten  Hohlcylinders ,  oder  Aus- 
schnitt einer  Hohlkugel,  i 

Di*  cylindrischen  Mauerdämme  besteben  aus  krummstirniger 
Scheibenmauer,  mit  horizontalen  Steinlagen  und  stemmen  sich  nur  an 
beiden  Seiten  gegen  Widerlager,  während  sie  an  Förste  und  Sohle  ge- 
rade abschneiden  und  zum  Abschlüsse  der  Wasser  \  Fuss  oder  mehr 
in  das  dazu  ausgespitzte  Gestein  hinreichen. 

Die  Grundsätze  und  das  Verfahren  bei  der  Anfertigung  cyiindrischer 
Dämme  weichen  von  denen,  bei  kugelförmigen  beobachteten •,.  in  nichts 
wesentlich  ab  und  können  daher  hier  übergangen  werden. 

Die  nach  der  Kugelform  construirte»  Dämme  haben  in 
Beziehung  auf  die  Sicherheit  wesentliche  Vortheile  vor  den  cylindii- 
schen,  indem  bei  «jenen  der  Druck  nach  allen  vier  Seilen  auf  das 


Digitized  by  Google 


Nebengestein  übertragen  wird,  jeder  einzelne  Punkt  also  weniger  trägt, 
als  wo  nur  in  den  beiden  Stössen  sich  Widerlager  befinden.  Die 
Kugeldämrae  haben  also  nur  den  Nacbtheil  der  geringem  Einfachheit. 

Beim  Ausbauen  der  Widerlager  in  Stössen,  Forste  und  Sohle 
dienen  diese  Längen  zum  Anhalten.  Man  verwendet  bei  dieser  Arbeit 
nur  Schlägel,  Eisen  und  Keilhaue  und  führt  die  Widerlager  möglichst 
glatt  und  genau  im  Radius  der  Kugel  liegend  zu.  —  Lässt  sich  für 
die  Widerlager  kein  so  festes  Gestein  auffinden,  als  erforderlich  ist, 
so  wählt  man  die  Construction ,  bei  welcher  der  Damm  aus  zwei, 
ohne  gegenseitigen  Verband  gemauerten  Kugelabschnitten  besteht, 
welche  je  ihre  besondern  Widerlager  haben.  Zwischen  den  beiden 
Bogen  liegt  eine  starke  Mörtellage.  Ein  anderes  Mittel  zu  festen 
Anscbluss  an  nicht  hinlänglich  festes  Gestein  besieht  darin,  das 
Widerlager  auszuweiten,  auf  Kosten  der  regelmässigen  Gestalt  des 
Dammkörpers;  jedoch  muss  diess  immer  genau  nach  dem  Kugelradius 
geschehen,  so  dass  die  vordere  und  hintere  Ansicht,  sowie  jeder  Quer- 
schnitt ähnliche  Figuren  bilden. 

Die  Wasser  dürfen  während  des  Mauerns  nicht  über  die  Sohle 
abmessen,  sie  würden  den  Mörtel  wegspülen  und  auch  schon  beim 
Ausbauen  des  Widerlagers  hinderlich  sein.  Man  bringt  deshalb  vor 
und  hinter  dem  künftigen  Mauerdamme,  £  bis  1  Lachter  davon  ent- 
fernt, einen,  oder  zu  grösserer  Sicherheit,  auch  wohl  mehrere  verlorne 
Breter-,  Letten-  oder  Rasendämme  an,  hinter  welchen  die  Wasser 
aufgestaut  und  über  welche  sie  in  Betten  abgeleitet  werden.  In  dem 
Mauerdamme  wird  nahe  über  der  Sohle  ein  gusseisernes  Rohr 
angebracht,  durch  welches  während  des  Mauerns  und  bis  tum  vollen- 
deten Erhärten  die  Wasser  abfliessen. 

Der  Durchmesser  dieses  Rohres  richtet  sich  nach  dem  Wasserquan- 
tum, welches  hindurch  muss.  Seine  äussere  Oberfläche  muss  rauh 
sein,  damit  der  Mörtel,  in  den  dasselbe  gebettet  wird  und  der  es 
überall  umgeben  muss,  sich  recht  genau  daran  anschliesse,  was  durch 
die  Bildung  von  Rost  noch  befördert  wird.  Das  Rohr  zur  sofortigen 
Herstellung  des  wasserdichten  Anschlusses  mit  Blei-  oder  Eisenkitt  zu 
umlegen,  wie  es  wohl  in  Vorschlag  gekommen,  ist  erfahrungsmässig 
nicht  nöthig  und  würde  die  Kosten  des  Dammes  unnützer  Weise  er- 
höhen. Um  noch  mehr  Garantie  zu  haben,  dass  kein  Wasser  bei  dem 
Rohre  vorbei  durch  den  Damm  dringe,  ist  es  gut,  das  Rohr  mit  we- 
nigstens einer  innerhalb  des  Dammkörpers  fallenden  Flange  zu  ver- 
sehen. Der  Verschluss  des  Rohres  geschieht  an  der  Innenseite  des 
Dammes  und  meist  nur  durch  eine  gusseiserne  Platte,  welche  unter 
Anbringung  eines  Verdichtungsmitteis  (z.  B.  Hanf  mit  Mennige)  vor  die 
Erdflange  geschraubt  wird.  Ausserdem  stampft  man  auch  wohl  das 
Rnbr  mit  Lumpen  und  Mörtel  voll.  Besser  ist  der  Verschluss  mittelst 
eines  Hahnes,  oder  eines  conischen  Holzpflockes  bei  conischem  Was- 
serrohr (wie  bei  den  zwei  Dämmen  im  Flötz  Hugo  auf  Graf  Beust  bei 
Essen  und  bei  einigen  der  Dämme  auf  Verein.- Nachtigall  und  Aufgott- 
gewagt),  da  das  Anbringen  der  Schliessplatte  in  Folge  des  Wasserdran- 
ges oft  schwierig  ist   Vergleiche  hierüber  auch  die  Schach lausmauerung. 

Die  Stärke  des  Dammes  muss,  wie  bei  einem  Gewölbe,  nach  dem 
Drucke,  den  er  zu  ertragen  hat,  berechnet  werden;  dabei  kommt  eine 
Wassersäule  in  Rechnung,  welche  gleich  ist  der  senkrechten  Höbe  des 
höchsten  Niveau«,  bis  zu  welchem  durch  den  Damm  die  Wasser  ange- 
spannt werden  können,  über  der  Sohle  der  Strecke,  wo  der  Damm 
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errichtet  wird.  Bei  der  Berechnung  muss  jedoch  neben  der  Festigkeit 
der  hart  gebackenen  Ziegelsleine  auch  die  geringe  des  Mörtels  zu  Grunde 
gelegt  werden,  denn  wenn  der  Mörtel  in  den  horizontalen  und  radialen 
Fugen  dem  Wasserdrucke  nicht  hinreichenden  Widerstand  entgegen- 
setzt, so  bleibt  der  Damm  nicht  wasserdicht,  selbst  wenn  die  grössere 
Festigkeit  der  Steine  das  Zerdrücken  verhindern  möchte.  Welche  Ge- 
sammlstärke  den  convexen  Fugen  zwischen  den  dem  Wasser  zugekehr- 
ten Flächen  der  Steine  geben  werden  muss,  damit  bei  dem  vorhan- 
denen Druck  kein  Wasser  durchdringe,  lässt  sich  nicht  berechnen; 
man  ist  in  dieser  Frage  auf  die  Erfahrung  angewiesen.  Da  die  Stärke 
dieser  Fugen  auf  das  Setzen  des  Mauerwerks  ohne  Einfluss  ist,  so 
thut  man  zur  sicheren  Erzielung  der  Wasserdichtigkeit  wohl,  sie  grös- 
ser, als  bei  den  übrigen  Fugen  zu  nehmen. 

Die  meisten  der  bisher  in  Westphalen  geschlagenen  Dämme  haben 
eine  Stärke  von  4  bis  6  Ziegelsteinlängen,  also  von  40  bis  63  Zoll 
erhalten,  wobei  die  Gesammtstärke  der  durch  den  ganzen  Damm  durch- 
gehenden ,  dem  Wasser  zugewandten  convexen  Mörtelschichten,  da,  wo 
deren  die  wenigsten  hintereinander  liegen,  2  bis  3  Zoll  beträgt.  Bei 
den  vollkommen  wasserdicht  ausgefallenen  Dämmen  auf  Bickefeld  bei 
Harde  betrug  die  Druckhöhe  42  Lachler,  die  Stärke  der  Dämme  6  Zie- 
gelsteinlängen und  die  jener  Fugen  zusammen  nirgends  .weniger  als 
2£  Zoll.  Den  cylindrischen  Streckendämmen  auf  Verein-Nachtigall  und 
Aufgottgewagt  hat  man  bis  zu  7  Fuss  Stärke  gegeben  —  bei  höchstens 
26  Lachter  Wasserdruck;  noch  stärkere  Dämme  sind  nicht  vorhanden. 

Jeder  Stein  muss  im  Radius  der  Kugel  liegen,  von  wel- 
cher der  Damm  einen  Abschnitt  bildet.  Um  diess  zu  erreichen,  werden, 
soweit  es  nöthig  ist,  einige  Ziegelsteine  keilförmig  behauen.  Die  Steine 
lagern  sämmtlich  mit  der  flachen  Seite  auf  ihrer  Unterlage. 

Ehe  man  die  unterste  Steinlage  legt,  wird  die  Gesteinfläche,  auf 
welcher  sie  ruhen  soll,  sorgfältig  von  Gesteinslückchen  und  Schmant 
beireit,  überhaupt  die  Widerlager  abgewaschen,  damit  die  den  Damm 
überall  umgebende  Mörtellage  das  Gestein  unmittelbar  berühre. 

In  der  Regel  lässt  man  den  Damm  aus  mehreren  durch  eine 
ganz  durchgehende  Mörtelfuge  getrennten  Bogen  beste- 
hen, welche  nur  in  sich  mit  Verband  gemauert  sind,  und  meist  jeder 
die  Stärke  von  2  oder  3  Ziegelsteinlängen  erhalten. 

Zuerst  werden  alle  diese  Bogen  bis  zu  der  Höhe  der  verlornen  Dämme 
und  der  darüber  gelegten  Lutten  aufgemauert,  in  welcher  Höhe  man 
das  Wasserrohr  einlegt,  welches  meist  nahe  über  der  Streckensohle  ge- 
schieht, um  auch  diesen  untersten  Theil  des  Dammes  nicht  vor  dem 
Erhärten  dem  Wasserdrucke  auszusetzen.  Von  dieser  Höhe  an  wird 
jeder  Bogen  für  sich  allein,  und  zwar  der  äusserste  zuerst,  bis  zur 
Förste  ganz  vollendet.  Man  mauert  dabei  immer  von  den  Stössen  nach 
der  Milte  zu;  zuletzt  bleibt  unter  der  Förste  der  Raum  der  letzten 
Steinlage  übrig,  der  (von  der  Innenseite  her)  dadurch  ausgefüllt  wird, 
dass  man  ihn  mit  Mörtel  auswirft  und  in  letzteren  passend  behauene 
Ziegelsteine  hineinschiebt;  auch  hierbei  fängt  man  an  den  Stössen  an, 
so  dass  zum  Schluss  in  der  Mitte  unter  der  Förste  noch  ein  keilförmi- 
ger Raum  auszufüllen  bleibt,  der  aussen  weiter  ist,  als  innen.  Man 
füllt  denselben  in  der  Weise  aus,  dass  man  rechts  und  links  einen 
keilförmig  behauenen  Stein  (mit  dem  stärkeren  Ende  nach  Vorne)  hin- 
schiebt, so  dass  genau  der  Raum  eines  oder  zweier  ganzen  Ziegelsteine 
mitten  dazwischen  bleibt;  letztere  werden  dann  zuletzt  in  diesen  mit 
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Mörtel  gefüllten  Baum  mittelst  hölzerner  Stösser  eingetrieben  Diese 
Alt,  den  Schluss  von  der  convexen  Seite  her  zu  bewirken,  hat  sich 
vollkommen  bewahrt  und  erspart  die  Einmaueruug  eiues  Fahrrohres. 

Nachdem  der  Damm  vollendet  ist,  lässl  man  ihn  erhärten.  Man  gönnt 
ihm  dazu  gerne  mehr  als  die  unumgäuglich  nothweudige  Zeilfrist 
(liai  Anwendung  von  natürlichem  Cement  etwa  1J  Tag,  bei  Trassmörtel 
2  bis  3  Wochen),  damit  ja  nicht  unvollständig  erhäitetes  Mauerwerk 
dem  Wasserdruck  ausgesetzt  werde;  jedoch  dürften  4  bis  6  Wochen 
in  allen  Fällen  genügen.  Erst  dann  schliessl  man  das  Wasserrohr, 
worauf  nun  die  Wasser  hinter  dem  Damme  auitreten. 

Verdammung  in  Schächten.  —  Die  Dämme  dieser  Art  wer- 
den auf  dieselbe  Weise  ausgeführt  wie  die  Streckendämme  und  haben 
ebenfalls  den  Zweck,  die  eindringenden  Wasser  zurückzuhalten,  nur 
mit  dem  Unterschiede ,  dass  sie,  statt  seiger,  söhlig  vorgerichtet  wer- 
den. Es  sind  bei  den  Schachtverdämmungen  zwei  Fälle  zu  unterschei- 
den, jenachdem  der  unlere  Theil  des  Sei. achtes  gegen  obere,  oder  der 
obere  Theil  gegen  von  unten  andringende  Wasser  sicher  zu  stellen  ist. 

Der  letztere  Fall  ist  der  seltenere,  allein  er  gestattet  den  Abbau  der 
obern  Flütze  durch  den  Schacht,  in  welchem  die  Verdammungen  vor- 
gerichtet ist,  während  beim  ersteren  und  häutigeren  Falle  der  Schacht 
nicht  weiter  benutzt  werden  kann.  —  Die  Dämme  werden  ebenfalls 
entweder  aus  Holz,  oder  aus  Mauerwerk  vorgerichtet. 

Von  der  Wasscrlösung. —  Zur  Abführung  und  Wegleituug  des 
sich  in  den  Gruben  sammelnden  Wassers  dienen  am  Einfachsten  die 
Stollen,  von  denen  wir  bereits  im  Artikel  Grubenbau  im  Allgemeinen 
geredet  haben.  Geht  von  den  tiefstem  Punkte  einer  Grube  ein  Stollen 
zu  Tage  aus,  so  Iiiessen  aui  ihm  die  Wasser  von  selbst  ab,  andern- 
falls müssen  sie  bis  zu  der  Höhe  emporgehoben  werden,  in  welcher 
sich  der  Stollen  beündet;  die  hierdurch  entstehende  Last  wächst  also 
mit  der  Höhe,  bis  zu  welcher  diess  geschehen  muss. 

Für  die  Stolleidagen  ist  das  Nivellement  der  Gebirgs Ober- 
fläche in  Beziehung  auf  die  Tiefe  der  Gruben  die  erste  und  not- 
wendigste Bedingung.  Es  ist  begreiflich,  dass  darauf  alle  mögliche 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  verwendet  werden  muss,  da  von  der  Rich- 
tigkeit und  Genauigkeit  solcher  Markscheiderzüge  und  deren  Zulage  der 
ganze  Erfolg  der  Anlage  abhängt.  Die  Arbeit  wird  gewöhnlich  dadurch 
noch  i  infangrcicher  und  schwieriger,  dass  man  zur  Beschleunigung  des 
Stollenbelriebes  denselben  von  verschiedenen  Punkten  aus  beginnt  und 
mit  Oerlern  und  G  egenörtem  aulluhrt. 

Da  es  wesentliche  Bedingung  ist,  dass  ein  solcher  Stollen  die  grösste 
Teufe  in  den  Gruben  einbringt,  so  soll  man  denselbon  ein  möglichst 
geringes  Ansieigen  der  Sohle  geben ,  welches  nicht  unter  xAtv  u,,,1 
nicht  über  betragen  soll,  indem  man  durch  ein  starkes  Fallen  an 
Teufe  verliert,  Gegen  eine  gänzlich  söhlige  Führung  der  Sohle  spricht 
Übrigens  andrerseits  der  Umstand,  dass  bei  dem  dadurch  bedingten 
langsamen  Wasserahlluss  und  bei  unreiner  Beschaffenheit  der  Stollen- 
wasser Verschlammungen  oder  Versandung  zu  besorgen  ist.  Ferner 
muss  aber,  um  unter  solchen  Umständen  den  Wasserabfluss  überhaupt 
zu  ermöglichen,  eine  angemessene  Staub  Ohle  im  hintern  Tbeile  des 
Stollens  vorhanden  sein,  so  dass  aus  diesem  Gruudc  auch  bei  horizon- 
taler Sohle  Gefälle  oder  Teufe  verloren  geht. 

Sehr  wesentlich  ist,  wenn  unter  dem  Stollen  Tielbaue  liegen,  eine 
wasserdichte  Sohle  desselben,  die  man  durch  Verlettung  oder,  besser 
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noch,  durch  wasserdichte  Verflulherung  erreicht.  Ks  würde  uns  hier 
zu  weit  führen,  das  dabei  angewendete  Verfahren  zu  beschreiben  und 
es  ist  diess  auch  um  so  weniger  erforderlich ,  da  schwierige  Fälle 
dieser  Art  selten  vorkommen. 

Wenn  ein  Wasserlösungsstollen  auch  nicht  zu  gleicher  Zeit  zur  For- 
derung benutzt  werden  soll ,  so  muss  er  dennoch  solche  Dimensionen 
haben,  dass  er  überall  fahrbar  und  zuganglich  ist,  damit  man 
etwaige  Hindernisse,  Brüche  u.  s.  w.  leicht  beseitigen  kann. 

Ist  bei  dem  Stollenbetriebe  ein  Ausbau  erforderlich ,  so  muss  der 
Mauerung  der  Vorzug  vor  der  Zimmerung  gegeben  werden ,  weil  jene 
nicht  allein,  im  Berücksichtigung  der  langen  Dauer,  für  welche  solche 
Stollen  dienen  müssen,  ökonomisch  vorteilhafter  ist,  soudern  auch 
ungleich  sicherer  gegen  Brüche  schützt. 

Die  Beschaffenheit  des  Gebirges,  die  Schieb  tenstel- 
1  u  n  g  etc.  müssen  bei  der  Anlage  eines  Stollens  ebenso  wie  die  L.ige 
und  Beschaffenheit  der  Lagerstätten,  welche  Gegenstand  des  Berg- 
baues sind ,  massgebend  sein ;  es  hängen  davon  leichtere  oder  schwie- 
rigere Gewinnung,  ebenso  wie  die  grössere  und  geringere  Notwendig- 
keit im  Wesentlichen  ab. 

Im  Allgemeinen  können  Stollen  nur  in  von  Thalern  durchschnittenen, 
mit  einem  Worte  nur  in  gebirgigen  Gegenden  angelegt  werden ;  in  ebe- 
nen oder  flachabfallenden  Gegenden  müssen  sie  zu  lang  sein,  um  in 
den  Gruben  eine  irgend  bedeutende  Tiefe  einzubringen ,  und  es  steht 
daher  ihr  Nutzen  mit  den  beträchtlichen  Kosten,  welche  sie  veranlas- 
sen, nicht  im  Verhaltniss. 

Beim  metallischen  Bergbau  in  Deutschland  findet  man  eine  ganze 
Reihe  meilenlanger,  auf  diese  Weise  betriebener  und  vollendeter  und 
zum  Theil  noch  im  Betriebe  stehender  Stollen.  Zu  den  vollendeten 
gehören  namentlich  der  Georgstollen  im  Clausthaler  Bezirk  und  der 
Friedrichstollen  zu  Tamowitz  in  Oberschlesien,  zu  den  letzlern  der 
Rothschönberger  Stollen  im  Freiberger  Revier,  der  Ernst  August  Stol- 
len im  Clauslhaler  Bezirk  und  der  Hauptsehüsselstollen  im  Mans- 
feld'schen.  mwM  h*n« 

Von  der  Wrasserhebung  im  Allgemeinen,  sowie  mittelst 
Tonnen  und  Hebern.  —  Allgemeines.  Die  eigentliche  Was- 
serhebung besteht  darin,  die  Grundwasser  an  einigen  bestimmten  Punk- 
ten in  der  Grube  zu  sammeln  und  sie  mit  Hülfe  gewisser  Apparate  zu 
Tage  oder  auf  einen  Stollen  zu  heben,  auf  dem  sie  ebenfalls  zu  Tage 
abmessen.  Die  Vereinigung  der  Wasser  an  gegebenen  Punkten  der 
Grube  erfordert  die  Vorrichtung  von  Sümpfen  in  dem  Schacht,  un- 
ter den  Abbausohlen  und  von  Behältern  oder  Reservoiren,  neben 
dem  Schacht,  entweder  in  der  Lagerstätte  oder  im  Nebengestein. 

Die  Apparate,  welche  dazu  dienen  das  Wasser  zu  Tage  zu  führen, 
sind  zweierlei  Art:  Entweder  sind  es  Kübel  oder  Tonnen,  oder  andere 
Gefässe  der  Art,  mit  denen  die  Förderung  der  Kohlen  und  Berge  be- 
wirkt wird,  m.'in  füllt  sie  mit  Wasser  und  schallt  sie  zu  Tage,  oder 
es  sind  —  Heber,  oder,  und  diess  ist  am  häufigsten  der  Fall,  ver- 
schiedene Arten  von  Pumpen,  welche  die  Flüssigkeit  in  einer  Reihe 
von  Röhren  zu  Tage  schallen. 

Die  Motoren  zur  Wasserhebung  sind  Menschen-  und  Thierkräfte,  auf 
Haspel  und  Göpel  angewendet;  ferner,  und  diess  zwar  am  häufigsten, 
Wasserräder,  Turbinen,  Wassersäulenmaschinen  und  Dampfmaschinen.  — - 
Von  den  Wasserbehältern,  die  bei  der  Wasserhebung  mit  Kübeln, 
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Zubern  oder  Tounen  erforderlich  sind,  redeten  wir  schon  früher;  sie 
sind  aber  auch  bei  andern  Arten  der  Wasserhebung  von  Wichtigkeit. 
Es  gestatten  diese  Behälter  die  Zurückhaltung  der  Wasser  in  obern 
Teufen,  welche  sonst  deu  tiefern  Bauen  zufallen  würden  und  dann 
aus  dem  Schachttiefsien  gehoben  werden  müssen.  Die  Wasserhalümgs- 
kräfte  gewinnen  daher  um  die  ganze  Höhe  zwischen  der  Ebene  des 
Schachtsumpfes  und  der,  in  welcher  die  Reservoire  angebracht  worden 
sind,  so  dass  unter  vielen  Verhältnissen  die  Wasserhaltung  noch  vor- 
Iheilhaft  ist,  wenn  diess  ohne  die  Behälter  der  Fall  nicht  sein  würde. 

Sehr  grosse  Behälter  sind  darin  vorteilhaft,  dass,  da  sie  alle  Gru- 
beuwasser  während  einer  gewissen  Zeit  aufnehmen  können,  man  im 
Staude  ist,  die  an  dem  Kuustgezeuge  erforderlichen  Reparaturen  und 
Auswechselung  unbrauchbarer  und  zerbrochener  Theile  vorzunehmen. 
Wenn  der  Bebälter  im  Verhältuiss  zu  den  Wasserzuflüssen  einer  Grube 
steht,  so  hat  diess  auch  unter  gewissen  Umständen  Einfluss  auf  Er- 
sparungen an  den  Löhnen  der  Maschinenwärter  und  Heizer.  Jeden- 
falls muss  man  aber  die  Räumlichkeit  des  Behälters  genau  kennen,  um 
die  Dauer  der  Stillslände  der  Maschine  dauach  einzurichten,  indem  sieb 
währenddem  die  Wasser  ansammeln  müssen. 

Das  Wasserziehen  mit  Kübeln  und  Fördertonnen.  — 
Dieses  Verfahren  wird  während  des  Schachtabsinkens  temporär  und  auch 
in  gewissen  Fällen  stetig  bei  dem  Betriebe  angewendet,  allein  es  dürfen 
in  diesem  Falle  die  Wasserzuflüsse  und  die  Teufen  nicht  bedeutend  sein. 
DieWasserhaltuugsgePässe  sind  dann  auch  diejenigen,  mit  denen  gefördert 
wird,  und  deren  Grösse  mit  der  Kraft  des  Motoren  im  Verhältniss  steht. 
Es  sind  Kübel  von  2  bis  4  Cubikfuss  bei  den  Haspeln,  von  4  bis  16 
Cubikfuss  bei  der  Pferdegöpelförderung  und  von  16  bis  30  Cubikfuss, 
wenn  eine  bedeutende  Förderdampfmaschine  angewendet  wird. 

Wenn  die  auszulbrdernden  Wasser  in  einem  Reservoir  angesammelt 
werden,  so  geschiebt  die  Füllung  dei  Tonnen  dadurch,  dass  die  Tonne 
vor  die  Brust  des  Wasserbehälters  gestellt  und  das  Wasser  aus  dem- 
selben mittelst  eines  ledernen  Schlauches  in  das  Fördergeftfss  geleitet 
wird.  Dann  wird  die  volle  Tonne  an  das  Förderseil  geschlagen  und 
zu  Tage  ausgefördert.  Hin  und  wieder  aber,  wo  die  soeben  angege- 
bene Vorrichtung  auf  dem  Füllort  fehlt,  wird  die  Tonne  an  einer  Kette 
m  den  Schacht  aufgehängt  und  millelsl  des  Schlauches  gefüllt. 

Erfolgt  das  Wasserziehen  aus  dem  Schacbtsumpf,  so  legt  sich  die 
auf  die  Oberfläche  des  Wassers  angekommene  Tonne,  da  das  Förder- 
seil schlaff  wird ,  um ,  und  da  es  in  Folge  der  entgegengesetzten  Be- 
wegung des  Seilkorbes  wieder  strafT  wird,  so  richtet  sich  die  Tonne 
ebenfalls  auf  und  kann  zu  Tage  gefördert  werden.  Sie  erhält  dabei 
pendelartige  Schwingungen ,  welche  uachtheilig  für  den  Schachtaus- 
bau sein  können.  Bei  ihrer  Ankunft  auf  der  Hängebank  werden  die 
Tonnen  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der  Förderung,  umgekippt,  und 
in  einen  oben  breiten  und  in  eine  Rinne  ablaufenden  Kasten  ausgegos- 
sen, welche  letztere  sie  so  abführt,  dass  sie  nicht  in  den  Schacht  zu- 
rückfallen können. 

Zweckmässiger,  als  die  gewöhnlichen  Fördertonnen,  sind  sogenannte 
Zuber,  die  nur  zurWasserhebung  benutzt  werden.  Die  zu 
grossen  Tonnen  lassen  sich  auf  der  Hängebank  nur  schwer  handhaben, 
und  da  sie  sich  auf  einer  Seite  auflegen,  so  werden  sie  bald  oval  und 
unbrauchbar.  Es  ist  daher  weit  zweckmässiger,  zum  Wasserziehen  be- 
sondere Gelasse  anzuwenden,  deren  Boden  mit  Ventilen  oder  Klappen 
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versehen  ist.  Wenn  nun  die  Tonnen  auf  die  Oberfläche  des  Sumpfes 
niedergehen,  so  werden  die  Klappen  oder  Ventile  von  dem  Wasser  ge- 
hoben, die  Tonnen  füllen  sich.  Beim  Aufgehen  der  Gefässe  werden 
die  Ventile  geschlossen  gehalten,  so  dass  kein  Wasser  herausfallen 
kann  und  sie  keinen  Augenblick  aus  der  senkrechten  Richtung  kommen. 

Heber  können  zur  Wasserhebung  aus  geringen  Teufen  mit  Vortheil 
angewendet  werden,  und  wenn  wir  auch  hier  keine  specielle  Beschrei- 
bung von  der  Vorrichtung  geben,  so  wollen  wir  doch  von  mehreren 
Beispielen  eines  anführen.  —  In  mehreren  der  unterirdisch  betriebe- 
nen Dachschiefe rbruche  im  Reviere  St.  Goar  im  Bergamtsbezirk 
Saarbrücken  hat  man  die  bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe  niedergebrach- 
ten Bodenarbeiten  vermittelst  Winkelhcber  aus  Zinkblech  von  den  darin 
stehenden  Wassern  befreit.  Diese  werden  aus  Rühren  von  2  bis  3  Fuss 
Länge  zusammengesetzt,  die  mit  ihren  Enden  aneinander  geschraubt 
worden  sind  und  3  bis  4  Zoll  Durchmesser  haben.  Schrauben  und 
Schraubenmuttern  sind  ganz  gleich  gearbeitet,  so  dass  man  die  Röh- 
renstücke  in  beliebiger  Reihenfolge  ansetzen  und,  wo  es  erforderlich, 
den  Haupt-  oder  andere  Winkel,  die  man  bei  Wendungen  und  Gruben- 
bauen anwenden  muss,  einsetzen  kann.  Man  verstopft  die  vordere 
Oeffnung  des  Hebers,  füllt  ihn  mit  Wasser  und  verbindet  ihn  dann  mit 
dem  ersten  Arme  durch  eine  im  Winkel  gebogene  Röhre.  Nachdem 
hierauf  die  vordere  Mündung  wieder  geöffnet  ist,  fliesst  durch  diese 
das  Wasser  aus  der  Bodenarbeit  zu  Tage  aus.  Eine  Bedingung  dieser 
Einrichtung  ist  natürlicher  Weise,  dass  die  Stollen  oder  die  Tagestrek- 
ken,  wie  diess  bei  dem  Dachschieferbergbau  an  der  Mosel  häufig  der 
Fall  ist,  ziemlich  hoch  au  steilen  Gehangeu  liegen,  so  dass  der  Heber- 
arm, durch  den  das  Wasser  abfliessen  soll,  hinreichend  tiefer  liegt,  als 
die  zu  entwässernde  Bodenarbeit. 

Man  vermeidet  durch  die  beschriebene  Vorrichtung  das  kostspielige 
Wasserziehen  durch  Kübel  und  Seil  oder  die  Sümpfung  mit  Handpum- 
pen, und  zwar  durch  einen  Apparat,  der  nur  geringe  Anlage  und  fast 
gar  keine  Betriebskosten  veranlasst. 

Wasserhebung  durch  Pumpen.  —  Die  zur  Wasserhebung 
in  den  Gruben  angewendeten  Pumpen  können  in  zwei  allgemeine  Gas- 
sen getheilt  werden  •  diejenigen ,  bei  denen  der  Motor  nicht  allein  das 
Gestänge,  welches  die  Triebkraft  mit  den  verschiedenen  Organen  des 
Apparates  in  Verbindung  setzt,  sondern  auch  die  ganze  Wassersäule 
hebt,  sind  die  Hubpumpen.  Ihr  Kolben  ist  entweder  hohl  oder 
massiv,  je  nach  der  Art  ihrer  Construction. 

Pumpen  dagegen,  bei  denen  das  Gestänge  allein  oder  zur  Hülfe  des 
Motoren  die  Wassersäule  hebt,  heissen  Druckpumpen;  sie  zerfallen 
in  zwei  Arten,  jenachdem  der  Kolben  mit  den  Wänden  des  Kolbenroh- 
res in  Berührung  steht  oder  nicht.  Die  erstere  Art  bildet  die  eigen- 
thümlichen  Druckpumpen,  die  zweite,  die  Druckpumpen 
mit  Tauche rkolbeu. 

Man  wendet  auch  noch  doppeltwirkende  Pumpen  an,  bei  denen  der- 
selbe Kolben  das  Wasser  ansaugt,  hebt  und  drückt,  und  noch  andere 
mit  zwei  Kolben ,  die  abwechselnd  drücken  und  daher  einen  ununter- 
brochenen Strom  veranlassen. 

Was  nun  die  kleinen,  durch  Menschenkräfle  bewegten  Pumpen  be- 
trifft, welche  zum  Sümpfen  der  fallenden  Strecken  oder  Abhauen,  oder 
der  im  Absinken  begriffenen  Schächte  angewendet  werden,  so  ist  ihre 
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Construction  ganz  dieselbe,  wie  der  grossen ;  wir  werden  ihrer  bei  den 
Motoren  erwäh  neu« 

Gewöhnliche  Hub  pumpen  mit  hohlen  Kolben.  —  Zu 
dieser  Art  gehören  die  meisten  Kunstsätze  in  den  allein  Gruben  der 
Preussischen  Bergumtsbezirke,  Belgiens,  Englands  und  Nordfraukreichs. 
Eine  Pumpe  dieser  Art  besteht: 

1)  Aus  einer  ausgebohrten  Rühre,  dem  Arbeitsrohre,  Pumpeu- 
körper  oder  Kolben rohr,  in  welchem  sich  ein  hoher  Kolben  mit 
zwei  Klappenventilen  befindet. 

2)  Aus  einem  Ventilkasten,  bestehend  aus  zwei  kurzen  Hub  im. 
die  weiter  als  die  vorhergehenden  sind;  die  eine  über  der  Kolbenröhn; 
angebrachte  dient  zum  Herausnehmen  des  Kolbens;  die  andere  zum 
Aufholen  der  Ventile,  wenn  sie  oder  der  Kolben  schadhaft  sind  und 
ausgewechselt  werden  müssen. 

3)  Aus  den  Sleigerü  hren,  deren  Höhe  im  Verhällniss  zu  der 
Höhe  der  zu  hebenden  Wassersäule  steht. 

4)  Aus  dem  Saugerohr,  welches  sich  am  unteren  Ende  erweitert 
und  dort  durchlöchert  ist;  es  ist  nie  hüher  als  10  bis  15  Fuss,  zuwei- 
auch  niedriger. 

5)  Aus  einem  ruhenden  oder  Säugventil,  welches  auf  einem 
Sitze  befestigt  ist,  der  den  untern  Theil  des  Ventilkastens,  unmittelbar 
über  der  Saugrühre  einnimmt. 

6)  Aus  einem  Kolben  von  Messing  oder  Bronce,  der  auf  deiner 
obern  Fläche  mit  zwei  Klappeu  versehen  ist;  er  ist  an  einer  hölzernen 
Stange  befestigt,  welche  die  Achse  der  Sleigröhre  einnimmt  und  über 
das  Ausgussrohr  hinausreichl.  Diese  Stange  nimmt  einen  wesentlichen 
Theil  von  dem  Höhreuquerschnitt  ein,  so  dass  das  ausOicsseude  Was- 
ser fast  dasselbe  beim  Nieder-  als  bei  dem  Aufgange  ist. 

Die  durch  den  Betrieb  eines  Hubsatzes  hervorgebrachten  Wirkungen 
sind  die  folgenden:  Nach  einigen  Kolbenzügeu  hat  das  Wasser  in  den 
Sumpf-  oder  in  deu  Wasserkästen,  unter  dem  atmosphärischen  Druck, 
die  Saugerühre  angefüllt,  hat  die  Klappen  gehoben  und  ist  ins  Innere 
der  Ventilkästen  und  des  Arbeitsrohres  eingedrungen. 

Der  Kolben  geht  aufwärts,  das  Wasser  strümt  ihm  nach  und  füllt 
den  Raum  aus,  den  er  verlassen,  während  der  fortwährend  auf  den 
Sumpf  einwirkende  atmosphärische  Druck  durch  ein  frisches  Wasser- 
volum, dasjenige  ersetzt,  welches  sich  in  der  Pumpe  erhoben  hat.  — 

Der  Kolben  geht  abwärts,  die  an  demselben  befindlichen  Klappen  öd- 
neu  sich,  das  ruhende  Ventil  schliesst  sich  und  widersetzt  sich  der 
rückgängigen  Bewegung  des  Wassers,  von  dem  ein  Volum  gleich  dem 
des  durch  den  Kolbeuzug  erzeugten  Cyliuders  durch  die  Klappeu  dringt. 
Er  geht  von  Neuem  auf;  die  Klappen  schliessen  sich,  indem  sie  ein 
dem  vorigen  gleiches  Volum  Wasser  haben.  Wenn  endlich  die  Säule 
gänzlich  gefüllt  ist,  so  giesst  es  aus  der  obcin  O  eil  nun  g  bei  jeder  ab- 
wechselnden Bewegung  aus.  Während  des  Niederganges  ist  das  aus- 
giessende  Volum  gleich  dem  der  Stange,  die  sich  in  dem  Steigerohr 
befindet  und  während  des  Aufganges  gleich  dem  vor  dem  Kolbenlaufe 
erzeugten,  weniger  des  unter  Wasser  stehenden  Theils  von  der  Stange. 

Da  die  wirkende  Höhe  einer  Pumpe  begrenzt  ist,  so  hat  man  die 
ganze  Wasserhebungsteufe  eines  Schachtes  in  Sätze  von  annähernd 
gleicher  Höhe  eingetheilt  und  hebt  die  gesammte  Wassermasse  von  Ab- 
theilung zu  Abtheilung  je  durch  eine  einzige  Pumpe  empor.  Der  un- 
terste Satz  eines  Schachtes  saugt  die  Wasser  aus  dem  Sumpfe  au  und 
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hebt  sie  bis  zur  Oeflnung  der  Säule ;  dort  befindet  sich  einAusguss, 
d.  h.  ein  kurzes  Gerinne,  durch  weiches  die  Wasser  in  den  Sumpf- 
kasten ausgegossen  werden,  in  weichem  der  folgende  Satz  ansaugt 
und  die  Wasser  einem  zweiten  Kasten  zuhebt,  der  in  einer  höhern  Ab- 
theilung des  Schachtes  angebracht  ist  u.  s.  f.  bis  die  Wasser  auf  die 
Sohle  eines  Stollens  oder  einer  Ausgussrösche,  oder  auch  zu  Tage  aus- 
gegossen werden.  Die  Kolben  der  verschiedenen  Sätze  sind  mittelst 
besonderer  Pumpen-  oder  Kolbenstangen  und  des  sogenannten. 
Krums  mit  dem  Schacht-  oder  Pumpengestänge  verbunden, 
welches  durch  die  ganze  Teufe  des  Schachtes  geht  und .  dessen  oberes 
Ende  mit  dem  Motoren,  der  ihm  die  Bewegung  mittheilt,  verbunden 
ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden.  V. 

Saug-  oder  Hubpumpen,  die  unter  gewissen  Umstän-i 
den  im  Schachttiefsten  angebracht  werden.  —  Wenn  der 
Schachtsumpf  nicht  so  gross  ist,  dass  er  ein  plötzliches  Eingehen  vier 
leb  Wassers  gestattet,  wenn  ein  Unterwasserselzen  der  Ventilkästen 
möglich  und  dann  jeder  Zutritt  zu  Ventilen  und  Kolben ,  um  sie  zu 
repariren ,  unmöglich  ist ,  so  wendet  man  Pumpen  der  obigen  Art  au. 
Das  Ventil,  welches  sie  enthalten,  ist  beweglich  und  seine  Einrichtung 
eine  solche,  dass  man  es  durch  die  obere  Oeffnung  der  Steigeröhre 
herausnehmen  und  wieder  an  seinen  Platz  bringen  kann.  Zu  dem 
Ende  ist  es  mit  einem  Bügel  versehen,  den  ein  durch  die  Röhre  ein- 
geführter Haken  fasst,  so  dass  man  das  Ventil  herausziehen  kann. 
Wenn  man  es  wieder  an  seinen  Platz  bringen  will,  so  wird  es  durch 
4  Stäbe  geleitel,  die  unten  pyramidal  zusammenlaufen,  so  dass  sie  es 
von  selbst  in  seinen  Sitz  und  in  die  Stellung,  die  es  einnehmen  muss, 
führen.  Da  das  Gewicht  des  Ventils  übrigens  bedeutend  ist,  so  bleibt 
es,  ohngeacbtet  der  Stttsse,  die  durch  das  Ansaugen  des  Wassers  ver- 
anlasst werden,  in  seiner  Lage.  Zuweilen  ist  es  mittelst.  Vorsprünge, 
welche  Vertiefungen  an  der  Peripherie  des  Ventils  entsprechen,  befe- 
stigt.: Das  Herausnehmen  des  Ventils  kann  nicht  eher  bewirkt  werdeil, 
als  i  nachdem  vorher  der  Kolben  vermittelst  seiner  Stauge  herausgezo- 
gen worden  ist.;  Um  diess  zu  erleichtern,  ist  der  innere  Durchmesser 
des  Steigerohrs  um  einige  Centimeter  grösser,  als  der  des  Arbeiiseyr 
linders ;  beide  Rohre  sind  übrigens  durch  conische  Flächen  miteinander 
vereidigt.  .ih./  ^-|>  ,  jttfmw 

Druckpumpen  mit  Taucherkolben.  —  In  den  Kupfer-  lind 
Zinnerz  -  Bergwerken  Cornwalis  ist  die  Wasserhaltung  der  Gegenstand 
besonderer  Studien  und  Versuche  gewesen,  da  sie  bei  den  vielen  Was- 
eerzugängen  eine  Lebensfrage  für  den  Betrieb  ist.  Die  Vortheile  dier 
•er  gegen  die  altern  DruCksätze  waren  so  bedeutend,  dass  sie  Sehr 
bald  eine  ausgedehntere  Anwendung  erhielten.  ■  :  iitircnl'ifqg 

In  einem  nicht  ausgebohrten  gusseisernen  Pumpcylinder  wirkt  ein 
Kolben  oder  vielmehr  ein  cylmdrischer  Muff  von  Gusseisen  oder  Bronce, 
der  im  Innern  hohl  und  Musserlich  genau  abgedreht  ist.  Seine  Höbe 
ist  etwas  bedeutender  als  der  Kolbenhub  und  die  Höhe  der  Stopfbüchse, 
und  da  seine  Stärke  geringer  als  der  Durchmesser  des  Pumpcylinders 
ist,  so  kann  er  die  Wände  des  letztern  nicht  berühren.       ,  .  . 

Die  Stopfbüchse ,  durch  welche  sich  der  Taucherkolben  bewegt ,  ist 
in  einer  Erweiterung  am  obern  Ende  des  Pumpcylinders  vorgerichtet. 
Am  Boden  dieser  Erweiterung  ist  ein  vorstehender  Kranz  angegossen, 
der  nur  einen  etwas  grössern  Durchmesser  hat,  als  der  Taucher;  twi- 
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sehen  diesem  Kranze  und  der  Haube  ist  eine  in  Talg  oder  Oel  ge- 
drängte Flechte  von  Hanf  eingebracht,  welche  durah  die  Haube  zusatu- 
üiengepresst  wird,  indem  durch  deren  und  den  Rand  des  Pumpcylin- 
ders  Schraubenbolzen  und  Muttern  gehen ,  welche  letztere  durch  einen 
Schlüssel  angezogen  werden  köunen.  Die  Stoplung  wird  durch  Oel, 
welches  in  die  Vertiefung  der  Haube,  die  die  Kolbenhlauge  umgiebt,  ge- 
gossen wird,  stets  in  Schmiere  und  die  Muttern  müssen  stets  angezo- 
gen erhalten  bleiben. 

Die  Verbindung  zwischen  der  Saug-  und  4er  Stetgeröhre  wird  durch 
einen  doppelten  Ventilkasten  hergestellt,  der  einerseits  das  Säugventil 
und  andrerseits  das  Steige ventil  enthält. 

Der  Betrieb  eines  solchen  Satzes  ist  folgender  sehr  einfache:  Wäh- 
rend des  Kolbenaufganges  wird  das  Wasser  durch  die  Leere  eingesaugt, 
welche  der  Kolben  hervorznbringen  sucht,  während  es  heim  Kolben- 
niedergange in  die  Steigrohre  gedruckt  und  zum  Steigen  genöthigt  wird. 
Di«  durch  jeden  doppelten  Kolbenlauf  hervorgebrachte  Wirkung  besteht 
in  dem  Empordrücken  eines  flüssigen  Cylinders  von  gleicher  Basis  wie 
der  Kolhenquerschnitt  und  gleicher  Höhe  wie  sein  Lauf. 

Zu  den  Maschinentheilen  zwischen  Pumpen  und  Moto- 
ren gehören  vor  allen  Dingen  die  Pumpengestänge.  Diu  Gestänge 
der  übereinander  angebrachten  Kunstsätze  bestehen  aus  hölzernen  oder 
schmiedeeisernen  Stangen,  die  mittelst  ihrer  Enden  aneinander  befe- 
stigt sind.  Sie  gehen  durch  die  ganze  Tiefe  des  Kunstachacht  es  und 
sind  oben  mit  den  Moloren  oder  der  Umtriebsmaschine  verbunden. 
Die  seitwärts  uud  wechselnd  links  und  rechts  von  dem  Haupt  geslänge 
angebrachten  Kolbeu  sind  mit  ihm  durch  Vorrichtungen  verbunden,  die 
'  weiter  unten  büschrieben  werden. 

Das  Hauptgestänge  der  Hubpumpen  wirkt  durch  den  Zug  nach  der 
Längenrichtung,  wogegen  das  der  Druckpumpen  auch  durch  den  Druck 
oder  Schub  wirkt.  In  dem  letztem  Falle  theilt  ein  doppeltwirkender 
Motor  dem  Gestänge  während  des  Niederganges  eine  senkrechte  Bewe- 
gung von  oben  nach  unten  mit,  die,  dem  Gewichte  des  Gestänges  hin- 
zugefügt, das  Empordrückeo  des  Wassers  bewirkt.  Ist  die  Maschine 
ein  fach  wirkend,  so  wird  die  Wasserhebung  von  dem  Gewichte  des  Ge- 
stänges allein  veranlasst  und  diess  ist,  wie  wir  weiter  unten  seben 
werden,  das  vortheilhafteste  Verhällniss  für  den  regelmässigen  Betrieb 
und  die  Leistung  der  Triebkraft. 

Die  Querscbnittsoberflüche  der  Hauptgestänge  steht  immer  im  V«Y 
hältniss  der  Kraft,  welche  sie  mitlheilen  müssen,  und  des  Materials, 
aus  welchem  sie  bestehen.  Alle  Theile  müssen  sehr  fest  miteinander 
verbunden  sein,  ohne  dass  die  Wechsel  und  Verbindungen  irgend  einen 
Spielraum  gestatten,  wodurch  nach  und  nach  eine  Ausdehnung  oder 
Verlängerung  und  folglich  eine  Ortsveränderung,  Schwankungen .  find 
Stösse  entstehen  könnten ,  wodurch  das  Geslänge  und  auch  der  Nutz- 
eflect  sehr  leiden  würden.  Das  auf  seinem  Wege  geleitete  Gestänge 
muss  sich  nach  einer  genau  senkrechten  Linie  bewegen ;  es  ist  diess 
das  einzige  Mittel,  um  soviel  als  möglich  Biegungen  zu  vermeiden,  die 
sich  an  manchen  Punkten,  in  Folge  der  grossen  Länge  und  verhält- 
nissmässig  geringen  Stärke  der  Gestänge,  zeigen  würden.  Endlich 
müssen  che  Verbindungen  zwischen  dem  letztem  und  der  Triebmaschine 
einfach ,  aber  genau  ausgeführt  sein. 

Leber  Feldgestänge  ist  bereits  in  diesem  Werke  geredet. 
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Die  Künste  oder  Motoren  mr  Wasserhai tung.  -~-  Pia 
zur  Wasserhaltung  in  den  Bergwerken  angewendeten  Motoren  sind  die 
nachstehen d<  n ; 

1)  Menschenhände:  Handkünste. 

2)  Pferdekrafl:  RosskUnste. 

,  Wasserkraft:  Wasserkünste  und  zwar  in  folgenden  weseotMsb 
verschiedenen  Arten: 

a)  Radkünste;  ,  . 

b)  TurbinenkünsU; 

c)  Wassersäuleokünste. 

4)  Die  Kraft  der  atmosphärischen  Uift: 

a)  Windkünste; 

b)  Luftmaschine. 

5)  Wasserdampf:  Daropfkünste. 

Die  Hand-  und  die  Rosskünste  werden  gewöhnlich  nur  leropo* 
rär  angewendet,  d.h.  beim  Absinken  von  Schächten,  so  lange  diesel- 
ben npcb  keine  bedeutenden  Teufen  erreicht  haben  und  ehe  die  wirk- 
samere Wasser-  oder  Damplkunst  vorgerichtet  werden  kann. 

Die  gewohnlichen  Schwengelkünste  besteben  aus  Holz  oder 
Eisen  und  sind  last  immer  Saug-  und  Uubpumpen;  der  Durchmesser 
ihrer  Rühren  und  die  Holte  des  Steigrohres  sind  gewöhnlich  gering; 
der  Kolbenhub  beträgt  in  der  Regel  0,30  bis  0,40  Meier  (12—16  Zoll). 
An  dem  Schwengel  stehen  ein  oder  zwei  Arbeiter  und  ertheileu  dem- 
selben die  wiederkehrend  auf-  und  niedergehende  Bewegung.  Statt 
des  eiuarmigen  kann  auch  ein  zweiarmiger  Hebel  oder  Balancier  anger 
wendet  werden,  an  den  sich  3  bis  4  Arbeiter  anlegen  und  daher  grös- 
sere Wassermengen  aus  grösseren  Teufen  heben  lassen.  Es  sind  je- 
doch die  Constructionen  dieser  Pumpe  von  den  Brunnen  zum  häus- 
lichen und  öffentlichen  Gebrauche  zu  bekannt,  als  dass  hier  eine  spe- 
ciale Beschreibung  derselben  uötbig  wäre. 

Es  giebt  aber  auch  ausser  *en  Schwengelpumpen  Vorrichtungen  mit 
Kurbeln,  die  einen  bessern  Nutzeffect  als  jene  haben,  indem  dabei  der 
Mensch  seine  Kraft  besser  entwickeln  kann. 

Plerde  können  mitteist  ei  ms  Göpels  zur  Wasserhaltung  benutzt  wer- 
den; jedoch  ist  diess  selten  4er  Fall  und  die  Vorrichtungen  sind  dapj 
so  einfach  und  so  verschieden,  dass  wir  sie  hier  übergehen  können. 

Radkünste.  —  Die  zum  Betriebe  der  Kunstgezeuge  oder  Was- 
serkünste angewendeten  Wasser-  oder  sogenannten  Kunsträder  sind 
fast  immer  oberschläebtige.  Sie  liegen  entweder  über  oder  unter  Tage 
und  im  letztern  Falle  zuweilen  mehrere  übereinander.  Man  legi  sie 
90  nahe,  als  möglich,  an  den  Kunstschacht,  weil  man  sonst  Feldge- 
&tänge  anwenden  muss.  Die  Constructjon  der  Kunsträder  ist  im  Ali- 
gemeinen  dieselbe  wie  die  der  Kehrräder,  von  denen  wir  im  Artikel 
Forderung  geredet  haben;  nur  sind  die  Kunsträder  mit  einfacher 
Scliaufelung  versehen.  Die  Verbindung  mit  den  Sätzen  ist  dieselbe, 
wie  schon  oben  bei  den  Zwischengasen  inen  angegeben  ist. 

Turbinen künste  —  lassen  sich  ohne  Abbildungen  nicht  verdeut- 
lichen, wir  verweisen  daher  auf  unsere  Bergwerkskunde. 

Wassersäulenkünste.  —  Wassersäulenmaschiuen  gehören  zu 
den  von  dem  Bergbau  veranlassten  Erfindungen,  die  auch  nur  hej  die- 
sem beuuui  werden.  Ihre  Anwendung  i*l  besonders  dann  nützlich, 
wenn  (UtU*  geringe  Mengen  von  Aufschlagewasser ,  dagegen  aber  sebi 
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beträchtliche  Gefallhohen  zu  Gebote  stehen.  Bekanntlich  ist  bei  allen 
durch  Wasserkraft  umgehenden  Maschinen  der  Aufschlagewasserbedarf 
im  umgekehrten  Verhältniss  mit  der  nutzbaren  Fallhöhe,  dergestalt, 
dass  die  Wirkung  in  der  Hauptsache  gleich  ist,  wenn  z.  B.  entweder 
die  doppelte  Wassermenge  unter  einem  einfachen  Gefälle,  oder  die  ein- 
fache Wassermenge  unter  einem  doppelten  Gefalle  benutzt  werden  kann. 
Weil  aber  oberschlächtige  Wasserräder,  wie  sie  bei  den  Radkünsten 
gewöhnlich  angewendet  werden,  nur  in  einer  beschrankten  Höhe,  die 
selten  über  50  Fuss  hinausgeht,  haltbar  erbauet  werden  können,  so 
ist  die  nützliche  Anwendbarkeit  einer  Wassersäulenmaschine  leicht  zu 
erkennen,  wenn  es  darauf  ankommt,  unter  Gefallhohen  über  50  bis 
1000  und  mehreren  Fussen  mit  einer  verhällnissmässig  nur  geringeu 
Wassermenge,  die  zum  Betriebe  von  Radmaschinen  in  getheilter  Folge 
oft  ganz  unzureichend  ist,  bedeutende  Triebkräfte  zu  erzielen.  Die 
Einrichtung  der  Wassersäulenmaschinen  erfordert  nach  der  bisher  ge- 
bräuchlichen Bauart  wesentlich  gut  gebohrte  gewöhnlich  stehende  Cy- 
linder  (Kolbenröhren),  in  welchen  gehörig  geliederte  Kolben  durch  Was- 
druck  entweder  einseitig  (einfachwirkend),  oder  zweiseitig,  nämlich 
abwechselnd,  erst  aufwärts  und  dann  niederwärts  (doppeltwirkend)  in 
jedem  Hube  mit  einer  angemessenen  Kraft  getrieben ,  also  auf-  und 
niedersteigend,  bewegt  werden  können.  Verbindet  man  nun  einen  sol- 
chen Kraflkolbcn  mit  einem  Lastgeschirr,  z.  B.  von  Pumpen  zur  Was- 
sel liebung,  für  welche  die  Säulenmaschinen  vorzüglich  geeignet  und 
zunächst  erfunden  sind,  so  erhellet  deren  Gebrauchsweise,  die,  den 
Umständen  nach ,  entweder  unmittelbar  und  sehr  einfach ,  wie  bei 
Druckwerken,  die  vom  Standorte  des  Betriebscylinders  aufwärts  pum- 
pen ,  oder  mehr  und  weniger  mit  unentbehrlichem  Zwischengeschirr, 
wie  bei  Saug-  und  Hebepumpen,  aus  beträchtlicher  Tiefe  unter  dem 
Treibcylinder  verknüpft  sein  kann.  Der  auf  den  Kraftkolben  einwir- 
kende Wasserdruck  entsteht  nun  in  einer,  seinem  Treibcylinder  ange- 
bauten Röhrensänle,  der  sogenannten  Einfallröhre,  die  aufwärts  bis 
zum  Einschlagepunkte  des  Wassergefälles  sich  erstreckt  und  nach  ge- 
schehener Anfüllung  eine  unter  dem  Treibkolben  fussende  Wassersäule 
bildet,  deren  senkrechte  Höhe  dem  vorhandenen  Gefälle  entspricht. 
Die  Grösse  des  Drucks,  welchen  diese  Wassersäule  auf  den  Treibkol- 
ben ausübt,  berechnet  man  nach  der  Fläche  des  benannten  Kolbens 
und  der  durch  das  senkrechte  Gefälle  gegebenen  Druckhöhe  dergestalt, 
dass  diese  Druckgrösse  jedenfalls  —  in  saigern ,  wie  auch  in  flachen 
oder  tonnlitgigen  Schichten  und  über  Tage  an  Bergabhängen  —  gleich 
ist  dem  Gewichte  einer  lothrechtstehenden  Wassersäule,  deren  Inhalt 
durch  die  Multiplication  der  Kolbenfläche  mit  der  Druckhöhe  gerunden 
wird.  Wenn  z.  B.  die  freie  Treibkolbenfläche  =  1£  Quadratfuss,  die 
erwähnte  Fall-  oder  Druckhöhe  =  800  Fuss  und  das  Gewicht  von  1 
Gubikfuss  Wasser  =  52  Pfund :  so  ist  die  auf  den  Treibkolben  ein- 
wirkende Pressung  gleich  dem  Gewicht  von  1000  Gubikfuss  Wasser, 
ä  52  Pfund  =  52,000  Pfund  oder  nahe  an  473  Centner.  Ebensoviel 
Gewicht  vermag  nun  der  Treibkolben,  falls  solches  demselben  aufgelegt 
oder  angehängt  würde,  zu  tragen,  wenn  es  nur  darauf  ankäme,  einer 
solchen  Last  (473  Ctnr.)  ohne  Bewegung  das  Gleichgewicht  zu  hallen. 

Die  Dampfkünste  oder  Wasserhaltungsdampfmaschi- 
nen. —  Mit  der  Erfindung  der  Dampfmaschinen  und  ihrer  Anwen- 
dung auf  den  Bergbau  tritt  eine  neue  Aera  bei  diesem  ein,  indem  es 
nun  möglich  wurde,  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  welche  die 


Gewalliguug  der  Grundwasser  bei  den  frühem  schwachen  Menschen  , 
Thier-  und  Wasserkräften  veranlassten,  zu  überwinden.  Seit  der  Er- 
findung und  weitern  Verbesserung  der  Dampfmaschinen  konnte  man 
die  Gruben wasser  leicht  halten,  man  konnte  die  Baue  in  die  Tiefe  füh- 
ren, alte,  der  Wasser  wegen,  auflässige  wieder  aufnehmen,  einen  rei- 
nem Abbau  führen  und  Uberhaupt  die  Baue  ausdehnen,  da  starke 
Grundwasser  leicht  zu  überwindende  Schwierigkeiten  waren.  Wegen 
allgemeiner  Einrichtung  der  Dampfmaschinen  müssen  wir  auch  hier 
auf  die  früher  citirten  Werke  verweisen.  j 

Die  Wasserhaltungsdampfmaschinen  sind  entweder  doppelt-  oder  ein- 
zuwirkende, zeigen  aber  eine  sehr  bedeutende  Constructionsverschie- 
deuheit,  wovou  mau  sich  recht  überzeugen  kann,  wenn  man  im  zwei- 
ten Bande  der  Preussischen  Zeitschrift,  Ahthe  lung  A,  S.  132  etc.  die 
„tabellarische  L'ehersichl  der  Damplkünste  und  deren  Betrieb  auf  den 
Bergwerken  in  Preusscn  im  Jahre  1852"  überblickt.  Im  Allgemeinen 
muss  man,  besonders  wenn  es  sich  um  sehr  starke  Maschinen  han- 
delt, den  einfachwirkenden  den  Vorzug  geben,  und  bei  diesen  sind  es 
besonders  zwei  verschiedene  Constructionen.  — 

Die  sogenannten  Cornwalliser  Darapfkünste. —  In  Cor n- 
wall  veranlasste  der  hohe  Preis  der  Brennmaterialien  und  die  viden 
Grundwasser  der  dortigen  sehr  tiefen  Kupfer-  und  /imierzgrjibeo  eine 
CoDtiruciion  der  Wasserhaltungsdampfmaschinen  und  der  Kunst  salze 
welche  von  deu  bis  dahin  bekannten  sehr  abwich  und  bedeutend  bes- 
ser war.  In  Belgien  sind  diese  Maschinen,  besonders  in  den  bekann- 
ten Werkstätten  von  Seraing  wesentlich  verändert  und  auch  verbessert 
worden.  Eine  ausgezeichnete  Cornwalliser  Maschine  ist  in  dem  Berg- 
und  Hüttenmännischen  Atlas,  S.  1  ff.  abgebildet  und  beschrieben. 

Unmittelbare  oder  mit  direktem  Zug  wirkende  Dampf- 
künste. —  Maschinen  dieser  Art,  bei  denen  der  Dampfcylioder  über 
dem  Schachte  seht,  und  das  Pumpengeslänge  unmittelbar  mit  der  Kol- 
benslange verbunden  ist,  bat  man  zwar  seit  längerer  Zeit  dem  Prin- 
cipe nach  gekannt,  aber  nicht  benutzt.  Im  Jahre  1837  wurde  eine 
solche  Damplkunst  mit  direktem  Zuge  von  dem  Ingenieur  Letoret 
in  Möns  ausgeführt  und  auf  der  Agrappegrube  im  Couchanl  von  Möns 
in  Betrieb  gesetzt,  die,  obgleich  ihre  Ausführung  Manches  zu  wüu- 
schen  übrig  liess,  dennoch  den  Beweis  lieferte,  dass  eine  solche  Ma- 
schine bei  regelmässigem  Bau  die  grüsste  Einfachheit  habe,  den  Be- 
dürfnissen der  Steinkohlengruben  sehr  entspreche  und  minder  theuer 
in  der  Anlage  sei ,  als  die  sonst  gewöhnlichen  Apparate. 

Dennoch  fanden  diese  Maschinen  viele  Widersacher  und  behauptete 
man  besonders,  dass  sie  nicht  beim  Schachtabteufen  zur  Wasserhal- 
tung benutzt  werden  konnten ,  weil  sie  die  Schachtoffnung  minder  zu- 
gänglich machten.  Wesentliche  Schwierigkeilen  können  dadurch  nun 
wohl  nicht  veranlasst  werden,  sobald  man  nur  ein  festes  Fundament 
für-  die  Maschine  hat,  welches  nur  beim  Abteufen  im  schwimmenden 
Gebirge  nicht  der  Fall  ist.  Dagegen  kann  man  den  Cylinder  so  hoch 
über  dem  Schachte  anbringen,  dass  die  Hängebank  frei.  ist.  Seit  1844 
verschafften  sich  jedoch  diese  iu  jeder  Beziehung  sehr  vorteilhaften 
Maschinen  sowohl  in  Belgien,  als  auch  in  Deutschland  und  Frankreich 
schnellen  Eingang.  Unter  den  belgischen  Maschiuen  zeichnen  sich  be- 
sonders die  auf  der  Grube  Houssu  im  Cenlrum  des  Hennegau,  die 
weiter  unten  beschrieben  wird,  und  die  zu  Mariemoni,  in  demselben 
Bezirke«  aus ;  letztere  arbeitet  mit  300  Pferdekräf^cn  und  hebt  die  Was- 
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ser  äu*  500  Meter  Teufe,  fast  alle  neuen  Wasserhalttiugsmascnhien 
in  Belgien  sind  unmittelbar  Wirkende.  In  Deutschland  haben  sich  diese 
Dampfkünste  besonders  in  den  Preussischen  Bergamtsbezirken  von  Tar- 
nowitz  und  Düren  Eingang  verschafft,  attein  auch  im  Siegenschen,  n 
Ibbenbüren  und  in  dem  Ruhrbecken  findet  man  sie  nnd  Im  sie  in  den 
letztern  Bezirken  auch  provisorisch  beim  Abteufen  mehrerer  Schurf- 
SchBcbte  und  auch  auf  tonnlfigigen  Tif*f bauschachten  angewendet.  (Preuss. 
Zeitschrift  II,  A,  S.  138,  N.  67,  und  S.  166,  N.  8  und  9,  S.  169 
und  170). 

Sehr  interessante  Bemerkungen  Aber  diese  Maschinen  vom  königl. 
Bauinspector  Di  eck  zu  Saarbrücken  ftödet  man  im  25.  Bande  tön 
Karstens  Archiv,  S.  451  etc.  —  Eine  sehr  wichtige  und  vollstän- 
dige Abhandlung  ist  die  folgende:  „lieber  die  unmittelbar  wir- 
kenden Darapfkünste  Belgiens"  vom  Ingenieur  Baure  zu  Ja- 
non ;  im  ersten  und  zweiten  Heft  des  zu  St.  Etienne  an  der  Loire  er- 
scheinenden Bulletin  de  la  SoeiSte  de  C  Industrie  mineWale,  Band  1, 
Juli,  August,  September  i 855,  S.  1  etc.,  und  Octoher,  November,  De- 
cember,  S.  161  etc.,  mit  vielen  trefflichen  Tafeln.  Berg-  und  Hmten- 
mflnnischer  Atlas,  a.  m.  0. 

Wa«MerhehuiiK*mn»rttiiicn  ,  s.  Wasserhaltung. 

W*«aerl4let,  syn.  mit  Binai  kies. 

Wa**erlHuf   syn.  mit  Rösche. 

Wataerleltuni;,  Gräben  sind  ofTene  Wasserzuführungsmittel, 
welche  entweder  ins  blosse  Erdreich  gelegt,  in  Schluchten  oder  Thaler 
oder  die  an  Gebirgsabhängen  herumgeführt  und  mit  Rasen  dossirt  oder 
ausgemauert  Werden.  Sie  haben  vor  den  Röschen  den  Vorzug,  das« 
sie  wohlfeil  sind,  und  dass  sie  die  Tagefluthen  aufTangen.  Der  Anlage 
eines  Grabens  muss  ausser  einer  ungefähren  Absteckung  desselben  und 
des  Terrains  ein  genaues  Nivellement  vorhergehen.  Die  Weite  und 
Tiefe  hangt  von  dem  Wasserquantum  ab,  welches  ein  Graben  fassen, 
und  ob  er  söhlig  oder  mit  Fall  geführt  werden  soll,  indem  er  im  er- 
sten Falle  weiter  sein  muss.  Die  Seitenwände  erhallen  eine  Böschung, 
die  bei  einer  Ausmauerung  nur  gering  ist,  bei  einer  Rasenbekleidung 
50  —  60  und  bei  blossen  Erd wänden  35  —  40  Grad  betragt.  Zuweilen 
ist  es  auch  nöthig,  eine  blosse  Ufermauer  zu  führen,  besonders  bei 
Graben,  die  am  Abhänge  eines  Gebirg s  geführt  werden.  .Vicht  selten 
erfordert  auch  ein  solcher  im  völligen  Gebirge  angelegter  Graben  eine 
Bekleidung  der  Sohle  mit  Thon  oder  Lehm.  Damit  das  Wasser  in  den 
Graben  im  Winter  nicht  ausfriere,  und  dieselben  nicht  zugestöbert  wer- 
den, oder  damit  es  im  Sommer  nicht  zu  viel  verdunste,  wendet  man 
eine  Decke  von  gespaltenem  Holz  und  Tannenhecke  oder  von  jenem 
allein  an. 

Wnsierlosunj   syn.  mit  Wasserhaltung. 
lVi»Mermanometer    s.  Geblase. 

Ww*«ernötlii*  ein  mit  starkem  Wasserzudrang  behaftetes  Ge- 
birge Oder  Grube. 

Waftaeropal,  s.  Opal. 

WanerrMer.  —  Die  hydraulischen  Ümtriebsmaschinen  sind  ent- 
weder Radmaschinen,  d.  h.  Wasserräder,  oder  Kolbenmaschinen, 
d.  h.  Wassersäulenmaschinen  (s.  diesen  Artikel). 

Die  verticalen  Wasserräder,  von  denen  zunächst  die  Rede  ist,  sind 
entweder  ob e r s c h  1  ä g i g e ,  oder  mittelschlägige,  oder  unter- 
gfctilägige  Wasserräder.    Bei  den  Rädern  der  ersteren  Art  trifft 
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das  Wasser  die  höheren  Punkte  des  Rades,  bei  denen  der  zweiten  Art 
fällt  es  in  der  Nähe  des  Radmiüels  ein,  und  bei  den  unlerscblägigen 
Rädern  kommt  das  Wasser  nahe  am  Fusse  bei  dem  Rade  an.  Noch 
unterscheidet  man  rückensch lägige  Wasserräder,  bei  welchen  das 
Wasser  zwischen  dem  Scheitel  und  dem  Mittel  des  Rades  einfällt,  und 
welche  daher  zwischen  den  ober-  und  mittelschlagigen  Rädern  inne 
stehen.  Bei  den  obersch  lüg  igen  Wasserrädern  wirkt  das  Wasser  vor-r 
züglich  durch  sein  Gewicht,  bei  den  unterschlägigen  Rädern  aber  in 
der  Regel  durch  seine,  der  Thätigkeit  entsprechende  lebendige  Kraft 
und  bei  den  mittelschlägigen  Rüdem  wirkt  es  meist  durch  Gewicht  und 
Thätigkeit  zugleich.  Die  unterschlägigen  Wasserräder  hängen  entweder 
frei  im  unbegrenzten  Wasser,  oder  sie  sind  von  Gerinnen  eingeschlos- 
sen. Zu  den  im  unbegrenzten  Wasser  hängenden  Rädern  gehören  die 
Sch i f fsmühlen räder.  Die  übrigen  unterschiägigen  Wasserräder 
hingen  entweder  im  geraden  Gerinne  oder  in  einem  (kreisför- 
migen) Kropf  gerinne. 

(Jebrigens  giebt  es  auch  mittelschlägige  Räder  im  Kropfgerinne,  und 
die  heissen  gewohnlich  Kropfräder. 

Endlich  siutl  noch  von  den  übrigen  Wasserrädern  die  Poncelet- 
rflder  zu  unterscheiden,  tiei  welchen  das  Wasser  nur  durch  seine  le- 
bendige Kraft  wirkt,  indem  es  an  krummen  Flächen  auf-  und  hinab- 
steigt. 

Ein  gewöhnliches  verticales  Wasserrad  besteht  aus  einer  hölzernen 
oder  eisernen  Welle  mit  zwei  Zapfen,  lerner  aus  zwei  (seltner  ein, 
drei  oder  mehreren)  riugforinigen  Kränzen,  und  aus  »ehr  oder  we- 
niger radiaMaufenden  Armen,  welche  die  Kränze  mit  der  Welle  ver- 
binden, ferner  aus  den  Schaufeln  zwischen  den  Kränzen,  und 
endlich,  nach  Befinden  noch  aus  einem  Boden,  der  sich  an  die  in* 
neren  Kranzumfänge  cylindrisch  anschliesst.  Die  Schaufeln  theilen  den 
von  den  Kränzen  und  dem  Boden  gebildeten  ringförmigen  Raum  in 
Abtheilungen,  und  wenn  die  Schaufeln  mehr  tangential  als  radial  ge- 
stellt sind,  so  bilden  diese  Abtheilungen  wasserhaUende  Tröge  oder 
sogenannte  Zellen.  Hiernach  hat  man  denn  auch  in  Hinsicht  auf 
Gonstmction  zweierlei  Wasserräder,  nämlich  Schaufelräder  mif. 
mehr  radial  gestellten  Schaulein,  und  Zelle uräder  mit  trogfönnigen 
Zellen.  Die  letzteren  kommen  in  allen  den  Fällen  vor,  wenn  das  Was- 
ser durch  sein  Gewicht  wirkt,  also  bei  den  ober-,  rücken-,  und  nach 
Befinden  mittelschlägigen  Wasserradern.  Zunächst  ist  die  Rede  von 
den  oberschlägigen  Wasserrädern.  Das  Wasser  wird  dem  Rade  durch 
ein  Gerinne  zugeführt,  und  sein  Ausfluss  durch  eine  Schütze  am  Ende 
des  letztem  regulirl;  es  fällt  hier  iu  der  Nähe  des  Radscheitel*,  näm- 
lich in  der  ersten,  zweiten  oder  drillen  Schaufel,  vom  Scheitel  ausge- 
gangen, ein.  Ist  nun  das  Rad  einmal  in  Umdrehung  gesetzt,  so  fül- 
len sich  alle  unter  der  Schützenmündung  vorbeigehende  Zellen  zum 
Theil  mit  Wasser,  welches  erst  in  der  Nähe  des  Radfusses  wieder  aus 
den  Zellen  heraustritt,  so  dass  immer  auf  der  einen  Seile  des  Rades 
auch  eine  gewisse  Anzahl  von  Zellen  mit  Wasser  gefüllt  ist,  das  nun 
durch  sein  Gewicht  die  stete  Umdrehung  des  Rades  im  Kreise  unter- 
bau. Die  oberschlägigen  Räder  kommen  bei  8  bis  10  Fuss  Gefälle  Und 
3  bis  25  Cubikfuss  Aufschlagewasser  per  Seounde  vor.  Dero  kleinsten 
Gefälle  und  kleinsten  Wasserquaulum  entspricht  die  kfeiBste  Leistung 
von  3  bis  5  Pferdekräften,  dem  grössten  Gefälle  und  grOssten  Auf- 
schlage aber  die  grösste  Leistung  voe  130  Pferdekrtlten ;  cm  letztem 
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Fälle  ist  es  jedoch  zweckmässiger,  zwei  Rad*  anzuwenden ,  weil.  Was- 
serräder Aber  80  Pferdekraft  zu  schwerfällig  ausfallen.   :;f.i 

Das  Gefälle  eines  Wasserrades  ist  vom  Wasserspiegel  im  Auft 
schlaggerinne,  oder  vor  der  Schulze,  bis  zur  Oberfläche  des  Untes» 
wassers  zu  nehmen,  dessen  Höhe  von  dem.  Wasserquanlum,  der  Breite 
und  dem  Gefälle  des  Abzugsgrabens  abhängt.  Um  an  Wirkung  so  we- 
nig wie  möglich  zu  verlieren,  soll  das  Radliefste  unmittelbar  über  denn 
Unlerwasserspiegel  stehen,  weshalb  denn  auch  das  Gefälle  von  der 
Oberfläche  des  Oberwassers  bis  zum  Radtiefsten  gemessen  wird.  Nur 
dann,  wenn  der  Rückstau  und  das  Waten  des  Rades  zu  befürchten 
ist,  hängt  man  das  Rad  etwas  höher,  so  dass  sein  Tiefstes  noch  } 
bis  1  Fuss  von  dem  Unterwasser  absteht  oder  freihängt.      or  mi 

Man  baut  die  Wasserräder  aus  Holz,  oder,  aus  Eisen,  odefc  theils 
aus  Holz,  theils  aus  Eisen.  Die.  Art  und  Weise,  wie.  die  Radarme  mit 
der  Welle  verbunden  sind ,  ist  sehr  verschieden.  Bei  den  ganz  hol* 
zernen  Rädern  hat  man  gewöhnlich  sogenannte  Armge viere,  welche  die 
zu  diesem  Zwecke  vierkantig  gearbeitete  Welle  umfassen;  «eltner  sind 
die  Arme  durch  die  zu  diesem  Zwecke  durchföchte  Welle  hindurchge- 
steckt. Die  erste  Art  von  Rädern  nennt  man  Sattelräder,  die  zweite 
Art  Sternräder.  Letztere  Construction  kommt  nur  bei  leichten  oder 
schwachen  Rädern  vor.  Bei  hohen  Rädern  reichen  die  Arrogeviere 
nicht  aus,  es  müssen  daher  noch  andere  Arme,  sogenannte  He  1  farme, 
zwischen  die  das  Armgeviere  bildenden  Arme,  oder  sogenannte  Haupt- 
arme eingesetzt  werden.  :  v  < 

Von  grossem  Einflüsse  auf  die  Wirkung  eines  Wasserrades  sind  die 
sogenannten  Schau  felungsmethodcn  oder  die  Formen  der  durca 
den  Boden  und  durch  die  Schaufeln  des  Rades  gebildeten  Zellen. 
Die  Schaufeln  müssen  so  geformt  und  so  gestellt  sein,  dass  sie  das 
Ausschlagewasser  nicht  allein  ungehindert  in  die  Radzelle  eintre- 
ten lassen,  sondern  auch  darin  soviel  wie  möglich  bis  zum  tiefen  Punkte 
des  Rades  zurückhalten.  Viele  von  den  verschiedenen  Schaufelungsme- 
thoden entsprechen  diesen  Forderungen  nur  sehr  unvollkommen:  :  i  • 

Die  hölzernen  Schaufeln  lässt  man  gewöhnlich  ans  zwei  Theilen  be- 
stehen, welche  natürlich  unter  einem  stumpfen  Winkel  aneinander  stos- 
sen.  Der  äussere  Theil  der  Schaufel  heisst  die  Stoss-  oder  Setz» 
scbaufel,  und  der  innere  die  Riegel-  oder  Kropfschaufel;  die 
erstere  trifft  den  äusseren  Radumfang  unter  dem  Eintrittswinkel  und 
die  letztere  wird  radial,  zuweilen  auch,  jedoch  mit  Nachtbeil,  recht- 
winkelig gegen  die  erstere  gelegt.  Man  nennt  den  Kreis,  welcher  durch 
die  Punkte  bestimmt  ist,  worin  diese  Schaufeln  zusaramenstossen,  den 
Theil  kreis  des  Wasserrades,  weil  auf  ihm  die  Einteilung  des  Ra- 
des in  Zellen  vorgenommen  wird.  u*  u& 

Die  Stoss-  und  Riegelschaufeln  aus  Gusseisen  oder  Eisenblech  gehen 
in  einem  Bogen  allmälig  ineinander  über  und  bestehen  nur  aus  einem 
Stücke.  Da  bei  diesen  eisernen  Schaufeln  die  Verengung  der  Zelle 
durch  die  Ecke  zwischen  den  beiden  Schaufeln  wegfällt,  so  gewähren 
diese  Schaufeln  eine  bessere  Einführung  des  Wassers  als  die  zweithei- 
ligen Holzschaufeln.  Um  auch  den  aus  Holzschaufeln  gebildeten  Rad- 
zellen eine  grössere  Weite  zu  verschaffen,  kann  man  die  Kante  zwi- 
schen der  Stössriegelscbaufel  abstumpfen  und  statt  derselben  ein  drit- 
tes Schaufelslück  einsetzen.  mh' 

Von  nicht  unbedeutender  Wichtigkeit  ist  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Wasser  auf  ein  Rad  geführt  wird.     Man  lässt  entweder  das  Wasser 
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ans  dem  Gerinne  frei  einfallen  in  das  Bad,  oder  man  spannt  dasselbe 
durch  eine  sogenannte  Spannschütze  an,  ehe  es  in  das  Rad  tritt 
Im  ersten  Falle  hängt  die  Einfallsgeschwindigkeit  fast  nur  von  der  Fall- 
hohe  ab,  im  zweiten  hingegen  kann  diese  durch  die  Druck  hübe  regu- 
lirt  werden.  Aus  dem  letzteren  Grunde  zieht  man  daher  auch  die  An- 
wendung eines  Schutzbretes  dem  freien  Eintritte  oder  der  Einführung 
durch  ein  sogenanntes  Schussgerinne  vor. 

Bei  den  horizontalen  oder  um  eine  verticale  Axe  umlaufen- 
den Wasserradern  wirkt  das  Wasser  entweder  durch  Stoss,  oder 
durch  Druck  oder  durch  Reaction,  nie  aber  unmittelbar  durch  sein 
Gewicht.  Man  unterscheidet  daher  auch  horizontale  Stoss-,  Druck- 
und  Reactionsräder  voneinander.  Sehr  gewöhnlich  nennt  man 
auch  die  horizontalen  Wasserräder  Turbinen  oder  Kreiselräder, 
zuweilen  giebt  man  aber  nur  einer  gewissen  Klasse  von  Reactionsrä- 
der« den  Namen  Turbinen.  Die  Stossräder  sind  mit  ebenen  oder  aus- 
gehöhlten Schaufeln  ausgerüstet,  auf  die  das  Wasser  mehr  oder  weni- 
ge* rechtwinkelig  aufschlägt;  die  Druckräder  hingegen  haben  krumme 
Schaufeln,  an  welchen  das  Wasser  blos  hinläuft;  die  Reactionsräder 
endlich  bestehen  aus  einem  Röhrenapparate,  aus  welchem  das  Wasser 
mehr  oder  weniger  tangential  ausfliesst  Die  Druck-  und  Reactionsrä- 
der sind  in  ihrer  Construction  einander  sehr  ähnlich,  jedoch  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch  wesentlich  voneinander,  dass  bei  den  Druck- 
rädern die  Zellen  oder  Kanäle  zwischen  je  zwei  Schaufeln  vom  Wasser 
nicht  ganz  ausgefüllt  werden,  bei  den  Reactionsräder n  aber  das  Wasser 
dnrch  die  Kanäle  oder  Röhren  mit  gefülltem  Querschnitte  hindurcb- 
stiörat.  Während  sich  bei  den  Stossrädern  das  Wasser  nach  allen  Seir 
ten  hin  auf  den  Schaufeln  ausbreitet,  strömt  es  bei .  den  Druck-  und 
Reactionsrädern  nur  nach  einer  Seite  hin.  Nach  den  verschiedenen 
Richtungen,  in  welchen  sich  das  Wasser  in  den  Kanälen  der  letzteren 
Räder  bewegt,  hat  man  zwei  Hauptsysteme  von  Druck-  und  Re- 
aclronsrädem ;  entweder  ist  die  relative  Bewegung  des  Wassers  in  den 
Kanälen  eine  horizontale,  oder  sie  ist  eine  gegen  den  Horizont  geneigte, 
meist  in  einer  Verticalfläche  vor  sich  gehende  Bewegung.  Im  ersten 
Systeme  ist  aber  wieder  zu  unterscheiden ,  ob  das  Wasser  von  innen 
nach  aussen,  oder  von  aussen  nach  innen  strömt;  im  zweiten,  ob  es 
von  oben  nach  unten  oder  von  unten  nach  oben  fliesst  Meist  erfolgt 
die  Bewegung  entweder  nur  von  innen  nach  aussen,  oder  von  oben 
nach  unten;  im  ersten  Falle  kommt  die  Centrifugal-  und  im  zweiten 
die  Schwerkraft  der  Bewegung  zu  Hülle.  —  Wir  konnten  hier  nur 
das  Notwendigste  über  Wasserräder  und  Turbinen  sagen,  da  Details 
ohne  Abbildungen  nicht  deutlich  gemacht  werden  können.  Wir  ver- 
weisen auf  folgende  Werke:  Weisbach,  Ingenieur-  und  Maschinen- 
Mechanik,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  360  (Braunschweig  1857).  —  Armen- 
gaud,  Handbuch  über  den  Bau  und  Betrieb  der  Wasserräder  und  Tur- 
binen. Deutsch  von  Hartmann.  (Leipzig  1859.)  —  Redtenba- 
cher,  Theorie  und  Bau  der  Wasserräder.  2.  Aufl.  (Mannheim  1859). 
Derselbe,  Theorie  und  Bau  der  Turbinen.    2.  Aufl.  Daselbst  1860. 

WMaerrejciilator,  ».Gebläse. 

Wassersalge,  s.  Grubenbau  (Stölln).  '0wi!n>  <nT 

Waaserastphlr  ,  s.  Dichroit.  .«itad 
WaistrsAulenmatehinen  bestehen  im  Wesentlichen  in  einer 
Wassersäule,  ,  d.  b.  in  einer  mit  Wasser  angefüllten  Röhre  und  in 
einer  Fläche,  d.  b.  einem  Kolben,  der  durch  den  Druck  der  Wasser- 
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9äule  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Bewegung  derselben  ist  aber 
keine  stetig  kreisförmige,  wie  bei  den  Wasserrädern,  sondern  sie  ist 
eine  geradlinig  wiederkehrende. 

Die  Wassersäulenmaschinen  gehören  zu  denjenigen  Erfindungen  tech- 
nischer Betriebsamkeit,  welche  der  Bergbau  veranlasst  bat;  ihre  An- 
wendung ist  dann  besonders  nützlich,  wenn  nur  geringe  Mengen  von 
Anschlagewasser,  dagegen  aber  sehr  beträchtliche  Gefällhöhen  zu  Ge- 
bote stehen.  Bekanntlich  ist  bei  allen  durch  Wasserkraft  umgehenden 
Maschinen  der  Aufschlagewasserbedarf  im  umgekehrten  Verhältnisse 
mit  der  uutzbaren  Fallhöhe  dergestalt,  dass  die  Wirkung  in  der  Haupt» 
sache  gleich  ist,  wenn  z.  B.  entweder  die  doppelte  Wassermenge  unter 
einem  einfachen  Gefälle,  oder  die  einlache  Wassermenge  unter  doppel- 
tem Gefalle  benutzt  werden  kann  Weil  aber  oberschlächtige  Wasser- 
räder (wie  die  zur  Bewegung  der  gewöhnlichen  Pümpkünste  dienen- 
den) nur  in  einer  beschränkten  Höhe,  die  selten  über  50  Fuss  hinaus- 
geht, baltbar  zu  erbauen  sind,  so  ist  die  nützliche  Anwendbarkeit  einer 
Säulenmaschine  leicht  zu  erkennen,  wenn  es  darauf  ankommt,  unter 
Gefällhöhen  über  50  bis  1000  und  mehreren  Fussen  mit  einer  ver- 
hältnissmässig  nur  geringen  Wassermenge,  die  zum  Betriebe  von  Rad- 
maschinen in  getheilter  Folge  oft  ganz  unzureichend  ist,  bedeutende 
Triebkräfte  zu  erzielen.  Die  Einrichtung  der  Wassersäulenmaschinen 
erfordert  nach  der  bisher  gebräuchlichen  Bauart  wesentlich  gut  ge- 
bohrte, gewöhnlich  stehende  Cylinder  (Kolben röhren),  in  weichen  ge- 
hörig geliederte  Kolben  durch  Wasserdruck  entweder  einseitig  (einlach 
wirkend)  oder  zweiseilig,  nämlich  abwechselnd,  erst  aufwärts  und  dann 
niederwärts  (doppelt  wirkend)  in  jedem  Hube  mit  einer  angemessenen 
Kraft  getrieben,  also  atif  -  und  niedersteigend ,  bewegt  werden  können. 
Verbindet  man  nun  einen  solchen  Kolben  mit  einem  Lastgesohirr ,  z. 
B.  von  Pumpen  zur  Wasserhebung,  für  welche  die  Säulenmaschinen 
vorzüglich  geeignet  und  zunächst  erfunden  sind,  so  erhellet  deren  Ge- 
brauchsweise, die  den  Umständen  nach  entweder  unmittelbar  und 
sehr  einlach ,  wie  bei  Druckwerken ,  die  vom  Standorte  des  Be- 
triebecyfinders  aufwärts  pumpen,  oder  mehr  und  weniger  mit  unent- 
behrlichen Zwischengescnirr,  wie  bei  Saug-  und  Hebepumpen ,  aus  be- 
trächtlichem Tiefe  unter  dem  Treibecylinder  verknüpft  sein  kann.  Der 
auf  den  Kraftkolben  einwirkende  Was« erdrück  entsteht  nun  in  einer, 
seinem  Treibecylinder  angebaueten  Röhrensfluie ,  der  sogenannten  Ein- 
fallröhre, die  aufwärts  bis  zum  Einschlagepuukte  des  Wassergelälles 
sich  erstreckt,  und  nach  geschehener  Auffüllung  eine  unter  dem  Treibe- 
kolben fassende  Wassersäule  bildet,  deren  senkrechte  Höhe  dem  vor- 
handenen Gefälle  entspricht.  Die  Grösse  des  Drucks,  welchen  diese 
Wassersäule  auf  den  Treibkolben  ausübt ,  berechnet  man  nach  der 
Fläche  des  benannten  Kolbens  und  der  durch  das  senkrechte  Gefalle 
gegebenen  Druck  hohe  dergestalt,  dass  diese  Druckgrösse  jedenfalls  — 
in  saigern,  wie  auch  in  flachen-  oder  tonnlägigen  Schichten  und  über 
Tage  an  Bergabhängen  —  gleich  ist  dem  Gewicht  einer  lothrecht 
stehenden  Wassersäule,  deren  Inhalt  durch  die  Mulliplicalion  der 
Kolbenfläche  mit  der  Druckhöbe  gefunden  wird.  Wenn  z.  B.  die  freie 
Treibkolbenfläche  =  1£  Quadratfuss,  die  erwähnte  Fall*  oder  Druck- 
höhe  =  800  Fuss  und  das  Gewicht  von  t  Cubikfuss  Wisser  ä  52 
Pfilüd,  so  ist  die  auf  den  Treibkolben  einwirkende  Pressung  i^ieidi  dem 
Gewichte  von  1000  Cubikfuss  Wasser  a  52  Pfund  =*  .52,000  Plund, 
oder  höhe  475  Centner.    Eben  so  viel  Gewicht  vermag  nun  der  Treib» 
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koiben  ,  falls  solches  demselben  aufgelegt  oder  angehängt  würde ,  zu 
tragen,  wenn  es  nur  darauf  ankäme,  einer  solchen  Last  (473  Centner) 
ohne  Bewegung  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Nach  dieser  allge- 
meinen Uebersichl  der  Maschine  wenden  wir  uns  zu  der  speciellen 
Beschreibung  (so  gut  diess  nämlich  ohne  Abbildung  möglich  ist)  von 
einer  der  neuesten  und  vollkommensten,  nach  R  e  i  eh  e  n  b  a  ch'  sehen 
Principien  erbaueten  Maschinenanlagen  dieser  Art,  im  Silberseegener 
Schacht  aul  dem  Rosenhöfer  Zuge  zu  Clausthal  am  Harz. 

Der  Silberseegener  Richtschacht,  dessen  Teufe  gegenwärtig  vom  Tage 
ab  176J  Lichter  oder  1176£  Fuss  betragt,  ist  seiner  Lange  nach  in 
die  gewöhnlichen  zwei  Raumabtheihmgen  des  Treibschachtes  und  des 
Fahr-  und  des  Maschinenschachtes  gesondert;  ein  Sfempelschlag ,  der 
sogenannte  Schachtscheider ,  trennt  beide  Räume.  Acht  Lachter  (53£ 
Fuss)  unter  Tage  ist  im  Niveau  der  Kehrradsstulensohle  ein  Rrtschenort 
an  dem  Schachtgetriebe;  auf  demselben  liegt  ein  Behälter  von  Bohlen 
mit  abgelheiltem  Fachwerk,  der  die  Aufschlagwassfr  zuerst  aulnimmt, 
solche  mittelst  eingestellter  Gitler  und  Drahtlicher  von  den  mitkommen- 
den Unreinigkeiten  läutert  und  dann  dte  erforderliche  Wassermenge 
unter  einer  Schutzstellung  durch  einen  gusseisernpn  Rohrenstrang  in 
den  obersten  Einmitndungskasten  am  Schachte  ablaufen  lösst.  Von 
dem  letzteren  Punkte  sendet  ein  Lutlenstrang ,  gleichfalls  von  guss- 
eisernen Röhren,  jene  Wasser  im  freien  Falle  durch  19  Lachler  oder 
126|  Fuss  Teufe  bis  auf  den  Rabenstellenqucrschlag;  ihre  Ausmün- 
dung erfolgt  zunächst  in  einem  ersten  Behälter,  von  Bohlen  construirt, 
und  ihr  Abfluss  auf  den  erwähnten  Querschlag  in  einem  Gerinne  aus 
der  oberen  Borten  höhe  dieses  Behälters.  Vorgenommene  Messungen 
haben  ergeben,  dass  der  Rabenstollen  aus  den  oberen  Teufen  des  Ko- 
senhüfer  Zuges  eine  Wassermenge  sammelt,  die  ausser  der  Regen- 
nnd  Fluthzeit  in  der  Nahe  des  Richtschachtes  8  bis  16  Cubikfuss  pro 
Minute  betragen  hat.  Es  war  rathsam,  von  diesen  Stollenwassern  für 
die  Wassersaulenmaschinen  Gebrauch  zu  machen  ,  um  so  viel  weniger 
dem  Betriebe  der  jetzigen  13  Thalspochwerke  durch  den  Fehlschlag 
aus  der  Kehrradsrösche  zu  entziehen.  Diese  zufällige  Wasserbenutzung, 
irti  Durchschnitt  j  des  Anschlagebedarfes  für  eine  der  Säulenrnaschine, 
kann  stattfinden,  so  lange  das  Reservegefäss  von  135  Fuss  bis  zum 
Rabenstollen  unbenutzt  bleibt.  Nach  Vermischung  der  Tagewasser  mit 
denen  des  Rabenstollens  gelangen  solche  durch  ein  verdecktes  Gerinne 
in  den  letzten  gleichfalls  verdeckten  Läuterungsbehälter  und  aus  diesem 
unmittelbar  in  die  eigentliche  Fallröhre;  sie  passiren  zuvor  eine  aber- 
malige Säuberung  durch  Stabgiller  und  Drahtlicher,  und  bilden  nun 
von  hier  ab  in  einer  geschlossenen  Verbindung  bis  zum  Treibcylinder 
mit  688  Foss  Druckhöhe  die  wirkende  Kraftsäule  der  Maschine.  Bei 
einer  fortgesetzten  Schachtbefahrung  niederwärts  wird  der  Beobachter 
zunächst  nur  durch  die  einfache  Betrachtung  der  Fallröhre  und  durch 
die  Art  des  Schachtbaues  unterhalten.  Die  Einfallröhren  von  Guss- 
eisen haben  6  Zoll  im  lichten  Durchmesser  und  bei  der  normalen 
Stilcklänge  von  5  Fuss  in  Bezug  auf  das  Niveau  ihrer  relativen  Druck- 
höhe drei  verschiedene  Wandstärken:  von  |,  1  und  1^  Zoll;  sie  sind 
an  den  Enden  mit  Scheibenwänden  zu  4  Schraubenlöchern  versehen; 
die  Dichtung  ihrer  Wechsel  geschieht  durch  gelöthete  Büchsen  von 
Kupferblech,  welche  auf  der  Mitte  ihres  äusseren  Umlanges  hervorge- 
triebene Räuder  haben,  und  die  unter  der  aulgehogeoen  Hülle  eines  ge- 
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eigneten  Kittes  zwischen  den  Wechseln  eingesetzt  und  nebst  dieser 
Verkitlung  bis  auf  eine  angemessene  Fuge  kräftig  zusammengeschraubt 
werden.  Den  Bau  des  Maschinenschachtes  anlangend ,  so  ist  derselbe 
theils  um  ein  Gesteinsmittel  als  Bergfeste  nahe  über  dem  tiefen  Georg- 
slollen,  theils  um  eine  deckende  Förste  nahe  über  dem  Standorte  der 
Treibecyliuder  zu  erlangen,  mit  abwechselnder  Durchbrechung,  hier  auf 
den  Abstand  von  2  Lachler  vom  Treibschachte  morgenwärts  abgeson- 
dert, uud  die  Fallröhre  durch  stumpfwinkelige  Krumuiröhrenstücke  da- 
hin abgelenkt  worden. 

In  76  Fuss  Teufe  unter  dem  Querschlage  zum  tiefen  Georgstollen 
befindet  sich  der  Standpunkt  für  die  Kraft-  und  Treibcylinder  der  im 
Systeme  ihrer  Wirkung  völlig  getrennten ,  einfach  wirkenden  zwei 
Säulenmasehinen.  Die  Grundfesle  der  Treibcylinder  bilden  drei  \oii 
behaueuen  Granitquadern  mit  Zwischenräumen  von  4  Fuss  nebeneinan- 
der  aufgeführte  Steinpfeiler,  die  auf  Hachen  Wölbbögen  ruhen,  deren 
Widerlagen  in  den  Wangen  der  langen  Schachtstösse  ausgeschrämt  sind. 
Sie  sind  auf  ihrer  oberen  Lagerfläcbe  mit  gusseisernen  starken  Platten 
bedeckt.  Aul  diesen  Platten  ist  für  jeden  der  Treibcylinder,  dessen 
unterwärts  verankertes,  gleichfalls  von  Gusseisen  construirtes  Fussge- 
stell  errichtet,  dergestalt,  dass  die  Ave  dieses  Cylinders  in  der  .Mittel- 
grundlinie des  Schachtes  und  genau  lolhrecht  über  dem  Axenpunkle 
desjenigen  der  Pumpe  steht.  Anders  ist  der  den  Pumpencylinder  stand- 
fest verwahrende  Einbau.  Weil  an  diesem  der  vorwaltende  Angriff 
nach  oben  wirkt,  so  musste  dessen  Ablagerung  auf  einer  gusseisernen 
Sitzplatte  wesentlich  gegen  das  Aulheben  durch  angebrachte  Anker- 
schrauben gesichert  werden.  Deshalb,  und  weil  zugleich  die  Unter- 
stützung eines  mit  der  tiefen  Wasserstrecke  communicirenden  Grund- 
wasserbehälters, ingleichen  die  Ablagerung  der  Pumpenvenlübehäller 
nebst  der  Saug-  und  Steigröhre,  über  dem  leeren  Schachtgesenke  zu 
vermitteln  war,  so  erforderte  der  von  starkem  Eichenholz  gewählte 
V  erband  dieses  Lagerwerks  den  kostspieligen  Aushieb  beträchtlicher  Ver- 
setzungen in  den  beiden  langen  Schachtslössen ,  der,  ungeachtet  einer 
derben  Festigkeit  der  hier  anstehenden  Gradwerke,  doch  nur  mit  Schlä- 
gel und  Eisen  verführt  werden  durfte.  Der  Kolbenstange  eines  jedeu 
Treibcylinders,  die  in  einer  an  dem  Bodenstücke  sitzenden  Stopfbüchse 
abgeliedert  (d.  i.  wasserdicht  umgürtet)  wird,  ist  mittelst  einer  Schrau- 
benmmTe  das  Schacht-  oder  Pumpengeslänge  angeschlossen ;  dieses  Ge- 
stänge, lolhrecht  hängend,  erreicht  mit  253§  Fuss  Bauläuge  die  14 
beiislange  des  betreflendeu,  nahe  über  der  tiefen  Wassersire«  ke  slelien- 
deu,  einzigen  Pumpencylinders  zur  Gniudwasserhebung.  Aus  dieser 
einfachen  Verbindung  ohne  ein  sonstiges  Zwischengeschirr  erhcllel,  wie 
beim  Anheben  des  Treibkolbens  durch  den  Druck  seiner  Wassersäule 
in  der  Einfallröhre  auch  das  verbindende  Schachtgestänge  und  mit  die- 
sem, gleichfalls  durch  eine  Schraubenmune  verknüpft,  in  gleicher  Zeit 
und  auf  gleiche  Höhe  auch  der  Pumpenkolben  steigen,  sowie  umge- 
kehrt, uach  Absperrung  der  Kraftwasser  mittelst  der  Steuerung  im  Sin- 
ken des  Treibkolbens  auch  der  Pumpenkolben  niedergehen  muss.  Die 
Lastpumpe  saugt  nur  auf  die  geringe  Hübe  von  höchstens  17  Fus>  im 
Niedergang  der  Kolben  und  des  Schachlgestänges  an;  sie  hebt  aber. im 
Aufsteigen  der  Kolben  und  des  Gestänges  die  Wasserfüllung  ihres  Cy- 
linders in  einer  bis  zum  Abgüsse  auf  den  tiefen  Stellen  unterbroche- 
nen Steigeröhre  344  Fuss  hoch  ab.    Weil  die  Sauglast  der  Pumpe  nur 
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einen  Theil  des  Gewichts  vöu  dem  Gestänge  und  den  Kolben  als  be- 
wegende Kraft  in  Anspruch  nimmt,  so  muss  das  von  dem  Gestänge 
noch  übrig  bleibende  Ballastgewicht  im  Niedergänge  für  eine  angemes- 
sene Geschwindigkeit  besonders  abgewogen  werden.  Dieses  Gegenge- 
wicht'leistet  ein  von  den  verbrauchten  Kraft  wassern  in  einer  80  Fuss 
senkrecht  hohen  Hinterröhre  gebildeter  Wasserbalancier,  der  zuerst  bei 
dieser  Säulenmaschine  in  Anwendung  gebracht  wordeu. 

Das  untere  Ende  der  Einfall  röhre  bildet  ein  im  Viertelkreise  ge* 
bogenes  Krumraröbrenstück.  Zwischen  diesem  und  dem  Treibcylinder- 
balse  liegt  in  fugendichter  Verbindung  der  Steuerungsapparat,  i  Er  be- 
steht in  drei  axenrecht  übereinander  gestellten  Cy lindern  mit  eben  sc 
viel  Kolben  an  einer  gemeinschaftlichen,  durch  ein  Kugelgewinde  un 
mittleren  Kolben  abgeliederten  Stangenverhiudung.  Der  mittlere  dieser 
drei  Kolben  mit  6,036  Zoll  Durchmesser  ist  der  eigentlich*  Wechsel- 
fcolben ,  ein  scbiebbarer  Pfropfen ,  der  die  Druckwasser  ^)er  Fallrohre 
vom  Treibcylinder  abscbliesst ,  —  zugleich  aber  die  vorausgegangene 
Wasserfüllung  am  Ende  des  aufsteigenden  Krafthubes  aus  jenem  Gy» 
linder  in  die  seitwärts  mit  zweifachen  Krummst üofcefr  angeschlossene 
HintcrrOhre  entweichen  lässt,  —  wenn  er  über  der  ringförmigen 
Halserweiterung  seinen  Standpunkt  bat,  und  umgekehrt  an*  finde 
des  Treibkolbenniederganges  den  Eintritt  der  Kraftwasser  aus  der  Fall* 
röhre  zulässt  —  den  Abzug  in  die  Htnterröhre  absperrt  — •  wenn  er 
unter  derselben  Halserweiterung  seinen  Standpunkt  hat.  Ein  zeitgemäß 
ses  Steigen  und  Sinken  dieses  mittlem  Stell««-  «der  Wechselkolbens 
bewirken  zwei  ' Gegenkolben  oder  einer  mit  4M  344  ZeH^  Durchmesser 
oberwärts,  der  andere  mit  5,8055  Zoll  Durchmesser  unterwärts  vom 
Wechselkolben.  Es  ist  nämlich  der  obere  Gegenkolben  dem  beständi- 
gen Druck  der  Kraftwassersäule  auf  seiner  Untern  Fliehe  und  abwech- 
selnd einmal  den  Druck  der  Kraftwassersäule  empfängt  —  wenn  das 
System  der  Steuerkolben  zum  Aufsteigen  —  und  andern.  Falte  n*ii»  dem 
Drucke  der  Hinterwassersäule  exponirt  ist  —  wenn  dasselbe  zum  Nie- 
dergange gebracht  werden  soll. 

!  Diese  Nebenanwendung  der  Wasserkraft  zum  Betriebe  der  SteueJ- 
ttrag  mit  dem  Prinzipe  eines  mittlem  Wechselkolbens  ist  eine  der  wieb* 
tigsten  Verbesserungen  der  Wassersäulenmaschine  durch  Herrn  v.  Rei- 
Cnenbach.  i'^.u! 

Ist  man  auf  dem  Standorte  des  Treibcylinders ,  so  nimmt  man 
wenig  von  der  sonst  für  Auge  und  Obr  wohl  bemerkbaren  Lebensihä- 
tigkeit  einer  kräftigen  Maschine  wahr.  Man  erblickt  bei  dem  Scheine 
des  Grubenlichtes  die  dem  äussern  Ansehen  nach  wirkungslosen  HaupV- 
theile:  den  Kraft-  und  Steuercylihder  und  eine  dreifache  RöhrensauJe, 
die  der  Aufschläge-,  Hinter-  und  Hubwasser,  welche < Röhren  von  hier 
bis  zum  tiefen  Georgenstollen  durch  Querschläge  nebeneinander  auf  ge- 
meinschaftlichen Lagern  ruhen.  Erst  in  der  Höbe  von  6  Fahrten ,  80 
Fuss  über  dem  vorigen  Standorte ,  findet  man  anschaulicher  die  Ur- 
sache und  Wirkung  einer  thätigen  Maschinenkraft,  in  den  wecnsdnf- 
den  Abgüssen  der  Kraft-  und  Lastwasser,  von  denen  die  erstem  aus 
der  Himerröhre,  die  letztem  aus  der  Steigeröhre  kommen,  welche  beide 
Röhrensäulen  hier  im  Niveau  des  tiefen  Georgenstollens  endigen,  wäh- 
rend die  Fallröhre,  deren  Begleiter  sie  bis  zu  der  eben  angegebenen 
Höhe  waren,  ihr  Aufsteigen  fortgesetzt.  Ein  voller,  auT  6  Fuss  Kol- 
benzuglänge normirter  Aushub  des  Kraftcyhnders  erfordert  etaschliess- 
Hch  der  Steuerwasser,  die  mir  3  ProeentvOm  ganzen 3  Aufcchlagwasseif- 
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bedarfe  ausmachen,  kaum  8  (genauer  7,980)  Gubikfuss;  diese  Wasser- 
menge giebl  die  Uinterrohre  in  jedem  einfachen  Abgüsse  des  Treibcy- 
linders  vum  tiefer  liegenden  Punkte  ihrer  Wirkung  zurück  und  wech- 
selt in  regelmässiger  Zeitfolge  mit  dem  Abhübe  des  Pumpeucylinders 
von  gleichfalls  8  (genauer  8,043)  Gubikfuss  Inhalt,  der  seine  Grund- 
wasser aus  361  Fuss  Teufe  an  diese  Abgussstelle  hinaufsendet.  Nach 
dem  Verhältnisse  dieser  Abgussmeuge  ist  mithin  das  Opfer  der  Kraft, 
dem  Erfolge  ihrer  Wirkung,  quantitativ  betrachtet,  fast  gleich;  bei 
höchstens  4  Spielen  pro  Minute  —  32  Gubikfuss. 

Wir  konnten  im  diesem  Artikel  nur  Allgemeines  über  die  Wasser- 
saulenmaschinen sagen ,  da  sich  die  specielle  Einrichtung  derselben  ohne 
Abbildungen  uicht  verdeutlichen  lässt;  eine  sehr  vollständige  Beschrei- 
bung dieser  Motoren  findet  man  in  Weisbach's  Ingenieur-  und  Ma- 
schinen-Mechanik, 3.  Aull.  Bd.  2.  Seite  647. 

Ha«»er*«uor  eine  Steuer,  die  von  einer  Grube  einer  andern 
gezahlt  wird,  welche  ihre  Grundwasser  mit  hebt,  oder  von  einem  Stollb 
einem  anderen  der  des  ersleren  Wasser  mit  abfuhrt. 

Wasseratolln ,  ein  Stölln,  der  nur  dazu  gelrieben  ist,  um  Was- 
ser zur  Benutzung  zu  erschroten  und  zu  sammeln. 

Watserstreekei  eine  Strecke,  unter  dem  Stölln,  deren  Bestim- 
mung ist,  die  bis  auf  eine  gewisse  Teufe  ausgebobenen  Wasser  aufzu- 
nehmen und  einzelnen  Hauptkunstschächten  zuzuführen,  überhaupt 
Kunslschächle  zu  verbindeu. 

if  f.i  •  -  unuv»lij,#Pi  t"'»;H  nnüe»'i«»h  l*vfnü 
WaMertroninielffeblft««,  s>  Gebläse. 

WüMerversorgunf ,  die  Anlagen  und  Vorrichtungen,  um  das 
für  den  Bergbau  nöthige  Aulschlage-,  Wasch-  u.  a.  Wasser  zu  sam- 
meln und  herbeizuschaUen. 

\Va«»er%*  irtiiHciittlt ,  das  System  der  Verlheilung  und  Verwen- 
dung der  durch  eine  Wasserversorgung  beschafften  Wasser. 

Wavelllt,  prismalisches  Wa  vellinhalold,  M. ;  Hydrar- 
gillit; Basion  it;  Devon  it. —  Die  gewöhnlich  nur  nadel  förmigen 
und  undeutlichen  Krystalle  sind  ein-  und  einaxige  verticale  rhombische 
Prismen  von  126°  25',  in  der  Endigung  mit  einem  horizontalen  Quer- 
prisma von  106°  46'.  Theilbarkeit  nach  dem  verlicalen  Prisma 
und  nach  der  Querflache  ziemlich  vollkommen.  Bruch  unvollkommen 
muschlig,  selten  wahrnehmbar.  H.  =  3,5  bis  4,0.  (i  —  2.3.  Farbe 
schnee-  und  grünlichweiss  ins  Berg-  uud  Spargeiglüne,  ins  Gelblich- 
braune. Graue  und  Blaue,  hin  und  wieder  als  Folge  einer  Verwitte- 
rung braun  oder  gelb  gefleckt.  Strich  grunlici. weiss.  Glas-  und 
Perlmiitterglanz.  Durchscheinend.  G  h  e  m  i  s  c b  e  Z  u  s  am m  e  n  s  e  t  z  u  u g 
wesentlich  wohl  nur  ÄI3P*+  12Ä  mit  26,7  Wasser,  35,3  Phosphor- 
saure und  38,0  Thouerde.  Vor  dem  Loth röhre  für  sich  unschmelz- 
bar, färbt  die  Flamme  schwach  bläulichgrün  und  wird  weiss.  Giebt 
mit  Kobaltsolution  eine  blaue  Masse.  Ist  in  Sauren  und  Kalilauge  auf- 
loslich;  entwickelt  mit  Schwefelsäure  fluorwasserstolTsaures  Gas.  — 
Findet  sich  krystallisirt,  die  Krystalle  meistens  nadel-  und  haarlür- 
mig  zu  Büscheln  gruppirt,  fernei  in  aufgewachsenen  Kugeln,  nierea- 
fbrmigen  und  traubigen  Gestalten,  mit  drusiger  Oberfläche  und  vod 
auseinanderlaufend  dümisüfngeliger  Zusammensetzung;  auch  plallenfor- 
mig  angeflogen,  derb  auf  Adern  uud  Klüften  in  Thonschiefer ,  Kiesei- 
scbieier  und  Grauwacke :  Hessen  (Duinstberg  bei  Giessen),  Baiern  (Arn- 
berg, hier  der  Basionit),  Fichtelgebirge  (Schwarzenberg),  Sachsen  (Lan- 
genstriegis  bei  Freiberg,  von  hier  die  oben  beschriebenen  meßbaren, 
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Striegtsan  genanntes  Krystalle);  Hebriden,  Irland England  (Barnetalpe, 
in  Pevonshire,  St.  Austie  in  Corowall);  Nordamerika  (Roxborough  iö 
Pennsylvunien  iiu  Granit).  Auf  Klüften  eines  Sandsteins :  Böhmen  (Zbi- 
tow  bei  Beraun  und  Zcerrowicz  bei  Aussig),  England  (iNewcastle).  Fer- 
ner höchst  ausgezeichnet  zu  Villa  ricc«  in  Brasilien;  Mich  m  Gröetond 
und  am  Vesuv. 

Wechsel,  1)  die  Stelle  (die  Fuge),  in  der  zwei  der  Länge  nach 
aneinander  gesetzte  Stücke  zusammenstossen ;  2)  bei  der  Sireck  Anfor- 
derung einer  der  bestimmten  Abschnitte  einer  grosseren  Länge,  auf 
deren  jedem  die  Förderung  durch  einen  Arbeiter  für  sich  bewirkt  wird, 
statt  die  gesammte  Länge  ununterbrochen  durch  dieselben  zu  durch« 
fordern. 

Weeheeln.  das  Eintreten  anderer  Arbeiter  statt  der  bisheriges 
nach  Ablauf  der  Schicht;  Schichten  Wechsel  (s.  auch  Wetterwechsel). 

Weeheeletunde,  1)  die  regelmässige  festgesetzte  Zeit  für  An- 
fang und  Ende  der  Arbeitsschichten;  2)  diejenigen  Stunden  des  Coin- 
passrs,  mit  denen  eine  der  Hauptabtheilungen  endigt;  eine  neue  an- 
fängt; nämlich  St.  3 L  6,  9,  12  (s.  Streichen). 
Wegfällen 

de»  Schueeei 


cibucu^. 

jj  s.  Gewinnungsarbeiten. 


s.  Salz  (Sinkwerksbetrieb). 

Weich,  sjn.  mit  Schlacke. 
WeieheiaenUie»,  syu.  mit  Wasserkies,  s.  Binar  kies. 
Heichfeiifrn   s.  Silber  (Treibarbeit).         >....:  r i »  gj 
Weicbfloee,  s.  Eisen  (Roheisen).  / 
WeicJizerrennen,  syn.  mit  V  e  r  f  r  i  sc  h  e  n ,  des  beim  II  a  r  t  z  e  r- 
rennes  vorbereiteten  Roheisens. 

WeUarkit»  eine  noch  nebe»  der  gewöhnlichen  Schicht  verrich- 
tele  Arbeit.  , , t  ., 

WilMnei,  eine  Vorrichtung,  an  welcher  der  Maschinenwärter 
bei  einem  Göpel  den  Stand  der  Tonne  im  Schacht  erkennt. 

Helaiantlmonerx,  prismatischer  Antimonbaryt,  M.; 
Weissspiessglanzerz,  W. ;  A  n  t  i  mu  n  b  I  il  t  h  e.  —  Krystall- 
syatera  ein-  und  einaxig.  Die  krystalle  sind  rhombische  Prismen  mit 
dem  Seitenkantenwinkel  von  137°  mit  der  Querfläche,  durch  deren 
Vorherrschen  die  Krystalle  meist  tafelartig  erscheinen,  in  der  EndigiiAg 
mit  einem  Querprisma  von  70$°.  Theilbarkeit  nach  dem  vertica- 
leo  Prisma  sehr  vollkommen.  Bruch  nicht  wahrnehmbar.  Müde 
fl.  *s  2,5  bis  3,0.  G.  =ss  5,5.  Farbe  gelblich-  und  graulich« eise 
eis  gelbiichbraun  und  aschgrau.  Demant-  und  Perlmutter  glänz.  Hall 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  Che  mische  Zusam  in  en  Setzung 
im  reinsten  Zustande  15,68  Sauerstoff  uud  84,3&  Antimon  =;  Sb. 
Vor  dem  Löthrohre  schmelzbar  =  1,0;  wird  reducirt  und  ver- 
dampft. In  Salzsäure  leicht  zur  farblosen  Flüssigkeit  auflöslich,  in 
welcher  hydrothionsaurcs  Ammoniak  ein  orangengelbes  Wasser,  ein 
weisses  Präzipitat  giebL  —  Findet  sich  krystallisirt ,  die  Krystalle 
in  den  Querflächen  miteinander  verbunden,  zu  büschel-,  gerben-  und 
iächerfürmigen  Gestalten;  die  Individuen  leicht  trennbar  und  zerbrech- 
lich; derb,  von  theils  körniger,  theils  stängeliger,  theils  dünnschaliger 
Zusammensetzung;  endlich  auch  angeflogen  auf  Gängen  im  altern  Ge- 
birge, mit  gediegen  Antimon  und  Anümoaerzen,  Bleiglanz  und  Weiss- 
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Meierz,  Kupfer-  und1  Arsenikkies,  Schwefelkies,  Rothgültigerz  etc.  w 
Przibram  in  Böhmen,  Milo  und  Pernek  bei  Malaczka  in  Ungarn,  zu 
Wollbach  in  Baden,  zu  Horhausen,  Bräunsdorf  bei  Freiberg,  Chalan- 
ches  bei  Allemont  in  Frankreich.  iu,,,i-»u  .  ni  h%» 

Weifianieneri ,  oktaediische  Arseniksäure,  M. ;  Ar- 
senikblüthe,  L.;  arsenige  Säure;  Arsenil.  —  Krystall- 
sy stem  homoedrischregulär.  Die  Rrystalle  sind  Oktaeder  meist  nach 
einer  Richtung  verlängert  und  häufig  mit  gestreifter  Oberfläche.  Un- 
vollkommene oktaedrische  Theilbarkeit.  Die  Krystalle  sind  nur  un- 
vollkommen ausgebildet  und  keilförmig  verschmälert.  Bruch  uneben 
bis  erdig  seidenglänzend.  Wenig  spröde.  H.  ungefähr  =  3,0.  G.  - 
3,6  bis  3,7.  Weissgrau,  röthlicb.  gelblich.  Demantartiger  Fettglant. 
Halbdurchsichlig  bis  undurchsichtig.  Geschmack  zusammenziehend, 
daun  süsslich.  Besteht  aus  75,82  Arsenik,  24,28  Sauerstoff.  Formel: 
AsO».  Vor  dem  Löthrohre  sich  unter  Areenikgerucb  verflüchti- 
gend. In  siedendem  Wasser  schwer,  in  Salzsäure  leicht  löslich.  — 
Findet  sich  krystallisirt,  die  Krystalle  meist  nadel-  und  haarftrroig 
und  zu  Sternen  und  Büscheln  gruppirt;  ferner  nierformig,  traubig, 
tropfsteinartig ,  in  dünnen  Krusten ,  von  stängeliger  Zusammensetzung, 
auch  derb  und  in  Pulverform,  als  secundäres  Erzeugniss  auf  Gängen 
mit  Arsenik  und  Koballerzen,  Antimonsilber,  Rothgültigerz ^  Quarz, 
Kalkspath,  Schwerspath,  Blende  etc.  zu  Andreasberg  im  Harze,  zu  Gi- 
stan  in  den  Pyrenäen,  Kapnik  in  Ungarn,  Bieber  in  Hessen,  Joacbims- 
tbal  in  Böhmen  und  zu  Markirchen  im  Elsass.  "•..*.*« 

Weinsbleierz,  d i p r i s m a ti s ch e r  Bleibaryt,  M.;  bleiischer 
Nadelspath,  Hr.;  kohlensaures  Blei,  L.;  Ulei«ar  bona  t, 
Gerussit,  N. —  Krystallsystem  ein-  und  einaxig:  Die  Grund- 
gestdlt  ist  Rhombenoktaeder  (a  :  b  :  c)  mit  den  Endkantenwinkeln  = 
130°  0'  und  108°  28'  und  mit  Seitenkantenwinkeln  =a  W  4l?v  * --Von 
den  sehr  zahlreichen  Gombinationen  dieser  Gattung  beschreiben  wir 
folgende:  1)  das  Hauptoktaeder  und  das  Längsprisma  (QOa  ;  b  :  c);  die 
Neigung  zweier  anliegenden  Flächen  in  der  Seitenkante  ist  =  110°  42'. 
Das  Ganze  erscheint  als  Dihexaöder;  2)  das  Haupt okueder,  das  dazu 
gehörige  verticale  Prisma  (a  :  b  :  OÖc)  mit  dem  Seiten  kanten  winket  — 
117°  14',  dem  Längsprisma  und  der  Längsfläcbe;  3)  dieselbe  Combi» 
natlon  mit  vorherrschendem  Längsprisma  und  Längsfläche ;  erstere  Flä- 
chen bilden  eine  Zuschärfung  von  98°  18'.  Die  Krystalle  erscheinen 
tafelartig;  4)  das  Oktaeder  und  die  Längsfläche;  letztere  vorherrschend, 
so  dass  die  Krystalle  rhombische  Tafeln  bilden;  5)  das  Hauptrhombo- 
eder,  das  verticale  Prisma,  ein  anderes  verticales  Prisma  (3a  :  b  :  ODo), 
die  Querfläche,  die  Längsfläche,  das  Längsprisma;  die  letztem  beiden 
Flächenpaare  herrschen  vor,  so  dass  man  sie  leicht  für  die  verticalea 
nehmen  könnte.  Krystalle  von  diesem  Habitus  finden  sich  in  verschie- 
denen Gombinationen;  6)  das  Hauptoktaeder,  das  verticale  Prisma  (a  :  b  : 
00c),  drei  verschiedene  Längsprismen  (QDa  :  2b  :  c),  (QOa  :  b  :  c)  und 
(QOa  :  b  :  2c);  das  Längsprisma  und  die  gerade  Endfläche;  7)  Combi- 
nation  dreier  zusammengehöriger  Prismen  (a  :  b  :  GOc),  (QOa  :  b  :  c) 
und  (a  :  QOb  :  c)  und  der  Längsfläcbe.  —  Die  meisten  dieser  Kry- 
stalle kommen  aber  nicht  einfach,  sondern  zu  Zwillingen  oder  Drillin- 
gen verbunden  vor,  indem  auch  von  dieser  Gattung  gilt,  was  wir  von 
Arragonit  behauptet  haben,  dass  einfache  Krystalle  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Das  Gesetz  der  Zwillingsbildung  ist  dasselbe,  welches  wir 
bereits  am  Arragonit,  Witherit,  Strontianit  und  Salpeter  kennen  lern- 
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ten,  wie  denn  Uberhaupt  die  Krystallformen  aller  dieser  Gattungen  so 
viele  Uebereiostimmungen  zeigen,  dass  sie  mit  Recht  als  homöomorph 
bezeichnet  werden  können.    Die  Zwillinge  und  Drillinge  selbst  gewin- 
nen natürlich  ein  verschiedenes  Ansehen,  jenachdem  ihre  respectiven 
Individuen  pyramidal  und  tafelartig,  wie  die  Gombinationen  1,  3  und' 
4 ,  oder  horizontal  säulenarlig  wie  Kombination  5 ,  oder  endlich  verti- 
cal  säulenartig,  wie  die  Gombinationen  2,  6  und  7  sind.    Auch  wird 
ihr  Ansehen  verschieden,  jenachdem  die  Individuen  an-  oder  durch- 
einander gewachsen  sind.  —   Theilbarkeit  nach  (a  :  b  :  00  c)  und 
nach  (OOa  :  b  :  c).    Bruch  muschelig.    Spröde,  in  geringem  Grade. 
H.  =  3  bis  3,5.    G.  =  6,3  bis  6,6.    Farblos,  aber  häufig  graulich- 
weiss,  asch-  und  rauchgrau,  gelblichweiss,  gelb  bis  nelkenbraun,  auch 
(durch  Kohle)  graulichschwarz,  selten  (durch  Kupferoxyd)  lebhaftgrün 
oder  blau  gefärbt.    Demant  glänz,  tbeils  fettartig,  theils  metallähnlich. 
Durchsichtig  mit  starker  doppelter  Strahlenbrechung  bis  durchscheinend. 
Chemische  Zusammensetzung  83,58  Bleioxyd,   16,42  Kohlen- 
säure.   Formel:  £bC.    Vor  dem  Löthrohre  verknistert  es  stark, 
lärbt  sich  dann  orangengelb  und  rüthlich  und  wird  leicht  mit  Geräusch 
zum  Bleikorn  reducirt.  —  In  Salpetersäure  ist  es  leicht  und  mit  Brau- 
sen auflöslich.    Durch  Zink  wird  metallisches  Blei  gefällt.    Auch  in 
Kalilauge  wird  das  feine  Pulver  vollkommen  aufgelöst.    Die  Varietäten 
dieser,  durch  ihr  stark  entwickeltes  Krystallsystem  ausgezeichneten  Gat- 
tung erscheinen  theils  deutlich  krystallisirf  in   einfachen  Krystallen, 
Zwillingen  und  Drillingen,  theils  in  langstängelförmigen  Aggregaten, 
theils  derb  in  körnigen  bis  dichten  und  erdigen  Zusammensetzungen. 
Die  kryslallisirten  und  deutlich  zusammengesetzten  Varietäten  hat  man 
als  Weiss-  und  Schwarzbleierz  unterschieden,  indem  man  zu  jenen  alle 
diejenigen  rechnet,  welche  nicht  schwarz  sind.    Die  dichten  und  erdi- 
gen, durch  Kieselerde,  Thon  und  Eisenoxyd  verunreinigten  Varietäten, 
dagegen  wurden  unter  dem  Namen  Bleierde  abgesondert.  —    Sie  fin- 
den sich  auf  Gänge  im  älteren  Gebirgen ,  auch  auf  Lagern  in  Flötz- 
kalk,  fast  immer  in  Begleitung  von  Bleiglanz  unter  Verhältnissen,  welche 
auf  ihre  neuere  Erzeugung  hindeuten;  im  Erzgebirge  (Freiberg,  Zscho- 
pau,  Johann  -  Georgenstadt ,  Bleistadt,  Miess,  Przibram),  Harz  (Zeller- 
feld, Glausthal  und  Tanne),  England  (Anglesea,  Aiston  in  Cumberland, 
St.  Agnes  in  Com  wall,   Leadhills  und  Wanlockhead  in  Schottland), 
Schwarzwald  (Badenweiler),  Westerwald,  Sibirien  (Nertschinsk),  Frank- 
reich (Poullaouen  in  der  Bretagne,  Languedoc,  Lothringen).  Auf  Lagern 
zu  Bleiberg,  zu  Tarnowitz,  im  Temeswarer  Banat  in  Gallizien,  in  der 
Buckowina.  Die  Bleierde  insbesondere  von  Krakau,  Olkniz ,  Nertschinsk, 
Tarnowitz,  Kall  in  der  Eifel,  Zellerfeld,  Freiberg,  Derbyshire.  —  Das 
Weissbleierz  lässt  sich  sehr  vortheilhaft  auf  Blei  verschmelzen. 

Weis«eisen,  j 

Weissen  des  Roheisens»)  ».Eisen. 

Weisserz,  s.  Arseukies. 

Weisses  Arsen,  s.  Arsen. 

Weissgultijcers,  s.  Fahlerz  und  Sprödglanzerz. 

Weiss«,  schaliger  Triklasit,  Hn.  —  Nierenformige  Massen 
von  Haselnussgrösse ;  nur  Spuren  von  Theilbarkeit  nach  einem 
rhombischen  Prisma ;  lässt  sich  von  einem  Stahle  ritzen  und  ritzt  Glas. 
G.  =  2,8.  Aschgrau  ins  Braune ,  zwischen  Perlmutter  -  und  Glas- 
glanz;, durchscheinend;  ebener,  sich  ins  Körnige  neigender  Bruch. 
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—  Bestandteile  nach  Graf  Trolle  -  Wachmeister :  Kiesel 
53,69,  Thon  21,70,  Talk  8,99,  Eisenoxydul  1,43,  Maugasoiydul  0,63, 
Kali  4,10,  Natron  0,68,  Zinkoxyd  0,30,  Wasser  mit  Spuren  von  Am- 
moniak 3,20,  Kalk  eine  Spur.  Im  Kolben  dunkler  werdend  und  Was- 
ser gebend,  dessen  erste  Tropfen  auf  Lackmuspapier  sauer  reagiren, 
ohne  die  Farbe  des  Ferna mbukpapiers  zu  ändern.  Beim  ersten  Ein* 
wirken  der  Flamme  wird  die  Probe  rein  weiss,  schmilzt  an  den  Kan- 
ten, wo  mit  Kobalt  blaue  Färbung  entsteht.  Auf  Kohle  bildet  sieb, 
wenn  man  das  Mineral  allein  oder  mit  Flüssen  behandelt,  um  dasselbe 
herauf  der  Unterlage  ein  schwacher  Ring  vou  Zinkrauch.  In  Borax 
langsam  lüsbar  zu  farblosem  Glase;  in  Phosphorsalz  ebenso,  mit  Hinter» 
lassung  von  etwas  Kieselerde;  mit  Soda  auf  Kohle  zu  unklarem  Glase. 
Findet  sich  im  Ghloritschiefer  bei  Fahlun  in  Schweden. 

Weissltupferers»  Kupfereisenkies.  —  Undeutlich  krystalli- 
nisch;  derb  eingesprengt;  Theilbarkeit  unvollkommen;  Bruch  un- 
eben; zum  Theil  stänglich;  H.  =  5  bis  6  oder  letztere;  sprüde;  G. 
=  4,4  bis  5,0;  weisslich  speisgelb.  Beim  Zerschlagen  Schwefelgeruch 
zeigend.  Angeblich  aus  Kupfer,  (12,9  Proc.)  Eisen,  Silber  und  Schwe- 
fel bestehend.  —  Gangartig  im  Gneis  bei  Freiberg  und  Annaberg  in 
Sachsen;  im  Kupferschiefer  bei  Kamsdorf  in  Thüringen;  mit  Malachit 
in  Sibirien. 

Weiseliejcendes ,  s.  Rothliegendes. 

WeiamaehM  de«  Roheissms,  J    g  Eisen 

Weissmetall,  1 

Weisanieltslliles ,   s.  Arsennickel. 

Weissnpieasglanzers,  syn.  mit  Weiss  an  timonerz. 

Wci«Mntcin ,  syn.  mit  Granuli t. 

Weimstcllurers ,  Weisssilvanerz,  W.;  Gelherz.  —  Kry- 
stallsystem  ein-  und  einaxig.  Die  Krystalle  sind  vertieale  rhombi- 
sche Prismen  =  105^°  mit  der  Quer-  und  der  Längsfläche  und  in 
der  EndiguDg  mit  einem  Querprisma  =  143°,  einem  Längspriama  = 
73°  40'  und  mit  der  geraden  Endfläche.  Die  Krystalle  sind  klein, 
häuüg  nadellormig  und  theilbar.  Bruch  uneben.  Wenig  müde.  Weich. 
G.  =  10,68.  Farbe  silberweiss  ins  Messinggelbe,  Reinliche  und 
Aschgraue;  die  Krystalle  oft  schwarz  angelaufen.  Metall  glänzend.  — 
Chemische  Zusammensetzung:  55,9  Tellur,  29  Geld  und  15,1 
Silber  =  Ag  Te8  «f  Au  Te8.  Vor  dem  Lot hr obre  sich  wie  Blätter- 
glanz  verhaltend.  In  Salpetersäure  mit  Ausscheidung  von  Gold  gross- 
lentheils  auflöslich.  —  Dieses  seltene  Erz  findet  sich  krystalitsiit ,  die 
nadelfürmigen  Krystalle  entweder  einzeln  auf-  oder  zu  mehreren  zusam- 
mengewachsen,  auch  in  eingewachsenen  kristallinischen  Blättern  auf 
schmalen  regellosen  Gängen  in  Porphyr  mit  Bergkrystall,  Quarz-,  KahV 
und  Braunspath,  Bleiglanz,  Manganspalh,  Blende,  gediegen  Gold  etc. 
und  mit  Blättererz,  oft  innig  mit  letzterem  verwachsen,  '£ii  öiagj  -  Ay; 
in  Talkschiefer  zu  Sawodinsky  im  Altai  im  Gouvernement  TosmuY. 

Weitung m b hu  >    s.  Grubenbaue. 

Wellenkallt,  s.  Triasperiode  (Muschelkalk). 

Weitaus;«,  s.  Opal. 

Wendedoeke,  s.  Feldgestänge. 

Wenden  den  Rostes,  s.  Rostung. 

Wenloekf «rmation ,  s.  Grauwackengruppe  (Siluneit).  i 
Werfen  nennt  man  die  Wirkung  eines  Schusses,  das  Sprengen 

des  Gesteins.  . ,  .  ,  , . , .  , 
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Welk«  syii.  mit  Senk  werk,  s.  Sali. 
Werltblel,  s.  Blei  und  Silber. 
Werk.ink,  Zink. 
Werner!  t,  gyn.  mit  Skapolith. 

Wetifr*)  tmdl  Ctrubeiibransd.  —  Allgemeines.  Die  Wetter- 
lehre zeigt,  auf  welche  Weise  und  durch  welche  Mittel  die  Grubenge- 
bäude mit  gesunder  Luft  zu  versorgen  sind.  —  Die  Ursachen?,  welche 
eine  besondere  utid  zürn  Theil  künstliche  Versorgung  der  Grubenbaue 
mit  Luft  nothwendig  machen,  sind  folgende: 

a)  Die  beständigen  Veränderungen,  welche  in  dem  Luftfluidum  auf 
der  Erdoberfläche  stattfinden  und  wodurch  ihre  Steigungsvefhältniste 
gleichbleibend  erhalten  werden,  können  sich  durch  die  engen  und  we- 
nigen Zugänge  der  Grubengebäude  nur  langsam  der  in  diesen  enthal- 
tenen Luft  mittfieiien,  wenn  die  Zustände  nicht  der  Art  sind,  dass  die 
Luft,  welche  durch  die  »wei  oder  mehrere  Oeffnungen  in  die  Gruben- 
baue gelangt,  sich  in  dem  Zustande  eines  gestörten  Gleichgewichts  be- 
findet. Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  kann  sich  die  Luft  nur  sehr  lang- 
sam bewegen,  indem  die  in  den  Grubenbauen  erwärmte  Luft  durch 
kältere,  ven  Aussen  einströmende  verdrängt  wird,  oder  indem  umge* 
kehrt  die  in  den  Grubenbauen  enthaltene  kältere  Luft  aus  einer  tiefern 
Oefinung  der  Grubenbaue  einen  Ausweg  nimmt  und  dafür  neue  Luft 
von  Oben  eintreten  lässt. 

b)  Unter  aolchen  Umständen  muss  die  Einwirkung  der  Ursachen, 
welche  eine  directe  Verschlechterung  der  Luft  in  den  Grubenräumen 
fast  beständig  bedingt,  sehr  fühlbar  werden. 

Die  gute  in  den  Grubenbauen  enthaltene  Luft  wird  nämlich  im  ra- 
scheren Verhältniss  durch  Entziehung  von  Sauerstoff  und  durch  Bei- 
mengung schädlicher  Luft  verdorben,  als  frische  Luft  hinzutritt,  und 
auf  diese  Weise  muss  unter  allen  Umständen  die  Luft  zum  Aufenthalte 
für  Menschen  unbrauchbar  werden, 

Die  Luft  ist  dem  Volumen  nach  zusammengesetzt  aus  79  Stickstoff 
und  21  Sauerstoff.    Die  Luft  wird,  Wie  sohon  angeführt,  verändert: 

1)  durch  Entziehung  von  einem  Tbeile  ihres  SauerstoffgehaHes ; 

2)  durch  Beimengung  von  schädlichen  fremden  Substanzen. 

Ein  Mensch  athmet  in  24  Stunden  19  Gubikmeter  Luft  ein,  oder  in 
einer  Stunde  792  Liter.  Das  ausgeathmete  Kohlensäuregas  beträgt 
0,03  der  eingeathmeten  Luftmenge  oder  24  Liter  in  einer  Stunde. 
Von  ähnlicher  Wirkung,  wie  das  Athmen  der  Menschen,  ist  die  Ver- 
brennung des  Leuchtmaterials  auf  die  Zusammensetzung  der  Grabes» 
teil.  Doch  können  die  grottleo  Lampen  nie  ein  solches  Quantum  von 
Sauerstoff  abserbiren,  als  ein  Mensch  verbraucht. 

Die  schädlichen  Gase,  welche  in  den  Grubenrfturaen  angetroffen  Wer- 
den, sind : 

1)  KohlensäUregas,  specifisches  Gewicht  1,524.  In  einer  Luft 
mit  5  bis  8  Procent  Kohlensäure  brennen  die  Lichter  schlecht;  sie  er- 
loschen, wenn  der  Gehalt  auf  10  Procent  steigt.    Ein  Mensch  kann 


*)  Wir  könueo  bei  dienern  Artikel  nur  das  Wichtigste  aas  •einem  weiteu 
Bereiche  bringe*.  Wir  verwetten  auf  foiiioa'e  Werk,  Original,  Bd.  II,  Cdp.  3, 
«.  1  hie  399,  and  deutsche  Bevrbettang,  8.  m  Ma  40S,  welebe  dieeei»  «eged- 
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Wetter  und  trubt  iibrand. 


nicht  ohne  Gefahr  in  einer  Luft  atbmen,  welche  8  Procent  Kohlen- 
saure enthält.  — 

2)  Stickstoff.  Derselbe  kann  durch  Mangel  an  Sauerstoff  .Über- 
schüssig vorhanden  sein.  Ein  Talglicht  brennt  noch  in  einer  Luft  von 
nur  Uber  18  Procent  Sauerstoff,  eine  mit  Öel  gespeiste  Grubenlampe 
von  nur  Ober  16  Procent  Sauerstoff,  eine  Argand'sche  Lampe  von  nur 
Uber  14  Procent  Sauerstoff. 

Ein  Mensch  kann  noch  in  einer  Luft  von  15  Procent  Sauerstoff 
aushallen. 

3)  Kohlen  oxydglas  (0)  ist  von  ähnlicher  giftiger  Beschaffenheit 
wie  das  Kohlensäuregas;  da  es  leichter  wie  jenes  ist,  so  mengt  es 
sich  inniger  mit  der  Luft  und  kann  dadurch  noch  viel  gefährlicher  als 
das  Kohlensäuregas  werden. 

4)  Leichter  Kohlenwasserstoff  (H  C),  Grubengas.  In  einer 
Beimengung  von  3  bis  b'  Procent  in  der  Luft  enthalten,  entzündet  es 
sieb  an  einem  brennenden  Lichte  mit  blauer  Flamme,  die  Entzündung 
theilt  sich  aber  nicht  weiter  mit;  bei  7  Procent  in  der  Luft  enthalten, 
entzündet  sich  die  ganze  Gasmasse,  aber  ohne  eine  starke  Detonation. 
11  und  124  Procent  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt,  explodirt  es 
sehr  heftig.  Nimmt  der  Gehalt  an  Grubengas  noch  weiter  zu,  so  ver- 
liert das  Gemenge  seine  explodirende  Eigenschaft:  bei  30  Procent  ent- 
zündet sich  dasselbe  gar  nicht  mehr,  sondern  ein  brennender  Körper 
erlischt  darin.  Eine  Beimengung  von  14  Procent  Kohlensäure  reicht 
bin,  um  das  explodirende  Gemenge  unschädlich  zu  machen.  Eine 
gleiche  Einwirkung  bat  eine  Uebermengung  der  Luft  mit  Stickstoff. 

Das  Grubengas  kann  ohne  Nachtheil  eingeathmet  werden,  so  lange 
es  nach  weniger  als  30  Procent  ausmacht.       ■  " 

Ausser  den  genannten  Gasarten  können  unter  gewissen  seltenen  Um- 
ständen noch  Scbwefelwasserstoffgas,  schweflige  Säure, 
Quecksilber  und  Arsendämpfe  vorkommen. 

Erlischt  in  einem  zu  untersuchenden  Luftgemenge  ein  bineingetaueb- 
tes  Licht,  so  muss  entweder  Kohlensäure  oder  Stickstoff,  oder  beides 
zusammen  im  Ueberschusse  vorhanden  sein.  Ist  man  aber  zu  der 
Vermuthung  berechtigt,  dass  ein  brennbares  explodirendes  Gasgemenge 
vorhanden  ist,  so  muss  man  diess  Mittel  mit  besonderer  Vorsicht  an- 
wenden, man  darf  kein  offenes  Licht  in  das  Gasgemenge  bringen,  son- 
dern bedient  sich  der  Davy'  sehen  Sicherheitslampen. 

Die  Mittel,  um  schlechte  Grubenluft  und  deren  nachtheilige  Ein- 
flüsse zu  beseitigen ,  können  zweierlei  Art  sein : 

1)  Man  beugt  der  Bildung  schlechter  Wetter  vor,  indem  man  die 
Ursachen  derselben  beseitigt.  Da  diess  nun  aber  in  äusserst  seltenen 
Fällen  möglich  ist,  so  schafft  man 

2)  die  gebildeten  schlechten  Wetter  fort  und  ersetzt  sie  durch  gute 
Wetter. 

Das  erste  Mittel  ist,  wie  schon  gesagt,  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen  mit  Erfolg'  anzuwenden ,  weil  die  meisten  Ursachen  der  Wetter- 
verschlechterung Notwendigkeiten  sind. 

In  dieser  Hinsicht  können  erwähnt  werden:  Reinlichkeit  und  Ver- 
hinderung der  Ansammlung  von  Unrath  und  Kehricht  in  den  Gruben- 
räumen, das  Unterlassen  von  Tabakrauchen,  Beseitigung  fauler  Zirn^ 
merungen,  Vermeidung  derjenigen  Gewinnungsarten,  durch  welche  vocr 
zugsweise  die  Beschaffenheit  der  Luft  verschlechtert  wird  (Schiessen, 
Feuersetzen). 
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Die  Mittel  zur  Beseitigung  der  vorhandenen  schlechten  Wetter' sind: 
1)  solche,  welche  entweder  durch  Beimengung  gewisser  Körper  auf  che- 
mischem Wege  eine  Veränderung  der  Luft  herbeizuführen  geeignet  sind, 
zum  Theil  aber  auch  ohne  eine  solche  eine  Zersetzung  der  schädlichen 
Bestandteile  bewirken  und  welche  man  im  Allgemeinen  mit  „chemi- 
schen Mitteln"  bezeichnet.  —  Da  die  hierbei  in  der  Regel  ange- 
wandten Mittel  und  Körper  in  der  Regel  viel  theurer  sind,  als  die 
freie  atmosphärische  Luftt,  so  ist  es: 

2)  viel  vortheilhafler,  die  verdorbenen  Wetter  auf  mechanischem  Wege 
aus  den  Grubenräumen  zu  entfernen  und  durch  frische  Luft  zu  ersetzen. 

Die  Anwendung  chemischer  Mittel  beschränkt  sich  nur  auf  ganz  ört- 
liche Verhältnisse:  durch  Ausgiessen  von  Kalkmilch  und  Ammo- 
niak kann  man  beschränkte  Oertlichkeiten  wohl  von  Kohlensäure  be- 
freien; ganze  Grubengebäiide  von  Kohlensäure  zu  befreien,  würde  un- 
ausführbar sein. 

Bin  chemisches  Mittel  ,  welches  noch  in  grösserem  Umfange  ange- 
wandt werden  kann,  ist  das  Abbrennen  der  schlagenden  Wetter,  ein 
Verfahren,  was  indess  der  Gefährlichkeit  wegen  gegenwärtig  in  den 
meisten  Kohlengruben  untersagt  ist,  indem  dasselbe  nicht  allein  ge- 
fährlich, sondern  auch  seinen  Zweck  nur  mangelhaft  erfüllt. 

Besser  als  die  vorgedachten  Mittel  ist  ein  dauernder  Wetterwechsel, 
durch  welchen  die  schlechten  Wetter  beständig  aus  der  Grube  ausge- 
führt und  durch  gute  ersetzt  werden.  Man  unterscheidet  künstlichen 
und  natürlichen  Wetterwechsel,  von  denen  letzterer  am  Wirksamsten 
ist;  er  ist  auch  wohlfeiler,  weshalb  man  auf  Herstellung  des  letzteren 
vorzugsweise  bedacht  ist. 

Der  natürliche  Wetterwechsel.  —  Die  Ursache  des  natür- 
lichen Wetterwechsels  ist ,  wie  die  Ursache  aller  natürlichen  Bewegün'- 
gen  von  Flüssigkeiten ,  eine  Störung  des  Gleichgewichts  verschiedener 
Luftmengen.  :  ,i>r7 

Hat  eine  Grube  zwei  Oeffnungen  A  und  B,  so  kann  man  die  Höhe 
A  der  einen  Oeffnung  auf  die  Oeffnung  B  übertragen  denken;  die 
Luftsäulen  über  A  aufwärts  sind  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  und 
wiegen  sich  daher  auf.  Anders  ist  es  dagegen  mit  den  Luftsäulen  A 
und  B.  Die  eine  Luftsäule,  nämlich  die  an  der  Grubenluft,  ist  Tages- 
luit. Durch  den  Stölln  strömt  letztere  ein,  und  da  sie  schwerer  als 
die  warme  Grubenluft  ist,  so  treibt  sie  dieselbe  durch  den  Schacht 
heraus  und  beide  werden  dadurch  ins  Gleichgewicht  gesetzt.  Diess 
wird  durch  Wetterleitung  bewirkt.  Zu  Vorrichtungen  dieser  Art  ge- 
hören z.  B.  geschlossenes  Trag-  und  Tretwerk,  Strecken- 
und  Schachlscheider,  Wetterlutten  und  Wetter  röhren , 
Wetterthüren  und  Wetterblenden. 

Das  geschlossene  Tretwerk  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man  den 
unteren  Raum  einer  Strecke  oder  eines  Stollens,  welcher  zugleich  zur 
Wasserführung  dient,  dicht  abschliesst,  indem  man  die  Stege,  welche 
zur  Anbringung  des  Förderweges  oder  der  Fahrung  eingebauet  sind, 
mit  Pfosten  oder  Schwardcn  dicht  zugelegt,  und  ausserdem  wohl  durch 
Rasen,  Moos  und  Letten  luftdicht  macht;  da  dergleichen  hölzernes  Tret- 
werk sehr  vergänglich  ist,  so  hat  man  hin  und  wieder  auch  gemauertes 
Tretwerk  zur  Anwendung  gebracht,  indem  man  im  untern  Theile  eines 
Stollens  oder  einer  Strecke  einen  dicht  gemauerten  Kanal  herstellt.  Um 
die  Wasserseige  reinigen  zu  können,  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  in 
dem  gemauerten,  wie  in  dem  hölzernen  Tretwerk,  Oeffnungen  her- 
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stellen,  durch  woiche  man  den  angesammelten  Schlamm  aus  der  Was- 
serseige  entfernen  kann. 

Die  Streckenscheider  finden  beim  Flötzbergbau  in  breiten 
Strecken  Anwendung,  und  bestehen  darin,  dass  man  den  Streckenraum 
durch  eine  in  der  Mitte  aufgeführte  verticale  Wand  in  zwei  Räume 
sondert;  diese  Scheidewand  kann  von  Holz  oder  durch  Mauerung  her- 
gestellt werden. 

Schach tscheider  werden  dadurch  hergerichtet,  dass  man  in  der 
gewohnlich  schon  vorhandenen  Abtheilung  zwischen  Fahr  -  und  Treib- 
schacht durch  Holz  oder  besser  durch  Mauerung  eine  Dichtung  an- 
bringt* Die  Wirkung  eines  Schachtscheiders  ist  der  eines  Strecken- 
scheiders  gleichzusetzen;  findet  nämlich  Uber  dem  Schachte  eine  leb- 
hafte Bewegung  der  Luft  in  der  Richtung  statt,  so  braucht  man  den 
einen  Raum  nur  gegen  den  Luftstrom  abzuschiiessen,  und  zwingt  da- 
durch die  Luft  in  den  anderen  Raum  des  Schachtes  niederzusinken, 
durch  den  dritten  aufzusteigen,  und  von  dem  erstem  ab  den  ursprüng- 
lich angenommenen  Lauf  weiter  fortzusetzen.  Die  Schachtscheider  kön- 
nen wie  die  Streckenscheider,  von  Holz,  als  auch  von  Mauerung  her- 
gestellt werden. 

Wetterleitungen  oder  Vorrichtungen  zur  Leitung  der  Wetter  im  ei- 
gentlichen Sinne  sind  die  Wetterlutten  oder  Wetterröhren.  Wenn 
diese  ihren  Zweck  erfüllen  sollen,  so  müssen  sie  folgenden  Bedingungen 
entsprechen,  nämlich: 

t)  gehöriger  Weite  der  Lutten; 

2)  einem  passenden  Querschnitte; 

3)  einer  glatten  inneren  Fläche. 

Es  müssen  scharfe  Ecken  und  Krümmungen  vermieden  werden,  die 
Wechsel  und  die  Stellen,  wo  die  Röhren  ineinander  schliessen,  müssen 
vollkommen  dicht  hergestellt  werden. 

Nach  dem  Material,  aus  dem  Wetterleitungen  hergestellt  werden, 
sind  zu  unterscheiden:  Dielenlulten  (Bretlutten);  sie  sind  von 
rechtwinklingem  oder  quadratischem  Querschnitt  und  nur  für  vorüber- 
gehende, nicht  andauernde  Zwecke  zu  empfehlen,  denn  sie  sind  nicht 
haltbar  und  insbesondere  auch  schwierig  dicht  herzustellen  und  zu  er- 
halten. 

Holzröhren  sind  dauerhafter  als  Lutten  und  geben  dichtere  Lei- 
tungen, da  sie  nur  an  den  Enden  Wechsel  bilden  und  hier  auch  auf 
eine  solide  Weise  verbunden  werden  können,  indem  sie  wie  Wasser- 
röhren zusammengebüchst  werden. 

Ihrer  Anwendung  steht  dagegen  der  bedeutende  Holzaufwand,  den 
sie  veranlassen,  entgegen,  denn  weite  Röhren  erfordern  nicht  nur  star- 
kes, sondern  auch  gut  gewachsenes  und  astfreies  Holz.  Ausserdem 
haben  sie  den  Nachtheil,  dass  die  Uohrung  nie  die  völlige  Röhren- 
weite, welche  die  Röhre  au  den  Enden  besitzt,  erreichen  lässl.  Ihn 
Weite  ist  an  und  für  sich  immer  beschränkt,  und  wird  noch  oft  durch 
Schwamm-  und  Pflanzenbildung  beeinträchtigt. 

Die  angeführten  Nachtheile  der  hölzernen  Wetterleitungen  haben  in 
neuerer  Zeit  veranlasst,  dass  man  den  Wetlerröhren  von  Metallblech 
überall  den  Vorzug  giebt.  Mit  besonderem  Vortheil  lässt  sich  zur  An- 
fertigung derselben  Ziinkblech  verwenden.  Neben  vielleicht  zehnfach 
grösserer  Dauer  gewähren  solche  Röhren  den  Vortheil,  dass  sie  glatte 
Umflächen  geben,  sich  vollkommen  dicht  verbinden  und  ungleich  leich- 
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ttr  in  den  Grubenräumen  befestigen  lassen.  Vor  den  Holzröhren  haben 
sie  ausserdem  den  Vortbeil,  dass  man  ohne  bedeutenden  Mehrkosten-  , 
aufwand  denselben  eine  grossere  Weite  geben  kann. 

Zu  den  Vorrichtungen,  welche  dazu  dienen,  um  die  Richtung  des 
natürlichen  Wetterzuges  zweckmässig  zu  leiten  und  zu  reguliren,  ge- 
hören ferner  die  Wetter thüren,  Wetterblenden  und  Wetten- 
dämme. 

Wenn  die  Wetterthüren  dicht  und  solide  hergestellt  werden  sollen, 
so  verfährt  man  in  folgender  Weise:  Man  setzt  im  festen  Gestein  ein 
Thürgewände,  bestehend  aus  der  Tbürscb welle,  den  Thür- 
saulen und  der  Tb ür klappe.  Der  noch  zwischen  dem  Thürgerüst 
und  dem  festen  Gestein  bleibende  Raum  muss  durch  Mauerung  oder 
dorch  andere  Materialien,  z.  B.  Rasen,  sorgfältig  ausgefüllt  werden.  Der 
Thürraum  selbst  wird  durch  eine  gutscbliessende  Angel-  oder  Klapp- 
thür verschlossen. 

Führt  der  Stollen  Wasser,  so  muss  auch  noch  unter  der  Thür  für 
einen  Verschluss  gesorgt  werden;  man  legt  zu  diesem  Zweck  die 
Schwelle  entweder  so  tief,  dass  sie  von  den  Wassern  bespült  wird, 
oder,  falls  der  Wasserstand  veränderlich  ist,  [bringt  man  eine  Klappe 
an,  die  sich  nach  der  Seite  öffnet,  wohin  die  Wasser  fliessen. 

Zur  Beförderung  des  natürlichen  Wetlerzuganges,  unter  Umständen 
geradezu  zur  Einleitung  desselben ,  steht  das  Mittel  zu  Gebote ,  dass 
man  eine  grössere  Niveaudifferenz  zwischen  den  Oeffnungen  herbei- 
führt, durch  welche  die  Luft  aus  den  Grubenbauen  ein-  oder  auszieht. 
Von  diesem  Mittel  sind  z.  B.  Wetter  röschen,  Aufsattelung  von 
Schächten  und  das  Aufsetzen  von  Thür  inen  zu  erwähnen. 

Alle  diese  Hülisraittel  gewähren,  da  sie  am  Ende  nur  immer  be- 
schränkte Niveaudi fferenzen  herbeiführen  können,  nur  Vortheile  bei  we- 
niger tiefen  und  ausgedehnten  Grubenbauen. 

Wegen  der  Leitung  und  Vertheilung  der  Wetter  in  den  Grubenbauen 
müssen  wir  auf  das  Ponson'sche  Werk,  6.  Capitel  des  3.  Abschnittes 
S.  353  etc.  verweisen,  wo  dieser  Gegenstand  genügend  abgehandelt 
werden  konnte. 

Die  künstlichen  Mittel  zum  Wetterwechsel,  welche  zur 
Herstellung  einer  lebhaften  Wetter-  oder  Luftcirculation  angewandt 
werden,  sind: 

1)  .  auf  eine  künstliche  Erwärmung  begründet,  oder     i*  >*> 

2)  durch  mechanische  Mittel. 

Die  künstliche  Erwärmung  erfolgt  durch  Unterhaltung*  von  Feuern 
und  geschieht  in  der  einfachsten  Weise  durch  das  sogenannte  Kesseln 
oder  Feuerkübeln.  Um  einen  wetternöthigen  Schacht  mit  Wettern 
su  versorgen ,  hängt  man  in  denselben  einen  mit  Kohlen  gefüllten 
Kübel ,  wodurch  die  Luft  zum  Theil  erwärmt  und  dadurch  zum  Auf- 
steigen gebracht  wird.  Dieses  Mittel  hat  nur  eine  beschränkte  Anwen- 
dung, indem  da,  wo  kein  Schachtscheider  vorhanden  ist,  der  obere 
Theil  des  Schachtes  durch  die  bei  der  Verbrennung  entwickelten  Gase 
leicht  unbrauchbar  werden  kann. 

Zweckmässiger  und  vollkommener  erreicht  man  durch  eigentliche 
Wetteröfen  oder  Wetterroste  den  Zweck  einer  lebhaften  Wettorcircu- 
lation.  Diess  sind  grosse  gusseiserne  Roste,  auf  denen  man  ein  leb- 
haftes und  intensives  Feuer,  am  Besten  mit  Hol«,  unterhielt.  Die  Feue- 
rungsanlagen müssen  so  angelegt  werden,  dass  für  das  Grubengebäude 
keine  Feuersgefahr,  namentlich  keine  Entzündung  der  Kohlenflötze  selbst, 
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herbeigeführt  wird,  und  auch  ferner  für  die  Fahrung  und  den  Verkehr 
im  Schachte  keine  Unzuträglichkeiten  herbeigeführt  werden. 

Am  vorteilhaftesten  ist  es,  einen  solchen  Weiterofen  im  Tiefsten 

des  Schachtes  anzulegen,  weil  die  Erwärmung  der  Lull  um  so  lebhaf- 
ter auf  den  Wetterwechsel  wirken  muss,  je  höher  die  durch  das  Feuer 
erwärmte  Lullsäule  ist 

Manche  Oefen  sind  in  der  Absicht  eingerichtet,  die  Wetter,  welche 
häufig  schlagend  werden,  nicht  mit  der  Flamme  in  Berührung  zu  brin- 
gen und  auf  diese  Weise  Explosionen  zu  vermeiden.  Der  Ofen  be- 
steht aus  Blech,  ist  unten,  wo  er  gefeuert  wird,  mit  Ziegelsteinen  be- 
kleidet, steht  in  einem  besonderen  Räume,  der  durch  die  beiden  Oefl- 
nungen  mit  der  Wetteressse  in  Verbindung  steht.  Nachdem  die  ver- 
dorbenen Wetter  in  den  Bauen  gewechselt  haben,  treten  sie  durch  die 
untere  Oefifnung  um  den  Ofen,  erwärmen  sich  und  strömen  durch  die 
obere  OefTnung  aus.  Der  Ofen  ist  oben  mit  einer  Röhre  versehen, 
die  durch  das  Schachtgebäude  geht  und  oben  ein  Register  zur  Regu- 
lirung  des  Zuges  hat.  —  Es  ist  die  Benutzung  eines  solchen  Ofens 
nicht  ohne  Gefahr,  indem  sich  die  Wetter  einst  am  Ofen  entzündeten, 
jedoch  ohne  Explosion  in  der  Atmosphäre  verbrannten. 

In  einigen  Gruben  im  Lüttich'schen  und  Hennegau,  sowie  auch  bin 
und  wieder  in  England,  hat  man  Wasserdampf  in  die  Wretter- 
esse  geleitet,  und  zwar  benutzt  man  dazu  den  aus  den  Cylindem  der 
Hochdruckmaschinen  ausströmenden,  der  durch  Röhren  dorthin  geführt 
wird,  wie  diess  bei  den  Locomotiven  der  Fall  ist.  Stehen  die  Maschi- 
nen still,  so  wird  der  Dampf  unmittelbar  aus  dem  Kessel  in  Röhren 
von  0,012  bis  0,015  Meter  Weite  dahin  geführt.  Die  geringe  Höhe 
der  erwärmten  Säule  kann  keinen  grossen  Einfluss  auf  die  Geschwin- 
digkeit des  Wetterzuges  ausüben  und  so  hat  man  auch  überall  seine 
geringe  Wirksamkeil  erkannt.  Bei  Benutzung  des  entweichenden  Dam- 
pfes ist  das  Mittel  wohlfeil. 

Essen  sind  bei  der  partiellen  Erwärmung  der  Welter 
durchaus  nothwendig. 

Alle  die  genannten  Mittel  reichen  nicht  aus,  wenn  der  natürliche 
Wetterwechsel  schlecht,  wenn  eine  bedeutende  und  ununterbrochen 
wirkende  Triebkraft  erforderlich  ist  ;  es  müssen  alsdann  Essen  von  35 
bis  50  Meter  Höhe  angewendet  werden,  die  freilich  kostbar,  aber  dann 
unvermeidlich  sind ;  die  Wirkungen  werden  dadurch  aber  auch  um  das 
Zwei-  bis  Dreifache  erhöhet. 

Da  die  ausströmende  Wettermenge  fast  wie  die  Quadratwurzel  der 
erwärmten  Säule  steigt,  oder,  in  andern  Worten,  weil  sich  die  Wir- 
kung eines  Herdes  wie  die  Quadratwurzel  der  senkrechten  Höhe  zwi- 
schen diesem  Herde  und  der  OeH'nung,  durch  welche  diese  Wetter  in 
die  Atmosphäre  ausströmen,  verhalten,  so  folgt  daraus,  dass  es  stets 
vortheilbaft  sei,  den  Wetterofen  auf  der  Sohle  des  aus- 
ziehenden Schachtes  anzubringen,  und  dass  die  Geschwindig- 
keit des  Wetterzuges  mit  der  Tiefe  dieses  Baues  steigt.  Bei  Schachl- 
teufen  von 

100,  150,  200  und  300  Meter 
hat  man  daher  respective  Geschwindigkeiten ,  die  in  dem  Verhältnisse 
der  Zahlen 

10,  12,  2,  14,  1  und  17,  2 

stehen. 
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Die  Wichtigkeit  der  Wetteressen  ist  sehr  bedeutend,  wenn  man  nur 
den  obern  Theil  der  ausziehenden  Wetter  erwarmen  will;  aHein,  wenn 
der  Wetterofen  in  einer  bedeutenden  Tiefe  liegt,  so  vermehren  sie  die 
Masse  der  ausziehenden  Wetter  nur  wenig. 

Eine  Temperaturerhöhung  der  ausziehenden  Wetter  Uber  gewisse 
Grenzen  hinaus  veranlasst  durchaus  keine  im  Verhättniss  zu  der  Menge 
des  auf  dem  Wetterherde  verbrannten  Brennmaterials  stehende  Ge- 
schwindigkeit. Steigert  man  die  Temperatur  von  30  auf  100°.  so  ver- 
doppelt man  das  Volum  der  ausziehenden  Wetter  fast,  allein  man  ver- 
brennt fünfzehn  mal  mehr  Steinkohlen. 

Eine  Erwärmung  von  mehr  als  40  bis  50°  C.  ist  daher  in  Be- 
ziehung auf  den  Kohlenbrand  sehr  unvorteilhaft,  und  man  darf 
daher  zu  diesen  extremen  Mitteln  nur  dann  greifen,  wenn  es  die  ab- 
solute Notwendigkeit  momentan  erlordert.  Dieses  Maximum  ist  übri- 
gens hinreichend,  wenn  sich  die  Baue  nicht  sehr  entwickelt  haben 
und  wenn  man  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  des  Wetterwechsels  von 
0,60  bis  1,50  Meter  in  der  Secunde  begnügt.  Es  ist  dies*  wirklich 
der  Temperaturgrad,  den  die  Wetterherde  zu  Anzain  gewöhnlich  den 
ausziehenden  Wettern  mittheilen ;  die  zu  Newcastle  gebräuchlichen  ent- 
wickeln  aber  weit  höhere  Hitzgrade. 

In  England  wendet  man  noch  vorzugsweise  Wetteröfen  zur  Wetter- 
haltung in  den  dortigen,  gewöhnlich  sehr  wetternöthigen ,  Steinkohlen- 
gruben an,  und  man  errichtet  dieselben  entweder  auf  der  Sohle  eines 
einzigen  Schachtes ,  oder  an  mehreren  Punkten  in  den  Bauen ;  im 
nördlichen  England  waren  die  Oefen  bis  jetzt  die  einzigen  Wettermo- 
toren und  erst  neuerlich  benutzt  man  auch  Maschinen. 

Die  Stellung  der  Wetterherde  ist  sehr  verschieden,  obgleich  ohne 
Zweifel  Dimensionen  und  Formen  existiren  müssen,  die  im  Verhältnisse 
zu  dem  grössten  Nutzeflecte  stehen.  Meistens  sind  sie  einfach,  zu- 
weilen doppelt,  selbst  dreifach;  der  Rost  füllt  mit  der  Richtung  des 
Wetterstromes  zusammen ,  indem  derselbe  seinen  langen  oder  kurzen 
Seiten  folgt;  das  Gewölbe  über  dem  Herde  ist  entweder  niedrig,  oder 
hoch.  Die  Strecke  oder.  Esse,  welche  den  Herd  mit  dem  Wetter- 
schachte verbindet,  ist  im  Allgemeinen  geneigt;  ihr  Querschnitt  ist 
etwa  dem  des  Schachtes  gleich  oder  kommt  ihm  nahe.  Die  Herde 
sind,  wie  wir  schon  sahen,  gewöhnlich  von  einer  Strecke  umgeben, 
oder  man  legt  in  das  Mauerwerk  Röhren,  deren  Axen  mit  dem  Strome 
laufen;  sie  massigen  die  Temperatur  des  Gemäuers  und  lassen  bedeu- 
tende Wettermengen  durchziehen. 

Die  zuweilen  ganz  freien  Wetterschäcbte  bilden  eine  Art  von  Esse, 
die  gänzlich  dem  Ausziehen  der  Wetter  in  die  Atmosphäre  gewidmet 
sind;  diess  ist  die  zweckmässigste  Einrichtung.  Sie  dienen  aber  auch 
zur  Kohlenförderung  und  zur  Wasserhaltung.  Zuweilen  eriolgt  das  Aus- 
ziehen der  Wetter  durch  eine  besondere  Abtheilung  des  Schachtes,  die 
zu  dem  Ende  von  der  andern  wetterdicht  getrennt  ist.  Der  Querschnitt 
dieser  ausziehenden  Schächte  wechselt  von  4,90  bis  24,6  Quadratmeter. 
Nirgends  übersteigt  die  Geschwindigkeit  der  Wetter  9  Meter  in  der 
Secunde.  Die  Temperatur  der  Wetter  in  der  schwebenden  Strecke  ist 
nur  in  wenigen  Fällen  bekannt  und  scheint  höchstens  400°  F.  (203°  C.) 
zu  betragen. 

Die  Einwirkung  eines,  schwefelige  Säure,  kohlensaures  Gas,  Ammo- 
ütakdämpie  etc.  enthaltenden,  Wetterstromes  auf  Pumpen,  Seile,  eiserne 
Förderleitungen,  und  andere  in  den  Schächten  befindliche  Gegenstände, 
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ist  so  zerstörend,  dass  man  in  dem  Newcastier  Districte  noch  nicht 
einig  über  die  Frage  ist,  ob  es  nicht  unter  allen  Bedingungen  zweck- 
mässiger and  wohlfeiler  sein  würde,  einen  besondern  Welt ersch acht 
abzusinken.  Die  sehr  schnelle  Zerstörung  der  eisernen  Cuveltrung, 
deren  Substanz  sich  in  eine  Art  Graphit  vewandelt,  ist  auch  eine  sehr 
häufige  Folge  der  Einwirkung  der  Verbren nungsproduete.  Das  Anstrei- 
chen des  Eisens  hilft  nicht  viel,  sondern  das  einzig  zweckmässige 
Mittel  scheint  in  einer  innern  Bekleidung  mit  feuerfesten  Ziegelsteinen 
zu  bestehen.  Die  Benutzung  eines  mit  Scheidern  versehenen  Schach- 
tes, um  die  Wetter  aus  der  Grube  ausziehen  zu  lassen,  ist  von  grossen 
Nachtheilen  begleitet  Die  Nähe  der  einfallenden  Wetter,  die  Schwierig- 
keiten, Undichtigkeiten  des  Scheiders  zu  verhindern,  der  Temperatur- 
austausch, der  eine  natürliche  Folge  dieser  Einrichtung  ist;  die  aus 
der  Verbrennlicbkeit  der  hölzernen  Scbeider  folgende  Gefahr  und  die 
wahrscheinliche  Zerstörung  derselben  im  Falle  einer  Explosion,  wo- 
durch sofort  der  Wetterwechsel  gestört  wird,  sind  eben  so  viel  wesent- 
liche Einwürfe  der  gewichtigsten  Art  gegen  dieses  Verfahren. 

Es  entwickein  sich  in  den  Gruben  des  Newcastier  Bezirkes  so  viel 
schlagende  Wetter,  dass  es  unklug  sein  wurde,  den  Herd  mit  den  Wes- 
tern, die  in  der  Grube  gewechselt  haben,  zu  speisen,  indem  dieselben 
expletirbar  sein  können.  Da  es  gebräuchlich  ist,  das  ganze  Abbaafeld 
in  eine  gewisse  Anzahl  von  Abtheilungen  zu  (heilen,  von  denen  jede 
ihren  besondern  Wettet  Wechsel  hat,  da  man  ferner  annehmen  darf, 
dass  eine  dieser  Abtheilungen,  in  der  erat  Vorbereitungsarbeiten  ge- 
trieben worden,  weniger  Grubengas  entwickelt,  so  nimmt  man  diese 
Wetter  zur  Speisung  des  Herdes. 

Wenn  der  Strom,  nachdem  er  in  gewissen  TheBen  der  Grabe  ge- 
wechselt, gefährliche  Verhältnisse  von  Grubengas  aufgenommen  bat,  so 
verhindert  man  seiue  Berührung  mit  dem  Herde,  indem  man  diese 
verdorbenen  WeUer  in  einer  solchen  Höbe  über  der  Sohle  in  den 
Wetterschacht  einströmen  läset ,  dass  die  Flamme  nicht  erreicht  wer- 
den kann. 

Weitermaschinen.  —  Alle  Wettermaschinen  zerfallen  in  sau- 
gende and  blasende.  Die  Wirkung  der  ersteren  besteht  darin, 
die  Wetter  an  der  Oeffnung  des  ausziehenden  Schachtes  zu  verdün- 
nen, um  die  in  der  Grube  befindlichen  saugen  zu  können,  indem  man 
dieselben  nöthigt,  in  die  Atmosphäre  auszuströmen.  Um  nun  diese 
beiden  Wirkungen  zu  erlangen,  muss  die  in  dem  Apparate  befindliche 
Luft  abwechselnd  viel  dünner  sein,  als  die  Wetter  in  den  Bauen,  und 
viel  dichter  als  die  umgebende  atmosphärische  Luft;  oder  aber,  es 
müssen  die  dem  Wetterschachte  am  Nächsten  stehenden  Bäume  viel 
verdünntere  Luft  enthalten,  als  die  Abbaue,  wogegen  die  in  dem  Tbeüe 
des  Apparates  4  der  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Atmosphäre 
steht,  viel  dichter  als  diese  sein  müssen.  Alle  diese  Wettermascbinen 
haben  entweder  eine  wiederkehrend  gerad I i n igte,  oder  eine 
retirende  Bewegung. 

Die  ersteren  begreifen  alle  Kolben-  oder  Glockenmaschinen  in  sich, 
an  deren  Spitze ,  wegen  seines  Alters,  der  Harzer  Weitersaul  steht ; 
auch  gehören  dahin  mehrere  in  Belgien  im  Betriebe  stehende  Maschi- 
nen, von  denen  wir  einige  kennen  lernen  werden.  ..; 

Die  rottenden  Wettermascbinen  zerfallen  in  drei  verschiedene  Arten, 
je  nach  ihrer  Wirkungsweise,  die  sie  auf  die  zu  verdrängende  Wetter- 
masse ausüben:     ■  » 
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1)  Di«  Centrifugalapparate,  wie  die  Ventilatoren  von  Com- 
bes  und  Betöret,  welche  den  in  den  Kanülen,  aus  denen  sie  be- 
stehen, enthaltenen  Wettern  eine  Centrifugalbewegung  mittheilen,  die 
vom  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  geht,  und  die  eine  relative  Luft- 
leere hervorbringt,  durch  welche  die  Grubenwetter  angesaugt  werden. 

2)  Die  Wettermaschineo  mit  schneidender,  translocirender 
Bewegung,  welche  die  Luft  durch  ununterbrochene  Schnitte  th eilen, 
sie  auf  Scheidern  fortzugleiten  Hölingen  und  in  die  Atmosphäre  strö- 

lassen:  dahin  gehören  die  Schraube  von  Motte  und  die  Apparate 
Lesoinne  und  Paaquet. 

3)  Endlich  die  Wettermaschioen  mit  eigentlicher  translatori- 
scher  Bewegung,  zu  denen  das  Wetterrad  Fabry'a  und  der  Ap- 
parat von  Lemielle  gehören. 

Die  Wetterb  User  haben  den  Zweck,  die  Luit  oder  die  frischen 
Wetter  an  der  OefThung  des  einfallenden  Schachtes  zusammenzupressen, 
damit  sie  in  den  Bauen  wechseln  und  durch  den  ausziehenden  Schacht 
ausströmen  können. 

Die  wesentlichen  Bedingungen,  denen  alle  Wettermaschinen  entspre- 
chen müssen,  bestehen  darin,  grosse  Luftmassen  zu  verdrängen,  in- 
dem sie  Verdünnungen  veranlassen,  die  im  Verhältnisse  mit  den  Wi- 
derständen stehen,  welche  einen  Einfluss  auf  den  Strom  wahrend  sei- 
nes Wechsels  haben  müssen.  v 

Der  Harzer  Wettersalz  besteht  aus  einem  feststehenden  Fasse, 
durch  dessen  Boden  eine  weite  Röhre  geht,  deren  unteres  Ende  mit 
dem  Baue  in  Verbindung  steht,  aus  welchem  die  schlechten  Welter 
auagesaugt  werden  sollen,  während  die  obere  Oeffnung  mit  einer  oder 
mit  zwei  Klappen  versehen  ist,  die  sich  von  Innen  nach  Aussen  öffnen. 
In  diesem  mit  Wasser  angefüllten  Fasse  steckt  ein  anderes,  umge- 
kehrtes, unten  offenes,  welches  an  seinem  obern  Boden  mit  einer 
Klappe  versehen  ist,  die  sich  von  Innen  nach  Aussen  öffnet.  Dieses 
bewegliche  Fass  erhält,  mittelst  irgend  einer  Maschine,  durch  eine 
Stange  und  einen  eisernen  Arm  eine  wiederkehrend  senkrechte  Bewe- 
gung. Hebt  sich  das  Fass,  so  öfihet  sich  da«  Ventil  an  der  Röhre 
«nd  es  strömen  Wetter  aus  dem  Baue  ein ;  geht  es  dagegen  nieder,  so 
scbliesst  sich  das  Ventil,  die  verdichtete  Luft  hebt  das  des  anderen 
Fasse»  und  entweicht  in  die  Atmosphäre. 

Der  doppelte  Harzer  Wettersalz  besteht  aus  zwei  feststehenden  und 
zwei  beweglichen  Fässern,  welche  letztere  mittelst  Ketten  an  den  En- 
den eines  Balanciers  aufgehängt  worden  sind,  dem  eine  Maschine  eine 
wiederkehrende  Bewegung  ertheilt. 

Diese  durch  ihre  einfache  Conslruclion  und  durch  ihre  geringen  Un- 
terhaltungskosten bemerkenswerthen  Maschinen  können  nur  zur  Wetter- 
haltung bei  im  Absiuken  oder  im  Betriebe  begriffenen  Schächten,  Stol- 
len oder  Strecken,  die  mir  eine  geringe  Teufe  und  Länge  haben,  an- 
wendet werden.  ••• 

Das  Spiel  der  Kniben  Maschinen  ist  sehr  einfach:  beim  Auf- 
steigen der  Kolben  verdünnt  sich  die  in  den  Gylindern  enthaltene  Luit 
immer  mehr,  der  innere  Druck  lässt  nach,  bis  dass  die  Grubenwetter 
den  Widerstand  der  Klappen  überwunden  haben,  sie  beben  und  sieb 
in  dem  innern  Räume  der  Cylinder  unter  den  Kolben  verbreiten.  So- 
bald dieselbe  herabgellt,  werden  die  Ventile  am  Boden  der  Cylinder 
geschlossen;  die  Differenz  zwischen  dem  innern  und  dem  atmosphäri- 
schen Drucke  wird  so  gross,  dass  sich  die  Klappen  an  den  Kolben 
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offnen  und  die  Wetter  im  Innern  der  Cylinder  ausströmen  lassen,  die 
sich  in  der  Atmosphäre  verbreitet. 

Kanüle  setzen  den  Raum  unter  den  beiden  Cyf indem  mit  dem  WeV 
schachte  in  Verbindung,  dessen  Tageöffnung  am  Besten  mit  zwei  ei- 
sernen Deskeln  verschlossen  ist ,  die  in  der  Mitte ,  naclr  einem  Durch- 
messer des  Schachtes,  um  Charniere  drehbar  sind.  Man  verschmiert 
den  Rand  dieser  Klappen  mit  Letten,  damit  keine  Wetter  durch  den- 
selben entweichen  können,  da  sie  durch  den  Kaiaal  ausziehen  müssen. 
Diese  Einrichtung  bat  den  Zweck,  die  Zerstörung  des  Apparats  zu 
verhindern,  wenn  eine  Explosion  sich  bis  zu  Tage  verbreitete;  denn 
die  Differenz  des  Druckes  zwischen  den  Grubenwettern  und  der  atmo- 
sphärischen Luft  wird  die  Klappen  heben  und  die  schlagenden  Wetter 
in  dieselbe  verbreiten,  während  die  zur  Seite  der  Schachtöffnung  lie- 
gende Wettermaschine  nicht  leidet;  Sogleich  nach  der  Explosion  müs- 
sen die  Klappen  wieder  verschlossen  werden,  so  dass  der  Wetter- 
wechsel durch  die  Maschine  sogleich  wieder  hergestellt  werden  kann, 
was  gerade  dann  von  grüsster  Wichtigkeit  ist. 

Ventilator  mit  krummen  Flügeln  von  Com  bes.  —  Diese 
Wettermaschine  wurde  zuerst  auf  dem  Schacht  Nr.  5  der  Grube  Grand- 
Hornu  bei  Möns  angewendet,  hat  aber  seit  jener  Zeit,  1841,  wesent- 
liche Veränderungen  erlitten,  so  dass  sie  das  geworden,  was  sie  jetzt 
ist.  Die  Maschine  besteht  aus  drei  Flügeln  oder  senkrechten  Schei- 
dern aus  donnern  Blech,  die  cylinderftrmig  gekrümmt  sind.  Sie  befin- 
den sieh  zwischen  einer  horizontalen  Scheibe  und'  einer  ringformigen 
Krone,  die  im  Innern  leer  ist.  Die  auf  dem  obern  Theile  angebrachte 
Scheibe  besteht  aus  sechs  schmiedeeisernen  Speichen,  die  oben  und 
unten  mit  Blechplatten  bedeckt  sind.  Die  Flügel  bilden  einen  Winkel 
von  6,39  Grad  mit  den  Tangenten  der  innern  Peripherie  und  sind 
selbst  Tangenten  derselben.  Die  Radien  oder  Speichen  sind  respective 
0,68  und  0,85  Meter  lang.  Der  Durchschnitt  der  bewegliehen  Kanäle, 
d.  h.  der  Zwischenraum  zwischen  den  auf  einanderfolgenden  Flügeln, 
in  denen  sich  die  Wetter  bewegen,  beträgt  0,0665  Quadratmeter;  ihre 
Höhe  ist  beim  Eintritte  0,34  und  beim  Austritte  0,355  Meter.  - 

Unter  der  Krone  ist  ein  senkrechter  Cylinder  angebracht,  der  sich 
mit  dem  Apparate  dreht  und  dabei  in  einem  kranzförmigen  gusseisernen 
Troge  in  Wasser  steht.  Man  macht  denselben  tief  genug,  damit  das 
Wasser,  welches  innerhalb  des  Cyhnders  einem  geringem  Drucke  unter- 
worfen ist,  als  ausserhalb,  nicht  über  den  Rand  in  den  Schacht  fallt. 
Die  in  der  Mitte  des  Apparates  angebrachte^  stehende  Welle,  mit  der 
sich  die  Flügel  drehen,  steht  unten  mittelst  eines  Stiftes  auf  einem 
eisernen  Balken  und  oben  dreht  sie  sich  in  einer  broncenen  Pfanne, 
dia  in  der  Mitte  eines  eisernen  Kreuzes  angebracht  ist.  Dasselbe  ruhet 
auf  vier  festgeschraubten  Säulen.  Eine  Rolle  mit  Rändern  nimmt  ein 
Laufseil  auf,  welches  auch  um  die  Peripherie  eines  grössern  Rades 
läuft  und  eine  schnelle  Bewegung  bewirkt,  die  von  einer  HocheVuck- 
dampimaschine  ausgehl.  Der  Apparat  und  das  hölzerne  Gerüst,  auf 
welchem  derselbe  steht,  sind  Uber  der  Oefmung  eines  runden  Schachtes 
angebracht,  der  sich  nach  obenhin  stufenweise  verengt. 

Man  kann  sich  leicht  Rechenschaft  von  den  durch  diese  Wetterma- 
schine hervorgebrachten  Wirkungen  geben,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  ihre  rotirende  Bewegung  in  umgekehrter  Richtung  der  beweg- 
lichen Kanäle  stattfindet,  indem  die  Wetter  dem  Drucke  der  Scheider 
nachgeben,  auf  ihrer  cönveiien  Oberfläche  gleiten  und  swh  nach  der 
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Ausgaogsöffnung  wenden.  Diase  Verdrängung  der  Wetter  veranlasst 
durch- Verdünnung  eine  relative  Leere,  welche  unmittelbar  mit  Wettern, 
aus  dem  Schachte  ausgefüllt  wird,  die  durch  die  Oeffnung  in  der  Mitte, 
der  untern  Krone  eindringen  und  mittelst  der  beweglichen  Kanäle  nach 
Aussen  geführt  werden.  Alle  diese  Wirkungen  folgen  rasch  aufeinan-, 
der  und  veranlassen  eine  ununterbrochene  Strömung. 

Der  Nulzefiect  lässl  sich  zu  20  Procent  von  der  Triebkraft  anneh- 
men, die  etwa  1  Pferdekralt  betrügt;  5  Procent  dürften  auf  die  Rei- 
bung abgehen. 

Die  Letoret'schen  Ventilatoren  mit  geraden  Flügeln. 
—  Als  Wetterbläser,  um  Stölln-  und  Streckenörlern  Wetter  zuzuführen, 
sind  diese  Maschinen  in  Deutschland  und  Belgien  schon  seil  langer 
Zeil  bekannt;  als  Sauser  werden  sie  wenig  benutzt.  , 

Den  Ventilator  mit  Windmühlenflügeln  von  Lcsoinne  und  mehrere 
andere  findet  man  in  dem  Werke  von  Ponson,  S.  337,  beschrieben 
und  abgebildet.         »,,».  .,• 

Die  Wetterräder  von  Fahry.  —  Diese  Wettermaschine  (roue 
jmeumatique  genannt)  hat  eine  eigentliche  Uebertragungsbewegung  und: 
besteht  aus  zwei  Bädern,  von  denen  jedes  mit  drei  Zähneu.  von  gros-; 
sen  Dimensionen  versehen  ist,  die  ineinander  greifen,  ohne  sich  jedoch 
zu  berühren  und  sich  in  einem  Mantel  bewegen,  der  aus,  zwei  cyli ndri- 
schen und  aus  zwei  ebenen  Obeiflächen  besteht.  Die  Breite  der  Röder 
die  Entfernung  zwischen  den  beiden  Seitenwänden  des  Mantels. 
Lichten  gemessen,  beträgt  2  Meter  und  ebenso :  die  Entfernung, 
i  die  Drehungsaxen  trennti  Die  Zähne,  deren  Süss  erste  Kanten 
1,73  Meter  von  der  Axe  entfernt  sind,  haben  einen  Theil  ihres  äussern. 
Umrisses  und  aus  einer  Epicykloide  gebildet.  Man  hätte  diese  Curve 
verlängern  können,  allein  man  bat  es  zweckmässig  erachtet,  den  jäus-, 
sersten  Theil  nach  einem  Kreisbogen  zu  verliefen,  um  die  Bewegung 
der  Luft  zu  erleichtern,  wenn,  sie  aus  einem  Raum  in  den  andern 
strömt,  und  um  die  zu  plötzlichen  und  zu  starken  Stesse  und  Ver«, 
kUrzungen  zu  vermeiden.  -in  > 

Die  Wettermaschine  von  Lemielle. —  Herr  Lemielle  zu 
Jemappe  bei  Lüttich  bat  eine  Wettermaschine  erfunden,  die  jetzt  eben- 
falls häufig  angewendet  wird. 

Auf  der  äussern  Oberfläche  einer  «Trommel,  die  aus  den  zwei  guss- 
eisernen  Rädern  und  aus  einem  blechernen  Mantel  besteht,  sind  sechs 
gekrümmte  Schaufeln  mittelst  Gelenken  angebracht.  Sie  bewegen  sieb 
frei  um  die  Gelenke  und  stehen  durch  eiserne  Stangen  mit  einer  Kur- 
belwelle, um  welche  sich  der  Gylinder  dreht,  in  Verbindung.  Di« 
Stangen  endigen  in  Muffe,  weiche  die  Welle  umfassen,  und  gehen 
durch  Schlitze  in  der  Trommel.  Der  Apparat  ist  von  einem  blecher- 
nen Mantel  umgeben,  von  welchem  zwei  Wände  so  gekrümmt  sind* 
dass  die  Flügel,  obneraehtel  ihrer  verschiedenen  Entfernung  davon, 
scharf  daran  streifen  und  sich  dem  Eindringen  der  atmosphärischen 

Luft  widersetzen.   

Wetterbläser.  —  Bei  den  Wetterbläsern  wird  an  Triebkraft 
gegen  die  Sauger  etwas  erspart  Wenn  mau  ferner  die  Wirkung  der 
Wettermaschinen  auf  die  in  den  alten  Bauen  vorhandenen  brennbaren 
Gase  berücksichtigt,  die,  wenn  sich  der  atmosphärische  Druck  .vermin- 
dert, in  die  Abbaustrecken  zurücktreten  können,  so  begreift  man,  dass 
das  Einblasen  von  Wettern  gewisse  Vortheile  darbietet,  die  durchaus 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind.    Die  in  die  Grube  eingeblat 
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frischen  Wetter  müssen  natürlich  einen  hohem  Druck  haben,  als  den 

atmosphärischen,  und  werden  daher  die  brennbaren  Gase  in  den  Bäu- 
men zurückgehalten  und  bleiben  um  so  eher  darin,  je  bedeutender  die 
Geschwindigkeit  des  Stromes  ist.  Da  aber  das  Ansaugen  der  Wetter 
den  Druck  vermindert,  so  treten  die  schädlichen  Gase  um  so  leichter 
aus  den  sie  umschliessenden  Räumen,  je  schneller  der  saugende  Strom 
ist.  Es  folgt  daraus,  dass  durch  das  Einhlasen  frischer  Wetter  die 
Bildung  schlagender  Wetter  leichter  verhindert  werden  kann,  als  durch 
das  Ansaugen.  Jedoch  sind  die  in  den  nördlichen  Steinkohlenbezirken 
Englands ,  in  Folge  des  angewendeten  Abbausystems ,  so  häufigen  Ein- 
brüche des  Grubengases,  da,  wo  weit  weniger  Räume  ohne  Wetterzug 
bleiben,  weit  seltener.  In  diesem  Falle  ist  die,  durch  die  saugenden 
Maschinen  veranlasste  Ausdehnung  der  Luit,  indem  dadurch  das  Aus- 
ziehen aller  leichten  Gase,  aus  der  Grube  erleichtert  wird,  ein 
Vortheil. 

Die  blasenden  so  gut  wie  die  saugenden  Wettermaschinen,  versperren 
die  OeiTnung  des  Schachtes,  durch  den  die  Wetter  einfallen,  so  dass 
nur  der  Schacht,  durch  welche  sie  ausziehen,  für  die  Förderung  bleibt. 
Da  aber  in  diesem  die  verdorbenen  Wetter,  welche  schon  in  den  Bauen 
gewechselt  haben,  vorhanden  sind,  so  können  dieselben  auf  die  Fürder- 
seile nur  einen  nachteiligen  Eiufluss  haben ;  die  mit  schädlichen  Gasen 
geschwängerten  Wetter  sind  für  die  Respiration  der  in  den  Förderge- 
fässen  oder  Gestellen  ein-  und  ausfahrenden  Arbeit  ungeeignet;  die 
Lampen  in  den  Füllörtern,  durch  welche  brennbare  Gase  enthaltende 
Wasser  wechseln,  werden  gefährlich.  Endlich  zeigen  auch  die  Wetter- 
bläser bei  ihrer  Anlage  einige  Schwierigkeilen,  welches  bei  den  Saugarn 
nicht  der  Fall  ist,  so  dass  ihre  Anlage  nur  da  zweckmässig  ist,  wo 
die  Baue  dazu  passen. 

Obgleich  alle  Wettermaschinen,  durch  eiae  einfache  Aenderung  ihrer 
drehenden  Bewegung,  in  Blaser  verwandelt  werden  können,  so  giebt 
es  doch  bis  jetzt  nur  zwei  als  letztere  benutzte  Maschinen,  nämlich 
die  Wassertrommeln  und  die  Fabry' sehen  Wetterräder;  jedoch  werden 
die  Ventilatoren  mit  geraden  Flügeln  hin  und  wieder  auch  als  Weiter  - 
bläser  benutzt. 

Allgemeine  vergleichende  Bemerkungen  Uber  Wetter- 
herde und  Wetter m aschinen. 

1)  Die  Schächte,  aut  denen  man  eine  Wettermaschine  anbringt, 
müssen  nur  zu  dem  Ausziehen  der  Wetter  verwendet  werden,  wenn  sie 
saugend,  oder  nur  zu  dem  Einfallen  der  Wetter,  wenn  die  Maschine 
blasend  wirkt;  znr  Förderung  können  dann  die  Schächte  nicht  benutzt 
werden.  Die  Wetterherde  zerstören  die  Fördereeile  sehr  bald  und  be- 
schränken ihre  Dauer,  weshalb  die  Förderung  als»  nie  vortheilhaft  in 
dem  ausziehenden  Schachte  bewirkt  werden  kann. 

2)  Um  die  Zerstörung  der  Maschinen  durch  mögliche  Explosionen 
zu  vermeiden,  da  sich  dieselben  bis  zu  Tage  fortpflanzen  können, 
bringt  man  sie  stets  in  einiger  Entfernung  von  dem  Schachte  an  und 
verbindet  sie  durch  eine  Strecke  mit  demselben.  Die  Schach töflnuugen 
werden  durch  leichte  Deckel  mit  Breiern,  die  hin  und  wieder  doppelte 
klappen  bilden,  die  sich  in  der  Mitte  um  Haspen  drehen,  oder  besser 
noch  durch  den  hydraulischen  Verschluss ,  den  wir  weiter  oben  be- 
schrieben haben ,  verschlossen ;  dieselben  gestatten  den  schlagenden 
Wettern  einen  Ausweg,  ohne  dass  die  Maschine  beschädigt  werden 
kann. 
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3)  Einige  bergmännische  Schriftsteller  hatten  es  für  schwierig,  für 
so  ausgedehnte  Gruben,  wie  die  im  nördlichen  England  vorhandenen, 
einen  mechanischen  Motor  zu  Anden,  der  einen  so  bedeutenden  Wetter- 
wechsel veranlassen  könnte,  als  es  mit  einem  Herde  der  PaH  ist,  so 
dass  man  in  diesem  Falle  mehrere  Maschinen  anbringen  oder  dieselben 
sehr  gross  machen  müsste. 

Dieser  Einwurf  scheint  begründet,  wenn  man  die  gewissermassen 
fibelhaften  Luftmengen  bedenkt,  die  von  den  nordcnglisehen  Wetter- 
üfen  in  Bewegung  gesetzt  werden.  —  Es  herrscht  in  England  ziemlich 
allgemein  die  Ansicht  vor,  dass  Wetterherde  in  schlagenden  Wettern 
eine  grössere  Sicherheit  gewahren,  als  Ventilatoren,  wert  letztere  fiept" 
raturen  unterworfen  seien,  zumal  crfahrungsmässtg  bei  der  Benutzung 
der  Wetterherde  es  niemals  an  ausreichender  Verdünnung  der  Gruben- 
Infi  gefehlt  habe,  sondern  die  Explosionen  schlagender  Wetter  durah 
unzureichende  Verkeilung  der  frischen  Wetter  auf  die  einzelnen  Be- 
triebspunkte entstanden,  niemals  aber  an  den  Wetterherden  erlolgt 
seien. 

4)  Die  Wettermaschinen  gestatten  eine  sehr  leichte  Beobachtung  der 
Beschaffenheit  des  Wetterwechsels  einer  Grube,  ohne  dass  der  betref- 
fende Beamte  einzufahren  braucht.  Die  Beobachtung  wird  noch  er- 
leichtert, wenn  man  ein  Manometer  anbringt,  welches  den  Ueberschuss 
des  atmosphärischen  Druckes  auf  die  Wetter  im  ausziehenden  Schachte 
angiebt. 

6)  Der  Kehlenverhrauch  der  Wetterherde  ist  viel  bedeutender  als 
der  Kohlenverbrauch  der  Motoren  von  den  Wettermaschinen,  und  bei 
den  grössten  Herden  ist  er  nicht  geringer  als  bei  den  Maschinen.  Ein 
Cubikmeter  Loft,  in  der  Minute  angesaugt,  erfordert  in  einem  der 
grossen  Herde  im  nördlichen  England  in  24  Stunden  114,4  Kilogr. 
Steinkohlen,  und  eben  so  viel  ist  zur  Feuerung  einer  Dampfmaschine 
zum  Betriebe  eines  Fabry' sehen  Wetterrades  erforderlich,  welches 
eben  so  viel  Wetter  ansaugt« 

Dabei  kommt  aber  noch  in  Betracht,  dass  zur  Feuerung  der  Wetter- 
Ofen  gute  Stückkohlen  und  zu  der  Dampfkesselfeuerung  der  Wetterma- 
sebinen  übrigens  unbrauchbare  Staubkohlen  verwendet  werden  können, 
welches  die  Betriebskosten  der  letztern  sehr  vermindert,  selbst  wenn 
man  die  Zinsen  vom  Anlagecapitale,  welches  bei  Maschinen  weit  höher 
als  bei  Oefen  ist,  sowie  die  Kosten  für  Schmiere,  Hanf  etc.  rechnet. 
Auch  kostet  die  Wartung  der  Maschinen  weniger  als  die  der  Oefen. 

6)  Obgleich  man  nun,  wie  wir  sahen,  die  Herde  in  der  Grobe  so 
einrichten  kann,  dass  sie  gar  keine  Veranlassung  zu  Explosionen  geben 
können,  so  sind  diese  Einrichtungen  doch  schwierig  und  nicht  immer 
bei  allen  Abbausystemen  ausfahrbar,  so  dass  also  in  dieser  Beziehung 
Maschinen  eine  stets  weit  grössere  Sicherheit  gewähren. 

7)  Um  ein  gewisses  Luftvolum  anzusaugen,  braucht  man  nur  den 
Maschinen  passeude  Dimensionen  zu  geben,  oder  mehrere  aufzustellen, 
was  unter  den  meisten  Umständen  keine  Schwierigkeiten  hat.  Dagegen 
lässt  sich  die  Leitung  eines  Herdes  über  eine  gewisse  Grenze  nicht 
steigern ,  [wenn  derselbe  nebst  den  benachbarten  Wetteratrecken  nicht 
gänzlich  verändert  werden  soll,  was  natürlich  grosse  Kosten  macht. 

8)  Endlich,  da  die  Nutzefleete  der  Wettermaschinen  von  der  bygre- 
metrischen  Beschaffenheit  der  Wände  des  Wetterschachtes  sind,  so 
haben  sie  wesentliche  Vortheile  gegen  die  Herde,  deren  Resultate  durch 
feuchte  Schachtstösse  sehr  vermindert  werden.  —   Man  kann  daher 
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bestimmt  annehmen,  dass  Wettermaschinen  im  Allgemeinen  den  Wettar- 
herden  vortuziehen  sind.  Raitens 

Die  Explosionen  der  Gase  oder  die  schlagenden  Wettet 
und  ihre  Wirkungen. 

Wirkungen  der  Explosionen.  —  Die  Verbindung  des  Kohlen- 
wasserstoffes mit  dem  in  der  atmosphärischen  Luft  enthaltenen  Sauer- 
stoff veranlasst,  wenn  sie  durch  einen  brennenden  Körper  entzündet 
werden ,  fürchterliche  und  um  so  grössere  Verwüstungen ,  je  mehr 
Grubengas  die  Baue  enthalten.  »tf  ni 

Ein  .Theil  des  Sauerstoffes  vereinigt  sich  mit  dem  Kohlen-  und  der 
andere  Theil  mit  dem  Wasserstoffe,  welches  Veranlassung  zur  Bildung 
von  kohlensaurem  Gase,  Wasserdampf  und  einer,  den  ganzen  Raum  er- 
füllenden Flamme  giebt.  Die  hohe  Temperatur,  der  die  Gasmasse  fast 
unmittelbar  unterworfen  wird,  erlheilt  ihr  fast  das  doppelte  Volum  von 
dem,  welches  sie  vor  der  Beaction  einnimmt;  sie  treibt  die  in  der 
Grube  wechselnden  Wetter  mit  Heftigkeit  zurück  und  zerstört  alle  sich 
ihrer  Explosion  entgegensetzenden  Hindernisse.  Sogleich  darauf  ver- 
dichtet sich  ein  Theil,  des  .Wasserdampfes  und  veranlasst  eine  Luftleere, 
in  die  ,  sich  die  umgebende  Atmosphäre,  welche  durch  die  erste  Bewe- 
gung zurückgedrängt  worden  war,  stürzt.  Alle  diese  Erscheinungen 
folgen  mit  einer  so  ausserordentlichen  Schnelligkeit  aufeinander ,  dass 
die  Bergleute  nur  einen  Stoss  erhalten  und  einen  Knall  hören.  Die, 
Flamme  verbrennt  die  Arbeiter  auf  eine  fürchterliche  Weise;  die  dop-, 
pelte  Zurückdräoguog  der  Wellermasse  wirft  sie  um,  verwundet  die 
einen  und  tödlet  die.  andern,  indem  dieselben  mit  Heftigkeit  gegen  die 
Wände  der  Baue  geschleudert  werden,  während  der  die  Sohle  deiw. 
selben  bedeckende  Staub  in  Wirbeln  aufgenommen  wird  und  erblindend 
und  erstickend  auf  die  Arbeiter  einwirkt  . 

Da  Scheider  und  Wettertbüren  umgestürzt  und  zerstört  sind,  so  ist 
der  Wetterwechsel  gestört  oder  unterbrochen ,.  hin  und  wieder. ;  auch, 
gänzlich  umgekehrt  Zimmerholz  wird  herausgerissen,  alle  zerbrech- 
lichen Gegenstände  werden  zerbrochen,  zerstört  und  weggeschleudert; 
das  Gestein  wird  erschüttert  und  zahlreiche  bedeutende  Brüche  ver- 
stürben die  Strecken..  Da  kein  Wetterwechsel  stattfindet,  so  erfüllen 
schlechte  und  irrespirabie  Wetter  die  Baue  und  die  ,  bis:  dahin  noch 
dem  Tode  entgangenen  Arbeiter  werden  entweder  verschüttet  oder  erv: 
stickt  Um  sich  einen  Begriff  von  der  atmosphärischen  Beschaffenheit, 
einer  Grube  nach  einer  Explosion  durch  schlagende  Wetter  zu  machen, 
'  muss  man  berücksichtigen,  dass  der  Kohlenwasserstoff:  plötzlich  durch 
ein  gleiches  Volum  Kohlensäure  ersetzt  wird ,  und  dass  in  Folge  der 
Absorption  eines  doppelten  Volums  Sauerstoff  aller  Stickstoff,  mit  dem 
er  verbunden  war,,  frei  in  der.  Masse  zurückbleibt  i* -Od 

Wegen  des  gestörten  oder  unterbrochenen  Wetterwechseis,  der  An- 
häufung des  kohlensauren  Gases  und  der  Brüche,  wodurch  die  Strek- 
ken  unfahrbar  geworden  sind,  ist  es  meistens  unmöglich,  den  unglück- 
lichen Arbeitern ,  Welche  noch  gerettet  werden  könnten  v  Hülfe  zu 
bringen.      .>  -,.\<  uu     •> .Ij  .-. 

Zuweilen  pflanzt , sich  die  Explosion  bis  zu  Tage  fort,  sei  es  nun, 
dass  eio  sehr  bedeutender  Xh eil  von  der  Grube  mit  schlagenden  Wet- 
tern erfüllt,  und  dass  die  Explosion  der  Gase  bis  nach  Aussen  fühlbar 
war,  oder  dass  das  Feld  der.  Explosion  dem  Schachte  so  nahe  lag, 
dass  sie  sich  durch  den  Sahacht  entladen  konute.   In  diesem  Falle 
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strömen  oft  Flamme  und  schwarzer  dicker  Rauch  aus  dem  Schachte, 
jene  eutzündet  alles  Brennbare  und  Holz,  Steine  und  andere  Gegen- 
stände werden  herausgeschleudert,  das  Dach  des  Schacbthauses  wird 
zerstört  und  zuweilen  auch  die  darüber  angebrachten  Maschinen.  — 
Auch  Grubenbrände  können  durch  dio  Explosionen  veranlasst  werden. 

Glücklicherweise  nehmen  aber  dio  Explosionen  nicht  immer  einen 
so  grossen  Oberflächeuraum  ein,  als  der  hier  bezeichnete.  Betreffen 
sie  nur  einen  Thei!  von  einem  Abbaufelde,  so  sind  die  stets  zerstören- 
den Wirkungen  doch  weniger  stark  und  allgemein  und  die  Arbeiter 
können  dem  Feuer-  und  Erstickungstode,  wenn  auch  oft  mit  Contu- 
sionen  entgehen,  indem  sie  nach  den  verschonten  Tbeilen  des  Gruben- 
feldes flüchten,  wo  noch  gute  Wetter  vorhanden  sind. 

Richtung,  in  der  sich  die  Explosionen  fortpflanzen. — 
Man  hat  im  Allgemeinen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  die  Ent- 
zündung des  Kohlenwasserstoffes  nicht  mit  dem  Wetterzuge,  sondern 
gegen  denselben  fortpflanzte,  und  es  lässt  sich  diess  auch  leicht  er- 
klären. Der  Zusatz  von  \  Kohlensäure  ist  hinreichend,  den  explodir- 
barsten  Gemischen  die  Explodirbarkeit  zu  nehmen.  Da  nun  die  Pro- 
ducle  der  Verbrennung  grösstenteils  in  Kohlensäure  und  Stickstoff 
bestehen,  die  gleichzeitig  auf  dem  ganzen  Durchschnitt  der  Strecke  ge- 
bildet werden,  so  vermischen  sich  dieselben  mit  dem  Wetterzuge, 
folgen  ihm  und  bilden  gewisserraassen  eine  Grenze,  welche  die  Ent- 
zündung nicht  überschreiten  kann,  so  dass  die  Flamme  nicht  mit  dem 
Wetterzuge  geht. 

Umkebrung  des  Wetterstromes.  —  Unmittelbar  nach  einer 
Explosion  halten  die  Prqdutile  der  Verbrennung,  die  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  hohen  Temperatur  gebildet  und  sehr  ausgedehnt  worden 
sind  und  daher  einen  grossen  Raum  einnehmen,  den  Wetlerzug  augen- 
blicklich auf  und  ziehen  dann  nach  einigen  Schwankungen  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  aus.  Wenn  aber  das  Feld  der  Explosionen  be- 
deutend ist,  wenn  die  Oelfnungen  zur  Entleerung  der  Gasmasse  nicht 
hinreichend  sind ;  wenn  die  in  dieser  Richtung  zu  durchströmende 
Entfernung  weit  bedeutender,  als  in  der  entgegensetzten  ist;  endlich, 
wenn  die  Widerstände  grösser  sind:  so  drangen  die  Gase  den  Wetter- 
zug auf  sich,  selbst  zurück  und  brechen  auf  dem  einfallenden  Wege 
durch,  da  er  der  kürzere  ist  und  der  Expansionskraft,  welche  die 
Masse  der  Gase  drängt ,  weil  leichter  nachgiebt.  Der  Wetterzug  kann 
nun  seine  ursprüngliche  Richtung  wieder  einnehmen  und  seinen  ent- 
gegengesetzten Gang  beibehalten.  Glücklicherweise  ereignet  sich  dieser 
Fall  nur  sehr  selten,  kann  aber  auch  die  traurigsten  Folgen  für  die 
mit  einem  Wetterherde  versehenen  Gruben  haben,  weil,  wenn  die  mit 
Grubengase  vermischten  Wetter  zu  demselben  gelangen,  eine  zweite  Ex- 
plosion entstehen  kann,  die  noch  weit  zerstörender  als  die  erste  ist 
Jedoch  kann  sich  der  Fall  nicht  ereignen,  wenu  der  Herd  mit  der 
Grube,  keine  andere  Verbindung  bat,  als  eine  geneigte  Esse  oder 
Strecke,,  auf  welcher  die  Producte  der  Verbrennung  abgeführt  werden. 

Das  einzige  Mittel  zur  Verhinderung  der  Umkebrung  des  Wetten 
Stromes  sind  hinlänglich  weite  Strecken  und  Schächte  für  die  aus- 
ziehenden Weiter,  welche  mindestens  denen  der  einfallenden  gleich 
und  nicht  enger  sein  müssen,  wie  es  hin  und  wieder  der  Fall  ist.  Ja, 
wir  haben  weiter  oben  gesehen,  dass  eine  gute  Wetterführung  weitere 
«BftctJM*»,:  tta*dw*rterbAch.  JHU  JM»  ».Aal.  .  ..  28  i 
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Strecken  und  Schächte,  zum  Ausziehen  der  Wetter,  als  zum  Einfallen 
beansprucht,  da  jene  ein  grösseres  Volum  als  diese  haben*  uus^  sp» 

Der  von  vielen  Bergleuten  behauptete,  sehr  wesentlich  sein  sollende 
Einfluss  der  Jahres-  und  Tageszeiten  auf  die  Explosio- 
nen, hat  offenbar  nicht  den  Werth,  den  man  hin  und  wieder  darauf 
gelegt  bat.  Im  Frühling  und.  Sommer  sollen  die  schlagenden  Wetter 
häufiger  sein,  als  im  Herbst  und  Winter,  bei  Thauwetter  häufiger  als 
in  der  Kälte;  nachdem  die  Grube  nicht  belegt  gewesen  ist t  wie  nach 
Sonn«  und  Feiertagen  häufiger,  als  wenn  die  Mannschaft  in  fortwäh- 
render Bewegung  ist,  wodurch  die  Diffusion  der  Gase  sehr  befördert 
wird.  Es  ist  daher,  wenn  eine  Grube  mehrere  Tage  nicht  belegt  ge- 
wesen ist,  sehr  zweckmässig,  die  Baue  vorher  von  einem  erfahrenen 
Manne  befahren  zu  lassen,  ehe  die  Wiederbelegung  erfolgt. 

Alle  Explosionen  entstehen  im  Wesentlichen  aus  zwei 
von  einander  sehr  verschiedenen  Ursachen:/ 

1)  Durch  die  Anhäufung  von  Grubengas  in  einem  Theile  der  Grube, 
eine  Anhäufung,  die,  mit  Ausnahme  einer  plötzlichen  Entwickelung, 
ausschliesslich  (Jäher  rührt,  dass  der  Wettermotor  unzureichend  ist, 
oder  tjie  Wetter  schlecht  vertheilt  sind  oder  einen  schlechten  Zug 
naben. 

2)  Durch  die  Entzündung  dieser  Gase,  sei  es  durch  die  Flamme 
eines  Schusses  oder  durch  eine  Sicherheitslampe,  bei  welcher  der 

S [,mtel  zufällig  mangelhaft  ist;  durch  Unklugheit  eines,  Bergmannes, 
er  seine  Lampe  aus  irgend  einem  Grunde  öffnet.  —  Da  es  nun  voo 
Wichtigkeit  ist,  alle  Ursachen  dieser  Unfälle  zu  kennen,  um  sich  da- 
gegen in  der  Folge  schützen  zu  können,  muss  man,  wenn  man  Unter- 
suchungen der  Ai1  anstellt,  nicht  allein  die  Ursachen  der  Entzündun- 
gen, sondern  auch  die  Gründe  auszumitteln  suchen,  weshalb  die  Gase 
nicht  in  einer  hinreichenden  Menge  atmosphärischer  Luft  aufgenommen 
worden  sind.  Diese  Gründe  können  eben  so  gut  in  der  Unzulänglich- 
keit des  Wettermotors ,  als  auch  in  der  schlechten  Richtung  des  Wet- 
terstromes  oder  im  Offenlassen  einer  wesentlichen  Wetterthür  besteben; 
sie  können  eine  plötzliche  Gasentwickelung,  die  der  Gasstrom  nicht 
unmittelbar  [vertreiben  und  die  durch  kein  bekanntes  Mittel  verbindert 
werden  kann,  zur  Ursache  haben.  Dieser  glücklicherweise  sehr  seltene 
Unfell  räth  dem  Bergmann  bei  der  Benutzung  und  Beaufsichtigung  der 
Beleuchtungsapparate  doppelte  Vorsicht  und  Sorgfalt  anzuwenden. 
"  In  Gruben,  die  schlagende  Wetter  enthalten,  muss  die  Aufmerksam- 
keit hauptsächlich  auf  folgende  drei  Punkte  gerichtet  werden:  1)  auf 
die 'Wettermaschine;  2)  auf  die  Wetterführung;  3)  anf  das  Geleucht 
und  auf  Alles  das,  was  die  Verbrennung  eines  explodirenden  Gemisches 
bewirken  kann.  un  luu 

Diese  drei  Punkte  sind  genau  mit  einander  verbunden;  die  Vernach- 
lässigung der  auf  einen  derselben  m  wendenden  Sorgfalt  würde  dk 
andern  unnütz  machen.  Die  sieb  auf  alle  drei  beziehenden  Bedingung«! 
sind  folgende:  Der  Motor  muss  einen  Wetterstrom  unter  einem  Drucke 
veranlassen,  der  im  Verhältnisse  mit  der  Anzahl  und  der  Intensität  4er 
unter  Tage  vorhandenen  Hindernisse  steht  und  dessen  Masse  stets  hin- 
reichend seih  wird,  um  die  brennbaren  Gase  aufzunehmen,  sei  das  Volum 
Airer  Entwickelung  welches  es  wolle.  Die  Kraft  muss  stets  bedeuten- 
der sein  als  die  vorausgesetzten  Entwickelungen  der  Baue  es  erfor- 
dern; denn  es  können  dieselben  nicht  allein  eine  sehr  grosse,  anfang- 
lich gar  nicht  vorausgesetzte  Ausdehnung  erlangen ,  sondern  unter  ge- 
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wissen  Umstünden  kann  sieb  auch  plötzlich  so  viel  Grubengas  ent- 
wickeln, dass  es  nolhwendig  ist,  einen  lebhafteren  Wetterwechsel  au 
erzeugen  und  mehr  Irische  Wolter  in  die  Grube  au  fuhren. 

Unregelmässige  Strecken,  Krümraungen  und  Verengungen,  in  denen 
sich  das  brennbare  Gas  verbergen  kann  und  wodurch  die  Lebhaftig- 
keit des  Stromes  wesentlich  vermindert  wird,  müssen  möglichst  ver- 
mieden werden.  Die  Wetterstrecken  müssen  mit  der  grossten  Sorgfalt 
unterhalten.  Brüche  müssen  sogleich  aufgewältigt  und  alle  Hindernisse 
des.  lebhaften  Wetterzuges  entfernt  werden,  indem  dadurch,  wie  lange 
Erfahrung  bewiesen  hat,  zahlreiche  Unfälle  herbeigeführt  worden  sind. 

Vorhänge  von  grober  Leinewand  —  statt  der  Wetterthüren  müssen 
gänzlich  verboten  und  es  muss  genau  dahin  gesehen  werden,  dass  die 
Wetterthüren  gut  schliessen,  dass  die  Oeffoungen  der  Regulirthüren 
die  erforderliche  Weite  haben  u.  s.  w.  Man  muss  im  Stande  sein,  die 
Geschwindigkeit  des  ganzen  Wetterstroraes  oder  seiher  Verzweigungen 
vermehren  oder  vermindern  zu  können  f  um  das  Volum  derselben  nach 
der  Menge  der  sich  an  den  verschiedenen  Punkten  der  Grube  entwik- 
helnden  Gase  einzurichten.  Der  Querschnitt  der  Abbaue  muss  verengt 
werden,  damit  der  Wetleirstrom  verstärkt  und  das  Gas  weggeführt  wer- 
den kann:  er  muss  zu  gleicher  Zeit  durch:  drei  parallele  Strecken  strö- 
men, um  sein  Volum  zu  vermehren.  Wenn  sich  in  einem  Annauielde 
mehr  schlagende  Wetter  zeigen,  als  in  dem  andern,  so  müssen  regu- 
brende  Wetterthüren  angewendet  werden ,  um  die  Lebhaftigkeit  des 
Stroms  zu  erhöben.  ff      .  ..  ,   ■■■■  >, . 

.  Wen«  nie  durch  das  Barometer  angedeutete  Beschaffenheit  der  Wet- 
ter der  Art  ist,  dasa  in  den  alten  Bauen  eingeschlossene  brennbare 
Gase  einbrechen  können,  so  muss  der  Wetterwechsel  dadurch  befordert 
werden,  dass  man  den  Motoren,  eine  grössere  Geschwindigkeit  ertbeilL 
Der  Steiger  muss  die  Sirecken,  auf  denen  die  Grubenwetter  des  Wet- 
terschachtes  gelangen,  entweder  oft  selbst  befahren,  oder  von  sichern 
Leuten  befahren  lassen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  in  vollkom- 
men gutem  Zustande  *iod.  Er  mess  sieh  auch  von  der  Beschaffenheit 
der  Wetter  in  den  Abbauen  überzeugen  und  erst  dann,  wenn  er  voll- 
kommen davon  überzeagt  ist,  es  sei  keine  Gefahr  vorhanden.,  dürfen 
die  Belegschaften  vor  Ort  fahren. 

Muss  man  einen  Durchs  Mag  mit  alten  Bauen  fürchten,  aus  denen 
plötzlich  brennbare'  Gase  einbrechen  könnten,  so  muss  mit  einem  Erd- 
bohrer La  der  anzunehmendes  Richtung  vorgebohrt  werden.  Hat  der 
Bohrer  einen  leeren  Raum  erreicht,  so  muss  des  Loch  sehr  sorgfältig 
mittelst  einest  langen,  mit,  Gewalt  eingetriebenen  Spundes  und  mit  Let- 
ten verschlossen  werden.  In  der  Nähe  von  Klüften,  Rücken  und  Ver- 
wirrungen, au»  denen  siefe  so  häutig  brennbare  Gase  entwickeln,  muss 
grosse  Vorsicht  angewendet  werden,  Die  Sohle  sehr  trockener  Strek- 
ken,  die  mit  dickem  Staube  bedeckt  ist,  muss  durch  Fegen  und  Spren- 
gen gereinigt: werden,  weil  er  sonst  hei  eototehenden  Explosionen  Wol- 
kani  aiWeß,  die  Arbeiter  Menden,  und  sie  Merhindem  würde,,  der  Ge- 
Jnhr  zu  entfliehen*  ) 

Geschossen  darf  an  solchen  Punkten  einer  Grube,  an  denen  «ich 
schlagende  Wetter  töWen  könneu»  far  nielnv  wer<len; .  denu  sind  auch 
die,  Weuer  an.  diesen  Punkten  nicht  detonirend,  so.  kennen  sie  sich 
doch«  ftnteuüde»  und  xnlesion  an  einet»  anderftiOrte  in  dar  Grube 
bewirken«  wo  mehr,  ttrn#«ngas  , wbanden,      —  die  hei  der  Anferti- 
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guiig  und  Benutzung  der  Sicberheitslampen  erforderlichen  Vorsichts- 
massregeln haben  wir  weher  oben  keimen  gelernt ,  aber  auch  gesehen, 
dass  neben  deren  Benutzung  die  Wetterfahrung  durchaus  nicht  ver- 
nacblässigt  werden  darf. 

Durch  gehörige  Anwendung  der  Maassregeln  der  Sicherung  und  der 
Klugheit  im  Verhältnisse  zu  Ort  und  Umständen  können  freilich  die 
Explosionen  vermindert,  jedoch,  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Wis- 
senschaft, gänzlich  verhindert  werden;  denn  nichts  schützt  gegen  den 
plötzlichen  Einbruch  der  Gase,  die  in  Klüften  oder  alten  Bauen  ein- 
geschlossen sind,  in  Räumen,  in  welchen  Lichter  brennen.  Es  kön- 
nen daher  nur  solche  Einrichtungen  getroffen  werden ,  um  die  zerstö- 
renden Wirkungen  der  Explosionen,  wenn  auch  nicht  gänzlich  zu  ver- 
hindern, dennoch  zu  vermindern,  indem  den  Arbeitern  die  Mittel  an 
die  Hand  gegeben  werden,  schnell  von  den  Orten  der  Gefahr  wegzu- 
fahren und  den  Getroffenen  schnelle  Hülfe  zu  leisten. 

Das  Befahren  einer  Grube  nach  einer  Explosion.  — 
Die  Mittel,  welche  dazu  angewendet  werden,  um  die  in  der  Grube  zu- 
rückgelassenen Arbeiter  dem  Ersticken  zu  entziehen,  sind  nach  den 
lokalen  Umständen,  sowie  nach  den  augenblicklichen  Eingebungen, 
sehr  verschieden.  Man  kann  in  dieser  Beziehung  keine  allgemeine 
Regel  aufstellen. 

Wegen  der  Rettungsvorrichtungen ,  z.  B.  der  Rettungsthüren,  die  in 
den  nördlichen  Kohlenbezirken  Englands  üblich  sind,  und  wegen  der 
Rettungsapparate  müssen  wir  auf  das  Werk  von  Ponson  und  auf 
zwei  Arbeiten  in  dem  14.  Bände  der  Armales  des  trauvaux  de  la 
Belgique,  verweisen:  „Untersuchung  der  zweckmässigen  Mittel,  um 
die  Bergleute  der  Erstickung  in  Folge  schlagender  Wetter  zu  enUie- 
.hen;*4  vom  General  -  Bergwerks  -  Inspector  de  Vau  x  in  Brüssel  (S.5  etc.) 
und  „Abhandlung  über  die  Mittel ,  welche  eine  Befehrung  von  Gruben 
mit  schlechten  Wettern  gestatten von  dem  Ingenieur  Huber4  Fla- 
mache. 

Anhang.  — -  Die  Grubenbrände.  —  Entstehung  der  Gro- 
ben brände.  —  Die  Brände  gehören  auch  zu  den  Unfällen,  die  das 
Leben  der  Bergleute  und  die  Existenz  einer  Grube  bedrohen.  Die 
Forlschritte  eines  Grubenbrandes  sind  sehr  langsam  ,  aHein  es  ist  sehr 
schwierig,  dieselben  zu  hemmen.  Er  rückt  ununterbrochen  vor,  dehnt 
sich  immer  mehr  aus  und  vertreibt  die  Arbeiter  durch  mephitiscbe,  so- 
genannte Brandwetter,  so  dass  sie  sich  beeilen  müssen,  dem  Erstik- 
ken  zu  entgehen.  Enthält  eine  in  Brand  gerathene  Grobe  schlagende 
Wetter,  so  entstehen  auch  noch  Explosionen  und  vergrössern  die  Ge- 
fahr noch. 

Wenn  der  Bergman  den  entstandenen  Brand  nicht  sogleich  hat  un- 
terdrücken können,  so  sucht  er  ihn  auf  gewisse  Grenzen  zu  beschrän- 
ken. Die  hierdurch  veranlassten  Arbeiten  gehören  ebenfalls  zu  deo 
sehr  schwierigen  und  gefährlichen ,  indem  eine  grosse  Hitze  und  mit 
Kohlensäure  geschwängerte  Wetter  in  der  Nähe  des  Brandfeldes  herrschen. 

Die  Grubenbrände  müssen  hauptsächlich  3  Ursachen  zugeschrieben 
werdenr  >  <-: 

1)  Der  Nachlässigkeit,  Sorglosigkeit  und  dem  Zufalle.  Ein  »  einem 
Schachte,  in  einem  Feuerkorbe,  oder  in  einem  Ofen  brennendes  Feuer, 
die  daraus,  oder  aus  dem  Ofen  einer  unter  Tage  angebrachten  Dampf- 
maschine entweichenden  Funken  können  das  Zimmerholz  entzünden.  Ein 
Arbeiter,  der  seine  Lampe  nachlässig  trägt,  kann  damit  Stroh,  Holx- 
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spanne  und  andere  leicht  brennbare  Substanzen  in  Brand  stecken.* 
Kurz,  Grubenbrande  können  durch  alle  die  Ursachen  veranlasst  wer- 
den, die  auch  Hausbrände  herbeiführen. 

2)  Der  Entzündung  des  Grubengases  im  Augenblicke  seiner  Entwifc 
keluttg  aus  den  Klüften,  in  denen  es  eingeschlossen  war  und  die 
durch  die  eben  genannten  brennbaren  Stoffe,  sowie  auch  durch  Koh- 
lenklein, die  Steinkohlenlagerstatte  in  Brand  bringen  können.  Ebenso 
kann  der  Brand  auch  eine  Folge  der  Explosionen  durchschlagender  Wet* 
ter  sein. 

3)  Der  stufenweisen  Erwärmung  der  in  der  Grube  zurückgelassenen 
Kohle,  womit  eine  starke  Kohlensftureentwickelung  verbunden  ist  und 
der  eine  Selbstentzündung  folgen  kann.  Der  Grund  davon  sind  einige 
besondere  Eigenschaften  der  Brennmaterialien;  sie  ist  lange  Zeit  dem 
Vorhandensein  des  Kieses  oder  Schwefeleisens  zugeschrieben  worden, 
welches  durch  seine  Zersetzung  unter  dem  Einflüsse  der  feuchten  Luft, 
die  eine  sehr  intensive  Hitze  entwickelt,  Entzündung  veranlasste.  Da 
aber  die  schwefelhaltigsten  Kohlen  nicht  immer  die  leicht  entzündlich« 
sten  sind,  zu  diesen  aber  die  mit  bedeutendem  Sauerstoffgehalt  gerech- 
net werden  müssen,  so  kann  man  annehmen,  dass  diese  Wirkung  weit 
eher  von  der  Verbindung  dieses  Gases  mit  Kohlenstoffe,  unter  Einfluss 
der  in  der  Atmosphäre  verbreiteten  Feuchtigkeit,  herrühren  kann.  Es 
entsteht  aus  der  Verbindung  Kohlensäureentwickelung  und  ein  solcher 
Wärmegrad,  dass  die  Verbrennung  daraus  folgen  kann,  wobei  voraus- 
zusetzen ist,  dass  die6e  Wirkung  in  einem  verschlossenen  Baume,  in 
den  eine  hinreichende  LuDmenge  eintritt,  stattfindet. 

Wenn  die  von  der  Nachlässigkeit  der  Arbeiter,  oder  die  von  der 
Entzündung  des  Kohlenwasserstoffes  herrührenden  Grubenbrande  nicht 
verhindert  werden  können,  so  ist  diess  bei  den  von  Selbstentzündung 
der  Kohle  veranlassten ,  nicht  der  Fall ,  indem  der  Bergmann  dagegen 
Mittel  an  der  Hand  hat,  die  wir  weiter  unten  angeben  wollen. 

Uebrigens  sind  Grubenbrände  sehr  häufig  und  es  giebt  fast  kein  ir- 
gend bedeutendes  Steinkohlenbecken,  in  welchem  dergleichen  nicht, 
seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  vorhanden  sind.  Es  würde  uns  aber 
hier  zu  weit  fuhren ,  wollten  wir  Beispiele  von  brennenden  Steinkoh- 
lenflözen nachweisen. 

Selbstentzündungen.  —  Der  Brand  zeigt  sich  nach  dem  Ab- 
baue machtiger  FkHze  und  wenn  die  bangenden  Schichten  hereinge- 
gangen sind.  Um  Gegenmassregeln  zu  treffen,  muss  man  die  Ursachen 
der  Brände  kennen  lernen,  weil  man  sich  nur  dann  ihrem  Einflüsse 
entziehen  kann. 

Man  bat  keine  Entzündung  zu  fürchten,  wenn  das  Dach  aus  Sand- 
stein oder  grobem  Conglomerat  besteht,  oder  wenn  die  Baue  in  der 
Nahe  des  Ausgehenden  liegen,  sei  alsdann  die  Beschaffenheit  der  han- 
genden Schichten,  welche  sie  wolle.  Die  Flötze,  welche  in  einer  be- 
deutenden Teufe  abgebauet  werden,  oder  solche,  die,  obgleich  in  der 
Nahe  des  Tages  vorkommend,  weichen  und  solchen  Schiefer  zum  Han- 
genden haben,  der  in  der  feuchten  Luft  leicht  erweicht  wird,  sind 
Selbstentzündungen  ganz  besonders  unterworfen.  Die  durch  Zersetzung 
der  Steinkohlen  erzeugte  Warme  erreicht  nur  dann  einen  hohen  Grad, 
wenn  sie  in  einem  fast  verschlossenen  Räume  Concentrin  ist,  in  wel- 
chem die  Wärmeverluste  wenig  bemerkbar  sind.  Wenn  nun  die  han* 
genden,  aus  weichem  Schiefer  bestehenden  Schichten  zu  Bruche  gehen 
und  dabei  nur  wenig  Klüfte  bilden,  so  entsteht  dadurch  über  dem  Baue 
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eine  Förste,  welche  undurchdringlich  ist  und  daher  YVärmetowhists  ver- 
hindert. Die  von  den  chemischen  Reactionen  herrührende  höbe  Tetn* 
peralur  wird  zur  Entzündung  der  in  den  Bauen  zurückgelassenen  klei- 
nen oder  Staubkohlen  hinreichend  sein,  nud  wo  diese  weggefördert 
worden  sind,  wird  auch  der  bituminöse,  zuweilen  das  Dach  des  FkHies 
bildende  Schiefer  in  Brand  gerathen.  Jedoch  ist  hiermit  nicht  ein  voll- 
kommen hermetischer  Verschluss  gemeint,  denn  der  Brand  wurde  er- 
loschen, wenn  nicht  atmosphärische  Luit  hmsu  treten  könnte,  und  es 
muss  daher  irgend  ein  Volum  derselben  stets  hinzutreten,  sei  es  nnn 
durch  Klüfte  oder  durch  Strecken,  welche  den  Bau  mit  dem  Tage  in 
Verbindung  setzen.  Der  Brand  wird  dorcli  den  getheiken  Zustand  der 
in  den  verlassenen  Bauen  gebliebenen  Kohle,  sowie  durch  beigemeng- 
ten Schiefer  und  andere  Unrein  igkeiten,  beförderte 

Besteht  das  Hangende  aus  festen  Schiebten,  die,  wenn  sie  zu  Brüche 
gehen,  in  Stücke  zerbrechen,  so  bilden  sich  Klüfte,  die,  wenn  das 
Flötz  nicht  sehr  tief  liegt,  ms  zn  Tage  aus  eine  Verbindung  herstellen. 
Die  durch  Bildung  des  kohlensauren  Gases  entwickelte  Warme  wird  in 
die  Atmo&phüre  entweichen,  während  ein  Theil  der  frischen  Wetter 
mittelst  anderer  Klüfte  durch  die  Brüche  strömen  wird.  Unter  diesen 
Umständen  kann  sich  die  Temperatur  nicht  erhöhen  und  «S  ist  keine 
Entzündung  zu  befürchten.  Dasselbe  Verhaltniss  findet  auch  dann  statt, 
wenn  die  Abbaue  in  der  Nähe  des  Ausgebenden  liegen,  weil  dann  leicht 
Klüfte  bis  zu  Tage  gehen. 

Man  kann  aus  dem  Gesagten  folgern,  dass  folgende  Umstände  die 
Grubenbrände  begünstigen. 

1)  Das  Zurücklassen  der  Staubkohlen  in  den  Bauen. 

2)  Brüche  des  Schiefers  im  Hangenden. 

3)  Gar  kein  oder  ein  schlechter  Wetterwechsel  in  den  auflässigen 
Bauen. 

4)  Die  Schwierigkeit,  einen  alten  Bau  wetterdiebt  abzuschließen. 

Mittel  zur  Verhinderung  der  Grubenbrände.  —  In  Schle- 
sien hat  man  den  reinen  Abbau  und  die  vollständige  Förderung  der 
Stäubkohlen  als  das  einzige  Mittel  gegen  Grubenbrände  angesehen.  Es 
ist  diess  jedoch  grösstenteils  unausführbar,  denn  es  ist  auch  nüthig, 
die  Schiefer  von  den  Zwischenmitteln  im  Hangenden  mitzufürdern. 
Beim  Abbaue  gewisser  Flötze  ist  diess  auch  gar  nicht  möglich,  indem 
man  zur  Sicherheit  der  Förste  Kohle  anstauet  stehen  lassen  rauss. 
Man  hat  daher  andere  Mittel  anzuwenden  gesucht,  wodurch  man  die 
Anzahl  der  Grubenbrände  beschränkt  hat. 

Das  erste  dieser  Mittel  besteht  darin,  die  abgebauten  Strecken  und 
Pfeiler  durch  trockene  Mauern,  die  von  Bet  hen  aufgeführt  Worden  sind, 
abzuschliessen.  Man  bedient  t-ich  auch  der  .Dämme,  die  aus  zwei  pa- 
rallelen Mauern  bestehen,  die  durch  fest  eingestampften  Rasen  oder 
durch  Letten  voneinander  getrennt  sind ;  zuweilen  lässt  man  selbst  Koh- 
lenpfeiler  stehen.  Mag  mau  aber  diese  Hindernisse  noch  so  fest  ma- 
chen, mag  man  dazu  ein  Material  anwenden,  wie  man  will,  so  bekom- 
men sie  doch  durch  die  nicht  zu  vermeidenden  Einbrüche  des  Hangen- 
den Risse,  wodurch  hinlänglich  viel  Luft  zur  Speisung  des  Brandes 
einströmt.  Es  ist  daher  höchst  nolhwendig,  die  Dämme  und  Kohlen- 
pfeiler oft  genau  zu  untersuchen  und  vorhandene  Spalten  zu  verseblies- 
sen,  um  die  frischen  Wetter  soviel  als  möglich,  von  dem  alten  Manne 
abzuhalten.  ., 
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Das  zweite,  dem  erstem  gerade  entgegengesetzte  Mittel  besteht  darin, 
in  den  alten  Bauen  einen  solchen  Wetterwechsel  zu  veranlassen ,  dass 
gar  keine  Temperaturerhöhung  stattfinden  kanrii  Bei  mächtigen  Flotien* 
ist  das  Mittel  schwierig,  jedoch  das  einsig  wirkSaraej  Verbindet  naau 
damit  noch  einen  Bergeversatz,  um  die  Einbrüche  des  Schiefers  in  .der 
Förste  zu  verhindern,  so  kann  man  die  Brände  durch  Selbstentzündung 
leicht  verhindern,  wie  sich  überall  da  zeigt,  wo  die  abgebauten  Gj»uv 
henfelder  durch  Bergeversätze  offen  erhalten  wdrderi'und  ein  lebhalte r 
Grubenwechsel  in  denselben  stattfindet.  Jedoch  ist  dieses ,  bei  isehwa* 
eben  Flötzen  so  leichte  und  vortheilhafte  Mittel  ein  sehr  kostbares, 
wen«  es  bei  mächtigen  Flötzen  angewendet  werden  soll  und  die  Berge 
von  Tage  herein  gefördert  werden  müssen.  Muss  daher  der  Bergever- 
satz aus  diesen  Gründen  unterbleiben,  so  müssen  ringsherum  sa  starke 
KoWenpfeiler  stellen  bleiben,  dass  sie  dem  Drticke  des  Hangenden  wh 
d erstehen  können  s  und  es  müssen  die  Dumme  so  dicht  gemacht  wer« 
den,  dass  sie  das  abgebauete  Feld  gänzlich  isoliren.  '*,v\>i\ 

Unterdrückung  der  Grubenbrände  jeden  Ursr/ruages«.-*- 
Wenn  in  Folge  irgend  einer  Ursache  die  Grubenzimmerung  in  Brand 
gerathen  ist,  so  bemerkt  man  diese  sogleich  an  dem  Rauche,  der  durch 
die  Strecken  und  einen  Schacht  zu  Tage  auszieht.  Rührt  der  Brand 
von  einer  ehemischen  Reaction  her,  so  empfinden  die  Arbeiter  in  sei- 
ner Nähe  einen  scharfen  und  sehr  unangenehmen  Geruch. 

Wenn  der  Brand  erst  kürzlich  entstanden  ist,  sd  gelingt  es  zuwei- 
len ,  ihn  zum  Erlöschen  zu  bringen ,  indem  man  mittelst  eines  Eimers 
oder  einer  Feuerspritze  Wasser  darauf  giesst«  oder  die  brennenden  Ma- 
terialien wegnimmt,  vorausgesetzt,  dass  sich  diess,  ohne  Gefahr  zu 
verbrennen  oder  zu  ersticken,  thun  lässt,  indem  sich  dabei  die  Arbei- 
ter dem  Herde  des  Brandes  sehr  nähern  triüsseh.  Bemerkt  man  das 
Lehel  aber  erst  in  dem  Augenblicke,  ilt  welchem  es  schon  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  bat,  so  muss  man  das  Brandfeld  abgehJiessen 
oder  den  Brand  mit  kohlensaurem  Gase  erstioked.  Als  letztes- Mittel 
muss  man  das  Ersäufen  der  ganzen  Grube  atisehen,  wenn  es  sieh  nrelM. 
t  heil  Weis  ausfuhren  lässt.  '  o  .'l  ;;j> 

i  Wenn  sieh  wäkrend  des  Abbaues  eines  FlötZSs  von  mittlerer  Mäch- 
tigkeit das  Feuer  in  einem  Felde  Zeigt,  welches  mit  den  Übrigen  Thai- 
len der  Grube  und  dem  Tage  durch  uor  wedige  Oöffnongen  im  Vdroiti* 
düng  steht,  so  beeilt  man  sich,  in  demselben  Dämme  vorzurichten, 
wodurch  der  Zudrang  der  äussern  Wetter  ganzlich  underdrtc4t  wirft. 
Ist  der  Brand  bedeutend,  so  muss  diese  Circumvallatfonslinie  sehr 
schnell  und  in  hinreichender  Entfernung  von  dem  Herde  hergestellt 
werden,  und  wenn  in  Folge  der  entzogenen  Luft  die  Heftigkeit  des 
Brandes  nachlässt,  so  rückt  man  mit  den  Dämmen  weiter  vory  bauet 
die  Pfeiler  ab  und  schliesst  den  Brand  in  engere  Grenzen  ein.  Dieses 
Verfahren  erfordert  die  grössbe  Vorsicht.  '  -j«  »i  K 

Beim  Abbaue  mit  vielen  Strecken  und  schmalen,  wenig  festen  Pfei- 
lern sucht  man  das  Brandfeld  mit  einem  zusammenhängenden  Dämme 
zu  umgehen ,  der  in  das  mit  einem  Schlitze  versehene  Hängende  ein- 
tritt, damit  man  die  brennbaren  Theile  gewinnen  kann.  Ein  solcher 
knit  feuerfesten  Materialien  au 9 geführter  Damm  wird  in  einiger' Entfer- 
nung von  dem  Brande  aufgeführt,  damit  die  Arbeit  vollendet '  werden 
kann»  ehe  sich  das  Feuer  derselben  zu  sehr  nähert,  ond  um 'die1  Ar- 
beiter den  gefährlichen  Einwirkungen  der  Gasemahätiönen  i\s  entziehen. 
»*;>i'J  :t'ii"»'   .mI-I«»-»**  I»d1'i-  iwv  uti.j1"M(.|.i3  *>il>  rui9w 
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Ein  freier  Abziig  der  Produkte  der  Verbrennung  zu  Tage  aas  ist 
durchaus  nothwendig  und  in  Schlesien  bohrl  man  zu  dem  Ende  weite 
Bohrlöcher  bis  auf  das  Brandfeld,  so  dass  sich  die  Bergleute  demsel- 
ben unter  Tage  möglichst  nähern  können.  Damit  der  Wetterstrom  den 
Brand  nicht  so  sehr  >nfache,  ist  die  Oeffnung  dieser  Bohrlöcher  mit 
einem  Register  oder  einem  Ventile  versehen,  mittelst  dessen  man  den 
Zug  regulirt  und  nur  die  schädlichen  Dämpfe  abziehen  lässt. 

Zeigt  sieb  ein  Brand  in  einer  tiefen  Grube  mit  schlagenden  Wettern, 
so  sind  die  angegebenen  Mittel  unzureichend.  Man  muss  alsdann  die 
Schachlöffnungen  verdämmen,  ohne  die  Grube  befahren  zu  können. 
Man  hängt  alsdann  mittelst  Ketten,  so  tief  als  möglich,  in  den  Schäch- 
ten starke  Hölzer  auf,  so  dass  sie  eine  Bühne  bilden;  auf  dieselbe 
stürzt  man  Letten,  der  einen  luftdichten  Scheider  bildet.  Die  Anhäu- 
fung der  einsickernden  Wasser  auf  der  Bünne,  deren  Gewicht  die  KeL> 
ten  zerreissen  könnte,  verhindert  man  dadurch,  dass  man  eine  lange 
Röhre  durch  die  Bühne  gehen  lässt,  die  heherartig  gekrümmt  ist,  wo- 
durch das  Wasser  ohne  alle  Luft  in  den  Schacht  fällt.  Durch  luft- 
dichten Verschluss  der  Tageöffnungen  hat  man  neuerlich  in  Belgien 
mehrere  gefährliche  Grubenbrände  erstickt.  —  Ist  der  Brand  sehr  hef- 
tig, hat  er  bedeutende  Kohlentmissen  ergriffen,  so  verdämmt  man  die 
Tageöflnungen  der  Grubenschächte  und  sucht  von  andern  Gruben  aus 
Dämme  aufzuführen,  um  das  Brandfeld  zu  isoliren. 

Erstickung  des  Brandes  durch  Stickstoff  und  Kohlen- 
säure. —  Dieses  schwierig  anzuwendende  Mittel  ist  sehr  wirksam 
und  in  neuerer  Zeit  sowohl  in  Belgien,  als  auch  in  England  mit  gu- 
tem Erfolge  benutzt  worden.  Es  wird  zu  dem  Ende  der  Apparat,  des- 
sen Beschreibung  hier  zu  weit  führen  würde,  an  der  Schachthänge- 
bank errichtet  und  das  durch  Verbrennung  von  Coaks  erzeugte  Gas 
wird,  ohne  atmosphärische  Luft,  in  die  Grube  geleitet,  deren  Brand 
es  dämpft. 

Ersäufen  der  Grube  zur  Unterdrückung  des  Brandes. 
Wenn  kein  anderes  Mittel  hilft,  so  setzt  man  die  Grube  unter  Wasser. 
Liegt  das  Brandfeld  unter  der  Stollnsohle,  so  lässt  man  die  Grundwas- 
ser aufgehen,  d.  h.  hebt  sie  nicht  auf  den  Stollen.  Diese  Wasser  sind 
wegen  der  ihnen  beigemischten  Substanzen  gewöhnlich  zum  Auslöschen 
des  Feuers  geeigneter.  Reichen  sie  nicht  aus,  um  das  Feuer  zu  le- 
schen, so  leitet  man  Tagewasser  durch  einen  Schacht  ein.  Auf  diese 
Weise  hat  man  in  England  und  Belgien  mehrere  bedeutende  Gruben- 
brande  unterdrückt.  fei 

Man  sieht  soviel  als  möglich  dahin ,  die  Wasser  nicht  weiter  aufge- 
ben zu  lassen,  oder  mehr  einzuleiten,  als  zür  Erreichung  -des  Brand- 
feldes nöthig  ist.  Um  nun  das  Braudfeld  unter  Wasser  zu  setzen,  ise» 
lirt  man  die  übrigen  Theile  durch  wasserdichte  Verdammungen,  sei  es 
in  gleicher  Sohle  mit  dem  Brandfelde,  oder  in  höhern  Sohlen.  Findet 
der  Brand  Uber  der  Stollensoble  statt,  so  verdämmt  man  diesen,  da- 
mit die  Wasser  höher  aufgehen  können.  In  allen  Fällen  müssen  Ab- 
zugskanäle für  die  Dämpfe  bleiben,  die  sich  bei  der  Berührung  des 
Wassers  mit  dem  glühenden  Gesteine  erzeugen  und  die,  eingeschlos- 
sen, Unfälle  veranlassen  könnten.  Glaubt  man  das  Gestein  hinreichend 
abgekühlt,  so  schreitet  man  dazu,  die  Wasser  wieder  zu  gewältigen; 
ist  diess  geschehen,  so  ergreift  man  rasche  Massregeln,  dass  der  Brand 
nicht  wieder  ausbricht,  was  bei  der  Feuchtigkeit  der  Baue,  besonders 
wenn  die  Entzündung  von  selbst  erfolgte,   leicht  möglich  ist.  Diese 
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Massregeln  bestehen  in  dem  Betriebe  eines  oder  mehrerer  Querschläge 
durch  die  Pfeiler  des  Brandfeldes,  durch  die  man  einen  lebhaften  Wet- 
terwechsel herstellt. 

Selbstentzündung  der  Steinkohlen  auf  dea  HaldeHk- 
Die  grossen  Anhäufungen  von  Staubkohlen,  die  man  zuweilen  auf  den 
Halden  der  Gruben,  sowie  auf  den  Ablagen  an  Eisenbahnen,  flössen 
und  Kanälen  aufstürzen  muss,  bis  sie  verkauft  und  iran&pertirt  werden 
könuen,  erhitzen  sich  zuweilen  und  entzünden  sieb  endlich  ivon^  selbst. 

Um  diese  Selbstentzündungen  der  Halden  und  Niederlagen  von  klen 
nen  Steinkohlen  zu  verhindern,  hat  man  hin  und  wietkr  an  Fusse 
der  Haufen  einige  horizontale  Kanäle  offen  erhalten  und  sie  mit  senk" 
rechten  Kanälen  oder  Essen  in  Verbindung  gesetzt,  die  sich  bis  zur 
Oberfläche  erheben.  Die  durch  diese  Kanäle  ziehende  Luft  verhindert 
eine  starke  Temperaturerhöhung  und  Selbstentzündung.  Jedoch  ist  es 
schwierig,  die  Kanäle  in  den  Haufen  offen  zu  erhalten,  mögen  sie  nun 
blos  in  den  Haufen  eingebohrt  sein,  oder  aus  grossen.  SteinkohlenslUk- 
ken  gebildet,  oder  mögen  sie  aus  Bretern  zusammengenagelt  sein,  die 
überall  mit  Löchern  versehen  sind.  Die  gebohrten  und  die  aus  Stück- 
kohlen bestehenden  Kanäle  brechen  zusammen  und  die  Löcher  in  den 
breternen  Röhren  verstopfen  sich;  es  sind  daher  diese  Mittel  nicht 
recht  wirksam. 

In  den  Steinkohlengruben  des  Waldenburger  Reviers  iu  Niederschle- 
sien machte  man  1823  den  Vorschlag,  den  Boden,  auf  welchen  die 
Staubkohlen  aufgeschüttet  werden  sollen,  mit  einer  etwa  1  Fuss  star- 
ken Schiebt  von  Reisbündeln  zu  versehen,  auf  die  man  alsdann  die 
Staubkohlen  stürzt  und  nach  und  nach  senkrechte  Säulen  von  Reis- 
bündeln auf  dem  untern  Lager,  und  etwa  6  Fuss  auseinander  stehend« 
errichtet.  Man  kann  auf  diese  Weise  Staubkohlenhaufen  von  12  und 
mehreren  Fuss  Höhe  aufstürzen,  ohne  dass  sie  sich  entzünden.  Die 
Dämpfe  und  Gase  entweichen  durch  das  Reisig ,  und  nachdem  diess 
3  bis  4  Monate  geschaudert  hat,  kühlen  sich  die  Kohlen  ab.  Jedoch 
haben  dadurch  die  Kohlen  ihren  Bitumengehalt  verloren  und  sind  ;  so 
sehr  abgetrocknet,  dass  sie  sehr  verloren  haben.  Es  ist  daher  zweck- 
mässig, die  Haufen  nie  zu  hoch  zu  machen,  damit  gar  keine  Erhitzung 
stallfinden  könne.  ••»-•i  >..\A\u  - 

Wetterbl&ser?  —blende,  —  ftthrung,  —hallung,  —  hut, 
-  losung,  — maschine,  — noth,  ^-ofen,  — salz,  —Sau- 
ger, —  schacht,  — Stölln,  -^thurm,  — trommel,  — Wech- 
sel, —  zug,  s.  Grubenbaue  und  Weller.  >j  , 

H>  etz»ehief*r,  s.  Thonschiefer. 

Wbewellit  nannte  Brooke  einen  oxalsauren  Kalk  aus  Ungarn 
auf  Kalkspath  vorkommend,  ein  -  und  eingliederige  Krystallform  und 
nach  Sandall  die  Formel  Ca£+H  habend.  Nach  Schroid  sind 
die  Formen  desselben  denen  aus  den  Kalklösungen  durch  Oxalsäure 
gefällten  Niedersehl  eigen  ähnlich,  wogegen  die  in  dem  Zellgewebe  der 
Cacteen  u.  a.  Pflanzen  vorkommenden  Krystalle  von  dreifach  gewässer- 
tem oxalsaurem  Kalk  viergliederige  Oktaeder  mit  abgestumpften  Gruod- 
kanten  bilden.  >jl>  r>*us  . 

Wicht!«!*,  s.  Wicht yn.  i  *:=  ffimilU  f. 

Wi«htyit,  Wichtisii,  Krystalle  in  rhombischen  Prismen,  TheiU 
bar  keil  deutlich,  parallel  den  Seitenflächen  eines  rhombischen  Pris- 
mas. Bruch  muschelig;  das  Glas  ritzend.  G.==3,0;  schwarz.  Nach 
Laurent:  56,3  Kiesel,  13,3  Thon,  13,0  Eiaenoxydul,  4,0  Eisenoxyd, 
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6,0  Kalk,  3,0  Talk,  3,5  Natron  =  H*6i2 -f Äi^i«.  Vor  dem  Löih- 
rtthre  schmilzt  er  zu  schwarzem  Email;  von  Säuren  wird  er  Dicht 
angegriffen.  —    Vorkommen  bei  Wicht y  in  Finnland. 

WiderbiMe,  bei  den  Stahlfeuern,  syn.  mit  Gichtzacken, 
*.  Elsen  (Frischffcuer). 

Wt*er«lnhlff,  Gegensatz  von  recht  fallend,  (s.  d.  Art.) 

toWdlkolmff  geblAae ,  s.  Gebläse. 

Wiederaufnahme  der  ins  Freie  gefallene  Zechen,  6. 
Berg  werk  seigenth  um. 

WiederkAuer.  Diese  Ordnung  scheint  erst  im  Diluvium  zahl* 
rftittre  Beispiele  de«  Vorkommens  darzubieten.  Abs  der  Familie  der 
ungehömten  Widerkäuer  beschreibt  Bojanus  Zinne  aus  Sibirien. 
Welche  von  einem  kameelarligen  Thiere  (Merycotkerium  grganteum) 
abstammen.  Im  Süsswasserkafksteine  der  Auvergne  kommen  Ueberreste 
tön  zwei,  dem  Moschus  verwandten  Thieren  (ßremotherium)  vor. 
Von  Moschust hieran  sind  aus  Eppelsheim,  aus  dem  Stisswasserkalk- 
steine  der  Insel  Wigfet  und  aus  Bengalen  Beispiele  bekannt  geworden. 
Einig«  Zahnen,  denen  des  Lama  ähnlich,  fanden  sich  in  der  Knochen- 
breeoie  von  Nizza  im  südlichen  Frankreich.  Aus  der  Familie  der  ge- 
hörnten Wiederkäuer  kommen  vorzüglich  Hirsche  und  Büffel  vor.  Von 
Hirschen  ( Cervus)  sind  eine  Menge  (gegen  30)  Arten  bekannt,  die  in 
England,  Deutschland.  Frankreich  und  Italien  theils  im  Diluvium,  theils 
in  Kflöchentiüblen ,  theÜ6  in  der  6Udeuropäischen  Knochenbreccie  sich 
finden,  von  denen  manche  dem  Edelhirsche,  andere  dem  Rennthiere, 
dem  E4enn  und  noch  andere  den  Rehen  verwandt  sind.  Besonders 
zeichnet  sich  das  Riesenelenn  ( Cervus  giganleus,  t.  euryceros)  aus, 
von  dem  man  an  vielen  Orten  im  mittlere«  Europa  und  in  Torfmooren, 
besonders  in  Irland,  Ueberreste  sammelte,  und  von  weichen  in  den 
Sammlungen  von  Edinburg  und  Dublin  vollständige  Skelette  aufge- 
stellt sind.  Das  Thier  war  wenig  grösser  als  der  Edelhirsch,  besäst 
aber  ungemein  grosse  Behau! eiförmige  Geweihe  (man  hat  Beispiele  voo 
5  Fuss  langen  Geweihen ,  mit  Schaufeln  von  mehr  als  3  Fuss  Breite), 
deren  Zacken  sich  nach  der  Spitze  zu  fächerförmig  ausbreiten.  Von 
einer  ftehart  wurden  auch  unter  den  Lophiodonknoohen  des  Süsswas- 
serkalkmergels  von  Monlabusard  bei  Orleans  Geweihe  und  Kiefer  ent- 
deckt. Die  wahrscheinlich  auch  in  diese  Abtheilung  gehörig«!  Gat lun- 
gert PalaeöMeryx  von  Georgengemünd  und  Dorcaikerium  von  Ep- 
pelsheim sind  bis  jetzt  nur  aus  Zähnen  bekannt.    Von  Gasellen  (An- 


Nizza,  von  Köstritz  bei  Gera,  aus  Sibirien  lind  aus  «deat  CaahelWiti- 
i*cn*tt;  dagegen  gehören  Hörner,  Schädel  und  Knochenlos  BfffTeln 
hn  Diluvium  und  Alluvium  nicht  zu  den  Seltenheiten ,  sind  auch  ia 
der  gttdetifopaischen  Knochenbrttcie  Und  in  mehreren  Höhlen  aufge- 
funden^ 'aber,  wie  bei  allen  Thieren,  welche  durch  Doroestioirirttg  in 
vielfache  Abänderungen  ausgeartet  sind,  hält  es  oft  schwer,  die  Unter- 
schiede von  jetzt  lebenden  Arten  festzusetzen.  Eine  Art  (Dos  primi- 
gtilHlri)  war  dem  gewöhnlichen  Stiere  sehr  ähnlich,  jedoch  etwas  gros- 
ser, und  die  Hörner  bogen  sich  mehr  nach  vorn  und  oben,  und  ist 
in  den  Alluvial  -  jedoch  auch  in  den  Diluvialbildungen  Sibiriens,  Frank- 
reichs1, Deutschlands,  Englands  uud  Italiens.  Eine  andere  Art  (Bot 
iHÜfrOM)  war  dem  Auerochsen  verwandt,  jedoch  grosser  und  die 
$tirn  breiter.  Andere,  dem  vorigen  und  dem  Bison  ähnliche  Arten 
faden  sleti  tri  Nordamerikas  Sibirien  u.  a.  0.     Von  Schafen  bat  man 
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einzelne  Beispiele  aas  der  Knockenbrocoie  von  Nizza,  aus  dem  Diluvium 
tod  Westöregeln  im  Magdebur§ischen  und  aus  einer  Höhle  bei  Perpignan 
in  den  Ostpyrenäen. 

H^eaenen ,  s.  Brauneisenstein. 

Wilde  Flut  Ii,  stn.  hiH  HerdHuth,  Pochflülh,  s.  Aufbe- 
reitung. 

Wilder  oder  Willerstahl,  eine  Art  sehr  harter  Hobstahl. 

Willemit,  Wilhelmit;  brachytyper  Zinkbaryt,  M.  Die 
Krysttrile  sind  sechsseitige  Prismen  rn»l  gerader  End-  und  mit  fthdm- 
boedertlächen ;  ausserdem  traubige  Massen,  fon  grünlicher,  weisslicher, 
gelblicher  und  rothlicher  Farbe.  H.  =  5,5.  G.  =  4,1.  Halbdurch- 
sichtig'' bis  durchscheinend.  —  Chemische  Zusammensetzung 
£nsSi,  mit  72,5  Zinkoxyd  und  27,5  Kieselerde;  giebt  kein  Wasser, 
verhält  sich  aber  ausserdem  Wie  Galmei;  der  rothe  enthält  Eisewoxyd,— 
Findet  sich  bei  Aachen,  LüUich,  Riibe), 

WIlllamMit.  Herr  mann  Keimte,  dass  der  apfelgrüne,  stark  durch* 
scheinemle  Williatnsit  aus  Chesler- County  in  Pennsylvanien  edler  Ser- 
pentin sei,  der  nur  1,39  Procent  Eisenoxydul  und  etwas  Nickeloxydul 
enthielt    Smith  und  Brush  bestätigten  diess. 

Wilnit,  Si  Vesüvian. 

Win«l>  —  berechnung,  -^-erhitzungsapparat,  —  effekt, 
—  kästen,  —  leitungen,  —  messer,  s.  Gebläse. 
Windofen ,  s.  Ofen. 

Windpfeife,  s.  Eisen  (Giesserei).  '  • 

WlndradgeblOse ,  —  Ständer,  -  stock,  s.  Gebläse. 
Windstein,  s.  Eisen  (Hohol'en). 

Winktlbuch  *  Observationsbuch,  ein  Buch,  in  welches  der  Mark- 
scheider seine  gemachten  und  berechneten  Aufnahmen  einträgt. 

WloMelUreaas,  s.  Bergwerkseigenthum  (Vermessung)  und 
Feldgestänge. 

Wisent  oder  Gossenei sen,  eine  mit  Stiel  versehene  gusseiserne 
Platte,  welche  beim  Abstechen  des  Roheisens  aus  dem  Hobofen  quer 
Über  die  Gosse  gesetzt  wird,  um  damit  das  Ausstromen  des  Roheisens 
aus  dem  Herde  feu  reguhrcrt.  I  -  1 

Whtorit,  s.  Zinkblüthe. 

Wtcmuth.  —  Reines  Wismut h  erhält  man,  wenn  man  basisch- 
salpetersaured  Wismuthoxyd  im  Kohlentiegel  oder  mit  schwarzem  Fluss 
schmilzt  Das  im  Grossen  dargestellte  Wisniuth  ist  dagegen  niemals 
ganz  rein,  sondern  man  Andel  darin  oft  ziemlich  viel  Silber,  Eisen, 
Blei ,  Arseri  u.  s.  w-  Das  Metall  zeichnet  sich  durch  seine  röth- 
kchwetsse  Farbe,  grossblälttirige  Textur  und  SprÖdigkeif  aus.  Es  kry- 
staliisirt  sehr  leicht,  besonders  wenn  man  es  schmilzt  und  von  Zeit 
im  Zeit  etwas  Salpeter  darauf  wirft,  bis  die  Oberfläche  nicht  mehr  mit 
Farben  anläuft,  es  dann  möglichst  langsam  erkalten  läset ,  und  das 
noch  flüssige  Innere  ausgiesst.  —  Das  spec.  Gewicht  des  Wismuth* 
ist  =  9,56  bis  9,70.  Es  ist  eines  der  leichtflüssigsten  Metalle,  denn 
sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  204°.  In  starker  Hitze  ist  es  flüchtig. 
An  der  Luft  oxydirt  es  sich  beim  Erhitzen  und  brennt  mit  blauer 
Flamme.  Salpetersäure  lost  es1  leicht  auf.  —  Es  bildet  ein  Oxyd  von 
gelber  Färbe v  und  eine  oder  mehrere  dotiere  Oxydationsstulen  s  die 
steh  mit  jenem  verbinden  können. 

Wismuth  ist  ein  Bestandteil  des  Rose'schen  Metalls  und  aller 
leichtflüssigen  Legirungen,  die  gewöhnlich  noch  Zinn  und  Blei  enthal*- 
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ten  und:  die  als  Metallhader,  sowie  beim  Stereotypenguss  und  zum  Ab- 
formen von  Holzseh niiten ,  auch  als  Sicherheilsscheiben  in  Dampfkes- 
seln gebraucht  werden. 

Wismutherze.  —  Hauptsächlich  ist  diess  das  gediegene  Wis- 
mutb;  minder  häufig  ist  Wisrauthglanz  (Scbwefelwismutii) ,  Wisnotb- 
ocker  (Oxyd),  Wismuthspath  (kohlensaures  Wismuthoxyd) ,  und  selten 
andere  wismulhhaltige  Verbindungen:  Kupferwismutherz,  Nadeterz,  Tel- 
kuA\israulh  etc.  .  • 

Darstellung  des  Wismuths.  —  Zur  Darstellung  des  Metalls 
dient  das  gediegene  Wismut  b;  aus  wismuthhaltigen  Kobalterzen  erhält 
man,  wie  bei  diesen  bemerkt  wurde,  durch  Saigern  eine  gewisse  Menge, 
eine  andere  sammelt  sich  zuweilen  hei  der  Smaltebereitung  in  dem  Ha- 
fen unter  der  Speise. 

Das  Saigern  oder  Ausschmelzen  des  leichtflüssigen  Wismuths  ge- 
schah bei  Schneeberg  in  Sachsen  früher  in  eisernen  Rohren,  welche 
geneigt  in  einem  niedrigen  Ofen  eingemauert  waren.  Das  Metall'  in 
warm  gehaltene  Schalen,  aus  denen  es  ausgeschöpft  und  in  Forroeo 
gegossen  wurde.  Neuerlich  hat  Platin  er  eine  verbesserte  Conslractioo 
angegeben ,  wonach  4  gusseiserne  Röhren  in  schräger  Lage  die  Erze 
aufnehmen.  Die  Flamrae  umspielt  die  Röhren  und  schlagt  in  5  Essen 
welche  in  eine  gemeinsame  ausmünden  und  die  mit  Schiebern  zur 
Regulirung  der  Hitze  versehen  sind. 

Das  erhaltene  Metall  ist  stets  mit  einigen  Schwefel-  und  Arsenter- 
bindungen  und  einigen  fremdmetallischen  Theilchen  verunreinigt, '  voo 
denen  es  durch  Schmelzen  von  seines  Gewichts  'Salpeter  befreit 
werden  kann.  u 

WUmiith,  gediegen;  oklaädrisches  WtsmuHi,  M.  - 
Kry stallsystem  sind:  1)  das  rechte  Tetraeder;  2)  dasselbe  mit  den 
Flächen  des  linken;  3)  das  rechte  Tetraeder  mit  den  Bodeka£derflächen, 
als  dreiflächige  Zuspitzungen  der  Ecken.  Die  Krystalle  sind  meist  ver- 
zerrt und  ihre  Oberfläche  ist  uneben  convex  und  rauh.  T  heil  bar- 
keit oktaüdrisch ,  vollkommen.  Bruch  nicht  wahrnehmbar.  Sehr 
milde,  fast  geschmeidig.  H.  =  2,5.  G.  =  9,6  bis  9,8.  Farbe  stt- 
berweiss,  mit  einem  Stich  ins  Rothe,  auf  der  Oberfläche  grau,  roth 
oder  blau  und  bunt  angelaufen,  meist  tnubenhalsig.  Ziemlich  stark 
meta  11  glänzend.  Besteht  im  reinen  Zustande  aus  Wismuth,  enthält  je- 
doch meist  etwas  Arsen.  Vor  dem  Löthrohre  leicht  schmelzbar 
»toter  Aulwallen  und  Funkensprühen  =  1,0;  das  MelaUkorn  bleibt  ziem- 
lich lange  weich,  verdampft  nach  und  nach  und  beschlä^t  die  Kohle 
gelb.  Lösbar  in  Salpetersäure,  die  Auflösung  wird  durch  Wasser  weiss 
gefällt.  Findet  sich  krystallisirt ,  die  Krystalle  aufgewachsen  oder 
zu  Drusen  gruppirt;  ferner  in  feder-  und  baumartigen  Gestalten  einge- 
wachsen, und  derb  von  körniger  Zusammensetzung,  aul  Gängen  im 
älteren  Gebirge,  mit  Kalk-  und  Scbwerspath,  Spat heisenst ein ,  Quarz, 
Kobalt,  Kupfer-  und  Nickelerzen .  Wismuthglanz  und  Wismuthocher, 
gediegen  Silber  etc.  zu  Bieber  im  Hanauischen,  Wittichen  in  Baden. 
Reinergau  in  Würtemherg,  zu  Johann  -  Georgenstadt ,  Annaberg,  Allen- 
berg, Schneeberg  etc.  in  Sachsen,  Joachimsthal  in  Böhmen,  zu  Broddbo 
bei  Fablün  ,  Flodberg  und  Nyberg  in  Dalarne,  Kaleorherg  und  Bispberg 
ins  Westmanland  in  Schweden,  zu  Modum  in  Norwegen,  Lösing  in 
Kärnlhen  zu  Redrulh,  Rotallock,  St.  Yres  in  Cornwall  und  Carrock  in 
Cumberiand,  in  der  Bretagne,  in  den  Pyrenäen,  zu  Hflttingdon  und 
TrumbuH  in  Connecticut.  In. 
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WisaautfcMefors,  Silbe  rwismutherz.   Nadel  -  ü»d  haarlbr- 

mige  Kryslalie:  derb  und  dichi.  Bruch  uneben.  Farbe  lichtblei* 
grau,  (Inn  Anlaufen  unterworfen.  Metallglanz.  Besta  ndftb  eil  % 
nach  Klaproth:  Wismuth  27,0,  Blei  33,0,  Silber  1^0,  Eisen  4,3; 
Kupfer  0,9,  Schwefel  16,3.  Vor  demLötbrobre  die  Kohle  triit 
Blei  und  YVisniuthoxyd  belegend,  leicht  fliessend  zum  Silberkorne. 
Boraxglas  erhalt  davon  eine  bernsteingelbe,  hin  und  nieder  mit  weis* 
und  roth  gemengte  Farbe.  Lösbar  in  verdünnter  Salpetersäure.  Fin- 
det sich  zu  Schupbach  im  Badenseben. 

WtomutHblende ,  syn.  mit  Arsen  wismuth. 

l%i«mutiiKiMiizerz ,  prismatischer  Wismulhglanz,  M.  — 
Kryslalisyslem  ein  -  u  ud  einaxig.  Die  Kryslalie  sind  rhombische 
vertkale  Prismen  von  etwa  91£°  mit  der  Quer-  und  der  Längs-  und 
mit  der  geraden  Endfläche.  The ilb arkei t  ziemlich  deutlich  nach  des 
Quer-  und  Längsflache  und  nach  der  geraden  Endfläche.  Die  Kryslalie 
sind  stark  in  die  Länge  gestreift,  häufig  mit  gekrümmten  Flächen  oder 
von  Sprüngen  durchsetzt.  Bruch  unvollkommen  muschelig.  Milde. 
H.  =  2,0  bis  2,5.  G.  =  6,1  bis  6,5.  Farbe  leicht  bleigrau  ins 
Stahlgraue  und  Zinnweisse,  nicht  selten  messinggelb  oder  bunt  augelau* 
len.  „.Stark  metallisch  glänzend.  Chemische  Zusammensetzung 
€u*Bi,  welchem  38,5  Kupfer,  42  Wismuth  und  19,5  Schwefel  ent- 
spricht. Vor  dem  Lot h röhre  auf  Kohle  in  der  äussern  Flamme 
brennend,  in  der  in  nein  leicht  schmelzbar  =*=  1,0,  mit  Kochen  und 
Spritzen  und  zum  Wismuthregulus  reducirbar ;  die  Kohle  beschlagend. 
In  Salpetersäure  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  auflöslich.  Der  Wis- 
mutbglanz  findet  sich  kiy  stall  isirt,  in  meist  spiessigen  oder:  nadellörmh 
gen,  durcheinaudergewachsenen  und  zu  Büscheln  verbundenen  Kaystal- 
len, in  krystallinisch  theilbaren,  und  in  derben,  körnig  und  gerade 
in  verschiedenen  Richtungen  untereinanderlaufenden  Massen,  auf  Gän- 
gen und  Lagern  im  altern  Gebirge  mit  gediegenen  Wismuth,  Arsenik- 
und  Kupferkies,  Bleiglanz,  Quarz,  Hornstein  etc.  zu  Johann- Georgen- 
stadt, Schwarzenberg,  Altenberg,  Spitzleite  bei  Schneeberg  im  Erzge- 
birge, Reinergau  in  Würtemberg,  Bieber  bei  Hanau,  Schladming  in 
Steiermark,  Joachimsthal  in  Böhmen,  Rezbanya  in  Ungarn,  Bastnäs 
bei  Riddarhyttan  in  Schweden,  zu  Herland,  Redruth  und  Botallack  in 
Gornwall ,  Carrock  in  Cumberland,  Beresow  in  Sibirien.        1  .n- 

WUmuihkobalt kies,:  Abänderung  des  Speiskobaltes  von  Schnei 

WiamuthkupfererB,  s.  Kupferwismutherz.  i.  ! 

Wlsmuthnlekelkie«,  s.  Nickel  wism  utbgla»*, 

WUmuthoeker,  Wismothoxyd,  Bism  uthoxyde,  Bds- 
mulhocker.  Findet  sich  derb  und  als  Ueberzug,  ist  zerreib! ich, 
G.  =  4,36,  hat  erdigen,  ins  Unebene  und  Muschelige  sich  ziehenden 
Bruch;  strohgelbe,  die  ins  Graue  gebende  Farbe  ist  matt.  Die  Besta  nd* 
tbeile  sind  nach  Berzeliu s:  Wismuth  89,87,  Sauentoff  10vl 3 ==  tti. 
Vor  dem  Lötbrobre  leicht  reducirbar.  Lösbar  in  Salpetersäure. 
Findet  sich  mit  gediegenem  Wismuth  zu  SchneeWg  in  Sibirien  etc. 

WUmuthsilbcrtr*,  s.  Wismuthblei  erz. 

Ulimuthipath,  s.  Bismutit.  ■* 

Wltkamit.  In  sehr  kleinen  aadelformigco  Säulen  vori  Epidotform; 
derb.  H*  =  6.  G.  s=  3,2.  Braun,  roth.  In  einem  Trappgeslein 
bei  Glenco  i»  Arg^leshire  in  Schottland.  Ist  wahrscheinlich  nur  ßpidot* 
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Witherit,  diprismalischer  Haibaryt,  M. ,  kohlensaurer 
Baryt,  L.  —  Krystallsystem  ein-  und  eineiig.  Die  Krystalle 
sind  rhombische  verücaie  Prismen  (a  :  b  :  QOc)  mm  118°  30'  mit  der 
Längsfläche  (QOa  :  b  :  OOc)  und  in  der  Endigung  mit  dem  (iauptokta- 
«der  (a  3  b  :  c)  =  130u  13'  und  89°  57'  Endkantenwinkel ,  und  HO« 
49'  Seitenkantenwinkel ,  und  mit  dem  horizontalen  Längsprisma  (QOa  : 
b  :  c)  =  68°.  Diese  Krystalle  habe«  das  Ansehen  eines  Hexagondode- 
kaöders  mit  dem  sechsseitigen  Prisma.  Es  bleibt  aber  auch  das  Okta- 
eder aus  der  Combination  weg  und  es  tritt  die  gerade  Endfläche  hinzu. 
Zwillinge  haben  bei  parallelen  Hauptaxen  eine  Prismenttäche  gemein- 
schaftlich. Die  Krystalle  haben  grosse  Analogie  mit  denen  <tos  Stron- 
tianits,  Aragonits  und  Salpeters.  T  heil  barkeit  nach  (a  :  b  :  Qpo) 
und  (QOa  :  b  :  QOc)  unvollkommen.  Die  Oberfläche  der  Prismen  ist 
meist  horizontal  gestreift.  Die  durch  Verwitterung  angegriffenen  Krv- 
sialle  sind  mit  einer  Rinde  bekleidet.  Bruch  uneben.  Spröde.  II.  == 
3,0  bis  3,5.  G.  tm  4,3  bis  4,4.  Wasserhell,  gelblichweiss  ins  Wein- 
gelbe, Rothe  und  Graue,  selten  apfel -  und  spargelgrün.  Glasglanz, 
im  Bruche  fettartig.  Halbdurchsichtig  bis  durchsclieinend.  Phospho- 
rescirt  durch  Erwärmung;  wird  durch  Reihung  positiv -electrisch. 
Chemische  Zusammensetzung  6*0,  77,&  ßaryterde,  22,4  Koh- 
lensäure; enthält  meist  noch  kleine  Mengten  Von  andern  kohlen-  und 
schwefelsauren  Salzen.  Vor  «lern  Lothronre  schmilzt  er  rasch,  ec- 
bitit  mit  Knistern  unter  einem  schnell  vorübergehenden  starken  Licht- 
scheine zu  weissem  Email,  wobei,  die  Flamme  schwach  gelblicbgriin 
gefärbt  wird.  In  ziemlich  stark  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure 
ist  er  mit  Brausen  uufloslic.h.  tm  Der  Witherit  Gndet  sich  krysta Iiisiii. 
die  Krystalle  oll  nade  hormig  und  spiessig,  zu  Büscheln  und  Drusen 
gruppirt;  in  kugelige«,  knolligen,  nierformigen  und  traubigen  Gestal- 
ten von  stängeliger  Zusammensetzung;  auch  derb,  von  theils  korniger, 
theils  stängeliger  Zusammensetzung ;  endlich  auch  in  Pseudomornnoeeu 
nach  Schwerspathkrystalten,  auf  Gangen  im  Kalk;  in  England „  beson- 
ders au  Arkendale,  Walhope  und  Duston  in  Guiuberland.  Alstonnioor. 
in  Durham  mit  Aragonit,  Dolomit,  Fhiss«  und  »chwerspath,  Bleiglana, 
Weiss«  und  GrUableierz,  Kupferlasur ,  Mabchitofo.,  ferner  zu  Angl e- 
sark  in  Lancnshire,  Snailback  in  Shropshire ,  zu  MertonfeM  in  Wenl- 
mooreland,  St.  Asapli  in  Flintshirc;  ferner  in  Steiunaark,  zu  .Neohach 
bei  Mürzzuschlag  und  zu  Mariaaell,  zn.  Leegedgirni  Salzburg,  S/1, 
in  Ungarn,  Schlangenberg  in  Sibirien;  ferner  in  Kentucky  und  als  Ge- 
schiebe und  in  Schwefelgruben  auf  Sntilklvs^'aVI  «|  uaI  il  »imm«!  •# 

WittlehcBiit ,  syn.  mit  K u pferw i s ra  utbgkati'iji^ »mu*i ## 

Wölilerit,  Scheerer.  In  zwei-  und  eiiiacigcny  ^edaeh  Stilen 
deutlichen  Krystallen,  die  gewohnlich  nur  tafcU  uud  säulenförmig  er- 
scheinen; meist  derb  und  eingesprengt,  in  Zirkonsyenit  eingewachsen. 
Bruch  muschelig.  Ii.  —  5  bis  6.  G.  ~~  3,41.  Wein-  und  Iwniggelb 
bin  gelblichbraun.  Fettglanz  im  Bruche.  Durchscheine*!.  CkemnW 
sch>e  Zusammensetzung  nach  der  Analvse  von  Schearer,  we- 
sentlich ein«  Verbindung  von  niohsaurcr  Zirkouia  mit  einem  Knlknatrun* 
Silicat.  Vor  dem  L  oft  h  röhre  i  erat  im  verändert^  dann  zu  galhlickem 
Glase  schmelzend.  Von  concenlrioten  Salzsäure  zersekit  anter  Absdiei- 
dung  von  Silicia  und  Niob-  oder  Pelopsäure.  —    Brevig  im  Norwegen. 

Anmerkung.  Mit  dem  Namen  Eukolit  bezeichnet  Sdheerer 
ein  etwas  ähnlich  zusammengesetztes  Mineral  van  brauner  färbe  und 
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G.  3*01,  welches  er  wegen  seiner  grossen  AehnJichkeit  mit  <km 
Wfcli!«*ll  früher  braunen  Wöhlerit  geuannt  halle. 

fVttlelait»  syn.  mit  An timon k upfergla n z.  ilt 
WolchonnltoYt.  Derb,  blaugrün,  undurchsichtig,  von  luuscbii- 
gern  Bruch;  er  ftthK  sich  etwas  fettig  an,  giebl  einen  blaugrüoen 
Slridh  und  klebt  wenig  an  der  Zunge.  H.  =«  2,0  bis  2*5-  Gw 
2,21  bis  2,30.  Chemische  Zusammensetzung  wesentlich  ein 
wasserhaltiges  Silicat  von  Chromoxyd  und  etwas  Easenoxyd,  auch  et* 
was  Thonerde,  Talkerde  und  andere  Uestandtheile.  '  Bier  Ra*n<rf »  ist 
wegen  sehr  differenter  Analysen  nicht  möglich  «imt  eto  dürfte  daf  Mi- 
neral jedenfalls  ein  Gemenge  von  schwankender  Zusammensetzung  *ein. 
Giebl  beim  Erhitzen  in  der  Glasrühre  viel  Wasser  und  wird  ibi^unlicb 
und  grünlichgrau;  gelalinirt  in  erwärmter  Salzsäure.  Findel  sich  in 
Adern  und  Nestern  am  Berge  Jasinicki  im  oganskischen  Kreis«  des 
permischen  Gouvernements  und  wird  als  Farbematerial  gebraucht., 
Wolf,  syn.  mit  Ei sensau.  -  ' 

Wolfram,  prismalisches  Scherlerz,  M.  — »  KrysteHey- 
stem  zwei-  und  eingliederig.    Die  Krystalie  sind  verlicata  rhembfeche 
Prismen  (a  :  b  :  QOc)  =  101°  5'  mit  der  Querfläche  (a  :  00b  :  00c)  in 
Endigung  mit  der  vorderen  (2a  :  00b  :  c)  und  der  hintern*  (2*'  :-O0b 
:  c)  Scbielcndiläche,  welche  beide  unter  125°  20'  zueinander  und  un- 
ter 61°  39'  zur  Haupta&e  geneigt  sind,  und  aus  dorn  vorder«  schielen 
iVisma  (a:  b :  c).    Es  finden  sich  auch  noch  das  verticale  Prisma  ja  t 
2b  :  OOcX  und  die  scliieflaufenden  Prismen  (a  :  £b  :  c)  und  (ODa  :  b  i  «K 
Die  Kryslalle  sind  gewöhnlich  kürz  prismalisch  und  durch  Vorherrschen 
von  der  Queruäche  auch  tafelartig.    Häufig  zeigen  sich  Zwillinge;  sie 
haben  1)  (a  :  GIDb  :  QOc)  gemeinschaftlich  und  ■  (2a  :  00  b  :  c)  gegeneia* 
ander  gekehrt  ;   2)  (00a  :  b  :  c)  gemeinschaftlich,  diei  Hauptaaen  sich 
kreuzend  (seltner).    Die  Oberfläche  der  verticaleo  Flächen  ist  sterk  in 
die  Länge  gestreift,  weshalb  die  Prismen  oft  sebnftotig  erscheinen. 
Theilbarkeit  findet  sich  deutlich  nach  der  Längsflätha.  'Mettry- 
staHe  sind  oft  sehr  gross  und  aus  schädigen.  Hüllen  :  zusammengesetzt. 
Broch   uneben.    Spröde.     H.  =  5,0  bis  5,5.     G.       7,0  bis 7,2i 
Farbe  graulich»  und  braunlichschwarz.    Strich  dunkehtHhlichbraum 
MelaMähnlicher  Demanlglanz.    Undurchsichtig.    Schwach  magnetische 
Chemische  Zusammensetzung  nach    verschiedenen  Analysen 
RW,  wobei  &  tugleich  Eisen-  und  Manganoxydulj  jedoch  in  schwant« 
kenden  Verhältnissen,  bedeutet,  daher  mangan-  und  eisenreiche  Varie- 
täten unterschieden  werden  können,  von  denen  jene  durch  brabnenj 
diese  durch  schwarzen  Strich  ausgezeichnet  sind.    Der  Zinnwälder  a;  Ri 
enthalt  75,7  Schwefelsaure,    14,7  Manganoxydul  und  9,6  Eiserioxyetok; 
der  Ehrenfriedersdorfer  dagegen  76,1  Scheelsäure,   4,7  Mangan oxwJid 
und  19,2  Eisenoxydul.    Vor  dem  Ltfthrohr  verknisternd ,  bei  sum 
kern  Feuer  tu  einer  mit  magnetischen,  metallisch  glancenden  Krystollen 
bedeckten  Kugel  schmelzbar  «  2,5;   mit  Phosphorsatz.  in  der  Oxyd  a- 
tionsftamme  ein  grünes,  im  Keductioosfeuer  ei»  dnnketrothes  Glas  ige» 
bend.    In  Salzsäure  ist  das  Pulrer  in  der  Hitze  bis  aui  einen  grünlich 
gelben  Rückstand  ton  Woilramsäure  zersetzbar;    bindet  dich  •  kry- 
stallisirt,  die  Irysialle  einzeln  ein«  und  aufgewachsen,  auch- mannach- 
fach  gruppirt;  ferner  derb  von  schaliger  gerade«  und  auseinanderlaufend 
»ttngeliger  Zusammensetzung,   sowie  in  AfterkryataUen  nacli  Schwer- 
M«informen^  mit  Quam,  Glimmer,  Flussspath,  Tupas ,  fijerylli,  Apatit^ 
Zinnstein,  Schwerstein,  Turmalin,  Schwefel-  und  Kupferkies,  Fdhleri^ 
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Bleiülaoz  und  Grauantimonerz  etc.;  auf  den  Zinnlagerstätten  von  Zinn- 
wald, Schlackenwald,  Geyer,  Ehrenfriedersdorf  und  in  dem  Wiesen- 
thaler, Schneeberger  und  Marien  berger  Gruhenreviere  im  Erzgebirge, 
auf  Gängen  in  Grauwacke  zu  Strassberg  und  auf  dein  PfatTenberger 
Zuge  zu  Neudorf  am  Harze ,  bei  Redruth  in  Cornwall ,  Turracb  iu 
Steiermark,  St.  Leonhard  im  Departement  der  obern  Vienne  in  Frank- 
reich» auf  der  schottischen  Insel  Bona,  zu  Odontschalon  in  Sibirien, 
Hnntingdon  m  Connecticut  u.  a.  a.  O. 

Wolframit,  syn.  mit  Wollram. 

Wolframbleierz ,  syn.  mit  Scheelbieierz. 

Hol  f  rumor  lter,  Scheelsäure.  Als  Ueberzug,  angeflogen  ood 
eingesprengt,  erdig,  weich,  grünlichgelb  und  gelblichgrUn,  matt,  undurch- 
sichtig. Verhält  sieb  vor  dein  Lothrohr  wie  die  Scneelsäore;  seine 
chemische  Zusammensetzung  =  W  mit  80  Wolfram  und  20 
Sauerstofl,  in  Ammoniak  vollkommen  löslich.  Huntingdon  in  Connecticut 

Wolfsbcrgit,  s.  Kupferantimonglanz.  ,1io>. 

Woif«»fen,  s.  Eisen  (Rennfeuerbetrieb). 

Molftmauer,  im  österreichischen  die  Rück-  oder  Wasserseile 
der  Frischleuer.  ,  :  >;)  axtikitfl 

Wood  ward  Itc«  >  s.  Farr.en.  \m\  ^au'iMÄ 

Wftrthit.  Findel  sich  in  kleinen  kristallinischen  Partieen;  rilzl 
Quarz;  spec.  Gewicht  ungefähr  3,0;  weiss,  auf  den  Theirongsflächen 
Perlmutterglanz,  durchscheinend.  Bestandteile  nach  Hess:  40,58 
Kiesel,  53,50  Thon,  1,00  Talk,  4,63  Wasser  und  eine  Spur  von£is«ir 
oxyd  —  ÄIÄSift  +  3Ä.  Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  und  für 
sich  und  mit  Soda  unschmelzbar.  Bis  jetzt,  nur  mit  Skapolilh  verwach- 
sen, in  Geschieben  in  der  Gegend  von  Petersburg  gefunden  und  wahr- 
scheinlich aus  finnläudischen  und  schwedischen  .Gebirgen  abstammend. 
Wulfen!*,  syn.  mit  Gelbbleierz.  i.hnwt 
Wunderaalz t  s.  Glaubersalz.  -inü  *1> 

Wftrfelerz,  hexaödri&cher  Birokoomalacbil,  M.,  Pbir- 
macosider  i  l,  Bd.  —  KrystallsysLem  geneigtQHchig  henitedrisch 
regulär.  Die  gewöhnlichen  Krystalle  sind:  das  Hexaeder;  das  Hexaeder 
und  das  Tetraeder  als  Abstumpfung  der  abwechselnden  Ecken,  erster« 
vorherrschend;  das  Hexaeder  mit  den  Pyramidentetraederllächeu,  als  drei- 
flächige; Zuspitzung  <Ler  abwechselnden  Ecken.  Die  HexafcderflächeD, 
denen  unvollkommene  TbeilbarkeU  correspondirt,  sind  zuweilen,  di* 
gonal  gestreift.  Die  Krystalle  sind  ineist  klein  und  sehr  klein.  Bruck 
muschelig  bis  uneben.  Wenig  sprödei  H.  q=s  2,5.  G.  =  2,9  bis  3,0. 
Deinantgianz ,  etwas  unvollkommen.  Farbe  olivengrün,  ins  Gelblich  - 
und  Schwctrzlichbraune,  und  ins  Gras-  uud  Smaragdgrüne  verlaufeud. 
Strich  olivengrtm  bis  braun,  gewöhnlich  blass.  Halbduichsichtig,  sel- 
ten durchscheinend  bis  an  den  Kanten  durchscheinend;  Bestand- 
theile: 40,76  Arsensäure,  27,67  Eisenoxyd,  12,43  Eisenoxydul.  19,14 
Wasser.  Formel:  (tfepe)  As  +  6Ä.  Vor  dem  Löthrohr  und  ge- 
gen Säure  verhält  es  skh  wie  die  folgende  Gattung.  Das  Würfeler: 
findet  sich  krystaüisirt,  die  kleinen  Krystalle  zu  Drusen  gruppirt,  sel- 
ten nur  derb  von  körniger  Zusammensetzung,  auf  Kupfergängen  in  äl- 
tern  Gebirgen,  in  Begleitung  von  Kupferglanz,  Kupferkies,  oebrigeo 
Brauneisenstein  und  Quarz  in  der  Nähe  von  Redruth  und  St.  Day  it 
Cornwall,  zu  Schwarzenberg  in.  Sachsen,  zu  Loaysa  bei  Marmota  in  der 
Provinz  Popayan  in  Südamerika,  auch  im  franzosischen  Departement 
tolot^  >Vin*uV     i  -Ii    i  ..  im..'!        :  ••       <  taBt*m& 
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Xanthit»  (Thomson)  welcher,  wenn  sich  seine  Gatlungsidentitat 
bestätigt,  zwischen  Gehlenit  und  Melilith  zu  stellen  sein  dürfte,  soll  ein 
zwei-  und  eingliederiges  Krystallsystem  besitzen;  erscheint  sowohl  derb, 
als  in  Kürnern  und  kleinen  Kryslallen,  von  der  Härte  des  Gehlenits, 
von  einem  specifischen  Gewicht  =  3,2  und  besteht  nach  Thomson 
aus  35,09  Kiesel,  33,08  Kalk,  17,42  Thon,  6,36  Eisenoxyd,  2,801 
Mangauoxydul,  2,001  Talk,  1,680  Wasser.  Vorkommen  im  körnigen 
Kalkstein  bei  Annitz  in  New-York. 

Xantliokon ,  Br.  Nierfürmig ,  aus  sehr  kleinen  krystallinisch- 
körnigen  Stücken  zusammengesetzt.  Nach  mehreren  nicht  zu  bestim- 
menden Richtungen  theilbar.  Bruch  uneben  und  muscblig.  Milde. 
H.  =  2  bis  3.  G.  =  4,14.  Farbe  dunkel  cochenillrolh  bis  nelken- 
braun; Strich  dunkelpomeranzengelb.  An  den  Kauten  durchscheinend 
bis  halbdurchsichtig.  In  einer  an  einem  Ende  verschlossenen  Glas- 
röhre über  der  Spiritusflamme  erhitzt,  schmilzt  er  sogleich  und  subli- 
mirt  weisse  arsenige  Dämpfe  und  rothes  Schwefelarsenik.  Beim  Zublasen 
vor  dem  Löthrohre  ist  jedoch  der  Körper  nach  der  Sublimation  streng- 
flüssiger.   Chemische  Zusammensetzung  nach  Plattner  Ags 

As  +  Äg3  Äs,  welche  Formel  63,4  Silber,  14,7  Arsen  und  21,9 
Schwefel  erfordert.  Fand  sich  auf  einer  alten  Stufe  von  Rothgültigerz 
von  der  Grube  Himmelsfürst  bei  Frfiberg. 

Xantophyllit,  G.  Rose.  Excentrisch  zusammen  gehäufte,  breit- 
stänglige  und  schalige  Individuen ,  welche  nach  innen  zuweilen  die 
regelmässigen  Umrisse  von  sechsseitigen  Tafeln  erkennen  lassen.  Nach 
der  Hauptfläche  der  Tafel  vollkommen  theilbar.  Wachsgelb,  in  dünnen 
Blättchen  durchsichtig,  auf  den  Theilnngsflächen  perlmulterartiger  Glas- 
glanz.  H.  =  6.  G.  —  3,04.  Chemische  Zusammensetzung 
nach  den  Analysen  von  Meitzendorf:  4,7  Wasser,  16  Kieselerde, 
44,2  Thonerde,  14,5  Kalkerde  (einschliesslich  0,6  Natron)  und  20,6 
Talkerde  (einschliesslich  2  Eisenoxydul),  welche  der  Formel  [3  (ft  Si 
+  ft3  Äl2)  +  ÄJ  entspricht.  Vor  dem  Löthrohre  in  der  Platin- 
zange erhitzt  schmilzt  er  nicht,  wird  aber  trüb  und  undurchsichtig.  Im 
Kolben  bildet  sich  kein  Sublimat.  In  Borax  löst  er  sich  gepulvert 
ziemlich  leicht  zu  einem  grünlichen  durchsichtigen  Glase  auf,  das  beim 
Erkalten  ausblast.  Besteht  aus  Thon,  Kalk,  Natron,  etwas  Eisenoxyd 
und  Kiesel.  Fand  sich  in  Talkschiefer  mit  Magneteisensteinkrystallen 
in  den  schischlinskischen  Bergen  bei  Slatoust. 

Xanthoftiderlt,  Schmidt,  findet  sich  in  Ilmenau  in  radialfa- 
serigen Aggregaten  von  goldig-gelbbrauner  bis  braunrolher  Farbe,  sei- 
ner chemischen  Zusammensetzung  nach  wesentlich  £e  -f-  2 Ä, 
mit  18  Procent  Wasser.  Hausmann  betrachtete  dieses  Mineral  als 
faserigen  Gelbcisenstein. 

Xenollth,  Nordenskiöld.  Derb,  als  Geschiebe  in  feinstäng- 
ligen  und  faserigen  Aggregaten ,  welche  wahrscheinlich  Prismen  von 
91°  sind.    Spallbarkeit  brachydiagonal ,  H.  =  7,  G.  3,58,  weiss, 

Hartmann,  Handworterboch.  III.  Bd.  1  Aufl.  20  < 
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graulich,  gelblich,  Glasglanz,  auf  der  Spaltungtfliche  Perlmutterglanz, 
durch  scheinend.  Nach  Konionen  aus  Al2  Si8  oder  Äl  Si  mit  47,5 
Kiesel-,  52,5  Thonerde,  nach  Andre ns  mit  Disthen  identisch.  Vor 
dem  Löthrohre  unschmelzbar,  in  Phosphorsalz  und  Borax  schwer 
auflöslich,  mit  Kobaltsolution  blau  werdend.  —  Peterhof  in  Finnland. 

Xenotim,  syn.  mit  phhosphora aurer  Yttererde. 

Xipliotlon ,  s.  A  n  op  I  o  t  Ii  e  ri  u  ra. 

V^iü,  Her  mann,  Formen  gleich  denen  des  Bergholzes,  H.  =3, 
G.  =  2,935,  nussbraun,  schimmernd,  undurchsichtig.  Nach  Her- 
mann aus  Pe  Si  +  &  Si2  +  fi  mit  4,7  Wasser,  44,0  Kieselerde, 
fast  38  Eisenoxyd,  K  =  Kalk  und  Magnesia.  Im  Kolben  Wasser  ge- 
bend und  dunkler  werdend,  an  den  äussersten  Kanten  schwer  schmelz- 
bar; von  Säuren  wenig  angegriffen.    Wahrscheinlich  am  Ural. 

Xyloehlor,  Sartorius  von  Waltershausen,  in  sehr  kleinen 
viergliederigen  OctaCdern,  deren  Grundkante  96°  misst,  die  kleinen 
Kryslalle  sind  drusig  gruppirt  und  oft  in  Schnuren  aneinander  gereiht; 
Spaltbarkeit  basisch;  II.  =  6,  G.  =  2,29,  olivengrün.  Besteht 
aus  K  Sit  +  2  H  oder  R3  Si4  +  6  tt,  worin  K  grösstenteils  Kalk- 
erde, etwas  Kali  und  3 — 4  Eisenoxydul  ist.  Es  findet  sich  im  Surtur- 
brande  bei  Husavik  in  Island,  als  Ausfüllung  der  Klüfte  eines  fossilen 
Baumstammes. 


Xylotit,  syn.  mit  Berg  holz. 


Y. 


Ii  <rt*t«*a  mW. 


Yttererde»  phosphorsaure;    pyramidaler  Retinbaryt, 

M.;  Ytterspath;  Xenotira,  Bd.  —  Krystallsystem  zwei-  und 
einaxig.  Die  Kryslalle  sind  Quadratocta&ier  mit  dem  Grundkanten- 
winke!  =  90°  und  mit  dem  ersten  rechtwinklig  vierseitigen  Prisma. 
Theilbarkeit  vollkommen  nach  dem  Prisma.  Bruch  uneben,  split- 
terig. H.  sx  4,5  bis  5,0.  G.  4,5  bis  4,6.  Farbe  gelblichbraun. 
Strich  blassbraun;  Fettglanz.  An  dünnen  Kanten  durchscheinend. 
Bestandteile  des  schwedischen  nach  Berzelius:  Yttererde  62,58, 
Phosphorsäure  und  etwas  Flussstture  33,49,  basisch-phosphorsaures  Ei- 
senoxyd 3,93;  des  norwegischen  nach  Scheerer:  68  Yttererde  und 
32  Phosphorsaure ,  also  fast  genau  V4  P;  jedoch  ist  ein  Theil  der 
Yttererde  durch  8  Procent  Ceroxydul  ersetzt.  Vor  dem  Löthrohre 
unschmelzbar.  Vom  Borax  wird  sie  langsam  zu  einem  farblosen  Glase 
aufgelöst,  welches  milchweiss  geflattert  werden  kann  und  durch  einen 
stärkern  Zusatz  bei  der  Abkühlung  unklar  wird.  Vom  Phosphorsalz 
wird  sie  schwer  aufgelöst ,  wodurch  sie  sich  von  phosphorsaurer  Kalk- 
erde unterscheidet.  Das  Glas  ist  farblos.  In  Säuren  unlösbar.  Fin- 
det sich  in  Kryslallen  und  krystallinischen  Massen  im  Granit  zu 
Lindesnäs  in  Norwegen,  zu  Ytterby  in  Schweden  und  in  den  Goldwä- 
schen von  Clarkeville  in  Georgia. 

Yttertantal  >   syn.  mit  Yttrotantali  t. 

Ytterspatfe,  syn.  mit  phosphorsaurer  Yttererde.      ti  U 
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lUrorcrlt,  pyramidaler  Cererbaryt.  Es  findet  sich  in 
derben  krysiallinischen  Massen  nicht  sehr  deutlich  theilbar  parallel  den 
Flachen  eines  zwei-  und  einaiigen  Prismas.  Bruch  uneben.  H.  = 
4  bis  5.  G.  3,4  bis  3,5.  Farbe  violblau,  ins  Graue  und  Weisse. 
Wenig  glänzend  (auf  den  Theilungsflächen),  glasartig  -  perlmutterartig. 
Undurchsichtig.  Bestand theile:  47,63  bis  47,77  Kalk,  24,24  bis 
25,05  Flusssaure,  9,11  bis  14,66  Yttererde  und  13,15  bis  18,22  Ce- 
riumoxyd.  Vor  dem  Lüth röhr«  wird  er  sogleich  weiss  und  scbmizt 
nicht  sehr  schwer  zu  einem  graulichen  oder  gelblichgrauen  Email,  wel- 
ches für  sich  nicht  alkalisch  reagirt.  Glüht  man  das  mit  Schwefel- 
säure befeuchtete  Pulver  im  Platinlöffel  und  schmilzt  dann  die  Masse, 
so  reagirt  sie  alkalisch.  Mit  Phosphorsalz  in  einer  Glasröhre  ge- 
schmolzen, giebt  er  Beaction  von  Flusssäure.  Das  Pulver  wird  von 
der  Schwelelsaure  vollkommen  aufgelöst.  Von  der  Schwefelsäure  wird 
es  unter  Entwicklung  von  Flusssäure  zersetzt.  Findet  sich  im 
Quarz,  auch  mit  Albit  zu  Finbo  bei  FahJun  und  Broddbo  und  in  der 
Franklingrube  zu  New-Yersey. 

Yttroilmenit,  s.  Samarskit. 

\tt  rotanta  lit,    Yttrotantale,    Bd.    —  Kristallsystem 

wahrscheinlich  ein-  und  einaxig.  Die  seltenen  und  undeutlichen  Kry- 
stalle  sind  rhombische  Prismen  von  129°  32'  mit  unvollkommener 
Theilbarkeit  nach  den  Prismenflächen.  Die  Flachen  sind  »eist 
rauh  und  undeutlich;  eckige,  eingewachsene,  krystallinisch  -  blätterige 
oder  körnige  Massen  und  eingewachsene  Körner.  Bruch  muschlig  ins 
Unebene.  Spröde.  H.  =  5,5.  G.  =  5,4  bis  5,88.  Farbe  eisen- 
schwarz (schwarzer  Yttrotantalii) ,  bräunlichschwarz  (dunkler  Yttrotan- 
talit),  gelhlichhraun  (gelber  Yttrotantalit) ,  zuweilen  grüngefleckt  oder 
gestreift.  Strich  grünlichgrau,  bellbraun.  Unvollkommen  metallisch- 
glänzend, in  den  Wachsglanz  geneigt.  An  den  Kanten  durchscheinend. 
Chemische  Zusammensetzung  wesentlich  tanlalsaure  Yttererde, 
wobei  jedoch  die  Tantalsäure  von  etwas  Scheelsäure  und  die  Yttererde 
von  etwas  Kalkerde  ersetzt  wird.  Alle  Arten  zeigen  Wassergehalt  Vor 
dem  Lüth  röhre  unschmelzbar,  iu  starker  Hitze  gelblich  oder  weiss- 
werdend;  in  Phosphorsais  schwer,  aber  vollkommen  auflöslich.  Wird 
von  Säuren  nicht  angegriffen.  Findet  sich  im  Feldspath  des  Gneises, 
mit  Glimmer  und  Gadolinit  zu  Yllerby  in  Uplaud  und  im  Albit  einge- 
wachsen zu  Finbo  und  Kärarfsberg  bei  Fahlun  in  Schweden. 

*  Urotltanit ,  Scheerer;  Keilhauit.  —  Zwei-  und  einglie- 
derig. Grosse  Krystalle,  meistens  in  Zwillingen  mit  einspringenden 
Winkeln  der  Rhombeuflächeo  von  58°;  im  Allgemeinen  titanitartig.  — 
Theilbarkeit  nach  zweien,  sich  unter  138°  schneidenden  Richtungen. 
H.  =  6—  7,  G.  ss  3,51—  3,72,  bräunlichroth  bis  dunkelbraun.  Strich 
schmulziggelh ,  auf  den  Spaltungsflächen  glasglänzend,  ausserdem  fett- 
glänzend,  durchscheinend.  Nach  Erdmann  ist  die  Zusammensetzung 
(3  Ca  Si  +  ft  Si)  +  t  Ti,  oder  auch  (V  Si  +  ft  Sit)  +  3  Ca  Ti; 
wenn  man  ft  =  ÄI  +  -f%  JPe  setzt,  so  erhalt  man  28,8  Kiesel-, 
27,8  Tilansäure,  19,5  Kalk-,  9,3  Ytter-,  6,9  Thonerde  und  7,7  Eisen- 
oxyd; etwas  Eisenoxyd  wird  durch  Mangan-  und  Ceroxyd  vertreten. 
Vor  dem  Lüth  röhre  schmilzt  er  mit  Blasenwerfen  zu  einer  schwar- 
zen, glänzenden  Schlacke,  in  Borax  auflöslich  und  Eisenfarbe  zeigend, 
welche  in  der  Red.  F.  blutroth  wird,  mit  Phosphorsalz,  Kiesklscelet 
und  in  der  innern  Flamme  violettes  Glas,  mit  Soda  zeigt  er  Mangan 
reaction.    Feingepulvert  wird  er  von  der  Salzsäure  vollständig  autye- 
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löst.  —  Findet  sich  auf  Buöl  bei  Arendal  in  Norwegen,  sowie^an 
mehreren  Punkten  zwischen  Arendal  und  Krageröe.  —  Dana  will 
diess  Mineral  mit  dem  Titanit  vereinigen. 


h.  Mim 

.  -i-./'i         !■■■..-      .i  '  •   v  ü    .   '»j;-'  'ilp*  »ik*<i 

Zaeken,  s.  Eisen  (Frischteuer). 
ZafTer,  s.  Kobalt. 

Kasel,  Zaggel,  syn,  mit  Kolben,  s.  Eisen. 
Zahnt  Arltia,  s.  Türkis. 
Zfihpoehen,  s.  Aufbereitung. 

Zain,  ein  länglich  Tiereckiges  Stück  Metall,  in  welche  Form  ge- 
wöhnlich edle,  aber  auch  andere  Metalle  gegossen  werden.  —  Zain- 
guss,  die  Form  für  die  Zaine. 

Zaineigen,  eine  unter  dem  Reck  -  oder  Zain  ha  mm  er  Traisge- 
schmiedete feine  Eisensorte. 

Zamla,    >  o  Cvt,aAikan 

Zamite»,  \  S*  Cycadeen- 


ZlnRehammer,  (   s.  Eisen  (Stabeisen).  1 
Z&nffewalzen,  \ 

Zeagonlt ;  Gismondin,  Abragit;  zwei-  und  einaxig;  die  Kry- 
staile  sind  Quadratoctaeder  mit  dem  Endkantenwinkel  ~  122°  54', 
mit  gerader  Abstumpfung  der  Seitenkanten  durch  die,  jedoch  nur 
schmalen  Flächen  des  ersten  vierseitigen  Prismas,  welche  zu  den  Oc- 
tatfderflächen  unter  132°  31'  geneigt  sind,  und  deren  parallel  unvoll- 
kommene Theilbarkeit  vorhanden  ist  Blaulich  oder  röthlichgrau 
und  weiss.  H.  =  7,0  bis  7,5.  G.  ==  2,18  (?).  Bruch  muschlig; 
Glanz  demantarlig.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bestand- 
teile nach  Garpi:  41.4  Kiesel,  48,6  Kalk,  2,5  Thon,  1,5  Talk,  2,5 
Eisenoxyd.  —  Kommt  mit  Flussspatb,  Feldspath  etc.  am  Capo  di  Bove 
bei  Rom  und  in  den  Drusenhohlen  des  sogenannten  Eisspathes  unter 
den  Auswürflingen  des  Vesuv  vor  und  steht  dem  Hyacinth  sehr  nahe. 
Manche  als  Zeagonit  angesprochene  Varietäten  sind  Phillipsit. 

Zeehe,  Zechenhaus,  — register,  s.  Berg werkseigen- 
thum 

Zeehateln,  s.  Kalkstein.  *A 
Zeehateinzelt  und  Formationen.  —  In  diesem  Zeitraul 
gab  es  in  Nordwestdeutschland  und  nach  England  hinüberreichend  ein 
Meeresbecken,  in  welchen  der  Thüringer  Wald,  der  Harz  und  das 
rheinische  Schiefergebirge  schon  als  flache  Landzungen  hereinragten, 
während  ein  Arm  des  Beckens  sich  über  Sachsen  nach  Schlesien  aus- 
dehnte, vielleicht  einen  grossen  Theil  der  norddeutschen  Niederung 
umlassend.  In  den  Umgebungen  des  Harzes,  des  Thüringer  Waldes 
und  des  rheinischen  Schiefetgebirges  erfolgten  mergelige  und  kalkige 
und  dolomitische  Ablagerungen,  zum  Theil  von  einigem  Metallgehalt  be- 
gleitet. Diese  Ablagerungen  mischten  sich  in  England  mit  sandigen, 
wodurch  ihre  Abgrenzung  gegen  oben  und  gegen  unten  erschwert  wird. 
Noch  mehr  ist  das  der  Fall  im  westlichen  Theile  des  europäischen 
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Russlands ;  dort  ist  gegen  unten  keine  Zeitschneide  ausgedrückt*  welche 
dem  Anfange  unserer  deutschen  Zechsteinzeit  entspräche.  4 

Die  Zechsleinzeit  lieferte  demnach  folgende  bis  jetzt  bekannte  For- 
mationen und  Formatioostbeile :  lio^bu«^ 

Zechsteinformation,  Magnesia-Limestone,  Newredsandstone  zum  Theil, 
Permische  Formation  zum  Theil. 

Aus  so  localen  Ablagerungen  lassen  sich  wenig  allgemeine  Schlüsse 
ziehen.  Das  Fischgeschlecht,  Paiaeoniseus,  und  das  Muschelgeschlecht, 
Productus,  waren  im  Meere  sehr  verbreitet,  an  den  Ufern  lebte  ein 
Landsaurier  (Proterosaurus).  >■*< 'mim >       j>  [»oml 

Zech  stein  forma  tion.  Sie  hat  ihre  Benennung  von  einem  grauen 
bituminösen  Kalkstein  ei  halten,  welcher  im  Mausfeldischen,  wo  sie  zu- 
erst genauer  bekannt  wurde,  von  den  meisten  Schächten  der  „Zechen? 
(Gruben)  durchsunken  ist,  durch  welche  man  den  Kupferschiefer  ab* 
baut.  Früher  nannte  man  sie  auch  wohl  Gryphilenkalk  (Produo- 
lenkalk  wäre  richtiger),  alter  Flötzkalk  oder  Kupferschiefer» 
fermation.  In  England  ist  sie  vertreten  durch  den  magnesia  Jime* 
stone,  in  Russland  durch  den  oberen  Theil  der  Permischen  Fox« 
mation.  j-i*  >]  im        >?1  .ü  .><ui'»& 

Der  Spatheisenstein,  theilweise  in  Brauneisenstein  umgewandelt«  findet 
sich  besonders  am  Süd  Westrand  des  Thüringer  Waldes,  Gyps  vorn 
zugsweise  machtig  am  Harzrande  und  am  Kiflhäuser.  Der  untere  Theil 
der  Formalion  ist  häufig  von  sogenannten  Rücken  (Gängen)  durchschritt* 
len  und  vielfach  verworfen.  Dieselben  enthalten  -  tbeiis  nur  Letten, 
theils  Kalkspath  und  theils  Schwefelspath  mit  Kupfer.-,.  Kobalt«  .Und 
Silberzen  (Schweina,  Karosdorf,  Riegelsdorf).  Die  Dolomite  (Rauch- 
steine oder  Rauchwacken)  des  oberen  Theiles  sind  manchmal  breccien- 
artig,  zellig,  hie  und  da  von  Hohlen  durchzogen  (Liebenstein).  Das 
Steinsalz  liefert  natürliche  oder  erbobrte  Soolquellen  (Köstriz,  Kosen; 
Adern,  Franken  hausen,  Salzungen  u.  s.  w.),  und  wo  es  massenhaft  au&r 
gewaschen  wurde,  entstanden  sogenannte  Gypsschlatten  und  Erd fälle*  . 

Parallelbildungen  der  Zechsteinformation.  —  Der  man 
gnesfan  limeston  Englands,  mit  dem,  was  dazu  zu  rechnen  ist,  wurde 
bereits  als  Patallelbildung  der  Zechsteiuformalion  bezeichnet  und  bt> 
schrieben.  Eine  zweite  Parallelbildung  findet  sich  im  östlichen  Theile 
des  europäischen  Russlands  und  hat,  weil  sie  am  verbreitetslen  im 
Gouvernement  Perm  auftritt,  die  Renenn ung  Permische  Forbialion 
erhalten.  Dieselbe  umfasst  jedoch  zugleich  viel  ältere  Ablagerungen 
als  der  deutsche  Zechstein,  die  unserem  Rothliegenden  ungefähr  enfc 
sprechen  mögen,  aber  alle  innig  miteinander  zu  einer  Formalion  ver- 
bunden sind.  Es  besteht  diese  Uber  einen  Flächenraum  von  18,000 
Quadratmeilen  verbreitete  Formation  aus  einer  Verbindung ,  von  Congld* 
meraten,  Sandsteine,  Schieferletten,  Thonmergel,  Mergelschiefer,  Kalk» 
stein,  Gyps,  Steinsalz  und  Steinkohle.  Der  grosse  Kupfergehalt,  na- 
mentlich der  Sandstein,  bat  auch  zu  der  Benennung  „Kupfer Sand- 
stein" Veranlassung  gegeben.  *»hiy  J«jy<a 

Der  Kupfergehalt  dieser  Formation  ist  unmittelbar  am  Ural  (an  dessen 
Westseite)  am  grössten  und  nimmt  mit  der  Entfernung  von  da  ab$ 
bie  400  bis  500  Werst  Entfernung  hört  er  ganz  auf.  Das  detttel  einen 
Einfluss  plutoniscber  Thätigkeit  an.  Er  befindet  sich  mehr  im  Niveau 
des  Rothliegenden,  als  des  Zechsteins.  Die  vorherrschenden  Erze,  sind 
MalacaR  und  Kuplerlasur,  doch  ist  nach  Planer  auch  Volborlhit  (va> 
nadinsaures  Kupferoxyd)  ziemlich  häufig,  theils  als  grünes  Pigmeut 
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des  Kupfersandsteins,  theils  als  dendritischer  Anflug  auf  seinen 
Klüften.  Auch  Rothkupfererz,  gediegen  Kupfer,  Kupferkies,  Kupferglanz 
nnd  Vanadinit  kommen  vor.  Diese  Erze  sind  meist  in  Gonglomerat, 
Sandstein  oder  Thonmergel  eingesprengt,  aur  Kluften  entwickelt,  oder 
sie  bilden  regellose  Klumpen  darin.  Besonders  concentrit  kommen  sie 
in  den  versteinerten  Hölzern  vor,  welche  im  Sandstein  liegen.  Ge- 
wöhnlich ist  nur  eine  erzreiche  Schicht  von  geringer  Mächtigkeit  vor- 
handen, manchmal  liegen  aber  auch  mehrere  Übereinander,  mit  erz- 
leeren wechselnd.  Das  Steinsalz,  welches  mit  den  Gypsstöcken  ver- 
bunden ist,  veranlasst  häufige  Soolquellen. 

Merkwürdigerweise  findet  sich  der  für  die  Zecbstein forma tion  so 
überaus  charakteristische  Producta*  horridus  zusammen  mit  Pr. 
Canerim  und  Spirifer  aUlus  auch  auf  der  Insel  Spitzbergen;  also 
auch  in  jener  arktischen  Region  scheinen  gleichzeitig  Ablagerungen  er- 
folgt zu  sein.  Ob  ein  Tbeil  des  nordamerikanischen  New-red-sandstone 
dem  Zechstein  zu  parallelisiren  sei,  lässt  sich  durchaus  noch  nicht  fest- 
stellen, da  aus  dieser  Bildung  noch  zu  wenig  organische  Reste  be- 
kannt sind. 

Zehnt,  s.  Bergwerkseigenthum  (Steuern)* 

Eehntner,  ursprünglich  ein  Bergbeamter,  dem  die  Eincassirung 
und  Verwahrung  der  Abgaben  vom  Bergbaue  an  den  Staat  obliegt, 
nächstdem  aber  der  Rendant  vod  der  €asse  eines  ganzen  Bergwerks- 
reviers oder  Bezirks. 

Zellewdolomit,  s.  Dolomit. 

Kolleakalk,  s.  Kalkstein. 

Bellenkwralleai  besteben  aus  dichtgedrängten  Zellen,  deren  Mün- 
dungen bisweilen  so  fein  sind,  dass  sie  das  unbewaffnete  Auge  nicht 
wahrzunehmen  vermag.  Die  ganze  Masse  bildet  dann  häutige,  blatt- 
förmige oder  schwamniähnlicbe  Gestalten,  und  ist  auf  anderen  Seekör- 
pern angewachsen  oder  überzieht  dieselben.  Unter  den  lebenden  Gat- 
tungen gehören  dahin  Berenicea,  Fltistra,  Cellepora;  viele  Korallio- 
lithen  aber,  die  sieb  nur  versteinert  finden,  scheinen  alB  besondere 
Gattungen  hieher  zu  gehören.  Flustra  bildet  blatt-  oder  astftraiige 
Ueberzüge,  die  aus  aneinander  liegenden  feinen  Zellenreihen  bestehen, 
welche  Bich  strablig  von  der  Grundfläche  nach  den  Rindern  hin  ver- 
laufen. Mehrere  Arten  in  der  Kreide  und  im  Grobkalke  Celkpora, 
womit  Discopora  und  Berenicea  vereinigt  werden  können,  bilden 
ebenfalls  blattförmige  Ausbreitungen  und  Ueberzttge,  welche  aus  kleinen 
dicht  gedrängten  Zellen  oder  Blasen  bestehen,  die  aber  nur  auf  einer 
Seite  münden  und  keine  regelmässigen  Reihen  bilden.  Mehrere  Arten 
in  der  Kreide,  aber  auch  in  älteren  und  jüngeren  Formationen.  Bei 
Ceriopora  bilden  die  Zellenreihen  concentrische  Streifen,  und  die  Ko- 
ralle Uberzieht  entweder  blattförmig  andere  Körper,  oder  sie  erscheint 
als  knollige,  filzförmig-walzige,  ästige  Masse  auf  anderen  Körpern  auf- 
gewachsen. Die  meisten  Alveolithen  weichen  nicht  wesentlich  ab.  Ei 
giebt  viele  Arten,  von  denen  die  meisten  der  Kreide  angehören.  Die 
Gattungen  Ckrymora  Lamorotus  ( Neuropora  Brom).  Ter  ehe  Ilaria 
Lmx.y  Cricopora  Blainv.  ( Spiropora  Lmx.),  TUesia  Lmx.9  Apten- 
desia  Lmx.,  Pustulupora  Blainv.,  Heterepora  Blainv.,  Idmonea 
Lmx.y  Theonoa  Lmx.y  Defrancia  Br.  (Pelagia  Lmx.),  sind  beinahe 
nur  nach  den  verschiedenen  äusseren  Gestalten  errichtet,  welche  bei 
Ceriopora  vorkommen,  und  können  damit  vereinigt  bleiben.  Membra- 
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nipora  Blainv.  Palmularia  Defr.  u.  n.  weichen  nicht  wesentlich  von 
Cellepora  ab. 

Zell  kies,  syn.  mit  Binar-  und  Schwefelkies. 

Zerklüftung,  s.  Absonderung. 

Zerlegung,  chemische,  s.  Analyse. 

Zerrennen»  Zerren  n  fri  sch  a  rbeit,  Zerennherd,  s.  Eisen 
(Stabeisen). 

ZernprenarlMurkeft  der  Mineralien,  s.  Härte. 
Zeuarophyllite« ,  s.  Palmen. 

Keoiii,  Thons.  K rysa 1 1 System  in  sehr  dünnen  oblongen 
Prismen  zu  raserigen  Nassen  gruppirt.  H.  etwas  Uber  4,  G.  »  8,0; 
grünlich  braun;  wenig  glänzend,  Glasglanz,  undurchsichtig.  Vor 
dem  Lot  h röhre  nur  an  den  Kanten  sich  abrundend.  Nach  Thom* 
son:  33,480  Kiesel,  31,848  Thon,  26,010  Eisenoxydul,  2,456  Kalk, 
5,280  Wasser;  Rammeisberg  schlägt  dafür  die  Formel  2  Äl  Si  +• 
A3  Si  +  2  Ä  vor.  —  Bei  Redruth  in  Cornwall. 

Sto*elerz  ,    s.  Roihkupfererz  und  Zinnober. 

Ziegenk  lauen*  versteinerte,  s.  Klaffm usch ein. 

Zielten,  1)  mit  dem  Haspel  fördern  (Erz,  Berge,  Wasser  u.-s.  f.)} 
2)  markscheiderisch  mit  Compass  und  Gradbogen  aufnehmen,  ver- 
messen; 3)  die  Räumnadel  beim  Besetzen  eines  Bohrloches  lüften, 
herausziehen. 

Zieheehaeht,  ein  zur  Haspelförderung  vorgerichteter  Schacht. 
Zimnicrhftuer,  s.  Zimmerling. 

Zimmerling,  (Zimmerarbeiter,  Holzarbeiter,)  ein  Ar* 
beher,  der  für  die  Grubenzimmerung  angestellt  ist. 
Kinekenlt,  syn.  mit  Bleiantimonerz. 

Zink*).  —  1)  Eigenschaften  des  Zinks.  Chemisch  reines 
Zink  wird  erhalten ,  wenn  man  reines  Zinkoxyd  mif  Kohlenpulver  re- 
ducirt,  entweder  in  einer  Porzellanretorte,  am  Besten  in  einem  Strome 
von  trocknen»  und  reinem  WasserstofTgas,  oder  in  einem  verschlossenen 
Tiegel,  in  dessen  Boden  ein  Rohr  eingesetzt  ist,  welches  in  den  Tiegel 
hinaufreicht  und  unter  dem  Roste  des  Ofens  mündet.  Das  Zink  ist 
fluchtig  und  seine  Dämpfe  verdichten  sich  zu  flüssigem  Metall,  wel- 
ches in  untergeordneten  Gefässen  erstarrt.  Auf  die  letzte  Art  kann 
man  auch  jedes  käufliche  unreine  Zink  reinigen,  obwohl  Kadmium, 
Blei  und  Arsenik  dadurch  nicht  entfernt  werden.  Auch  indem  man 
«las  unreine  Metall  einschmelzt  und  Schwefel  oder  ein  Gemenge  von 
Schwefel  und  Talg  darauf  wirft,  und  das  Ganze  fleissig  umrührt,  erhält 
man  ein  reineres  Metall,  da  der  Schwefel,  welcher  unter  diesen  Um- 
ständen sich  mit  dem  Zink  nicht  verbindet,  die  fremden  Metalle  grossen- 
tlieils  in  Schwefelmetalle  verwandelt. 

Das  Zink  krystallisirt  in  Formen  des  regulären  Systems,  ist  stets 
sehr  deutlich  kristallinisch,  bat  einen  blätterigen  Bruch,  bläulichweisse 
Farbe  und  ist  ziemlich  spröde.  Zwischen  100  und  150°  aber  ist  es 
dehnbar  und  lässt  sich  walzen,  schmieden  und  zu  Draht  ziehen,  wäh- 
rend bei  200°  die  Sprödigkeit  wieder  so  zunimmt,  dass  es  sich  pulvern 
lässt.  Das  specißsche  Gewicht  des  käuflichen,  unreinen  ist  =  6,86,  das 
des  reinen  =  6,91,  das  des  gewalzten  7,2.  —  In  der  Wärme  erleidet 
das  Zink  eine  starke  Ausdehnung,  indem  von  0  bis  100°  seine  Länge 
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um  0,003  oder  etwa  rfo  zunimmt  —  Es  gehört  zu  den  leichtflüssigen 
Metallen,  denn  es  schmilzt  noch  vor  dem  Glühen  bei  412°.  Ge- 
schmolzenes Zink  schwindet  beim  Erkalten  sehr  stark.  In  stärkerer 
Hitze  ist  es  flüchtig  und  kann  aus  verschlossenen  Gelassen  destillirt 
werden.  An  der  Luft  z.  B.  in  einem  offenen  Tiegel  bei  500°  erhitzt, 
verbrennt  es  mit  stark  leuchtender  Flamme  zu  Zinkoxyd. 

In  trockner  reiner  Luft  bleibt  es  unverändert;  in  feuchter  überzieht 
es  sich  mit  einem  weichen,  krystallinischen  Zinkoxydhydrat,  und  bei 
Gegenwart  von  Kohlensäure  ist  darin  auch  kohlensaures  Zinkoxyd  ent- 
halten. Nach  dem  Trocknen  erscheint  ein  solcher  üeberzug  hellgrau; 
er  dringt  nie  tief  ein  und  schützt  das  Metall  vor  weite rm  Angriff, 
daher  es  den  EinÜüssen  der  Witterung  weit  besser  widersteht,  als 
Eisen. 

Mit  dem  Sauerstoff  verbindet  sich  das  Zink  in  drei  Verhältnissen  zu 
einem  Suboxyd,  Oxyd  und  Superoxyd.  —  Zinkoxyd  besteht  aus 
19,74  Zink  und  80,26  Sauerstoff,  kommt  im  Mineralreiche  als  Roth- 
zinkerz vor.  Man  erhält  es  theils  durch  Verbrennen  von  Zink,  in 
einem  offenen,  schief  gestellten  Tiegel,  indem  man  das  entstandene 
Oxyd  von  Zeit  zu  Zeit  fortnimml  und  es  zur  Entfernung  von  dem  bei- 
gemengten Metall  schlämmt,  theils  durch  Fällung  einer  reinen  Zinkauf- 
lösung in  der  Hitze  mit  einem  Ueberschusse  von  kohlensaurem  Natron, 
Auswaseben,  Trocknen  und  Glühen  des  Niederschlages.  Zinkoxyd  bildet 
den  Hauptbestandteil  aller  zinkischen  Ofenbrüche,  die  sich  ao  der 
Gicht  solcher  Eisenhohöfen  ansetzen  *  welche  zinkhaltige  Erze  ver- 
schmelzen. Diese  sind ,  sowie  auch  das  Rothzinkerz,  krystallisirt  und 
oft  sehr  rein;  ihr  speeifisches  Gewicht  beträgt  5,66.  —  Das  Zinkoxyd 
ist  krystallisirt  rotb,  auch  gelb  oder  graulich  gefärbt,  als  Pulver  gelb- 
lich weiss.  Mit  dem  Wasser  bildet  es  ein  schleimiges  Hydrat  und 
mit  Säuren  eine  Reihe  von  Salzen. 

Schwefelzink.  Man  kennt  nur  eine  Schwefelungsstufe  des  Zin- 
kes, bestehend  aus  66,95  Zink  und  33,05  Schwefeleisen,  welches 
in  der  Natur  als  Blende  oder  Zinkblende,  krystallisirt  und  derb 
vorkommt;  auch  ist  es  ein  Bestandtheil  der  Fahlerze  und  einiger  an- 
derer Mineralien.  Künstlich  erhält  man  es,  weun  man  Zink  mit 
Schwefelkupfer  oder  Schwefelkalium,  oder  wenn  man  Zinkoxyd  mit 
Schwefel  erhitzt,  oder  endlich  schwefelsaures  Zinkoxyd  durch  Kohle 
reducirf.  Auf  nassem  Wege  entsteht  es  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefel  wasserstoß  oder  Schwefclalkalieu  auf  Zinksalze.  Es  ist  im 
reinsten  Zustande  weiss;  sein  speeifisches  Gewicht  =  3,9  und  schmilzt 
erst  in  hoher  Temperatur.  —  Schwefelzink  bildet  gewisse  Ofenbrücbe 
der  Blei-  und  Kupferschmelzöfen  und  findet  sich  auch  als  Bestandtheil 
der  Hüttenproducte,  z.  B.  vieler  Kupfersteine. 

Wird  Blende  geröstet,  so  erfolgt  die  Oxydation  schwieriger  als  bei 
vielen  andern  Schwefelmetallen.  Es  entwickelt  sich  schweflige  Säure 
und  es  entsteht  ein  Gemenge  von  Zinkoxyd  und  schwefelsaurem  Zink- 
oxyd, welches  letztere  in  starker  Hitze  seine  Säure  grösstenteils  ver- 
liert.   Dennoch  bleibt  stets  ein  Theil  Schwefelzink  unverändert. 

Von  den  Salzen  wird  der  Zink  vi  tri  ol,  weisse  Vitriol  oder  das 
schwefelsaure  Zinkoxyd  im  Grossen  dargestellt.  Will  man  ihn 
ganz  rein  haben,  so  löst  man  käufliches  Zink  in  verdünnter  Schwefel- 
säure mit  der  Vorsicht  auf,  dass  ein  Theil  des  Metalles  ungelöst  bleibt 
—  Die  Flüssigkeit  vermischt  man  mit  ein  wenig  unterchloi  igsaurem 
und  kohlensaurem  Natron,  Ultrirt  sie  und  dampft  zur  Kryslallisation  ab. 
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Im  Grossen  röstet  man  Blende  in  Haufen,  auch  wohl  in  Schacht-  und 
Flammüfen,  wirft  das  gerüstete  Erz  in  mit  Wasser  gefüllte  Kästen, 
concentrirt  die  Lauge  nach  dem  Klären  und  Ablassen  in  andere  Kasten 
durch  eine  neue  Portion  Erz,  dampft  sie  alsdann  in  bleiernen  Pfannen 
ab  und  lässt  das  Salz  in  hölzernen  Gefässen  krystallisiren.  Man  schmilzt 
es  sodann  in  seinem  Krystallwasser ,  schäumt  die  Masse  ab  und  lässt 
sie  in  Mulden  erstarren.  —  Der  auf  diese  Weise  dargestellte  Zink- 
vitriol, welcher  besonders  zur  Firnissbereilung  und  als  Arzneimittel  be- 
nutzt wird,  enthält  fast  immer  Kupfer-,  Eisen-  und  Talkerde. 

Das  käufliche  Zink  ist,  wie  schon  bemerkt,  niemals  rein,  indem  sich 
gewöhnlich  Eisenblei,  Zink,  Arsenik,  Schwefel  und  Kohle  darin  finden. 
Legt  man  auf  geschmolzenes  festes  Chlorsilber  ein  Stück  Zink  und 
tibergiesst  das  Ganze  mit  Wasser,  so  löst  sich  das  Metall  allmölig  auf, 
und  es  scheiden  sich  die  beigemengten  Stoffe  in  Form  einer  schwarzen 
kohligen  Masse  ab.  Von  allen  diesen  fremden  Beimischungen  hat  das 
Blei  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Festigkeit  des  Zinks,  das  Eisen 
aber  nicht,  und  es  enthält  sehr  mürbes  und  brüchiges  Zink  ott  nur 
Spuren  von  Eisen.  —  Vom  Cadmium  enthält  das  rafft  nirte  schlesiscbe 
Zink  nur  Spuren,  da  man  bei  der  Destillation  der  Erze  dies«  flüch- 
tigere Metall  besonders  auffängt. 

II.  Zinkerze  und  Zinkerzproben.  —  Von  den  zinkhaltigen 
Mineralien  können  nur  wenige  als  Erze  benutzt  werden,  indem  nur  sie 
in  hinreichend  grosser  Menge  vorkommen;  es  sind  diese  das  Carbonat 
und  das  Silicat,  beide  unter  dem  Namen  Galmei  bekannt,  sowie  das 
Schwefelzink. 

1)  Zinkspath  oder  das  neutrale  kohlensaure  Zinkoxyd,  auch 
edler  Galmei  genannt,  zuweilen  in  Rhomhuödern  krystallisirt,  ge- 
wöhnlich aber  derb,  faserig,  erdig,  weiss,  gelb,  braun  oder  schwarz, 
wenn  er  mit  Eisenoxyd  oder  Braunstein  gemengt  ist.  Er  findet  sich 
gemengt  mit  Thon  und  begleitet  von  Bleiglanz,  Brauneisenstein  und 
Braunstein,  neslerweis  im  Muschelkalke  und  Jura  vor.  Im  reinen  Zu- 
stande enthält  er  52  Procent  Zink. 

2)  Kieselzinkerz,  wasserhaltiges  drittelkieselsaures  Zinkoxyd, 
auch  Galmei  genannt;  findet  sich  in  rhombischen  Krystallen,  auch 
krystallinisch  und  derb,  meist  als  Begleiter  des  Zinkspaths;  er  enthält 
54  Procent  Zink;  hin  und  wieder  ist  er  vom  Vi  II  ein  it  begleitet, 
der  aus  wasserfreiem,  drittelkieselsaurem  Zinkoxyd  besteht. 

3)  Blende,  Schwefelzink,  krystallisirl  in  regulären  Dodecaödern, 
und  findet  sich  auf  Gängen  in  den  altern  Gebirgen  und  auf  Lagern  in 
jüngern  Schichten;  enthält  immer  etwas  Schwefeleisen,  besonders  die 
dunkel  gefärbte  (schwatze  Blende)  auf  Schwefelcadmium.  Die  reine 
Verbindung  enthält  67  Procent  Zink. 

Das  Probiren  der  Zinkerze*)  kann  so  gut  auf  dem  trocknen, 
als  auf  dem  nassen  Wege  bewirkt  werden,  allein  es  ist  jener  un- 
sicher und  um  so  mehr,  je  ärmer  die  Erze  sind. 

Zu  den  Proben  auf  dem  trocknen  Wege  gehört  zuvörderst  die 
Destillationsprobe.  Dabei  beschickt  man  8 — 25  Loth  Probirgut 
mit  15—20  Proc.  Kohlenpulver,  rührt  Beides  untereinander  und  setzt 
das  Gemenge  in  einer  Retorte  der  Weissgluth  aus.  Blende  wird  vorher 
geröstet  und  dann  noch  mit  etwas  schwarzem  Fluss  beschickt;  bei 


*  ♦ 
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Vorhandensein  von  Kieselerde  schlägt  man  J  —  \  Gewicht  Pottasche 
oder  calcinirte  Soda  zu.  Der  Retortenhals  wird  mit  einer  langen  Glas- 
röhre verbunden,  dieselbe  mit  Wasser  abgekühlt  und  sobald  derselben 
keine  brennbaren  Gase  mehr  entströmen,  wird  die  Retorte  zerschlagen 
und  es  werden  die  metallischen,  sowie  die  oxydischen  Theile  gesam- 
melt, jene  direct  gewogen,  letztre  mit  Salpetersäure  behandelt,  filtrirt 
nnd  der  Zinkgehalt  berechnet. 

Eine  andere  Methode  aur  dem  trocknen  Wege  ist  die  indirecte, 
durch  Bestimmung  des  Zinks  aus  dem  Verluste  durch  Er- 
hitzen des  Probirgules  mit  feuerbeständigen  Zuschlägen  und  Flüssen. — 
Für  reine  Blende  bat  Berthier  vorgeschlagen,  dieselbe  mit  Eisen  zu 
erhitzen  und  aus  der  Gewichtsdifferenz  den  Zinkgehalt  zu  berechnen. 

Die  Proben  auf  dem  nassen  Wege  sind  folgende: 

1)  Schwartz's  Methode.  Dabei  wird  das  Zink  in  ammoniakalische 
Lösung  gebracht,  dasselbe  daraus  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Scbwe- 
felammonium,  als  Schwefelzink  gefeilt,  filtrirt,  der  Niederschlag  mit  am- 
moniakalischen  Wasser  gut  ausgesagt,  derselbe  sammt  Filter  in  ein 
Becherglas  gebracht,  dann  die  Substanz  mit  verdünntem,  schwach  ange- 
säuertem Eiscnchlorid  übergössen  und  im  Sandbade  gelinde  erwärmt 
Dabei  zerlegt  sich  der  Schwefelzink  vollkommen  in  Gblorzink,  Eisen- 
chlor ür  und  Schwefel.  Nachdem  der  letztere  ahfiltrirt  ist,  titrirt  man 
das  Eisenchlorür  mit  einer  Normallösnng  von  übermangansaurem  Kali. 
Auf  je  2  AequKalente  des  gefundenen  Eisengehaltes  ist  1  Aequivalent 
Zink  zu  berechnen. 

2)  Nach  E.  Schmidt  lässt  sich  im  Zinkspalh  der  Zinngehalt  leicht 
dadurch  ermitteln,  dass  man  aus  demselben  in  geglühtem  Zustande  das 
Zinkoxyd  durch  ein  Gemisch  von  anderthalbkohlensaurem  Ammoniak 
und  Aetzammoniak  auszieht  und  aus  der  Gichtabnahme  die  Menge  des 
gelösten  Zinkoxydes  findet.    Blende  wird  vorher  gerösfet. 

3)  Max  Schaffner  wendet  das  nachstehende,  sehr  zweckmässige 
Verfahren  an:  Man  giebt  1  Gramm  der  zinkhaltigen  Substanz  in  einen 
kleinen  Glaskolben,  setzt  eine  kleine  Menge  reiner  Salzsäure  zu  nnd 
einige  Tropfen  Salpetersäure,  um  das  Eisen  zu  oxydiren.  Der  Kolben 
wird  über  einer  Weingeistlampe  gelind  erwärmt. 

Nachdem  Alles  aufgelöst  ist,  neulralisirt  man  vorerst  die  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak;  dann  setzt  man  das  erwähnte  Gemisch  von  ätzendem 
und  kohlensaurem  Ammoniak  bis  zum  Ueberschusse  zu.  Man  erwärmt 
nochmals  schwach,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  nimmt  zum  Auswaschen 
des  Filters  deslillirtes  Wasser,  welches  einige  Tropfen  Ammoniak 
enthält. 

Der  ammoniakalischen  Flüssigkeit,  welche  alles  Zink  enthält,  setzt 
man  3—4  Trofen  Eisenchlorid  zu,  um  den  röthlichen  Niederschlag  zu 
erhalten;  dann  giesst  man  die  in  der  graduirten  Röhre  enthaltene 
titrirte  Flüssigkeit  (Schwefel natrium)  zu  und  berechnet  nach  dem  ver- 
brauchten Volum  dieser  Flüssigkeit  die  Zinkmenge. 

III.  Zugutemach ung  der  Zinkerze  und  Gewinnung  des 
Zinks. —  Uebersicht  der  Zinkgewinnungsmethoden  nach 
Kerl.  —  Die  Gewinnung  des  Zinks  beruht  im  Allgemeinen  auf  der 
Redoction  seines  Oxydes,  des  gebrannten  Galmeis  oder  der  gerösteten 
Blende,  durch  Kohlenoxydgas  hei  Rothglühhitze  und  auf  der  bei  begin- 
nender Weissgluth  eintretenden  Destillation  des  dampfförmigen  Zinkes. 
Bei  dieser  Reduction  des  Zinkoxydes  entsteht  Kohlensäure,  welche,  da 
die  Oxydation  des  Zinkes  bei  einer  nur  wenig  niedrigem  Temperatur, 
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als  die  fteduction  des  Zinkoxydes  eintritt,  stets  einen  Theil  des  Zinkes 
oxydirt,  so  dass  niemals  das  ganze  abgeschiedene  Zink  in  metaHiscbem 
Zustande  hervortritt 

Zur  möglichsten  Beschränkung  der  Zinkoxydbildung  ist  es  erforder- 
lich, die  Zinkdampfe  so  rasch  als  thunlich  nach  ihrer  Bildung  in  einen 
stark  abgekühlten  Raum  zu  leiten,  welcher  nicht  zu  geräumig  sein 
darf,  weil  sonst  von  der  darin  befindlichen  Lnft  viel  Zink  oxydirt  wird. 
Ganz  lässt  sich  die  Lull  bei  Verdichtung  der  Dämpfe  nicht  aus- 
sen Hessen. 

Es  kommen  nun  bei  der  Zinkgewinnung  folgende  hauptsächliche 
Operationen  vor: 

A.  Das  Brennen  des  Galmeis  und  das  Rosten  der  Zink- 
blende. Das  Erstere  geschieht  entweder  in  Schacht-  oder  in  Flamm- 
öfen; das  Rösten  der  Blende  kann  in  Schacht-,  Flamm-  und  Gefess- 
Öfen  geschehen. 

B.  Das  Beschicken  der  gebrannten  oder  gerösteten 
Zinkerze  mit  Kohlen-  oder  Koksklein  (Cinders)  oder  magerer  Stein- 
kohle. 

C.  Die  Zinkdestillation  wird  meist  mit  Steinkohlen,  nur  selten 
mit  Holz  und  Torf  bewirkt.  Je  nach  der  Gestalt  der  in  verschiedenen 
Ländern  angewandten  Destillirgefa'sse,  von  deren  Feuerbeständigkeit  und 
Dauer  hauptsächlich  das  Ausbringen  und  der  Vortheil  bei  der  Zinkge- 
wmnung  abhängt,  lassen  sich  folgende  Zinkgewinnungsmethoden  unter- 
scheiden :  ' 

1)  Die  schlesische  Desti Nation smethod e  in  Muffeln; 
welche  in  Oberschlesien,  Polen,  Stnlberg  bei  Aachen,  Berge-Borbeck  in 
Wesiphalen ,  Valentin  Gocq  bei  Jemappe  in  Belgien  etc.  in  Anwen- 
dung steht. 

2)  Die  belgische  Methode  in  Röhren,  zu  Korfali,  Angleur, 
Engis  etc.  in  Belgien,  Mon»snet  am  Attenberg,  Achenrain  in  Tyrol,  Da- 
vos  in  Graubflndten,  Mühlheim  an  der  Ruhr,  Berge- Borbeck,  Iserlohn 
in  Wesiphalen,  sämmtlich  mit  gewöhnlicher  Rostfeuerong ,  oder  zu 
Linz  am  Rhein  mit  Gasfeuerung  im  Betriebe  steht.  Ob  der  belgische 
oder  schlesische  Process  vorteilhafter  sei,  hängt  hauptsächlich  von  den 
Preisen  der  Steinkohlen  und  des  feuerfesten  Thones  ab. 

3)  Die  englische  Methode  in  Tiegeln  wird  zu  Bristol,  Bir- 
mingham und  Sheffield  in  England  angewendet 

4)  Die  Kärntner,  Banater  oder  sudliche  Destillations- 
methode in  stehenden  Röhren  ist  jetzt  nur  wenig  in  Ge- 
brauch. 

5)  Zinkgewinnung  in  Schachtöfen« 

D.  Das  Läutern  des  Werkzinkes. 

A.  Gewinnung  des  Zinkes  aus  Galmei.  —  Der  bei  wertem 
grössere  Theil  des  Zinkes  wird  aus  Galmei  gewonnen,  d.  b.  aus  Zink- 
spath,  das  aber  oft  mit  Kieselzinkerz  gemengt  ist,  was  indessen  seinen 
Werth  sehr  vermindert,  da  die  jetzt  üblichen  Methoden  der  Zinkge- 
winnung nur  eine  geringe  Menge  Zink  aus  den  Silicaten  abzuscheiden 
erlauben.  ' 

1)  Das  Brennen  des  Galmeies.  — •  Der  rohe  Galmei,  welcher 
durch  die  angemengten  Beimengungen  gewöhnlich  gefärbt  ist,  und  als 
weisser,  gelber  und  rother  unterschieden  wird,  muss  gebraunt  oder 
calcinirt  werden,  um  die  Kohlensäure  und  das  Wasser  fortzuschaffen 
und  ihn  mürbe  zu  machen.   Es  geschieht  diess  in  einem  Flammofen, 
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auf  dessen  Herd  er  durch  eine  Oeffnung  im  Gewölbe  gebracht  wird. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Masse  gewendet  und  nach  5  —  6  Stunden 
herausgezogen.  In  Oberschlesien  brennt  man  in  solchen,  mit  Stein- 
kohlen gefeuerten,  oder  durch  die  aus  den  Destillationsöfen  entwei- 
chende Wärme  erhitzten  Oefen  30  Centner  Galmei  auf  einmal.  Der 
gebrannte  Galmei  sieht  in  der  Regel  roth  aus,  weil  sich  Eisenoxydul 
und  Eisenoxydhydrat  in  Oxyd  verwandelt  haben,  und  wiegt  etwa  um 
ein  Drittel  weniger  als  vorher.  Auch  Schachtöfen ,  die  wie  Kalkbrenn- 
öfen  conslruirt  sind,  in  denen  aber  das  Erz  nicht  mit  dem  Brennma- 
terial vermengt  werden  darf,  hat  man  angewendet. 

2)  Die  Destillation  des  Galmeies.  —  Die  Darstellung  des 
Zmks  beruht  darauf,  dass  der  gebrannte ,  wesentlich  aus  Zinkoxyd  be- 
stehende Galmei  in  verschlossenen  Gelassen  mit  Kohle  geglüht  und  das 
leducirtc  Metall,  welches  sich  dabei  in  Dampf  verwandelt,  in  Vorlagen 
gesammelt  wird.  Dieser  Process  ist  also  eine  Destillation.  —  Die  zur 
Redqclion  erforderliche  Temperatur  ist  etwa  die  Schmelzhitze  des  Roh- 
eisens, welche  die  Deslillalionsgefssse  daher  ertragen  müssen.  Erfab- 
rungsmässig  erlolgt  sie  viel  leichter,  wenn  Erz  und  Kohle  als  grobes 
Pulver,  oder  in  ganz  kleinen  Stückeben,  als  wenn  sie  in  Form  ganz 
feinen  Pulvers  angewendet  werden ,  welches  ohne  Zweifel  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  auch  hier,  weniger  die  Kohle,  als  vielmehr  kohlen- 
halüge  Gase,  d.  h.  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff  die  Reductioo 
bewirken.  Ein  sehr  uureiner  Galmei  gtebt  nicht  blos  geringere  Aus- 
beule, sondern  erschwert  überhaupt  die  Arbeit,  besonders  wenn  die 
Rückstände  aus  einer  zähen  Schlecke  bestehen,  welche  viel  Zink  ein- 
schliesst. 

Besteht  der  Galmei  hauptsächlich  aus  Kieselzinkerz,  so  würde  eine 
vollständige  Gewinnung  seines  Metallgehalts,  die  viel  stärkere  Hitze  er- 
fordert, nur  möglich  sein,  wenn  man  Zuschläge,  z.  B.  Kalk,  anwendete. 
Da  diese  indess  durch  Bildung  flüssiger  Schlacken  die  Substanz  der 
feuerfesten  thönernen  Destillaüonsapparate  augreifen,  so  darf  man  sie 
nicht  benutzen,  und  es  muss  daher  erst  noch  ein  zweckmässiges  Ver- 
fahren aufgesucht  werden,  Kieselzinkerz  mit  Vortheil  zu  Gute  zu 
machen. 

Die  Form  der  Destillalionsgefässe  ist  nicht  überall  gleich.  Entwe- 
der sind  es  eine  Art  von  Retorten,  Muffeln  genannt,  wie  z.  B.  in 
Schlesien;  bald  horizontale  oder  senkrechte  Röhren,  wie  in  Belgien 
und  Kärnthen;  bald  Tiegel,  wie  in  England. 

a)  Destillation  der  Zinkerze  in  Muffeln.  —  Bei  dem  in 
Schlesien  benutzten  Zinkofen  erfolgt  die  Destillation  in  einer  Art  von 
MufTeln  aus  gebranntem  Thon  von  etwa  38  Zoll  Länge  und  20  Zoll 
Höhe.  An  der  Vorwand  haben  diese  MufTeln  zwei  Oeffnungen.  Die 
untere  Oeffnung  dient  zum  Ausräumen  des  Deslillationsrückstandes  und 
ist  während  der  Destillation  durch  eine  tbönerne,  gut  verkittete  Thür 
verschlossen.  In  die  obere  OefTuung  passl  ein  irdenes  Rohr,  welches 
rechtwinklig  gebogen  ist  und  sich  unten  öffnet.  Eine  andere  Oeffnung 
gestaltet ,  das  Erz  mittelst  eines  halbcyli ndrischen  Löffels  einzutragen. 
Diese  Oeffnung  ist  während  der  Destillation  mittelst  eines  thönernen 
Stöpsels  geschlossen.  10,  16  —  20  Muffeln  liegen  in  zwei  Reihen  in 
dem  obigen  Ofen,  dessen  zwei  lange  Seitenwände  Oeffnungen  haben, 
durch  welche  sich  die  Muffeln  einsetzen  lassen.  Diese  Oeffnungen 
werden  mittelst  eiseoblecfaener  Röhren  geschlossen,  um  eine  zu  rasche 
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Abkühlung  der  Vorstösse  verhindern  zu  können.  —  Die  Muffeln  ver- 
fertigt man  über  Schablonen  aus  einer  Mischung  von  feuerfestem  Thon 
und  gebrannten  Muschelarten ;  sie  werden  erst  lufttrocken  gemacht 
und  dann  in  einem  besondern  Ofen  oder  an  einer  besondern  Stelle  des 
Zinkofens  gebrannt,  glühend  an  ihren  Platz  gebracht  und  dann  erst 
gefüllt  —  Man  feuert  die  Oefen  mit  Steinkohlen  auf  dem  Roste,  der 
in  der  Mitte  des  Ofens  liegt.  Man  hat  auch  das  Gasflammofenprincip 
ohne  Gebläse  vorgerichtet  und  sehr  gute  Resultate  erlangt,  indem  man 
20 — 25  Procent  an  Brennmaterial  gegen  die  Röstöfen  erspart.  In  den 
letztern  entstehen  sehr  viel  Cinders,  d.  h.  halbverkohlte  kleinere  Stein- 
kohlen, die  durch  den  Rost  fallen ,  welches  aber  in  den  Gasöfen  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  in  die  Muffeln  einzutragende  Beschickung  besteht  aus  gleichen 
Vohimen  gebrannten  Galmeies  und  Cinders,  und  -beide  werden  in  etwa 
erbsengrossen  Stücken  angewendet.  Nachdem  diese  Mischung  in  die 
Muffeln,  deren  jede  etwa  60  Pfd.  erhält,  gebracht  und  die  Oeffnungen 
fest  verschlossen  sind,  beginnt  einige  Stunden  später  die  Destillation 
des  Zinks.  Das  Metall  tropft  aus  den  verticalen  Röhren  der  Vorlagen 
durch  besondere  Tropflöcher  in  gusseiserne  Kasten  und  erstarrt  in 
denselben.  Ein  kleiner  Theil  der  Zinkdämpfe,  etwa  2 — 4  Procent  von 
dem  Metall  betragend,  oxydirt  sich  durch  den  Zutritt  der  Luft  und 
setzt  sich  an  den  Vorlagen  und  am  Ofen  als  Zinkoxyd  ab,  welches  bei 
der  folgenden  Destillation  wieder  benutzt  wird. 

Da  die  schlesischen  Zinkerze  C  a  d  m  i  u  m  enthalten,  ein  Metall,  wel* 
ches  dem  Zink  sehr  ähnlich,  aber  noch  flüchtiger  ist,  so  sammelt  man 
jetzt  die  zuerst  übergebenden  Portionen  für  sich  und  stellt  es  aus  die- 
sen dar.  Auf  diese  Weise  enthält  das  schlesische  Zink  jetzt  nur  noch 
sehr  wenig  Gadmium. 

Nach  24  Stunden  ist  die  Destillation  beendigt;  man  trägt  dann  so- 
gleich eine  neue  Beschickung  ein,  zieht  aber  den  Rückstand  erst  nach 
dreimaliger  Destillatton  aus  den  Muffeln:  Das  Metall  ausbringen  ist 
nach  der  Reinheit  des  Galmeies  verschieden,  jedoch  rechnet  man  auf 
den  gebrannten  wenigstens  40  Procent,  so  dass  ein  Ofen  wöchentlich 
gewöhnlich  1 7  Centner,  zuweilen  aber  auch  wohl  über  22  Centner  pro- 
ducirL  Zur  Dest  Nation  von  9  Centner  Zink  sind  etwa  28  Cubikfuss 
Steinkohlen  erforderlich.  —  Die  Rückstände  bestehen  aus  Kiesel-  und 
Thonerde,  Eisen  und  Manganoxyd  und  etwa  5  Procent  Zink. 

b)  Destillation  der  Zinkerze  inRöhreu.  —  In  der  Gegend 
von  Lüttich  in  Belgien,  zu  Slollberg  bei  Aachen  und  zu  Iserlohn  in 
Westphalen  etc.  wendet  man  Röhrenöfen  an.  In  jedem  Gemäuer  sind 
vier  verbundene  Oefen  angebracht,  welche  sämmllich  die  Form  von  ge- 
wöhnlichen Tonnengewölben  haben  und  von  der  Sohle  bis  zum  Schlüsse 
8  Fuss  hoch  sind.  Die  Hinterwand  eines  jeden  Ofens  bildet  die  nach 
Hinten  zurückgeneigte  Mauer,  das  Vordertheil  ist  aber  ganz  offen. 
Der  Herd  liegt  unter  der  Ofensohle,  und  die  Flamme  tritt  durch  die 
vier  Feuerlöcher  in  das  Innere  des  Ofens.  Oben  in  der  Gewölbedecke 
öffnen  sich  zwei  Züge,  die  in  die  inmitten  des  Gemäuers  stehende 
Esse  führen,  die  für  alle  vier  Oefen  dient,  und  zu  der  von  jedem 
Ofen  ein  Fuss  mit  einer  besondern  Klappe  geht.  Jeder  Ofen  nimmt 
42  röhrenförmige  Retorten  aus  feuerfestem  Thon  auf.  Es  ist  eine 
solche  Röbre  an  dem  einen  Ende  geschlossen,  bat  40  Zoll  Länge  und 
6  Zoll  Weite.  An  eine  Röhre  passt  eine  konische  gusseiserne  von 
16  Zoll  Länge,  und  auf  diese  passt  eine  zweite  konische  Röhre,  welche 
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an  dem  einen  Ende  nur  }  Zoll  im  Durchmesser  bat.    Die  thönernen 

Rohren  liegen  im  Oien  in  acht  Reihen  übereinander.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  die  Hinterwand  des  Ofens  mit  acht  vorspringenden  Trage- 
banken versehen,  worauf  sich  die  Rühren  mit  ihrem  verschlossenen 
Ende  stutzte.  An  der  Vorderseile  des  Ofens,  welche  offen  ist,  werden 
von  Ziegelsteinen  acht  gusseiserne  Platten  getragen,  worauf  die  Rohren 
mit  ihren  vordem  Enden  ruhen.  Die  Röhreu  liegen  nach  vorn  zu  ge- 
neigt. Der  Ofen  bleibt  zwei  Monate  im  Betriebe,  worauf  man  meistens 
dnrch  die  noth wendigen  Reparaturen  genothigt  wird ,  die  Arbeit  einzu- 
stellen. 

Soll  ein  neuer  Ofen  in  Betrieb  gesetzt  werden ,  so  setzt  man  zuerst 
die  offene  Seite  des  Ofens  mit  Scherben  von  Ziegelsleinen  oder  Zie- 
geln, die  man  mit  Mörtel  verbindet,  zu.  Man  feuert  mehrere  Tage, 
anfangs  scwacb,  dann  bis  zur  WeissglUhhitze.  Nach  viertägigem  An* 
feuern  setzt  man  die  Röhren  ein,  zu  welchem  Ende  die  provisorische 
vordere  Wand  wieder  geöffnet  werden  muss,  indem  man  die  in  einem 
besondern  Ofen  zum  Rotbglüben  erhitzten  Röhren  einlegt.  Man  ver- 
streicht die  Fngen  zwischen  den  Röhren  und  der  Vorderwand  mit 
Mörtel  und  legt  dann  an  jede  Röhre  die  konische  gusseiserne  Vor- 
lage. — 

Sind  die  Röhren  im  Ofen  angetrocknet,  so  bringt  man  erst  etwas 
Beschickung  hinein,  verstärkt  die  Ladungen  nach  und  nach,  bis  nach 
einigen  Tagen  der  Ofen  im  vollen  Betriebe  ist.  —  Die  Beschickung 
besteht  aus  calciniriem,  in,  einer  verticalen  Mühle  feingemalenem  und 
durchgesiebtem  Erz,  welches  mit  Koksstückchen  oder  Qolzkohlenklein 
in  einem  hölzernen  Kasten,  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  vermengt 
wird.  Zu  einer  Ofenbeschickung  nimmt  man  etwa  10  Geniner  Gahnei 
und  5  Gentner  trocknes  Steinkohlenklein,  und  mengt  beides  genau 
untereinander.  Die  Röhren  werden  mit  eisernen  Krücken  ausgeputzt 
und  dann  wird  die  Beschickung  mit  halbcylindrischen ,  mit  langen 
Stielen  venebenen  Röhren  eingetragen.  Nach  dem  Eintragen  der  Be- 
schickung verstärkt  man  das  Feuer,  es  entwickelt  sich  viel  Kohlen- 
oxydgas  und  brennt  mit  blauer  Flamme  aus  der  Oeffoung  der  guss- 
eisernen Vorlage  heraus.  Nach  einiger  Zeit  wird  die  Flamme  leuch- 
tender, grUnlichweiss  und  entwickelt  weissen  Rauch.  Dann  beginnt  die 
Destillation  des  Zinks,  und  man  passt  nun  die  eiseubjecbernen  Vorstösse 
auf  die  gusseisernen  Röhren.  Sehr  wesentlich  ist  eine  sorgfältige  Lei- 
tung des  Feuers ,  damit  die  verschiedenen  Tbejle  des  Olens  ziemlich 
gleiche  Temperatur  erhalten.  Es  ist  jedoch  dieselbe  in  den  obern 
Theilen  des  Ofens  stets  geringer,  als  in  den  uniern,  und  nian  beschickt 
dessbalb  die  obern  Röhren  mit  dem  leichter  auszubringenden  Rothen, 
die  untern  aber  mit  dem  schwerer  zu  reducirenden  Weisserz.  Nach 
einem  zweistündigen  Feuern  nimmt  der  Arbeiter  die  blechernen  Vor- 
stösse ab  und  schüttelt  sie  über  einem  blechernen  Behälter  |eer.  Sie 
enthalten  ein  Gemenge  von  Zink  und  Zinkoxyd,  welches  bei  der  näch- 
sten Arbeit  wieder  zugesetzt  wird.  Das  Zink  wird  alsdann  aus  der 
Vorlage  mit  einem  Kratzeisen  in  eine  grosse  blecherne  Kelle  ausge- 
zogen, das  auf  demselben  schwimmende  Oxyd  mit  den  übrigeu  Unei- 
nigkeiten entfernt  und  das  Zink  in  Formen  zu  dicken ,  länglich  -  vier- 
eckigen Platten  von  65—  75  Pfd.  Gewicht,  ausgegossen.  Es  werden 
darauf  die  blechernen  Vorstösse  wieder  vorgesetzt,  und  es  wird  sogleich 
fortgeieuerL  Nach  2  Stunden  zieht  man  das  Zink  wieder  heraus  und 
Ohrt  so  fort  bis  5  Uhr  Abends  v  zu  welcher  Zeit  die  Arbeit  aufhört, 
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nachdem  sie  um  6  Uhr  Morgens  begonnen  hatte.  Darauf  werden  die 
Röhren  gereinigt,  die  schadballten  ausgewechselt,  und  es  beginnt  ein 
anderer  Betrieb,  der  bis  5  Uhr  Morgens  dauert.  In  21  Stunden  wer- 
den von  einem  Ofen  60  Centner  Zink  und  25  —  30  Pfd.  Rückstände 
ausgebracht.  Der  Galmei  giebt  bei  diesem  Verfahren  31  Procent  Zink, 
während  fast  10  Proceut  im  Rückstände  bleiben.  Diess  rührt  daher, 
dass  in  Belgien  und  Westphalen  der  Galmei  sehr  viel  Kieselzinkerx 
enthält,  welches,  wie  schon  erwähnt,  schwer  reducirbar  ist. 

c)  Destillation  der  Zinkerze  in  Tiegeln.  —  Bei  Bristol, 
Birmingham  und  Sheffield  in  Eugland  gewinnt  man  Zink  durch  eine 
absteigende  Destillation  in  Tiegeln.  Der  dabei  angewendete  Ofen  besteht 
aus  einem  Herd,  der  sich  in  der  Mitte  in  gewissem  Abstände  unter  der 
Sohle  befindet.  Das  mit  Kohle  gemengte  Erz  wird  in  die,  um  den 
Herd  geordneten  6  —  8  Tiegel  oder  Hälen  von  4(  Fuss  Höhe,  unten 
14  und  oben  26  Zoll  Weite,  gefüllt.  Das  Gewölbe  hat  mehrere  OefT- 
nungen  zum  Einsetzen  der  Tiegel.  Durch  den  Boden  jedes  Tiegels, 
sowie  auch  durch  die  Olensohle,  geht  eine  eiserne  Röhre;  die  obere 
OefTnung  der  Röhre  wird  vor  dem  Füllen  mit  einem  Holzstöpsel  ver- 
schlossen, der  sich  bald  verkohlt  und  hinreichend  porös  wird,  um  zwar 
den  Zinkdampf  durchzulassen,  dagegen  aber  das  Erz  zurückhält.  Jeder 
Tiegel  wird  sorgfältig  mit  einem  Deckel  verschlossen  und  derselbe  mit 
Lehm  verstrichen.  Der  Zinkdampf  verdichtet  sich  im  Rohre  und  fällt 
in  Tröpfchen  in  einen  Bebälter  von  Eisenblech,  den  man  unterstellt 
und  der  mit  Wasser  angefüllt  ist.  Von  Zeil  zu  Zeit  kratzt,  man  mit 
einem  Eisenstabe  das  im  Rohre  erkaltete  Zink  heraus,  um  ein  Ver- 
stopfen der  Röhren  zu  verhindern. 

Eine  in  England  beschriebene,  jedoch  auch  schon  früher  gekannte 
und  angewendete  Verbesserung  der  Zinkdestillation  besteht 
in  folgenden  drei  wesentlichen  Punkten:  1)  dem  Durchgange  der  Zink- 
dämpfe, die  aus  den  Erzen  entwickelt  haben,  durch  glühende  Kohlen 
oder  irgend  ein  anderes  Brennmaterial,  welche  letz  lern  in  einem  ge- 
schlossenen Räume  eingeschlossen  sind,  in  den  keine  atmosphärische 
Luft  gelangen  kann.  —  2)  Der  Verbindung  dieses  reducirenden  Rau- 
mes mit  einer  oder  mehreren  Muffeln  oder  Retorten,  in  denen  das  mit 
Brennmaterial  vermengte  Erz,  uuter  Ausschuss  des  Sauerstoffes,  erhitzt 
wird.  Ein  Gondensator  dient  zur  Verdichtung  der  Zinkdämpfe,  die  sich 
in  dem  Räume  entwickelt  haben.  —  3)  Der  Reduction  des  Zinkmehles, 
indem  man  dasselbe  in  einer,  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  geschütz- 
ten Relorte  einer  hohen  Temperatur  unterwirft,  während  die  Masse, 
indem  das  Metall  abfliesst,  gepresst  wird. 

d)  Zink  gewinnung  in  Schachtöfen.  —  Diese  Methode  ist 
nur  wenig  in  Ausführung  gekommen,  weil  es  höchst  schwierig  ist,  bei 
der  leichten  Oxydirbarkeit  des  Zinks  mittelst  derselben  das  Zink  in 
metallischem  Zustande  zu  erhalten. 

Schon  seit  langer  Zeit  gewinnt  man  auf  der  Okerhütte  am  Harz 
beim  Verschmelzen  blendiger  Bleierze  in  Schachtöfen  auf  dem  soge- 
nannten Zink  stuhl  Zink  als  Nebenproduct  Dieses  Zink  ist  reich 
an  Blei  und  wird  von  letzterem  dadurch  getrennt,  dass  man  dasselbe 
in  einer  Schöpfkelle  umschmelzt,  wobei  das  Blei  nach  Unten  hingeht 
und  das  Zink  sich  abgiessen  lässt.  Das  abgeschiedene  Blei  ist  fast 
silbciieer  und  wird  deshalb  gern  als  Probirblei  verwendet. 

Des  Engländers  Broomann's  Methode  ist  auch  in  Oberschlesien 
versucht  worden,  Der  dabei  angewendete  Ofen  ist  einem  Eisenhohofen 
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ähnlich,  weicht  jedoch  in  seiner  Gestalt  von  demselben  dadurch  ab, 
dass  der  Schacht,  nachdem  er  von  der  Rast  aus  mit  schwacher  Ver- 
jüngung eine  Strecke  gleichförmig  aufgestiegen  ist,  sich  plötzlich  zu- 
sammenzieht und  dann  wieder  mit  gleichförmiger  kegelförmiger  Ver- 
jüngung bis  zur  Gicht  aufsteigt. 

Gleich  unterhalb  der  Verengung  sind  in  dem  Schachte  die  vier 
Enden  von  geraden  eisernen,  im  Querschnitte  viereckigen  Kanälen 
eingelassen,  welche  nach  den  vier  Seiten  des  Ofens  hin  in  ge- 
neigter Lage  austreten.  Nachdem  der  Hohofen  nach  Art  eines  Eisen- 
hohofen angeblasen  ist,  wird  er  in  regel massigen  Gichten  mit  Brenn- 
material, Erz  und  Zuschlag,  meistens  Kalk,  versehen,  und  nach  dem 
Aufgeben  einer  Gicht  die  Oeffnung  mittelst  eines  Deckels  verschlossen. 
Indem  nun  die  Bescliickungssäule  in  dem  Schachte  niederdrückt,  wird 
das  Erz  unter  der  Verengung  des  Schachtes  reducirt  und  in  Dämpfe 
verwandelt.  Diese  strömen  in  die  Kanäle  und  verdichten  sich  daselbst 
zu  flüssigem  Zink,  der  durch  Abkühlung  der  Röhren  durch  Wasser  er- 
starrt. —  In  Oberschlesien  erhielt  man  auf  diese  Weise  nur  sehr  un- 
reines Zink.  Eisenhaltige  Zinkerze  konnten  dagegen  in  Oberschlesien 
und  zinkische  Eisenerze  zu  Jemappe  bei  Lüttich  mit  gutem  Erfolg  zu 
Gute  gemacht  werden. 

Einen  ähnlichen  Schachtofen  und  Process,  wie  Broomann,  bat 
Professor  Lesos ine  in  Lüllich  zur  Zinkgewinnung  vorgeschlagen,  und 
im  Dingler' sehen  Journal,  Bd.  138,  S.  275  beschrieben. 

Auch  die  Engländer  Shea  und  Normandy,  femer  Rochaz, 
Dyar  und  Duclos,  haben  Versuche  mit  Schachtöfen  gemacht,  die 
aber  sämmtlich  ohne  wesentlichen  Erfolg  geblieben  sind. 

B.  Gewinnung  des  Zinkes  ausBlende.  —  Man  hat  vielfache 
Versuche  angestellt ,  die  an  einigen  Orten  so  häufige  Blende  auf  Zink 
zu  verarbeiten,  aber  man  hat  bisher  ihren  ganzen  Metallgehalt  nicht 
gewinnen  können.  Die  Ursache  liegt  in  der  Schwierigkeit,  das  natür- 
liche Schwefelzink  so  zu  rösten,  dass  nur  Zinkoxyd  entsteht,  nicht 
aber  ein  Theil  unzersetzt  oder  als  schwefelsaures  Salz  in  der  Masse 
bleibt,  welches  bei  der  Reduction  wieder  Schwelelzink  liefert. 

In  England  röstet  man  die  gepochte  und  gewaschene  Blende  in 
einem  Flammofen  unter  fortwährendem  Wenden.  Nach  10 — 12  Stun- 
den hat  sie  20  Procent  an  Gewicht  verloren.  Sie  wird  dem  Galmei 
zu  gleichen  Theilen  zugesetzt. 

In  Graubündten  wird  die  Blende  von  Davos  zweimal  geröstet,  indem 
sie  als  Schliech  mit  einem  Viertel  ihres  Volums  ungelöschtem  Kalk  zu 
einer  Masse  gemacht  wird,  aus  welcher  man  Ziegel  formt,  die  man  in 
einem  mit  Holz  gefeuerten  Ofen  brennt,  und  dann  gepulvert  in  Flamm- 
öfen röstet,  indem  man  ab  und  zu  etwas  Kohlenlösche  aufgieht.  Nach 
24  Stunden  ist  diese  zweite  Röstung  vollendet,  worauf  die  Reduction 
in  einem  Muffelofen  nach  schlesischer  Art  folgt.  Die  geröstete  Blende 
soll  hierbei  43  —  46  Procent  Metall  liefern,  im  Rückstände  aber  noch 
5,4  Procent  desselben  bleiben. 

Zu  Achenrain  m  Tyrol  wird  die  Blende  fein  gepocht  und  gemahlen, 
bei  massiger  Rothglühhitze  in  einem  Flammofen  geröstet,  wobei  man 
sie  fleissig  wendet,  bis  die  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  auf- 
hört. Sie  soll  hierbei,  was  jedoch  unwahrscheinlich  ist,  27—30  Pro- 
cent verlieren,  und  wird  in  einem  Ofen  nach  belgischer  Art  reducirt, 
der  29  horizontale  Röhren,  jede  3$  Fuss  lang,  7  Zoll  weit  und  J  Zoll 
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stark,  enthalt.  Man  benutzt  zur  Reduction  Holzkohlen  von  i  bis  1 
Cubikzoll  Grösse,  die  mit  Kalkwasser  befeuchtet  werden,  damit  der 
feine  Schliech  daran  hafte.  Die  Rückstände  werden  verwaschen  und 
kommen  wieder  zur  Reduction.  Man  soll  24  Procent  der  rohen  oder 
34  Procent  der  gerüsteten  Blende  an  Metall  gewinnen,  welches  daher 
ein  sehr  schlechtes  Ausbringen  ist,  da  der  Metallgehalt  der  Blende 
67  Procent  beträgt. 

Auf  der  grossen  Blendehütte  zu  Corfali  bei  Huy  in  Belgien  wird 
dadurch  ein  grösseres  Ausbringen,  als  anderwärts  unter  gleichen  Um- 
ständen erreicht,  dass  man  das  bei  der  Reduction  erhaltene  graue 
Pulver,  welches  aus  fein  vertheiltem  metallischem  Zink  besteht,  anstatt 
einer  nochmaligen  Destillation,  einer  Behandlung  in  dem  von  Monte 
Fiore  construirten  Ofen  unterwirft.  Das  Pulver  wird  in  erhitzteti 
stehenden  Thoncylindern  mit  tbönernen  Kolben  mittelst  einer  drehen- 
den Bewegung  zusammengepresst,  wobei  sich  die  einzelnen  Zinkkügel- 
cben,  ähnlich  wie  fein  verteiltes  Quecksilber,  zu  flüssigem  Zink 
vereinigen,  welches  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Cylindern  abgelassen 
wird. 

Auf  der  Sternerhütte  zu  Linz  am  Rhein  wird  die  Blende  in  Ge- 
blässöfen  geröstet.  Die  Oefen  enthalten  mehrere  Reihen  kastenförmiger 
Abtheilungen,  die  mit  Zügen  umgeben  sind,  durch  welche  entweder  die 
Flamme  von  eigner  Feuerung  oder  die  aus  den  Destilliröfen  abziehende 
Hitze  hindurch  geht,  und  hierbei  die  einzelnen  Abtheilungen  so  weit 
erhitzt  werden,  dass  die  eingeworfene  Blende  ins  Glühen  kommt.  Die 
vordere  Seite  jeder  Abtheilung  ist  durch  eine  Thür  verschlossen,  durch 
welche  ein  Krahl  zum  Umrühren  hindurch  geht.  Vor  dem  Ofen  be- 
findet sich  eine  steheude,  mit  einem  Gebläse  verbundene  Röhre,  aus 
welcher  in  jede  der  einzelnen  Abtheilungen  durch  kleine  Düsen  Luft 
eingeblasen  wird,  Welche  die  Röstung  befördert  und  die  gebildete 
schweflige  Säure  an  der  hintern  Seite  hinaustreibt.  Dieselbe  wird  als- 
dann mit  Wasserdampf  behufs  der  Vitriolbildung  unter  gesäuerte  und 
geröstete  Kupfererze,  alte  Kupferschlacken  etc.  geleitet.  —  Die  abge- 
röstete Blende  wird  mit  £  ihres  Gewichts  Steinkohlen  in  Röhren,  nach 
belgischer  Art,  reducirl.  Jeder  Ofen  enthält  in  7  Reihen  44  Röhren. 
Das  Ausbringen  ist  schlecht,  indem  aus  der  gerösteten  Blende  nur  20 
bis  25  Procent  Zink  erfolgen  sollen. 

Wir  könnten  ausserdem  noch  viele  andere  Beispiele  anführen ,  allein 
die  obigen  genügen.  In  Beziehung  auf  den  Haushalt  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  gegen  die  bei  der  Zugutemachung  des  Galmeies  erlangten  im 
Allgemeinen  zurückstehen,  jedoch  bei  hohen  Zinkpreisen  noch  immer 
von  heilhaft  sind. 

IV.  Das  Läutern  des  Werkzinkes.  —  Das  bei  der  Destillation 
erhaltene  Zink,  Tropf-,  Weiss-,  Körner-  oder  Werkzink  genannt,  bildet 
nur  schwach  zusammenhängende ,  zum  Theil  von  Zinkölyri  umhüllte 
Tropfen.  Um  das  letztere  abzuscheiden,  wird  das  Werkzink  in  guss- 
eisernen oder  thönernen  Kesseln  bei  möglichstem  Abschluss  der  Luft 
eingeschmolzen,  von  Zeit  zu  Zeit  umgerührt,  dann  einige  Zeit  in  Ruhe 
gelassen,  abgeschäumt  und  in  Platten  gegossen. 

Zink  mit  bedeutendem  Bleigehalt  wird  eingeschmolzen,  einige  Zeit 
der  Ruhe  überlassen,  und  alsdann  das  speeifisch  leichtere  Zink  von 
dem  schweren  Zink  abgegossen.  Obgleich  nun  die  eisernen  Kessel 
von  Zink  stark  angegriffen  werden  und  letzteres  dadurch  unreiner 
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wird,,  so  werden  tbunerne  Gessel  doch  nur  sehr  wenig  angewendet, 
weil  erstere  bequemer  und  zuverlässiger  sind. 

Durch  das  Schmelzen  des  Workzinks  zu  Roh  zink  in  eisernen  Kes- 
seln wird  der  Gehalt  des  ersteren  an  Blei  und  Cadinium  nicht  bedeu- 
tend vermindert,  dagegen  aber  der  Eisengehalt  vermehrt.  Es  ist  daher 
zur  weitern  Reinigung  von  diesen  Beimengungen  noch  eine  RafXi- 
nation  desRohzinks  durch  Umschmelzen  auf  dem  aus  nicht  zu  feJ/- 
tem,  feuerfestem  Thone  bestehenden  Uerde  eine6  Flammofens  erforderlich. 
Theils  bedient  man  sich  eines  (geeigneten  Herdes,  auf  welchem  das 
Rohziiik  langsam  niederschmilzt  und  sich  in  der  Herdgrube  ansammelt, 
theils  theilt  map  dem  Uerde  eiue  uder  mehrere  Gruben  zu,  in  denen 
das  Zink  geschmolzen  wird.  Es  erleidet  dasselbe  eine  wesentliche 
Verbesserung,  wenn  es  (durch  den  Flammenstcom  in  recht  grossen 
Grube»  eingeschmolzen  und  lange  in  einer  angemessenen,  stets  sin- 
kenden Temperatur  flüssig  erhalten  wird.  Dabei  vermindert  sich  der 
Blejgehalt  und  es  wird  der  Cadini umgehalt  zum  grossen  Theile  abge- 
sondert. Das  Zink  muss  bei  einer  nicht  zu  niedrigen  Temperatur  ip 
erwärmte  eiserne  Formen  gegossen  werden,  welche  man  sogleich  nach 
dem  Gusse  audeckt,  damit  die  Erkaltung  des  ganzen  Gussstücks  mög- 
lichst gleichzeitig  erfolge. 

Zinkblende  ,   s.  B 1  e  n  d  e. 

Zinkblfttlie,  Karsten.  Nierlunuige,  erdige,  etwas  spröde  Massen 
von  blassgelber  Farbe  und  glänzendem  Striche.  Nach  Smithson  hat 
er  die  Formel  Jfcn,  0  +  3  mit  16  Wasser  und  7}  Ziakoxyd.  Mit 
Zjnkspath  zu  Bleiberg  und  Raibel  in  Kärnthea. 

Eine  Ahart  ist  das  unter  dem  Namen  Wißeril  von  Hai  diu  per 
benannte  Mineral.  Faserige  Aggregate,  gclblichweiss  bis  röthlich,  sei- 
denglänzei*! ;  es  ist  wasserhaltiges,  kohlensaures  Mangaaosydul,  und 
findet  sich  nach  Wiser  zu  Gonzen  bei  Sarganz  in  der  Schweiz. 

Zinkelvenerz ,  syn.  mit  Franklin  it. 

Zinkfahlerz,  Kunferblende;  letraödrisch ,  ähnliche  Körner 
wie  Fahlerz,  meist  keine  bemerkbare  Spaltbarkeit.  Bruch  eben  bis 
uneben  von  feinem  Korn,  spröd,  H.  =  3,5  —  4;  G.  =  4,2  —  4,4; 
schwärzlich,  biet-  bis  stahlgrau.  Strich  bräunlich  bis  schmuzig-kirschroth. 
Nach  Plattner  dem  Teunantjt  sehr  ähnlich,  jedoch  verschiede*!  zusam- 
mengesetzt, eiu  bedeutender  Theil  des  Kupfers  ist  durch  9  Proceut 
Ziftk  ersetzt;  nach  JPlaltner  besteht  er  aus  ziemUch  28,1  Schwefel, 
18,9  Arsen,  4,1  Kupier,  8,9  Zink,  2,2  Eisen  und  0,3  Blei.  Freiberg. 

Zinkjfla*,    syn.  mit  Kiesel ziukerz. 

Zink««,-«.    (         mit  Hothzinkerz. 
Zinkuhyllit    syq.  mit  Hopeit. 
ZinkMilieat,  s.  K  i  e  s  e  I  z  i  n  k  e  r  z. 

Zinkapath;  rhumboedrischer  Zinkbaryjt,  M. ;  Galmei,  W.  (zum 
Theil).  K  r  y  s  t  a  1 1  s  y  s  t  e  m :  heiuiedrisch  drei-  und  einaxig.  Die  &ry- 
stalle  sind:  das  (iauptrhomboeder  \  (a  :  a  :  X  a  :  c)  mit  dem  Eud- 
kantenwinkel  von  |07°  40';  das  zweite  spitzere  Rbombpüder  ^  (a  :  a  : 
00  a  :  4  c)  mit  dem  Endkantenwinkel  von  06°  29' ;  das  Hauptrhom- 
hoe'der  und  das  zweite  sechsseitige  Prisma  (a  :  ^  a  :  a  :  OD  c),  das  zweite 
spitzere  Rhomboeder  ^  (a  :  a  :  QC  a  ;  4  c) ,  das  Hauptrhoinboeder  und 
die  gerade  Endfläche.  Die  Flächen  des  Hauptrhomhotiders  sind  ge- 
wöhnlich convex,  olt  auch  raub.  Theil  barkeit  nach  dem  Haupt- 
rhombueder,  aber  oft  gekrümmt.  Die  Krystalle  sind  miist  klein,  aussen 
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ratio,  seilen  glatt.  Bruch  uneben,  grobkörnig  bis  muschlig,  splitterig 
und  'erdig.  SprOde.  H.  =  5,0.  G.  sc  4,4  bis  4,56.  Farblos,  waaeer- 
bell;  meist  aber  weiss,  grau,  grün,  blau,  gelb,  braun,  besonders  honig- 
gelb, zuweilen  braunrotih  »gefleckt,  oder  mit  gelblich-braunem  Beschläge. 
Die  Farben  sind  raeist  unrein.  Strich  weiss  und  matt;  reibt  man 
das  Sirichpulver  auf  Glas,  so  nimmt  es  diesem  seinen  Glans.  Glas- 
flau*,  oft  in  den  Perlmuttergtanz  übergehend.  Durchsichtig  bis  an 
den  Kanten  durchscheinend;  undurchsichtig.  Wird  durch  Reibung  ne- 
gativ-eiectrisch.  Bestandteile:  64,55  2inkoxyd ,  «35,4b  Kohlen- 
saure -=  Zu  C,  meist  Carbonate  von  Eisen-  und  Mwganokydul,  Bleii 
oxyd,  Kalk-  und  Talkerde,  zuweilen  auch  Thon-  und  Kieselerde  beige- 
mengt enthaltend.  Vor  dem  LtHhrohre  unschmelzbar;  hei  «eiligem 
Gfoicheu  wird  er  gelb  und  giebt  einen  gelben  Beschlag,  der  nach  lern 
Abkühlen  weiss  wird.  Mit  Kobalt  Solution  befeuchtet,  wird  er  in  geiio* 
der  Hitae  sehr  schon  grün,  ist  in  Salzsäure  leicht  und  mit  Brausen 
aufloslich;  die  Auflösung  wird  durch  Aetzammoniak  weiss  gefällt,  «ist 
auch  in  Kaltlauge  leicht  auflöslich.  Der  Zmkspath  findet  sich  krystaHi* 
sirt,  die  Krystalle  'einzeln  aufgewachsen  oder  drusig  verbunden;  ferner 
oierförraig,  traubig,  tropfsteinartig  etc.,  von  suingeliger  und  derb  von 
körniger  Zusammensetzung,  endlich  in  Pseutlomorphosen  nach  Kalk- 
s path formen,  im  filtern  Gebirge  auf  Lagern,  Gangen,  Nestern  und  Dro- 
senräumen;  häutiger  jedoch  in  neueren  Felsarten  auf  Flötzen  und  He* 
genden  Slödken,  mit  Kieselzinkerz,  Blei-  und  Eisenerzen,  Blende* 
Kupferkies,  Kupfergrün.,  Malachit,  Quarz,  Spatheisenstein ,  KauVspath 
etc.  zu  Stollberg,  Alteoberg  und  a.  a.  0.,  hei  Aachen,  zu  Hofsgrund 
und  Sulzburg  in  Baden,  zu  Brilon  und  bei  Iserlohn  in  Westphalez*,  %Q 
Raibl  und  im  Bleiberge  hei  Vi! lach  in  Kaminen,  zu  TarnOwitz  u.  a. 
in  Schlesien,  zn  Olkucz  ,  M iedzana  -  Gera  etc.  in  Polen,  zu  Sanxai6  im 
Departement  der  Vienne  und  zu  St.  Sauveraux  im  Departement  de  la 
Manche  and  a.  a.  0.  in  ^Frankreich,  zu  Aulus  in  den  Pyrenäen,  in 
England  in  den  Mendiphills  in  Sommersefshire .  zu  Allonheäd  in  'Dur* 
bam,  Ho ly well  in  Ftintshire,  in  Derbyshire  etc. ;  ferner  im  Altai  u.  e.  w. 
Aua  Änkspath  und  Kieselainkera  wird  4er  grosste  Theil  des  raetalfr 
sehen  Zinks  (s.  d>)  gewonnen. 

lOInlkHtulil,  e.  Blei  und  Zink.  " 

Zink vitrk>l >  prismatisches  Vitriolsalz,  M.;  Gallizi  nit< 
Bd.  .Kristallsystem  ein- und  einaxig.  Die  Krystalle  sind  ter- 
ticale  rhombische  Priemen  (a  :  b  :  00  c)  =  60°  42*  mit  der  Längs  flache 
(OOa  :  b  :  00c)  und  in  »der  £ndigung  mit  dem  Hauptoktaeder  (a  :  b  i'd^ 
welches  zu  (a  :  b  :  QOc»)  unter  129°  2'  geneigt  ist,  Und  dessen  End* 
kantenwinkel  127°  27'  und  126°  45'  betragen.  Zuweilen  treten  diese  , 
OktaederDächen  nur  zur  Haltte  auf,  weshalb  das  System  hemtedrisch 
ein*  und  einaxig«  Theil  barkeit  vollkommen  nach  der  Lärrgsfrach** 
Bruch  muschelig.  Wenig  spröde*  H.  =  2,0  bis  2,6.  G.===  1,9  bis  2U; 
Farbe  graulich-  und  gelblichweiss  ins  Rothliobe  und  Brilonliche. 
Strich  weiss.  Seiden-  bis  Glas  glänz.  Halbdurehstchlig  bis  *oü+ 
durchsichtig.  Geschmack  widerlich  zusammenziehend.  Bestand-" 
theile  im  reinen  Zustande  27,97  Schwefelsäure,  28,09  Zinkoxyd,  4$,Q4 
Wasser.  Formel  Jfcu£i  +  7Ä.  Vor  dem  Lethrohre  toi  Köllen 
Wasser  gebend,  welches  «euer  reagirt.  Auf  Kohle  sich  aufblähend  Mt 
weissen  un  schmelzbaren  Masse;  geglüht  wird  er  gelb,  mit  Kobaltsöluu 
üon  wird  er  m  der  Hitze  grün.    In  Wasser  leicht  und  vetlkommen 
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auflöslich;  die  Auflösung  giebt  mit  Aetzammoniak  ein  weieses  auflös- 
liches Präzipitat  von  schwefelsaurem  Ammoniak,  mit  Schwefelwasser- 
stoff weisse  Flecken  von  Schwefelzink,  mit  Chlorbaryum  weissen  schwe- 
felsauren Baryt.  Der  Zinkvitriol  ist  ein  secundäres,  aus  der  Zerstö- 
rung von  Schwefelzink  (Blende)  hervorgegangenes  Produkt,  und  findet 
sich  nicht  sehr  häufig.  Er  kommt  vor  in  spiessigen  und  haarförmigen 
Krystallen  (die  oben  beschriebenen  sind  künstliche),  nierförmig,  traubig 
und  tropfsteinartig  von  stängliger,  derb  von  körniger  Zusammensetzung, 
ab  UeberzUg  und  als  mehlartiger  Beschlag,  mit  Blende,  Kupfer-  und 
Eisenvitriol  im  Rammeisberg,  bei  Villefranche  in  Frankreich,  zu  Schem- 
nitz in  Ungarn,  zu  Fahlun  in  Schweden,  in  Cornwall  und  zu  Holywell 
in  Flintshire.  Die  Darstellung  ist  im  Artikel  Zink  beschrieben  worden. 

Sinn.—  I.  Eigenschaften.  —  Chemisch  reines  Zinn  wird 
durch  Reduction  von  Zinnoxyd  im  Kohlentiegel  erhalten.  Das  im  gros- 
sen dargestellte  Metall  ist  von  sehr  verschiedener  Reinheit;  am  rein- 
sten ist  das  Malacca-,  das  Banca-  und  das  englische  Zinn,  viel  unrei- 
ner das  Deutsche.  —  Reines  Zinn  hat  eine  fast  silberweise  Farbe  und 
ist  stark  glänzend.  Beimengungen  anderer  Metalle,  besonders  von  Blei, 
Eisen,  Kupfer,  verändern  jene  ins  Bläuliche  und  Graue.  Es  ist  ziem- 
lich weich;  Blei  macht  es  weicher,  Eisen,  Antimon,  Arsenik,  Kupfer 
machen  es  härter;  während  Wolfram  und  Molybdän  weder  Glanz  noch 
Festigkeit  vermindern  sollen.  Seine  Geschmeidigkeit  ist  ziemlich  gross, 
da  man  es  zu  Blättchen  (Zinnfolie)  von  ^  Zoll  Dicke  schlagen  kann. 
Alle  spröden  Metalle,  wie  Arsenik,  Antimon  etc.,  vermindern  die  Ge- 
schmeidigkeit. Auf  der  Zerreissungsfläche  zeigt  es  lange  Sehnen  und 
Spitzen,  während  unreines  Zinn  kurzer  abbricht,  mehr  faserig  erscheint 
selbst  einen  körnigen  Bruch  hat.  Sein  spccitisches  Gewicht  ist  =  7,28 
bis  7,29.  Beim  Biegen  giebt  es  einen  eigenen  Ton  (es  schreit),  wo- 
bei die  Stelle  sich  erhitzt ;  durch  öfteres  Umschmelzen  der  Walzen  ver- 
liert es  diese  von  seiner  kristallinischen  Beschaffenheit  herrührende 
Eigenschalt.  ,;;  .  m„.  .. 

Das  Zinn  gehört  zu  den  leichtflüssigsten  Metallen,  denn  es  schmilzt 
bei  228  bis  230°.  Bei  langsamem  Abkühlen  kann  man  es  in  Krystal- 
len erhalten.  Geschmolzenes  Zinn  muss  für  Gusswaaren  weder  zu 
heiss,  noch  zu  kalt  in  die  Form  gegossen  werden,  wenn  es  möglichst 
fest  und  glänzend  bleiben  soll.  Sehr  heiss  in  kalte  Formen  gebracht 
wird  es  rothbrüchig,  während  das  bis  zu  einer  matten  Oberfläche  ab- 
gekühlte sich  nach  dem  Ausgiesseo  kallbrüchig  zeigt  In  der  Weiss- 
gluhbitze  ist  es  flüchtig.  Beim  Schmelzen  an  der  Luft  Ubersiebt  es 
sich  mit  grauem  Zinnoxyd  (Zinnasche)  und  verbrennt  in  stärkerer  Hitze. 

Es  löst  sich  in  den  Mineralsäuren  auf,  nur  nicht  in  Salpetersäure, 
von  der  es  heftig  angegriffen  und  in  Oxyd  verwandelt  wird,  welches 
in  der  Säure  unauflöslich  ist.  Aber  selbst  schwache  (organische)  Säu- 
ren greifen  es  beim  Zutritt  der  Luft  an  und  lösen  etwas  Zinn  auf, 
was  gleichfalls  durch  gewisse  Salze  (Alaun,  Salmiak,  Weinstein)  ge- 
schieht Selbst  Alkalien  und  alkalische  Salze  lösen  Zinn  auf,  weil  sich 
dabei  Zinnoxyd  bildet,  welches  als  Säure  sich  mit  starken  Basen  ver- 
bindet. 

Das  Zinn  bat  3  Oxydationsstufen:  Zinnoxydul,  ist  ein  schwarzes 
Pulver,  welches  durch  Erhitzen  von  Zinnchlorür  mit  kohlensaurem  Na- 
tron und  etwas  Wasser  erhalten  wird.  —  Zinnsesquioxydul,  bil- 
det sich  beim  Digeriren  der  Auflösung  eines  neutralen  Eisenoxydsalzes 
mit  Zinnchlorür  bei  50  bis  60°  als  gelblichweisser  Niederschlag.  — 
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Zinnoxyd,  auch  Zinnsäure  genannt,  kommt  als  Zinnstein  vor, 
entsteht  beim  Erhitzen  des  Zinns  an  der  Luft  und  heisst  dann  Zinn- 
asche, beim  Digeriren  von  Zinn  mit  Salpetersäure  und  durch  Fällung 
von  Zinnchlorid  mit  Ammoniak. 

Schwefe Izinn  ist  bleigrau  und  entsteht  beim  Zusammenschmelzen 
von  Zinn  und  Schwefel.  Das  Sulfid  erscheint  im  krystallinischen  Zu- 
stande in  goldgelben  Schuppen,  heisst  Musivgold  und  wird  aus  seinen 
Bestandteilen  mit  Zusatz  von  Salmiak  und  Quecksilber  durch  gelindes 
Erhitzen  dargestellt. 

II.  Zinnerze,  —  Das  einzige  Zinnerz  ist  der  Zinnstein,  ein 
mehr  oder  minder  reines  Zinnoxyd,  in  viergliedrigen ,  meist  Zwillings- 
krystallen  vorkommend.  Es  findet  sich  in  Granit  und  granitischen  Ge- 
steinen, in  Gneis,  Porphyr,  auf  Gängen  im  Thonschiefer,  aber  nur  in 
einigen  Gegenden  in  grösserer  Menge  (Erzgebirge,  Gornwall).  Seine 
Begleiter  sind  Quarz,  Glimmer,  Flussspath,  Wolfram,  Kiese,  Bleiglanz 
und  Blende.  Der  von  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  entfernte  Zinn- 
stein findet  sich  im  Schuttland,  im  Sande  der  Flüsse  als  abgerundete 
Geschiebe  (Seifenzinn ,  Holzzinn) ,  wie  z.  B.  in  Cornwall ,  auf  Malacca, 
Banca  etc.  Zinngehalt  im  reinsten  Zustande  =  78,62  Proc.  —  Aus- 
serdem findet  sich  Zinn  nur  in  äusserst  wenigen  Mineralien,  am  mei- 
sten noch  als  Scbwefelmetall  im  Zinnkies;  Spuren  in  manchen  Olivinen, 
einigen  Mineralwässern  und  den  Absätzen  derselben. 

Zinnproben.  —  Um  den  Zinngehalt  in  Erzen,  Kunstprodukten  etc. 
zu  bestimmen,  sind  nachstehende  Proben  in  Anwendung,  die  wir  hier 
übersichtlich  auffuhren  und  wegen  des  Weitern  auf  Kerl's  Hutten- 
kunde, Bd.  II,  S.  362  und  auf  Bode  mann' s  Probirkunst,  Abscbitt  11, 
verweisen.  Es  sind  diese  Proben  verschieden ,  je  nach  der  grössern 
oder  geringem  Verunreinigung  mit  fremden  Substanzen. 

A.  Proben  auf  dem  trocknen  Wege.  —  1)  Reiner  Zinn- 
slein mit  einer  Beimengung  von  nur  wenigen  Erden  wird 
im  Kohlentiegel  mit  5  bis  10  Procent  Pottasche  oder  schwarzem  Fluss 
und  5  bis  25  Procent  Borax  mit  einer  \  bis  inständigen  anhaltenden 
Weissgluth  im  Windofen  reducirt,  wobei  das  Zinn  zu  einem  Korne  zu- 
sammengeflossen sein  muss. 

2)  Zinnstein  mit  erdigen  Beimengungen  in  Verbindung 
muss  vor  der  nach  Nr.  1  vorzunehmenden  Reduction  feingerieben  und 
in  einem  Glascylinder  geschlämmt  werden. 

3)  Zinnstein,  mit  viel  Schwefel-,  Antimon-  oder  Arsen- 
metallen  verunreinigt,  wird  auf  einem  Scherben  todtgeröstet. 
Das  Röstgut  zur  Entfernung  der  Iremden  Oxyde  i  bis  \  Stunde  lang 
mit  Salzsäure  digerirt,  wobei  der  Zinnstein  nicht  angegriffen  wird,  der 
Rückstand  abfiltehrt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet 
und  i  Probircentner  Erz  mit  1 — 2  Centner  schwarzer  Fluss-  oder 
Pottasche  und  Kohlenstaub  oder  statt  des  letztern  mit  Mehl  und  mit 
25  bis  40  Procent  Borax  beschickt,  in  einen  feuerfesten  Tiegel  ge- 
than,  mit  Kochsalz  bedeckt  und  der  Tiegel  mit  einem  nicht  völlig  lu- 
lirlen  Kohlendeckel  versehen,  welcher  zur  Reduction  des  Zinnsteins 
durch  Kohleuoxydgasbildung  förderlich  ist.  Auch  kann  man  auf  das 
Kochsalz  ein  Stückchen  Kohle  legen.  —  Nach  J  bis  {stündigem  Schmel- 
zen in  der  Weissgluth  eines  Windofens  lässt  man  den  Tiegel  völlig  er- 
kalten und  entschlackt  das  Zinnkorn,  welches  bei  völliger  Reinheit  an 
seiner  eigentümlichen  zinnweissen  Farbe  und  seiner  Geschwindigkeit 
zu  erkennen  ist  und  in  seinen  Splittern  dem  Magnete  nicht  folgt 


Digitized*by  Google 


4)  Zinn  ach  Kacken*  welche  verkieseltes  Zinn  enthalten,  sowie 
Zinnfegirungen,  lassen  sich  nur  durch  ein  analytisches  Verjähren  auf 
ihren  Zinngehalt  untersuchen. 

B.  Proben  auf  dem  nassen  Wege  (Tilrirmethoden).  Es 
giebt  deren  eine  ganze  Reihe  und  besteht  das  am  häufigsten  angewen- 
dete Verfahren  darin,  eine  bestimmte,  geringe  Quantität  der  zu  prü- 
fenden- Substanz,  in  salzsaure  Zinnoxydullösung  zu  verwandeln  und  zu 
den  sehr  Sauren  Flüssigkeit  so  lange  eine  titrirle  Losung  von  Jod  in 
Alkohol  hinzuzufügen,  bis  die  braune  Farbe  des  freien  Jods  oder  die 
BUhiung  votfc  zugesetztem  Stärkekl eisler  das  Vorhandensein  von.  freiem 
Jod  zeige.  Die  verbrauchten  Kubikcentimeter  und  deren  Jodlösung  ent- 
sprechen den  Prozenten  an  Zinn. 

IHi  Da«  Verschmelzen  des  Zi-nnsteins. —  Die  Aufbereitung 
desi  Zinnsleins ^  welche  durch  Zerschlagen,  Nasspochen,  auf  Stoss-  und 
Kehrherden  geschieht,  liefert  nie  einen  reinen  Schliech,  weil  ihm  ein 
grosser  Theil.  der  schweren  metallischen  Begleiter,  des  Wolframs,  der 
Kiese  etc*  beigemengt  bleiben.  Da  das  reducirte  Zinn  Bestandteile 
derselben  aufnimmt,  so  wird  es  immer  unrein  ausfallen,  umsoraehr,  je 
ärmet  die  Erze  sind.  Nur  bei  dem  Zinnerz  der  Seilenwerke,  welches 
man  durch  Waschen  gewinnt,  hat  die  Natur  den  mechanischen  Schet- 
dungsproeess  vollkommen  ausgeführt,  daher  das  Zinn,  welches  aus 
diesem  Erz  dargestellt  wird  (ein  grosser  Theil  des  ostindischen  und 
ein;  Theil  des  englischen),  sich  durch  besondere  Reinheit  auszeichnet 

Man;  hat  daher  kürzlich  wiederholt  Versuche  angestellt,  um  die  auf- 
bereiteten Zinnerze  vor  der  Verschmelzung  behufs  der  Entfernung  schäd- 
lichen Beimengungen  zu  reinigen.  Zu  Altenberg  in  Sachsen  behandelt 
man  die  Zinnerze  mit  verdünnter  Schwefelsaure  und  man  hat  dadurch 
den  nachtheiligen  Wismuthgehalt  bis  auf  0,1  Prooent  des  dargestellten 
Zinns  vermindert! 

In*  England  wendet  man  nachstehendes  Verfahren  an:  Wenn  die  auf 
gewöhnliche  Weise  geführte  Aulbereitung  der  Zinnerze  so  weit  erfolgt 
ist,  dass  die  Zinnraupen  oder  Schlieche  nur  mehr  von  den  specifisclien 
schwerere»  Verunreinigungen,  d.  i.  hauptsächlich  Wolfram  begl«4tet 
sind,  so  wird  von  einer  grossen  Partie  der  Gehalt  an  Wolframsaure 
durch  Probenehmen  ermittelt  Dem  gefundenen  Quantum  an  Wolfram- 
sture  entsprechend  und  zur  Sicherheit  mit  etwas  Ueberschuss,  wird 
schwelelsaures  Natron  nebst  Kohlenstaub  zur  Reduction  derselben  mit 
den  Schliechen  vermengt.  Diese  Beschickung  wird  zuerst  mit  ruhiger, 
dann  aber  mit  stark  oxydirender  Flamme  in  einem  Flammofen  mit 
gusseisemem  Herde  geröstet.  Hierdurch  wird  «ine  Verbindung  von 
Wolframsaure  und  Natron  bewirkt,  wahrend  der  Eisengehalt  im  freien 
oxydirten  Zustande  und  der  Schwefel  als  schwelelige  Saure  ausgeschie- 
den, der  Zinnstein  aber  ungeändert  gelassen  wind.  Noch  heiss  wird 
das  Röstproduct  in  einen  gefüllten  Wasserbehälter  und  solchergestalt 
die1  lösliche  Verbindung  der  Wolframsäure  in  die  Flüssigkeit  gebracht, 
und  mit  dieser  von  dem  unlöslichen  Rückstände  abgelassen.  Letzterer 
wird  hierauf  mehrmals  verwaschen,  um  das  oxydirte  freie  Eisen  fortzu- 
schaffen, wonach  der  so  gereinigte  Zinnstein  znm  Verschmelzen  bereit 
ist.  Das  wolframsaure  Natron  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Abdampfen  und  Krystallisiren  gewonnen  und  findet  in  den  chemischen 
Fabriken  seine  Anwendung. 

In  Beziehung  auf  die  Aufbereitung  der  Zinnerze  muss  hier  noch  be- 
merkt werden,   dass  nach  den  ersten  Separationen >  wobei  raeist  die 
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leichtern-  Bergarfen  abgeschieden  werde«,  bei  dem*  Zinnsieiri  aussei»  I 
Wolfram1  auch1  die  mit  einbrechenden'  Schwefel«-,  Kupfer-  uhd  ArseniiP 
kieüe  zurückbleibten^  und  dass  zu-  deren  Entfernung1  ohne1  alten»  Zufeatz; 
eine*  gewtfhntieHe  ttösturig*,  zur  Verflüchtigung  von  Schwefel  und  AraJe*- 
nitt,  vorgenommen  wird;  Hierbei  zerknistert  zugleich*  de*  Wolfram  und* 
zerspringt  und  sammelt  sich  dadurch  bei  der  nächsten' Verwescbung*  kK 
dfen-  fernem  Schlichen,  daher  man  nur  nötfcig  hat,  dies«  allein'  mit 
schwefelsaurem  Natron  zu  behendein',  wahrend'  die  gWWsertt  Scblieeh> 
und1  Graupen  enne  diessf  rein  genug  ausfalle«. 

Auf  den  öSterreichiscfe-sSohsischert  2tnnerzla  gerstatten  in»  Erzgebirge* 
kommt' der  Wolfram  noch  häufiger  in  Begleitung'  des  Zinnsteins  vor;  als 
ia'Cornwall,  und  mall' bat  daher  seit  mehreren  Jahren1  ebenfalls  mit  dem 
besten  Erfolge  ein1  diemistAes  Reinigungsmittel  ÄUr  Anwendung  gebracht. 
Es'  werden1  nämlich  die  gerosteten  Setilieefte  in  hölzernen  >  Bottichen« 
mit'  verdünnter  Salzsäure  zu  Brei  angenweftt;  mit  entern  Molzdeckel»  ge^ 
seWOsseif,  mehrere1  Stunden'  digerlrt  und'  dantt>  mit' WasSeV  aüsgewa* 
sehen.  Die  Verunreinigungen*  werden  auf  diese«  Weise  mit  Abnahme» 
des1  Wolframs  entfernt  ,  indem»  derselbe  nur»  durch  da»  obetf  begehrte* 
bene'  Verfehlen  weggeschafft'  werten  kenn.  Auch»  das*  Gltfltan'  dOs'Btoe*? 
oder  Sehl ieebes  mit'  Kochsafe  und- eine  rtaeftherig*  Behandlung mittWas-' 
ser  ist  vorgeschlagen. 

Vergeh m'el^zen  des1  Zinns  tei'rt 's  zw  Altenberg  i'm> Bk»ege**' 
birg^e.  —  •  Der  Zinnstein  kommt  biet1  als  GettiOngtheil  eines*  eigen- 
thuinlioben1  jUhgeten1  Granite'  vor,  der  eine  Art  Lager  (Stockwerk!  im 
älteren  Granit  bildet'.    Seine  Begleiter  sind  die  schon  ^geführte»  luv 
neralienv  •it.n^.jmtX 

Nack  der7  mechanischen  Aufbereitung'  der  Graupen>  und  Zwitter  (so 
beissf  der  Zinnstein)  wird*  der  Brzeohlieefr  gerostet,  um»  Suhwefel>  urtdi 
Arsenik/  der  beigemengten1  Kiesn  zu  entfernen'  und  inr  Eisen  in  ö#yd; 
zu  verwandeln,  welches- sieb1  bei1  dem  spateren' Sehl« mmeni  und'  Waschen* 
leichter  trennen- lkssi.  Das  Rösten  geschieht  in  Fta-mmüfito,  weiche 
mir  etoem'  langen  h^rteent^en^  Giftfting  versehen*  sind,«  um*  die  arecMige* 
Saure*  ZU'  verdichten.  Neth  dem  Rüsten  nennt  man*  da»  Erz,  Z  tom- 
kiers.  Bs  wird1  nun  von=  Neuem  verwaschen  und  geschlämmt,  und 
heilst  denn  Zinnerz.  Es  is£  freHieh  noch'  nkfct  reih',  enthalt  udzer* 
setzte  Kieslheile^  arseniksaures  Bisenoxyd,  Woifrara'  vi  g*  wi  und  mus8< 
beim1  Schmelzen'  wenigstens  ^  Procenf  Zinn'  gteHenj 

fites*  Schmetten  geschieht  in»  Krumm-  oder  Hai bhohüfen  von  etwa  8t 
Fuse  Röhe1.  Der  viereckige  Schacht  und:  die  Sehte  bestehen)  ans  Granit* 
Der  Sohistein  ist  vertieft  mit  einer  Neigung  nach  vom:  Die  Form-  Hegtf 
etwa»  4  Zoll'  über  jenem:  Vor  dem' Ofen  befindet  sich  eim  viereckiger 
Vorherd  aus  Granit;  der  mit  Gestütleniasse'  ausgeschlagen;!  ist  Aue 
diesem  iohvt  eine  Sticböffaong  zu  einem  unmittelbar  davor*  liegenden' 
Kessel'  oder  Vorliege). 

Die  Beschickung  besteht  aus*  i&  Centoer  Brr,  £  bis  £  Gentner  Ge- 
krtffe,  |' bis«  1  Gentner  verwaschenen' SehnieiBrOckstäDdeii  (Nachsätze!) 
deaew  6Ä  Procent  ffinnrohschtaoken  zugefügt!  werde».  Sic  wird-  mit- 
den»  Rbblen  abwechsedhdi  aufgegeben-  und  in  etwa  12  ms  16  Stunden! 
verschmolzen.  Die*  Redoetion  des-  ftnntxyds  erfolgt  durch  die  brenn» 
baren  Gase  im  (Hen<  sehr  leiettt,  und  das>  reducirte  Metall  fliesst  aus 
dem'  Vorberd  fortdauernd  in  den  Vortiegel,  wobei  man  dies  reiche  Me- 
lallkörner  enthaltende  Schlacke,  weiche  mit  in  den  ersteren  gelangt, 
spster  wieder  aufgiebt,  die  ärmer»  mit  Wasser  begiesst  und  zerschlägt 
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In  dam  Vortiegel  befindet  sich  das  Zinn  unter  einer  Decke  Ton  Koh- 
lenpulver. Es  wird,  wenn  es  nicht  mehr  zu  heiss  ist,  mit  Kellen  auf 
geschliffenen  Kupferplatten  von  4  Fuss  Länge  und  2  Fuss  Breite  aus- 
gegossen, und  kommt  in  Form  der  dünnen  10  —  11  Pfund  schweren 
aufgerollten  Platten  in  den  Handel.  Man  gewinnt  so  etwa  6$  Ceotner 
Zinn,  welches  die  beste  Sorte  darstellt. 

Dann  folgt  das  Schmelzen  der  reicheren  Schlacken  bei  stärkerem 
Winde;  hierdurch  fällt  ein  unreineres  Zinn,  welches  Eisen,  Arsenik, 
Kupfer,  Wismuth  etc.  enthält.  Es  wird  deshalb  einer  besonderen  Ar- 
beit unterworfen,  die  man  das  Pauschen  nennt  und  die  eine  Sai- 
gerung  ist,  darauf  sich  gründend,  dass  das  unreine  Zinn  in  leichtflüs- 
siges reineres,  welches  abfliessl,  und  in  eine  streugflüssige  Legirung, 
welche  zurückbleibt,  zerfällt.  Der  Pauschherd  ist  eine  von  Lehm 
oder  einer  Gnsseisenplalte  gebildete,  nach  der  Mitte  und  nach  Voro  ge- 
neigte Herdsohle,  welche  erwärmt  und  mit  glühenden  Kohlen  beschüt- 
tet wird.  Indem  man  das  unreine  Zinn  auf  die  höheren  Stellen  bringt, 
fliesst  das  reinere  durch  die  Kohlen  hindurch  in  einen  Stichherd ,  aus 
dem  es  ausgeschöpft  und  nötigenfalls  nochmals  gesaigert,  dann  aber 
gleichfalls  in  Platten  gegossen  wird.  Auf  dem  Herde  bleibt  nun  eine 
halbgeflosseoe  Legirung  von  Zinn  mit  Eisen  u.  s.  w.  in  Körnern  zurück, 
welche  man  zusammenkehrt  und  mit  einem  Hammer  beklopft,  wobei 
sie  noch  Zinn  giebL  Hierauf  kommen  diese  Dörner  zum  Schlacken- 
schmelzen. —  Aus  flüssigem  und  unreinem  Zinn  scheidet  sich  häuflg 
eine  Legirung  von  Zinn  und  Eisen  aus,  welche  im  Vorberde  zusam- 
mengesinterte Massen,  sogenannte  Härtlinge,  bildet.  Obgleich  ihr 
Zinngehalt  schwer  zu  gewinnen  ist,  so  ist  doch  dann  das  übrige  Zinn 
reiner.  —  Die  Zinnschlacken  werden  über  niedrigen  (4£  Fuss 
hohen)  Krummöfen  verschmolzen,  und  man  nennt  diese  Operation  das 
Schlackentreiben.  Man  erhält  dabei  Zinn  und  Schlacken,  welche 
mit  andern  Abfällen  zu  einsm  Zinn  verschmolzen  werden. 

Verschmelzen  des  Zinnsteins  in  Gornwall.  —  1)  Dar- 
stellung des  Bergzinns,  d.  b.  aus  bergmännisch  gewonnenem 
Zinnstein.  Das  Erz  wird  gepocht,  gewaschen  und  in  Flammofen  ge- 
röstet, was  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  Altenberg  geschieht,  und  wo- 
bei die  arsenige  Säure  gleichfalls  in  Giflfängen  gesammelt  wird.  Da 
oft  viel  Kupferkies  beigemengt  ist,  so  lässt  man  die  Masse  einige  Tage 
an  der  Luft  liegen  und  laugt  sie  dann  mit  Wasser  aus,  worauf  man 
das  Kupfer  der  Lauge  durch  Eisen  niederschlägt.  Alsdann  wird  der 
Erzschliech  nochmals  gewaschen,  wodurch  sein  Metallgehalt  auf  50  bis 
76  Procent  sich  erhöht. 

Das  Schmelzen  geschiebt  in  Flammöfen  bei  Steinkohlenfeuerung. 
Die  Beschickung  besteht  aus  dem  Erzschliech,  aus  Steinkohlenklein, 
und  als  Flussmittel  aus  etwas  Kalkstein  und  Flussspath.  Durch  leb- 
haftes Feuer  bringt  man  sie  bald  zum  Schmelzen,  rührt  sie  gut  durch, 
zieht  die  Schlacken  mehrfach  ab  und  wirft  noch  etwas  Kohlen  auf. 
Hierauf  lässt  man  das  Zinn  ausfli essen  und  giesst  es  in  Blöcke.  Die 
Schlacken  von  einer  Anzahl  von  Schmelzungen,  welche  im  Vortiegel 
das  Metall  bedecken,  werden  für  sich  verschmolzen,  die  vom  Herde 
dagegen  gepocht,  gewaschen  und  der  Beschickung  hinzugefügt. 

Das  Zinn  wird  auf  dem  Herde  eines  andern  Flammofens  in  grossen 
Quantitäten  umgeschmolzen  oder  vielmehr  gesaigert,  wobei  das  reinere 
Metall  in  einen  eisernen  Kessel  fliesst,  auf  dem  Herde  aber  eine  eisen- 
reiche Legirung,  die  wenig  Zinn  enthält,  zurückbleibt    Alsdann  wird 
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es  raffhiirt,  indem  man  das  in  dem  Kessel  enthaltene  flüssige  Metall 
mit  frischen  Hotzstangen  umrührt,  das  Schäumen,  weil  dabei  eine  leb- 
hafte Gasentwickelung  entsteht,  wobei  fremde  Melalloxyde  nebst  etwas 
Zinnoxyd  einen  Schaum  an  der  Oberfläche  bilden,  den  man  entfernt, 
worauf  das  reine  Zinn  ausgeschöpft  wird.  Auf  dem  Boden  bleibt  ein 
unreineres,  welches  nochmals  gesaigert  wird.  Auf  diese  Art  erhält 
man  das  Blockzinn,  welches  nämlich  in  den  zuerst  ausgeschöpften  obe- 
ren TbeHen  sehr  rein  ist. 

2)  Darstellung  des  Seifenzinns.  Hierzu  dient  das  Zinnerz 
der  Seifenwerke,  welches  hauptsächlich  nur  Eisenoxyd  enthält.  Das 
gepochte  und  gewaschene  Erz  schmilzt  man  in  15  Fuss  hohen  Schacht 
öfen  mit  Holzkohlen  (neuerlich  auch  in  Flammöfen  mit  Steinkohlen),  die 
denKupelöfen  ähnlich  sind,  einen  mit  Ziegeln  gefütterten  eisernen  Schacht, 
einen  Vorherd  und  zwei  Vortiegel  haben.  Das  ausfliessende  Netall, 
welches  in  letzteren  zu  oberst  sich  sammelt,  ist  das  reinste,  das  un- 
terste wird  nochmals  in  den  Ofen  gegeben.  Jenes  schäumt  man  eben 
so  wie  das  Bergzinn  und  gicsst  es  in  Blöcke  von  120  bis  130  Pfund, 
oder  man  lässt  die  erhitzten  Stücke  aus  der  Höhe  herabfallen,  wodurch 
das  Körnerzinn  entsteht. 

Kiesige  Kupfererze,  die  zugleich  zinnhaltig  sind,  werden  in  Wales 
erst  so  behandelt,  wie  wir  weiter  oben  beim  Kupfer  gesagt  haben,  und 
werden  auf  sogenanntem  weissem  Stein  verschmolzen.  Kupfererze,  die 
Zinn,  aber  keinen  Schwefel  enthalten,  müssen  mit  Kiesen  beschickt 
werden.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  weisse  Steiu  wird  fein  gemah- 
len und  dann  einige  Stunden  lang  geröstet.  Man  erhitzt  es  darauf  in 
einem  eisernen  Gefässe  t  Stunde  lang  bei  schwacher  Rothglühhitze  mit 
kaustischem  Natron,  so  dass  das  Zinnoxyd  in  zinnsaures  Natron  über- 
geht. Nach  dem  Erkalten  behandelt  man  die  Masse  mit  Wasser,  wo- 
durch das  zinnsaure  Natron  aufgelöst  wird;  das  zurückbleibende  Pulver 
wird  auf  Kupfer  verschmolzen.  Die  Lösung  des  zinnsauren  Natrons 
kocht  man  mit  Kalkmilch,  wobei  sich  zinnsaurer  Kalk  niederschlägt 
und  Natronhydrat  in  Lösung  bleibt.  Diese  Lösung  wird  abgedampft 
und  der  Rückstand  von  Neuem  zur  Ausziehung  des  Zinnoxyds  aus  dem 
weissen  Steine  benutzt.  Der  zinnsaure  Kalk  wird  getrocknet,  mit  { 
möglichst  eisenfreiem  Sande  und  &  Kohle  vermischt  und  das  Gemenge 
dann  im  Flammofen  verschmolzen,  wobei  das  Zinn  als  Metall  gewon- 
nen wird.  Auch  für  nicht  kupferhallige  Zinnerze  wird  dieses  Verfah- 
ren empfohlen. 

Zinndftrner,  s.  Zinn. 

Zinnerz,  syn.  mit  Zinnstein. 

Zinna*«»-  oder  Zinnpauschherd,  s.  Zinn. 

Zinnkies,  hexaed  rischer  Distomglanz,  M.;  Stannin,  Bd. 
K ry s tallsyste  m  homoedrisch  regulär.  Die  undeutlichen,  aussen  matten 
Krystalle  sind  Hexaeder,  mit  Spuren  von  Theil barkeit  nach  dem  Hexa- 
eder und  Granatoederflächen.    Bruch  uneben  ins  Muschelige.  Spröde. 

H.  =  4,0  bis  4,5.  G.  =  4,3  bis  4,45.  Farbe  stahlgrau  ins  Messing- 
gelbe, aussen  oft  gelb  angelaufen.  Strich  graulichschwarz.  Lebhaft 
metallglänzend.  Undurchsichtig.  Bestandtheile  nach  Kuder- 
natsch:  29,64  Schwefel,  25,55  Zinn,  29,39  Kupfer,  12,44  Eisen, 

I,  77  Zink,  1,02  beigemengtes  Gestein.  Formel:  Gu2Sn  +  A*Sn,  wo- 
bei R  Eisen  und  Zink  bedeutet  Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle 
schmelzbar  =  2,0.  Die  Kohle  mit  weissem  Zinnoxyd  hescblagend,  ein 
graues  sprödes  Metallkorn  gebend.    In  Salpetersäure  unter  Entwicke- 
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lurtg  von  rothen  Dämpfen  und  Ausscheidung  von  Zinnoxyd'  und1  Seh**- 
fei  leicht  auftöslich.  Findet  sich  undeutlich  krystaNisirf  mid1  der& 
von  körniger  Zusammensetzung,  auf  Gängen  mit  Quarr,  Blende,  Kupfer- 
kies und  Schwefelkies  211  Huelrock  bei  St.  Agnes,  Stenna ,  Gwyn ,  St 
Michael'  u.  a.  0.  in  Gornwall. 

Zinnober,  peritome  Rubinblende,  Äf.;  Cinnabarit,  Bd. — 
Krystallsystem  hemiödrisch  drei- und1  einaxig.   Einige  der  gewöhn^ 
liehen  Combinationen  sind :  das  Hauptrhomboeder  miti  dem  Endkanten- 
winkel  vou  71°  48'  und  mit  der  geraden  Endfläche.    Oft  sind  beider- 
lei Flächen  im  Gleichgewicht,  wodurch  die  Krystalle  dem  Oktaeder 
ähnlich  werden.     Zuweilen  herrscht  aber  auch  die  gerade  Endfläche 
vor  und  die  Krystalle  sind  dann  tafelartig*.    Eine  andere  Combination 
besteht  aus  dem  Hauptrhomboeder,  aus  mehreren  stumpfern  Khombo- 
edern,   aus  der  geraden  Endfläche  und  aus  dem  ersten  sechsseitigen 
Prisma.   Die  Oberfläche  der  meisten  Rhomboöder  ist  horizontal  gestreift. 
Nicht  selten  sind  Zwillinge.    Sehr  vollkommene  Th ei l'barkeit  nach 
dem  Prisma.    Bruch  uneben  bis  muschelig  und  erdig:  Milde.   H.  =a 
2,0  bis  2,5;  der  laserige  und  erdige  Zinnober  ist  weniger  hart,  oft 
zerreiblich.    G.  =  8,0  —  8,15.    Farbe  cochenill-  und  scharlachrot!!. 
Strich  brennend  scharlachrot h  und  glänzend.     Halbdurchsictitig  bis 
uridurchsichtig>    Bestand  tri  eile:   13,71  Schwefel,  86,29'  Qüecksit- 
ber  =  HgS  =  Hg.  Vor  dem  Löth röhre  auf  Kohle  sich  verflüchtigend' 
und  nach  schwefeliger  Säure  riechend.    Im  Kolben  sich'  als  schwarzer 
Beschlag  sublimirend,  der  beim  Reiben  roth  wird;  mit  kohlensaurem 
Natron  metallisches  Quecksilber  gebend.    Wird  von  Salpeter-  und'  Salz- 
säure und  Kalilauge  wenig  angegriffen,  ist  in  Königswasser  löslich  zu 
einer  mit  Kalilauge  orangengclb  präcipitirenden  Flüssigkeit.     Man  un- 
terscheidet: 1)  Späthigen  Zinnober  (blätterigen  Zinnober).   Die  Krystalle 
theils  glatt,  theils  auf  den  Rhomboe"derflächen  gestreift,   zuweilen1  mit1 
gebogenen  Flächen;   klein  und  sehr  klein,   auf-  und  zusammen-  un& 
durcheinandergewachsen  und  zu  Drusen  gruppirt.    Krystallinische,  WaV 
terige  oder  körnigblätterige  und  dichte  Massen  als  drüsiger  krystalli- 
nischer  Ueberzug,  kugelig,  traubig,  eingesprengt  als  Geschiebe;   2)  Fa- 
seriger Zinnober  (Faserzinnober).    Derb,  traubig,  nierenförmig,  von  ge- 
radlaufertd-zartfaseriger  Zusammensetzung.    3)  Erdiger  Zinnober  (Zinn^ 
obererde).    Dendritisch  angeflogen,  als  Ueberzug,  derb,  aus-  staubartigen 
Theilchen  zusammengesetzt  ,  eingesprengt  ,  erdig-  im  Bruche,  seharlach*- 
roth,  schimmernd  oder  matt;  undurchsichtig,  etwas  abfärbend.  —  Der 
Zinnober  findet  sich  auf  Lagern  und  Gängen  im  älterrt*  Gefcirg**,  aath 
verbreitet  durch  die  ganze  Gebirgsmasse ;  die  Krystalle1  auf  ffluflffifehen, 
als  erdige,   slaubartige  Theile,   dem  ganzen  Gestein  beigeirreng»,  mit 
gediegenem  Quecksilber,  Amalgam,  Schwefelkies,  Eisenglanz;  Sputhwteen- 
stein,  seltener  mit  Grauantimonerz,  Bleiglanz,  Blende,  Rothgültigerzi 
Fahlerz,  gediegen  Gold,  Kupferkies  etc.  in  der  ehemaligen'  Rheirtpfah 
und  im  Zweibrückischen,  zumal  am  Potzberge  und  am  Landsberge  bei 
Moscbel,  am  Stahlberge,   bei  Wolfsheim  (hier  zumal-  ausgezeichneter 
Faserzinnober)  und  zu  A'lmaden  in  der  Provinz  la  Mancha  und  zu  .41- 
madenejos  und  Las  Cuebas  in  Spanien;   ferner  zu  Littfeld  im  Siegen** 
sehen,  Haiger  im  Dillenburgischen ,   Felixberg  bei  Neustadt  h>  Baiern, 
Hartenstein  in  Sachsen,  Wieda  im  Harze,  Horzowicz  in  Böhmen,  Sa- 
gran  in  Tyrol,  zu  Idria  und  Loibl  bei  Neumärktl  in  Krain,  im  Friaul 
zu  Grad  wein,  Eisenerz  und  Radmär  in  Steiermark,  Reichenau  in  Kära- 
then,  Kremnitz,  Schlemnitz,  Slana,  Zlowenka  in  Ungarn-,  zu  Chalan- 
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ohes  u.  a.  a.  Ol  in  Frankreich ,  in  Toscana*  zu  Conna  ro  Portugal,  Pa* 
lermo  und  Assoro  auf  Sicilien  (zumal  eruier  Zinnober),  au  Salaburg 
in  Schweden,  in  Japan,  China,  Thibet;  in  Conchucos,  Guamaliess 
Quaraz,  Huancavehca,  Sillacasa  u.  8.  w.  in  Peru,  zw  Durasno,  Villa 
San  Felipe  u.  s.  w.  in  Mexico,  in  den>  Provinzen  Antioquia  und  Quile» 
in  Neugranada;  bei  Villa-  ricoa  in  Brasilien  (als  Geschiebe),  ki  Connecti- 
cut, im  Sande  der  Flüsse  und  Bäche  des  Wassersystems  de»  Erie-  und 
Michigan  sees  und  im  Thonschiefer  zu  Nertschinsk  in  Sibirien.  Leber« 
erz  (QuecksilbeFlebererz),  ein  mehr  oder  weniger  inniges-  Gemengo  von» 
Zinnober,  Thon,  Kiesel,  Bitumen  etc.  Derb,  sohieferig,  zum  Theil* 
auch  concentrisch-krumroschalig  abgesondert  (Körallenerz).  Bruch- 
eben  ins  Körnige  und  Muschelige.  Spec.  Gew.  =  7,1.  Farbe  4mm 
kel  cochenillroth  bis  bleigrau  ins  Braune  und  BisenscbweTse  ('Branden); 
Strich  cochenillroth.  HaJbmetallisch  oder  fotlglanaend.  tmcraroheich- 
tig.  Findet  sich  zu  Idria.  —  Der  Stinkzinnober  ist1  ein  spat  biger 
Zinnober,  der  mit  Kalkspath,  Schwefel-  und  Leberkies'  zu  IdH»  vor- 
kommt und  beim  Reiben  und  Schlagen  einen  besondern  hepatischen  • 
Geruch  verbreitet,  was  wahrscheinlich  von  beigemengtem  Leberkies 
hei  rührt. 

Zinnpausrhlierd ,  syn.  mit  Zinn  et  ein. 

Zint»eeifcn>  3.  Seifen  werke  und  Zinn. 

Zinn  stein,  pyra  m  i  d  a  1  es  Zi  n  ner  z,  M.;  L. ;  Cassittevk',  §d. 
Krysta  II  System  homoedrisch  zwei-  und  einaxig.  Die  KrystaJIe-  be- 
stehen aus  dem  HtatptoktaedCr  (a  :  a  :  c)  =  121°  36'  Bndkanten winbel 
und  87*  16'  Sätenkantenwinkel  aus  dem  ersten  (a  :  a  :  00  c)  und  aus 
dem  zweiten  (&  :  OOa  :  ODc)  quadratischen  Prisma;  das  letztere  herr- 
schend. Auch  tritt  zu  dieser  Combination  das  erste  stumpfere  Okta- 
eder (a  :  Qßa  :  c)  als  gerade  Abstumpfung  der  Endkanten'  hinzu.  Eine 
andere  Combination  besteht  aus  dem  ersten  quadratischen  und  aus=  dem 
achtteiligen  Prisma  (a  :  3a  :  QOc)  in  der  Endigung  aus  dem'  Haupte 
und'  aus  dem  ersten  sturopferen  Oktaeder  und  aus  dem  Dioktaöder 
(a  :£a  :  £0),  letzteres  herrschend.  Zwillinge  haben  bei  sich  kreuzen- 
den Hauptaxen  die  Flachen  (a  :  QOa  :  c)  gemeinschaftlich.  Durch  Vor* 
herrschen  der  PrismcnOSchen  entstehen  die  sogenannten- Visirgraupem 
Die  Flachen  (a  :  QOa  :  c)  sind  gewöhnlich  parallel  mit;  ihrer  Diagonale 
gestreift.  Theilbarbeit  nach  den  beiden  quadratischen  Prismen 
nicht  sehr  deutlich  s  unvollkommen  muschelig  bis»  unebem  Spröde/ 
B.  2=!  6$  bis  7,0.  G,  =*=  8,S  bis  7,0.  Farbe  braun  ins  Schwane- 
einerseits-,  und  ins'  Gelbe  und  Rothe  andererseits.  Strich  grau  Ii  eb- 
weiss  bis  braun.  Demanlgf  anz,  oft  fettartig.  Halbdurchsichlig  bis 
undurehsicblig.  Bestandth eile:  21,33  Sauerstoff;  78,67  Zinn  =  So. 
Oeftere  mit  etwas  Eisen-,  Mangan-  und  Tantaloxyd,  Thon-  und  Kie- 
selerde verunreinigt»  Vor  dem  Lötforohre  in  der  Pincelt^  un- 
schmelzbar; auf  Kohle  in  dünnen  Splittern  bei  starker  Hitze  zum  Zlnn~ 
kovn  reducirbar.  Wird  von  Sauren  nicht  angegrifiem  Diese  Gattung 
zerfallt  in:  1)'  Zinnstein  (späthiges  Zinnerz,  Zinngraupen,  Zinnwetter); 
Krysia(le>  selten  nadeiförmig  (Nadelzinnerz);  einzeln  ein1-  oder  aufge- 
wachsen, oft  drusig  verbunden;  derb,  eingesprengt,  in  abgerundeten 
Stucken  und  Körnern»  Graulichweis*,  gelblich-  bis  aschgrau,  gelblich  weiss1 
bis-  weingelb  und'  hyacinthrotb - ,  rötblich-,  gelblich-,  oeikeuschwärz- 
lichbraun  bis  pechschwarz;  die  Farben  trübe.  Sellen  bunt  angelaufen. 
Findet  »ich  auf  Gangen*  Stockwerken  und  Lagern  im  altern» Gebirge 
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und  eingesprengt  im  Granit  und  Porphyr,  fast  immer  mit  Quarz,  in 
Begleitung  von  Apatit,  Granat,  Flussspalh,  Turmalin,  Steinmark,  To- 
pas, Wolfram,  Eisenglanz,  Glimmer,  Schwerstein,  Wasserblei  etc.  zu 
Zinnwald,  Platten,  Joachimsthal,  Schlackenwald,  Graupen,  Ehrenfrie- 
dersdorf, Allenberg,  Breitenbrunn,  Johann  -  Georgenstadt ,  Marienberg, 
Geyer  etc.  ün  Erzgebirge;  Gieren  in  Schlesien,  St.  Agnes,  Redruth, 
Penzanze,  St.  Austie,  St.  Denys,  St.  Just  in  Gornwall,  St.  Leonhard 
in  Frankreich ;  in  der  spanischen  Provinz  Gallizien ;  zu  Finbo  in  Schwe- 
den, auf  Grönland,  in  Banca,  Malacca,  Siam,  Sumatra,  Japan,  China, 
Brasilien,  Mexico.  Als  Zinnsand  secundär  im  Seifengebirge  an  den  mei- 
sten der  genannten  Orte.  —  2)  Holzzinn  (faseriges  Zinnerz,  körnig 
Zinnerz).  Stumpleckige  und  rundliche,  zuweilen  beträchtlich  schwere 
Stücke  und  Körper  mit  Eindrücken,  selten  kugelig  und  nieren förmig 
mit  rauher  Oberfläche  und  mit  gerade  und  zartbüschelförmig  auseinan- 
derlaufend stängeliger  Zusammensetzung;  haarbraun  ins  Gelblichgraue 
und  Gelblichweisse;  die  Farben  olt  in  gebogenen  Strichen  abwechselnd. 
Findet  sich  im  Seifengebirge  in  Com  wall  (zumal  zu  Sithney,  Gössmor, 
Pentowan,  Garrigan,  St.  Mewan,  St.  Columb,  St.  Rooch,  St.  Denys); 
in  Mexico  (zu  Guanaxuato)  und  in  Brasilien. 

Zinnsnrltter,  syn.  mit  Zinn  stein. 

Zipniu»,  s.  Cetaceen. 

Zirkon,  pyramidaler  Zirkoo,  M.  —  K  ry  stall  System 
zwei-  und  einaxig.  Die  Krystalle  sind  das  Hauptoktaeder  (a  :  a  :  c)  = 
123°  19'  Endkanten  winket  und  =  84°  20'  Seitenkantenwinkel ,  entr 
weder  mit  dem  ersten  oder  mit  dem  zweiten  quadratischen  Prisma. 
Zu  den  Krystallen  der  zweiten  Art  tritt  auch  häufig  noch  das  Diokta- 
eder  (a  :  4-a  :  c)  hinzu.  Gewöhnlich  herrschen  die  Prismenflächen  vor, 
selten  die  Oktaeder.  Das  zweite  Prisma  zeichnet  sich  durch  eine  rauhe 
und  unebene  Oberfläche  aus.  Theilbarkeit  nach  dem  zweiten  Prisma 
und  nach  dem  Oktaeder;  erstere  deutlicher,  doch  beide  nicht  sehr 
vollkommen.  Bruch  muschelig  bis  uneben.  Spröde.  H.  =  7,5. 
G  =  4,5  bis  4,7.  Farbe  graulich-,  gelblich-,  röthlichweiss ,  asch-, 
rauch-  und  grünlichgrau,  herg-,  lauch-,  pistacien-  und  olivengrün, 
kohl-,  nelken-  und  gelblichbraun,  colombin-  und  kirschroth  (charak- 
teristische Farben  des  Zirkon),  bräunlich-,  fleisch-  und  hyacinthrotb 
(Hyacinth)  bis  pomeranzeugelb.  Glasglanz.  .  Durchsichtig  bis  an  den 
Kanten  durchscheinend.  Bestandtheile:  66,38  Zirkon 33,62  Kie- 
selerde. Formel:  ÄrSi,  Eisenpxyd  als  Pigment.  Entfärbt  sich  vor 
dem  Löthrohr  und  ist  unschmelzbar.  Wird  von  Säuren  nicht  an- 
gegriffen. Man  theilt  die  Gattung  in  die  Arten  Zirkon  und  Hyacinth, 
und  rechnet  zu  dieser  die  hyacinthrothen  bis  pomeranzgelben  starkglän- 
zenden und  sehr  durchsichtigen  Körner  und  Krystalle  mit  vorherrschen- 
dem zweiten  Prisma,  und  zu  jenem  alle  übrigen  Abänderungen.  Sowohl 
Krystalle  als  Körner  zeigen  sich  in  Gebirgsgesteinen  eingewachsen ,  so 
als  häufiger  Gemengtbeil  des  sogenannten  Zirkonsyenit  längs  des  Cbri- 
stianfjordes  von  Staväre  his  Hackedalen  in  Norwegen,  selten  bei  Meis- 
sen; in  sehr  grossen  Krystallen  zu  Beyetiey  in  Nordamerika,  auf  Grön- 
land. Im  Gneis  oder  Granit  in  Schottland,  in  New-Yersey  und  New- 
York,  auf  Grönland.  In  sehr  schönen  und  grossen  Krystallen  in  einem 
aus  Feldspath,  Glimmer  und  Nephelin  bestehenden  Gestein  am  süd- 
lichen Abbange  der  llmenkeUe,  am  nördlichen  Ufer  des  Ilmensees  bei 
Miask.    Im  Mandelstein  und  Basalt  bei  Vicenza  in  Oberitalien,  bei  Ex- 
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pailly  in  Frankreich,  im  Siebengebirge,  im  Kalkstein  ins  Mähre«.  Weit 
häufiger  aber  in  losen  Krystallen  und  Körnern  auf  Ceylon,  St.  Louis, 
bei  Ohlapiau  in  Siebenbürgen ,  zu  Hohenstein  und  Sebnitz  in  Sachsen, 
zo  Bilin  in  Böhmen  etc.  Der  Zirkon  nimmt  eine  sehr  schöne  und 
dauerhafte  Politur  an  und  wurde  sonst  mehr  als  jetzt  zum  Einfassen 
ron  Bijouterien  benutzt.  Der  Hyacinth  von  Ceylon  ist  seiner  reinen 
Farbe  wegen  noch  immer  geschätzt.  Durch  schwaches  Glühen  wird  er 
blässer  und  dann  statt  gelber  Diamanten  benutzt.  Man  gebraucht  die 
Abänderungen  der  Gattung  endlich  auch  zum  Füttern  der  Zapfenlöcher 
für  die  Spindeln  guter  Uhren,  feiner  Waagen  etc.  Viele  sogenannte 
Hyacinthen  sind  Hessonite  (Granaten).  • 

Zirlionayenit ,  &.  Syenit. 

Zoiait,  s.  Epidot. 

Zülestln»  s.  Cölestin. 

Zoophagen»  s.  Pectinibranch iata. 

Zoo pltyton  werden  in  Echiuodermen ,  Eingeweidewürmer,  Seeas- 
seln  (Quallen),  Polypen  und  Infusorien  eingetheilt.  Von  denjenigen, 
welche  lederartige  oder  steinartige  Umhüllungen  oder  Wohnungen  be- 
sitzen, wie  mehrere  Strahlthiere ,  Polypen  und  Infusorien,  kommen 
diese  harten  Theile  versteinert  vor.  Sie  gehen  alle  Formationen  durch 
und  manche  Arten  finden  sich  bisweilen  in  ausserordentlicher  Menge. 

Zeeterltea»  s.  Naja  den. 

Iiibau,  syn.  mit  Hülfsbau. 

Zubrennen,  syn.  mit  Rösten. 

Zubrüsften,  s.  Gewinnungsarbeiten  (Sprengarbeit). 
Zubühnen,  s.  Verbühnen. 

Zubueee,  — zeche,  — zeltel,  s.  Bergwerkseigentbum. 

Zuführen  von  anstehendem  Gestein  beisst:  die  Stösse 
eines  Baues  glatt  bebauen;  auch  einen  schon  vorhandenen  Bau  nach 
Querschnitt,  Fallen  und  Streichen  regelmässig  herstellen. 

Zugs  1)  Gangzug,  zwei  oder  mehrere  Gänge  oder  Gangtrümmer 
von  ähnlicher  Beschaffenheit,  Streichen  und  Fallen,  welche  in  mehr 
oder  weniger  Entfernung  nebeneinander  fortsetzend  als  ein  zusammen- 
gehöriges Ganze  betrachtet  werden  könuen.  —  2)  Grubenzug,  die 
Gesainmlheit  der  auf  einem  Gangzuge  zu  bauenden  Gruben.  —  3)  Mark- 
scheiderzug, eine  markscheideriscbe  Aufnahme,  Vermessung. 

Zugewfthren,  den  Besitz  eines  Bergtheils  einem  Gewerke  gesetz- 
lich ertheilen  (s.  Bergwerkseigentbum). 

Zugofen,  syu.  mit  Flammofen,  s.  Ofen. 

Zugutemaenen,  s.  Hüttenkunde. 

Zulage,  Zulagen,  s.  Markscheidekunst. 

Zumachen,  s.  Oefen  (Schachtöfen). 

ZAniler,  s.  Gewinnungsarbeiten  (Sprengarbeit). 

Zunderers,  s.  Botbantimonerz. 

Zurlit,  s.  Kreuzstein. 

Zusammenschlagen  der  Zeehen ,  s.  Bergwerkseigen- 
tbum. 

Zuschläge,  s.  Beschickung. 
ZuMellen,  s.  Oefen. 
Zwanzigste,  s.  Bergwerkseigenthum. 
Zwieaellt,  s.  Eisenapatit. 
Zwillinge,  s.  Krystalle. 
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AEwiar  hon  Produkte ,  ig.  Hüttenprodukte. 

Zygttdif,  Breithaupt.  Ein-  und  eingliederig;  die  Krystalle  sind 
klein  und  sehr  klein  und  erscheinen  wie  stark  geschobene  rhombische 
Tafeln  mit  zweireihig  angesetzten,  abwechselnd  glatten  und  irauhen 
Randflächen ;  allein  es  sind  stets  Zwillingskrystalle ,  in  denen  die  glat- 
•ten  Randflachen  des  einen  Individuums  neben  den  rauhen  und  matten 
Flächen  des  andern  liegen.  Spaltbarkeit  nach  den  Seitenflächen  der 
Tafeln  recht  deutlich.  IL  =  5,5.  G.  =  2,51.  Rötbüch-  bis  «elb- 
lich weiss,  «auf  den  Seitenflächen  fast  perlmutterglänzend,  ausserdem 
glasglänzend,  meist  ganz  trübe.  Nach  Plattner  enthält  dieses  dem 
Stilbit  sehr  ähnliche  Mineral  nur  Kiesel-,  Thonerde  und  Lithion  und 
ist  ohne  Wasser.  —  Mit  Desmin  und  Quarz  auf  der  €rnl»e  Jtotharina 
Neufang  bei  Andreasberg. 


.  ■         ■      »  • 


■  ■ 


i  .  i 

..    ..  .        '      ■  .-,  < 


■  t      ■  i "      .    -  .  t»  bj  ■  * • '  ■ 

•  i  '  *  ■ ' '    i  • 


■  - 

.  « ■  * 


Digitized  by  Google 


Die  deutschen  Register  mit  den  englischen  und  französi- 
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Alphabetisches  Verzeichnis  der  wichtigern  deutschen 
Berg-  und  Hültenmäunis^hen  Ausdrücke  mit  englischen 

Synonymen.  * 


Abftthmen,  glowing;  to  glow. 

Abbfilien  des  Schwefelmänncheus, 
fo  forment  well, 

übbaumethode  auf  Kohlenflö- 
txen,  Streckenbetrieb ,  wobei  die 
Pfeiler  stehen  bleiben;  wie  short- 
work.  früher  io  Newcastte  upon 
Tyne  allgemein  In  Gebrauch;  Nar- 
row work, 

Abbaumethode  auf  Kotilenflö- 
Uen,  Strebbau,  wie  longwork,  wel- 
ches der  gewöhnlichere  Ausdruck 
ist;  Broad  work. 

Abbauort)  —  strecke,  siäd ; 
Mrliny ;  board. 

Abbau,  —  puukt,  Presshauer  auf 
einem  Kohlenflötz ,  Goaff. 

Abbauatreeke,  Boom. 

Abbeizen,  to  dip,  to  picle. 

Alibrand,  loss,  ditninuUon, 

Ahdarren,  to  iiquate. 

Abdarrofen>  Uguation-furnace. 

Abfüllende  Strecke,  flacher 
Schacht,  Streb  auf  Kohlenflötzei], 
Hängebank  W  Schalt*,  #w*f 


Abfallen ,  to  become  of  a  worse 
quality. 

Abiallen  der  Grubenwasser,  drai- 

nage,  draining. 
Abfanden,  to  prop,  underprop. 
A  hfl  an  Ii  er  d  ,  Ablauterfass, 

Schläromherd,6ttd</i"fii0  <U*A;  washiyg 

tub)  buddle. 
Abganajazinn,  Un  *f  a  mepn 

qualety. 

Abguts,  casting ,  fouridlng,  paste. 
Abhub  beim  Siebsetzen,  Skimpinyx, 

skipsings. 
Abhubklate,  rdkt.'  4 
Abkehler,  Breaker  und  Getier, 

Brusher. 

Abl&utern,  to  wash,  to  huddle. 
Ablöaen,  AbscJinitt,  Kluft,  pue/- 

klnft,  Reeä. 
Abloeun*,  glatte,  letljg«.  Sofipy 

head. 

Abraueben ,  to  tnake  evaporafr. 
Abraum,  stiel  f. 
Abraumgebirge/  Bürden  -  otter 

oder  Top.        ,   ,  w*i.*«J*«sA 
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ufel  - 


Abeelilagsehaufel,  shovel. 

Abseblagiilohn»  Subsist. 

Abschneiden  (den  Gang),  to 
slruck  out. 

Abgclmitt ,  Ablösen  (d.  Kohlen- 
flöz in  einzelnen  Bauken,  Lagen 
und  Becken),  Parting. 

Ahachwefeln,  to  desulphurate. 

Abninken,  to  sink  a  skaft,  to 
deepen. 

Absonderung  der  Gesteine,  join- 

ted  structure. 
Ab»teeliei*ien ,  sparte. 
Abstechherd,  pit. 
Abstich  y  running,  tapping. 
Abstiehgraben ,  sow. 
Abstrich,  firsl  Utharge. 
Abstriehblel,  skimmed  head. 
Abteufen,  to  sink. 
Abtheilung  von  Abbaustrecken, 

Abbauleid,  (Xorde.)  Set  («/*<)  of 
'  working. 

Abtreiben,  (Metall)  refining. 
Abtreiben   einen   Stollen  ,  eine 

Strecke,  to  repuir  a  drift. 
Abtreibe  inen,  refining -furnace. 
Abwärmen,  to  keat. 
Abwiegen»  Nivelliren,  to  level. 
Abzug,  slag,  scum. 
Adouciren  >    annealing  ,  tempe- 

ring. 

Aescher,  soop  boiters  ashes. 
Affination,  affinage,  refining. 
After,  residue. 
Alter  Mann ,  Altung,  Guag. 
Amalgam  y  amalgam. 
Amalgamation,  amalgamation, 

amalgama. 
Ambos,  anvil. 
Ambosf utter  ,  anvils-bed. 
AniboMMtocIt >  block, 
Aulalle,  supports,  stays,  props. 
Angabe  einer  Ortuug,  dialing. 
Angel ,  pivot,  pin. 
Anker,  anchor ,  cramp. 
Anlassen  (des  Stahls),  tempo- 

ri«g,  Utting  down. 
Anlauffarben,  tempering  -  co- 

tours. 

Anlaufkolben,  bloom. 
An  |»  fahl,  Fusspfahl,  Templet, 
Spitt. 

Anquirlten,  to  amalgame. 

Anciuieltfass,  barrel  for  amal- 
gamation. 

Anreirhleeh,  enriched  matt. 

Ansehlager  (unterm  Schachte), 
onselter. 

Anschläger»  der  auf  die  Schacht« 
sebeibe  die.  gefüllten  Erze  und  s.  f. 
Köbel  empfangt  und  die  leeren  wie- 
der anschlagt,  (Cw)  Lander. 
Anseh  weissen,  to  weld. 
Ansieden,  to  mix  a  metalt  with 
tead  by  smelting. 


Antimon,  antimony. 
Antimonglans ,    sutpkuret  of 

antimony. 
Antimonnieltel,  antimoniat- 

nickel. 

Antimonsilber,  antimonial  sil- 

ver. 

Anthraeit,  antkracite. 

Arbeit  für  einen  Mann  hinlänglich, 
üw,  Working  big. 

Arbeit,  offene  alte,  Bulk. 

Arbeit,  schwere,  hu  et  Katisch. 

Arbeit  wo  nach  der  Länge  ver- 
dungen wird,  wie  Strecken,  Schächte, 
Ueberbrechen,  Gesenke  o.  s.  w.,  Tut- 
work. 

Arbeiter,  der  den  Wetterzog  be- 
aufsichtigt, Wastemann,  wie  l  en- 
lilator. 

Arbeiter,  der  den  Wetterzug  be- 
aufsichtigt, dabei  auch  die  alten 
Baue  befährt,  Ventilator. 

Arbeiter,  der  die  Scbeideerze  wei- 
ter aufbereitet,  UV.)  Lappior. 

Arbeiter,  der  die  schlageudeu  Wet- 
ter vor  Anfang  der  Schicht  vor  den 
Oertern  anzündet,  Ftremann, 

Ar  bei  tsgewö  I  be,  tymparch,  vcor- 
king  arch,  fould,  fauld. 

Arbeiteseite,  working  side. 

Arbeits tbür,  working  kotes, 
boceas. 

Arsen,  arsenic. 

Arsenglas,  withe  arsenik. 

Aeebenfall,  ash-pit,  ash-pan. 

Aufbereiten,  to  dress. 

Aufbereitung,  dressing,  mecha- 
nical  preparation  or  dressing  of 
ores. 

Auf  dem  Seile  fahren,   to  strick, 

oder  streck. 
Auf  l  belegt,  double  men  oder  pich. 
Auffahren,  eine  Strecke  treiben, 

to  drive. 

Auffahren,  hereinschlagen  oder 
gewinnen,  Beat  to-awaythe  gwund. 
Aufgeben,  to  Charge. 
Aufgeschwemmtes  Gebirge, 

Cover. 

Aufhauen  auf  Kohlenflöz  ,  Cp- 

bron. 

Auflassen,  to  give  up. 
Auflösung,  dissolution. 
Aufnehmen,  eine  Grobe,  eine 
Zeche,  to  undertake  the  working 
of  a  mint. 
Aufs&ubern,  to  ctear. 
Aufsetzrohr    bei   einer  Saug- 
pumpe; drawing  bist. 
Aufsuehen  von  Erzgängen  durch 
Abteufen   und   treiben   von  Qoer- 
sch lagen  aus  jenen  Gesenken  nach 
^Weltgegend,  wo  der  Gang  ver- 


muthet 


ing. 
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Aufwerf  hammer 

AufWerfhammer,  Uft  Hammer. 
Aufziehen  (einen  Schacht),  auf 

einem  Seile  fahren,  to  ride. 
Aoge,  eye. 

Ausbeute,  in  »tehen6fMerchantable. 
Ausbeutegrube ,  productive 
mine. 

Ausbietung  der  Gedingarbeiten, 
Survey  (for  setting  of  pilches). 

Ausbringen ,  produce. 

Aus  dem  Gedinge  laufen ,  to  run 
front  a  baryain. 

Ausfahren,  to  leave  the  mine. 

Ausf  »rdern  ,  to  win 

Ausgehen,  to  crop  und  to  hasset. 

Ausgebende,  ine  Steigende,  Fir- 
ste, Kluft,  Ablösung,  Schnitt  in 
KohlenOötzen  wenn  dieselben  mehr 
dem  Streichen  der  Flötze  folgen, 
Hack. 

Ausgehendes  eines  Ganges,  head 
of  the  lode.  Outcrop ,  Basset  und 
Crop. 

Ausglühen,  annealing. 
Auslaugen,  to  lixira  te,  lixiviation. 
Au  »lenken,  to  trive  out. 
Aussaigern,  to  reduce  by  liqu- 
Uon. 

Aussehlacken,  to  separate  the 
dross. 

Ausschlämmen  der  hintern  Flä- 
che der  Schachterneuerung  mit  Thon, 
um  die  Wasser  abzuhalten,  (£>ero.) 
to  cofer. 

Ausschmelzen,  to  fuse. 

Aussehmieden,  to  streich. 

Ausschöpfen,  (Wasser  aus  einem 
Sumpfe)  to  teem. 

Aussehönf kelle»  ladte. 

Aussehrana,  Gurf;  to  curve. 

Ausstürzer,  Abschlepper,  Abneh- 
mer, der  die  Förder(strecke)gefässe 
auf  der  Hängebank  des  Schachtes 
abnimmt  und  ausstürzt,  Banks- 
mann. 

Ausweichung  (in  einer  Förder- 
strecke), Offsett. 

Ausweichungen,   By  pass- 
roads. 

Backstein  ,  brick. 

Back-,  fette  Kohlen,  baking  cool, 
Bindting  coal  und  run  coal. 

Bagger torf»  drey-turf. 

Balggeblase,  leathern  bellotv. 

Balken,  bridge. 

Bandeisen,  hoop-iron. 

Barren,  oar,  ingot  wedge. 

Bauch  ,  belly  of  the  fire-room. 

Bauwürdig,  Alive,  getable  (Corn- 
wall)  Ben. 

Bauwürdiges  Zwittervorkom- 
men, Beut-heyL 

Bauch  im  Gange,  Squat. 

Hartmann,  Handwörterbuch.  III. 


-  Blechhammer.  4gl 

Bein  im  Schräm  oder  Schiffs,  zur 
Unterstützung  der  unterschramten 
Lage  oder  der  abgeschlitzten  Wände, 
(Staffordsh.)  Spern,  Spur,  Spurn, 
Staple. 

II  ei  nasche',  bone-ashes. 

Beizen,  cleansing,  pickling ,  dip- 
ping. 

Berge,  Grubenklein,  Versatz  beim 
Strebbau ,  Gobbin  oder  gobstuff; 
Bubbish,  Deads. 

Berge,  alter  Mann,  Attal/attle 
oder  addle. 

Berge  versetzen,  Weitungen  aus- 
setzen ,  Bergmaner  nachführen ,  be- 
sonders auf  Kohlen lötzen  ;  auch 
das  Ort  wieder  so  vorrichten ,  dass 
die  Schramhauer  ihre  Arbeit  be- 
ginnen können.  (  Midland  -  coun- 
ties)  te  Cog. 

Bergfeste,  Pfeiler  aofKohlenllötzeti, 
Pitlar. 

Bergmann  im  Allgemeinen,  Gru- 
benarbeiter; (North.)  Pitman,  Pio- 
neer, (Cw.)  Derrick. 

Bergmauer,  Bergversatz,  Cog. 

Bergordnung  der  Zinngruben  in 
Cornw. betreffend,  Stannary-Carvs. 

Borgversetzer ,  Bergmaurer, 
Cogger. 

Besatz ,  nicht  bloss  Wolger  oder 
Walger,  sondern  jede  andere  Be- 
satzmasse, Tamping. 

Beschicken,  Beschickung,  to  pre- 
pare,  preparation. 

Besetzen  (ein  Bohrloch),  to  stem 
und  to  tamp  (a  hole). 

Besetzen  (ein  Bohrloch),  to  Tamp. 

Besitzer  einer  ZinnhQtte  (Corn- 
wall),  heftige  Entwickelnng  schla- 
gender Wetter  (Nordengland),  Bto- 
wer. 

Besitzergreifung  von  einer  auf- 
gefundenen Lagerstätte,  Grosses 
and  holes. 

Besitzergreifung  (eines  Ganges 
durch  Einschlagen  mit  Haspel  uud 
Seil,  Derbysh).  Possession. 

Betreiber  des  Seifen werks,  Strea- 
mer. 

Bieten   bei  Kupferversteigernngen 

durch  verschlossene  Zettel  (Cw.) 

to  ticket;    verschlossener  Zettel 

dieser  Art,  Ticket. 
Blasbalg ,  bellow. 
Blasen^  to  blowy  blowing. 
Blasenkupfer,  blistered  copper. 
Blasenstahl,  blistered  steel. 
Blaufarbenglas,  smalt. 
B I auofen ,  blowing-furnace. 
Blech,  plate,  —  gewalztes,  rolled 

plate. 

Blechfeuer ,  plate  fire. 
Blechhammer,  sheet-iron  forgt. 
d.  i.  Aufl.  31 
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Blechwalzwerk,   roUiny  mW, 

plate  voller. 
Blei,  lead. 

Bleierz  funken,  Knita. 

BleigfiiiKe  (.Uerbyshire) ,  Bowse. 
Bleigelb,  yellow-leod,  nassicot. 
Bleifflnnz,  gaten  a,  <ea<*  glance, 

plumbage,  potter  s'ore. 
Blei  glätte,  litharge. 
Bleihütte,  CDerbysh.)  Blasthouse. 
Bleirauch,  lead-smoke. 
Bleischlacken,  dross  of  lead. 
Bielstein  ,  matt  of  lead. 
Bleierzsture  (Uerbyshire),  Pee. 
Bleitute,  blackle  and  crucible. 
Blei*  ilriol,  sulphurate  of  lead. 
Blende,  blende,  black-jack,  false 

galena. 

Blieksilber,  lightened  silver,  pure 
silver. 

Blöcken  ,  in  grossen  abgesondert, 

Quarey,  Quaffering. 

Bloekblei  ,  piglead. 

Blockzinn,  block  tin. 

Bodenkupfer,  copper  bottoms. 

Bodenstein,  sole. 

Bolinerz  ,  pea-ore. 

Bohren,  mit  einem  Bohrer,  der 
ohne  Fäustel  durch  Slossen  in  Be- 
wegung gesetzt  wird ,  to  Jump. 

Bohrer ,  A'o^er ,  jemper ,  borer 
oder  borier. 

Bohrer,  4  —  6'  lang,  auf  beiden 
Seiten  mit  Meissein  verscheu, (  Derb.) 
Churndrill. 

Bohrfftustcl,  hammer. 

Bohrkrfttzer,  scraper. 

Bohrloch,  söhliges  (zum  Schies- 
sen) Kriecher,  Back  hole. 

Bohrloch,  verleiten,  trocken  boh- 
ren (bei  der  Schiessarbeit),  to  Clay. 

Bohrlfiffel  (Dero.),  Scouringbit. 

Bohrniehl,  Wreck. 

Borstaiiffe,  (bei  grössern  Bohr- 
arbeiten) Boring  rod. 

Bolzen»  prop. 

Börne  stinkende  Weiter,  Choakdamp. 

Böse  Wetter,  welche  nach  einer 
Explosion  schlagender  Wetter,  die 
Grube  anfüllen,  After  damp. 

Bftse  Wetter.  Stythe  und  damp. 

Brandmauer,  party- wall,  mean- 
wall. 

Brand  schiefer,  bituminös.  Schie- 
ferthon (Schottland),  Parrot  blae. 

Brandschiefer  (Staffordshire), 
Black  batt. 

Brandsilher,  reßned-silver. 

Braten  des  Kupfers  ,  roasting. 

Brauneisenstein  ,  brown  iron 
ore, 

Braunkohlen,  peat,brown-coal. 
Braunstein,  manganese. 
Brechen  ,  über  sich ,  to  work  up- 
wards. 

Brechstans;e,/>-,lf  edge. Crowbar. 


Bremshers;,  Selfmcting  plane. 
Bremse ,  Bracke. 

Bremshaspel  mit  liegeuderWelle, 

Hope,  sheave. 
Bremshaspel  m.  stehenderWelle, 

Rone  barrel. 
Brennen ,  to  calci ne. 
Brennmaterial,  fuel. 
Brennstahl,  steel  of  cementaüon. 

blisttred  steel. 
Bret  über  dem  Setzfass,  worauf  das 

Sieb  gestellt  wird,  O'eriayer. 
Brillenofen  ,  furnace  with  two 

hearths 

Brocken,  eine  kleinere  Sorte  von 
Stückkohlen,  voo  geringerem  Werlhe 
als  {lump«)  ;  iStaff'ordshire)  Ra- 
king.  Round  cool.  l*umpe.  Cobbles. 

Bruch,  Choak,  zu  Bruche  gehen, 
to  — . 

Bruch  auf  Kohlenflötzen  in  den 
Pfeilern,  dem  ein  Heber  des  Liegen- 
den  in  den  Strecken  vorausgeht, 

Creep. 

Bruch  des  Hangenden  beim  Pfeiler- 
bau  auf  Kohlenflötzen  in  Masse, 
Setzen  des  Hangenden  im  Ganzen, 
Goaf,  goaff,  gobbin,  gobbing. 

Bruch  im  Uangeuden,  Thrust,  wie 
ThursU 

Bruch  im  Nebengestein  des  Ganges, 
Seal. 

Brust,  breast.  Ofen  mit  offner  und 
geschlossener  Brust,  open  or  closed 
breast. 

Bühne  im  Fahrschaohte ,  (Cw.) 
Sollar. 

Bühne  ,   Kasten   im   Firstenbau , 

Scaffbld. 

Buntkupfererz  variegated cop- 
per-ore. 

Cadmium,  cadmium. 
Calciniren  ,  to  calcine. 
Calcinirofen,  calcar. 
Cannelkohle,  cannel-coal,  cand- 

le-coal. 
Cementiren,  to  cemente. 
(enientirpuher ,  cementing 

powdre. 

Cementirk asten,  Stahlkiate, 

cementing  trough,  ehest. 
C  emen tkupf er  .  precipitaUd 

copper. 

Cementsilber ,  precipiUted  sil- 
ver. 

fhablone ,  pattern, 
Chabotte,  an-vils-bed  or  stock. 
Charge,  Charge. 
Coke,  coke,  coakes. 
Conipass,  dial. 
Controlleur    des  Grundherrn, 

Check  viewer. 
Cupolofen,  coupole. 
Ceyuille,  chiU. 
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Dach  aber  den  Scheidorf  en,  Shed. 
Dumaiciren ,  to  damaskeen. 
DHiiiantKuhl,  Damascus  steet, 

damaskin, 
Damm,  Verzug,  Scheidewand, 

A  stylten. 
Dammerde ,  Meat. 
Dampfgttpel  ,  Förderdaropftoa- 

schiue,  MTiiro,  Whimsey. 
Dnmpf hamnier,  steam-ham- 

mer. 

Dampfmaschine,  /Ire  engine, 

Steam  engine. 
Darren  von  Hole  etc.,  to  dry. 
Darrofen»  fumace  for  reducing 

copper  by  UquUion. 
Destilliren,  te  dtsUl. 
DestilHrgetaM»  curubite. 
Diekschieferig,  Schieferthon 

(Sommersei),  duns. 
Deppelhaue,  Hchneidhammer 

(Kohlengrube  in  Süd  wales)  MandriM. 
Drahtklinke,  wire  gage,  wire 

gange. 
Drahtring,  coit. 
Drahtzieherei,  wire  drawing. 
Drahtzieheisen ,    drau  -  plate\ 

drawing  ptate. 
Drahtziehlöcher ,  drawing 

hotte. 

Druck  des  Hangenden,  nach  Ab- 
baunne  der  Sohle  {Derb.)  Creep. 

Druckpumpe,  (Coro.)  Piunger. 

Druck  vent  II,  Cack  top,  dach. 

Drille,  Loch;  grosse  Druse,  Voog. 
n»  Opens* 

Dünne  Ketten,  welche  um  die  be- 

ladenen   Kohlenkörbe  geschlungen 

werden,  (Do.)  Tacklers. 
Dunnsehieferiger  Schieferthon 

(S.  Wales  und  Somroerset),  Cliff, 

clivis  oder  clifl. 
Durchfahren,  -örtern,  gewinnen, 

schlitzen,  kerben,  to  cut. 
Durchhauen,  durchörtern,  to 

Thirt. 

Durchhieb,   Theilungsstreeke , 

Stenting.  Gross  board.  Thirl. 
Durchhieb,  schmale  Strecke  durch 

einen  Sicberheitspfeiler,  (Stalförden.) 

Bült  hole. 
Durchartern,  -schlagen,  tohote 
Durch  seh  lau,  durchschlagig,  to 

open  upon  a  other  gaUcry. 
Dfisf,  nose-pipe. 

Entbinden  der  Schlieohe  (Kläre), 
to  eoak  in  time-water. 

Einfallen»  to  ander  tag  oder  lin- 
der««. 

Einfallend,  niederwerfend,  down 
cast. 

Einfuhren,  to  go  Underground. 
Einfahrt   für  Zinostcinröslöfen, 
Serving. 
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E in  «tu ms,  runner,  ledge,  cast. 
Einsatzhartung,  case-harde- 
ning. 

Einstriehholz,  (Cto.)  Casing. 
Einstrieh  von  Holz,  Bearer  oder 

Biard,  cross  beam. 
Eintränkarbelt ,  imbibttion. 
Eisen,  iron. 

Eisen  ,  Fimmel,  Oad-gedn  in Cern- 

waU. 

Elsen»  um  den  Abhub  vom  Setz- 

siebe  zu  nehmen,  Limp. 
Eisen  unter  dem  Pochetempel  (Cto.), 

Stamphead. 
Eisenblech,   iron  platte,  sheet 

iron. 

Elsendraht,  iron  wire. 
Eisen  frischen,  to  reftne. 
Eisen  frisehlierd ,  forge. 
Eisenfrischschlacke,  dross  of 

new  meited  ore,  refining  clnder*. 
Eisenglanz,  iron-gtance  specular 

iron  red  hemalite,  red  oxyd  ofiron, 

micaeeous  ore. 
Eisenguss?  iron  foundry ,  iron 

Castings,  cast  iron. 
EisenhammerMehlag,  sc  nie. 
Eisenhain  mer,  forge  Hammer. 
Eisenholt ofen,  high  fumace. 
Eisenhohofensehlaeke ,  iron 

dross. 

Eiscnaand  ,  half  refined  iron  ai 
the  furnaces  bot  tarn. 

Eisen  schäum,  kish. 

Eisenschüssiger  ockeriger  Let- 
ten, Gbssun,  Gal. 

Ei«enetabc  an  KohletilNMzen ,  an 
welchen  die  Ketten  befestigt  wer- 
den, (Cto.)  Tugs. 

Eisensteinlager  im  Kohlenge- 
birge, (Staffbrdsh.)  Fiat. 

Eisensteinrftstofen ,  kUn  for 
roasting  ore. 

Email ,  enamel. 

Emailliren,  enamelling. 

Entschwefeln,  to  femlphurat*. 

Erbkuxe,  Farm. 

Erz,  ore. 

Erz  ,  aus  der  Gruhe  gewonnenes, 
nicht  aufbereitetes  ,  Cw. ,  Work. 

Erz,  reiches  mit  Thou  geraengt, 
Pryau. 

Erze,  die  reichen  und  milden  fort- 
hauen und  die  armen  und  festen 
atehen  lassen,  to  hulk  the  lode. 

Erz,  fein  eingesprengt,  kaum  der 
Aufbereitung  werth,  Powdered  ore. 

Erz,  schlechtes,  armes,  Raff.  Raf- 
feinore. 

Erz,  Generalgedioge,  Tribute. 

Erzahgabe  an  den  Grundherrn, 
Loos,  Lot.  Dish.  Due. 

Erzantheil,  dem  Bergmann  zu- 
folge des  Gedinges  zukommend, 
(Cti?.)  Tribute. 
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Er*  Hiifberel taug  durch  den 
Siebertrog,  iCw.)  Chimming. 

Ersauf bereitung  durch  Wasche, 
iCw.)  Shaking. 

Frzfall,  Bunny. 

Frzfall,  reicher,  Gulph  of  ore. 

Krzgang,  (Cornw.)  Grube,  Gang- 
masse, Gangausfüllung,  Lodl. 

Frzzedingetrager,  Coper,  Trr- 
butor. 

Erzhaue»  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzt, (Comw.)  Flany. 

Erzhaufen,  der  zum  Verkauf  und 
Verschmelzen  fertig  ist,  Parcel. 
Lot.    Pile  of  ort. 

Er zl litte,  Binghole. 

Erzmass  (Cumberland"),  Bing. 

Erzmegger,  Grubenbeamter  {Der- 
byshire),  Barmaster. 

Erzmittel,  Moor  of  ore. 

Erznest,  (Corotr.)  Souat  of  ore. 

Erzneet,  mit  dem  Gange  nicht  in 
Verbindung  stehend  (Cw.),  Pedn. 
Caim. 

Erz ii t  im  Gange,  schwebendes, 

flaches  Trum,  Pipe. 
Erz  platz,  Ore  plot.  Bing  place. 
Erz  t r u an ,  ■(  Db. )   Scrin .  String. 

SUcking. 

Erztrftninier»  schmale  im  Quer- 
gestein {Derbyshire\  Leadings. 
Esse,  forge,  stock  chimney,  /tue. 

Faden  i  Lachter,  Fatkom. 
Fahlerz,  grey  copper  ore. 
Fahrkunat,  man  engint. 
Fahrsehaeht,  footwayshaft. 
Fahrt,  Laddtr. 
l  uhrunc,  Foot  way. 
Fallen  (Derbyshire),  Ha  de. 
F allunar >  prteipitation. 
FanibHiim,  Catck. 
FanXinstrument,  Becke. 
Fagg  (beim  Siebsetzen),  Vate  oder 

vat.  Kleve. 
FAustel,  (Cw.')  Maltet. 
FAustel,  Treibfftuätel ,  Hammer. 
Fein  eingesprengter  Zinnsteiu,  Floo- 

ran. 

Feinbrennen»  refining. 
Feinen ,  fining. 

Feineisenfeuer,  refinery  für- 
nace. 

Feiner  Zinnachliech,  Cassed  tin. 

Feld ,  abgebauetes ,  zu  Bruch  ge- 
gangene Berge,  Waste. 

Feld,  bestimmtes  auf  dem  Gange, 
welches  zum  Abbau  oder  Betrieb 
ins  Gedinge  gegeben  wird,  Pitch. 

Felderbau  (Nordenglisch),  Pannel 
work. 

Feldesbreite,  Pfeilerhöhe,  Breast. 

Feldjrest&nce ,  Fiats  oder  Fiat 
rods-polet. 

Feldort)  prolonged  drift ,  leveL 


FeId«pathporphyr  (Cornw.\ 
elvan  oder  elven. 

Felsen  (Ct/;),  Carn. 

Fest  (Gestein),  Callye ,  cales,  ca- 
lisk  (Cornw.),  Fast. 

Festes  Gestein  unter  aufgeschwemm- 
tem Gebirge,  Rock  head. 

Fester  Schiefer  thou  {Derby.}  Crows- 
tone. 

I  ruerbrucke,  bridge. 
Feuerrost ,  fire  gate. 
Feuerfeste  Steine,  firt  bricks. 
Feuerfester  Thon,  firt  clay. 
Fimmel,  Kohlenfimmel,  Wedge. 
Firste  (Förste),  Dach,  Hangende, 
Roof. 

Firsten-,  Forstenbau,  working  in 
reverse  or  ascending  steps. 

Firstenstoss,  ascending ,  reverse 
steps. 

Firstenstrecke  (Derbyshire)  , 

Brettisway. 
Elaclieisen,  flat  iron  bars. 
Flacher  Gang,  flacher  Gangtheil, 

Bank  ,  Fiat  oder  Fiat  work ,  flat 

vein. 

Flaeh  fallendes  Kohlenflötz,  Plat- 
tes im  Wormreviere  (Schottland), 
Flal  cool. 

Flammofen ,  reverberatory  für- 
nace. 

Fliecenstein ,  fiaky  arstnic. 
Flossen,  pigs. 

Flötz,  Steinkohleuflötz  (Nordengi.) 

Seam. 

Flügel,  Strebflügel,  Side  of  work. 
Fluss,  flux ,  fluckstone. 
Förderdanipfmasehine , 

Dampfgöpel,  Drawing  engint. 

Für  der  fahrt  im  Strebbau,  Hur- 
rying  way. 

Fördergef&ss,  (wie  ein  Korb  ge- 
flochten) dient  auch  als  Mass,  Bas- 
ke^ (Scbottl.)  Braize. 

Fürderjunge,  Foal. 

Fördermann, Schlepper,  (Irland) 
Hurrier,  (Engl.)  Putter. 

Fördermasehine  mit  relativer 
Bewegung  (Cw\),  Machine  wkim. 

Förder-,  Mittel-,  Vorrichtung«-, 
Abbaustrecke,  Countet  level,  auch 
keading. 

Förder-  Holl  wagten  zurGruheii- 

förderung,  Tram. 
Fördcrsehaeht»  (Cw.)  Whim- 

skafty  Bye-pit,  Working-pit. 
Förderwagen,   Kohleumass  mit 

18Bushel  Inhalt  (Südwales),  Wagg«n. 
Fördern  des  Erzes  und  tauben  Ge- 
steines (Cw.)y  H  au  tin  g. 
Freif ahrunc,  Freierklarnng  (Oer- 

byshire) ,  Freeing. 
Frisebblel,  refined  lead. 
Friseben  vou  Bleiglätte,  to  revive 

litkarge  ;  von  Roheisen  ,  to  refine; 

von  Schwarzkapfer,  to  revive. 
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Frisehfeuer ,  forge. 
Frisehgestftbbe ,  coal-dust. 
Feisehglfitte,  Utharge. 
Frisehstüek,  black  copper  and 
lead. 

Formerei,  moniding. 
Form;  Giessform,  mould. 
Formgewölbe,  twyer  arch. 
Formkasten,  flasks ,  moulding- 
table. 

Formsand,  moulding  sand. 
Fuchs,  fiue. 
Füllen,  to  load,  loading. 
Füllkorb,  basket. 

FAllort  im  Schachte,  Pit  eye,  plot, 

plat,  (Cornw.)  Ingate. 
Fundgrube,  {Derbyshire)  Foun- 

dermere. 

Fundsrhnrht  t  Foundershafl. 
Futtermauer?  Uning-waU. 

Gaarherd,  hearth  of  a  refining 

furnace. 
Gaarkupfer,  rose- copper. 
Gaarkr&tze,  scorier  of  refined 

pure  copper. 
Garkupfergchalt  in  100  Thei- 

leu  Kupfererz,  {Cornw.)  Produce. 
Gaar  machen,  refining. 
Gaarprohe,  assay. 
Gaarsehaum,  graphite. 
Gaarscneibe,   plate  of  refined 

copper. 

Gaarsehlaeken  vom  Kupfer,  re- 
crements  of  pure  copper ;  vom  Ei- 
senfrischen, refining  cinders. 

Galinei,  calamine. 

Cialeerenofen  ,  galley. 

(•ang ,  vein,  lode,  course. 

Gang  im  Nebengestein  verschrä- 
men, to  dizzue. 

6anK,  schwebender,  schwach  fal- 
lender ,  Lode  plot. 

Gang,  so  lange  er  steiles  Fallen 
hat  (Mittel- und  Nordengland),  Rake, 
rake  vein.  inain  rake. 

Gan^  stehendes  Flötz  (Sommerset) 
Streichen,  Course. 

Gang,  Kohlenflötz  (Südwalcs),  Vein. 

Gange  (wie  sie  aus  der  Grube  ge- 
fördert werden),  Knoking. 

Ganggestein  mit  Krzspuren  (Cu?.), 
Dredgg  ore< 

Ganggestein,  höfliches,  Stoking 
Hone. 

Gang*  est  ein,  zelligcs,  Sucket 
Hone. 

Ganggestein  auf  Bleierzgängen 

(Derbyshire),  Kevel. 
Ganfhaeken,  elbow. 
Ganiskreuz  ,  Tournhouse. 
Gangstüeke  im  Abbraum  liegend, 

Shode  Hönes. 
Garben,  lo  refine. 
GArbstabl,  refined-steei9  skear- 

steel 


GaNnuddeln,  gas  puddling. 
Gnttircn,  lo  mix. 
Gebirge,  feiges,  gebrüchiges,  Teary 
ground. 

Gebirge,  loses,  rolliges,  Kivully. 
Gebirge,   Nebengestein  ,  Gestein 

(Coruw.),  Ground. 
Gebirge,  ohne  Zimmerung  stehend, 

Standing  ground. 
Gebirge  was  geschlossen  werden 

tnuss,  Shooting  ground. 
Gebirgsstein,  festes  (Cornw.), 

Shelf. 

Gehirgsstörung,  Trouble. 
Gebirgskeil,  fester,  Shut  (of 

hard  ground). 
Gebirgekell   im  Gange,  Rider, 

rither. 

Gebirgskeil  im  Gange,  nach  der 
Teufe  «ich  verstärkend ,  Horse. 

Geblase,  blast,  blast  engine. 

GeblAseluft ,  wind. 

Gebl&seofen ,  blast- furnace. 

Gedingarbelt,  tribute;  pitck. 

Gedinge,  Lachtergediuge,  ftargain. 

Gedinge,  Lauge  desselben,  Tri- 
bute pit,  ches  (Cw.). 

Gedingarbeit,  welche  auf  Ablö- 
sung betrieben  wird,  Shiftwork. 

Gedingenehmer >  die  nicht  in 
Geld ,  sondern  in  Erzantheilen  be- 
zahlt werden,  {Cw.)  Tributers. 

Gcf&S«,  hölzernes,  Kiel. 

Gefluder,  Spondslücke,  Launders, 
trough,  Channel. 

Gefüge  uud  Kohlenflötze,  Klüfte 
mehr  dem  Streichenden  folgend,  Web. 

Gegentrum,  Gegengang,  counter- 
lode. 

Ge hülfen,  wenn  zwei  Förderleute 
an  einen  Wagen  Blossen  oder  zie- 
hen, Marrow. 

Geissfuss ,  Finder  grip. 

Gekr&tz,  twllted. 

Gelbeisensteln ,  yellow  ore. 

Geleuelit,  miners  lantps. 

Gemenge  von  Quarz  uud  Chlorit 
(auf  Zinnsteingängen),  {Cornw.) 
Scovan. 

Geschur  (Hüttenafter),  scorie, 
dross. 

Gesenk,  (Cw.)  Dippa. 

Gesenke,  Sumpf,  Sump. 

Gesonk  der  Grube ,  welche  zur 
Förderstrecke  föhrt,  {Cw.)  Pass. 

Gesenk  in  der  Grabe,  überhaupt 
ein  nicht  zu  Tage  ausgehender 
Schacht,  (Derb.)  Sackhead  pit. 

Gesenk,  von  einer  Strecke  zur  an- 
dern, besonders  wegen  Wetterwech- 
sel ,  Little  wind. 

GestAnge,  Bohrstangen,  Rod. 

Gest  Auge  (Feld-u.  Kunst-),  Sweeb. 

Gehänge  (zum  Aufziehen  der  Bohr- 
stangen bei  grossen  Bohrgezeugen), 
Runner. 
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Cell  teil,  hearth. 

Gestell-,  B  ü  Ii  neu  wagen ,  auf  den 
Stückkohlen  aufgesetzt  werden  und 
mit  losen  eisernen  Keifen  umlegt, 
(Staffordsh.)  Sftip. 

Geatein,  taubes  (Cm?.)  Trade.  Stuff. 
Attle. 

Gestein  ,  taubes ,  bei  der  Bleierz- 
aufbcreitung  abgesondert,  (Derb.) 
Teigh. 

Geatein  und  Kohlengruse,  die  nach 
der  Kohlengewinnung  in  der  Grube 
zurückbleiben,  (Dero.)  Gobbiny. 

Gcateinblocfee,  grosse,  (Cw.) 
Row. 

Geateinjrjtnjr ,  Rücken,  Verwer- 
fungskluft,  Bisa,  Gewand,  dyke 
oder  Fault. 

Gest  ein  ganz;.  (C«?.)  Channel. 

Gcstubhe,  cement  of  clay  and 
coal-dust. 

Geetübbepoehwerk ,  stamper 
for  pouding  the  coals  for  the  ce- 
ment. 

Gewaltigen  ■>  Wasser,  Drainina. 
Gruerke;    Owner ,  Adventurer, 
Partner. 

Gewerke  von  Steinkoklengrahen, 

Coal  owner. 
Gewinnen,  abbauen,  to  Win,  to 

get. 

Gewinn-  und  Förderkosten,  fw»- 

borer  cost. 
Gewinnung,  Winning. 
GezAhe,  tools. 

Gieht,  mottth,  throat,  furnace  top. 
Charge. 

Giehtengan* ,    descent    of  the 

Charge. 

Giehtmanteh  crown,  woll,  dorne 

of  a  blast  furnace. 
&i  ritt  Öffnung  beim  Schmelzofen, 

(Cm;.)  Tunnel  head. 
Giessen.   to  meU,   to  cast,  to 

found. 
Gieaaerei.  fotmdry. 
Gieaaforni,  ca&ting-mould,  ingot- 

mmtld. 

Giesftkelle?  casting-ladle. 
Giesskopf;  runner. 
Giesssand  »  sand  for  foundrea. 
Giftfans;,  chimney  to  catch  the 

arsenic. 
Glftmeltl ,  white  arsenic. 
Gitter»  Rieddle. 

Gitter,  llatior  zur  Seearirong  des 
Grubenkleins,  Grieddle  und  Hur  die. 

Glanzkobalt ,  sulphate  ofcobalt. 

Glatte,  litharge. 

Glatt  fr  Indien,  reduction  of  li- 
tharge to  lead. 

Glfittjcasae,  gate  way. 

Gl&ttharken.  hook. 

Glimiiier^(C«;0  Gtist. 

copper . 


Gloeke,  feste  Niere  im  Hangenden 

der  Kohlenflötze,  von  Eisenocker 
umgeben  (Sommers  jy  Bell  mould. 

Glüh feuer.  glowing. 

Gliihspan,  scale. 

Golil  ,  gotd. 

Goldamalffam,  gold  amalgam. 
Goldglatte,  gold  litharge  chry- 

sitis. 

Goldsand,  gold  sand. 
Goldseheiduns;,  parting. 
Goldseifcti ,  buddle. 
Göpel,  whim. 

Gopeldaeh  (über  dem  Seilkorbe)» 

Round  house. 
Göpel  korb,  trundle  of  the  whim. 
Granit,  aufgelöster  Granit,  (Crw.) 

Groran. 

Granu liren,    to  granulate,  to 

com. 

Graphit?  graphite. 

Graus piesssjanzerz,  grey  an- 

timony. 

Grube,  Bergwerk,  Werk,  (Corttw.) 
Huely  iDerbyeh.)  Grove}  allgemein 

Mine. 

Grube  aufnehmen,  to  take  ttpon 
adventure. 

Grube  einstellen,  auflassig  werden 
lassen ,  to  shut  up  a  work. 

Gruben  zum  Waeeben ,  Lutteo, 
Gefluder  zur  Wetter-  und  Wasser- 
führung, Trunk. 

Gruhenbeeteg,  Krzspuren  im  Let- 
ten der  Verwerfungsklüfte,  Scrow. 

Grubenbereiter ,  Gewerke, 
{Sorthumberl.}  Lesser. 

Grubendlreetor,  Ground  bailif, 
wie  Underground  baitiff. 

Grtibendireetor ,  Obersteiger . 
Manaying  captain,  (Cuinhertand) 
Moormaster.  Overlooker.  <.  Nord- 
engl.)  Viewer. 

Gruben feld,  Set. 

Grubenfeld,  von  32  Yards  Länge 
auf  einem  Gange,  Längeumass,  (Der- 
bysh.')  Mear. 

Grubengezimmer  ,  voÜHtandi- 
ges  ,  (Cm;.)  Set  of  Umher. 

Grubenholz,  Grove  timber. 

Grubenholz  zur  Firstetizimme- 
rnng,  (DerftyeA.)  ßrettis. 

Grubenklein,  (Derbysh.)  Fau- 
sted. 

Grubenklein   auf  Bleigroben, 

(Derbysh.)  Smitham. 
Gruben i» ücliter,  Master  Collier. 

Grubenn Achter,  Generalgedin- 

getrager,  (Staffordsh.)  Butty  coUier. 

Grubenpftehter,  (Staffordshire) 
Gedinghalter,  Tennant. 

Grundeigentümer,  (Cir.) 
Zinngruben,  Bounds. 

Grundherr  der  Grube,  Lord  of 
the  land. 
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Grundstreeke  ,    Sum p fs trecke , 

Water  level;  wie  water  gute. 
Grüns,  Cuhn,  Druse,  Smal. 
Grunskohlen ,    Gries« ,  kleine 

Kohlen,  Stack,  Macks. 

Gusseise  n,  cast-iron,  pig-iron; 
graues  oder  gares  G. ,  grey  metat, 
foundry-pig weisses  G.,  withe 
cast-iron,  forge-pig;  halbirtes  G., 
tnotted-iron;  hämmerbares  G.,  an- 
neaied  cast-iron;  übeigaares  Eisen, 
kishy  pig  iron. 

Gussniodell-  pattern,  foundrg 
pattern. 

Gussnaht,  scam. 

Gussstanl,  cast-steel;  sch  weiss- 
erer G.,  welding  cast-steel,  mild 
cast-  steel;  u  lisch  weiss  barer  G.,  Aar** 
caxt'Steel. 

GuuwHRrrn  ,  eiserne  ,  Castings, 
iron  Castings,  cast-work,  cant-iron 
wäre,  foundrg  goods. 

H  aarkies  ,  nicket  pgrites. 
Haarkupfer,  capitlarg  copper. 
Haarailbcr ,  capitlarg  silver. 
Harken  am  Förderseil,  blevis. 
Hnlbhohofen  ,   half  -  furnace  ; 

half-high-furnace. 
Halde ,  Burrow. 
Halm ,  zum  Wegthun  der  Schüsse, 

Haketen,  Tuzze. 


■m«»HBwvr ,  forge  hammex 
Hammerbak 


,  face  of  tke  ham- 


tner 


Hämmeret  sen ,  tilted-iron. 
Uammergaares  Kupfer,  refined 
copjier. 

Hamniersaarmacken,  refi- 
ning  copper  by  hammering, 

Hammerkopf,  head  of  a  Kam- 
mer. 

Hammersehlacke ,  scale  of 
iron. 

Haiumersehlag,  scale  of  iron, 

iron  parktet. 
Hammerstiel?  handle  of  a 

mer. 


(Prellstock), 
stock. 

BandfAustel ,  Smal  hammer. 

Handgriff,  hölzerner,  eiuer  Keil- 
baue, (Dro.)  Elve. 

Handpumpe,  Forca. 

Hand  pumpe,  kleine,  Skit-pump. 

Handselieiden  der  Erze  mit  dem 
Scheidefäustel,  (Cu .  )  to  cob. 

Hansendes  des  Ganges,  (Cw.) 
Hanging  wall. 

Hansendes  und  Liegendes  eines 
Ganges  (Du;.)  Walt. 

Hansendes,  zu  Bruch  gegangenes. 
{.Derby Thurst. 

Hansebank»  (Der*.)  Hangbench) 
Pit  mouth. 

Hartklei,  hard  tead 


Hörten.  Hardening. 

Hartfloss,  white  cast-iron,  white 
pig-iron,  forge-pig. 

Hart  süss«  case  hardened  Castings 
chilled  work. 

Härterisse,  cracks. 

Hartstüek,  eopper  brigk. 

H Artewasser,  chalybeate,  tem- 
pering  water. 

Il»rt walzen  ,  case  hardened  roi- 
lers. 

Haspel ,  Winds.  Stowses,  Stowce, 

Turn  stakes.  Turn  tree. 
Haspel,  Handgöpel,  Windtaas. 
Haspelsevier ,    Grundsoble  für 

Haspelstülxe»  ,  Sole  tree.  Yokings. 
Haspelliorn,   Spille,  Spindle, 

Hookhandle. 
Haspel,  Sstl  und  Kurbel,  (Cw.) 

Haspelstutze ,  upstander. 
Hauen»  schrämen,  to  Hew. 
Häuer >  Hewer. 

Haupt  rftrd  erstrecke«  Wag- 

gonu  od.  Mother-gate,  Rolley-way. 
Hauptstrecke,   oft  schwebend 

oder  ein  fallend,  main  board  gute; 

wie  mother  gateA 
II auptsedingnekmer  (Staf* 

ford),  Charter  master.  Contractu)*, 

Batty;  batty  collier. 
Herd,  hearth,  bottomi  des  Treib* 

Ofens,  heard-ashes. 
Herdgewolbe,  roof. 
Herdguss,  open  sand~casting. 
Heizkraft,  teating  power* 
Hereinscn  inner  >  Abkohlen, 

Break-to. 
Hinterzacken,  herre. 
Höhlen,  Schlotten,  worin  Wasser 

abtallen,  Swallow. 
Hohofen ,  high-fournace. 
Holz ,  wood. 

Holz,  zum  Reinigen  der  Borlöcher, 
bevor  sie  besetzt  werden,  Suab 
stick,  wie  swobbing  stick. 

Holzkohle,  char-coal. 

Holzzinn,  wood  tin. 

Hub-  Saugpumpe,  tifting  pump. 

Hütte  >  ametting-house,  foundery. 

Hüttenkunde,  science  of  smel- 
tmy  ^  nit,tn ttm  y y . 

Iridium,  iridium. 
Junge,  der  die  Welterthüren  öffnet 
und  sehliesst,  Trapper. 

Kalk  ,  Urne. 

Kalk,  Fluss-  and  Schwerspath, 
Kevel. 

Kalkiger  Schiefer,  Todtliegendes, 

die  carth,  (Shrojtsh.) 
Kalkstein,  (Crw.)  Calk. 
Kaltlirü eiliges  Eisen,  cold  Short 


Kam 


,  Pair. 
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Kappe,  Spreitze ,  Poling. 

Mappe  bei  Sireckenzimmerung , 
(Derb.)  Cap. 

Kappe  bei  Streckenzimmerung, 
(Dero.)  Lid  und  Xoghs. 

Mapelle ,  fest,  cupel,  copple. 

Marren  1  Au  Ter,  Fördermann, 
Barroicman. 

Masten,  fiundlng. 

Masten,  Bühne,  Channel. 

Masten,  eiaenblechemer,  in  wel- 
chem die  Kohle  so  Tage  gebracht 
werden,  (Derbysh.)  Skep  oder  Skip. 

Mästenden  Ittae,  chest-beltow. 

Maafenzuss?  aand  Casting  bet- 
ween  flasks,  flask  casting. 

Mastenzimnierunjc  im  Strek- 
kenfirsten,  die  tauben  Gesteine  auf- 
zunehmen, (Cw.)  Stall. 

Haue,  (Dero.)  Coe  oder  Coesteads. 

Haue,  (Cw.)  Moor  haute. 

Mau  f glatte,  litharge  for  sale. 

Mehrherd ,   Schlammgrahen , 
Buddle. 

Mehrherd,  Plannherd,  Frame. 

Mehrherd  ,  Rack. 

Meli,  (Dero.)  Cleet. 

Meilhaue,  schwere,  Senkerhaue, 
beim  Schach  (abteufen ,  Mattock. 

Meilhaue,  Doppelhaue,  pick,pick- 
axe,  picke. 

Kern,  core. 

Mernguea,  cored  work. 

Mernsehaeht,  lining,  fire-room. 

Messel,  Glocke,  Sarg,  feste  Massen 
im  Hangenden  der  Kohlenflötze,  die 
sich  leicht  ablösen  und  heim  Abbau 
gefährlich  sind;  Cauldron  bottom. 

Metten,  dünne,  welche  um  die  Koh- 
len auf  die  Fördergef&sse  geschlun- 
gen werden,  um  Herabfallen  der- 
selben au  verhindern,  (Derbysh.) 
Bucklers. 

Mettenpumpe,  Rag  pump. 

Kiehnstoek,  carcass. 

Mieselgalmei,  Silicate  of  zinc, 
eleclric  calamine. 

Mlinker,  clinker. 

Mluft,  (Cw.)  Guere. 

Mluft ,  Schnitt,  Ablösen  in  Kohlen, 
Bright  head. 

Mluft?  offene,  (Cw.)  Vogle  oder 
Vughf  Vou-hole. 

Mnoppsehaft,  Crew,  Troil. 

Mnappsehaftsverband,  Brü- 
derschaft, Benefit  society. 

Mnetwerke,  kneading  machine. 

Mobalt,  co&aW. 

Moehsalz,  common  Salt. 

Hohlen,  die  vor  Ort  hereinschla- 
gen, nachdem  sie  unterschr&mt  sind, 
abkohlen;  auch  wohl  die  hereinge- 
wonnenen Kohlen  fortfallen  ,  Mid- 
land counties;  to  Brush. 

Mahle?  veränderte,  ans  der  Nabe  von 
Grünsteingftngen,  Humphed  coal. 


Kohleneisenatein,  black  band. 

Mohlenfeld,  frisches  noch  nicht 
vorgerichtetes,  IJngot  coal. 

Mohlengedi nge  (Midland  coun- 
ties) Charter  of  the  coal. 

MohlengrubeOSta/ford**.)  Gate. 

Kohlengrube ,  vorgerichtete  ; 
Plantation;  wie  plant. 

Mohlenkorb,  coal  -  scuttle. 

Mohlenkrahle,  coal-rake. 

HohlenbrAeke,  tire  -  braise, 
coal  -  poker. 

Mohlenmass  (84—90  Pfd.  ent- 
haltend), Bushel. 

Mohlenmass,  Chaldron. 

Mohlenmeiler ,  char-coal-pUe. 

Mohlenpfeiler  (Dero.),  Post. 

Mob  lenre  eben  (Derb.),  So  per. 

Mohlensaek,  beUy  of  the  fire- 
room. 

Mohlensandstein  (Staffordsh.) 

Rock  bind. 
Mohlensandstein  (Südwales, 
Sommersetsh.) ,  Pennant  grit  oder 
rock. 

Mohlenaandnitein,  fester  (Süd- 
wal es)  Guarr. 

Mohlensandstein  (Nordengland 
und  Schottland),  Post,  post  stone. 

Molben,  piston. 

Molben  einer  Druckpumpe,  Plun- 

ger,  Pole. 

Molbenrohr  (einer  Druckpumpe), 

Plunger  case. 
Molben rohr    einer  Sangpumpe, 

YYorking  piece. 
Molbenstange  bei  Saugpumpen, 

Spea. 

Kolbenstange,  Bucketrode. 
Kopfende   eines   Kratzers  zum 

Reinigen  eines  Bohr  loche«  (Co  rwr.) 

Fluke. 

Mopf  des  Kehrherdes  oder  Grabens 

(l'w.)t  Pednan,  pedn,  pen. 

Murnerzinn,  graintin. 

Mrahnen,  Crane. 

Mratze,  Scraper. 

Mratze,  eiserne,  zum  Umwenden 
der  Erze  im  Flammofen,  Rable. 

Mratze,  hölzerne,  mit  welcher  die 
gewonnenen  Kohlen  vor  dem  Orte 
herangezogen  werden,  (Derb.)  Dato. 

Mrfttzer  hei  der  Schiessarbeit,  um 
das  ftohrmchl  auszuziehen,  Scra- 
per; Scouringbis ,  Cleanser. 

Mrätzfrischen?  melting  of  de 
waste. 

Mrfttzkupfer,  copper  obtainedby 

melting  the  waste  copper. 
Mr&tzsehlieg,  stich    of  waste 

metat. 

Mrätzsehlaeken,  slags  ob  Ii- 
qution. 

Kronenbuhren,  Cross  monthed 
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Kübel,    Tonne  zur  Förder-  und 

Wasserhaltung ,  Kibbel,  Kibble, 
Tub. 

Kupfer,  copper. 
Kupferasehe,  copper  ashes. 
KupfererzNehliech  (Cornw.h 

Smatlove. 
Kupferfrischen)  to  revive  the 

copper. 

Kupferfrlschofcn,  copper  fi- 
nery. 

Kupfergarniachen,  recrements 

of  pure  copper. 

Kupferglanz,  mlphuret  of  cop- 
per;  ritreous  copper,  copper  glance. 

K  u  |i  ferglimmer ,  micaceous 

copper. 

Kupferglühspahn ,  scale. 
Kupferkies ,  copper-  pyrites. 
Mupferlasur,  blue  carbonate  of 

copper,  azure  copper  -  ore. 
Kupfcrniekel,  copper  nicket. 
Kupfer  probe,  assay  of  copper- 

ore. 

Kupferrohstein ,  copper  -  rost. 
Kupferraueh ,  copper -smoke. 
Kupf erstellt,  coarse  metaU 
Kupferschlaeke,  slag  of  cop- 
per. 

Kupferscheibe,  copper  cake. 
Kuppelung,  coupling. 

Kunst ,  Enyine. 

Hüllt,  die,  hat  die  Wasser  su 
Sumpfe ,  the  engine  is  in  force. 

Kunst  — ,  Purnpensatz ,  Tyer  oder 
tier  (of  pumpet). 

Kunstgestftnge,  Schacbtgestän- 
ge,  Pump  speares. 

Hunitgezeuge,  im  Wasserhal- 
tungsschacht, (Cornw.)  Pitwork. 

Kunstseliaclit,  Rod  shaft. 

Kunstsata,  Liß. 

Kunstsats,  eiserner,  (Civ.)  Buk- 
ket  lift. 

Kunststeiger,  Werkmeister,  en- 

yineer. 

Kunststelgcr,  Kuuslwärtcr,  Kli- 
man 

Kunstn  artergeh  Ulfe  (Crnw.) 

Sumpman. 
Kux,  Jare. 

Kuxe  fallen  lasaeu,  to  tay  down- 
at  the  brace. 

Lachterkette  und  Mass,  Judye 
(Derb.) 

Lage,  einzelner  onzusammenhangen- 

der  Nieren,  Girdle. 
Lage,  Schicht  (von  thouigem  Spha- 

rosiderit  im  Kohlengebirge)  Band. 
liaufbahn,  Tragewerk,  Treppe- 

rich,  Fahrbühne,  Salier. 
Laufkarren,    Barrow,  Carl, 

Graver  röz. 
Legirung,  alloy. 
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Lech,  matt. 
Lehm,  loam. 

Lehmformerei ,  loam-casting. 
Leitung  im  Schacht  für  .  die  Für* 

dergefasse,  Conductor. 
Ivetten  (Cornw.)  Flookan ,  Clog. 
IiCtten-  oder  Trockeubohrer,  Clay- 

ing  bar. 

Lettiger  Erzgang,  Flookan  Lode. 
Lettenkluft,  Heiyhboard. 
Lettenquerkluft,  Cross  Ftoo- 

Lettenaaalband,  Course  floo- 
kan. 

Liegendes  auf  Kohleuflötz,  Lager, 

Grünaleinlager  (Nordeugland) ,  Sill 

oder  Whin  sill. 
Liegendes,  d.  (Kohleuflötzes)  TIdU. 
Liegendes   (eines  Kohleuflötzes) 

Schottland,  Pavement. 
Lohntag,  Acount  day. 
Läse  Steine,  Berge,  Ratchel. 
L&tlirohr,  blow-pipe. 
Luppe,  lump,  bat. 
Luppenwalzwerk,  Zauge- 

walzwerk,  puddlers  rolU, 
Lutte,  Spout. 

Magere  Sandkohle,  Stone  coal. 
Magneteisenstein ,  magnetic 
iron-ore,  loadstone. 

Magnetkies ,  magnetic  pyrites. 
Malachit ,  green  copper-  ore,  Ma- 
lachite. 

Mann,  zwei,  d.  s.  bei  strenger 
Arbeit  ablösen,  Spei;  sj>el  and  spei 
oder  to  give  and  take  a  spei. 

Mann,  alter,  Old  man. 

Mangan  >  manganese. 

Mantel,  case,  mantle. 

Markscheiden,  to  dial. 

Markscheider  (Staffordsh.)  Un- 
derground captain. 

Maschine,  jede,  welche  zur  Erx- 
oder  Kohlenförderung  angewendet 
wird,  (Cornw.),  Gin. 

Maschine ,  jede  zur  Wasserhal- 
tung angewendete  (Crnw.)  Braß 
engine. 

Maschinen  -  oder  Kunstschacht 
(Cm;.)  Sump  shaft. 

ITIuHi'hincn-,  Kunst  warter,  Ten- 
der engine,  t ender. 

Maschinerie  zum  Zerquetschen 
der  Erze,  zwischeu  eisernen  Cyliu- 
dern  (Cornw.)  Grinder. 

Masse,  zu  Bruch  gegangene*  Berge; 
Goby  wie  auch  Goab. 

Massen,  von  schlieffigeu  Flächen 
umgeben,  im  Hangenden  von  Koh- 
lenflötzen  (Schottland);  Creeshyblea, 
(creeshy  wie  creasy,  fettig). 

Massieot?  masticot. 

Mater  lallen  vervtalter,  Mate- 
rial SMS. 
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Monnlffe ,  red  lead. 
Mergel  >  marl. 
Metall,  «erat. 

ndalUcKirun«,  alligttkm  of 
metals. 

Mitglied  des  Unterhauses  imZinn- 

Parlemeut  von  Cornwall,  Assistant. 
Mitglieder »  die  Versammlung,  d. 

d.  Gesetze  über  Cornwall.  Bergw. 

geben,  Convocators. 
Mitglieder  des  Oberhauses,  für  d. 

Cornwall.  Zinngruhen  -  Parlement, 

Stannarhu. 
Heiler,  charcoal-pile. 
iff  eissei ,  bei  grösseren  Berggezen- 

gen;  Chisel,  wie  Chisset. 
Modell,  pattern. 
Muffel;  muffle. 

Mulde  (der  Gebirgsschlchten  in 
Schottland),  Trough,  Basum. 

Muffelofen  ,  tnnffle  furnace. 

Muldenblei,  tead  in  wedges,  pig- 
lead. 

Mundloch  eines  Stollens,  opening 

of  a  drift. 
.TlÜnzprobe;  assay  of  a  coin. 

STachfall ,  Follouiny. 
Itfachreisaen,  aufstufen,  tospend. 
Naehtschichtler,  Night  pair. 
l¥ase,  nose. 

IVasensehlaeke,  fusible  droas. 
Nebengestein ,  Country. 
Nest,  bunch. 
IVickel)  nicket. 

Mieder  fall,  down  cast  dyke  oder 
down  throw. 

Niere  im  Hangenden  der  Kohlen- 
flöze (Nordhumberland,  Schottl.) 
Blea. 

Niere  von  thouigem  Sphärosiderit  im 
Kohlengebirge  (Staffbrdsh.)  penny- 
stone,  Gubbin,  Cake. 

liieren,  wie  die  des  Ihonigen  Spbä- 
rosiderits  im  Steinkohlengebirge  ; 
Kugeln,  welche  aus  einem  Gemenge 
von  Lehm  und  Steinkohlengrusa 
zum  Hausbrande  gemacht  werden, 

Oberhaun  des  Zinn  -  Parlements, 

Stannary  court. 
Ofenbruch,  tutty. 
Ofen  seh  acht«  pit,  ovens  pit. 
Ort  (Db.),  Forefitd. 
Ort,  welcher  durch  eine  Bergfeste 

getrieben  wird,  Arch. 
Ort  (der  Abbanst  recken)  Working 

place. 

Ort,  Ablosungskluft,  Abschnitt,  End. 
Ort  (Yorksh7),  Forehead. 
Ort  einer  Strecke  (Db.),  Wayhead. 
Ort,  jedes,  welches  2  Strecken  oder 

Stollen  in  der  Grube  verbindet  iDb.), 

Slit. 


Ort,   Hauptstrecke,     Head,  way 

head. 

Orte,  verlassene  (Cm?.),  Learies. 
Ortsgedinge  übernehmen,  to  take 
an  end. 

Ortsstoss,  Strebstoss  (Midland 

counties),  Face  of  Work. 

Pfahl,  Ästet. 

Pfahl,  zum  Abireiben,  Verziehen, 
Lath. 

Pfeiler  von  Bergen  auf  Kohlen- 
flözen (Staffbrdsh.) ,  Cog. 

Pfeilerband ,  Shortwork ;  wie 
narrow  work  (North.). 

ITeilerband  führen,  wie  auf  dem 
Ten  Yard  Coal  in  Staffordshire, 
Square  (to  work  by  the). 

Pfcilerbrueh  (auf  Kohlenflöfzen), 
Sit. 

Pfeilerbruch  (Schottl.),  Crusse, 
wie  crush. 

Pfeilerdurchhieb,  schmale 
Strecke  auf  Kohlenflözen  (Lancash.) 
Narrow  boy. 

Pfeilerort»  WaU. 

Pfcilerort,  Theilungsstrecke  im 
Pfeiler  auf  Kohlenflöz,  Rating. 

Pferdcförderstreeke?  Haupt- 
förderstrecke, Horse  gate. 

Pferdegöpel,  Rosakunst,  WA  im, 
whym. 

PferdeffOpel  im  Gegensatz  von 
Whim  oder  Whimsey,  Darapfgöpel, 
Gin. 

Platin,  platina ,  platinum. 
Pocharbeiter,  Cw.y  Haitianer. 
Plochbceh,  —  gitter,  Grate. 
Pocheisen,  Heads. 

Pochen  der  Erze,  stamping ,  cru- 
shing,  pounding  of  the  ort. 

Poehgfinge  in  Kupfergruben  (in 
Cornw.),  Hairam  halvings,  hana~ 
ways. 

Poclistclger  (Cw.),  Captein  dres- 
ser ,  Stamps  -  Captain. 

Pochstempcl ,  Lifter,  stamp, 
poundles. 

Pochwerk,  Stamping  miU,  peun- 

dingwork. 
Polen,  poling. 

Preis  des  Garkupfers  (Cornwall) 

Standard. 
Probe,  Sample;  probiren,  to  sample; 

Probirer,  Sampler;  das  Probiren, 

Sampling. 
Probe,  Assay;  probiren,  to. 
Probe,  proofj  test,  assay. 
Probirblel ,  assay-lead. 
Probiren,  to  rry,  to  essay. 
Problrgewleht,  essaying-weigkt. 
P  r o  b  i  rkunst ,  doci  -  masy. 
Probirl Affel,  iprouvette. 
Probir nadeln,  toch- nadle. 
ProbenehntCM,  totake  specimen. 

pattern  >  piece. 
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Prebirofen,  assay  -  furnace. 

Probirrttein?  touck-stoue. 

Probirscherben  >  crucibte. 

I'robirwane,  assay -batance. 

Probirtute»  assay -crucible. 

Probirzanajc,  essayer»  tong. 

Pud  dein,  puddling. 

Puddelofen,  puddling  furnace. 

Pumpe»  KunstsAtxe,  Pump. 

Pumpe,  die  Nahrungswasser  für 
die  Dampfmaschine  hebt  (iPerbyshire) 
wird  zuweilen  Jackhead  pump  ge- 
nannt. 

Pamper ,  Watermmn. 
Pumpcnsatz,   der  oberste  bei 

Cornw.  Druckpumpen,  Tye  Lift. 
Pampentatz ,   der  «weite  von 

oben  (Cornw.  Druckpampen)  Rose 

Lift. 

Pampeniatz,  der  vierte  von  oben 
(bei  Cornw.  Druckpumpen)  IdUey 
Lift. 

PumpeniHtz,  der  fäofte  nnd 
folgende  bei  (Cornw.)  Druckpumpe», 
puppe y. 

Punkt  in  dem  Schachte  wo  die 
Fördergetässe  miteinander  wechseln, 
Meeting. 

Pyrometer,  pyrometer. 

uadratciseu,  sauare  iron  bars. 
uari)  Spar  und  hard  spar. 
iiat-ziger  Sandstein  (Xordengl.) 
Firestone. 
d£uarz«rftmmer  (Cw.)  Cases  of 

spar. 
Oii er,  Crash. 
Querffans;,  Cross  cowise. 
Querkluft,  Cross  bar. 
Ouerkluft  in   Kohle,   in  Bezug 
auf  back  oder  sline ;  Kluft ,  Cutter. 
Quecksilber,  auicksilver ,  mer- 
cury. 

Quecksilberlebererz ,  hepatic 

mercurial  -  ore. 
Quer» «blas,  Cross  eut. 
Querst  recke,  Verbindungsort, 

Theilungsstrecke  auf  Kohlenflözen 

(Schottl.)  Thirling. 
Quiekmühle,  miU  for  amalga- 

mating  ore. 

Rad,  R6z. 

Radatube,  Wcel  pit,  Poi-r&z. 

Rufflnatsilber ,  refined  sUver. 

Rafttnatkupfer,  refined  copper. 

liaffinireit,  to  reffine. 

Raseneisenstein,  bog  iron-ore, 
swamp-ore. 

Raat,  boskes. 

Bau chfan«,  chimney-flue. 

Rauebffem&uer ,  mantle. 

Ruum  auf  einem  Flölze  durch  Streb- 
bau verhauen;  das  abgebaute,  ver- 
hauene Feld,  Gob. 


R&unmadel  (Cw.)  Natt,  Needle, 

Skever ,  Priker. 
Rauschgelh,  deutosutfure  of  ar- 

senic. 

Kennbahn ,  gin  race. 

Reinigen  der  Erze  vom  Gruben- 
schmant (Cm?.),  Trunking. 

Reinwaschen  der  Erze,  Packing. 

Richtung  einer  Ebene,  welche 
mit  der  Streichungsebene  des  Flötxes 
einen  Winkel  von  45°  bildet  (Di*.), 
Horn. 

Roharbeit,  raw-meiting. 
Kohwehiencn,  mill  bar. 
Rohstahl,  raw  steel,  rough  steet. 
Rohstahleisen  ,  oligist,  oligist 
iron. 

Rolle  unter  dem  Feldgestaoge,  Jet- 
ter ,  Pokker. 

Rolle  zur  Aufnahme  des  Forderseils 
(Cm?.),  Skieve. 

Rosche,  Dag  level. 

Rosskunst,  horse  engine. 

Rost,  grate. 

Rostbett,  area  of  roasting. 
RoMdörner,  ore-roasting-thoms. 
Rosten,  roasting. 
Rfisthaus,  building  for  ore -roa- 
sting. 

Koatofen,  kiln  for  roasting,  cal- 

citting  furnace. 
Reststadel,  ore  roasting  spot. 
RothbrüchisjesEisen,  hot-short- 

iron. 

Rotheisenstein)  red-iron-ore. 
Rothkupferers,  red  copper- 

ore,  binoxide  of  copper,  octahedrat 

copper  ore. 
Rothzinkerz,  red  oxyd  of  zinc. 
RothzjUltiserz ,  red  silver-ore. 
Rothzjlühhitze,  red  heat. 
Rückwärts  nach  dem  Schachte 

hin,   wie  beim  Abbau  auf  Kohlen- 

lenflötzen,  homewards. 
Rundbaum,    Tumtree ,  Axte- 

tree. 

Rund  eisen,  round  iron,  round 
iron  bar. 

Safllor?  safre. 
Suig^rblech,  cheek. 
Saigerdftrner,   dross  of  liaua- 
tion. 

Saigerherd,  hearth  of  a  Limitation  4 

furnace. 

Saiscrkratz?  scraping  of  liaua- 
tion. 

§aigerung,  Uquation,  liguidation, 
fuison. 

Salpeter,  salpeler,  nitre. 
Sand*  schwimmender,  Quicksand. 
Sandformerei,  sand-casting. 
Sandstein,  grobkörniger  (im  steiu- 

kohlen^ebirge) ,  Grit. 
Sandsleine  (im  Kohlenkalkgestein 
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von  Nordengland).    Am  Bleigebirge 

and  der  Eiffel  hebst  sandiger 
Grauwakenschiefer  Hamsel  gebirge, 
Hazle. 

Sandetelnaehiefcr  in  Schottl. 

(Kohlengehirge) ,  fmikes. 
Satz,  batch. 

§augrnhr  bei  Kunstsatzen ,  Suc- 

tion-pice,  Windbore. 
Säugventil,  Ctack,  bottom  clmck. 
Sauffeatz,  Bücket. 
Sehaalenz;u  se ,    case  -  hardened 

iron. 

Schach«  dem  Ofens,  fire-room. 

Schacht,  Skmfl. 

Schacht  (anf  den  Kohlengruben) 

Pit. 

Schach*  senkrechter  (Ctc.),  ün- 
derlayer. 

Schacht  ein  in  Streichen  des  Gan- 
ges vorgeschlagener  (Ctr.)  ünder- 
layskaft. 

Schacht,  aas  dem  die  Wetter  zie- 
hen ,  upcast  pit. 

Schacht ,  ausmauern;  to  Ging. 

Schacht,  wasserdicht  mit  einer 
Verleitung  hinter  der  Mauer  aus- 
mauern,  to  guaffer ;  to  cmfer. 

Schacht,  wasserdicht  verzimmern, 
to  Tub. 

Seh&chte,  Gesenke  zur  Wetter- 
führung, Windholes. 

Schacht** fordert! na;,  Drawing. 

Schacht futter»  Utting. 

Sehaehtmauer  ung  >  runde, 
Ginging. 

Schacht  maucrun  ff,  wasser- 
dichte, quaffering. 

Schachtofen,  pit  furnace. 

Scheihe,  runde  hölzerne,  welche 
die  Sohle  hei  der  Schachtmauerung 
bildet  (Derb.)j  Crib  oder  Crab. 

Scheiden,  to  pic. 

Scheiderze,  Bucked  oder  bucking 
ore. 

Scheid  er  ze,  aus  welchen  die  StufT- 

erze    bereits    ausgeschlagen  sind 

(Ott?.),  Leavings. 
Scheidcf  Auejtel ,    Hücker  oder 

Bucking  iron. 
Seheideplatz  (an  den  Schächten) 

Cornw. ,  Bai. 
Seheideeohle,  Anvil  oder  anvon, 

Knock  Hone. 
Scheidewand  der  Trume,  Brat- 

Uce. 

Schicht,  Tagewerk,  Stern,  Core, 
Tum. 

Schichtcnbuch,  Account  book. 

Schichtenkopf,  edge. 

Schicht  meUter,  Purser. 

Schieferthon  im  Kohlengebirge 
iStaffordshire)  Batt  bind. 

Schiefert  hon  (Nordengland  and 
Schottland),  Btae. 


Schieferthon ,  schwarzer  aofee- 
losster,  Brandschiefer  (Staffordsh.), 
Smutt. 

Schieferthon,  sandiger,  thooi- 
ger  Sandstein  des  Kohlengehirgcs, 
Metal  stone. 

Schiefecthan ,  sandiger  (ia  der 
Kohlenkai  ksteinbildung  von  Nord- 
england), Grey  bed. 

Schieferthon,  wilder,  des  Kofc- 
lengehirgs,  worin  häufig  die  Nieren 
thonigen  Sphärosiderits  liegen, 
Clunch. 

Schieferthon  mit  vielem  kohlen- 
sauren Kalk  (frei.)»  Ketve. 

Schieferthon»  feuerfester  Thon 
im  Kohlengebirge,  Bass. 

Schieaaen,  sprengen,  to  shot. 

Schicanen,  Schüsse  wegthun,  to 
set  shoto. 

Schlacke,  slag ,  ecoria. 

Schlackenatein  >  slag  stone. 

Schlacken  trifft,  slmg-duct. 

Schlagende  Wetter,  Fire  danp. 

Schlamme  (von  der  Aufbereitung), 
Gatehers. 

Schlftoime  (von  der  Wassenr- 
beit),  Slime, 

Seh  l& in  in  face ,  Fossing  tub. 

Sehlftmmgraben ,  Strake, 
Gounce ,  Tye,  Ty. 

Sehlanimminipf ,  Slime  pit 

Schleife  bei  Förderge fassen ,  Bett. 
(Dero.) 

Schlepper,  Fördermann,  Tram- 
mer, (Corotr.)  Rollers. 

Schlepper,  einen  Förderungen 
ziehend,  wahrend  ein  anderer  slönt, 
Headsman. 

Sehlcpptro*  (.Derb),  Sied. 

Seh  lies;,  stich. 

Schlitz»  Herveng. 

Schlitzen,  kerben,  to  Kerve;  ge- 
wöhnlich to  etil,  to  skear. 

Schmclzarbeit ,  smelting. 

Schmelzofen  ,  smelting  ftirmee. 

Sehmelzstahl,  German  steeU 
rough  steH. 

Sehmelztieacl,  crucible ,  smel- 
ting pot. 

Schmiedeeisen ,  soß  -  ftw» 
wrovght  iron. 

Schmier  kluft,  glattes  Ahlden 
(deren  Seiten  keinen  Zusammcn- 
hang  haben),  Glazed  bakk  u.  Leip. 

Sehneideisen,  slitted  iron,  boU 
and  nail-rods  iron. 

Schneidewalzen,  slitting  rol- 
lere, slitters. 

Schnitt,  Ablesen,  Shake. 

Schöpf Kef&sec.  um  Wasser  au* 

dem  Sumpfe  in   den  Seifenwerken 

zu  schöpfen,  Scoop. 
Schopf  probe ,  speeimen. 
Sehörl  (Cm;.),  Cockle. 
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Schottischer  Bleiherd,  ore- 
hearth. 

Hehrimen.  verschrftmen,  to  curve, 
Hoting,  Holeing,  to  Hole,  to  Clear. 

Nchrfimhauer,  Ctearer,  Roter. 

Sehramort»  Binhruchsort ,  Sitz- 
ort, welches  einer  breiten  Strecke 
vorausgeht  (Staffordsh. )  Leading 
head. 

Sehr nm Ii auer,  Hoter. 
Sehram  apieNM  fCw.) ,  Poker. 
Schraubenschlüssel,  Span- 
ner. 

Schraubenzieher,  Wormscrew. 
Scharf ,  «4«,  digging. 
Schürfen,  f©  shedar,  to  costean, 

to  ttticover  0  tnine. 
Sehurloeh,  fire-door. 
Schult,  Sprengarbeit,  Abut,  schies- 

sen,  lo  — 
»rhwanKhammcr,    tut  ham- 

mer. 

Schwarzblech,  iron  ptate,  hoop 
iron. 

Sehwankupfcr ,  black  copper. 
Schwefel  und  Arsenik  kies  (Cu;.), 
Mundik. 

Schwefelkies ,  iron  pyrites. 
Schwenken  beim  Siebsetzen,  to 
toas. 

Schwinge ,  Bob. 
Sehweiasen,  to  wetd. 
Schweieshitse,  wetding  keat. 
Schwei  asofen,  reshaufing-furna- 

ce,  balling  —  ,  rtcheating  —  ,  will 

furnace. 
Seifen  werk,  Stream  work. 
Sdfcnwerk  betreiben»  lo  stream. 
Seigerschnur,  Ptumb. 
Seil,  Schleppseil,  Soam. 
Sei  lach  eine,  Head  uheel. 
Seilseheibengerüst,  Headgear. 
Senker«  der   im  Schachtabteufen 

arbeitet,  Sinker. 
Setzen ,  to  jig. 
Setzen,  to  Charge. 
Setzen  des  Hangenden,  Settling. 
Setigraupen,  Jiggel  ore. 
Setzsieb,  Jigger  oder  jigging  sieve. 
Sieh  (Ca?.),  Ridar .  Searge.  hazer. 
Sich,  Rätter  für  Kohlen  (North.;, 

Screen. 

Sieben  zum  Karrenlaufen,  Gears. 
Siebaetzen  (Ctu.),  DiUucing. 
Silber,  sitver;  gediegen,  native 
»iloer. 

Silberamalgam,  amalgam  of 
sin  er. 

Silberblick,  lightning  of  sitver. 
Silberbrennen ,  refining  of  sit- 
ver. 

Silber brennherd,  refining -he- 
arth. 

Silberglans,  vitreous  suiphuret 

of  sitver. 
Silbciwlfttte,  Utharge  of  sitver. 


Silberprebc,  sitver -iest. 
Sirherheitspfeiler   (auf  Koh- 
lenflötzen).   Harrier  (Schottland), 

Chain  wall. 
Sieherheitspfeller,  im  Einbruch 
auf  Kohlenflötzen  {Staffbrdsh.)  Man 
of  war. 

Sinterkohle ,  Open  burning  coal, 

(Schott I.),  Sinter  coal,  Hart  coal, 

Coking  coal. 
Sinterkohle    (die   mit  starker 

Bitze  langsam  verbrennt),  Hart 

coal. 
Smaltc,  smalt. 
Sohle,  Sole. 

Sohle  des  Sumpfes  (Ca?.),  fork. 

Sohle  des  Schmelzofens  (Ctr.),  Well. 

Sohle,  Tiefste  —  in  fork-,  das  Tief* 
ste  zu  Sumpfe,  Bottom. 

Sohle  der  Förderstrecken  aus  Ge- 
stein zu  bereiten  (Der*.)»  Walling. 

Sohle,  Liegeudes  flaches  oder 
schwebendes  Erztrum,  (Cornw.) 
Floor. 

Sohlenstrecke  (Gangrevier  von 

Gumbert.) ,  Random. 
Sparren,  stul,  {Cornw.)  stil. 
Spatheisenstein,  sjtarrg-ore. 
Speise,  speis. 

SpeisUohalt,  arseniate  of  cobalt. 

Spiegeleisen ,  specular- iron. 

Spiegelharniseh  (Derb.,  Nord- 
england), Slickenside. 

Spiess,  ganz  von  Bisen  oder  von 
Holz  mit  einer  eiserneu  Spitze, 
beim  Rauben  von  Anbankohl  auf 
mächtigen  Flötzen ,  beim  Fortstos- 
sen  von  Beinen,  die  im  Schräm 
oder  Schlitz  der  Sicherheit  wegen 
stehen  geblieben  sind ,  Pricker. 

Spleiftsen,  to  refine. 

Spratzen ,  to  scatter. 

Spreltze,  Forcepiece. 

Spreitzen,  Einstriche  in  Schach- 
ten, Spreaders. 

Sprudelnlaasen  des  Kupfers, 
polin  g. 

Spuren,  to  concentrate. 

Spurstein,  concentrated  matt. 

Spur t icgel ,  smelting  -  pot. 

Stabeisen,  rod-iron,  bar-iron. 

Stahl,  ateel. 

Stantnitheil.  Grubenantheil,  dole, 
(Ctr.)  döl,  (Ireland)  daal,  alt  an- 
gelsächsisch deald,  share. 

Stampfer  (beim  Schiesszeuge), 
Hamming  bar,  Stimmer ,  tamping 
bar. 

Staubkohlen  (Nordengl.),  dust. 
Stecheiaen ,  stockers  rod. 
Stcohherd,  smelting  pot. 
Stehender  Flügel  (Schottl.),  edge 
metal. 

Stehendes  Kohlenflöt«,  edge  coal. 
Steiger,  Untersteiger  (Kohlengrube 
in  Nordengland),  Oversman. 
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Steiger  -  Thcil. 


Steider;  Obersteiger,  Gruhendirek- 

tor,  Captain. 
Steider  für  Tage-  und  Frühschicht. 

Steiger  für  die  Nachtschicht,  Back 
overman. 

Steiger ,  Overman  ,  wie  oversman. 
Steigerohr  einer  Druckpumpe,  Co- 

lumn  litt. 
Stein,  mat. 

Steinkohlen»  coal,  mineral  coal, 

pit-coal. 
Steinkohlcnbergmann , 

Collier. 

Stcinkolilcnfltttx ,  (Monmouth- 
shire,  Chestershire,  Lancastershire) 
Delph. 

Steinkohlengrube,  Colliery. 

Stelle,  an  der  sich  der  Gang  in 
zwei  oder  mehr  Trümer  theilt,  (Cm?.) 
Point  of  the  horse. 

Stempel  zur  Unterstützung  desHan- 
genden, ( Derb  )  Punck,  Prop. 

Stempel,  kleine,  deren  sich  die 
Häuer  bedienen,  vor  dem  Streb  die 
bereits  unterschrftmten  Kohlenwflude 
zu  halten,  Stipes. 

Stempel,  (Cm?.)  Loch  piere. 

Stempel,  Kahrbaum,  {Derbyshire') 
Stempel. 

Stieh,  stroke. 

Stichloch,  tap-hole. 

S t iehofen  ,  blast- furnace. 

Stift,  eiserner,  um  das  zu  weite 
Aufschlagen  der  Ventile  zu  verhin- 
dern, {Derb.)  Bule. 

Stirnwand  ,  main  wall  frontis- 
piece. 

Stoeher,  an  einem  Grubenlichl, 
Trimmer.    Stochern ,  to  trim. 

Stoekprobe ,  essay-eoin. 

Stollen,  Adit.  Sough. 

Stollen  von  beträchtlicher  Lftnge, 
(D6.)  Thurl. 

Stollen  auf  einem  Gange  einbrin- 
gen ,  Home  —  to  bring  home  an 
adit. 

Stollen  and  Strecken,  mit  Anstei- 
gen getrieben,  (Cornw.)  Lost  levels. 

Stollen,  Feldortstrecke,  Grund- 
strecke, Level. 

Stollenort,  Adit-end. 

Stollenr5sche,  Lost  oder  low, 
slovan. 

Stopfholz,  ptuif,  stopple,  pin. 

Stoss  beim  Kohlenpfeiler,  Bank 
oder  benk  (Dh.) 

Strebbau  auf  Kohlenflötzen,  Long- 
wall,  auch  Long  way  work.  Long 
work;  broad  work,  der  gewöhn- 
lichere Aasdruck. 

Strecke,  Drift,  Gate,  Way. 

Strecke,  alte,  wenn  dieselben 
noch  offen  steht ,  Wastle. 

Strecke,  diagonale,  auf  Kohlen- 
flötzen, {Derbysh.)  Board  gate. 


Streeke  durch  deu  alten  Mann  auf 

dem  Gange,  Gangway. 

Strecke,  fallende,  auf  der  Neiuang 
des  Flötzes,  in  dem  man  mittelst 
eines  Haspels  die  Kohlen  htnablftsst 
oder  herauf  zieht,  Toret. 

Streeke,  Förderstrecke,  Ro*d, 
wie  gate. 

Streeke,  schwebende,  diagonale, 
Vpbrow. 

Strecke,  Sohlenstrecke,  Gallen/. 

Strecken  und  Stollen,  fast  hori- 
zontal getrieben,  (Cw.)  Good  le- 
vels. 

Streekenbreite,  gewöhnliche  von 
von  2\  bis  9  Fuss,  (Cw.)  Gr  minies. 

Streekengesimmer  ausGrnnd- 
sohle,  Kappe  und  Thürstöcken  beste- 
hend, durns. 

Streckennaehreisser,  IfeNy- 

Streiehen,  run  tof  the  lodt),  U 
train. 

Streichende  Strecke  (Kohlengru- 
be in  Nordengland),  Headway. 

Streiehende  Förderstrecke,  Gate- 
way. 

Strohholm  oder  eine  andere  ve- 
getabilische Substanz,  welche  beim 
Besetzen  der  Bohrlöcher  mit  Pulver 
angefüllt  wird,  {Cornw.)  Heed  und 
Bush  and  Spire. 

Strosse,  Stope. 

Slrossenbau,  Stoping ;  Firstes- 
bau,  Stoping  in  the  hack. 

Strossenbau  von  Tage  nieder- 
gehend ,  Coffie. 

Stückkohlen ;  Ritter  coal;  wie 
Riddlecoal,  large  cool. 

StufTerz  ,  (Cornw.)  Prül ,  cebbei 
ore,  Bing  ore. 

Stu  fferz  der  Zinnsteingange,  Scott. 

Sturzbühnen  an  Schächten,  Lan- 
ding place. 

Sumpf,  sump. 

Sumpf  in  Kohlenflötzen,  Water- 
lodge. 

Sumpf  mit  Wasser  gefallt,  mag  er 

absichtlich  dargestellt  sein  oder 
nicht,  {Cw.}  House  of  water. 

Sumpfen,  to  fork. 

Sumpfers,  bog-ore. 

Tagebau  auf  einemGange,  open  casi. 
Tagessehiehtcn ,  day  pair. 
Tagesteiger,  Gross  captain. 
Tagesstreeke,  einfallende;  Fut- 

teriel  ifootraif). 

Test,  tesl,  cupel,  coppet. 

Testsehaale,  cupel-pan. 

Thal,  (Cm;.)  dol. 

Theil  des  Förderschachtes,  der  durch 
einen  Verschlag  oder  durch  Ziegel- 
mauer von  dem  eigentlichen  Förder- 
schaebt  gesondert  wird,  Pits  parit. 
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Thellnelimcr  des  Hauptgediug- 
trlgers  (butty),  der  die  Aufsicht 
Ober  den  unterirdischen  Betrieb  führt, 
(Slaffbrdshire)  Döggey. 

Thon,  v  er  h  Art  et  er,  Schieferthon  dee 
KohlengebirgeH ,  Metal;  nach  den 
Farben,  eine,  greyy  black. 

Thon,  clay. 

Thoneehiefer,  (Cw.)  KiUas. 
Thoneehiefer,    rother,  Fuchs, 

Red  rabbe. 
Tie  Inte«  der  Grabe,  {Derb.)  Seat 

oder  »Sole« 
Tiegel,  crucibte. 

Tiegel  probe,  specimen  of  the 
mau. 

Tndtgepoeht»  drumbd. 

Tonne,  Schachtfördergefäss,  (Schott- 
land) Hutch  Tossing  oder  Toxin y 
oder  Treetoobiny  (Cw.) 

Tonnen- Abnehmer,  auf  der  Hänge- 
bank des  Schaohtea.  tlankxman. 

Torf,  turf. 

Torfkohle,  turf-eoal. 

Traufen,  to  zighyr,  sigger. 

Traufenbret  in  Schachten  ,  um 
die  WasserNauszu  weisen,  Garland 
circle.  \ 

Trei  b  aa  ehe ,  \upel-ashes . 

Treiben,  to  rifine. 

Trelbfftustel  Miavetock,  Maut. 

Trelbfttuatel  ,90  Pfund  schwer, 
Sledge  hammer. 

Trei  bherol ,  refining-hearlh. 

Treibhut,  Ud  of  refining  furnace. 

Treibholz,  uood  used  in  refining. 

Treibofen,  refining  furnace. 

Treibaeliaeht,  working  shaft. 

Troekenbohrer  (von  Holz),  um 
wassernöthige  Bohrlöcher  trocken 
zu  machen,  Suohbing,  stick. 

Trockenpoehen,  bruise-to. 

Trog,  Melaphir,  jedes  harte  Gestein, 
fesier  Kohlensandatein ,  (Nordengl.) 
Whin. 

Trog,  Trogue. 

Trum,  Scrim ,  Brauch. 

Trum,  von  dem  Erzgange  ab- 
schaarend,  (Cm?.)  Dropper. 

Trum,  Kluft,  vom  Gange  ab-  oder 
anlaufend,  Dropper. 

Trum,  Bratrum,  Sicherheitspfeiler, 
Rib. 

Tümpel,  tymp. 
Tute  ,  crucibte. 

Ueberaehaar  (bei  der  LÄn  gen  Ver- 
messung in  Derbyahire),  Primgap. 

Heber  sich  brechen,  aufhauen ,  to 

rise  in  the  back. 

Uebersetzende,  abschneidende 
Klnft,  Bar. 

Ueberaetzendcr  oder  anschaa- 
render  Gang?  Caunter.  ■  •* 

Ulme,  $ide  waU. 


Umbrueheort  im  Stollen,  Side 

adit. 
Unart,  Brood. 

Ungeld,  todtes;  diejenigen  Arbeiten, 
bei  deuen  keine  Kohlengewinnung 
stattfindet,  (Midi,  counties)  üead 
Work. 

Unregelmäßiges  Gebirge  an 
einer  Verwerfung,  iSomersetshire) 
dead  ground.  >  ,  t 

Unterfaas,  (Cw.)  Cofer. 

Untersteiger  ,  Steiger ,  Inder- 
viewer. 

Untereteiger ,  der  die  Aufsicht 
über  die  Hauer  führt ,  wie  Gang- 
häuer in  Sachsen,  ( Northum berlaud) 
Keeker. 

Unteraehr&men,  to  hole  ander. 
Unterste  Pumpenaatz,  driggoe  oder 
drigger,  bottom  Hfl. 

Ventil,  valve,  clack. 

Ventilatorgeblase ,  Ventilator. 

Ventilkaeten,  Clack  door  piere. 

Ventilsitz,  Clack  seat. 

Veründern,  conversionf  recastiny. 

Veränderte  Kohl«,  Bandet  coa% 

Veränderung  im  Fallen  des  Erz- 
ganges von  der  senkreohten  in  eine 
mehr  oder  weniger  gegeu  den  Hori- 
zont geneigte  Lage,  (Derb.)  Ha- 
dings. 

Verblndungs-  odtr  Theilungo- 
strecke  im  Pfeiler  auf  Kohlenflotz, 

WaU. 

Verbindungeetüek  zwischen 
dem  Schach tgesl&nge  und  Kolben 
einer  Druckpumpe.  Filier  piece, 

Verblasen ,  to  refine. 

Verdruekung  (auf  Kofalenootzeu 
in  Südwales),  Roll. 

Veredelnde  Kluft  oder  Trum,  wel- 
che sich  dem  Gange  ansohaart, 
Kluft  die  Wasser  führt,  Feeder. 

Verfolgen  (ein  Ganzes),  to  trace 
ithe  lode). 

Vergolden ,  giUing. 

Verhohen ,  carbonizaHon  o/  pit- 
coal. 

Verkolilung,  carbonization. 

Veraanimlung  der  Personen, 
die  die  Gesetze  über  Crw.  Zinn- 
bergwerke geben,  ConvocaUon  oder 
Partiement  of  Tinners. 

Veraatz,   Damm,  Stopping  nnd 

Sloppage. 
Veraehlaehung,  scorification. 
Versehrftmen  ,    schrämen ,  fo 

poot. 

Versetzen  (Berge),  to  spat. 
Versilbern ,  silvering. 
Verstahlung,  Bit. 
Vertrag  zwischen  den  Geworken 
und  Grundherrn,  Qrant,  Leas*. 
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Vertrag  swlschen  de«  Groben  he- 

sitzer  und  Hauptgediuguehnier  but- 

tg\  {Staffbrd.y,  Charter. 
Verwerfen ,  lo  heave,  to  leap. 
Verwerfung,  Schicht,  &M/I. 
Verwerfunc  ,    kleiner  Sprung, 

Bücken,  Verschiebung,  Hitch,  Stip. 
Verwerf  ung  insHangende,Spruug, 

Rise  dgke  und  Riser. 
Verwerfuns  iu  die  Höhe,  Sprang 

ine  Hangende,  Upcast  dyke. 
Verwerfunffikluft,  Siide. 
Verworfensein  des  Ganges  ins 

Hangende  oder  Liegende,  (Co»»«?.) 

Tkrown  up. 
Vorderwand,  front  of  a  wall. 
Variier«! ,  breast-pan. 
Vorrientung- >  Abbaitstrecke, 


i,  (Cbo.>  Trunk. 
Waeehjunge,  Buddle  bog. 


Vorriehtungastreefee  auf 

Kohlenflötseu,  streichend  diagonal, 
schwebend  ,  Pfeilerstrecke ,  Durcb- 
sieb,  He a  ding. 
Vorateckling  (besonders  am  Has- 
pel), Jig  »in. 

lelil&ge,  flux. 


Wage,  balance. 

WagenftUÜMHer ,  der  gleichzeitig 
•inen  Förderwag en  stösst,  während 
ein  anderer  Arbeiter  sieht,  FoaL 


wie  Headsman. 
Wallstein,  damstone. 


Walzblecb,  rolled  plate. 

Walseisen?  roUed  iron. 
Walzwerk,  laminating  rollers. 
Wand  Bit  den  Streichet!  des  Kohlen- 

flötzes   parallel   laufend,  (Derb.) 

Face, 

Wange  t  side  wall. 

Waase r  auf  den  »tollen  abgehend, 

iCw.)  Head  w  ard. 
Waaaer,  schon  einmal  gehoben 
und  dem  Tiefsien  wieder  zufallend, 
Mad  water. 
Wasser,   an   Sumpf  gebrachtes« 

(Cw.)  Water  in  fork. 
Wasser-  (W.)  Kunst-Rad,  Wheel. 

if,  steam  of  water, 
t ,  hgdrostatic 
blast, 

Wassergraben,  {Cw.)  Gurt 
WaBBcrcrtittltunjcadninpf- 

mageliinc,  Mine  engine. 
Wasserkluft,  Cose. 

it,  water  engine, 
T,  ICw,)  Leat. 


Waseben  der  Zinnschi 
elnea  Sumpfe,  to  t reelob. 

*  tV4 


dresser. 

Weissbleeh,  white  iron,  tut  plate. 
Weieebleiers,  carbonate  of  Xemd, 
Weissglunnltae,  white  huet. 
Weissntaeben  des  Eisens,  fining. 


wie 


Werfen  der  Erze  von  SU 

Strosse,  Cast  after  cast. 
Werfe,  Grube,  Hotte,  Work. 
Werfeblei,  raw-lead, 

lead. 

Wetter,  böse,  welche  nach  Explo- 
sionen schlagender  Wetter  ent- 
stehen, Choke  dampj  wie 
äamp. 

Wetter,  böse, 
schlagender  Wetter,  Surfeit , 
afler  damp. 

Wetter,  schlagende,  (Staffordsh.) 
Sulphur. 

WcttcrMÄMer,  Fanner , 
ting  fanner. 

Wetterfahrung,  imStosee  eii 
Strecke  (im  Koblenflöte  eiugehaueu), 
Ragling.  / 

Weebsel   bei  Erzföi 
Wasserhaltung, 

Wetterlutte,  Fang. 

Wctterlutte,  iDerb.)  RAcket. 

Wettcrlutte,  Air-pipe, 

WctternOtbig ,  Windlest, 

WettcrnOtmJg  werden,  lap  dead. 


wind  weg. 
\\  ctlerstreefee,(Dö.)  Windtvag. 
Wetlerstreefeen,  Air  head,  auch 

wind  weg. 

Wetterthür;  die  sich  von  selbst 
schliesst,  l'rap  door,  door. 

Wettertntare  ,  door. 

Wildcfluth,  Aftern  (beim  Wa- 
schen), After-leavinys. 

Wind,  wind. 

Windleitungen,  wind  pipes. 
Windmesser,  tnanometer. 
Windofen ,  wind  fumace. 
Windpfeile,  air-pipe. 
Wismuth,  bismuth. 
Wismutnglauz,   sulphuret  of 
bismuth. 

Wismutnoeher  >  oxide  of  bis- 
muth. 
Wolf,  detrit. 
Wolfram ,  iCw.)  Cot, 

Wolfsofen,  Single  block  fumace. 

Wünsehclruthe,  CCw.)  Drvw- 
sing  nod. 

Wflrfelfeoblen  oder  Brocken,  die 
auf  Gittern  von  f "  Weite  lügen 
bleiben,  Nuts. 

Wuracl  (zum  Besetzen),  tomping. 
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Zaln,  bary  ingot. 
Zainen ,  to  make  Mo  Cars  or  in- 
gou. 

Zainciscn  ,  iron  in  bar** 
Zriiikuss,  ingot,  mould. 
Zainhanuner,  stilting-mill. 
Zarge,  rim. 

Zeehe  ,  Kundschaft ,  Brace. 

Zeehe,  Gewerkschaft,  Adventure. 

Zehnt,  Abgabe  der  Grube  an  Grund- 
herrn, Royaity. 

Zell  11  ty  Tantale. 

Zeehcnliaua»  Account  house. 

Zofhcnhau«,  Count  hont: 

Zeichen,  durch  welche  früher  die 
Besitzergreifung  eines  Erzgange» 
stattfand,  {Derbysh.)  Crosser,  and 
hole*. 

Zerkleinern  der  Erze,  als  Vor- 
bereitung zum  Haudscheiden,  (Grmp.) 

Spätling. 

Zcuff,  gebendes,  (Haspel,  Seil,  Kü- 
bel) Running  tackle. 

KicgelMcin,  6rfcÄ. 

Zimmerholz,  xur  Befestigung  der 
Satze  in  Kuuslschächten  dienend, 
(Do.)  Stttys. 

Zimmerling  >   Zi  tum  erst  ei  «er, 
(Nordengl.)  depttty  (overman), 

Zimmerling.  Timbennann,  Bin- 
der. 

ZimmcruiiK  in  dem  oberu  Theil 
des  Schachtes,  Collur  (of  a  shaft). 

Zimmerung,  runde,  wasserdichte, 
Tübbing. 

2lnk  ♦  ziac. 

Zinkblende,  sulfuret  of  zinc, 

btack  jack ,  mock  lead, 
ZinhttpatU)  carbonate  of  xinc. 
Zinn,  thu 

Zinn»  welches  nach  der  ersten 
Schmelzung  noch  in  den  Schlacken 
zurückbleibt,  PiUion. 

Zinn,  weiches  aus  Reifenwerke» 
gewonnen  und  mit  Holzkohlen  ver- 
schmolzen wird,  Grein  Um. 


Ziiingehlleeh,  Btack  Ha. 
Zinnaehliech,  der  beste,  Crop. 
Zinnasehc,  putty. 
Zinnaftern,  Loobs. 
Zinndörner,  chippings  of  tin. 
Zinn  grübe,  Huet  stean. 
ZinnhAtte   mit  Geblase,  (Cw.) 

Foge,  Btowing  house. 
Zinn  hie«,  tin  pyrites. 
ZinnaehlAmme,  Casualiter. 
Z i  n  na  r  Ii  I  ftm  nie  die  zum  zweiten- 

mal  gepocht  werden  müssen,  Tatts. 
Zinnaehliech,  «weile  Sorte, 

Rovghs,  row*. 
Zinnuchliech,  «ivei  Säcke  voll, 

(Cw.  ist  veraltet),  Seam  of  tin. 
Zinnaehliech ,    fein  gepochter, 

Flooran  tin. 

Zinnstcinbcrgmann,  (Cw?.) 

Spalliand,  Tinner. 
Zinnslcinprobe  auf  dem  Sich er- 

t  rose ,  Van. 

Zinnatcinarhaeht,  Pol-steun. 
Zinnateinaehlicch,  Smatl  tin. 
Zinnober,  sulphuret  of  nur  cur y, 

dnobre^  cinnabar. 
Zubrennen,  fo  ca leine. 
Zu  Bruch  gehen,  to  run. 
ZubuBne,  Disbursememt. 

Zumachen,  fo  get  the  fnrnnce 

ready  for  melting, 

Zueammcnechaaren  von  Gin- 
gen, Function. 

Zusehlag»  flux. 

Zünder,  (Crw.)  Match  oder  Snoff. 

Zünder,  (Schwefelmamtchen)  in 
Cornwull  gefettetes  Papier  zum 
Wegthun  der  Löcher  bei  der  Schiees- 

arheit,  Snogg. 

Zu  Tage,  Day,  Graes. 

Zwitter,  grob  eingesprengt,  Lofty 
tin. 

ZwittcrgAnge,  (wie  sie  aus  de« 
Grube  kommeu)  Tin  stuff. 


II. 

Alphabetisches  Verzeichniss  der  wichtigem  deulscueü 
Berg-  und  Hüttenmännischen  Ausdrücke  mit  französi- 
schen Synonymen. 


Abäthmen,  ausglühen,  die  Ka-    AbbAhen,  das 

pelle,  reeuire  vn  creueet;  faire  passer  la  meche  par  les 
rougir;  reeuire  la  coupette,  ro«-  Abbauatreclte,  taitle. 
gissement  de  coupelle.  Abbeizen,  decaper,  neUoyer 
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Abbrand  -  Arbeiter. 


Abhraad)  dächet,  perte. 
Abdörren,  ressucr ,  soumettre  a« 

T€8SUÜQ€. 

Abd ürrof eil »  fourneau  de  res- 

suage,  de  liquation. 
Abend  ort,  galerie  pratkjuee  dans 

la  directum  de  Voccident. 
Abend Me hi cht  >  tdche  du.  sotr-, 

poste  du  soir. 
Ahendstoss,  cöte occidental;  d'un 

puits. 

Abend  tonne?  tonne  d'exlraction 
ou  d' Exploitation  ptacee  vers  le 
cötä  occidental  du  puits. 
Abfall,  das  Bergwerk  kommt  in  — 

la  mine  tombe  en  dicadence. 
Abfallen»  s'appauvrir. 
Abfallen,  der  Gruben  wasser,  dcou- 

lement  de*  eaux. 
Abfangen,    soutenir ;  appuyer, 

etayery  etangonner. 
Abflau herd ,  table  de  lavoir. 
Abfluss » minerai  tamise. 
Abfluss,  der  Schlacken,  pissde. 
Abgabe,  welche  der  Exploitant  dem 
Grundbesitzer  geben  muss,  Comtage 
{droit  de). 
Abgangszinn,    etain    de  moy- 

enne  qualile'. 
Abgusi ,  jet  en  moule. 
Abhubkiste,  räble. 
Abi  Autern  ,  laver,  cribler. 
Abrauehen,  faire  dvaporer. 
Abraum  ,  couche  ,  lit  de  terre  de 

decombres. 
Absehlagssehaufel.  pelle. 
Ahschwcfcln;  enlschwefeln, 

dessoufrer. 
Absonderung  dor  Gesteine,  fi- 
elt ur  es,  division  des  röche*. 
Abwinken,  creuser,  percer. 
Abs te eben,  faire  la  perce'e  ou  la 

la  couUe. 
Absteeheisen,  ecoupe,  tauchet. 
Ab«  te  ebner  d,  moule. 
Abstielt,  coutee. 
Abstrich ,  äcume  de  plomb. 
Abstrlehblci ,  plomb  d'ecumage, 

plomb  aigre. 
Abstrieli  frischen,  revification 

de  t'e'cume  de  plomb. 
Abteufen  von  einem  Flötz  auf  das 

andere,  um  Kohlen  herabzulassen, 

Foquement. 
Abtreiben,  coupellation. 
Abtreiben,  einen  Stollen,  Schacht, 

rdparer,  retabUr  la  galerie. 
Abtreibofen  >  fourneau  de  cou- 
pellation ou  dJ  affinage. 
Abzuebt.  event,  aspraux,  canal 

evaporatotre,  canal  d'humidite,  reu- 

teuse. 

Abzugs,  Crosse  ä  la  surface  du 

metal  en  fusion. 
Abnfirmen  ,  sicher  ,  fumer, 

chauffer. 


Adouelren  ,  adoucir  ,  adoucisae- 

ment. 

Aeseher,  cendre  de  savonnier. 

Affination,  affinage. 

After,  residu. 

Amalgam,  amalgame. 

Amalgamation,  amalgamation. 

Am  hos,  enetume. 

Amboef utter,  chabotte  d'en- 

c  Liane. 
Ambosstoek?  billot. 
Anblasen  oder  Anlassen  (eines 

Ofens),  la  mi.se  en  feu. 
Anfalle,  Mais,  Supports  du  toit 

du  filon. 
Angel,  pivot. 
Anker,  tirant. 

Anlassen  (des  Stahls),  reeuire. 

faire  revenir. 
Anlauffarben,  couleurs  de  re- 

cuit. 

Anlaufkolben,  topin. 

Anlaufschmicde,  affinage  par 
attachement. 

Annetinten,  eine  Zeche,  se  char- 
ger de  VexploitaUon  d'une  mine. 

Aitquieken  >  amalgamer. 

Anquiekfass',  tonneau  d 'amal- 
gamation. 

Anreiehlech,  matte  enrichie. 

Ansammlung  von  Grubenwas- 
sern im  alten  Mann,  Afroxhment  de 
eaux. 

Anschweissen  ,  souder ,  braser. 
corroyer. 

Ansleden,  scorifier  avec  te  plomb. 
Ans« Ahlen,  armer,  acierer. 
Aittltraeit,  anthracite. 
Antimon,  antimoine. 
Antimonglanz,  antimoine  sul- 
furi. 

Antlmonniekel  >  nicket  anti- 
monie1. 

AntlmoiiNilher?  argent  antimo- 
nial. 

Arbeitsgew  Albe,  encorbellement 

de  la  tympe. 
Arbeitsthür,  porte  de  travail, 
ouvreau. 

Arbeitsseite ,  face  de  travail  ou 
de  devant. 

Armatur,  armature. 

Arsen,  arsenic. 

Arsenglas,  arsenic  btanc. 

Arbeit  auf  einem  Flötz;  Gruben- 
gebäude, Ouvre  de  veine;  ouvrage. 

Arbeit  vor  dem  Streb,  oder  Kohlen- 
gewinnung, Häver.  Der  Arbeiter 
dazu  Haveur. 

Arbeiter,  welcher  die  Strecken  in 
Zimmerung  setzt ,  Boisseur ,  Bos- 
sieur  (auch  faiteur  de  voies). 

Arbeiter,  welche  entweder  mit 
dem  Bohrer,  oder  mit  Schlägel  und 
Eisen  einen  Theil  der  Firste  oder 
Sohle  einer  Strecke  nachreisseo, 


Digitized  by  Google 


damit  die  FördcrgefBsse  passireu 
können ,  Bossieurs  (a  la  mine  oder 
au  jrfc). 

Arbeiter,  dessen  Geschäft  darin 
besteht,  die  vor  Ort  gewonnenen 
grossen  Kohleiistücken  zu  zer- 
setzen ,  Depeceur. 

Arbeiter«  welche  20m  Schacht- 
abteufen gebraucht  werden ,  Pic 
d' avaller  esse. 

Arbeiter  zum  Schachtteufen ,  ava- 
leur. 

Arbeiter,   welcher  den  Versatz 

macht,  Restapleur. 
Asehenfall,  cendrier. 
Aufbereitung,  preparation  me- 

canique. 
Aufgeben,  charger. 
Auflassen,  abandonner. 
Au flftt* Ii n*;,  Solution. 
Aufsftubern,  de'blayer. 
Aufseher  Aber  die  Grubenarbeiter, 

Steiger,  Mestre  Ovry  (Maitre  Ou- 

vrier). 

Aufwerfliammer ,  marteau  ä 

soulevement. 
Auge,  oeil. 

Ausblasen  ,  mettre  kors  marche, 

arreter  le  fomeau. 
Ausbringen?  tapport ,  produit, 

rendemenl. 
Ausfahren?  sortir  de  la  mine. 
Ausfordern?  extraire,  exploiter. 
Ausgehende  eines  Ganges,  cha- 

peau  d'un  filon. 
Ausgehende)  das,  eines  Flötzes 

oder  Lagers ,  aUtre. 
Ausgehendes  eines Flötzes, Softe. 
Ausglühen,  reeuire. 
Aushiebprobe,  peuille. 
Auslaugen,  lessiver,  lessivage, 

lavjge. 

Auas  eh  lacken?  siparer  la  crasse. 
Ausschmelzen,  fondre. 
Ausehncidcn,  etirer. 
Aussehttpfkelle?  puiselle,  pui- 
soir. 

Aus  seh  u  ss,  pieces  manquees. 
Auesaigern,  ressuer. 

Baekkohle,   charbon   de  terre 

collant,  hvuille  grosse,  hottille  ä 

coke  boursoufffee. 
Barkenstein,  costiere. 
Baekstein,  brigue. 
Baggertorf,  tourbe  pSchäe  avec 

la  traque. 
Balggebläse,  soufflet  en  cuir. 
Balken,  ponty  autel. 
Bandeisen,  fer  spade  au  feuil- 

lard,  fer  en  rubans. 
Barren,  barre,  Ungut. 
Baueh,  ventre. 

Bcinasrhe,  cendre  tfos  calcines. 
Beizen,  de'caper,  devapage,  di~ 
rochage,  nettoyage. 
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Besehieken,  preparer. 

Bcaehiekung?  lit  de  fusion,  Me- 
lange ä  fondre. 

Besehiekung,  adjustement,  pre- 
paration, lit  de  fusion. 

Besehiekungahnden?  plancher 
des  lits  de  fusion* 

BcrgniUtel  im  Plötz  (Lütt ich) 
Siehe. 

Bergmittel  zwischen  einem  Flötz 

{Möns)  Layes. 
Blasbalg?  soufßet. 
Blasen?  soufflage,  sonffler. 
Blasenkupfer?  cuivre  ampouU. 
Blascnstahl,  aufgeschwellter 

Stahl,  acier  poule,   acier  factice 

artificiel*  acier  boursoufie. 
Blaufarbcnglas,    email  bleu, 

smalte. 

Blauofen,  fomeau  ä  fönte. 
Bleeh  ,  plaque. 
Blcrhfeuer ,  feu  de  täte. 
Bleehglühofen,   four  ä  t6le, 

four  dormant. 
Bleehhammer,  forge  de  töte. 
Blechwalzwerk ,  train  ä  tole, 

lamior  ä  tole. 
Blei,  plomb. 
Bleigelb,  massicot. 
Bleiglans,  galene,  alqtiifoux. 
Bleiglätte  ?  litharge. 
Blciraueh,  fumie  de  plomb. 
Blelsehlaeken,  e'cume  ou  sco- 

ries  de  plomb. 
Blcispetae?  speis  de  plomb. 
Bleistein,  matte  de  plomb. 
Bleitute?    creuset    de  mine  de 

plomb. 

Bleivitriol,  plomb  sulphate. 
Bleizueker,  acetate  de  plomb, 

sucre  de  saturne. 
Blende,  blende,  blind. 
Bloekblei?  plomb  en  saumons. 
Blleksilber,  argent  eclaire",  ar- 

gent  brut  au  de  coupeile  ou  d'u- 

sine. 

Bloekzinn ,  etain  en  saumons. 

Boden kupfer,  cuivre  en  fbnds, 
cuivre  en  planches. 

Bodenstein,  plaque  de  fond, 
pierre  de  sole. 

Bohnerz,  fer  pisiforme. 

Bohlenbedeekung  des  Schacht- 
sumpfes, Sommier  de  bougnon. 

Bohren,  forer. 

Bohrer ,  um  die  Bohrlöcher  auf 
dem  Gestein  abzubohren,  Fer  ä 
mine. 

Bohrer,  Tarriere. 

Bohr fäustel ,  masse  de  fer  1  pe- 
tite  masse;  maillet;  marteau  ä  en- 
foncer  V  aiguille. 

Bohrkrätzer,  grattoir,  curette. 

Boll  r  In  eh  vou  unten  nach  oben, 
zur  Abzapfung  der  Wasser,  Bot- 
laisse {BoUeux). 

32* 
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Bohrloch  längs  den  Neitenstössen 
der  Strecken  in  die  Pfeiler  gemacht, 
MW  Erkundigung  alter  vorliegender 
Baue  u.  8.  w. ,  Pareusage. 

Bournonit,  plomb  sutfurä  anti- 
monifere. 

Brandmauer,  mur  mitogen. 

Brandsilber,  urgent  coupeUe. 

Braten  des  Roheisens,  grillage. 

Bratfrisehschmicde,  rafß- 
nage  ä  rötissage. 

Brauneiaenatein,  fer  oxyde 
kydratey  hematite  brune. 

Braunkohlen,  houille  brune, 
bois  altere. 

Braunapath,  chaux  carbonatee 
manganesifere. 

Braunstein,  manganese. 

Brechstange,  ringard.  Hameinte; 
eine  Art  derselben  nenut  man  we- 
gen ihrer  Form,  pied  de  biche. 

Brennen«  calciner. 

Brennmaterial,  combustible. 

Brennstahl,  acier  de  cementa- 
tinn ,  acier  poule. 

Bri Hofen,  fourneau  ä  deux  yeux 
et  ä  deux  traces. 

Brillenofen,  fourneau  ä  lunet- 
tes. 

Brust,  poitrine,  Ofen  mit  offener 
oder  geschlossener  Brust,  fourneau 
ä  poitrine  ouverte  ou  ferme'e. 

Bühne ,  cochon. 

Buntkupfererz,  cuivre  pyriteux 
panacke,  Pkitlipsite. 

Cadnaium,  cadmium.\ 
Calciniren,  calciner. 
Calcinirofcn ,  carquese. 
C  annel-  Kohl«,  houille  de  hu 
kenny. 

Cut  aionische*  Feuer,  forge 
catatane. 

Cemcntircn ,  cementer» 

Cementirkasten ,  Stahlkasten, 
caisse  de  ce'mentation ,  paquet  de 
c  ementat  um. 

Cementirpulver<  cement,  poudre 
cementatoire. 

Cententkupfer ,  cuivre  cemen- 
tatoire. 

Cemcntsilher,  argent  cementa- 
toire. 

Chablone,  eckantiUont  calibre, 
paneau 

Claabotte,  ckabotte  d'enclume. 
CbamAleon ,  cameUon  miner al. 
Charge,  ckarge. 
Coke,  coke. 

Com  t  efeuer ,  affinage  comtoise. 
Caaiccntrationsarbeit,  fönte 

de  concentration. 
Conecntratlonsstcln ,  matte 

concentre'c. 
Coquille,  coquiUe. 


Cupolofcn  ,  cubüot .  fourneau  a 
manche 

Cupolofcnguss,  moulagedese- 
cond  f union. 

Bach  oder  Hangendes,  unmittelbar 
auf  dem  Flötze,  Toit  de  la  reine. 
Dantaseiren,  damasquiner. 
Dantaststahl,  acier  d avium . 

Damm  in  der  Schachtsoble  oder 
auf  einem  andern  Punkte  d.  Schacht«, 
das  Aufgehen  der  Wasser  so  hin- 
dern ,  Cuve  {Plate)» 

Damm,  hölzerner,  zur  Abhaltung 
der  Wasser,  Serrement. 

Damm ,  der  keinen  Winkel  bil- 
det, Serrement  droite. 

Damm ,  wo  die  Holser  dergestalt 
gestellt  sind,  das*  sie  einen  gt*fti 
die  Wasser  gerichteten  Winkel  bil- 
den, Serrement  busque. 

Dammsrube ,  fosse. 

Dampfhammer,  marteau-piha, 
marteau  ä  vapeur. 

Darren  von  Holz  etc.,  secher. 

Darrlins,  masse  ressuee. 

Destilliren,  destiller. 

Destillirgef&as,  alambic,  cu- 
ettrbite. 

Diagonale,   abfallende,  Horpe 

vallie. 
Draht,  fd. 

Drahtklinke,  (Cortella)  jauge. 
Drahtleier,  bobine. 
Drahtringt,  botte  torche. 
Drahtsehleppzansc,  main. 
Drahtziehciscat,  filiere,  filiere 
ä  tirer. 

Drahtzieherei ,  trefilerie. 
Drahtzange,  pince  tenaille. 
Durchhauen,  —  brechen,  Percer. 
Durehschl&KiK  werden,  faire 

une  percee,  percer  dans  une  autre 

mine. 

llurehörteruniE,  querschlagige 
eines  Flöthes,  Pareuse  decouverU 
aux  deux  coten. 

Dftnnsteln ,  matte  mince. 

Durrerze,  minerais  d'argent  mai- 
gres. 

Düse,  buse,  tuyan,  porte-rent. 

Edelstahl ,  acier  raffine. 
Educt,  eduit. 

Endbinden  der  Schlieche  (Kläre) 
chauter ,  monier  en  briques  let 
chliches. 

Einsuss,  lingotiere,  jet  de  mov- 
lerie. 

Einsatzhartuns;,  trempe  en  pa- 
quet. 

Einstampfen ,  petrissage. 
EintrasoiYhunjf,  porte  de  ckar- 

qement,  ouverture  de  la  Sole. 
Ein  trankarbeit  imbibition. 
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Elsen,  fer. 
Eisenblech ,  töte. 
Eisendraht,  fit  de  fer. 
Eisen  fr  ise9cen,  affiner. 
Eisenfrischherd ,  forge. 
Eisenfrlsclaschlaeke,  laitier 

ou  scorie  de  fer ,  Ott  de  forge ,  ou 

de  la  fönte  fräiche. 
Eisenslanz ,  fer  oligiste. 
Fi*en«7uss,  fönte  mouläe,  fönte. 
Bitenhammeri  marteau  de  forge. 
Eisenhamnierschlas;,  ecailles, 

batture  de  fer,  pailles  de  fer. 
Etoenhohttfen ,  haut  fburneau. 


tier  ou  scorie  de  la  fönte. 
Einen»«» u ,  fer  ä  demi  affine  at- 

tache  au  found  du  fourneau. 
Ei  «euer Iii» um,  carbure  de  fer. 
Eisetisteinröstofen ,   four  de 

gritlage. 
Email,  email. 

Emailliren,  e'maiUer,  emaiUure. 
Entsehwefeln ,  dessouffrer. 
Ein« trieft,  tranerse. 


Erlaubnis**  Enst 
Erz ,  miner ai ,  mint. 
Esse,  chewüne'e,  chaufferie,  forge. 

Faeoneisen,  fer  faconne  ou  pro- 
fitä. 

Fahlerz ,  cuivre  gris. 
Falirkungt,  man  engine. 
Fällung,  precipUation. 
Fäustel,  schweres,  zum  Einkeilen 

der  Kohlen,  Hotteux  «od  Mat. 
FAustel*  grosses,  zum  Einkeilen 

der  Kohlen,  Marteau  de  mine. 
Feinbrennen,  affinagef  raffi- 

nage. 

Feineisen»  metal  maze . 
Feineisenfeuer ,   foyer  d'afft- 

nerie ,  finerie. 
Feinen,  finage,  maze'age  anglaia. 
Feineisenwalzwerk ,  petit 

train. 

Feldort,  galerie  d'allongement. 
Fcuerbrfiekc,  pont,  autel,  pont 

de  chauffe. 
Feuerfeste  Steine,  briques  refrac- 

taires.  • 

Feuerrost,  grille,  grille  ä  feu. 

Firstenbau,  ourrage  ä  gradins 
en  montant;  exploitation  par  gra- 
din» renverses. 

Flacheisen .  fer  meplat. 

Flamm  loch  ,  le  passagt  de  la 
flamme. 

Flammofen,  fourtieau  ä  rever- 
bere. 

Fliesjenstein,  arsenic  noir  ou 
eeaUenX)  pierre  ä  manches. 

Flossen,  saumons. 

Flftts,  ein  seigeres  oder  fast  sei- 
geres i  ein  stehender  Flügel,  Dree* 


Flötz,  mehr  als  45°  geneigt, 

(veine,). 

Fiats,  nuter  15°  geneigt,  Platteur. 
Flöts,  wenn  es  sich  bis  zurUnbaa* 

Würdigkeit  verschmälert ,  Aireure 
de  veine. 

Flugrelörter,  die  sämmtlicheu  ei« 
ncs  Stollens,  dorch  welche  er  sein« 
Wasser  empfangt,  Rottices. 

FlusjBtaubkammern,  cham- 
bres  de  condensalion. 

Fluss,  fondant,  castine. 

Flussspath,  spath,  fluor,  ckaux 
fluate'e. 

Förderschacht, abteufen,  avaler 

un  bure. 

Förderstrecke,  Hiorchage. 

Forderst reeke  ,  aus  der  Abbau- 
streuke  zu  streb  führende  schwe- 
bende, (Jfoiw)  l'oittiere. 

Förderstreeke»  eine  grosse,  von 
der  Schachtsohlc  auf  dem  Falle» 
des  FlöUes,  abwärts  getrieben«, 
Vallee. 

Forderstreeke,  jede  auf  den 
Streichen  des  FlöUes,  mit  Ausuah- 
me  der  Grundstreckeu ,  Coistresse. 

Form,  Giessform,  moule. 

Formerei,  moulaye,  aUHer  de 
moulage. 

Formjcewölne,  voute,  encorbel* 

lement  de  soufftets. 
Formkasten,  chässis. 
Formrüssel,  musenu  ä  tuyere. 
Formsand ,  sable  ä  moules. 
Form  störer,  estogard,  curettede 

tuyeres. 

Fonnzaeken ,  varme,  playue  de 
tuyere. 

Frisebblei,  plomb,  raffine. 
Frischeisen,  fer  affiuee. 
Frischen  von  Bleiglätte ,  reviv*- 

fier  la  litharge;  von  Roheisen,  af- 
finer; vob  Schwarzkupfer,  re/Wrf* 
chir. 

Fr  i  «cb  f euer,  foyer  ou  feu  du  (fi- 
nerie ,forge,  Jorge  ä  Vallemand. 

Friseliajestiibhc,  poussier,  bras- 
que. 

Friaeh  glatte  ,  litharge  conylo- 
marä, 

FrisehStiick ,  pain  de  Uquation. 
Frisebzacken ,  taque,  plaque. 
Froaeh)  came. 

Fuchs,  rampant,  queue,  bex,  pipe, 
renard,  echappemeat. 

Füller,  Schlepper,  Traineur  oder 
Chargeur. 

Füller  unter  dem  Schacht,  Char- 
geur en  Bure. 

Fall  korb,  panier  «  charger,  cor- 
beille. 

Füllort  unter  dem  Schacht,  Chor* 
geage ,  auch  Couronne  de  Char- 
ge age.  V 

Füllung,  rempliesagc. 
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f  uttermnaer  —  CSyps. 


r«Mcrmauer,  paroi,  muraille  de 


G  aar  aufbrechen ,    avaler  la 

loupe  ,  avalage. 
Gaareisen,  tvrflfe  d'essai. 
^ttargang,  allure  reguliere. 
Gaurherd ,   p<rtit   /04/er  d'a//i- 

GaarkHUze,  scories  de  cuivre. 
Gaarkupfer ,  cuivre  rosette. 
Gaarmafhen,  raffinage , 

G aar probe,  M*ai. 

Gaarrösten,  grittage  definitif. 
(^Harftrhaum,  graphite. 
Gaarsehelbe ,  rosette,   lame  de 

cuivre  affine. 
Gaarsehlacken    vom  Kupfer, 

scories  du  cuivre  affine  ;  vom  Bisen  - 

friachen. 
Galeerenofen,  jrol«-«. 
Ga  Intel,  calamine. 
Gftrbcn  ,  affiner  l'acier,  corroyer. 
GArbstahl,  acter  «fll»*. 
Gasgenerator,  fourneau,  gene- 

rateur. 
Gasofen  ,  /our  a  ^as 


Gattiren ,  melanger,  assortier. 
Geblftae?  madWse  souflantey  souff- 

lerie,  soufllet. 
Gebläseluft,  air  force",  vent. 
Geblaseofen,  fourneau  ä  soufllet. 
Gedinge,  tache  ä  gain  ou  ä  perte; 

lache  a  forfait;  contract  ä  for- 

fait. 

Gelluder,  äuge,  canat. 
Gekrätz ,  «reo,  arlot,  sarrasin. 
Geleucht  ^  lampes  ou  chandelles 

des  mineurs. 
Ge schür  (Hüttenafter),  scorL 
Gestell,  ouvrage. 
GeatAhbe,  brasque,  bouchage. 
GeatflMepoehwerk,  bocard  ä 

brasque. 

GewAltlgen,  Waaser,  se  rendre 
maitre  des  eauw;  vider ,  epuiser 
les  eaux  d'une  mine. 

Gezäb,  outils  de  mineur,  outilage. 

Gezähe,  zum  Schlitzen  desFlötzcs, 
Copray  (wallonisch). 

Gicht,  gueule,  gueulard,  Charge. 

Giehtenjcanz;,  descente  des  Char- 
ge*. 

Giehtz;emä*s,  bäche,  fatf  rosse 
tourgue. 

Gichtenntantel,  mur  debataille, 

batailles. 
Giehtmcsscr,  becasse. 
Gicht  zachen  (  Rias  t  ein),  contre- 

vent. 

Glessen,  jeter,  fondre. 
Gleeserei,  fonderie. 
Gieasforna,  moule,  creux,  lingo- 
tiere. 


Gicsskelle,  tuillerc,  poche. 
Giesskopf,  jet,  masselotte. 
Giesspfanne,  chaudiere. 
Giesssand ,  sable  des  fondeurs, 

sablon. 

Giftfanja;,  chemine'e  pour  arsenic. 
Giftniehl,  arsenic  blanc. 
Glanzkobalt,  cobald,  griee. 
Glätte,  litharge. 

Gl&ttfriMchen,  reduction  au  re- 

vMficalion  de  la  litharge  en ; 
GlAttgasse,  canal 

rainure  ä  la  pottrine. 
Glfttthaken,  grattoir,  crochet. 
GlAttloeh,  ouverture,  destimee 

donner  issue  au  litharge. 
Glimmerkupfer ,  cuivre 

cace. 

Glühfeuer,  braise,  feu  de  c  hau  de. 
Glühofen,  four  ä  rechauffer. 
Gift  Iis  pan,  ecaiUes,  battitures. 
Gold,  or. 

Goldamalffam,  amalgame  d'or. 
Gold  glätte,    litharge    d'or  ou 

rouge,  marcasite  d'or  chrysiU. 
Goldsand,  sable  dfor. 
Goldseheidunz;,  deparl  de  Vor. 
Göpel ,  engin;  machine  ä  molette. 
Göpclkorb,  lanterne,  tambour  de 

la  machine  ä  molette. 
Granalien,  grenaiUee. 
Granuliren,  graner,  granulär. 
Graphit,  graphitt. 
Graphltties;cl,  creuset  en  plom- 

bagine. 

Graus piesszjlanzerz  ,  anti- 

moine  gris. 
Grobeisen walzwerk ,  train 


Grundstrecken,  welche  zu  bei- 
den Seiten  von  einem  Schachte  aus 
ausgetrieben  werden,  Niveaux;  Ni- 
veau de  Bure. 

Gusseisen,  fönte,  fer  brut ,  fer 
cru ;  graues  oder  gaarea  G. ,  fönte 
grise,  fönte  de  moulage;  w  eisses 
G.,  fönte  blanche,  fönte  d'affinage. 
fönte  de  forge ,  fönte  pour  fer ; 
halbirtes  G. ,  fönte  truitte'e;  häm- 
merbares G. ,  fönte  maUeable; 
übergaares  Bisco ,  fönte  noir ,  font 
UmaUeuse. 

Gussmodcll,  modele* 

Gussnath,  bavure. 

Gussstahl,  acier  fondw,  schweiß- 
barer G. ,  acier  fondu  soudable; 
unschweiasbarer  G. ,  acier  fondu 
non  soudable. 

Gusswaaren,  eiserne,  fers  cou- 
les;  ouvrages  en  fönte;  fontes 
moulees. 

Gyps?  chaux  sulfatee. 
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Haarkies,  nicket  naüf. 
Iftaarkupfer,  cuivre  vierge  filam- 
teux. 

Haar silber»  urgent  vierge  capi- 
laire» 

Halbhohofeu,  demi-haut  four- 
neau. 

Hangendes  eines  stehenden  Flö- 

tzes,  Troussement. 
Hammer,  marteau  de  forge. 
Hanimerbahn,  table  du  marteau 

panne. 

Hamniereisen,  fer  forge. 
Hammersnaruiaehen ,  affi- 

nage  du  cuivre  en  le  forgeant. 
Haiiimerfcaares  Kupfer,  cuivre 

Hummcrgerfitt,  ordon,les mon- 
tan* ou  Chaise s  ou  supports  ou  pa- 
liers  des  tourillons  du  martean. 

Hanimerhülee ,  chaise  croüe'e. 

Humnicrkopf,  tele  du  marteau. 

Hanimersehlaeke,  pailletle  de 
fer,  crasse  du  marteau. 

Hammersehlas;,  wache  fer,  bat- 
titure  de  fer. 

Hammerstiel,  manche  du  mar- 
teau. 

Hammerstoek  (Prellatock),  cka- 
botte. 

Hammerwelle,  arbre  moUur. 
Hartblei,  plomb  aigre. 
Hartborsfen,  parties  rugueuses. 
Harten,  tremper. 
Härterisse,  crevasses,  y  er  cur  es, 
criques. 

Harte wasser,  eau  de  trempe. 
Hart  Mo«« ,  fönte  blanche. 
HartstÜek,  pain  de  cuivre. 
Hurtzerrennen,  maziage,  ma- 
xage. 

Haspel,  Hernas;  H.  ä  bras  et  ä 

main;  Pferdegöpel,  H.  ä  chevaux. 
Hauen ,  Ab  -  oder  Nieder  -  ,  Des- 

centei  einen  Abhaa  machen,  faire 

une  dessente. 
Haufenrftatung,  griUage  en  tas. 
Hauer,  vor  der  Streb  arbeitend, 

Coupeur  oder  ouvrier  de  taiUe, 

oder  Desj?iesseur. 
Helle*  und  Saugwerk,  pompe  ele- 

vatoire  et  aspirante. 
Herd,  sole,  foyer,  cremet ,  aire; 

des  Treibofeos,  fond  de  coupeile, 

debris  des  soles,  cendre  du  foyer 

d'affinage. 
Herdgcwolbe ,  mute. 
Herdsjuss,  moulage,  dicouvert. 

Heizkraft,  puissanse  calorifiaue 
Heizraum,  foyer,  chauffe. 
II  enid  ,  chemise. 

Hinterzaeken ,  rustine ,  hahre, 

taque  de  fond. 
Hohofen,  haut  fourneau. 


Hoho  Ten  gase  ,  gaz  des  hauts- 

fourneaux. 
Hohofcnsjuss,  fönte  moulle  de 

premiere  fusion. 
Hals ,  bois. 

Holzkohle,  charbon  de  bois. 
Holzzinn,  Hain  de  bois, 
HAtte,  fonderie,  usine,  forge. 
Hüttenkunde,  mdtallurgie. 

Iridium?  iridium. 

Juuftfernblei,  plomb  vierge. 

Kalk,  chaux.  4 
Haltbrüehis;cs  Eisen,  fer  cas- 

sant  ä  froid. 
Kapelle,  casse,  tet,  coupelle. 
Kastengeblftse,  soufflet  ä  chaise 

ou  ä  piston  de  bois. 
Hastcnsjuss,  moulage  en  Chassis, 
Haufglattc,  Utharge  marchande 

ou  en  poudre. 
Keil  oder  Fimmel,  aigvitle.  (Man 

hat  aiguiUes  d  tu  veine ,  aiguiUes 

ä  la  pierre9  um  auf  das  Gestein 

und  Flöt*  jsu  arbeiten.) 
Keile ,  eiue  Art  runder  mit  Griff, 

aiquiUe  ä  guene, 
Keilhaue,  üavresse,  (itfo«*)  Ha- 

vrieau. 
Kerbhauer,  Haveur, 
Kern,  noyau. 
Hern  marke,  portie. 
Kernsehaeht;  parois,  cuve  che- 

minie,  chemise. 
Hiehnstoek,  gäteau  de  ressuage. 
Kiesel galmei ,  zinc  oxyde  süici- 

fere. 

Hippen  der  Gichten,  eboulement. 
des  charges. 

Klinker,  chautiynole ,  carreau  de, 
Hollande. 

Knabe,  welcher  in  den  Strecken, 
durch  welche  die  Förderung  geht, 
dieWetterthüren  öffnet  und  schliesst 
(Mon«),  Gambot  oder  Tchion. 

Knetwerke,  machines  ä  pdtrir. 

Hobalt,  cobaU. 

Koehsalz,  sei  commun. 

Rohlenllatz,  Veine  de  houille. 

Kohlenflötz  von  geringer  Mäch- 
tigkeit, veinette. 

Kohlenklein  oder  Lösche,  Klare, 
charbonailte,  charbon  menu,  fraisü. 

Kohlenkorb,  benne,  cage. 

Kohlenkrahle,  harcque9  fovr- 
gon. 

Kohlenkrfirke ,  fourgon. 
Kohlenmeiler»  pile  a  charbon. 
Kohlenpfeiler  >  zwischen  zwei 

Strecken   befindlich,    Serre  oder 

P  iiier. 

Kohlensaek,  venire. 
Kohlensandstein,  meist  klüftig 
und  sehr  fest,  Querelie. 
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Hofclenstreb  oder  Ort,  wo  man 
die  Kohlen  gewinnt,  Taille. 

Holben ,  pistan* 

Honig,  culoty  bouton,  regule. 

Hornerzinn,  etain  en  larmes. 

Kr&tzfrischcn,  refonte  du  dä- 
chet des  metaux. 

Krfttzfrisehstüek ,  pain  de 
bonne  crasse  ou  de  mauvaise 
crasse. 

Hr&tzkupfcr,  cvivre  de  re fönte, 

du  dächet. 
KrAtzechlaeken,  scories  de  li- 

quation. 

Hr&tzschlieg,  schiiech  du  dächet 
des  mitaux. 

Krauseisen»  varillon. 

Rrummofen,  fourneau  ä  man- 
che, bas  fourneau. 

Kiipler»  cuivre. 

Hupferasehe,  cendre  de  cuivre. 

Hup  fer  frischen,  rafratckir  l* 
cuivre. 

Hunferfrisehofen,  fourneau  ä 
rafraichir  le  cuivre. 

Hupfcrgaarntachen,  affinage 
de  cuivre  r affine". 

Mupferglanx,  cuivre  sulfure. 

Hupterglintnter,  cuivre  micace. 

Hupferglilhspan ,  ecaiUes. 

Kupferkies,  cuivre  pyriteux. 

Hupferlaaur ,  azurite ,  cuivre 
carhonatä  bleu. 

14.uprerniek.el,  nickel  arsenikal. 

Hupfer  probe,  estai  de  cuivre, 

Kupferraueti,  fumee  de  cuivre. 

Huperrohstoin,  rouilte  4t  cui- 
vre, matte  brüte  de  <mivre. 

Hupf  erscheine,  rotette. 

Hupferschlacke,  crasse  de  cui- 
vre. 

Hupferstein,  matte  brüte  de  cui- 
vre. 

Uupolofen»  —  Huppeloren, 

cubilet  fourneau  ä  coupote,  four- 
neau ä  ia  Wilkinson. 


Lech,  matte. 

Legirung,  alM. 

Lehm,  terre  franche  ou  limoneuse. 

Lehmförmerei,  moulageen  terre 
en  mrgHe.  . 

JLekm pfropf?  tampon  d'argüe. 

Leitung,  unterirdische,  oder  Kanal 
Im  Gestein  «um  Wasseratbflosa, 
Tranche*.  » 

Lettenschicht)  weiche,  in  wel- 
cher der  Schräm  geführt  wird; 
Schramberge,  Bavage  oder  Houage. 

Leyerwerk,  bobinet  tambour,  de- 
vidoir. 

Liegendes  eines  Flötses,  DaiHe, 
Dheil,  mur. 


Löthrohr,  ehalumeau. 
Luft,  airf  gaz. 

Lufterhitzungsapparate, 

appareils  ä  chauffer  l'nir. 
Luppe  i  loupe,  ball. 
Luppennalzen,  cylinders  ebau- 

cheurs. 

Mächtigkeit  des  Gemeines  ewi- 

schen  jeder  Schicht  oder  »wische u 

den  Flötisen,  Stampes. 
Magneteisenstein,  fer  oxydule 

ou  magnitique. 
Magnelkiea,  fer  sulfurd  mmgne- 

tique. 

M  a  I  aehi  t ,  cuivre  carbonatd  vert. 

Mangan,  maganese. 

Mann,  alter,  l'ieux  ourrages,  such 

traveaux  des  vieux  komme», 
Hantel,  manteau,  maconnerie  «r- 

tärteure,  chape. 
Maschine,  Engin  («.  B.  engin  « 

pompes.) 
Masse,  argHe  rifractaire. 
Mauern,  kl. ine,  ohne  Mörtel,  wel- 

swtschen  den  Pfeilern  haut,  Mnr, 

Muray. 
Meiler,  pile  ä  charbon. 
Meisst?lbohrer ,  gewöhnlicher, 

agon. 

Mennige,  tninium. 
Mergel,  mame. 
Metall ,  metal. 

Metalllegirung,  aUiage  de  me- 
taux» 

Modell,  modille. 

Muffel,  mou/te,  mottle. 

Muffelofen,  fourneau  d'essayeur, 

Muglafrlschen,  affinage  berga- 
masque. 

Muldenklei,  plomb  en  saumont, 

ptomb  en  navettes, 
Mu  n  d  1 o  eh » uurerture,  em  bouchure , 

entrde  d'une  galerie. 
Münz  probe,  essai  des  monnaie*. 

Nachreissung    des  Hangendes 

oder  Liegenden,  cur  grhaJtuug  4er 

nötigen  Strecken,  ßossiememU 
Nase,  nez. 

Vhm*  u«rhlaeke,  neu  scone  yui 

s>attache  au  bec  de  la  tuyere. 

Neigung  eines  flötses  oder  La- 
gers, Pendage. 

Neigung  eines  Schachtes  oder  Bohr- 
loches ,  welche  auf  einem  steiles 
Flötzflügel  idressent)  niedergebracht 
und  daher  aus  dem  Lothe  genom- 
men ,  Pitter. 

Nickel,  nickel. 

Niederschlagsarbeit,  method« 

de  preeipitation. 

Ofen>  fourneau,  four. 
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Ofen»ugO,  Event  de  pmfneau. 
Ofenbrueh  (Hurten),  cadmk 

debris  des  fourneaux,  spode,  tutie. 
Ofeneampagne,  campagne,  rou- 

tement. 

Ofcngang,  marche  ou  aUure  du 
foumeau. 

Ort  im  Gestein ,  Tailiement. 

Ort)  Strecke  treiben,  Chaeser  tu  va- 
liey  les  montäes,  les  coistressee. 

Ort»  n*0  man  die  Wasser  auegiesst, 
sei  es  in  einem  Stollen  oder  in  eiue 
alte  Arbeit,  Versage. 

Ort ,  wo  ein  Damtn  gemacht  wer- 
det] soll,  Place  de  serremetd. 

* 

Packet?  trousee,  müsse. 
Pngameut,  Melange,  alliage. 
Pfeiler,  den  man  beim  Schach  t- 

abiäufeii  ätehen  lässt,  um  die  Ar- 
beiter zu  schützen,  «ad  erst  nac* 
beendetem  Abteufen  wegnimmt, 

Stow. 

Plloek,  hölzerner,  am  ein  Bohr- 
loch au  besetzen ,  mit  dem  man 
Waatr  «der  schlagende  Wetter 
des  alten  Manues  erbohrt  hat,  Broc- 

uue. 

Platine,  platine. 

Poeben  des  Krze»,  bocardage,  bo~ 

carder. 

Poehmühle,  bocard;  bocambre*, 

moulin  ä  bocarder. 
Poehstempel ,  pilon  de  bocard. 
Polterbanit*  icrier. 


Pr&parirtvatzen  ,  cgUndres  ä 

cinyler ,   cingleurs ,  deyrossiaeurs, 

cgUndres  preparateurs. 
Probe,  essai,  e'preuve. 
Probeiiehmen,  prendre  la  youtte 

au  essai,  ou  epreuve,  ou  echantiUon. 
Probirblei,  plemb  d'essai. 
Prehiren,  essayer y  eprouver. 
Probirgewieht,  poids  pour  Ves* 

sai. 

Probirkunst,  Vart  df  essayer. 
Probi raten,  foumeau  d'essai* 
Probirseherben,  creuset. 
ft'robirloJfel*  Eprouvette. 
Problmadeln,  toucheauxr  ai- 

guiUe  d'essai. 
Probtrstein,  pierre  de  touche. 
Probirtute,  creuset  d'essai. 
Probirwage,  balance  d'essai. 
Probirzauge,  pince  d'essageur. 
Pud  dein,  pudillage. 
Puddelofen,  foumeau  u  puddier. 
Puddelsehlaekeu  ,  scories  de 

fourneuu  ä  puddier  ou  de  pudd* 

läge. 

Pyrometer,  pyrowelre. 
Pjrronaor  phit ,  piomft  phosphate. 


i,  fer  carre. 


Queeksllber ,  tmeroure  ,  vif  at» 

gent. 

Oueeksilbcrleberers*  mine  he"- 

patique  de  mercure. 

Ouersehlag,  (Gegend  von  Möns,) 
Boutvey  Bouveau. 

Querschlag,  Bacnure. 

tyfuetiehuerk,  compresseur  pres- 
se machine  ä  rnat/uer* 

Quickmühle,  molin  ä  amalga- 
mer. 

Raffinat k u pf er ,  cwivre  r affine". 
Rafflnatgilber ,  aryent  raffine. 
Rafflniren,  rafinet* 
Raseneisenstein  ,   mine  de 
marais. 

Ratt,  etalages.  ;•  i 

Rauchfang,  hotte  de  cheminee. 
Rauchgem&uer,  mmssif, 

.teau. 

Rauehiehaeht,  chenUse,  murail- 

lement. 

Rausehgclb,  deutosulfure  d'ar- 

senic. 
Real  gar,  rialgar. 
Rcrkhamnicr,  martinet,  tnakas. 
Reebwalzwerk,  cglindre*  4n> 

reuYSf  cgi.  finisseurs. 
Register,  r Sgisire. 
Regulator,  regulator. 
Reisig,   aur    Auszimmerung  ron 

Schächten,  Bosses. 
Roh  arbeit»  iravaü  cru. 
Rohgang,  allure  irreguliere. 
Rönne  hnielzcn,  la  fönte  cru. 
Rohsehiencn,  fer  ebanche". 
Rohstahl,  meier  de  fönte,  acier 

brut ,  acier  naturel  i  ou  de  forge^ 

d'AUemagne,  de  terre ,  de  lopin> 

de  fusion,  Stoffe". 
Roh  Stahleisen,  fer  *päculair*t 

fer  oligistet  fönte  d' acier. 
Rohstein ,  matte  crue. 
Roat,  grille. 

ROStbett,  lit  de  grillage. 
Rostdorner,  epints  de  grillage. 
Rasten,  griUage,  rötissage. 
Rösthau len,  tos  de  grillage. 
Roethaus,  bätiment  pour  le  giil- 
lage. 

Rostofen  ,  four  de  grillage. 
Rostsrherhcn,  test,  tet. 
Roststadel,  aire  de  grUlage,  aira 

murie. 

Rothhrüctiige*  Eisen ,  fer  cas~ 

sant  ä  chaud. 
Rotheisenstein,  hematUe  rouge* 
RothglOhhitzc,  ekateur  roWge. 
Kothgil tigerz ,  argent  antima-' 

nie"  eulfure",  argent  rouge. 
Rothkohle ,  fumeron. 
Rothkupfcren,    cuivre  oxg- 

dulä ,  cuivre  oasgdd  rouge.  *» 
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Rothzinkerz,  -ine  oxyde  ferri- 
fere. 

RoigkonH,  bourvjuet. 
Rfifkwand,  rustine. 
Rtthrhaeken<  räble,spadelecro- 
chet 

Ku Im  bahnen  in  den  Schachten, 

{Möns),  Boures. 
Rund  eisen,  /er  rond. 

Safllor,  za/fer. 
Saiserbleeh ,  paroi. 
Salgerdorner ,  crasses  de  res- 
suage. 

Saigerherd ,  /bwr  dt;  lü/vation, 
ou  de  ressuage. 

SaigerkrAtz*  pailles  de  Uquation. 

Saigerpfanne>  chaudiere  de  res- 
suage. 

Suiyerunc,  Uquation,  ressuage. 
Saiyeraeharte  ,  plaque  de  fer.. 
Saiaerstiiek,  pafct  ow  (fttyite  <fo 
ressuage. 

Saigerteufe»  Gefälle,  it66a<^w«it. 
Salpeter,  salpetre,  nitre. 
Sand ,  sable. 

Sand f  Armerei,  moulage  eu  sable. 

Sand  kohle,  houille  siehe,  houille 
ä  coke  incoherent  ou  pulrärulent. 

Satz,  couche,  fournee,  Charge. 

Sau,  cochon,  homian,  loup,  engor- 
gemenl,  bonnel. 

Schacht,  cuve,  cheminbe. 

Sehacht,  nach  dem  Einfallenden 
gesetzt,  durch  den  man  die  Wasser 
ans  einem  höhern  Schachte  schöpfen 
kann,  Spoux  heux  oder  Puiseux, 
bure  avant  pandage. 

Schach«  jeder  Art,  Bure  (Burre). 

Schacht,  aufräumen  und  erweitern, 
Rehaver  un  bure. 

Schacht,  blinder,  von  einem  Flöta 
auf  das  andere,  Bouxtay. 

Schacht,  kleiner  runder,  anr  Seite 
des  flauptschachtes ,  Rogon. 

Srliachtofen,  fourneau  ä  cuve. 

Srliaehtfutter,  parois. 

Sehaehtsumpf;  zur  Ansammlung 
de«  Wassers,  bougnon. 

Schachts  ton«  nach  dem  Aus- 
gehenden ,  mahire  d'athier. 

SchachtstoMM  nach  dem  Einfallen- 
den, mahire  d'aval. 

Schaehtatoese ,  maMres. 

Sehaehtteufc,  plomb  de  Bure. 

Seherbenkobalt ,  cobalt  testa- 
ce%  testaeeous  cobalt. 

Schicht,  Ut  de  fuston,  fournie. 
Arbeitsschicht,  journe'e. 

Schornstein,  auf  einen  Luft- oder 
blinden  Schacht,  Chetteur. 

Sehlacke,  scorie  laitier. 

Sehlaekenfriechen,  puddlage 
par  bouülnnement. 

Sehlaekensohle,  sole  en  scories, 

Schlacken« teln, pierre  de  scorie. 


Schlacken*  rifft,  voie  de  scorie* 
pisse"  e. 

Schlackenzacken;  (Siuterblech,; 
laiterol ,  chio,  churiot,  taque  ä  la- 
tier. 

Schlepper,  Hiercheur. 
Sehl  leg,  schlich,  miner ai  äcrasä. 
Sehmelzarbeit,  fönte,  fusion. 
Schmelzofen ,  fourneau  de  fu- 
sion. 

Srhmelzetahl,  acier  naturel,  de 
forge,  de  fönte,  d'AUemagne. 

Srhmelztiezcl,  creuset,  tute. 

Schmiedeeisten,  fer,  fer  du  etil. 

Sehneldeiaen,  verges  ä  clous. 

Sehncideiecn  .  fanton  ,  fer  fen- 
du 

Schneide«« alzen  >  fenderie,  ma- 
chine ä  fendre  le  fer,  cyUndres  fen- 
deurs. 

Sehneidwerk,  train  fendeur. 
Sehnepper,  rondelle  pour  diviser 
le  vent. 

Schopf  herd,  creuset-puisard. 
Sehftpfprobe,  e'chantitlon. 
Schottieeher  Bleiherd,  fourneau 

icossais. 
Schür  loch,  porte  de  chauffe. 
Schrei,  morceau  de  loupe. 
Sehwanzhammer,  martinet, 

marteau  ä  queue  ou  a  bascule. 
Schwarzblech,  töle. 
Sehwarzkupfer«  cuivre  noir. 
Schwarzkupferarbeit,  fönte 

des  mattes  dt  cuivre. 
Sehwefelkiea,  pyrite  marUal. 
Sehweifleen,   sonder  ä  chaude 

suante. 

Schweiüshitze,  chaude  suante. 
Sehweieeofcn,  four  ä  rechauf- 
fer. 

Schwciseofensehlacke,  cras- 
ses  des  fours  ä  rächauffer ,  scories 
de  rdchauffage. 

Schwerapath,  baryte  sulfatee, 

barytine. 

Setzen  in  Zimmerung,  Etanconner. 
Setzen,  der  Beschickung  etc.,  ckar- 

ger. 

Silber ,  argent ;  gediegen  ,  urgent 

nalif. 

Silberamalgam,  argent  moulu. 
Silberblick;  e'clair  df  argent,  gä- 

teau  d"  argent. 
Silberbrennen,  affinerie  dar- 

gent. 

Silberbrennherd ,  fourneau 

d'affinerie. 
Silbers;! anz,  argent  sulfurd. 
Silbcrsl&tte,  litharge  d 'urgent  ou 

jaune. 

Silberprobe,  touche  de  l' urgent. 
Sinterkohlc,  houille  maiyre,  houil- 
le ä  coke  fritti  ou  coaguli. 
S in  alte ,  smalte. 
Sohle,  Niveau,  Levay. 
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Sohlst  ein ,  pierre  de  seit. 

Spalte  oder  Kluft  im  Ge*teio,  wel- 
ch« Wasser  führt,  Feudant. 

Spat  heisenst  ei  ii,  fer  carbonati, 
sid&rosi. 

Speine,  speis. 

Speiekobalt,  cobalt  arsenical. 
Spett»   piauot,   crochet,  ringard, 
croard. 

Spie««  leisen,  fönte  speculaire. 
Spitzhammer   zur   Arbeit  auf 

Kohle  und  Gestein,  Pic,  Pioche. 
Spleieeen,  affiner,  raffiner. 
Spleiesofen,  fourneau  de  raffi- 

nage. 

Spratzen-  rocher,  rochage. 
Sprodjrlaserz ,   argent  sulfuri 

fragile. 
Spur,  trace,  rigole. 
Spuren,  concentrer. 
Spurofen,  fourneau  ä  rigole. 
Spure  fein,  matte  concentre'e. 
Spurtiegel»  bassin  de  couUe. 
Stabeieen,  fer,  fer  en  barres,  fer 

marchant. 
Stahl,  acier. 

Stampfer,  das  Bohrloch  zu  be- 
setzen, Bourreux. 
St eeh eisen,  percair,  perrier. 
Stechherd  ,  bassin  de  reeeption. 
Steider  (Möns),  Porrion. 
Stein,  matte. 

Stein,  eine  Art,  kleine  Kohlen- 
schmitze  enthaltend,  Bria. 

Stein^an«»  die  Schichten  durch- 
setzend, Crein. 

Steinhaus,  beträchtlicher,  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit  and  Rich- 
tung ,  weicher  die  Klötze  durch- 
schneidet und  verwirft,  Faille. 

Steinkohle,  houiiie. 

Stempel,  Etancon. 

Stich,  percee  coulee. 

Stiehloeh,  oeil,  trou  de  coulee, 
chio,  rigole. 

Stiehofen,  fourneau  a  courant 
d'air  forci. 

Stirnhammer,  marteau  frontal. 

Stirnwand  ,  mur  principal  fron- 
ton. 

Stork  proben  piece  de  monnaie 
d'essaü 

Stölln,  areine  oder  Xhorre. 
Stollen,  aufräumen  oder  ihm  ein 

tieferes  Niveau  «eben,  Saigner  une 

areine  ou  xhorre. 
Stopf  holz,  tampon. 
Streb  (Möns),  Maintenage. 
Strecke,  jede  im  Allgemeinen,  Voie. 
Strecke,  schwebende,  auf  dem  Kai* 

len  des  Flötzes,  Grolle  (palläe). 
Strecke,  diagonale,  welche  zu  dem 

Strebbau  führen  (Möns),  Voie  de 

dessoer  und  Tiarnes. 
Strecke,   eine  Art  schwebender, 

(Gegend  von  »Ions,)  Chentinde. 


Strecken,  schwebende,  auf  dem 
Fallen  des  Flötzes,  Montie. 

Strecken,  kleine,  3—4'  breit,  die 
man  im  Klötze  macht,  Chambray. 

Stück  des  Bohrgestänges,  welches 
angeschraubt  wird,  um  das  Gestinge 
zu  vergrössern,  Verge  (longue  et 
courte). 

Stuck,  erstes,  des  Bohrgestänges, 
Canoneux  oder  amorseur. 

Stück,  von  Leder,  womit  man  den 
Göpelpferden  die  Augen  bedeckt, 
Waiteroulles. 

Stückkohle,  Houille. 

Sublimat»  sublime",  Sublimate. 

S  ii  hl  i  mir  en  ,  sublimer. 

Sucher,  um  einen  abgebrochenen 
Bohrer  ans  einem  Bohrloche  her- 
auszuziehen, Reperteur. 

Sumpf,  fond  du  puits. 

Sumpf»  för  die  Wasser,  besonders 
derjenige,  aus  welchem  die  Wasser- 
haltungsmaschinen  heben ,  Puismrd. 

Sumpf,  zum  Ansammeln  der  Waa- 
ser, namentlich  zur  Abhaltung  der 
obern  Wasser?  Pahage. 

Tagewerk»  der  Häuer,  Heve  oder 

Xhavlur. 
Tellersilber,  argentld'assiette. 
Test,  coupelle,  tSt. 
Testasehe,  cendre  de  tH. 
Testsehaale  ,  moule  de  la  cou- 

peUe. 
Tcul»  loupe. 

T Ii  eil  des  Flötzes  über  der  Schach t- 
Hohle  liegend,  ä  mont  pendage. 

Theil  des  Flötzes  unter  der  Schacbt- 
sohle  liegend,  ä  val  pendage. 

Thon»  argile. 

Thon»  verhärteter,  oder  Schiefer, 
aga. 

Thonsehrcfer,  und  überhaupt  die 

Steinkohlengebirge,  Roc. 
Tiesei»  creuset. 

Tiegel  probe»  ichantillon  de  la 
masse. 

Tonne,  zum  Wasser  ziehen,  Tinne. 

Tonne,  grosse,  zum  Ziehen  de« 
Wassers  (.besonders  in  den  Valees), 
Ghyot't  G.  ä  rouen  ä  traineau. 

Tonnengebläsc,  soufflet  ä  ton- 
neaux. 

Torf,  tourbe. 

Torfkohle,  tourbe  carbonise. 

Treibasehc»  cendre  de  coupelle. 

Treiben»  affiner. 

Treiben,  erlängen ,  abouter  oder 
avant  bouter.  (Man  sagt  insbeson- 
dere, die  Stollen  erlängen,  abouter 
le  xhore.) 

Treibherd,  foyer  d'affinage,  fond 
de  coupelle. 

Treibhol«,  bois  d'afflnage,  fagot. 

Treibhut»  chapeau  de  fer,  cha- 
peau  mobile  roftte. 
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Treibnfen,  fourneau  d'affinage, 

de  coupellation. 
Treibeehaeht,  puits  d'emtraetion. 
Tribunal,    ehemaliges,  welches 
die  Jurisdiction  über  die  Bergleute 
ausübte,  Juris  du  Carbonaffe. 


Tümpel  .  timpe. 

Ulme,  paroiy  lateral,  pan  lateral. 
I  m schmelzen,  retoute. 
Untersatz,  fromage. 
Unterteufen,  abattre. 

Ventil ,  soupape. 

Vcntilatorgebl&se,  ventilateur. 

Verändern  ,  refonte. 

Verankerung,  ancrage. 

Verblauen,  affiner. 

Verbindung«streeken,kleine, 
duroh  die  Pfeiler  zur  Wetter  - 
Wasserführung  oder  Förderung 
nend,  Refendement  de  terms. 

Verdammung  der  Schachte  zur 
Abhaltung  der  Wasser,  Cuves,  Cu- 
vellemenU  CauveUage. 

Verbranntes  Eisen,  fer  brüte. 

Verkoken,  earbonisation  de  ia 
houilte. 

Vergolden,  dorure. 

Verkohlung,  carbonisation. 

Versatz  auf  dem  FlÖta (alter Mann), 
Ramblaies. 

Versatz  (/on  kleinen  Kohlen  mei- 
stens), welcher  den  alten  Mann  bil- 
det, Stoppet. 

Versatz  zwischen  den  Peilern  ma- 
chen, Reslapler. 

Versen  laekung,  scorification. 

Versehlas;,  hölzerner  Kasten,  Ra- 
clure. 

Versehmftlerung  eines  Flötzcs, 

Etranglement. 
Versetzen,  Rebourer. 
Veraetzen,  Remblayer. 
Versetzen  mit  Stempeln,  Et  an- 

conner. 
Versilbern,  argenture. 
Verstopfen,  estrangler  oder  stan- 

Verstopft»  Etrangli. 
Verwittern»  rouUsa%e. 
Verzinnen  des  Eisens,  eltamure, 
etatnage. 

Vorder  wand,  muraiUe  de  face. 
Vorherd,  avant-creuset. 
Vorlage»  aUongc 
Vorrosten»  grillage  preparatoire 

au  pre  liminaire. 
Vorsehl Age,  fondant,  produiU 

plotnbiferet. 
VortiegeJ,  catin. 


Walzbleeh,  blmoue 

Walzeisen»  fer  cylindre. 

Walzhtttte,  forge  ä  VangiaUe. 

Walzwerk  ,  laminoir ,  traw  de 
laminoir. 

Wange,  paroi  lateral. 

Waseheisen,  foute  de  bocagt. 

Wasen,  fagots. 

Wasehgold,  or  de  t  antue. 

Wasseransammlung  ia  al- 
ten Mann,  Baine  d'eau;  Baignu 
d'eau. 

Wasserdampf,  vapeur  de  l'em. 
\%i  HNttergebl&se ,    soufflerie  kg- 

drostatique. 
Wasserlosung  in  einer  Grube, 

Benefice. 

Wassermassen,  welche  in  einer 
bestimmten  Zeit  aus  der  Grube  ab- 
fliessen,  Xhancier  le»  eaust. 

Mer  d'eau. 
W'aseermasse ,  weiche  sich  in 

einer  Kohlengrube  in  24  .Stunden 

sammelt,  Kouriture. 
Wasserregulator ,  reguUUeur 

ä  Veau. 


Paxhiseee. 
Wassertraufe  (besonders  in  Bin- 

gendeu  der  Strecke),  Pirka. 
Waesertrommelgeblase . 

trompe. 

Weehsclort  der  FördergeflUse 
In  Schacht,  der  weiter  wie  i* 
Schacht  selbst  ist,  Chensoir. 

Weissbleeh,  fer  blaue. 

Weissbleicrs,   plojnb  carbonate 

Weissglfilihitze,    chaude  m 
blanc. 

Weissmaehen  des  Eisen,  /§*•- 

gey  blanchir  ta  fönte. 
Weissofen  ,  four  ä  blanchir  ou 

ä  mazer. 
Werkblei,  plomb  d'oeuvre. 
Wetter,  schlagende,  Fem 

Crouwin. 

Wetter,  sebwaohe  oder  stichende. 

Pouteurs. 
Wettersehaeht»  airage  (Bwo" 

oder  Burtay). 
Wettereireulation  im  Grabeo- 

gehäude,  Airage. 
We t ters trecke,  welche  von  dem 

Streb    zum    Weiterschacht  führt, 

Troussage,  Voie  d' airage. 
Wetterthure ,  Porte  d'airage. 


Windleitungen,  portw-vtni. 
Windmesser,  manometre. 
Windofen ,    fourneau  fappeU 


Was;e,  balance. 
Wöllstein,  dame. 
Walze,  cylindre. 


Windpfeife,  erent. 
Windstein ,  contre-vent. 
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Wolf,  loupe,  masse. 
Wolfsofen,  foumeau  a  loup ,  ä 
masse. 


Zurkcn,  tauues. 

Z airer,  w/fre,  «stfr« 

Köln,  lingot,  barre. 

Zain eisen  (Zaggel),  /er  e»  bar- 

r*J  carition. 
Zainen,  »effre  en  barres,  reduire 

en  linyots. 
Zain ku hm,  Ungotiire. 
Zain  ha  mm  er 
Zangen,  cinptage. 
Zangehammer ,  marteau  cing- 

leur. 
Zarge,  bord. 

Ziegelsteine,  carreau  de  brüjue. 


Zink  ,  zfne,  spiauter. 
Zinkblende,  zinc  sulfure. 
Zinkofenhrueh,  spode,  podium. 
Zink spath ,  calamine ,  zinc  car- 
bonate. 

Zinkstuhl,  assieUe  de  zinc, 
Zinn,  etain. 

Zinnasehe,  potee  d' etain. 
Zinndftrner,  Crosse s  d' etain 
Zinnkies,  etain  sulfure. 
Zinnober,  mercure  sulfure. 
Zinnstein ,  etain  oxyde.  > 
Zubrennen,  calciner. 
Zug,  ävent,  vent ,  tirage. 
Zumachen,   appreter  i*  four- 
naise. 

Zu  seh  lag  ,  fondant. 
Zündnatlel,  CheviUe  ä 
lea  mines. 


Alphabetisches  Verzeichniss  der  wichtigem  englischen 
Berg-  und  Hüttenmännischen  Ausdrücke  mit  deutschen 

Synonymen. 

•  **  • 

Anthraelte,  Anthraelt. 
Antimonial  nicket,  Antimon- 
nickel. 

Antimonial  silver,  Antimonsilber. 
Antimony,  Antimon. 
Anvil .  Amhos. 

Anvil  oder  anvon,  Scheidsohle. 
Anvils-oed,  Amhosfatter. 
AnvlIs-ßftZ  or  stockt  Chaholte. 
Areh,  Ort,  welcher  durch  eiue  Berg- 
feste getrieben  wird. 
Area  ofroosting,  Röstbett. 
Arsenie,  Arsen. 

Assay,  Prohe;  to~  probIren,  Gaar- 

prol>e. 

Ammny -balance,  Problrwage. 
Asaay-crwcifete,  Prohirtute. 
Assay- fifraacr,  Probirofen. 
Assay-Jearf,  Prohlrblei. 
Assay  of  copper  ore,  Kupferprobe. 
Assay  of  a  coin ,  MAnzprobe. 
Attal,  attte  oder  addle,  Berge,  alter 
Mann. 

Attle,  (Cw.)  taubes  Gestein. 
Axletree,  Rundbaum. 
Ash-ptt,  ash-pan,  Aschenfall. 
As*el,  Pfahl. 

Assistant;  Mitglied  des  Unter- 
hauses im  Zinn  -  Parlament  von 
Cornwall. 


book,  Schichtenbuch. 
Account  day,  Lohntag. 
Aeeount  house,  Zechenhaos. 
Adit,  Stölln. 
Adit-emf,  Stollnort. 
Ad  venture,    Zeche,  Gewerk- 
schaft. 

Adventurer,  Gewerke. 

AfHnage,  refininy,  Affinatiou. 

After  damp ,  hose  Wetter,  welche 
nach  einer  Kxploslon  schlagender 
Wetter  die  Grobe  anfallen. 

Atier-teavings ,  Wildelluth,  Aftern 
(beim  Wascben). 

Air,  Lnft. 

Air  headi  Wetteratrecken. 

Alr-plpe,  Wetterlutte,  Windpfeife. 

Alive,  haowOrdig. 

AI ligation  of  metals  ,  Metalllegt- 
rung. 

Alloy,  Leerung. 

Amalgam,  Amalgam. 

Amalgam  of  silver ,  Silberamal- 
gam. 

Amalgamatlon,  Amalgamation. 
Amalgame,  (to)  Anquickeu. 
Anchor   cramp ,  Anker. 
Anneallng,  tempering^  Adouciren. 
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Aatyllen,  Damm,  Verzug,  Scheide- 
wand. 

Burk)  Ausgehendem  in»  steinende, 

Firste,  Kluft,  Ablösung,  Schnitt,  in 
Kohlenflözen,  wenn  dieselben  mehr 
dem  Streichen  der  Flötze  folgen. 

Hark,  hole,  söhliges  Bohrloch  (zun 
Schiessen),  Kriecher. 

Baeh  overman ,  Steiger  für  die 
Nachtschicht. 

Bai,  (Cw.)  Schetoeplat»  (an  den 
Schichten). 

Kh  Innre,  Wage. 

Ball,  Beul,  Luppe. 

Ball,  Nieren  (wie  die  de»  thonigen 
Sphftrosiderits  im  Stein  koblenge» 
birge, —  Kugeln,  welche  ans  einem 
Gemenge  von  Lehm  und  Steinkoh- 
len gruHs  zum  Hansbrande  gemacht 
werden). 

Band,  Lage,  Schicht  (von  thonigem 
Sphfirosiderit  im  Kohlengebirge). 

Band  in*,  Kasten. 

Hank,  abfallende  Strecke,  flacher 
Schacht,  —  Streb  auf  Kohlenflötzen, 
—  Hängebank  am  Schachte. 

Bank  oder  benk,  {Derb.}  Stoes  beim 
Kohlenpfeiler. 

Bankern  an ,  Ausstürzer,  Ab- 
schleppen Abnehmer  auf  der  Hange- 
bank  des  Schachlea ,  welcher  die 
Fördergefftsse  abnimmt  und  aus- 
stürzt. 

Hanksman ,  Tonnen  -  Annehmer 
auf  der  Hangehank  des  Schachtes. 

Rar,  ingat,  wedge,  Barren,  Zain. 

Bar,  übersetzende  —  abscheidende 
Kluft. 

Bargain,  Gedinge,  Lachfergedinge. 

Barmaater,  {Derb.)  Erzmessor, 
Grnbenbeamter. 

Bdrmote,  {Derb.)  Berggericht. 

Harri  er,    Sicherheitepfeiler  (auf 
Kohlenflötzen). 

Hurrow,  Laufkarren. 

Barrnwman,  Karrnläufer,  För- 
dermann. 

Basket.  Fördergcfäss  (wie  ein  Korb 
geflochten) ,  dient  auch  als  Mass. 
Füllkorb. 

Bason,  Mulde  der  Gehtrgsschichten. 

Baas,  Schieferthon,  feuerfester  Thon 
im  Kohleugebirge. 

Batt,  hind,  (Staffordsh.)  Schiefer- 
thon im  Kobtengebirge. 

Bateh,  sal»,  Schicht. 

Batehel*  Lose  Steine,  Berge. 

Beat  to-away  the  grovnd,  auf- 
fahren, hereinachlagen  oder  ge- 
winnen. 

Rearer  oder  Ward ,  K-Ostrich  von 
Holz. 

Beeke.  Fanginstrument. 

Bell  mould,  (Sommerset.)  Glocke, 
feste  Niere  im  Hangenden  der  Koh- 
lenflötze  vom  Eisenocker  umgehen. 


Bellanal,  mulmiges  Bieter». 

Bei  low,  Blashalg. 

Belly  of  the  fire  room,  Kohlensack, 

Bauch. 

Holt,  (Derb.)  Schleife  beim  Förder- 
tie fasse. 

Beneilt  society,  (Horm- Revier) 
Knappschaftsverband ,  Brüderschaft. 

Beu,  (Cw.)  bauwürdig. 

Beul-Aeyf,  hauwürdiges  Zwittervor- 
koramen. 

Bina;  ore,  SfutTerz. 

Binz;  place,  Erzplatz,  (Cvmberland) 

Binder,  Zimmerling. 
Bindlina;-  Coal    und  run-coaL, 

Back-  oder  fette  Kohle. 
Binchole,  Erzlotie. 
Hillon  of  silver,  Pagament. 
BianititH,  Wismath. 
Bit,  Verstählung. 
Bye-/>rt,  Förderschaft. 
By  passroadsy  Ausweichungen. 
Blaek  band,  Kohleueisenstein. 
Blaek  batt,  (Staffordsh.)  Brand- 

schiefer. 

Blaek  copper,  Sehwarzkopfer. 
RlaekjacAr,  Zinkblende. 
Blaeklead-rrvrfofe,  Bleitute. 
Blaek  ff»,  Zinnschliech. 
Blae,  (Nordengland  und  SckotU.) 

Schieferthon. 
Blast;  Scbuss-Spreugarbait ;  to  — 

schiessen. 
Blast,  blast  engine,  Geblase. 
Blast-fnrwace,  Geblaseofen,  Hoh- 

ofen. 

Blaat-Aoi**;,  (Derb.)  Bleihütte. 
Blea,  (Northumberl.  Schottl.)  Niere 

im  Hangenden  der  Kohleullötze. 
Blende,  btack-jacky  falte  galena, 

Blende. 

Blistered  copper,  Blasenkopfer. 

Blietered  steeL,  Blasenstab I. 

Blaek,  anvil-stock,  Ambosastock. 

Bloek-Ztn,  Blockzinn. 

Bloom,  Anlaufkolben. 

Bloom,  loop,  Teul,  Deul. 

Hiow-pipe,  Lötbrohr. 

Blower,  (Cw.)  Besitzer  einer  Zinn- 
hütte,  —  (Nordengl.)  heftige  schla- 
gende Wetter. 

Bloalng  house,  (Ctr.)  Zinnhätte. 

Blue  carbonate  of  copper ,  arure 
copper- ore,  Kupfer lasur. 

Board,    Vorrichtungs-,   Ah  bau- 
st recke. 

Board   gate,   (Derb.)  diagonale 

Strecke  auf  Kohlenflötzen. 
Bon ,  Schwinge. 

Bas;  iron-ore ,  swamp-ore,  Rasen- 
eisenstein. 

Boff-ere,  Sumpferz. 

Bolt  hole,  (Staffordeh.)  Darthhieh, 
schmale  Strecke  durch  einen  Sicher- 
heitspfeiler. 
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Boiie  ashes,  Beinasche. 
Bor  Ina;  rod,  Bohrstange  (bei  grös- 
seren Bohrarbelten). 
HoMlie»,  Rost. 

Bottom,  Sohle,  Tiefste  —  in  fork, 
das  Tiefete  —  au  Sumpfe. 

Bot  tont  Uft,  unterster  Pumpensatz. 

Bouuda,  iCw.  Zinngrube)  Grund- 
eigentümer. 

Bowie,  (Derb.)  Bleigänge. 

Brate,  Zeche,  Fund*chaft. 

Bra^e  head,  Krückelstück. 

Braeke,  Bremse. 

Braixe,  (Sckottl.)  FÖrdergefäss. 

Hvulke-sieve,  Setzmaschine. 

Brakeniaa,  Bremser. 

Brauch.  Trum. 

Brattiee,  Scheidewand  der  Trume, 
überhaupt  Scheiden. 

Break,- lo,  Hereingewiuuen ,  an- 
kohlen. 

Break. er  und  Getter,  Abkohler. 
llreaat,  Feidesbreite,  Pfeilerhöhe. 
Breaat,  Brust,  —  Ofen  mit  offner 

oder  geschlossener  Brust ,  open  or 

ctoned  breast. 
Brea»t-j»a»,  Vorherd. 
Bretti«,  (Derb.)  Grubenholz  zur 

Firstenaimmerung. 
Brettiaway,   {.Derb.)  Fireteu- 

strecke. 

Briek,  Backstein,  Ziegelstein. 
Brftdffe,  Baikeu,  Feuer  brücke. 
Brigbt  head,  Kluft,  Schnitt  (Ablö- 

seu  in  Kohlen). 
Brittie  silver  or«,  Sprödglasers. 
Broad  work,   Abbaumethode  auf 

Kohleuflützeo ,  Strebbau,  wie  long 

work,  welches  der  gewöhnlichere 

Ausdruck  ist. 
Brood,  Unart. 

Brown  iron  ore,  Brauneisenstein. 

Briaiae-t«?  Trockenpochen. 

Brüsk  (lo),  die  Kohlen  vor  Ort 
hereinschlagen ,  nachdem  sie  unter- 
schrämt  sind,  abkohlen;  auch  wohl 
die  hereiugewonuenea  Kohlen  fort- 
füllcu  (Midland  countie*). 

Brüsker,  Abkohler. 

Bryk,  Ausgehendes  eines  Ganges. 

Btaeked  oder  bueking  ore,  Scheide- 
erze. 

Burker  oder  Bueking,  iron,  Schei- 
defäustel. 

Bücket,  Saugsatz. 

Buckel  Uft,  (Cw.)  eiserner  Kunst- 
satz. 

Btaeketrode,  Kolbenslange. 

Burkina;  ore,  Gänge,  Scheidegänge. 

Biacklua,  (Derb.)  dünne  Ketten, 
welche  um  die  Kohlen  auf  den  För- 
dergefässen  geschlungen  werden, 
um  das  Herabfallen  derselben  zu 
verhindern. 

Buddle  6oy,  Wascbjuuge. 


II ui Illing;  for  ore  roasting,  Röst- 
haus. 

Buie,  (Derb.)  eiserner  Stift,  um  dae 

zu  weite  Aufschlagen  der  Ventile 

zu  verhindern. 
Bunsli,  Nesi. 
Buaiaay,  Urzfall. 
Uurdou'üm  oder  Top,  Abraum - 

gehirge. 
Burrew,  Halde. 
Buckel,  Kohienmass  (84  —  91)  Pfd. 

enthaltend). 
Butty  coUier,(8taffbrdsh.)  Groben- 

pächter,  Generalgedingelräger. 
Butty-aian,  Streckennachreiseer. 
Butty  ,    Hauptgedingnehmer ,  ein 

Butty-coUier.  (Staffbrdsk.) 

r  *  .  *  » 

t'aek  top  etaehy  Oruckveutil. 

Cadiniuan,  Cadunum. 

Cakina;  -  coal ,  Backkohle  ,  feite 

Kohle. 
Cal,  (Cw.)  Wolfram. 
Calamiiie,  Galmei. 
Ca  fear,  Calcinirofeu. 
Ca  leine  (to),  Brenneu,  Zubrennen, 

Calciuiren. 
Calcine  (lo),  Zubrennen. 
Calk,  (Cm;.)  Kalkstein. 
Callya,  cailis,  calish,  (Cw.)  fest. 

(Gestein.)  .  - 

Caud  oder  Kand,   (Cw.)  Flusa- 

spath. 

Cannel-coaJ,  candle-coal,  Cäanel- 
kohle. 

Cap ,  (Derb.)  Kappe  bei  Strecken- 
Zimmerung. 

Capillary  copper,  Haarkupfer. 

Capallary  eiiner,  Haarsilber. 

Caple,  (Cm;.)  Hornstein. 

Captain,  Steiger,  Oberst eiger,.  Gm- 
beudirector. 

Captain  dr esaer ,  (Cw.)  Poch- 
steiger. 

Carbanate  of  lead,  Weisabieterz. 

fJarbonate  of  zink,  Zinkspatb. 

Carbonization,  Verkohlung. 

Carboniaation  of  pit-coai,  Ver- 
kochen. 

Careaa,  Kiebnetock. 

tarn,  (Cw  )  Felsen. 

Carraek,  Hornstein  oder  ein  (Juarz- 
und  Hornbleudegemenge  ,  welches 
oft  auf  (Cw.)  den  Zinueteingängeii 
häufiger  als  auf  den  Knpfergäugen 
die  Gangart  bildet. 

Cart,  Laufkarren. 

l'aic,  Wasserkluft. 

Caae  hardened  Castings,  c.  A.  iron, 
chilled  work,  Hartguss,  Schalen- 
gnss. 

C*ne-hardened  rollere,  Hartwalzeu. 
C*m*-hardening ,  Einsatzhärtung. 
Caae,  mantU,  Mantel. 
Caaed  tin,  feiner  Zinnachliech. 
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Caae*  of  Spar  ,  (Crr.)  Quarjstrüm- 
mer. 

Caeina;,  (Cto.)  Binstrerohholz 

Caatialttee,  Zinnschlämme. 

Cnit  afier  cast,  Werfen  der  Brze 
von  Si  rosse  zu  Strosse. 

Call  -  iron ,  pty  -  fron ,  RobeUen ; 
grey  meUU,  foundry  -  pty,  graue« 
oder  gaares  R. ;  white  cast  -  fron, 
forge-pig,  weisses  R.;  me4ied-irony 
halhirtes  R.  ,*  anneated  cast  iron, 
hämmerbares  Eisen;  kiehy  pig-iron, 
ühergaares  Eisen. 

Camt-steet,  Gussslahl ;  welding  cast- 
steel,  wtitd  cast-steel,  achweissharer 
G.'r  hmrsh  cast -steil,  unschweiss- 
barer  O. 

Ca  «Ii  njc,  founding.  paste,  Ahguss. 
Caetinsftodfc,  Giesskelle. 
Caatina;-fMonW,  inyot-noutd,  Giees- 

Catelt,  Fanghaum. 
Cauldron  botiom,  Kessel,  Glocke, 
Sarg,  feste  Massen  um  Hangenden 

der  Kohlenflölze,  die  sich  leicht  ab» 
»ösen  und  beim  Anbau  gefährlich 

sind. 

Ce m etile  (fo>>  Cemeutireo. 
Ceutent  of  citty  and  cool -du* t, 
Gestübbe. 

Cementing  powder ,  Cementlr- 
pulver. 

Chain  wall,  (Schottl.)  8icherbeits- 
pfeiler. 

Chalr,  Schachtfördergefäss. 
Chaldron,  Kohlenmass. 
Chalybeate ,    tempering  water, 

Hart  cw  asser. 
Channel*  (Cto.)  Gcateingang* 
Char-coal,  Kolükofcle. 
CtMur-eoaHrtfe,  Kohlenmeiler. 
Charge  (to),  Aufgebeu. 
Charge,  Charge. 
Charge  (to),  Setzen. 
Charter ,    der  Vertrag  swiechei» 

dem  Grubenbesitzer  and  Hauptge- 
^diugnehraer,  »t/Mjr  (StafforA) 

ford.) 

Cli arter  of  ihe  coal,  Kohlenge« 

dinge,  {Midland  counties.) 
CfMBt  rotiere,  Q/uetechwalxen. 
Cheek    *tewer  r   Controleor  des 

Cheek,  SatgerMeeh. 
Cltert,  (Flintsh.)  Hornstein,  Kiesel- 
schiefer. 
Chili,  Coquille. 

ChintniintfXrf  €w.)  Brzauf  bereite««} 
dureb  den-  Siekertrog.  • 

Chimney-/fu«,  Rauchfang. 

Cfiimney  to  catch  the  arsenia 
Gtfltaog. 

Chlppinga  of  tin,  Zinudörner. 

Chi  Heft,  Moisssi- Bohrer. 


Chigeel,  wie  Chisel,  Meies«  1 ,  bei 

grosseren  Bohrgeneugen. 
Choak,  Bruch,  to,  «u  Bruche  geben. 
Choakdamp,   böse  stickend« 

Wetter. 

Cltoke  damp,  wie  choak  damp, 
böse  Wetter,  welche  nach  Explo- 
sionen schlagender  Wetter  ent- 
stehen. 

Clturndrill ,  (Derb.)  Bohrer.,  4 
bis  6'  lang ,  a»f  beiden  Sette«.  mit 
Meissein  versehen. 

Clark,  Ventil. 

Claek  battom  claek,  Säugventil. 
Claek  door  piece,  Venfilkastoa. 
Claek  seat,  V«ntilekn. 
Clay,  Thon. 

Clajr  (fe) ,  ein  Bohrloch  verleiten, 
trocken  bohren  (bei  der  Hobtess 
arbeit). 

Clayina;  bar,  Letten  oder  Trocken- 
bohrer« 

Cleaneer,  Krätaer. 

Che  an  Hing;,  pickUngr  dipping, 
Beitneu. 

Clear  to,  Schrammen. 

Clear,  to  the  attte,  AufgewälttgxB. 

Clear  er,  Schräm  hauer. 

Cleavage  oder  cUatr  Scblechtaog 
der  Kohlen. 

Cleet,  (Derb.)  Keil. 

Cleeia,  Hacken  am  Förderseil. 

ClitT,  cUvee  oder  clift  iS.  Wales  a. 
Sommerset),  ddunnebieferiger  Schie- 
ferthon. 

Clinker*  Klinker. 

Clogr  (Oev)  Letten. 

Cftaineti,  wilder  Schieferthon  des 
Kohlengehirges?  worin  häufig  die 
Nieren  thouigen  Spharosiderita  Ue- 
geu.  •  •  ,4 

Ceaft«  Steiiik«hl«. 

Coal-dt/vrt,  Friscbgeetubb«, 

Coal,  miaermlcoul,  pit-coal,  Stein- 
kohlen. 

Coal  owner ,  G «werke  voa  2*4em- 
kobiengvuhen. 

Coal-rake>  Kohlen krahle. 

Coal~&cnft/e ,  Kohlen  korb. 

Caarae  metat,  Kupfers  teilt. 

Cab  tor  (Cw.)  Haadsoheidaa  der 
Krne  mit  dem  Scheidefäustel. 

Cabalt,  Kobalt. 

Cobbeol  ore,  (Cw.)  StuAera. 

Cobblea,  Brocken  kieiuer  StücJc- 
kahlen  y  die  unter  einem  gen-ituwo 
Masse  bleiben. 

Coekle»  (de.)  Scherl. 

Co«  oder  Coesteads,  (Derb.)  Haue. 

Cafer,  iCw.)  ünterfass. 

Cofer,  to  (Derb.)  Ausschlämmen 
der  hintere  Fläche  der  Schacht- 
erneuerung mit  Theay  nm  die  Was- 
ser abzuhalten. 
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C©fc,  ßeremaner,  Ber^versaiz. 
Co«,  {StafTordsh.)  Pfeiler  voa  Ber- 
gen auf  Kohleiifluizcu. 
Vomger.  BerKversetzer, 
Coke,  Coke. 
Cokinjr  coa/,  Sinterkohle. 
Cold  Short  iron,  ksltbrü( 
Collier«  Sleinkohlenbergmant}. 
Collier?,  Steinkohlengrube. 

Coluna  m  suigrobr  einer  Pruck> 
pump«. 

Colur  (ofa  shaft),  Zimmerung  in 
dem  obern  Scbaehttheile. 

Common  satt,  Kochsalz. 

Couren  träte  {to),  Spuren« 

Ceueeutraled  matt,  xpurslein. 

Conüuflor,  Leitung  im  Schacht 
für  die  Pördergef&sse. 

Contractor,  wie  butty.  (Staf/ord.) 

Convention,  recqsting,  Verän- 
dern. 

Convoralioii  oder  Parliament  gf 
Tinners,  Versammlung  der  Perso- 
nen, die  die  Gesetze  aber  Cornw- 
Zinnbergwerke  gebet). 

Ceuvoeatoe«,  Mitglieder  der  V er- 
Sammlung  die  die  Gesetze  über 
C'ornw.  Bergwerke  geben. 

Cope,  tDerb.)  Erzgedinge. 

Co  per,  Erzgediugl  rager. 

Copper,  Kupfer, 

Co |» per  and  leaä,  Frieehsiück, 

Copper  ashes,  Kupferasche. 

Copper  bottoms,  Bodenkupfer, 

Copper  ortcft,  llartsü'ick. 

Copper  cake,  Kupferscheibe* 

Copper  finery,  Kupferfri«ctiofeu. 

Copper  nicket,  KupferuickeJ. 

Copper  (Maine d  by  meltiny  tlie 
waste  copper,  Kratzkupfer. 

Copper  pyrite*,  Kupferkies. 

Copper-rosl,  Kupferrobstein, 

Copper  smoke,  Kupferrauch, 


Corf,  Schlepptrog,  Kübel. 

Corfe  (cowe),  schachtfördergeßLa* 
aus  Haselmtheo  geflochten  (Jiuffat 
im  Worm- Reviere) ,  corf, 

Coetean  to,  Schürfen. 

CosteuninK,  (Cu>.)  Aufsueben  von 
Erzgängen  durch  Abteufen  ond  Trei- 
ben von  Querachlagen  ans  jenen 
Gesenken  nach  der  Weltgegend, 
wo  der  Gang  vermuthet  wird. 

Count  house,  Zechenhaus. 

Counter,  ü hersetzender  oder  an- 
scharender  Gang. 

Counter  lernt  n  Förder-,  MjtteU, 
Vorrichtung - ,  Abbaustrecke,  wie 
heading. 

Couniry,  Webeilgestein. 

Coupling,  Kuppelung. 

Coupole,  Cupolofen. 

Hartmans,  Hao* worterboaa,  HI. 


Course,  (Sommer »et,)  Gang,  ste- 
hendes Flöta,  Streichen, 

•,  aufgeschwemmtes  Gebirge. 
,  Härterisse. 
Cr  an«)  Krabn. 

Creaze» ,  der  mittlere  Theil  der 
Schlieche  auf  dem  Kehrherde. 

Creeey  blea  (creesy  wie  creasy 
fettig),  von  schlilßgeu  Flächen  um- 
gebene Massen  im  Hangenden  von 
Kohlenflözen.  {Schottin 

Creep,  Bruch  auf  Kohlenflözen,  in 
den  Pfeilern,  dem  ein  Heben  des 
Liegenden  in  den  Strecken  voraus- 
geht. 

Creep,  {Derb.)  Druck  des  Hangen- 
den, nach  Ahbauung  der  Kohle. 

Crew,  Knappschaft. 

Cr!»  oder  Curb,  {Derb,}  runde  höl- 
aerne  Scheibe,  welche  die  Sohlt 
bei  der  Schachtmauerung  bildet. 

Crop,  der  beste  Ziunschliech. 

Crop  to,  uud  to  hasset,  ausgeben. 

Croae,  Quer. 

Cro«  bar,  Querkluft. 

t  rot»»  board,  Durchhieb, 

t'row  course,  Quergang. 

Cr  ob»  put,  Q  u  er  sc  Ii  lag. 

Crooe  flookan,  Lettenquerkluft. 

CrOM»  moutted  chisett  Kronen- 
bohrer. 

Croeaee  and  holes,  {Derb.)  ßesitz- 
ergreifung  von  einer  aufgefundenen 
Lagerstatte. 

Croeaee  and  holes,  {Derb.)  Zeichen, 
dureh  welches  früher  die  Besita» 
ergreifung  eines  Erzganges  statt- 
fand, 

Crowbar,  Brechstange. 
Crown  tift,  (Cu>.)  der  dritte  Pum- 

peneata  von  oben. 
Cro  wm  tone,  {Derb.)  featerSchiefer- 


Crucibje,  smelting  pot.  Schnieja- 
tiegel,  Probirscherben,  Tute. 

Cruah,  Pfeilerbiuch. 

Cruehe,  wie  crushf  Pfeilerhruch 
{Schottl.) 

Cruehinjc-wacAiae,  Quetschwaja> 
werk. 

Cueurbite,  DesUWrgefaas. 
(  ulnii  Gruss. 
Cupel-asn,  Testasche, 
Cupcl-a*/<e«,  Treibasche. 
Cupel-paa,  Testschale.  f 
Cupola,  cupolo  furnaee ,  Kupol- 
ofen. 

Curf,  Ausschrammen ;  to 
Cnrve  to,  SchrAmmen,  ve 

Cut  to,  Durchfahren,  Orient, 
neu,  schlitzen,  kerben. 

Cutter,  flauer,  Abiö&eu,  KUtfi  auf 
Kohlendötzen. 


Bd.  1.  Aufl. 
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Catler  —  EnauMltlng. 


Cutler,  Qnerklnft  in  Kohle,  in  Be- 
zug auf  back  oder  tline,  Kluft. 
Cy linder,  Walze. 

Damaikeen  (to),  Damasciren. 

Daniaelius  steel,  damaskin ,  Da- 
maststahl. 

Uamitone,  Wallstein. 

I> ander  coat,  veränderte  Kohle. 

Daw,  (Derb.)  hölzerne  Kratze,  mit 
welcher  die  gewonnenen  Kohlen 
vor  dem  Orte  herangezogen  wer- 
den. 

Dar,  zo  Tage. 

Day  /e»e/>  Hösche. 

Day  pafr,  Tagsschichten. 

Dead  growtd,  (Sommersetsh.)  an- 
regelmassiges Gebirge  an  einer 
Verwerfung. 

Dead  work,  todtes  Ungeld;  dieje- 
nigen Arbeiten ,  bei  denen  keine 
Kohlengewinnung  stattfindet,  (Mid- 
land counties.) 

Deads,  Berge,  taub  Gestein. 

TDelpt*,{MonmouthshlreyCkesterhire, 
Lancastersh.)  Steinkohlenflölz. 

Deputy,  (pvermari)  (Nordengland.) 
Zimmerling,  Zimmersteiger. 

Derrieh,  (Cw.)  Bergmann. 

Desulphurate  (to),  Eutschwe- 
feln,  Abschwefeln. 

Devil,  Wolf. 

Dial  (to),  Markscheiden 

Dial,  Compass. 

Dialina;,  Angabe  einer  Ortung. 

Die  carfa,  kalkiger  Schiefer,  Todt- 
liegendes.  {Shropsh.) 

Dillueing'  (Cornw.)  Siehsetzen. 

Dtp  {to),  to  pickte,  abbeizen. 

Dippa,  Gesenk  (Cw.) 

Diah  ,  Erzabgabe  an  den  Grund- 
herrn. 

Distil  (to),  Destilliren. 

Dilbursement)  Znbnsse. 

DiHBolution,  Auflösung. 

Dizzue  to,  Gang  im  Nebengestein 
verschrämen. 

Dociniasy,  Probirkoost. 

Doffgcy,  Theilnehmer  des  Hanptge- 
dingeträgers  (butty),  der  die  Auf- 
sicht über  den  unterirdischen  Betrieb 
führt.  (Staffordsh.) 

Dol,  (Cw.)  Thal. 

Dole,  Stammtheil,  Cornw.  döl;  Ire- 
Land  dal;  alt  angelsächs.  deald. 

Dolly  tubf  Tossing  Tub,  Schläinm- 
fass. 

Deor,  Wetterthörc. 
Double  men  oder  pick,  auf  f.  belegt. 
Down  ca*f,  einfallend,  niederwer- 
fend. 

Down  caat  dyke  oder  down,  throw. 

Niederfall. 
Drwg-turf,  Baggertorf. 


Draft  engine,  (Cw:)  jede  zur  Was- 
serhaltung angewendete  Maschine. 

Draw  {to),  im  Schacht  fördern, 
ziehen. 

Draw-ptate,  drawxng  plate,  Draht- 
zieheisen. 

Drawin*>  Schachtfördermig. 

Drawins  engine,  Körderdampfma- 
schine, Damplgöpel. 

Orawing  hole»)  Drahtziehlöcher. 

Drawinc  Ufl,  Aufnetzrohr  bei  einer 
Saugpumpe. 

Dreddy  ore ,  (Cw.)  Ganggeaiei» 
mit  Kr x «puren. 

Dreai  to,  Aufbereiten. 

Drciier,  Wasch steiger  oder  Poch- 
steiger. 

DrenMinff,  Aufbereitung. 

Drift,  Strecke. 

Drijcgoe  oder  drigger,  unterster 

Pumpensatz 
Drive   out   (to),   auslenketi;  to 

drive. 

Drive  to,   eine   Strecke  treiben, 

auffahren.' 
Dropner,  (Cw.)  Trum   von  dem 

Erzgange  abschaareu. 
Brost)  Geschur  (HüttenafterJ. 
Dros«  of  lead,  Bleischlacken. 
Droai  of  Uquation,  Salgerdöroer. 
Drosi  of  new  melted  ore,  reßning 

cinders,  Eisenfrischschlacke. 
Drowsins  rod,  (Cw.)  Wftnuchel- 

rulhe. 

Drumbd,  Todtgepocht. 
Drnsa  ,  Gauss. 

Dry  (to),  Darren  von  Holz  etc.  von 

Kupfer,  to  tiquate. 
Due,  Erzabgabe,  Loos. 
Duft,  Staubkohlen. 
Düna,  (Sommerset.)  Dickaohiefer. 

Schieferthon 
Dornt)  Streckenzimmer  ans  Grund- 

aohle,  Kappe  und  Thürstöcken  be- 

atehend. 

Dust,  (Nordengland)  Staubkohlen. 
Dyke    oder    FattU ,  Gesteingang, 

Kücken  ,  Verwerfungskluft  ,  Bisa, 
Gewand. 

Dzhti  oder  hulk  (Cw.),  einem  Bobr- 
loche  dadurch  zu  Hülfe  za  kommen, 
dass  man  auf  der  einen  Seite  des- 
selben etwas  von  dem  Gesteine 
wegnimmt. 

* 

Edge,  Schichtenkopf. 

Edge  coaly  stehendes  Kohlenfiötx. 

Edge  metal,  (Schottland)  Stehender 

Flügel. 
Elbow,  Ganghaken. 
Xlvan  oder  elven,  (Cw.)  Feldspat  h- 

porphyr. 

Elve,  (Derb.)   hölzerner  Handgriff 

einer  Keilhaue. 
Ennmel)  Email. 
Enameltin*;,  KmaiJ lireu. 
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En|lM)  Kunst. 

EfJfltineer*  Kunetsteiger  t  Wasser- 
meister), Werkmeister. 
Enrtohed  matt,  An  reich  lech. 
Eprouvette,  Probirlöfel. 
Eeeay-cofo,  Stockprobe. 
Escayeurs  tong,  Probirzange. 
Eaeayinsx-ueüp/tl,  Probirgewicht. 
tZutraetlowk-workinys,  Abbaue. 
Eye,  Auge. 

Faee,  (Dero.)  Waud  mit  dem  Strei- 
chen des  Kohlenflölaes  parallel  lau- 
fend. 

Face  of  tke  hämmere  Harn  roerbahn. 
Faee  of  «oorir,  Ortstoss,  Strebstoss, 

{Midland  counties.) 
Fans;,  Wetterlutte. 
Form,  Erbkuxe. 

Fanner,  -ventilating  fanner,  Wet- 
terblaser. 

Farewelnroek ,  Kieselcongio- 
merat. 

Faat,  festes  Gestein. 

Fatttom,  Fttden,  Lachter. 

Fauated,  {Derb.)  Grubenklein. 

Feaaible  ground,  gutes  Gebirge. 

Feeder,  veredelnde  Kluft  oder  Trum, 
welche  sich  dem  Gange  anschart, 
Kluft,  die  Wasser  führt. 

Feikee  ,  Saudsteinschiefer  (Schottl. 
Kohlengebirge).       .  4 

Filier  piece,  Verbiudongsstfick  zwi- 
schen dem  Schachtgestange  uud 
Kolbeu  einer  Druckpumpe. 

Fine  metal,  fine  iron,  Feinefeen. 

Finger  grip,  Geissfuss. 

Fininfr,  Weissmacbeu  des  Eisens, 
Feinen. 

Fire-frricte,  feuerfeste  Steine. 

Flre  clay,  feuerfester  Thon. 

Fire  engine,  Dampfmaschine. 

Fire  damp,  Sohlagende  Wetter, 

Fire-rfoor,  Schärloch. 

Fire-^ufe,  Feuerrost. 

Fire-roosi,  Schacht. 

Fireinan,  Arbeiter,  der  die  schla- 
genden Wetter  vor  den  Oertern  vor 
Anfang  der  Schicht  anzündet. 

Flreatone,  (Xordengt.)  quarxiger 
Sandstein. 

Firat  litharge,  Abstrich. 

Flaky  arsenic,  Fliegenstein. 

Flan«,  (Cw.)  an  beideu  Enden  zu- 
gespitzte Erzhaue. 

Flaake,  maulding  -  table ,  Form- 
kasten. 

Fiat»  Biseusteinlager  im  Kohlenge- 
birge. (Staffordsh.) 

Fiat  coal  (Schottl.)\m  Wormreviere, 
flachfallendes  Kohlenflötz,  Plattes. 

Fiat,  oder  flat  work ,  flat  vein, 
flacher  Gang  ,  flacher  Gangtheil, 
Bank. 

Fiat  iron  bare,  Flacheisen. 


-  Fujmj.  6U 

Flata  oder  fiat  rode-polee,  Feldge- 

etftnge. 

Flint  and  stell  mill,  Feuerrad,  er- 
funden von  Carliste  Spedding  im 
Whitehaven. 

Flint  mill,  Vorrichtung  zum  Fun- 
hengeben. 

Flookan,  (CwJ  Letten.  , 

Flookan  lode,  lettiger  Erzgang. 

Floor,  (Cto.)  Sohle,  Liegendes,  fla- 
ches oder  schwebendes  Erztrum, 
Sohle. 

Floorina;,  Tragwerk. 

Flockt?  ein  altes  Gemäss  für  Zinn- 
schliet-he  von  2  dish  oder  2  gallons, 
jetzt  60  Pfund. 

Floraax,  frei  eingesprengter  Zinn- 
stein, auch  fein  gepochter  Zinn- 
stein. 

Flowing-Surnac«,  Blauofen. 

Flueke,  ein  löffeiförmiges  Instru- 
ment (wie  ein  Holzbohrer) ,  um 
Pulver  in  söhlige  Bohrlöchor  ohne 
Patronen  einzutragen. 

Flueke ,  (Cw.)  Kopfende  eines 
Kratzers  zum  Reinigen  des  Bohr- 
loches. 

Flue,  Fuchs. 

Fluor-«par ,  -spary  -fluor  ,  FIuss- 
spaih. 

Flu*,  Zuschlag,  Vorschlag. 

Faal,  Förderjunge. 

Foul?  Wagcnstözser,  der  gleichzeitig 
einen  Förderwagen  stösst,  während 
ein  anderer  Arbeiter  zieht. 

Foge,  (Ca;.)  Zinnhütte  mit  Gebläse. 

Followlna;,  Nachfall. 

Foot  wag.  Fahrung. 

Foot  wagehaß,  Fahrschacht. 

Forca,  Uaudpumpe. 

Foreepieee,  Spreitze. 

ForeOeld,  (Derd.)  Ort, 

Forehead,  (FortaA.)  Ort. 

forgC)  Frischfeuer. 

Forge  hammer,  Eisenhammer. 

Force  hammer,  Hammer. 

Forge,  Stack,  chimney,  flue,  Esse. 

ForlL  (to),  Sumpfen. 

Fork,  (Cta.)  Sohle  des  Sumpfes. 

Founderaliaft,  Fundschacht. 

Foundermere,  (Derb.)  Fund- 
grube, i 

Foundry,  Giosserei. 

Frame,  Planherd. 

Frame;  Kehrherd. 

Freeina;?  (Derb.)  Freifabrung,  Frei- 
erkl&rung. 

Front  of  a  wall,  Vorderwand., 

Ftiel,  Brennmaterial. 

Furnaee  for  reducing  copper  li~ 
quation,  Darrling. 

Furnaee»  Ofen. 

Furnaee  with  two  hearths,  Brillen- 
ofeu. 

Fuae  (to),  Ansechmelzeu. 

33  ..i> 


Digitized  by  Google 


I 


6lt)  FuäIWIA  - 

Fufeibl«  tfr»«,  Nasensohlacke, 
Futteril  (footrait) ,  einfallende 

Tagesstrefcke. 
Fucte ,  Halm  Mn  Wegthun  4er 

Schösse,  Rakete. 

Gad-oerin,  (Cw.)  Eisen-Fimmel, 
dal,  einsdnschfissigei  ookriger 
Letten. 

(3  nie  tust,  lettä-glance  plumbage,  pot* 
tertort,  Bleiglans. 

6a Hey,  Galeerenofen. 

Gallery,  Strecke,  Söhlens!  reefee, 

G a  ii rway,  Strecke  darch  den  al- 
ten Mann  auf  dem  Gange. 

Garland  circle ,  lYanfenhret,  in 
Schachten,  um  die  Wasser  abzu- 
weisen. 

G kim-puddling,  Gaspuddeln. 

Gate,  Kohlengrube,  [Staffordiht) 

Gate,  strecke. 

Gate  her«,  Schlämme  (von  der  Auf- 
bereitung)« 

Gateway,  streieheudeFörderstrecke, 
Glfitigasse. 

Gaveloek,  Treibfäustel. 

Geara,  Sielen  «um  Karrenlanfen. 

German steel, rough  steel,  Schmelz- 
stahl. 

Get  (<o),  gewinnen,  abhauen« 

»et  (fo),  the  furnace  ready  for 
melting ,  zumachen. 

Get  a  hie,  hauwördtg. 

Giltlinz;,  Vergoldung. 

Gin,  iCw.)  jede  Maschine,  welche 
zur  Erz-  oder  Kohlenförderung  an- 
gewendet wird. 

Gin»  Pferdegöpel,  Im  Gegensatz  von 
Whim  oder  Whimseu,  Dampfgöpel. 

Gin  race,  Rennbahn. 

Ging  ito),  einen  Schacht  aus- 
mauern. 

Gin  ging ,  runde  Schachtmaurung. 
Gingon  <o,   einen    Schacht  aus- 
mauern. 

Girdle ,  Lage  einzelner  unsosam- 
menhängender  Nieren. 

Glazed  back  und  Lei? ,  Schmier- 
kluft, glattes  Ablesen  (deren  Seiten 
keinen  Zusammenhang  haben). 

Gltat,  (Curt  Glimmer. 

Glowina;,  abäthmen. 

Goaff,  Ahbao-ponkt,  Press  haner 
auf  einem  Kohlenflöze. 

Goaf  >  Bruch  des  Hangenden  beim 
Pfeilerbau  auf  Kohlenflözen  in 
Masse,  Setzen  des  Hangenden  im 
Ganzen,  goaf,  gobbin,  gobbing. 

Gob,  wie  Goaft  auch  die  zu  Bruck 
gegangene  Masse,  Berge. 

Gab ,  Raum  auf  einem  Plötze  durch 
Strebbau  verhauen j  des  abgebaunte 
verhauene  Feld. 

Gobbin  oder  gob  stuff,  Berge, 
Grubenkies  Vernn*,  beim  Streb« 


s9ad]hj|ZjSj« 

Gobbin*,  (Derb.)  Gestein  and  Kok. 
lengfosa*  die  nach  der  Kohl  eng  e- 
winnung  in  der  Grub«  aurfckblei- 
ben. 

Gold ,  GoM. 

Gold  amalgam,  Goldamateam. 
Gold  Utharge,  ckrysitl*,  Goldglitte. 
Gold         ,  Goldsandi 
Go,  fo,  nnderground,  Einfahren. 
Good  leveUj  (Cw.)  Strecken  noi 

Stolleu  fast  horizontal  gelrieben. 
Gnasatft,  eisenschüssiger  ockrigef 

Letten. 

Gounee,  Schlämmgraheu. 
Groin  ff»>  Kinn,  welches  aus  Sei* 

fenwerken  gewonnen  und  mit  Holt» 

kohlen  verschmolzen  wird» 
Grain-tift,  Körneralnn. 
Grant,  Vertrag  zwischen  den  6s» 

werken  und  Grundherrn, 
Granulate  {to)>  to  com,  Graou- 

llreot 

Graphite,  Graphit. 
Graphite,  Gearschaum. 
Grass,  zu  Tage» 
Grate,  Pochhieohogitler,  Rest. 
Graver  rö-z ,  ( Cw.)  Laufkarrea. 
wrirn  copper-nre  >  .Tiamtnuey  Tia« 

lackit. 

Grey  antint&ty,  Grauspiessglaoseri 

Gray  copper  ere«  FAhterz. 

Grey  bed,  sandiger  Schieferthon  hj 
der  Koblenkalksteinbildung  von 
Kordengland. 

Grinder,  i€w.)  Maschinerie  otbi 
Zerquetschen  der  Erze  zwisofcei 
eiserneu  Cy  lindern. 

Grlddle  und  Hnrdte,  Gitter,  »al- 
ter zur  Separirung  des  Grettn- 
kleins. 

Grit,  grobkörniger  Sandstein  (ie) 
8tein  kohlengehirge). 

Gros*  captdin,  Tagesteiger. 

Ground,  (Cta)  Gebirge»  Neben- 
gestein, Gestein. 

Ground  bailiff,  wie  Underground 
hailifl \  Grubendireetor. 

Grovan,  (Cörw.)  Granit,  aafse- 
löster  Granit. 

Grave»  (Oer*.)  Grube,  Bergwerk. 

Grove  timber,  Grubenholz 

Grunniea,  (Cw.)  gewöhnliche 
Streckenbrelte  von  2^—3  Fes«. 

Gnag^  Älter  Mann,  Altung. 

Gubbln*  Niere  von  thohigenSp^- 
resident- im  Kohlengebirge  {Met- 
for deh.) 

Gul pH  of  ort,  reicher  Brzfall. 
Gurt,  (Cw.)  VVassergraben. 
Gutter,  Channel,  Spur. 

Hade,  iDrb.}  Fallen. 

Hading;«*  (Derb.)  Veränderung  im 
Fallen  den  Erzgange«  ven  der 
senkrechten  in  eine  mehr  oder  we- 
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Half  —  Infrate. 


äs  «er 

Läse. 

Mitir  refined  iron  at  the  fumace's 


Halvans  , 
Poe bringe 

Cornw.) 
Halvaner* 


halvingt ,  kanawaps, 
(in    Kupfergrube«  in 


(Cm>.)  Pocharbeiter. 
HhIaw  rod,  Beer»,  Schlammlöffe), 

bei  grossen  flohrgejs engen. 
HMMntr)  FAuetel.  Treibfflustel. 
Handle  of  ä  hammer ,  Hammer- 
Stiel» 

Hiingbeneh,  (öerA.)  Hangebank. 

Hntlffina;  wall  ,  (Ow.)  Hangende 
des  Ganges. 

Hard  lead,  Harthlei. 

Hardenin*  ,  Hörten. 

Hure  coal*  Art  von  Sinterkohle  (die 
mir  starker  Hitee  langsam  ver- 
brennt)» 

HHUling,  (Cw.)  Fördern  des  Krzes 
und  tauben  Gesteines. 

Hasle,  Sandstein  (im  Kohlenkalk- 
etein  von  Nordengland).  Am  Blei- 
gebirge in  der  Kiffel  heisst  er  san- 
diger Graowaokenechiefer  (Haesel- 
gestrge). 

Head,  «trecke,  Ort,  Hauptstrecke, 

way  head. 

Head  of  a  hammer,  Hemmerkopf. 
Head  eword,  (Cw.)  Wa««er  aut  den 

Stollen  abgehend. 
Head  In  j(,  Vorrlehtutigsstrecke  auf 
Kohleaflötsen ,  et  reichend,  diagonal, 

schwebend,  Pfeilerstrecke,  Durch- 
hieb. 

Headina;  power  9 
Heada,  Pocheisen» 
Headnnaaan,  Schlepper, 

derwagen  ziehend,  wihrend  ein  an- 
derer s  toset« 
Heard,  bottom,  Herd;  heard-ashes, 

des  Treibofeos. 
Hearth,  Gestell. 
Heorttl  of  <t  lionation  furnace, 

Saigerherd. 
Heartk  of 

Gaarbefd. 
Heat  (to), 
Heave  lo,  Verwerfen. 
Heddwa? ,    Streichende  Streckt 

(KoMeagrebe  in  Nordengland). 
Hepaile  mercuriai-ore ,  O/necksil- 

herleberera. 
Herre,  Hinternacken. 

Hewer,  HAoer. 

HfWeM  Operations ,  Gewinner-  oder 
HAuerarbeiten. 


heuiLsmnn, 
High  fumace,  Hohofen. 
er*ande> 


Hlteh,  kleine  TV(wm«oK, 

Hocken,  Verschiebung. 
Hook,  GlAtthacken. 
Hook  handle,  Haspelhorn. 
Hole  to,  üurchörtern,  — t 
Hole  (lo),  schrAmen. 
Haie  Under  (to),  unterschrflmen. 
Holeina  (holing),  Schräm. 
Ho  Ii  na-,  Pfeilerort,  Theiluagsstrecke 

im  Pfeiler  auf  Kehlenflöta. 
Haler,  Scbramhfiuer. 
Home,  to  bring  home  an  adU,  Stol- 
len auf  einem  Gange  einbringen. 
Homewardi,  nickwArt«  naoh  dem 

Schachte  hin,  wie  beim  Abban  auf 

Kohleuflötaen. 
Hoop-iron,  Rand  eisen. 
Horn,  (Derb.)  Richtung  einer  1 

welche  mit   der  Streichung! 

einen  Winkel  von  4ö°  bildet. 
Horse,  Gebirgskeil  im  Gange«  nach 

der  Teufe  sioh  verstärkend. 
Horee  engine,  Rosskottst. 
Home    gate,  Pferdeförderstrecke, 

Haupt  förderat  recke. 
Hot-«Aof  iron,  rothbröchigee  Elsen. 
Housie  of  water,  (Cw.)  Snmpf  mit 

Wasser  gefüllt,  mag  er  absichtlich 

dargeateJIt  ssin  oder  nicht. 
Hnel ,  (Cw.)  Grube  ,  Bergwerk, 

Werk 

Htiel  Kaiisch,  schwere  Arbeit. 

Htiel  «fean,  SMongrobe. 

Hulk,  offne  alte  Arbeit. 

II  ulk,  to  the  lode,  die  reichen  uMi 
milden  Erze  forthenen  und  die  ar- 
men und  festen  stehen  lassen. 

Humphed  coal,  Veränderte  Kohle 
ans  der  NÄhe  von  Grünsteingsogen. 

Hu  rille,  HAtter. 

Hurrler,  Ureland)  Fördermann, 

Schlepper. 
Hurrgina;  way,  Ford  er  fahrt  im 

Strebbau. 

Hüten,  (Schotti.)  Tonne,  Schacbt- 

fordergefAse. 
Hydrefttacie  Masf*  Waseerge- 

blAse. 

Jaekhcad  pump,  Pumpe,  die  Nah- 
rungswasser für  die  Dampfmaschine 
hebt.  (Oer*.)  (wird  na weilen  soge- 
nannt)* 

•fetter,  Rolle  anter  dem  Feldge- 
st Auge. 

Jlgffed  ort,  Setngranpen. 

Jiffger  oder  jigging  *ime,  »etz- 

sieb. 

■Ii«  bin,  Vorsteckling  (besonders  am 
Haspel). 

Ji*  to,  Seinen,  Siebsetzarbeil. 

Imbibition,  £intrAnkarheit. 

Fallet«,  Z(igew.tte>  am 
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Ingo*  —  Liquation. 


Inf Ot-mould,  Zaiuguas. 

Irestone,  (Cw.)  sehr  fesler  Grün- 
stein. 

Iridium  >  Iridiam. 

Iron,  Bisen,  broken  iron,  altes  Bi- 
sen (dessen  Verarbeitung). 

Iron,  dross,  Eisenhohofenschlacke. 

Iron  foundry,  iron  casting»,  cast- 
iron,  Eisenguss. 

inm-t/lance ,  specular  iron ,  rerf 
hematite,  red  oxide  of  fron,  mico- 
ceou*  ©re,  Bisenglans. 

Iron  tn  6<rr*,  Zaineisen  (Zaggel). 

Iren  pyrites,  Schwefelkies. 

Iron  plate,  Saigerscharte. 

Iron  plate,  hoop  iron,  Schwarz- 
blech. 

Iron  platt,  sheet-iron,  Eisenblech. 
Iron  wire,  Bisendraht. 
Judge,  (Derb.)  Lachterkelte  nnd 
Mass. 

Jump  (to) ,  mit  einem  Bohrer  boh- 
ren, der  ohne  Fäustel  durch  Stossen 
in  Bewegung  gesetzt  wird. 

«lunetion  ,  zusammenscharren  von 
Gangen. 

Maser  >  Sieb. 

Heekcr,  Uutersteiger,  der  die  Auf- 
sicht über  die  Häuer  führt ,  wie 
Ganghäuer  in  Sachsen  (Xordhum- 
bert.) 

Kelve,  (Iret.)  Schieferthon  mit  vie- 
len Kohlensäuren. 

Krrve  (to),  Schlitzen,  kerben ,  ge- 
wöhnlich to  cut 

Kervinz;»  Schlitz. 

Kevel,  Kalk-,  Fluss-  und  Schwer- 
spath. 

Kevel?  (Derb.)  Ganggestein  auf  Biei- 

erzg&ngen. 
Klbbel ,  Kibble,  Kübel,  Tonne  zur 

Förder-  und  Wasserhaltung. 
Hieve,  Fass. 
HJI,  hölzernes  Gefäss 
Hill««?  (Cw.)  Thonschiefer.  ■ 
Miln  for  roasting  ore,  Eteeiistein- 

röstöfen. 

Hiln  for  roasting,  calcining  für- 

nace,  Röstofen 
Klfth,  Eisenschanm. 
Hivully,  loses  rolliges  Gebirge. 
Kiieading;  machine,  Knetwerke. 
Units,  Bleierzfunken. 
Hnoeb  stone,  Scheidesohle. 
Knoltins;.  Gänge  (wie  sie  ans  der 

Grobe  gefördert  werden). 

Labour  costy  Gewinn-  und  Förder- 
kosten. 

Labyrinths,  Gräben,  Gerinne  hei 
den  Pochwerken. 

Lodder,  Fahrt. 

Ladle,  Ausschöpfskelfe. 

LOH«  to,  an  end,  Ortsgedinge  über- 
nehmen. .  '.  n.ji  •< 


Laminatinz;  rollers ,  Walzwerk. 

Lander,  ( Cornw.)  Anschläger,  der 
auf  die  Schachtscheihe  die  gefüllten 
Erz-  etc.  Kübel  empfängt  ond  die 
leeren  niederschlägt. 

Landing*  plate ,  Sturabühue  an 
Schächten. 

Lappior,  (Cw.)  Arbeiter  der  die 
Scheideerüe  weiter  aufbereitet. 

Large  Coai,  Stückkohlen. 

Lath ,  Pfahl  (zum  Abtreiben ,  Ver- 
ziehen). 

Lau  oder«,  Gefluder,  Spundstäcke. 
Lay  dead,  wetternöthig  werden. 
Lay  to  down  at  the  brace,  Kuxe 

fallen  lassen. 
Lead,  Blei. 

Lead  in  wedges,  pig-lead,  Mulden- 
blei. 

Lead-£0?o/re,  Bleirauch. 

Lead  Ingo,  (Derb.)  Schmale  Erz- 

trümmer  im  Quergestein. 
Leadinc  head ,   Schramort,  Ein- 

brochsort,  Sitzort,  welche«  einer 

breiten  Strecke  vorausgeht,  (Staf- 

fordsh.) 

Leop  to,  Verwerfen,  -rücken. 

Learleo,  {Cw.)  Orte  verlassen. 

Ijeaae',  Vertrag  zwischen  Gewer- 
ken  und  Grundherrn. 

Leat,  (Cw.)  Wasserlauf. 

Leathern  bellow,  Balgeebläse. 

Leavin«*,  (Cw.)  Scbeideerze,  aus 
welchen  die  Stusserze  bereite  aus- 
geschlagen sind. 

Leesee,  Grubenbetreiber,  Gewerke. 
(Northumberk) 

Leasor,  Grundbesitzer,  welcher  ei- 
nem Gruben  bet  reiber  gegen  eine  ge- 
wisse Abgabe  den  Abbau  bestimm- 
ter Flötze  unter  seinem  Grand- 
eigenthum verstattet. 

Level,  Stölln,  Feldortstrecke,  Grand- 
strecke. 

Level  free  coal.  Kohlen,  die  mit 

einem  Stölln  gelöst  werden  können. 
Level  free,  gelöst,  über  eine  Stolle 

anstehend. 
Level  to,  Abwiegen,  nlvelliren. 
Lid  uud  Noghs,  (Derb.)  Kappe  bei 

Streckenzimmerung. 
Lid  of  refining  furnace,  Treibhat. 
Lift ,  Kanstsatz. 
Lift  hammer,  Aufwerfhammer. 
Llfter,  Pochstempel. 
Llfhtened   Kilver,    pure  silver, 

Blicksilber. 
Light  nin*  of  silher,  Silberblick. 
Linie,  Kalk. 

Limp,  Bisen,  um  den  Abtrat  vom 

Setxhiebe  au  nehmen. 
Linina;,  Scbachtrutter. 
liinitiz;  flre-room,  Kernechacbt. 
liinlnx-wall ,  Fottermaner. 
Lifjuation,  liquidation  fttsion,  Sai- 

gerung.  ; 
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Utharge,  Bleiglltte. 

Mtliar«e,  Fräschglötte. 

U th arge  for  sale,  Kaufglatte. 

Utharjce  of  rttver,  Silberglftlte. 

l«ittey  der  vierte  Pumpensatz 
von  oben  (bei Cornw.  Druckpumpen]. 

Iilttlc  windy  Gesenk  von  einer 
Strecke  zur  andern  ,  besonders 
wegen  Wetterwechsel. 

Uxiate  (to),  Uxiviation,  Auslangen. 

Iioam,  Lehm. 

Ittmm-casting,  Lehmförmerei. 

liond  {to),  füllen. 

lioading,  Füllen. 

Loobsj,  Zinnaftern. 

Iiorh  ,  Druse;  Yoog  und  Opens, 
grosse  Druse. 

Ii friere,  (Cur.)  Stempel. 

Lade?  (Cw.)  Erzgang,  Grobe,  Gang- 
masse, Gangauhfüllung. 

Ijodep/of,  schwebender,  aachfallen- 
der Gang. 

linfty  grob  eingesprengter 

Zwitter. 

Iionsx  auch  l»ong  way  work, 

Strebbau  auf  Kohlenflötz. 
Long  work ,  Strebbau,  wie  broad 

work,  der  gewöhnlichere  Ausdruck. 
Iiord  of  the  land,  Grundherr  der 

Grube. 

Iios,  diminutktn,  Abbrand. 

Wi**mt  levels  y  {Cornw.)  Stollen  und 

Strecken  mit  Ansteigen  getrieben. 
Lotft  oder  low  slovan,  Stollnrösohe. 
Lot,  Erzabgabe  an  den  Grundherrn, 

Loos. 

Lump,  bal,  Luppe. 

Lumps?  Brocken,  kleinere  Stück- 
kohlen, die  ein  gewisses  Mass  nicht 
erreichen. 

Maetiine   whim ,  Fördermaschine 

mit  relativer  Bewegung  {Cw.) 
Maeksj,  {Staffordsh.)  Grusskohlen. 
Mad  water,  schon  einmal  gehobenes 

Wasser  und  dem  Tiefsten  wieder 

zufallend. 
Maarnctie  fron  -  ore ,  leadstone, 

Ma&ueteiseiistein. 
Magnetie  pyrites,  Magnetkies. 
Main  board  gate,  Hauptstrecke,  oft 

schwebend  oder  einfallend,  wie  mo- 

ther  gate. 
Main  wall  frontispiece,  Stirnwand. 
Make  {to)  evaporate,  abrauchen. 
Make  Cto)   into  bare  or  ingots, 

Zainen. 

Maltet,  Fäustel  (ComwaU). 

man  of  war,  {Staffordsh.)  Mcher- 
heitspfeiler  im  Einbruch  anf  Kohlen- 
flöze. 

Mauagln*  captain,  (Cumberl.) 
Moor  marter,  Grubendirector,  Ober- 
steiger. 

Mandrill,  Üoppelhaue,  Schneid- 
hammeitKohlengruhen  In  Sfldvrales). 


Manjcaneae ,  Mangan,  Brannstein. 
Manometer,  Windmesser. 
Mantle,  Rauchgemäuer< 
Tlarl,  Mergel. 

Tlarrow,  Gehülfe,  wenn  «wei  För- 
derleute an  einem  Wagen  »tossen 
oder  ziehen. 

tlaster  collier,  Grubenpachter. 

Maaticot,  Massikot. 

.Hat,  stein. 

Blatt,  Lech. 

Matt  af  lead ,  Bleistein. 

Match  oder  Snoff,  {Cw.)  Zünder. 

Material  man ,  Materialieevep- 
walter. 

Mattoeb,  schwere  Keilhaue,  Sen- 
kerhaue, beim  Schachtabteufen. 

Maul,  Treibefäustel. 

Mear,  (Derb.")  Grubenfeld  von  32 
Yards  Lauge  auf  einem  Gange, 
Längenmass. 

Meat,  Dammerde. 

Meeltanieal  preparationor  drei- 
sing of  ores,  Aufbereitung. 

Meeting,  der  Punkt  in  einem 
Schachte,  wo  die  Kördergef&sse 
mit  einander  wechseln. 

Mclt  (to),  to  cast,  to  found, 
Giessen. 

Meiling   of  the  warte  metal, 
Kratzfrischen. 

Merefcantable,  in  Ausbeute  ste- 
hend. 

Metal,  Metall. 

Mctal ,  verhärteter  Thon ,  Schiefer- 
thon des  Kohlengebirgt;  nach  den 
Farben  bitte,  grey,  black. 

Metal  stone,  sandiger  Schiefertboa 
thoniger  Sandstein  des  Kohlenge- 
birges. 

Mieaeeouw  copper,  Kupferglira- 

mer. 

Mi  II  bar,  Rohschienen, 

Mill  for  amalgamaiing  ore,  Qnick- 
mühle.  ,  .  •  v 

Mlneaecoua  copper ,  Glimmer- 
kupfer. 

Mine  engine,  Wasserhaltnngsdampf- 
masohine. 

Mine  ,  (Staffordsh. ,  Nordengland) 
Grube,  Bergwerk,  thoniger  Spharo» 
siderit  im  Kohlengebirge. 

Mineral  camäteon,  Chamäleon. 

Mix  (fo),  Gattiren.  •♦.:«■,.  ** 

Mix.  (fo)  a  metal  witk  lead  by 
i m elting ,  Aneieden. 

Moek.  lead,  Zinkblende. 

Moor  house,  (Cto.)  Kaue. 

Moor  of  ore,  Erzmittel. 

Moorstone,  Granit. 

Mother-yate,  Hauptförderstreoke. 

Meuld,  Form,  Giessform. 

Moulding,  Förmerei. 

Mouldins;  s«nd,  Formsand. ,  t 

Mouth,  GicbL 

MulTle,  Muffel.  * 
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Ic  /wmace,  Moffelofen 
Hunellk,  Schwefel-  und 
kies,  {Cw.) 


IVall,  Rftumnadel,  {Cw.) 

Vlirrow  bog,  Pfeiler-Durohhieb, 
schmale  Strecke  auf  Kohleitflötiteu, 
(Lancash.) 

Narrow  work,  Abbaumethode  auf 
Kohlenflötzen,  Streckenbetrieb,  wo- 
bei die  Pfeiler  stehen  bleiben;  wie 
short-work,  früher  in  Newcastte 
upon  Tgn»  allgemein  in  Gebrauch. 

Nodale,  Haumnadel. 

Nickel,  Nickel. 

Mlekel  pyrites,  Haarkiee. 

tfiekiaae;  buddle*  ,  Rmcks  ,  Kehr- 
herde. 

Night  p«fr,  Nachtschichtier. 
Naajer,  jumper,  borer  oder  borier, 
Bohrer. 

Noper,  (Dero.)  Koblenreohen. 
Noae,  Naae. 
.Vose-^,  Düse. 
Vnyeu,  Kern. 

Nut«  ,  WAr  fei  kehlen  oder  Brocken, 
die  auf  Gittern  tob  |"  Weite  lie- 
gen bleiben. 

O'erlayei*,  Bret  über  den  Beta- 
fuss, worauf  der  Sieb  gestellt  wird. 

OrTeet,  Answeiohong  (in  einer  For- 
deret recke  >» 

Ol  iglet,  oligittiron,  Hohstahleisen. 

Old  man,  aller  Mann. 

Oneettcr ,  Anschläger  (i 
Schachte). 


Ins,  Absohnitt  .H.Meofe«  ( 
hlenttötaes  in  einae 
l.ayen  und  Becken), 


Open  ctut, 
Gange. 

Open  aand-casting,  Herdgas*. 
Ore ,  Era. 

Ore-AearfA,  schottischer  Bleiherd. 
pM}  Eruplatz. 

roasting  spot,  Röststadel. 
i-roasting-thorns ,  Röstdöruer. 
Outcrop ,  Banset  und  Crop,  Aus- 


Over looker ,  Grubendirector,  Auf- 

seher  einer  Grube,  Obersteiger. 
Over  man,  wie  overswutn,  »teiger. 
Overenaan ,  Steiger,  Untersteiger 
(Kohlengrube  in  Nordetiglaud, ) 
Gewerke. 


Oxyelc  of  tin, 


Parkine;,  Heinwascheu  der  Krse. 

Pair,  Kameradschaft. 

Pannel  workj  (Xordmgi.)  Felder- 


Parcel ,  Krzhaufen  ,  der  zum  Ver- 
kauf uud  Verschmolzen  fertig  ist. 
Partei   Wae,    {Schotte  Braud- 
schiefer,  bituminöser  Schiefer  theo. 


mauer. 

Paaa^  <<%,*  Gesenk  in  der  Grube, 
welche»  zur  Förderung  führt. 

Patt  er  ii.  Modell. 
Rattern ,  Chahlone. 

Pattern,  foundry  pattern,  Goes- 
modeil. 

Pavement,    (Schottl.)  Liegendes 

eines  Kohlen  flölaes). 
Pce-ore,  Bohnern. 
Peaeh,  (Cw,)  Chlorit. 
Pran*  Cairn,  Eranest,  nicht  mit 

dem  Gange  in  Verbindung  siebend. 
Pen«,  Brbeen,  Kleinkohlen. 
Peat,  brown-coaL,  Braunkohlen. 
Pcdniaei,  pedn,  peny  (Cw.)  Koff 

des  Kehrherdes  oder  Grabens. 
Per,  {Oetbs.)  Bleierzstufe. 
Pennant  grit  oder  rock,  {Md- 

wales,  Sommer  seUk.)  Kohlen**»  d> 

stein. 

Penny-i tone,  Niere  von  thontgem 
SphArosiderit    im  Kohleagebirge 
{Staflordsh.) 

Perruasian  table,  Stossherd. 

Phosphate  of  lead>  Pyromorphii. 

Pick,   pickaxe,    picke ,  Keilhaue, 
Doppelhgue. 

Pick  to,  Scheiden. 

PI«-**«*,  BJookblei. 

Pias«,  Flosaen. 

Pillar,  Bergfeste,  Pfeiler  auf  Kek~ 


'illion ,  Zinn,  welches  nach  der 
ersteu   Schmelzung   noch    in  den 
Schlacken  aarückbleibt. 
ieer,  Bergmann. 
Pipe,  ini  Gange  schwi 

ne«t ,  flaches  Trum. 
Pieke? ,  (Cw.) 
Pieton,  Kolben, 
Pit,  Abstechherd. 

Pit,  Schacht  (auf  den  Kohlengruben). 

PU  eye,  ptott ,  pUt ,  tfttf.)  Füllort 
im  Schachte. 

Pit  furnace,  Schachtofen. 

PI*  saeuja,  Hängebank. 

Pite  of  ore,  Erzhaufen,  Leos. 

Piteh,  bestimmtes  Feld  auf  4ep 
Gange,  welche»  aum  AM>an  oder 
Betrieb  ins  Gedinge  gegeben  wir*. 

Pitman,  KunsUleiger,  KuustwArter. 

Pit  man  ,  Bergmann  im  AI  Ige«  ei- 
ne». Grubenarbeiter  (Worth). 

Piiwork»  LCw.)  Kunetgeaeug  im 
Wasserhaltungschacht. 

Plve*»  pin,  Angel. 

Plant,  vorgerichtete  Kohlengrube, 
wie  sie  der  Besitzer  mit  Schacht, 
Maschine,  Hauptstrecken  in  Staf- 
fordsbire  herstellt,  bevor  sie  der 
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flauptgedingnebmer  (butty)  zrtr  F§r* 
derung  übernimmt ,  der  «einerseits 
kein  Eigenthum  in  dem  Plant  be- 
sitzt ;  to  put  down  the  plant ,  eine 
Kohlengrube  in  dieser  Weite  vor- 
richten. 

Plsiitation,  wie  plant. 

Planier,  parget-stane ,  fivps. 

Plate,  Blech. 

Plate  ftre,  Blechfeuer. 

Plate  of  refined  copper ,  Gaar- 
scheibe. 

Platina,  jdatiMum,  Platin. 

Plus;»  stopple  pln,  Slopfholz. 

Plumb  ,  Seigerschnur. 

Plunger»  (Cw.)  Druckpumpe.  t 

Plunger  caue,  Kolbenrohr  (einer 
Druckpumpe). 

Plunnerpof«,  Kolben  einer  Druck- 
pumpe. 

IMyer,  Drahtzange. 

Podar,  (Cw.)  (veraltet)  Kupfer- 
kies. 

Paint  of  the  harse,  (Cw.)  Stelle, 
au  der  sich  der  Gang  in  zwei  oder 
mehr  Trümer  theilr. 

Poker,  (Cw.)  Schramspiess. 

Pokker>  Rolle  unter  den  Feldge- 
stäugen. 

Pol-rfc,  Radstube. 

Pol-«f?am,  Zinnsteinschacht. 

Polin*;,  Polen,  Sprudelnlassen  des 
Kupfers. 

Polin*.  Kappe,  Spreitze. 

Pool  Co,  Verschramen,  schrämen. 

Pooluork,  Pochwerk. 

Possessio«,  Besitzergreifung  eines 
Ganges  durch  Einschlagen  mit  Has- 
pel und  Seil  {Derbys/t."). 

Post,  {Derb.')  Kohlenpfeiler. 

Post,  (Sordengl.  und  Schotll.)  Koh- 
lensandstein. 

Pot  jcrown ,   (Cw.)  zersetzter 
Granit. 

Pomlered  ore,  fein  eingesprengtes 
Erz,  kaum  der  Aufbereitung  Werth. 

Preeipitation,  Fällnng. 

Preeipitated  copper,  Cement- 
kupfer. 

Preeipitated  silver,  Cementsilher. 

Prieker,  Spiess ,  ganz  von  Eisen 
oder  von  Bolz  mit  einer  eisernen 
Spitze,  beim  Hauben  von  Anbaukohl 
auf  mächtigen  Plötzen,  beim  Fort- 
stossen  von  Beineu,  die  im  Schräm 
oder  Sch litis  der  Sicherheit  wegen 
stehen  geblichen  sind. 

Prieker,  Räumnadel. 

Prill,  (Cw.)  Stufferz. 

Primarap,  Ueberschaar  (bei  der 
Langenvermessung  in  Derby  sh.). 

Prodtice»  Cw.)  Gaarkupfergehalt 
in  100  Tbeilen  Kupfererz. 

Proof,  test,  assay,  Probe. 

Prop ,  Stempel. 


Pryau,  reiches,  mit  Thon  gemeng- 
tes Erz. 

Puddling,  Puddeln. 

Puddlins;  furnace,  Puddelofen. 

Pump,  Pumpe,  Kunstsälze. 

Pump  speares,  Kunstgestange. 

Punrh,  (Derb.)  Stempel  zur  Unter- 
stützung des  Bangenden. 

Puneltcon,  Stempel,  wie  punch. 

Puppey,  der  fünfte  und  die  fol- 
genden Pumpensatze  bei  Cw.  Druck- 
pumpen. 

Purser,  Schichtmeister. 

Putter,  Fördermann. 

Putty>  Zinnasche. 

Pyrometer,  Pyrometer. 

Qnaffer  C*o),  einen  Schacht  was- 
serdicht ,  mit  einer  Verlettung  hin- 
ter der  Mauer,  ausmauern,  to  cofer. 

QuafTerins; ,  wasserdichte 
Schachtsmauerung. 

Quarr»  (Stufte.)  fester  Kohlen- 
sandstein. 

8uere,  (Cw.)  Kluft, 
uarey,   Quaffering,   in  grossen 
Blöcken  abgesondert. 

8utcksand,  schwimmeuder  Sand, 
uteksilver,  mercury ,  Queck- 
silber. 

Rabban,  gelber  Hornstein,  Eisen- 
kiesel. 

Babble,  eiserne  Kratze  zum  Um- 
wenden der  Flammofen. 
Ilaek,  Kehrherd. 

Raff,  Ruffainore,  schlechtes  armes 
Erz. 

Ras;  pump,  Kettenpumpe. 

Raglins;,  Wettertührung  im  Stosse 
einer  Strecke  (im  Kohlenflötz  ein- 
gehauen). 

Raking,  Brocken,  eine  kleinere 
Sorte  von  Stückkohlen,  von  gerin- 
gcrmWerthe  als  lutnps  {Sta  ff'ordsh.) 

Hake,  rake  »ein,  main  rake,  (Mit- 
tel -  und  Nordengland)  Gang ,  so 
lange  er  steiles  Fallen  hat. 

Ramm  ins;  bar,  Stampfer  (beim 
Schiessgezenge). 

Ran  dorn,  Sohlenstrecke  (Gang, 
revier  von  Cumberl.). 

Ii  aw-tead ,  workabte  lead,  Werk» 
blei. 

Wam-metting,  Roharbeit. 
Raiv-«feef,  rough-steel,  Rohstahl. 
Reeliauflns;- fumace,  balling-, 

reheating-,  mill-  farnace,  Sch  weiss- 

ofen. 

Rezrcment«  of  pure  copper, 
Gaarschlacken  vom  Kupfer,  refi^ 
ning  cinders,  vom  Eisenfrischen. 

Reed  ,  Ablösen ,  Abschnitt ,  Kluft» 
Querkluft. 
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Recd  "nd  ttusk  und  Spire,  (Cie.) 
Strohhalm  oder  eine  andere  vege- 
tabilische Substanz,  welche  beim 
Besetzen  der  Bohrlöcher  mit  Pulver 
angefüllt  wird. 

Rced  rabbe,  rot  her  Thooschiefer, 
Fuchs. 

Rcd-co/^er-ore,  binoxide  of  copper, 
octaJtedral  copper  ore,  Rothkupter- 
erz. 

Red  heat,  Rothglühhitze. 
Red  iron-ore,  Rotheigenstein. 
Red  lead,  .Mennige. 
Red  eilver-ore,  Rothgütigerz. 
Red  oxid  of  Zinc.  Rotbzinkerz. 
Redtiee  (<o),  by  tiyuaiiOM,  Aus- 
saigern. 

Reduelion,  of  tithur  ye  to  lead, 

Glätt  frischen. 
Reliued  copper ,  Hammergaares 

Kupfer. 

Reiined  fron,  Frischeisen. 
Hefined  lead,  Frischblei. 
Refined-#<toer,  Brandsilher. 
Bcfiiied-itot ,  shear-steel ,  Garb- 
slahl. 

Rcflne  (tu),  Kisenfrischen,  Garben, 
Spleissen,  Gaarmacheu,  Raffiniren, 
Treiben»  Verblasen. 

Rettninjr,,  Abtreiben,  Feinbrennen, 
Gaarmacheu. 

Kcliniug  copper  by  hammering, 
Haminergaarniacheu. 

Rcfininjc  furnace,  Treibofeu. 

Relittimg-Aearf/t ,  Silberbrennherd, 
Treihherd. 

Rcflninjg  of  silvery  Silberhreuneu. 

Rcflnery  furnace,  Feineisenfeuer. 

Register,  damper,  Register. 

Regulator,  Regulator. 

Re«  erberatory  furnace,  Flamm- 
ofen. 

Kevive  (to)  the  copper,  Kupfer- 
frischen. 

Hevive  (tu)  litharge,  Frischen  von 
Bleiglätte;  tu  refine,  von  Roheisen  ; 
to  revive,  von  Sctiwarzkupfcr. 

Rib,  Trum,  Erztrum,  Sicherheits- 
pfeiler. 

Riebet.  (Dero.)  Wetterlutte. 
Ridar,  QCw.)  Sieb. 
RiddlC,  Gilter. 

Riddled  coal,  Stückkohlen,  aus 
denen  die  kleinen  Kohlen  ausge- 
siebt sind.  ( Lancath. ) 

Ride,  to.  Aufziehen  £aus  einen 
Schacht)  ,  anf  einem  Seil  fahren. 

Rider,   riether,  Gebirgskeil  im 
Gange. 

Rider  coal,  wie  Riddled  coal. 
Rim ,  Zarge. 

Ki«e  dyke  und  Riser ,  Verwerfung 
ins  Haugende,  Sprung. 

Riae  -  in  to  the  back ,  über  aich 
brechen,  aufhauen. 


Read,  strecke ,  Förderstrecke,  wie 

$gate. 

Koanting,    Rösten,    Braten  des 

Kupfers. 

Rock  bind  ,  {Staflordth.)  Kohlen- 

sandstein. 

Kock  head,  festes  Gestein,  unter 
aufgeschwemmten  Gebirgen. 

Rod,  Qflt&uge,  Bohrstangen. 

Rod-i/on,  bar  i/o«,  Stabeisen. 

Rod  sltaft,  Kunstschacht. 

Roof ,  Firste ,  Dach  ,  Hangende  : 
auch  Herdgewölhe. 

Roll ,  Verdrückuug  t  auf  Kohleu- 
flötzen  in  Su du:.) 

Rolled  iron  ,  Walzeiseu. 

Rolled  plute,  Walzeise u. 

Rollinjg  »nilli  plate  roUer ,  Blech- 
walzwerk. 

Rolle?  voay,  Haupfförderstrecke. 

Kooni,  Aiiliausirecke. 

Rone  barrel,  Breuishaspel  mit  ste- 
llender Welle. 

Ro|»e  nheare,  Bremshaspel  mit  lie- 
gender Welle. 

Howc-iM^'fT.  Gaarkupfer. 

Koni'  ////.  der  zweite  Puuipensat* 
von  Oben  (Curmr.  Druckpumpen). 

Rou£hg,  rotes,  Zinnschliech  zwei- 
ter Sorte. 

Round,  Stückkohlen. 

Round  coal,  Brocken,  (LauctsM.) 

Round  house>  Göpeldach  (.über  dem 
Seilkorbe). 

Round  iron,  round  iron  bar*, 
Bandeisen, 

Ron,  (tu .)  grosse  Gesteiublöcke. 

Uo?  alt)  .  Zehnt,  Abgabe  der  Grube 
an  den  Grundherrn,  auch  Gruben- 
feld. 

Ko ...  Rad  in  Coruwall. 
Rubbifteh ,  iXordenglaud)  Berge, 

Grubenkleiu. 
Kuh  hie  und  stent,  Berge. 
Kuller«,  \Cu.)  Schlepper. 
Run  (0/  the  lodeh  Streichen. 
Run ,  to  front  a  bar y um  ,  aus  des» 

Gedinge  laufen. 
Runncr,  GehAnge  zum  Aufziehen 

der  Bohrstangen  bei  grossen  Bo:.r- 

gezeugen. 
Runner,  Giesskopf, 
Runner,  ledge,  cast,  JBinguM. 
Ruuninn  tackle ,  Zeug,  gehende» 

(Haspel,  Seil,  Kübel). 
Uli  II  Iking   tapping,  Abstich. 

Sack  head  pit,  (Derb.)  Gesenk  if 
der  Grube ,  überhaupt  ein  uicht  m 
Tage  auagehender  Schacht. 

Salier,    Laufbahn,  Tragewerk, 
Treppiich,  Fabrbiihne. 

Salpeter»  nitre,  Salpeter. 
Sand,  Sand. 

&»nd-ca6tiny,  Saudförmerei. 
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Wand  castin tf  between  flasks,  flMk 

casting*  Kastenguse. 
Sand  f&r  f&undres.  Giesssand. 
ScaJTold,  Böhne,  Kasten  (im  Fir- 

etenbau). 

Seal ,  Brach  im  Nebengestein  des 
Ganges. 

Seale,  Eisenhaimnerschlag,  Glöh- 

span. 

Scale  of  iron,  Hammerschlacke. 

Scale  of  iron,  iron  sparkies,  Ham- 
merschlag. 

ieaat,  Gusmaht. 

Scarttcr  (fo).  Spratzen. 

Sefenee  of  smelthtp ,  Hüttenkunde. 

Seaop,  Schöpfgefasse  ,  um  Wasser 
ans  dem  Sumpfe  an  den  Selfen- 
werken  wa  schöpfen» 

Seoria  of  refined  pure  copper, 
Gaarkrötze. 

Nroriftication,  Verschlackung. 

SeaorSnar  bit,  (Berb.)  Bohrlöffel; 

Seovan,  (Cw.)  Gemenge  von  Oom 
und  Chlorit  (auf  Zlnnsteingftngen). 

Seotre,  Stufferzder  Zinusteingange. 

Seraper,  Kratze. 

Sera  per,  Kratzer»  hei  der  Schicss- 
arbeit om  das*  Bohrmebl  aufzu- 
ziehen, wie  Scouring  bit. 

Serapina;  of  Hquotion,  Saiger- 
krät*. 

Serecn  Sieb ,   Hfttter   für  Kohlen. 

(North.") 
Worin*,  Trum. 
Serin,  (Derb.)  Brztrum. 
Serowl,  Grubenhesteg ,  Erzspurent 

im  Letten  der  Verwerfungsklüfte. 
Seaen,  (Nordengland)  Klotz,  »teiir* 

kehlenflöta. 
Scana  of  ttn,  zwei  81  cke  voll  Zinn- 

schliech  (Cw.  ist  veraltet)» 
»earfre,  »leb. 

m?mti  oder  Sote,  (l>erb.)  Tiefstes  der 
Grobe. 

SelfaetHfrft  nhwe,  Bremsberg. 
Separate  (lo)    the  dross,  Aue- 

(•ch  lae  ken. 
Separatina;  copper,  Kupferguar- 

macben. 

Servine;,  Einfahrt  für  Zinnsteiu- 

röstöfen. 
Set,  Grnbenfeld. 

Set  of  iimber,  (Cw.)  vollständiges 

Gruhengezimmer. 
Set  shots  (to),  Schiessen,  Schösse 

wegihun. 

Set  (shety  of  working,  Ahtbeünng 

von  Abbaostrecken.  (Nortk.) 
Nettlinjr,  Setzen  des  Hangenden. 
Straft,  Schacht. 

ffftatf^-tHnbering,  Sclrachtzimurerung. 

HUmtt-waUing ,  Schach tmaueruug. 

Sliake,  Schnitt»  Ablesen. 

Shalün*;,  (Cw.)  Erzaufbereitung 
durch  Wfleehe. 


Sltsnimel,  (Cw.y  Wechsel  bei  der 

Erzförderung  und  Wasserhaltung, 
Sltannel»  Kasten,  Böhne. 
Share,  Stammthei!  ,  Grubenanthell, 

Kux. 

Shear  to,  Schlitzen,  kerben  auf 

Kohlenflötze. 
Shed,  Dach  ftber  den  Scheidorten. 
Stiel f,  Abraum. 

Shelf,  (Cw.)  fester  Gebirgssteln. 

Slieet-iro«  forge,  Blechhammer. 

Shift,  Verwerfung,  Schicht. 

Shirt  wo  rk,  Gedingearbeit,  welche 
auf  Ablösung  betrieben  wird. 

S  hieve,  (Cw.)  Rolle  zur  Aufnahme 
des  Förderseiles: 

Sliodc  stones,  Gangetöeke  im  Ab- 
raum liegead. 

Shaotin*  grourtd,  Gebirge,  was 
geschlossen  werden  muss'. 

Shortworlc,  Pfeil  erbau,  Wie  nar- 
row  work.  (Sörth.) 

Shut  to  up  a  work.  Grube  ein- 
stellen,- unfhlsKig  werden  lassen. 

Shut  (of  hard  ground) ,  fester  Ge~ 
birgskeil. 

Shodar  fo,  Schürfen. 

Sltot  to,  Scliiessen,  sprengen. 

Sidc  adit,  Umbruchsort  im  Stollen. 

Sldc  of  work,  Flöget,  Strebfffigel. 

Side  wall,  Wange. 

Side  walt,  Cime. 

Sieving,  Stebsetzarbeit. 

Sil«  er,  Silber  ;  na&ve  silver ,  ge- 
diegen. 

Silver-fe*f,  Silberprobe. 

N>lverina>  Versilbern. 

Silieate  of  zinc,  electric  calamine, 
Kieselgalmei. 

Sill  oder  H  hin  siU,  (Nordengland) 
Liegende  auf  Kohlenflötzen,*  Lager, 
Griinsteinlager. 

Sinter  coal,  (Schotts.)  eine  Art 
von  Sinterkohle. 

Single  block  ftrrnace ,  Wolfsofen. 

SiatWer,  Senker,  der  im  Softscbt* 
abteufen  arbeitet. 

Sit,  Pfeilerbrach  (auf  Kohlenflötzen). 

Skep  oder  Skip,  (Derb.)  eisen- 
blecherner Kasten,  in  welchem  die 
Kohlen  zu  Tage  gebracht  werden. 

§kimmed  lead,  AhetricbWei. 

Slaianpinga,  skipsings,  Abhub 
beim  Siebsetzen. 

Sheever,  Raunwadel ,  wie  Pricker. 

Ship,  Gest  eil -Buhn  wagen ,  auf  den 
Stückkohlen  aufgesetzt  werden  und 
mit  losen  eisernen  Reifen  umlegt. 
(Staffbrdsh.) 

Skit-ptffltf?,  kleine  Handpumpe. 

Slaek,  Groaskohten,  Griese,  kleine 
Kohlen. 

Slaaj,  scoria,  Schlacke. 

Sfag>  «cum,  Abzug. 

$lag-dttcf,  Schlackentrifft. 

Sias  of  copper,  Knpferacbtacke. 
• 
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Slaga  of  Hqtmtion,  Krätzschlacken. 
Slaygtone,  Schlackenstein. 
Sied,  (Derb.)  Schlepp  trog. 
Slcdge  hammer,  Treibfäustel ,  20 

Pfd.  schwer. 
Sliem,  Schlieg. 

Slieli  of  waste  metal,  Krätzschlteg. 
Slide,  Vcrwerfungsklaft. 
Spill,  Anpfahl. 

Slime,  Schlämme  (von  der  Wasch- 
arbeit ). 

Slime  pit,  Schlämrasumpf. 

Slime  pits,  Buddles ,  Strakes,  Tyes, 
Gounces,  Schlammgraben,  Schläm- 
mengräben. 

Slip,  kleine  Verwerfung,  Verrük- 
kuiig,  Sprang. 

Slit',  {Derb.)  jedes  Ort,  welches  2 
Strecken  oder  Stollen  in  der  Grube 
▼erbindet. 

Slitted  fron,  Schneideisen. 

Slitting  rollerst  t  litters,  Schneide- 
watxen. 

Slittina;  mm,  Zainhammcr. 

Small,  Grass. 

Small  hammer,  Handf&nstel. 

Small  man,  Berggeist. 

Small   ore,   {Cw.)    Kopfer  erz- 
schliech. 

Small  tin,  Zinnsteinschliech. 

Smalt,  Blaufarbenglas. 

Suieltins;;  Schmelzarbeit. 

Sflueltina;  fumace,  Schmelzofen. 

Smelting-Aoiw«,  fondry,  Hütte. 

Smeltlna;  pot,  Stechherd,  Spar- 
tiegel. 

Smitham,  (Verb.)  Grubenklein  auf 
Bleigruben. 

Sntutt ,  {Staffbrdsh. )  schwarzer 
aufgelöster  Scbieferthon  ,  Brand- 
schiefer. 

NnoptaT,  wie  match,  Zünder  (Schwe- 
felmännchen), in  Coro  wall  gefette- 
tes Papier  zum  Wegthun  der  Löcher 
bei  der  Schieasarbeit. 

Soalt  {to)  in  lime-water,  Einbinden 
der  Schlieche  (Kläre). 

Soam.  Seil,  Schleppseil. 

Soap  boilers  ashes,  Aescher. 

Soapy  head,  glatte,  lettige  Ablö- 
sung. 

Soft-iro«,  wrought  iron,  Schmiede- 
eisen. 
Sole,  Bodenstein. 

Sole  trec,  Haspeigevier,  Grandsohle 
für  Haspelstützen. 

Sollar,  Bühne  im  Fahrschacht. 

Souih,  Stollen. 

Sow,  Abstichgraben. 

Spade,  Abstecbeisen. 

Spal  to,  Versetzen  (Berge). 

Spalltand,  CCw.)  Zinnsteinberg- 
mann. 

M  palllns,  {Cw.)  Zerkleinern  der 
Erze,  als  Vorbereitung  zum  Hand- 


Spanner,  Schraubenschlüssel. 

Spar  und  hard  spar,  Quarz. 

Spare  Iron  bar»,  Quadrateisen. 

Sparry-ore,  Spatheisenstein. 

Spea,  Kolbenstange  heim  Säug- 
pumpen. 

Spermien,  Schöpfprobe. 

Speeimcam  of  the  mass ,  Tiegel- 
probe. 

Speeular-<ron,  Spiegeleisen. 
Speie,  Speise. 

Spei ,  spei  and  spei  oder  to  give 
and  take  a  spei.  Zwei  Mann,  die 
sich  bei  strenger  Arbeit  ablösen. 

Spend»  to,  Nachreissen,  abstufeu. 

Spern,  Bein  im  Schräm  oder  Schlitz, 
zur  Unterstützung  der  unterschräm- 
ten Lagen  oder  der  abgeschlitzten 
W&nde.  {Staffordshire.) 

Spindle,  Haselhorn,  Spille. 

Ipount,  Lutte. 

Spreaders  ,  Spreitzen,  Einstriche 
in  Schächten. 

Spur  oder  spurn,  (Staffordshire.) 
Bein,  welches  in  einem  Schlitze 
oder  Kerbe  stehen  bleibt. 

Spucezer,  Quetschwerk. 

Squat  of  ore,  (Cw.)  Brznest. 

Squat,  Bauch  im  Gange. 

Square  {to  work  by  tke) ,  Pfeiler- 
hau führen,  wie  auf  dem  Ten  Yard 
Coal  in  Staffordshire. 

Stall,  Abbauort-,  »trecke. 

Stamp  head,  {Cw.)  Eisen  unter 
dem  Pochstempel. 

St  am  per  for  pounding  the  eoals 
for  the  cement,  Gestübbepochwerk. 

Stampee,  .Mächtigkeil  des  Gesteins 
zwischen  jeder  Schicht,  oder  zwi- 
schen den  Flötzen. 

Stemping  mitl,  Pochwerk. 

Stemple,  Probe;  to  sample,  pro- 
biren;  Sampler,  Probirer;  Samp- 
ling,  das  Probiren. 

Stampa  captain,  Pochstetger. 

Stanrliione,  Thürstöcke. 

Standard,  {Cw.)  Preis  des  Gaar- 
kupfers. 

Standing;  ground  ,  Gebirge  ohne 
Zimmerung  stehend. 

Stannaru»,  Mitglieder  des  Ober- 
hauses» für  das  Cornw.  Zinngruben- 
Patlament. 

Stannary  court,  Oberbaus  des 
Zin  nparl  amen  ts. 

Stannary  laws,  ßergordnung  der 
Zinngruben  in  Cornw.  betreffend. 

Staple,  Bein,  welches  auf  einen 
KohlenflöU  im  Schräm  stehen  bleibte 

Stappen,  Versatz  (vou  kleinen 
Kohlen  meistens) ,  welcher  den  al- 
ten Mann  bildet. 

Staya,  {Derb.)  Zimmerholz  zur  Be- 
festigung der  Sätze  in  Kunstachacb- 
ten  dienend. 

Steam-fcawmer,  Dampfhammer. 
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Stearti  of  water,  Wasserdampf. 
Steel,  Stahl. 

Steel  of  cementation,  blistered  steel, 
Brennstahl. 

Steeling;,  Anslählen. 

Stent»  Schicht,  Tagewerk. 

Stern  to,  nnd  to  tamp  (a  Aote),  Be- 
setzen (eines  Bohrlochs). 

Stempel,  {Derb.)  Stempel,  Fahr- 
haum. 

Stcntiiiff,  Durchhieb,  Theilungs- 
strecke. 

Stiekcnsicle,  {Derbgsk.  Nordengl.) 
Spiegelharnisch. 

Stirkinjg  oder  String,  Erztrum. 

Stimmer,  Stampfer. 

Stipeo,  kleine  Stempel,  deren  sich 
die  Hauer  {coupers)  bedienen,  vor 
dem  Streb  die  bereits  nnterschrftm- 
ten  {haver)  Kohlenwände  zu  halten. 

Stoek,  Hammerstock  (Prellstock). 

Stockem  rod,  Stecheisen. 

Stoeking  «tone,  höfliches  Gang- 
gestein. 

Stone  coal,  Magere  Sandkohle. 
Stope,  Strosse. 

Stoping,  Strossenbau ,  Stoping  in 

the  back,  Firsten  ban. 
Stoppin«,     Stoppage ,  Versalz, 

Damm. 

Stow,  Pfeiler,  den  man  beim  Schacht- 
abteufen in  dem  Schachte  stehen 
lagst,  am  die  Arbeiter  zu  schätzen, 
and  erst  nach  beendigtem  Ahteafen 
wegnimmt. 

Stowee  oder   Brawing  stowet, 
Haspel. 

Stnweeo,  wie  Stowce,  Haspel. 
S  trolle,  Schlämm  graben. 
Streom  work ,  Seifenwerk. 
Streont  to,  Seifenwerk  betreiben. 
Streanter,  Betreiber  eines  Seifen- 
werks. 

Streek,  kold,  wind  up,  der  Hof: 
Seil  geben,  halten,  aufholen. 

Stretefc  (to)»  Ausschmiede». 

Striek  to  oder  streck ,  anf  dem 
Seile  fahren. 

Stroke,  Stich. 

Struck  to  out,  Abschneiden  (einen 
Gang). 

Stu IT,  {Cw.)  taubes  Gestein. 

Stul,  Sparren;  (Crnw.)  stü. 

Stall»  Kasienziromerung  im  Strek- 
kenfirsten,  die  tauben  Gesteine  auf- 
zunehmen. {Cw.) 

Stythe  und  damp,  böse  Wetter. 

Sublime  (to),  Sublimircn. 

S  UDO  Ist,  Abschlagslohn. 

Suetion-pfce?  Saugrohr  bei  Kunst- 
sätzeu. 

Sueked  stone,  zelliges  Gangge- 
stein. 

Sugor  of  lead,  Bleizucker. 
Sujgory  spar,  Flussspath. 
Stilphate  of  cobalt,  Glanzcobalt. 


Sulpltur,   schlagende  Wetter. 

{Stafford.) 
Sulpliurate  of  lead,  Bleivitriol. 
Sulpliuret  ofantimony,  Antimon- 

glanz. 

Sulpliuret  of  bismutk,  Wismulh- 
glanz. 

Sulpliuret  of  copper,  vitreous 
copper  glance,  Kupferglanz. 

Sulphuret  of  mercury,  cinabre, 
cinnabar,  Zinnober. 

Sulfuret  ofzinc,  Zinkblende. 

Sump,  Gesenke,  Sumpf. 

Sump,  Sumpf. 

Sump,  Vortiegel. 

Sump  shafl,  {Cw.)  Maschinen  oder 
Kunstschacht. 

Sumpnten  ,  (Cm?.)  Kunstwärter- 
gehn Ife. 

Surfeit,  böse  Wetter  nach  Explo- 
sionen schlagender  Wetter,  wie 
öfter  damp, 

Startcy  (/or  setting  of  pitckes), 
Ausbietung  der  Gedingarbeiten. 

Swab  stick ,  wie  swobbing  stick, 
ein  Holz  zum  Reinigen  der  Bohr- 
löcher, bevor  sie  besetzt  werden. 

S%«olloiv,  Höhlen,  Schlotten,  worin 
Walser  allfallen. 

Sweep*  Gestänge  (Feld-  u.  Kunst-). 

Stviiiffftieve,  Ratter  -  oder  Erz- 
wäsche, Köpp-  oder  Kippwäsche. 

St» o!»l» in*  *ffcÄ,  Trocken  bohrer 
(von  Holz),  um  wassernöthige  Bohr- 
löcher trocken  zu  machen. 

Taekle,  (Cw.)  Haspel,  Seil  und 
Kübel. 

Tarkiers,  (Derb.)  Dönne  Ketten, 
welche  um  die  beladenen  Kohlen- 
körbe geschlungen  werden. 

Voile?  Zinnschlämme,  die  zum  zwei- 
ten Male  gepocht  werden  müssen. 

Take  to  up  an  adventure,  Grobe 
aufnehmen. 

Take  {to)  speeimen,  pattern,  piece, 
Pio>>enehmen. 

Tontp  {to),  besetzen  (ein  Bohrloch). 

Tamping,  Wurzel  (zum  Besetzen). 

Tompinjr,  Besatz  nicht  hlos  Wut- 
ger oder  W olger ^  sondern  jede  an- 
dere Besatzmasse. 

TampinjK  bar,  Stampfen. 

Tontale,  Zehnt. 

Tap-'iote;  Stichloch. 

Teory  ground,  frisches,  gehrftchiges 
Gehirge. 

Teent  to,  Ausschöpfen  (Wasser  aus 
einem  Sumpf). 

Tcifflt ,  (Derb.)  taubes  Gestein  bei 
der  Bleierzaufbereitung  abgeson- 
dert. 

Teutpering  coleitrs,  Anlauffarben 
Temperinff,  Utting  down,  An- 
lassen (des  Stahls). 
Templet,  Anpfahl,  Fusspfahl. 
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Tertnant ,  Grobenpachter,  tSttf- 
fordsh.)  Gedinghalter. 

TfcWter,  engint  tenttr.  Maschinen- 
Kunstwärter. 

Test)  cupel,  copple,  Kapelle. 

Te»t,  cupel,  coppel,  Test. 

The  engine  is  in  fork,  die  Kunst 
hat  die  Wasser  zu  Sumpfe. 

Thill  Liegende  Cd.  Kohlenflötae). 

Tht rl,  Durchhieb  durch  einen  Kohlen- 
pfeiler. 

Thtrl  (to),  Durchhauen,  Durch- 
örtern. 

Xhirlinc  (Schottl.)  Querstreeke, 
Verbindungsort ,  Theilungsstrecke 
auf  Kohlenflötaen. 

Thronst)  <  Mulde  (der  Gehirgs- 
schichten  in  Schottland). 

Thown  up  ,  Verworfensein  des 
Ganges  in*  Hangende  oder  Lie- 
gende. 

TlftUrl,  (Drrft.)  Stollen  von  be- 
trächtlicher Länge. 

Thurat ,  {Derb .)  Zu  Brnche  gegan- 
genes Hangendes. 

Thrutrt,  wie  Thnrst  .  Broch  im 
Hangenden. 

Ticke«  fo,  (Cw.)  Bieten  bei  K«pfer- 
eraversteigerungen  durch  verschlos- 
sene Zettel;  verschlossene  Zettel 
dieser  An,  Ticket. 

Tift  Hammer;  Schtianahamraer. 

Tf  Ited-tVon,  Hammereisen. 

Tlmtlering,  Grubenzimmerung. 

Timbcnnan,  Zimmerling. 

Tin,  Zinn. 

Tin  pyrites-,  Zinnkies. 

Tin   stuff,   Zwillergänge  (wie  sie 

aus  der  Grobe  kommen). 
Tinner,  Zinnsteinhergmann. 
Tinnings  Verziz-nen  des  Bisens. 


k  rocke. 

Tom  to.  Schwenken  beim  Siebset  »en. 

Tool,  Gezähe. 

Tools,  Gezfthe. 

To  run,  Zu  Bruche  gehen. 

Toseinir  oder  Tozing  oder  TYerleo<- 
bing\  {Cm.)  SchlSramen. 

Toaalttff  tubj  Schlamm fass. 

Touch-neerfte,  Prohlniadeln. 

Toueh-ftoR«,  Prohirstein. 

Tournhouse  Gaugkreoa. 

Traee  to  (the  lode),  verfolgen  (ei- 
nen Gaug). 

Trade,  (Cw.)  taubes  Gesteiu. 

Train  fo,  Streichen. 

Tram,  Förder- Rollwagen  zur  Gru- 
benförderung. 

Trammer,  Schlepper,  Fördermaun. 

Tran  door,  door,  Wettealbür,  die 
»ich  voa  selbst  schliesot. 

Trapper,  Junge,  der  die  Wetter- 
thören öffnet  uud  «blieset. 


to,  Waschen  der4 
schlämme  in  einem  Sumpfe. 
Tribute«  Erz-Generalgedinget 
Tribute,  Erzantheil  dem  Bergmann 
au  Folge  des  Gedinges  ankommend. 
Tribute  pitrk,  Gedingarbeft. 
Tribute  fit,  che*,  {Cw.}  Godktgc, 

LUnge  desselben. 
Tri  hu  tern.Ged  i  n  genehmer,  die  nicht 
in  Geld ,  sondern  in  Eraanthetlen 


Tributor,  Erzgedingträgerhalter. 

Trim  (fo),  stochern  ha  Grubenlicht 

Trimmer?  Stocher  an  einem  Gru- 
benlicht. 

Trogue,  Trog. 

Troit,  Knappschaft. 

Trouble,  Gcbirgsstörang. 

Trunk,  Graben  anm  Waschen, 
Lutten,  Gelinder  aar  Wetter-  and 
Wassert  öhrung. 

Trunkinjr,  Reinigen  der  Ense  vom 
Gruhenschmand.  (Cw.) 

Try  (fo),  fo  essay,  Probireu* 

Tub,  Kübel. 

Tub  (fo),  einen  Schacht  wasserdicht 

v er/ innen. 


raerung. 


I 


Tu  KS,  (Tu;.)  Eiaenstäbe  an  Honten- 
nutzen ,  sn  w  e>  Lire  wi'  aviu»  i»v 


festigt  werden. 
Tmnnei  head  (Cw.)  Gichtdffaang 


beim  Schmelzofen. 
Turf.  Torf. 
Tnrff-coaf,  Torfkohle; 
Turn,  Schicht. 
Tum  siakes,  Haspel, 
Turntrce,  Randbaam. 
Tulwork ,  Arbeit  ,  wo 
Lange  verdungea  wird,, 
ken,  Schachte , 
Menke  u.  s.  w. 
injfr  arcky  Formgewölbe* 
Twylled,  Gekrfttav 
Tyc  oder  fy.  Schlämm  graben. 
Tye  Uft,   der  oberste  Puroneni 

hei  Cornw  Druckzeugen. 
Tyr  oder  tier  {of 

Pumpeiraata: 
Tymp,  Tömpel. 

Tymp  arch«,  wvrking  arch ,  frnkü 

fauld  ,  ArbettsgewöMw 
I  nderiround    ca  piain  ,  {Staf- 

fordsh.)  Markscheider. 
Underground)  in  der  Grobe. 

1  Inderlay  fo,  oder  t/mfer«*,  Ein- 
fallen. 

Indcrlayer.  (Cw.) 
Schacht. 

Inderlayahaft,  (Cw.)  ein  in 
Streichen  des  Ganges  vorgeschla- 
gener Schacht. 

I  ndervievrer, 

n 
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tJngot  4WU*  frische«,  uftc*>  »Hat 

vorgerichtetes  Kohlfeld. 
Upliron,  Aufhaaeu  auf  Kohlenflöz. 
Vpbrow,  schwebende,  diagonale 

Strecke. 

Upcast  pit  oder  shaft,  Schaala 
aus  dem  die  Wetter  sieben, 

Up» tander,  »aspelstütze. 

Upeaat  dyke,  Verwerfung  in  die 
Höhe,  Sprung  in*  Haugeude. 

Valve,  Ventil. 

Van,  Zinnsteiuprobe  auf  dem  Sicher- 
troge. 

Variegated  copper-ore,  Bunt- 
kupfererz. 

Vate  oder  vat,  Fass  (beim  Sieb- 
setzen). 

Veiii,  (Südwal.)  Gang,  Kohlenflöte. 
Ventilator*   Arbeiter,   der  deu 

Wetterzug  beaufsichtigt,  dabei  auch 

die  alten  Baue  befährt, 
Ventilator,  Ventilatorgeblftse. 
V*a%4U*t4*n,   Woltorf  ühruug,  - 

Wechsel. 

Vinnewed,  vinney,  effloresrirend. 
Vilreous  sutphuret  of  silver,  Sil- 
berglanz. 

Viewer«  (JSordengl.)  Grubendlreo- 

tor,  Obersteiger. 
Vogt*  ©dpr  Vugh,  (C$v.)  offene 

Kluft. 

Vor  overman,  Steiger  für  Tage-  uud 

Frühschicht. 
Vou-Aote»  offne  Kluft. 

Waggon,  (Südwal.)  Förderwagen, 
Kohleumass  mit  18  Bushel  Inhalt, 
aggon  road,  Hauptförderstrecke, 
all}  Pfeilerort. 
Wall»  Verbiuduugs-  oder  Theilungs- 
slrecke  im  Pfeiler  auf  Koblenflötz. 
Wall»  (Derb.)  Hangendes  und  Ue- 

geudes  eines  Ganges. 
Wallins,  Derb.)  Sohlen  der  För- 
derstrecken aus  Gestein  au  bereiten. 
Wallin*  in  mines ,  Grubeumao*- 
rung. 

Waabsold,  Waschgold. 

Waate,  alte  Strecken,  wann  die- 
selben noch  offen  stehen. 

Wnate,  abgebauetes  Feld,  zu  Bru- 
che gegangene  Berge» 

Haalemaat  wie  Ventilator,  Ar- 
beiter ,  der  den  WeUewug  beauf- 
sicbiigt. 

Watcr  engine,  Wasserkunst. 
Water  gute,  «rundstrecke,  Sumpf- 
strecke. 

Water  in  fork,  (Cw.)  zu  Sumpf 
gebrachtes  Wasser. 

Water  level,  wie  water  gate. 

Water  lodye,  Sumpf  in  Kohlen- 
flözen. 

Water-reirafefor,  Wasserregnlator. 
Waterblaat,  Waaserlrouunei. 


Watermaan,  Pumaer. 

Wrafr,  strecke,  wie  gate. 
Wayttead,  (fler»0   Ort  einer 

Strecke. 

Welt,    Gefüge    und  Kohlenflöze. 

Klüfte  mehr  den  Streichende«  fol- 
gend. 

Weda;e>  (Derb.)  Brechstange. 
Weda?e,  Fimmel,  Kohlenfiaimel. 
Wolflthiioad,  Lettenkluft. 
Well,  (Cw.)  Sohle  des  Schmelz- 
ofens. 

Weld  (fo),  Ansch weiss en- 

Weld  (to),  Schweissen. 

Weidina;  heatf  Schweisshitse. 

Wheel ,  Wasser-,  Kunstrad. 

Wheel  pit>  Radstube. 

Whim,  Dampfgöpel ,  Förderdampf- 
maschine. 

Wh  im  gin,  Pferdegöpel. 

Whim  shaft,  (Cw  )  Förderschacht. 

Whim,  whym,  Pferdegöpel,  Ross- 
kunst. 

Wliimecy,  wie  whim. 

Wliin,  Trap  Melaphyr,  jedes  harte 

Gestein,  fester  Kohlensaudstein. 

(Sordengl.) 
White  arsenic,  Araeuglaa,  GifV 

mebl. 

White  caet-iron  ,  white  pig-  iron, 

forge-pig,  Hartflosa, 
White  heat9  Weissglühhitee. 
White  iron,  tin  plate,  Weissblech. 
Wttlte  nicket,  Weissuickelkiee. 
Win  (to) ,  gewinnen,  abhauen. 
Winning)  Gewinnung. 
Wind,  Gebläseluft. 
Wind  furnace,  Windofen. 
Wind  gate ,  Wetterstrecke  ,  wie 

wind  wag. 
Wind  pipes,  WiodleUuogen. 
Wifids,  DaspeU 
Windbore,  Saugrohr  bei  Kuaet- 

sfltzen. 

Windholca,  Schächte,  Gesenk« 

zur  Wetterführung. 
Wind  kor»  Saugrohr. 
Wiudlaaa,  HaspeJ,  Handgöpel. 
Windleao,  Wetternöthig. 
Windau},  (Uerb.)  Wettersfrecks. 
WiataetCC'u?.)  auf  dem  Gange  durch 

Ablaufen  niedergehen« 
Wirc,  Draht. 

Wire  drawing,  Drahtzieherei. 

Wlre  gage,  wire  getuge,  IHaM- 
kltnke 

Wood«  Holz. 

Wood  tin,  Holzziuu. 

Wood  used  in  rtfining,  Treibheiz. 

Worki  (Cw.)  aus  der  Grube  ge- 
wonnenes, nicht  aufbereitete«  Bra. 

Work,  Werk,  Grube,  Hütte. 

Worlüaaa;  oi0 1  (Cv>.)  hinlängliche 
Arbeit  für  ciüeu  Wann. 
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Work  inj;  by  boards  and  pillar, 
—  by  posts  and  stalls,  verschie- 
dentlich modificirte  Pfeilerbaue  in 
Nordengland. 

Workiitft  of  researche,  Versach- 
haue. 

Workin*  hui  es,  boccas,  Arbeits- 
thür. 

\%  orl&ina;  pit,  Förderschacht. 

U  orkins  piece,  Kolbeurohr  einer 
Säugpumpe. 

Working  place,  Ort  (der  Abbau- 
strecken). 


WorUing-füfc,  Arbeitsseite. 
Worm  serew,  Schraubenzieher. 
lVreek,  Bohrmehl. 

lellow-^rf,  massicot,  Bleigelb. 
Yellow  ore,  Gelbeisenstein. 
Vötting«,  Haspeigevier. 

Zarter,  Safflor,  Z affer. 
ZijKhyr  (tu)  sigger,  Traufen, 
«ine,  Zink. 


MV. 

Alphabetisches  Verzeichniss  der  wichtigern  französischen 
Berg-  und  Hüttenmännischen  Ausdrücke  mit  deutschen 

Synonymen. 


A  tnont  pendage ,  der  Theil  des 
Flötze*,  welcher  über  der  Schacht- 
sohle liegt. 

Abattenient ,  Saig erteufe,  Ge- 
falle. 

Altattemcnt  des  eaux,  neuer  Ab- 
fluss,  den  man  den  Wassern,  unter- 
halb dem  alten  verschafft. 

Ahuttre  ,  Unterteufen.  Man  sagt 
abattre  une  areine,  einen  Stollen 
mit  einem  andern  unterfahren  oder 
uuterteufen. 

Alton  ter,  oder  avant  bouter,  trei- 
ban,  erlangen.  Man  *agt  beson- 
ders abouter  te  Chor 4  7  den  Stollen 
erlangen. 

Abrc  moteur,  Hammerwelle. 

Acerer,  Verstählen. 

Acier  de  fönte  ,  acier  brut,  acier 
naturel,  ou  de  forge,  d'AUemagne, 
dt  terre,  de  topin,  de  fusion,  Hoffe", 
Rohstahl. 

Acier  fondu,  Gussstahl ;  acier  fon- 

du  soudabte ,    schweissharer  G.; 

acier  fondu   non   soudabte,  nn- 

schweissbarer  G. 
Acier,  Stahl. 
Acier  affine,  Garbstahl. 
Ader  boursouffld,    acier  poule, 

Blasenslahl. 
Acier  damasse",  Damaststahl. 
Acier  de  cementation,  acier  poule, 

Brennstahl. 
Aeier  de  forge,  Schmelzstahl. 
Aeier  de  topin,  Luppstahl. 
Aeier  fondu,  Gussntahl. 
Aeier  naturel ,  de  forge ,  de  fönte, 

d'AUemagne,  Schmelzstahl. 
Aeier  poule,  Blasenstahl. 


Acier  raffln*,  Edelstahl. 
Aeefate  de  plomb,  sucre  de  satnr- 

ne,  Bleizucker. 
Accouplement,  Kuppelung. 
Adoucir,   adoucissement ,  Adou- 

ciren. 

Adouciasenient  de  Vacier,  Nach- 
lassen  oder   Weichmachen  des 
Stahls. 

Adoueiaaenicnt    de   la  fönte, 

Tempern  des  Roheisens. 

Affinagc,  raffinage,  Feinbrennen. 

Afttnage,  Zugutmachen  der  Stab- 
eisengänge. 

AI  Ii  11  us£,e  bergamasque  ,  Mögla- 
fhschen. 

Afflnaaje  comtoise,  Comtlfeoer. 
Al'finage  de  cuivre,  Kupfergaar- 

machen. 

Afflnagc  de  la  fönte,  Frischen 
des  Roheisens. 

Afflnaxe  de  la  fönte  pour  acier, 
Stahlfrischen. 

Affin  agc  de  ta  fönte  au  four  m 
riverbere,  Verfrlscheu  im  Flamm- 
ofen, Puddelfrischen. 

Affina|re  du  cuivre  en  le  for- 
geant,  Hammergaarmachen. 

Afflnajre  immediat  des  minerais, 
Hennurbelt . 

A  Hin  uttr  par  alt  neb  erneut  ,  An- 
laufnehmen ,  Anlaufen  lassen  (An- 
laufschmiede). 

Affinir»  Eisenfrischen,  Silberlrei- 
ben. 

Affiner  Vacier,  GÄrben,  Verblasen. 
Affiner,  raffiner,  SpleisseD. 
Affincrie,  Frischhätte. 
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Affilierte  d' argent,  Silberbrenuan- 
8  t  alt. 

Afflneur,  Frischer. 

Afroxhincnt  d'eaux,  Ansamm- 
lung von  Graben  wassern  im  alten 
Mann. 

A  Ka ,  verhärteter  Thon  oder  Schie- 
fer. Jedes  Kohlengebirge  enthält 
aga. 

Agon,  gewöhnlicher  Meisselbohrer. 

Agreyeurs,  Drahtsieher. 

Aigreur?  Sprödigkeit. 

Aiguille  ä  guene,  eine  Art  runder 
Keile,  mit  einem  Griff,  nach  Art 
der  Spitzhämmer  (pic) ,  znr  Arbeit 
auf  dem  Kohl  and  auf  dem  Gestein. 

Aiguille,  Keil  oder  Fimmel.  Man 
hat  aiguiUes  ä  la  veine,  aiguilles 
ä  la  pierre,  um  auf  dem  Gestein 
und  auf  dem  Flötz  zu  arbeiten. 

Air,  gaz,  Luft. 

Air  forcii  vent,  Gebläseluft. 

Aire  de  grillage,  aire  mure'e,  Rost- 
stadel. 

Airage  (Bur  d'  oder  Burtay) 
Wetterschacht. 

Airage  {Voie  d')  Wetterstrecke. 

Airage?  Wettercirculation  indem 
Grubengebäude.  Man  sagt  airage 
des  niveaux  des  monties,  abouter 
l'airage,  die  Wetter  fdhren  oder 
folgen  lassen. 

Aircure  de  reine,  wenu  ein  Flötz 
sich  bis  aar  Unbauwärdlgkeit  ver- 
schmälert, so  nennt  man  diese  Ver- 
sehmälernngen  aireures  deveine. 

Alage  alentour,  Ausschreibung  der 
Zuhusse  (Umlage). 

A 1  ambie,  cucurbite,  Destillirgefass . 

Aleser  les  objets  coules,  die  Guss- 
waaren  ausbohren. 

Allemandcrie»  Kettendrahtbfltte. 

Alliage  de  metaux,  Metalllegiruug. 

Alloi,  Legirnng. 

Allonge»  Vorlage. 

Allure,  das  Ausgehende  eineFlötzes 
oder  Lagers. 

Allure  oit  marche  des  hauts  fönt' 
neaux,  Gang  der  Hohöfen. 

Allure  irräguUere,  Bobgang. 

Allure  reguliere,  Gaargaug. 

Antrage,  Veraukerung. 

Anthraeite,  Anthracit. 

Antimoinc,  Antimon. 

Antianoine  gris,  Grauspiessglanz- 
erz. 

Antimoine   sulfuri,  Antimon- 
glanz. 

Amal  gamation ,    amalgama , 

Amalgamation. 
Amalgame,  Amalgam. 
Amalgame  d'or,  Goldamalgam. 
Amalgamer,  Anquicken. 
Ambreselat,  amselat,  havresat, 

ecailles,  pailletes ,  pailles,  frütes 

Hart  mann,  Handwörterbuch.  HI. 


de  forge,  battitures,  Hamtnerschlag, 
Schmiedesinter, 

4|Bparcila  ä  chauffer  Vair,  Loft- 
erhitzuugsapparate. 

Appreter  la  fournaise,  Zumachen. 

Arraehemeut,  Gewinnung  der 
Erze,  der  Kohlen  etc. 

Arbre  aVaccouplement ,  Zwischen- 
welle. 

Arbre  de  mar«,  Bisenbaum. 

Are©,  arcot,  sarra&in,  Gekrätz. 

Areinc  iCens  <*'),  ist  eine  Abgabe, 
welche  die  Grubenbesitzer  den  Stöll- 
nern entrichten  müssen.  Letztere 
werden  Seigneurs  Hourtier  oder 
Areiniere  geuannt.  Die  Abgabe 
besteht  gewöhnlich  in  dem  80. 
Körhe  der  Förderung. 

Areine  oder  XAorre,  Mollen. 

Areines  batardes,  werden  alle 
übrige  Stollen  im  Gegensatz  der 
A.  franches  genannt. 

Areinc«  franches;  es  giebt  deren 
vier :  Richon  fontaine ,  de  Mes. 
Louis ,  de  la  citS ,  du  rat  de  St. 
Lambert.  Diese  Stollen  versehen 
die  Stadt  Lüttich  mit  Wasser  und 
haben  besondere  Gerechtigkeiten. 

Argent,  Silber;  urgent  natif,  ge- 
diegen S. 

Argent  antimonialy  Antimousilber. 
Argent  cementatoire,  Cementsilber. 
Argent  d'assiette,  Tellersilber. 
Argent  cornd,  chlorure  d 'argent, 

Horudilber. 
Argent  coupelle1,  Brandsilber. 
Argent  antimonie",  sulfure",  argent 

rouge,  Rotbgiltigerz. 
Argent  iclairi,  argent  brut  ou  de 

coupelle  ou  d'usine,  Blicksilber. 
Argent  moulu,  Silberamalgam. 
Argent  raffinä,  Kaffinatsilber. 
Argent  sulfuri,  »überglänz. 
Argent  sulfuri  fragile,  Sprödglaa- 

erz. 

Argent  vierge  capiUaire ,  Haar- 
silber. 

Argenture,  Versilbern. 

Argile,  Thon. 

Argile  refractaire,  Masse. 

Armer,  acierer,  Anstählen. 

Arret  du  haut  fourneau ,  Suspen- 
sion du  Iravail  ou  chömage,  Däm- 
pfen des  Hohofens- 

Arrierc-cretwet  et  avant-creitset. 
Vorder-  und  Hintergestell. 

Arsenie  blanc ,  Arsenglas ,  Gift- 
mehl. 

Araenie,  Arsen. 

Arsenie  noir  ou  ecailleux,  pierre 
ä  rnouches,  Fliegenstein. 

Aspiration  des  soufftets ,  Auf- 
gehen der  Gebläse. 

Assortiment  des  miner  ah,  Gat- 
tirung  der  Brze. 
Bd.  a.  Aua.  34 
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Assortiment  des  mätaux,  Galti- 
rung  der  Metalle. 

Ateliers  d'arrachement ,  Abbaue. 

Atltour;  man  sagt  rft  yrand 

oder  dp  peilte  alhour  ,  um  die 
grössere  Wichtigkeit  de*  Etablisse- 
ments 2ti  bezeichnen. 

Attaches   4*?   Vörden,  Drahm- 
säulen. 

Auge  Raffinerie,  Frischschmtede- 
Trog. 

Au^e   de   bocard,  Pochkasten, 
Pochtrog. 

Auge  ds  haut  fourneau,  Hohofen- 
trog. 

Aval  pendagey  der  Theil  des  Flö- 
rzes ,  welcher  unter  der  Schacht- 
solile  liegt. 

Avaler  un  bure,  erneu  Förder- 
schacht abteufen. 

Avaler  <a  toti/jc,  analog*,  Gaaranf- 
brechen. 

Avaleresse,  diess  ist  die  Deucn- 

nting  des  Schachtes  ,  so  lange  man 
mit  Abteufung  desselben  beschäf- 
tigt ist. 

Avaleur,  Arbeiter,  welcher  211m 
Schachtabteufen  gebraucht  wird. 

Avant  bouter,  siehe  Abouter. 

Axant-creuset,  Vorherd. 

Avliuer  un  bure  abandonne,  einen 
verlassenen  Schacht  umzäunen  oder 
verschliesscii ,  damit  Ntetuaud  in 
denselben  fallen  kann. 

4 zote,  Mickstuff. 

Azurite,  cuivre  carbouate  bleu, 
Kupterlasur. 

Bar  ou  buche,  Aufgehelrog. 
Backe,  fat,  rasse,  touruue ,  Gicht- 
gemäss. 

Bacltes,  so  nennt  man  jeden  von 
starken  Bretern  gemachten  Kasten, 
vorzüglich  diejenigen  aber ,  welche 
zum  Schleppen  der  Kohlen  in  den 
Gruben  dienen,  —  Ausgusskaataa 
eines  Pumpengestänges. 

Barnure,  Querschlag. 

Bains  d'eau,  Haignes  d'eau,  Was- 
seransammlung im  alten  Manu. 

Bajoiie   des   soufllets   en  cuir, 
Backenstück. 

Balance,  Wage. 

Balance  d'essai,  Probirwage. 

Balancier,  Schwengel. 

Baelure ,  Verschlag,  hölzerner 
Kasten. 

Bnne  den  mouleurs,  Formhank. 
Baue  des  ecureuses  et  blanchisseu- 

ses  de  fer-blanc,  Reibebank. 
Bandelette  ,  Baudeisen. 

Sanne»  Kohlenkorh. 
anne  ä  charbon,  langer  KöMen- 
korb. 

Raii^  ou  taqites  de  dtessage,  Richt- 
platten för  die  gewalzten  Stäbe. 


Baritel  ä  eau,  Wassergöpel,  Treib- 
kunst. 

Barre,  lingot,  Barre«. 
Baryte  sulfatee,  bmtttiut,  Schwer- 
spat h. 

Bancule  de  mufftet.  Wage  de«  Ge- 
bläse«. 

Bassin  de  coutee,  Spur  liege!. 

Bassin  de  reveption,  Siechherd. 

Bassins,  labjtrinthes,  Grabau,  Ge- 
rinne, bei  den  Pochwerken. 

ßatards  ,   biilettes   ou    bidous , 
Matenaleiseu 

Bataille,  Gichtmauer,  Gi<  htmantel. 

Baiiment  pouv  le  yrillaye,  Röst- 
haus. 

Batte,  staaipfe. 

Batterie,  Blecbbammer,  Pochsal/. 
Bavure,  Gussnalit. 
Beeasse,  Gicbtmesser. 
Becasse  ou  sonde,  Ciclifiuass 
BeiieÄre,Wasaerlös*ungeiuerGrube. 

Mau  sagt  z.  B.  teile  Uouiliure  est 

bette fice'e  pur  une  teile  areine. 
^feftTroiS,  Holzwaud. 
Bidon  ,  Instrument ,  wel>  hes  zum 

Bohrgezeug  gehört. 
Biettes,  Scheiben  und  Blatt  leu. 
BSf(Orne,  Hornambo«. 
Billot,  Ambossstock. 
Hi*mtitla,  Wisaiulh. 
Bismut Ib  oxyde,  Wismulhocher. 
Bisniutli  sulfure",  VVisumthglan«. 
Blende,  blind)  Blende. 
Bleuir,  blau  aulaufeulassen. 
Bluettes  de  fer,  etiticelles,  Eiseu- 

funken. 

Bobine,  Drahtleier,  Seiltrommel, 
Seilkorb  bei  Fördermaschinen. 

Bobine,    tambour,  devidoir, 
Leier  werk. 

Bobine*  de  tirerie,  Leier  der 
Draht  hätten. 

Bocard,  Pochwerk. 

lfocard  ä  brasque,  Gestftbhepodi- 
werk. 

Bogut,  hülse,  hurasse,  hus,  Hülse. 

Bois  conifetw,  \adellioljs. 

Bois  feuiltity  Laubholz 

Bois  d'afflnäge,  fagot,  Treibholz. 

Bois  demi-sec,  halbgedarrles  Hol*. 

Bois  dur,  hartes  Holz. 

Bois  de  quartler,  Scaeithols. 

Bois  *ec,  gedarrtes  Holz. 

Bois  siehe  a  Vair,  lufttrockues 
Holz. 

Bois  de  souche,  Stockbolz. 

Bois  tendre  ou  btatu?,  weiches  Heiz. 

BoisafcC ,  Zimmerung. 

Boisseur,  Bossieu  (auch  faiseur 
de  voies) ,  Arbeiter ,  welcher  die 
Strecken  in  Zimmerung  setzt. 
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Itollaime  (  Rotleur)  ,  Bohrloch  vou 
Hillen  nach  oben .  znr  Abzapfung 
der  Walser. 

Bord,  Zarge. 

Bog*  ienient ,  Nachrelsaang  de« 
Hängenden  oder  Liegenden,  «ar  Kr« 
haltung  der  nöthfgen  Strecken. 

Botisieurg  (ä  la  mine  oder  ak 
pic)  heissen  diejenigen  Arbeiter, 
welche  entweder  mit  dem  Bohrer, 
oder  mit  Schlägel  und  Eisen  einen 
Theii  Firste  oder  Sohle  einer  Strecke 
nachreissen,  damit  die  Förderge- 
tisse  paaairen  können. 

Statte,  forcAe,  Drahtrmg. 

Botteleri  Gebinde  machen. 

Boaebage?  schweres  Gestühlie. 

Boilelie  ott  oeil  de  la  buse  ou  äe 
la  tupere,  Düsenmaul ,  FormmaiJ. 

Be>Ufge  des  mevles  de  cbarbon, 
Meilerdecke 

Bon  Kilon  ^  Schachtsnmpf ,  welcher 
mit  Bohlen  bedeckt  ,  nnd  xnr  An- 
sammlung der  Wasser  dient,  die 
■  alsdann  hin  weggeschafft  werden. 
Diese  BoMeuhedeckung  heisst  Som- 
mier  de  boutfnon. 

Botiii  lonnemi'nt  ,  Aufwallen, 
Aufkoclien. 

Boiilcau,  betttla  alba.  Itirke. 

Rourreui,  Stampfer,  das  Bohr- 
loch xu  besetzen. 

B«Mil*if|liet<  Rosskunst. 

Bonrlet  du  fer  blatte,  Tropfkante 
dos  WeissMeches. 

Bouveau,  Qoerschlag  (in  der  Ga- 
gend von  Möns  gebräuchlich). 

Bouxtay,  blinder  Schacht,  von 
einem  Flöte  anf  das  andere. 

Braise ,  feu  de  chaude,  Glühfeuer. 

Braeer*  löthen. 

Brafeeer  la  fonle,  das  Hoheiten 
umrühren. 

Rrktaque,  bouckftye^  Geetfthbe. 

Brawque,  eingestampfter  Kohlen- 
staub. 

dlraNquer  >  mit  K<>hteii«taab  aue- 

seh  lagen. 
Braye,  frette,  Helmhlech. 
Brezel  an  fin,  fein  Brescian. 
Brlu.  einn  Art  Stein,  welche  kleine 

Kohlenschmitze  enthftlt,  sowohl  im 

Dach,  als  iu  der  Sohle  und  im  Fiötx 

selbst. 

Bride  de  champ  et  pride  plate, 
Ilängezeug. 

Brlque  ,  Backstein. 
Briqnca  refrartaires ,  feuerfeste 
Ziegelsteine. 

Broeaille,  Brucheiseo. 

BrefOjtie.  hölzerner  Pflock,  um  ein 

Bohrloch  zu  versch Hessen,  mit  dem 
mau  Wasser  oder  schlagende  Wet- 
ter des  alten  v'aanee  erbohrt  bat. 


Broqttette  de  mine ,  Instrument, 

dessen  man  sich  bedient ,  am  das 
Gestein  zum  Anaetzen  eines  Bohr- 
loches zuzurichten. 

Bure  (Bitrre)*  ein  Schacht  jede* 
Art,  z.  B.  Bure  des  pompes,  bure 
d'extraction  n.  s.  f. 

Bu  r t  ay  (  Bure  d'atrage),  £aft~  oder 
Welterschacht. 

Buse«  Düse. 

Bu»e>  Iwyrtti,  porto-ixnU  Dilse. 

Cable  d'extractlon,  Förderseil 

Cable  ptaty  Bandseil. 

Cadmie  ou  d'ebris  de*  fourneaux, 
tpode,  tvtie,  Ofenbruch,  (Horten), 
Schwamm,  Glehtschwamm. 

Ca«l  in  in  in;  Gadminm. 

Capre,  Fördergestell,  Fördirkorb, 
Förderschale. 

Cajgee,  ch&ssis,  Ständer  und  Stän- 
dergerüst. 

Ca^neux,  Stampfe. 

Caiame  ä  «fr,  Windkasten. 

i'alaminc,  Galmei. 

Calanttne,  ztne  carbonatä,  Zink- 
spat  h. 

Caleiner,  Zubreunen ,  Brennen, 
Calciniren. 

Ctftine,  Krummzapfen. 

Cani  |iuk»c  >  rotUement^  fondäe, 
Ofencampague,  Schmelzreise. 

Caiial  d'ecoutement  rainure  ä  la 
poitrine,  Glättgase. 

Cattau*,  de  refroidixsevtent,  Tüm- 
pellöcher. 

Canneliire,  Kaiiber,  Einschnitt, 
Kalibervertiefung. 

Canov« ,  Kanone. 

Careaa,  Schaleneisen. 

Carbure  de  /er,  JSisenschanm. 

Carbonate  de  protoxyde  de  fer> 
kohlensaures  Bisenoxydul. 

Carbone,  Kohlenstoff. 

Carilkoti,  Schöpfkaston  {Puisard) 
nach  Art  des  BougneHy  welchen 
man  in  den  Schach tstössen  Mahirt 
macht,  wenn  sich  Wasserklüfte 
daselbst  befinden. 

Carbonitiation ,  Verkühlung. 

Carlionisation  de  la  houüle, 
Verkoken. 

Carbonisation  dubois,  Verkoh- 
laug des  Holzes. 

Carboiftifemtioii  de  la  tourbe, 
Yerkohlung  des  Torfs. 

Citri  Hon  ou.  fer  plaline"  eoorre, 
Heckeiecu. 

Cartfueac,  Calcinirofen.  , 

Carricre»,  Steinbrüche,  Tagehaue, 
aueh  im  Gegensalz  von  mine,  Grube. 

Carreau  de  brique„  Ziegelateine. 

CaNtte?  Stabeiseuwaare. 

Castle,  leU  coupeile,  Kapell«. 

Captine,  Kalkstein.  ,-. 

V.    K  J  if:-  f*4)4  *"■-*-  I 
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Catin,  Vortiegel. 

Cendre  de  cuivre,  Kopferasche. 

Cendre  d'os  calcinen,  Beinasche. 

Cendre  de  coupelle,  Treibasche. 

Cendre  de  savonnier,  Aeacher. 

Cendre  de  tit,  Testasche. 

€«ndres,  Asche. 

Cendrier,  Aschenfall. 

Cendrurci  du  fer,  Aeschel-  oder 
Asohenl6cher. 

t  ement,  poudre  cemeniatoire,  Ce- 
mentirpnlver. 

Cemcnter,  Cementiren. 

Chabotte ,  Hammerstock  (Prell- 
stock), Chabotte. 

Chabotte,  d'enclume,  Ambosfutter. 

Chaise,  croisse"e,  Bammerhülse. 

Chaleur  rouge,  Rothglüh hitze. 

Chalignier,  castanea,  Kastanien- 
haum. 

Chalumcau,  Lötbrohr. 

Chamhray,  kleine  3  bis  4'  breite 
strecken,  welche  man  in  dem  Flö- 
the macht,  wenn  man  die  Pfeiler 
nicht  schwächen  darf  wegen  ihrer 
geringen  Starke  oder  weil  das  Daoh 
schlecht  ist.  Man  sagt  alsdann,  dass 
man  par  chambray  arbeite. 

Chambres  de  condensation,  Flug- 
stauhkammern. 

Chambriere,  Krücke. 

Chauter,  mouler  en  briques  les 
chliches,  Entbinden  der  Schlieche 
(Kläre). 

Chantignole ,  careau  de  Rot- 
tende, Klinker. 

Chapeau,  Thürstockkappe. 

Chapeau  de  la  cage ,  Sattel  and 
Kupfer  des  Ständers. 

Chapeau  de  pretre;  vierkantiger 
Bohrer,  tun  auf  sehr  festem  Gestein 
«u  arbeiten. 

Chapeau  de  fer ,  chapeau  mobile, 
voute,  Treibhut. 

Chape  de  manteau,  Mantel. 

Chapelle  de  la  tugirie,  Form- 
kasten. 

Charbon,  Kohle,  kleine  Guss- 
kohlen. 

Charbon  de  bois,  Holzkohle. 
Charbon  de  terre  coUanl,  houille 

grosse,   houille  ä  coke  boursouflä, 

Backkohle. 
Charbonallle,    charbon  menu, 

fraisit,   Kohlenklein  oder  Lösche, 

Klare. 

Charbonler,  Kohlenbrenner. 

Charbonnire,  Kohlenschuppen. 

Charge  äffe,  Füllort  anter  dem 
Schacht,  auch  Courotme  de  char- 
geage  genannt ,  im  engern  Sinn, 
denn  man  macht  auch  Füllorte  da, 
wo  die  Strecken  in  den  Schacht 
gehen.  Aach  in  einem  grossen  Va- 
lee  macht  man  Füllörter  von  15fzu 
15  Toisen.  Man  sagt  z.[B.  dass  eine 


Valee  5  Füllörter  habe,  um  nnsu- 

deuten,  dass  sie  75  Toisen  lang  ist. 
Charge,  Erzgicht. 
Charger)  Aufgeben,  Setzen. 
Charge«  et  chargement,  des  hauts 

fourneaux,  Gichten  der  Höhofen  und 

Aufgehen  der  Gichter. 
Chargeur,  Aufgeber. 
Chargen r  au  Bure,  Füller  anter 

Chasser  la  valäe,  les  montrees, 
les  coistreeses ;  ein  Ort,  eine  Strecke 
treiben.  Man  sagt  z.  B.  nous 
chasserons  not  ouvrages  jusqu'ä 
tel  endroit ;  —  il  y  a  dans  tel  burt 
wie  longue  chasse  d'ourrages. 

Chaaeeur  au  bure;  Göpeltreiber. 

Chaaaia  pour  le  moulage,  Form- 
kasten. 

Chaude  ä  blatte,  Weissglühhitze. 
Chaude  suante,  Schweisshitze. 
Chau liiere,  Giesspfanne. 
Chaudierc  de  ressuage  ,  Saiger- 
pfanne. 

Chauffe  ou  foyer  du  four  ä  re- 
verbere,  Feuerraum  des  Flammofens. 
Chauffeur,  Wärmer. 
Chaux  sutfatee,  Gyps. 
Chaux,  Kalk. 

Chaux  carbonate'e  manganesifere, 
Brauuspath. 

Chene,  qvercus  robur,  Eiche. 

Chensoir,  Wechselort  der  Förder- 
tonne im  Schacht,  der  etwas  weiter 
wie  der  Schacht  selbst  ist. 

Chetteur ,  Schornstein  auf  einem 
Loftscbacht  oder  blinden  Schacht; 
sie  sind  gewöhnlich  rund  von  Zie- 
gelsteinen ,  30  bis  40  Fuss  hoch. 
Man  bringt  eine  Thür  au ,  durch 
welche  die  Kohlenpfanne  ( Toc-feu ) 
hineingebracht  und  in  den  Schacht 
gehängt  wird. 

Cheminee,  chaufferit,  forge,  Esse. 
Rollschacht. 

Cheminee  pour  arsenic,  Giftfang. 

Cheminee ,  eine  Art  schwebender 
Strecke,  welche  bei  dem  Abbaa  in 
Möns  üblich  ist. 

Chemise,  Hemd. 

Chemise  ,  muraillement ,  Ranh- 
schacht. 

Chemise  ou  modele  des  moutes 
en  terre.  Eisenstärke. 

Clieval  oVeaw,  man  sagt,  wir  ha- 
ben eine  oder  mehrere  cheval  dyeau 
erhalten,  d.  h.  eine  oder  mehrere 
Male  die  Quantität  Wasser,  welche 
ein  Pferd  iu  einem  Tage  aas  einer 
Grube  ziehen  kann. 

Chevalet,  Seilscheibengerüst. 

Cheville  ä  charger  les  mines; 
Zünduadel. 

Chif,  eiserne  Kette,  welche  für  die 
Schachtförderung  zum  Heraasziehen 
der  Fördergcfässe  dient. 
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Chi©  Ott  laiUrol,  Schlackenzacken, 
einginge,  Zängen. 
Ci  11  Kl  er  la  loupe,  den  Deul  zängen. 
Cieaille«,  Scheere. 
Ciiemix  detourneurs,  Drehschnei- 
deo. 

Clapet«  ow  soupapes  ä  clapets, 

Klappenventile. 
Cohalt  gris,  Glanzkobalt. 
Cobalt  arsenical,  Speiskobalt. 
Cobalt,  Kobalt. 

Cohalt  testace",  testaceous  cobalt, 

Scherbenkobalt. 
Cochon,  Bühne. 

Cor hon ,  horuian ,  loup,  engorge- 

ment,  bonnet,  Sau. 
Coil,  Drahtriug. 

Coin ,  Fimmel ,  Keil  zum  Herein  - 
treiben. 

Coi«tre««e,  jede  Förderstrecke  auf 
dem  Streichen  des  Flötzes,  mit  Aus- 
nahme der  Grundstrecken.  Man 
aagt  C.  de  vaUes,  C.  de  monttfes, 
je  nachdem  aie  au«  einer  valie  oder 
montäe  angesetzt  worden  ist. 

(  oko,  Coke. 

C  olletü,  Bippen. 

Conthuetiblc,  Breunmaterial. 

Cttmpreiaeur,  presse,  machine 
ä  m aquer,  Quetsch  werk. 

Comptase  {droit  de)  ,  Abgabe, 
welche  der  Exploitant  dem  Grund- 
besitzer geben  muss ,  auf  dessen 
Grunde  sich  der  Schacht  befindet. 
Dies  ist  in  der  Regel  ein  Korb,  wie 
er  au 8  dem  Schachte  kommt ,  für 
jeden  Tag.  (In  Rolduc  heisst  diese 
Abgabe :  Schachthund.) 

Campteur ,  Grubenrechnungs- 
führer. 

Coneentrer,  Spuren. 

€onehes,  eonges,  boitns,  bare,  ou 
bäckes,  Troge. 

Condtiit«  des  haute  fourneaux, 
Hohofenwartung,  Hohofenbetrieb. 

Conquete,  so  viel  als  concession. 
Ehemals  erhielt  man  das  droit  de 
eoquite  durch  die  Lösung  des  Flö- 
tzes,  nach  Erfüllung  einiger  For- 
malitäten. 

Vontre-taiUe,  Gegenort. 

Contrm-vent,  Windstein,  Wind- 
zacken. 

Cope«,  Einschlag  und  Haue,  Klüfte. 

f  opray,  GezAhe  (Pic)  zum  Schli- 
tzen des  Flötzes;  soviel  als  Schueid- 
hammer  oder  Kerbhaue. 

Coquille«,  Schalen. 

Core,  Kern. 

Corp«  de  l'acier,  Körper  des  Stahls. 
Corroi,  Füllung. 
Co«tiere«,  Backenstücken. 
Couch«,  fournie,  Charge,  Satz. 
Couch««  4e  minerai,  Flötze,  Erz- 
lager» 


CoutTade,  FördergefAss ,  in  Lat- 
tich von  Bohlen,  in  Rolduc  von 
Weideuzweigen  geflochten,  dessen 
man  sich  zur  Schachtförderung  be- 
diente. Iii  Lüftich  sind  die  Couffa- 
den  bis  zu  600'»  Pfund  Ladung,  in 
Rolduc   nur  1600  bis  1600  Pfund. 

Coulec,  Abstich. 

Couleur«  de  reeuit,  Anlauffarben. 

Coupellation,  Abtrefben. 

Cou  pelle,  tet,  Test. 

Coupeur,  oder  ouvrier  de  tailie, 
Häuer,  der  vor  dem  Streb  arbeitet. 

Court  jeu,  kleiner  Bohrer,  dessen 
Theile  nur  halbe  Länge,  d.h. 8 Fuss 
haben. 

Courtieareau,  Reitelsäule. 
Couroaine  de  Chargeage,  e.  Char- 
geage. 

Cou  rönne  de  Maintenage ,  siehe 

Maintettage. 
CouMüinet,  Zapfeulager. 
Couteau   ou   taiUant    de  foret, 

BohrMChneide. 
Cra««« ,  ä  la  surface  du  mätal  en 

fusion,  Abzug. 
Cra«ae  de  cuivre,  Kupferschlacke. 
Craeaeg  des  fours   a  re'chaujjer, 

scories  de  richauffage ,  Schweiss- 

ofensch  lacke. 
Cra««e«   de  ressuage,  Saiger- 

dörner. 

Cra««««  d' itain,  Zinndöruer. 

Crave,  taubes  Kohl  oder  Letten 
am  Ausgehenden  des  Flöthes.  Man 
sagt:  IraivaiUet  jusqu'  aux  craves 
oder  juequ'au  front,  au  Soppement 
de- la  veine,  bis  auf,  oder  in  das 
ausgehende  Kohl  bauen. 

Crein  ,  Steingang,  welcher  die 
Schichten  durchsetzt.  Er  ist  von 
gleicher  Beschaffenheit  wie  die  fail- 
les ,  aber  uicht  so  beträchtlich.  — 
Auch  Auskeilung  oder  Zertrümme- 
rung des  Flötzes. 

Creueet,  fiisenkaaten,  Tiegel,  Tute, 
Probirscherbe. 

Creueet  de  mine  de  plomb ,  Blei- 
tute.- 

Creuset  oVessai,  Probirtute. 

Creueet  de  haut  foumeau,  Unter- 
gestell oder  Eisenkasten,  Herd. 

Creuset  en  plombagine,  Graphit- 
tiegel. 

Creueet-Pwward,  Schöptherd. 

Creueet?  tute,  Schmelztiegel. 

Cr«va««e«,  gercures,  criques,  Här- 
terisse. 

Criblau;«,  Siebsetzarbeit. 

Crible  ä  mauivetle,  Crible  d  bas- 
cule,  Ratter-  oder  Erzwäsche,  Köpp- 
oder  Kippwasche. 

Croeliet  pour  feux  Raffinerie, 
Deulbacken. 

Oouwi«)  schlagende  Wetter;  man 
aagt :    tater   le   crouwin ,   d,  h. 


Digitized  by  Google 


534  CuMlat  -  Cbauvheur. 


urttereoohen ,  oh  solche  vorhanden 
»Ind. 

CttMloli  fonmean  a  coupole,  fonr- 
neau  a  $a  Wilkinson-,  Kupolofen. 

Cuhilot,   foumeau    u  manche, 
Krummofen. 

Culllere,  poche,  Giesxkelle. 

Cuivre,  Kupfer. 

Cuivre  ampoule,  Blasenkupfer. 

Cuivre  carbonatd  ttert ,  Malachit. 

Cuivre,  cementatoire,  Ceraentknpfer. 

Cuivre  de  re fönte,  du  dächet,  Kratz, 
k  upfer. 

Cuivre  en  fonds,  entere  en  plan- 

che»,  Boden  kopfer. 
Cuivre  fin,  hammergaares  Kopfer. 
Cuivre  gris,  Fahler*. 
Cuivre  micace'y  Gliuimerhnpfer, 

Kupferglimmcr. 
Cuivre  ntrir,  Schwarzknpfer. 
Cuivre  oxydule,  cuivre  oxyde  rou- 

gei  Rothkupfererz. 
Cuivre  pyrtteux  panache",  Phttli- 

psite,  Runtkupfererz. 
Cuivre  pyriteux,  Kupferkies. 
Cuivre  r affine,  RafOnatkupfer. 
Cuivre  rosette,  Gaarknpfer. 
Cuivre  sulfure\  Kupferglanz. 
Cuivre  nierge  fttametiteux  ,  Haar- 

kupfer. 

Culot,  bouton,  re"gule,  König. 

Culcton  du  soujftet,  hintere  Seite 
des  Bai  ff e«. 

Cuvc  ä  rincer,  Schlämmfass. 

Cuve  cheminde,  Schacht. 

Cuve  iPlate),  Damm  In  der  Schacht- 
sohle, oder  auf  einem  andern  Ponkt 
des  Schachtes  da«  Aufgehen  des 
Walsers  au  verhindern. 

Cuve«,  Cuvellement ,  Courelage; 
hölzerne  Verdämmnng  der  Schächte 
zur  Ahhaltung  der  Wasser.  Man 
sagt:  les  eaux  d'une  couche  tont 
cuvelUes,  d.  h.  nrretees  par  de 
cuves. 

Cylindre,  Walze  zum  Ausrecken 
der  Metalle  und  zum  Zerquetschen 
der  Erze. 

Cylindre«  ä  broyer  ,  Quetsch- 
walzen. 

Cylindre«  a  cingter,  cingleurs, 
degrossisseurs ,  cylindres  prepara- 
teure,  Präparirwalzen. 

Cylindre«  ä  debourber,  Ablänter- 
irommel. 

Cylindre«  de  ktminohr,  Bteen- 
walzen. 

Cylindre«  ebaucheurs,  Luppen- 
walzen. 

Cylindre«  itireurs,  cyl.ftnisseurs. 
Reckwalswerk. 

Dirne,  Wallstein. 
Dame  en  fönte,  Schlackeuhlech. 
I»a  mause  ou  damastfninure ,  Da- 
mast. 


BamiiNfjuiner,  Damaiciren. 
nettrlff  de  fer  ,  feraille ,  Abgänge 

des  Stabeisen«. 
Deeaper,   decapage ,  derochage, 

nettoyage ,  Beitxen. 
Deehet  de  halle,  Verriebsverlust. 
Deehet)  perte>  Abbrand. 
Dellle,    Dheil,     (hegendes  eines 

Flöthes. 

Drmi-haut  foumeau ,  Halbbobofen. 
Deniouler,  das  Modell  ausheben. 
I»en»ite  du  fer,  de  la  fnnte  et  de 

Vacier,  Dichtigkeit  des  Eisens  etc. 
Depart  de  Vor,  Goldscheidung. 
Depeeeur,  Arbeiter,  dessen  Ge» 

schalt  darin  besteht,  die  vor  Ort 

gewonnenen  grossen  Kohlenstücke 

zu  zersetzen. 
Dependre,  oder  nivelier ,  nivel- 

liren. 

Depiler,  Wegnehmen  der  Pfeiler 
beim  Kohlenbergbau. 

Deaeente  des  Charge* ,  Nieder- 
sinken der  Gichten. 

Dcseente«  irrägulieres  des  cÄar- 
ges,  das  Kippen  der  Gichten. 

Deseente,  Ab-  oder  Niederhauen. 
Faire  une  dessente ,  einen  Abhan 
machen. 

De««errer,  mit  einer  anderen  Ar- 
beit durchschlagig  werden.  Man 
sagt :  desserrer  au  pic,  ä  la  son- 
de;  nous  avons  desserräes  aux 
eaux  de  tel  ou  tel  ancien  ouvrage. 
Auch  einen  Pfeiler  dnrehörtern. 

Ilesple«seur,  stehe  Coupeur. 

DesnoufTrer,  Entschwefeln,  Ab- 
schwefeln. 

Drcs«ant,  ein  salgcres,  oder  fast 
saigeres    Plötz,    ein  stehender 
Flügel. 

Deslilleri  Destilliren. 

Dilatation  du  fer,  de  la  fönte 
et  de  Vacier,  Ausdehnung  des  Ei- 
sens. 

Di«e©mtt»rer ,  einen  alten  Schacht 

aufräumen. 
Do««e«,  Reisig  zur  Auszimmerung 

von  Schächten. 
Dorure*  Vergolden. 
Doublon«,  Urwellstilrze. 
Drdmc  (*«),  Drahmbaum. 
Dres«aa;e ,   du  bois  par  cardes, 

Aufsetzen  des  Holzes  in  Klafter. 
DrehNMnt«,  stell  einfallende  Flös- 

tbeile. 

Duetilite  et  malUabiliti ,  Dehn- 
barkeit und  Geschmeidigkeit. 
Durcte,  Härte. 

Kau  d'arbuen  Hahnenbrei. 
Kau  de  trempe,  H&rtewasser. 
Ebarffe,  des  objets  noulet,  Pulsen 

der  Gusswaaren. 
Kbaueheur,  (frain)  Lnppeuwals- 

werk  oder  Puddelungswalaweik. 
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Eboulcment  des  charges,  Kippen 
der  Gichten. 

Ebouleiueiit,  zu  Bruche  gehen. 
Man  sagt:  e'boulerneni  d'un  büre, 
bouxtay  etc. 

Eboulcmcnt  des  Charge*,  Aut- 
scheu der  Gichten. 

Eeailles,  Kupferglühspahu. 

Eeailles  >  battitures ,  Glühspahn. 

Eeailles,  batture  de  fer,  paUles 
de  fer,  Eiseuhammerschlag. 

Eeltantillon,  Schöpfprobe. 

Eehantilloii  de  la  tnasse,  Tie- 
gelprobe. 

E'eliantillon ,  catibre,  parneau, 
Chablotie. 

EeUappemeot,  Kuppelungsschei- 
ben. 

Eclair  dy urgent,  gdteau  d' urgent, 
Silberblick. 

Eeolement  spontane"  de  la  fönte, 
da*  Ausreissen  des  Stiebt» 

Eeoupe,  tauchet,  Absteche'iseu. 

Eeouvilloner  le  feu,  das  Feuer 
bespritzen. 

Eeran  de  forgeron,  Vorblcch. 

Eeressive,  louperesse,  cingleresse, 
Rampfzange. 

Eerir,  Pullerbank. 

Emme  de  plomb,  Abstrich. 

Eeume  ou  scories  de  plomb,  Blei- 
schlacken. 

Eduit,  Educt. 

Elastieite  du  fer,  Federkraft  oder 

Spriugkralt. 
Email,  Email. 

Eoiai  I  bleu,  smalte,  Blaufarbenglaa. 
Emailler,  emaitlure,  Emaillireu. 
Enihranehenient,  Stollenflügel. 
Embraiures  ou   voussoirs  des 

hauts  fourneaux,  Gewölbe  der  Hoh- 

öfeu. 

EmpoifC,  Zapfenlager. 
Enclunae,  Auihos. 
Encorbell  enteilt  de  la  tympe, 
Arbeitsgewölbe. 

i,   Maschine,  z.  B.  engin  ä 
etc. 

jement  d'ouvrage,  Ver- 
setzung des  Gestelles. 
EnjtrainBcrfe"  coquUles,  die  Scha- 
len beizen. 
En:  reuet* ,  Doppelkolhen. 
Enaeijciienient,  Erlaubnfss. 
Eulaille.  Schlitz. 
Entailler,  Schlitzen. 
Entonnoir  de  trompe,  Wasser- 

troinmeltrichter. 
Equipage  ou  jeu  de  laminoir  ou 
de  fenderie ,  Gerüst  oder  Geschleppe 
eines  Walz-  oder  ^chneidewerks. 
Equipage  äfermes,  Ständergerüat. 
Epieia  ou  sapin  rouge,  pinus  picea, 

Fichte  oder  Rothtaune. 
Epines  de  griltage,  Höstdöruer. 
,  Prob 


Eprouvette  au  montre ,  Probe- 

stauge. 

Eaeaarhilles,  Cinders. 

Em» ai ,  Gaarprobe. 

Ewwal  ,  ipreuve,  Probe. 

E«*ai  de  cuivre,  Kupferprobe. 

E  n n a i  des  tnonnaies,  Münzprobe. 

Essai  de  la  rickesse  du  Ut  de  fu- 
sion  >  Beschickungsprotxe. 

Essay er ,  eprouver,  Probfren.  • 

E spare  nuisibte,  schädlicher  haum. 

Eeponee*  die  senkrechte  Grenz- 
linie der  Concession;  oft  auch  der 
Koblenpfeiler,  welcher  zwischen 
zwei  Concesstoneu  unberührt  stehen 
bleibt. 

Esto*;ard,  curette  de  tuyeres, 
ForustÖrer.  Formspiess. 

Em  t  rangier,  oder  stancher,  ver- 
stopfen; mau  sagt;  la  veine  est 
estranglee,  wenn  der  Stollen  die 
Wasser  uicht  mehr  abführt. 

Etain  .  Zinu. 

Ena  in  de  bois ,  Holzzinn. 

Etain  en  barmes,  Köruerziun. 

Etain  en  saumons,  Blockzinn. 

Etain  oxyde ,  Ztnustein. 

Etain  sulfure,  Ziunkiea. 

Etalajces ,  Rast. 

Etamage,  Verzinnung. 

Etamare,  etatnage,  Verzinnen  des 
Eisens. 

Etaneon ,  Stempel, 
litniiroiuier,  in  Zimmerui 

zeu,  mit  Stempeln  versehen. 
Etaneomieue 

pelsetzer. 
E tonner,  Abschrecken. 
E träufle     oder   Stand**;  aiehe 

Estrangler. 
E t rang l ement,  Veraqhmälarnog 

eines  Flötzea. 
Etirer,  Ausschmieden. 
Et uve,  Trocken  -  oder  Darrkammer. 
Ei ent,  Windpfeife,  Ableituugsröbre. 
Event  aspiraucanal  evaporatoire, 

canal  dltumülite  ventouse,  AbzucOt. 
Event  de  fournea*,  Ofen  äuge. 

Event,  reut,  lirage  ,  Zu«*. 

Exploitation  P«r  ciel  ouvert, 
Steinbruchs-,  Piugen-  oder  Tage- 
bau. 

Exploitation  des  Masses,  Stock- 
werksbau. 

Exploitation  par  tailles  a  grm- 
dins  renverses,  Firsteubau  beim 
Erz-  und  Steinkoblenabbau. 

Exploitation  par  tailles  grandes, 
Strebbau. 

Exploitation  par  tailles  droites, 
streichender  Strebbau. 

Exploitation  par  tailles  obliuve*, 
p.  t.  couchantes,  diagonaler  Streb- 
bau. 

Extension  </ue  prend  te  fer,  Aus- 
dehnung des  Ei»eua. 
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Expiration  des  soufftets,  Ausbla- 
sen der  Luft,  oder  Niedergeheu  des 
Geblflses. 

Extraetion ,  Schachtförderung. 

Face  de  travait  ou  de  devant,  Ar- 
beitsseite. 

Fagu'iMHes;  weiches,  etwas  Kohle 
enthaltendes  Gestein,  Im  Hangen- 
den oder  Liegenden  des  Flötstes. 

Fallle,  beträchtlicher  Steingang  von 
verschiedener  Mächtigkeit  und  Rich- 
tung, welcher  die  Flöthe  durch- 
schneidet und  verwirft.  Das  Ge- 
stein in  einer  FaiUe  hat  fast  gar 
keinen  Zusammenhalt  und  ist  was- 
serführend, während  das  Gestein  in 
einem  crein  fester  ist.  Hierin  be- 
steht der  Hauptunterschied.  Uebri- 
;gens  ist  eine  FaiUe  immer  vielmäch- 
;  tiger  nud  durchschneidet  immer 
eine  bedeutende  Strecke. 

Faire  evaporer,  abrauchen. 

Faire?  la  percee  ou  la  coulic,  Ab- 
stechen. 

Faite,  Förste,  Firste. 

Fanton,  fer  fendu,  Schneideisen. 

Faulte,  Meilerstätte. 

Fauiie  Charge ,  leere  Gicht. 

Faunes  parois,  Bauschacht. 

Fenderie ,  Schneidewerk. 

Fcnderic,  machine  ä  fendre  le  fer, 
cylindres  fendeurs,  Schneidewalzen. 

Fenton,  verge  fendne,  Schneid- 
et seu. 

Feraiile»  altes  Stabeisen. 

FÄtoyer  la  mine,  s.  Kauchet. 

Feudant,  Spalte,  oder  Kluft  in 
dem  Gestein,  welche  Wasser  führt. 
Mau  sagt :  nous  avous  eu  teile  quan- 
titd  d'eau  par  feudant. 

Feu  catalan,  catalonischer  Renn- 
herd oder  calalontsches  Luppen  feuer. 

Feu  de  töle,  Blech  feuer. 

Feu  grisoux,  schlagende  Wetter 
(Crouwin). 

Fer,  Bisen;  feraille,  altes  Bisen 
(dessen  Verarbeitung). 

Fer  affine",  Frischeisen. 

Fer  arinace,  Sanders. 

Fer  ar xenical ,  Arsenikkies. 

Fer  arsäniate"  ou  mine  de  fer  cnbi- 
que,  Würfelerz. 

Fer  argileux,  Thoneisenstein. 

Fer  ä  demi  affine'  attacht  au  fand 
du  foumeau ,  Eisensand. 

Fer  ä  mine,  Bohrer  um  die  Bohrlö- 
cher auf  dem  Gestein  anzubohren. 

Fer  blanc,  Weisshlech. 

•Fer  brisant  ä  chaud ,  fer  rouverin, 
fer  de  couleur ,  rothbrüchiges  oder 

'    wildes  Bisen. 

Fer  brun,  mine  douce,  Braunerz  oder 

Brauneisenstein. 
Fer  brutf,  verbranntes  Bisen. 


Fer  carbonatS,  siderose,  Spatheisen- 
stein. 

Fer  carrd,  Qnndrateisen. 
Fer  cassant  ä  froid,  kaltbruchiges 
Eisen. 

Fer  cassant  ä  froid,   fer  tendre, 

kaltbrüchiges  Eisen. 
Fer  cassant  ä  chaud,  rothbrüchiges 

Bisen. 

Fer  chrötne,  Chromeisenstein. 

Fer  couläs,  eiserne  Gusswaareo. 

Fer  cglmdre",  Walzeisen. 

Fer  de  bocard,  Wascheisen. 

Fer  de  baguette  ou  de  tringle,  Ben- 
geleisen. 

Fer  ibauchi,  Rohschienen. 

Fer  en  barres ,  carilton ,  Zaineisen, 
(Zaggel). 

Fer  faconni ,  Faconeisen. 

Fer  faconne  ou  profili,  Faconeisen. 

Fer  fendu,  Schneideisen. 

Fer,  fer  duetih  Schmiedeeisen. 

Fer»  fer  en  barres,  fer  Marchand, 
Stabeisen. 

Fer  forge,  Hammereisen. 

Fer  me'plat,  Flacheisen. 

Fer  natif,  gediegenes  Bisen. 

Fer  oligiste,  Eisenglanz. 

Fer  oxyde  hydratä,  himatite"  brune, 
Brauneisenstein. 

Fer  oxydulä  ou  magnetique,  Mag- 
neteisenstein» 

Fer  pisi forme,  Bohnerz. 

Fer  plat,  Flacheisen. 

Fer  platine,  Heckeisen. 

Fer  rond,  Hundeisen. 

Fer  sec,  hadriges  Eisen. 

Fer  spadä,  ou  feuillard,  fer  en  ru- 
bans ,  Bandeisen. 

Fer  spathique,  Spatheisenstein,  Pfliuz, 
Stahlstein,  Weisserz. 

Fer  speculaire,  fer  oligiste,  fönte 
dy  acier,  Rohstahleisen. 

Fer  sulfurd  magnätique,  Magnetkies. 

Fer  titani,  Titaneisen. 

Fil,  Draht. 

Fll  de  fer,  Bisendraht. 

File»  Zeche. 

Filiere,  filiere  a  tirer,  Drahtzieh- 
eisen. 

Fileries ,  Drahthütten. 
Filan«  Gang. 

Finage,  maze'age  anglais,  Feinen. 

Filiale,  btanchir  la  fönte,  weisg- 
machen  des  Eisens. 

Finerie ,  Feiueiscnfeuer. 

Firant,  Anker. 

Fleuret,  burin,  Bohrer. 

Fleuret  en  ciseau,  Meisselbohrer. 

Fleuret,  en  bonnet  de  pretre,  Kol- 
ben -  oder  Kronenbohrer. 

Flosa,  Floss. 

Flos«  dur  ou  floss  ä  fleurs ,  Hart- 
flosg. 

Flo»S  tendre,  Weichfluss. 
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Fluleaux,  rifflet*  ou  flute*,  Spiess-, 
schalen  oder  Stachelweicben. 

Fond  du  pult*,  Sumpf,  Geaeuk. 
Tiefstes. 

Fondant,  caetine,  Flu»»,  Zu- 
schlag. 

Fondant ,    produits  plombifere*, 

Vorschlage. 
Fondationa  des  haut*  fourneaux, 

Ftiudanient  der  Uohöfen. 
Fondcrie,  (»iesserei. 
Fonderie,  usine ,  /orye,  Hütte. 
Fondcur  de  haut  fourneau,  Hoh- 

ofeuschmelzer. 
Fondre,  Ausschmelzen. 
Foule  d  l'air  chaud,  mit  warmer 

Luft  erblasenes  Roheisen. 
Fontc  blanche ,  Hartfloss. 
Fönte  blanche  a  fine*  tames,  neUs- 

gares  Hoheiten. 
Fönte   blanche  et  lerne,  grelles 

Roheisen. 

Fönte  de  concenträe,  Conoeotra- 
tionsarbett. 

Fönte  de*  matte*  de  cuivre,  Scb warz- 
kupferarbeit. 

Fönte  de  ptomb,  Bleiarbeit. 

Fönte,  fer  brut,  fer  cru,  Roh  -  u.Guss  - 
oiseo  y  fönte  grise,  fönte  de  moulage, 
graues  oder  gaares  R.;  fönte  blan- 
che) fönte  d'  affinage  9  fönte  de 
forge,  fönte  pour  fer,  weisses  R.; 
fönte  truitUe,  hatbirtes  R.;  fönte 
malleable ,  hAmmerbares  R. ;  fönte 
uoire ,  fönte  limalleuse,  übergaares 
Eisen. 

Fönte  ,  fusion,  Sthmelzarbeit. 

Fönte  moulie ,  fönte,  Eisengass. 

Fente  moulee  de  pr emier e  fusion, 
Hohofenguss. 

Fönte  o«  fer  cru ,  Roheisen  oder 
Gusseisen. 

Fönte  piuuie,  luckiges  Roheisen. 

Fönte  rubauee,  spangliches  oder 
streifiges  Robeisen,  Roheisen  mit 
grauem  Saum  oder  grauer  Naht. 

Fönte  specutaire,  Spiegeleiseu. 

Foquement;  ein  Abteufen  von 
einem  Flöta  auf  das  andere,  um 
die  Kohlen  herabzulassen 

Forage  des  trou*  de  mine,  da*  Ab- 
hohren  der  Sprenglöcher. 

Forge,  Schmiede. 

Forge  ä  V  angtaise,  WaJzhütte. 

Forge  catalane,  catalonisches  Feuer. 

For|ge  de  töte,  Blechbammer. 

Forgjer,  schmieden. 

Forer  >  hohreu.  Man  sagt:  forer 
derart  soi,  wenn  man  vor  dem 
Streb  von  Zeit  zu  Zeit  vorbohrt. 
Oft  setzt  man  die  Bohrlöcher  in  die 
Seitenstösse  des  Strebes,  welcbea 
Pareu*er  genannt  wird.  Wenn  mau 
vor  sich  bohrt ,  so  sagt  man :  faire 
de*  trous  de  taille. 


Forfaltler;  Einer,  dem  ein  Koh- 
lenschacht  und  ein  gewisses  Kob- 
lenfeld  dasu,  von  der  concedirten 
Gewerkschaft  verpachtet  worden 
ist.  Man  sagt:  remettre  oder  don- 
ner  d  forfait,  ein  Kohlen feld  auf 
diese  Art  verpachten.  Es  ist  diess 
vorzüglich  in  der  Gegend  vou  Möns 
üblich. 

Fosse  aux  moules  ou  fo**e  de  fon- 
derie, Dammgrube. 

Fouaille«,  Grusskohlen. 

Fouler  ta  laupe,  den  Deul  zusam- 
menschlagen. 

Four  d  blanchir  la  fönte,  Weiss- 
ofen. 

Four  ä  blanchir  ou  ä  maxer,  .Weiss- 
ofen. 

Four  dt  gas,  Gasofen. 

Four  de  griUage,  Röstofen. 

Four  de  liquatton  ou  de  re**uaye, 
Saigerherd. 

Four  ou  fourneau  ä  griller  le*  mi- 
ner ais,  Ofen  zum  Rösten  der  Erze. 

Four  ä  rechaujf'er ,  Glühofen. 

Four  d  töte,  four  dormant,  Blech- 
glühofen. 

Fourgon.  Koblenbrncke. 

Fourneau  d  courant  d'air  forte", 
Stich  ofen.  .  ; 

Fourneau  d  creusets ,  ä  vent  ou 
de  fusion,  Tiegel-,  Wind-  oder 
Schmelzofen. 

Fourneau  ä  cuve,  Schachtofen. 

Fourneau  ä  fönte,  Blauofeu. 

Fourneau  d lotipe  d  mäste,  Wolfs- 
ofen. 

Fourneau  ä  Innette*,  Brilleuofen. 

Fourneau  ä  manche,  bas-  fourneau, 
Krummofen. 

Fourneau  «  masse ,  Stückofeu. 

Fourneau  d  puddler,  Puddelofen. 

Fourneau  d  rafraichir  le  cuivre, 
Kupferfrischofen. 

Fourneau  ä  räverbere,  Flamm- 
ofen. 

Fourneau  ä  rigole,  Spurofeu. 

Fourneau  äsoufflet,  Geliläseofen. 

Fourneau  d'  affinage  de  coupet- 
lation,  Treibofen. 

Fourneau  d'  affinerie,  Silber- 
hrennherd.j 

Fourneau  d'  appel,  fourneau  ä 
vent,  Wiudofen. 

Fourneau  de  coupellation  ou  d' 
affinage,  Abtreibofeu. 

Fourneau  de  furion,  Schmelz- 
ofen. 

Fourneau  ecossai«,  »chotllscher 
Bleiherd. 

Fourneau  d'  essai,  Probirofen. 
Fourneau  d  essayeur,  Muffelofen. 
Fourneau  dy  itamage,  Ofeu  zum 
Verziuueu  der  Bleche. 
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Fonrneau  de  raffinage,  Spleiss- 
ofen. 

Fournrau,  f**r>  Ofen. 
Fourneau  giner  ateur,  Gasgene- 
rator. 

Woyer ,  chaufje^  Heizraum. 

Foyer  d*uffinagey  fand  de  cou- 
pette ,  Treibherd. 

Foyer  d'  affineriet  flnetie,  Feln- 
eUenfeoer. 

Foyer  ou  feu  d'  affinerie,  forge  a 
1'  allemand,  Frischleuer. 

Frein,  Bremse. 

Friable,  mulmig 

Fromage,  Thonplatte,  Untersatz. 

Fumee  de  plomb,  Bleirauch. 

Fumee  de  cuivre,  Kupferrauch. 

Funier  t/n  haut  fourneau  y  U  des- 
sicher ,  Abwärmen. 

Fumeroni  >  Brände. 

Fusion  {La),  das  Einschmelzen. 

Galfene,  aiquifoux,  Blciglans. 
Clalere,  Galeerenofen. 
Galerie»  Strecke,  Stölln. 
Galerie,  d'allongement,  Feldstrecke, 

Gcseugstrecke. 
Galerie  d'icoulement ,   Waase  rlo- 

eungsstollen. 
Galerie  d'inclinaison,  schwebende 

Strecke. 

Galerie  principaU,  Hauptatollen. 

Galerie  de  roulage,  Förderstrecke. 

Galerie  d'airage,  Wetterstrecke. 

Galerie  de  traveme,  Querschlag. 

Galltot,  Förderwagen  in  der  Grube. 

Gaiubot,  oder  Tchion;  so  wird  in 
Möns  der  Knabe  genannt,  welcher 
in  den  Strecken,  durch  welche  die 
Förderung  geht,  die  Wetterthören 
öffnet  und  schliesst. 

Garde  ou  guide,  Abstreifraeissel. 

Gatean ,  Kuchen. 

Gäteau  de  ressuage,  Kiehnstock.. 

Gaz  des  haut*- fourneau  z,  Hohofen- 
gase. 

Gazon;  nach  dem  alten  Gebrauch 
entrichtete  der  Grobennnternehmer 
pour  ta  rupture du gazon  dem  Grunde 
besitser  ein  Geldstück,  und  war 
verpflichtet,  nach  Einstellung  der 
Arbeiten,  den  Boden  ä  son  prtotine 
gazon,  d.  h.  in  denselben  Zustand  zu 
selisen,  in  welchem  er  ihn  angetrof- 
fen hatte.  Der  letztere  Gebrauch 
findet  noch  gegenwärtig  statt. 

Gentiliiommc  ou  tai/ue  gentitr- 
homme,  Leistenblech. 

Ger  eure«,  Hartborsten. 

Gltijot}  G.  ä  roues  a  traineau; 
eine  grosse  Tonne  zum  Ziehen  der 
Wasser,  namentlich  in  den  valies. 

Giftement  des  miner ais,  Lagerung 
der  Erze. 

Gite  ou  gut  des  souffleU,  Cnter- 
kasten. 


C«  ou  droit  de  houiUe ,  Stelnkobleu- 

theer. 

Goujat,  Lehrbursch. 

Gradin«  couchies ,  Strossenbau. 

Gradina  renversies ,  Firstenbau. 

Grainure,  Kornart. 

Gralle  {valte'e),  schwellende  Strecke 
auf  dem  Fallen  des  Flötscs.  Sie 
dient  in  der  Regel  sor  Förderung 
und  ist  auf  schwach  fallenden  Flö- 
tsen  gebräuchlich.  Man  bat  auch 
demi  graUety  welche  diagonal  ge- 
hen. Ebenso  sagt  man:  coistres&e* 
de  gralle*,  Abbaustrecken,  welche 
senkrecht  auf  die  Uichtung  der  demi 
gralles  riehen. 

Grand  foyer  des  hauU  föurneaus, 
Unterschacht  der  Hohöfen. 

Graner,  granuler,  Grann Ihren 

Graphite,  Graphit,  Gaarschaom. 

Grattoir,  crochett  Gtätthakeo. 

Greillade ,  Staubers. 

Greil,  Sandstein. 

Grfllage,  rötissage,  Rösten. 

Grilla&C,  Braten  des  Roheisens. 

Grillagc,  de  ta  fönte  ou  de  Let- 
tes, Braten  des  Scheibeneisetis. 

Grillaffe  diftnitif,  Gaarrösten. 

Grlllagre  en  tas>  Haofenröstnng. 

Grillage  preparatoire  ou  pretimi- 
natre9  Vorrösten. 

Grille,  grilie  ä  feu,  Feoerront. 

Guenle,  gueulard)  Charge,  Gicht 

GuerehiaUf  ein  Art  Randstein 
noch  härter  wie  die  Querelle.  Die 
Bohrer  werden  in  Oel  gehärtet,  um 
auf  derselben  so  arbeiten. 

Guemc,  Gans. 

Guidajce,   Fördergestell  leiteng  in 

den  Schächten. 

Harou;  Buhrsclilüssel  für  da»  Bohr- 

geneuge. 
HarheroH,  Seiseiseu. 
Halage  des  laitiert.  Abwerfen  der 

Schlacken. 
Halde,  Halde. 

Malle  «  charbon  ou  magasin  de 

charbon ,  Kohlenschuppen. 
Haniainte,  Brechstange;  eine  Art 

derselben  nennt  man  wegen  ihrer 

Form  pied  de  Hche. 
Harque,  fourgon,  Kohlenkrahle 
Haut  fourneau,  Eisenhohofen. 
Haut  fourneau  ,  Hohofen. 
Haute  foumeaux ,  Rohöfen. 

Havage,  oder  äouage;  die  weiche 
Lettenschicht,  in  welcher  der  Schräm 
geföhrt  wird.  Schramberge ;  Ver- 
schrftmen. 

Häver;  die  Arbeit  vor  dem  Streb, 
oder  Kohlengewinnung  mit  Havresse 
und  rivelaine.  Die  Arbeiter  hetssen 
Haveur.  —  Im  Allgemeinen  Schrä- 
men. 
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ivrieau,  Keilhaue  (in  Moos  ge- 
bräuchlich). 
Huvreiie,  Keilhaue. 
Hematitc  rouge,  Rotbeisenstein. 
Hematite  rouge,  rother  Glankopf. 
Hematite  ortin*,  brauner  Glas- 
kopf. 

Herbue  ou  erbue ,  thoniger  FIuss. 

Hernai1  B.  a  bras,  a  main,  Has- 
pel» 0.  a  chevaux,  Pfcrdegöpel  oder 
machine  ä  molette. 

Hetre,  Rothbuche. 

Meve»  Tagewerk  der  Häuer,  oder 
xhareur.  Man  sagt:  decharger 
une  heve,  uro  auszudrücken,  data 
eine  bedungene  oder  vorgeschriebene 
Quantität  Kohlen  los  gearbeitet  wor- 
den soll. 

Hierehage,  Förderstrecke. 

Hierehcur,  Schlepper. 

Horgtte  niveau,  Grundstrecke. 

11  »r  jene  vaUde,  abfallende  Diago- 
nale. 

Hotte  de  cheminde,  Bauch  fang. 

Hetteux.,  schweres  Fäustel  zum 
Einkeilen  der  Kohlen.  Mit  dem  H. 
macht  man  die  erste  Oeflnung  zum 
Ansatz  des  Keils  (coin oder  aiguiUo) 
den  mao  durch  Schlagen  mit  einem 
grossen  Fäustel,  mat  geuannt,  ein- 
treibt.   Die««  Arbeit  heisst  hotter. 

Houille.  Steinkohlen»  Stöckkohlen. 

Hoilille  brnne,  bois  altere",  Braun- 
kohlen. 

Houille  de  Kilkenng,  Cännelkohle. 

Houillc  maigre,  houille  a  coke 
fritti  ou  coayulb,  Sinterkohle. 

Houille  seche,  houille  ä  coke  in- 
cohdrent  oupulverulent,  Saudkohle. 

II  (Mitte,  Schachtkane. 

Houres,  werden  zu  Moos  die  Ru- 
hebühnen in  den  Schächten  genannt. 

II  ourdee,  soviel  als  Couffade  (För- 
dergefäss). 

Hourtier,  Signeur  H.  der  Grund- 
besitzer auf  dessen  Grunde  sich  ein 
Schacht  befindet. 

Joua;e ,  Drahtklinke  (Cortella). 
Jet  d'air,  Windstrom. 
Jeter,  fondre,  Glessen 
Jet  en  mottle*  Abgnss. 
Jet,  masselotte ,  Giesskopf- 
Imbibition ,  Eintränkarbeit. 
InOummation   spontane*,  du 

ckarbon ,     Selbstentzündung  der 

Kohle. 

Irlsliuni,  Iridium. 

Iumellesj  de  bocard,  Pochsäulen. 

Iuris  du  carbonage*  ehemaliges 
Tribunal,  welches  die  Jurisdiction 
über  die  Bergleute  ausübte. 

Mauehet;  man  sagt:  bouter  le 
kauchet,  mettre  la  main  au  chif 
(cAoize),  faire  f Hoger,  oder  (Her 


la  fosse,  d.  h.  feiern,  die  Arbeit 
verlassen.  Diess  geschieht  zuwei- 
len y  wenn  die  Arbeiter  nicht  gehö- 
rig ausgelöhnt  werden. 

La  ehe-  laitier ,  Schlackenspiess. 

Imitier  ou  ecorie  de  fer,  ou  de 
la  fönte  frafche,  Eisenfrischschlacke. 

Iiaitier  ou  scorie  de  la  fönte,  Eisen- 
hohofenschlacke. 

Laitiere  de  halage,  Abwerfschlak- 
ken. 

Laiterol,  chio,  chariot,  tague  a 
latier,  Schlackenzacken  (Sinter- 
blech). 

IVallurc  froide  ou  par  sur Charge 
de  miner aU,  Rohgang,  scharfer  und 
übersetzter  Gang. 

I/allure  reguliere,  Gaargang. 

I/allure  seche,  trockner  Gang. 

Ijatitineur ,  Walzarbeiter. 

lA*wnlnolr,trainde  laminoir,  Walz- 
werk. 

I*a  mite  en  feu,  Anblasen  oder  An- 
lassen (eines  Ofens). 

IV Art  oVessayer9  Probirkunst. 

Latukc  des  miner  als,  Waschen 
der  Erze. 

Lava  sie  du  fer-blanc  ou  le  tirer 
ou  clair,  Durchführen  des  Weiss- 
bleches. 

Lavoir  a  mines ,  Waschplatz  der 
Erze. 

Iiayee?  Bergmittel  zwischen  einem 
Flötzo.  Der  Ausdruck  ist  tn  Möns 
üblich. 

I<essive,  Beize. 

Iieeelfer,  lesslvage,  lavage,  Aus- 
laugen. 

Iievoy,  soviel  als  Sohl«,  oder  Ni- 
veau. Mau  sagt:  levag  d*eaux 
Wasserstand. 

Irin  cot*  barre,  Zato. 

Iiinsotiere,  Zainguss. 

Iiingotiere,  jet  de  moulerie,  Bin- 
gums. 

Iiiqtiation,  ressuage,  eaigeruug. 
UsJere  du  fer-blanc,  Abwerfsaum. 
Iiitharce,  Bleiglätto. 
Litharffe,    conglomorat,  Frisch- 
ei ätte. 

Iiitharce  dy urgent,  ou  jaune,  Sil- 
berglätte. 

Iii  t  ha  rare  d'or  ou  rouge,  marca- 
site  d'or,  chrgsite,  Goldglatte. 

Litharjte,  marchande  ou  en  pou- 
dre,  Kaufgläüe. 

Lit  de  grittage,  Röstbett. 

Iiit  de  fusiou,  fournde,  Schicht. 

Eilt  de  fasion,  nielange  ä  fondre,  Be- 
schickung. 

Iiit  de  fuston,  Möllerbette. 

Iionge  jeu;  ein  Bohrer  von  ganzer 
Länge,  d.h.  von  wenigstens  6 Fuss. 

liopin ,  Kolben  oder  Schirbel ,  An- 
laufkolben. 
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Loupe  —  Mineral*. 


Loap«,  ball ,  Deul ,  Luppe, 
lioupe,  masse ,  Wolf. 

Tlucerallon  ,  Zerrennung. 

Harerer^  Zerrennen. 

Mae  tiefer  battiture  de  fer,  Ham- 
merschlag. 

Vlacliine  ä  molettrs ,  Pferdegöpel. 

Tlucliine  d'extraction,  Förderma- 
schine, Göpel. 

Maehine  d'e'puisement ,  Waaser- 
haltungsmaschine?  Wasserkunst. 

Maehine  soufflante,  Gebläse. 

.Tla^anesc,  Mangan. 

Mahay,  hölzernes  Gefluder,  in  dem 
die  Stollen« asser  ablaufen. 

Mallire  d'aval,  Schachtstoss  nach 
dem  Einfallenden;  in  der  Regel  ein 
kurzer. 

Mahire  d'athier;  Schachtstoss  nach 
dem  Ausgehenden  ;  in  der  Begel  ein 

kurzer 

Mahire«,  Schachtstösse.  Man  un- 
terscheidet longues  et  courtes  ma- 

hires. 

Main  »  Drahtschleppzauge. 
Maiiltcnaffe ,    soviel  als  Faille, 

oder  Streb.    Nur  in  der  Gegend  von 

Möns  gebräuchlich. 
Malleabilite ,  Geschmeidigkeit. 
Manehe  du  marteau,  Hammerstiel. 
Manifaiiese?  Braunstein. 
Manege*  der  Theil  des  Göpels,  wo 

die  Pferde  gehen;  die  Rennbahn. 
Manoutetre»  Windmesser. 
Manteau ,  ma$onnerie  exterieure, 

chapey  Mantel. 
Maquette,  Kolheneisen. 
Maratres,  Trageisen. 
Mar  che  ouallure  du  fourneaufOfen- 

gaiig- 

HareehandaKe .     die  Gruben- 
Schmiede. 
Marne,  Mergel. 

Marteau  a  bascule,  martinet  maca, 
maras  on  maka,  Schwanzhammer 
oder  Reckhammer. 

Marteau  ä  Sbuucher  la  töle  fine, 
Urwellhammer. 

Marteau  ä  platiner  la  töle,  Breit- 
hammer. 

Marteau  ä  soulevement,  Aufwerf- 
hammer. 

Marteau  cingleur,  ZAnghammcr. 
Marteau  de  forye,  Eisenhammer. 
Marteau  de  forge>  Hammer. 
Marteau  de  mine,  grosses  Fäustel 

zum  Einkeilen  der  Kohlen. 
Marteau  de  tölerie,  Blechhammer. 
Marteau  >  frontal  -  Stirnhammer. 
Marteau-p'lon,  Stempelhammer. 
Marteau-ptton,  marteau  ä  rapeur, 

Dampfhammer. 
Martelaffe,  Hämmern. 
Marteleur ,  Hammerschmied. 
Martinet >  Maktu,  Reckhammer. 


Martinet ,  marteau  a  queue  ou  ä 

bascule  ,  Schwnnzhamtner. 
Martincur,  Heckschmied. 
Maaehine«  a  petrir,  Knetwerke. 
?laN»e,  maillet,  battran,  Fäustel, 

Treibe-  oder  Fimmel fäustel. 
Manne  ressue,  Darrling. 
Maanelotte,  verlorener  Kopf. 
Manaieot,  Bleigelb. 
Maeaieot ,  Massicot. 
Maaaiv   ou   double  muraillement-, 

Hauhmauer. 
VlaNNii  .  manteau ,  Rauchgemäuer. 
Mat,  siehe  Hotteux. 
Matte,  Stein  ,  Leckt 
Matte  brüte  de  cuirre,  Kupfersteil). 
Matte  concentree,  Spurstein  ,  Con- 

« eutrationsstein. 
Matte  de  plomp,  Rlcistein. 
Tlatfe  enrichie^  AnMreichblech. 
Matte  rninve ,  Dünnstem. 
Mazeatce,  mitzöge,  Hartzerrennen. 
Mazeafte  de  Souahe,  Kartischarheii. 
Mazeaice   de   Styrie,    Hart-  und 

Weich  -  Zerenufrischarbeit. 
Ma/.ellea.  Scheiben. 
Mazelleg,  Brocken 
Mazer  ,  Zerrennen. 
Mazerie  ifoger  de)  Zerrennherd. 
Melange,  alliage^  Pagameul. 
Melanser,  assortier ,  Gattireu. 
Meleze?  larix,  Lercheiihaum  oder 

Lerche. 

Mentoitnet  de  bocard,  Daumen 

Mereuro  »ulfure ,  Zinnober. 

.flereure,  rif  urgent,  Quecksilber. 

Mer  d'eau ,  angesammelte  Wa-scr 
massen ,  unterirdischer  See.  M 

Mewtrc  Orrg  (Maitre  ourrier): 
Aufseher  über  die  (Trubcnarbeiter 
(Steiger).  Man  hat  auch  Sous- 
maitre  ouvrier. 

Metal  maze^  Feineisen. 

Metal  ,  Metall. 

Metallurgie  ,  Hüttenkunde. 

Metallurgiste,  hüuenkundiger 
Miueralurgist .  Hüllenmann. 

Methode  de  preeipitation,  Nieder- 
sehl at;  »arbeit. 

Mettre  a  feu  ou  en  feu*  Anlassen. 

Mettre  hors ,  Ausblasen. 

Mettre  hors  marche,  arreter  le 
fourneau ,  Ausblasen. 

Mettre  en  barres,  reduire  en  lin- 
gots,  Zainen. 

Mi IK- ,  Bergwerk,  Grube  im  Gegen- 
satz von  currierey  Steinbruch,  Tage- 
bau. 

Hin«»  d'aeier*  Stahlerz. 

Mine  hejmtique  de  mercure,  Queck- 
silherlehererz 

Minerai,  mine,  Er/.. 

Mineraia  secs.  Dürrerze  oder  Dürr- 
steinerze. 

Ztinermtm  d'aryent  maigrts ,  Dürr- 
erze. 
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Iflinc«  de  marais*  Raseneisenstein. 

Blinette,  Stauber*. 

minierem,  Grabereien. 

Minium,  Mennige. 

Mise  ä  feu  des  hauts  fourneaux, 
Anlassen  der  Hoböfen. 

Miae  en  train  des  hauts  foumeaux, 
Anblasen  der  Hohöfen. 

JVIlae  hör s  des  hauts  fournace,  Aua- 
blasen der  floböfen. 

IVIlae  Ott  tain,  Verzinnung. 

modele,  Gossmodell. 

Modele,  Modell. 

Molettea  ,  Seilscheiben. 

Montage  du  feu  Raffinerie,  Feuer- 
bau. 

Monte-eharges  ou  etevateurs,  Gich- 
tenaufzug. 

Klonte«  i  sehwebende  Strecke  aqf 
dem  Fallen  des  Flötzes.  Wenn  das 
Fallen  zu  stark,  d.  h.  wenn  das 
fc"lötz>  trop  roisse  ist,  so  macht  man 
demimonties ,  d.  h.  Diagonalen. 
Aas  den  montees  setzt  man  keine 
ccistresses  an ,  man  macht  nur  des 
refendements  de  serre  znr  Wetter- 
führung. 

Horeeau  de  loupe,  Schrei. 

]floufle,  mottle,  Muffel. 

fflouflette,  Kuppelungsmuffe. 

Moulage,  atetier  de  moulage,  För- 
merei. 

Hfoulage  decouvert,  Herdgnss. 
Moulage  en  chdsis  ,  Kastenguss. 
Moulage  de  second  fusion,  Cupol- 
ofenguss. 

71  ou  läge  en  sohle,  Sandförmerel. 
Moulageen  terre,  enargüe,  Lehm- 
f  örrocrei. 

Tloule,  Form,  Giessform,  Abstech- 
herd. 

Tloule,  creux ,  lingotiere,  Giess- 
form. 

Moule  de  la  coupelle,  Testschaatc. 
Moulea  en  fönte,  Schalenformen. 
rVB  onlin  ä  amalgamer,  Quickmühle. 
fl  oulin  ä  loupes,  Luppenmiihle. 
Moyens  fourneatix,  petita,  Stück - 
ofen. 

Mur,  das  Liegende. 

Mtiraille  de  face,  Vorderwand. 

Murail  lernen*  des  Mines,  Gru- 
henmauernng. 

Muralllement  (double) ,  enve- 
loppe  ou  massif,  Raumauer. 

Hlnr  mitogen,  Brandmauer. 

Mur,  Muray;  kleine  Manern  ohne 
Mörtel ,  welche  man  iu  den  Zwi- 
schenräumen zwischen  den  Pfeilern 
bauet;  in  der  Regel  von  eingebro- 
chenem Dachgestein. 

Tlur  principal  fronton,  Stirnwand. 

Natter  U  trosseau,  den  Spindel 

umwickeln. 
IVaycllea»  Doppelnagel,  welche  bei 


den  Verdammungsarbeiten  gebraucht 
werden. 

IVerf  du  fer,  Sehnen  des  Biseos. 
Nez,  Nase. 

IVeas  de  tu  tnt/ere,  Formnase. 

Nex  scorie  qui  s'attache  au  bec  de 

la  tuyere,  Nasen  schlacke. 
Wi  eitel ,  Nickel. 

lViel&el  antimonie,  Antimonuickel. 

üTiekel  arsdnical,  Kupfernickel. 

Kirkel,  natif,  Haarkies. 

Nitrate  depotasse,  employe  comme, 
Verhessernngsmittel. 

IViveaux;  Niveau  de  Bure,  sind 
die  Grundstrecken,  welche  zu  beiden 
Seiten  von  einem  Schachte  aus  ge- 
trieben werden,  und  die  man  durch 
diese  Benennung  von  den  Coitres- 
ses  unterscheidet.  Sie  haben  ein 
geringes  Ansteigen  zur  Erleichte- 
rung der  Förderung,  und  zum  Ab- 
flugs der  Wasser  in  den  Bougnon. 

]Voireir  les  moules  ou  le  noyau,  die 
Formen  oder  den  Kern  schwarzen 
oder  schlichten. 

tfourriture,  ist  die  Wassermasse 
welche  sich  in  einer  Kohlengrube  in 
24  Stunden  ansammelt. 

Oeil,  Auge. 

Oeil  de  la  parte,  Späh  loch. 
Oeil  du  marteau,  Hammerauge. 
Oeil.  trou  de  coulee ,  chio,  rigole, 

Stichloch. 
Or,  Gold. 

Or  de  lavage,  Waschgold. 

OrdoR)  les  montants  au  chaisses 
ou  Supports  ou  paliers  des  touril- 
lons  du  marteau,  Hammergerüst. 

Orcillea  ou  mailles,  Schlingen. 

Oriflee,  Stollnmundloch. 

Outila  et  utensiles ,  Werkzeuge. 

Outlle»  outilage,  Gezähe. 

Ouvertüre,  destinie  ä  donner  is- 
sue  au  litharge,  Glattloch. 

Ouvragc,  Gestell. 

Ouvrage  par  massifs ,  Pfeilerhau. 

Ouvrage  en  travers,  Qnerhau. 

Ouvre  de  reine;  ouvrage  ;  Arbeit 
auf  einem  Flötz,  Gruheugchäude. 
Man  sagt  z.  B.  longue  chasse  d'ou- 
vrage ,  um  ein  ausgedehntes  Gru- 
hengehaudezu  bezeichnen.  Ouvrage 
ist  oft  auch  gleichbedeutend  mit 
Etablissement  oder  Grube.  Man 
sagt  z.  B.  un  tres  bon  ouvrage,  um 
eine  gute  Grube  zu  bezeichnen.  — 
Les  viettx  ouvrages  oder  ouvres 
alter  Manu. 

Ouvreaux,  Zoglöcher. 

Pahage,   Sumpf  zum  Ansammeln 

der  Wasser,  namentlich  zur  Abhal- 
tung der  obern  Wasser.  Man  macht 
sie  tbeils  zu  unterst  der  valees, 
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Paillette 


-  Plaque. 


grales,  theils  in  den  niveaux  de 
hure. 

Paillette  de  (er,  crasse  du  mar- 

teau,  Hammer*«  Marke,. 
Pallien  deliquation,  >aigcrkrata. 
Pain  de  bonne  crasse  ou  de  nutu- 

vaise  crasse ,  Kr&tnfri*ch*tack 
Pain  de  vuivre,  Harlslück. 
P.Jil  de  Uquation,  Frischstöck. 
Pain  ou  disque  de  ressuage,  Sai- 

gerstflck. 

Painier  ä  charger,  corbaiUe,  Fftll- 

korb. 
Pale,  Schiitae. 

Pannler,  geflochtener  Korb  aur 
Förderung  angewendet.  Man  be- 
dient sich  desselben  jetat  nnr  noch 
selten. 

Pannier  du  compte.  eine  Sinnahme 
an  Kohlen  Tür  den  Kecfinuiigsffthrer. 

Paracliute.  Fallbremse,  Fangvor- 
richtung. 

Parage  du  fer,  Gleichen  des  Bisen«. 

Parage  ou  ftnissage  de  la  piece, 
das  Abdrehen  der  Luppe. 

Pure tiae  decotwerte  au-t  dfux  co- 
tes,  Querschlagige  Durchörlerung 
eine«  Flötaea. 

Pareu«tt((e<  Bohrloch  längs  den 
Seitenstössen  der  Strecken  in  die 
Pfeiler  gemacht,  au  Erkundigung 
alter  vorliegender  Baue  u.  s.  w. 

Parti-ßure,  ein  Theil  des  Förder- 
schachte* ,  der  durch  einen  Ver- 
schlag oder  durch  Ziegelmauer  von 
dem  eigentlichen  Förderschacht  ge- 
sondert wird.  Diese  Abiheilung 
macht  man  gewöhnlich  auf  die  Seite 
de  la  mahire  <Taral,  weil  man  in 
den  partie  -  biire  die  Pumpen  der 
Dampfmaschine  *ef«f 

Paroi,  Saigerblech. 

Paroi  lateral y  Wange. 

Parol t  lateral,  pan  laMral,  Ulme, 
Stollnsfoss. 

Parvi,  muraiUe  de  rev&ement,  Fut- 
termauer 

Paroia  ,  Schachtfutter. 

Parole,  eure  cheminäe,  vhemlse, 
Kemschacht. 

Patouillct,  Lautertrommel  oder 
Laut  erl  rommel  wasche. 

Paxliiüaen,  Wasserreservoirs  in 
der  Grube,  namentlich  für  Purnpen- 
xätac 

Pelle,  Schaufel 

Pendage,  Neigung  eines  Plötaes 

oder  Lagers. 
Pereee,  coulit,  stich. 
Percer .  durchhauen,  durchbrechen. 

Man   sagt  auch  percer  un  bure, 

einen  Schacht  niederbringen. 
Pereoir,  perrier,  Stecheisen. 
Peeanteur  sptcifique,  spezifisches 

Gewicht. 

Petit  foyer  d'aflinage,  Gaarherd. 


Petit  train  ,  Feineisenwalawerk. 

Petriaaajce ,  Einsiimpfen. 

Peuille,  Aushiebprobe. 

Pcuplier,  popolut,  Pappel. 

PHoaphate  de  fernaturei,  natür- 
liches phosphorsaores  Eisen. 

Pie,  Pioche,  Spitahammer  zur  Arbeit 
auf  der  Kohle  nnd  auf  dem  Gestein. 

Pire,  d*aralteresse,  diejenigen  Ar- 
beiter, welche  ziiid  Schachtabteofen 
gebraucht  werden. 

PI  rote,  palplamche*,  Pfahle. 

Pieee  de  monaie  a?cssui,  Stockprobe. 

Pieeea  manquies ,  Aosschuss. 

Pied  de  Biche,  siehe  Hamainte. 

Pied ,  Fuss. 

Pierre  de  sole,  Sohlstein. 

Pierre  de  scorie ,  Schlackenstein. 

Pierre  de  tonche ,  Prohiratein. 

Pieraure.  etwas  abfallender  Ca- 
ual  von  dem  tiefsten  Punkte  des 
Rurtag  au  dem  Royon.  Dieser 
Royott  Ist  derjenige  Theil  des  Wet- 
ter*! hachtes  ,  welcher  unmittelbar 
neben  dem  Haoptschaoht  herabgeht, 
und  mit  ihm  verhuuden  ist 

Pieu  central,  Quandelpfahl. 

Pignonn  i  Kuppelungsgetriebe. 

Pile  ä  charbon,  Meiler. 

Pile  ä  charbon ,  Kohlenmeiler. 

Pillier,  oder  Serre,  «er  Pfeiler 
zwischen  awei  Strecken,  welcher 
als  Bergfeste  stehen  bleibt,  nnd  erst 
nach  Beendigung  des  eigentlichen 
Abbaues  theilweiae  weggenommen 
wird. 

Pilo  tage,  Pfahlwerk. 

Piquade,  Würfeleisen. 

Pin,  pinus  sylvestris,  Kiefer,  Föhre, 

Kienbaum. 
Pinee  d' 'essayer ,  Probiraange. 
Pitree  tenaiUe,  Drahtzange. 
Pioelie,  Keilhaue. 
Piquot ,  crockei,  ringard,  croard, 

Spett. 

Pise,  Erdaimmerung. 
Plston,  Kolben. 

Pitter»  gebraucht  man  von  der  Nei- 
gung eines  Schachtes,  oder  eines 
Bohrloches,  welche  auf  einen  stei- 
len FlöUflögel  (dressanf)  niederge- 
bracht, uud  daher  ans  dem  Loth 
gekommen . 

Pivot,  Angel. 

Pixha,  Wassertraufe ,  namentlich 

im  Hangenden  der  Strecke. 
Plaque«  de  recourrement ,  Ver- 

deckplatten. 
Plaque  laminee,  Walablech. 
IM  u  teure .  flachgelagerte  Flötae. 
Plazierter  des  lits  de  fusion,  ße- 

schtckungsboden. 
Plaque,  Blech. 
Plaque  de  fer,  Saigerscharte. 
Plaque  de  fond>   pierre  de  sole, 

Bodensteio.  ,  . 
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Platine  —  Rampant. 


Platine,  Pletiu. 

PluttraU)  Bret  zum  Markscheiden, 

Me.«sti»ch    {Faire   la    mesure  au 
platteau). 

Pltttteur,  ein  unter  45  Grad  ge- 
ueigtes   Flöte.    Mau  sagt   *.  B. 
cette  couche   est   en  pendage  de  • 
platteur.    lat  die  Steigung  größer, 
so  nennt  man  da*  Flöl*  Roisse. 

Platinerie,  Reckschmiede. 

Ploaub,  Blei. 

Plomb  aigre,  Hartblei. 

Plomb  carbonatä,  Weissbleier». 

Plomb  de  büre,  Schachtteufe.  Man 
sagt  ä.  R.  diene  wtläe  hat  eine  oder 
mehrere  plomb  de  bure  Lange. 

Plomb  d'icumusey  plomb  aigre, 
Abstrichblei. 

Plomb  d'essai ,  Probirblei. 

Plomb  d 'oeuvre ,  Werkblei. 

Plomb  en  soumous ,  plomb  en  «a- 
vettes,  Muldenblei,  Blockblei. 

Plomb  phosphate,  Pyromorphit. 

Plomb  raf finde,  Frischhlei. 

Plomb  sulp/tate",  Bleivitriol. 

Plomb  vierge,  JungfernbleL, 

Peide  pour  l'essai,  Probirgewicht. 

Poignee,  die  Höhe  einer  Faust,  als 
Mass  dienend.  Bin  f.  ist  ewa 
l  Fuss  oder  3J  Daumen 

Point  de  jonction.  Durchschlag 

Pointe,  pointerolle,  Bergeisen. 

Poitrine,  Brost.  —  Ofeu  mit  ge- 
schlossener und  offener  Brust,  fovr- 
neaa  ä  poitrine  ouverte  ou  fermee. 

Poitrine  de  fourneau,  Ofenbrust. 

Pompe  elevatoire,  Hubpumpe. 

Pompe  fonlante,  Druckpumpe, 
Driicksat*. 

Pont,  autel,  Balken. 

Pont,  autel,  pont  dechauffe,  Feuer- 
brücke. 

Porrlon,  soviel  als  maitre  on- 
erier, oder  Steiger;  ist  nur  in  der 
Gegend  von  Möns  gebräuchlich. 

Portee.  Kernroarke. 

Porte  d'airage,  Wetterthdre. 

Porte  de  chargementy  ouverture  de 
la  sote,  Eiutragsöffnung. 

Porte  de  chauffe,  Schärloch. 

Porte  de  travail,  ouvreau,  Arbeits- 
thör. 

Porte-venf,  Windleitongsröhre. 

Portes-t^nt,  Wiudleituugen. 

Potfce  d*  itain,  Zinnasche. 

Poterie  de  fer,  eiserne  Kochge- 
schirre. 

Poles  pontals,  poites,  Thürstöcke. 

Poueete,  Frosche. 

Polllette,  Sanderz. 

Pourehanea  d'ouwrage,  Gruben- 
arbeit im  Allgemeinen,  Abbau  eines 
Flötaea,  also  a.  B.  P.  d'une  veine. 

PouMler,  brasaue,  Frischgestübbe. 


Pnuteun,  schwache  oder  stickende 

Wetter. 

Preeipltation,  Fällung. 

Prendre  la  goutte  ou  essai  ou 
epreure  ou  ächantillon ,  Probe- 
nehmen. 

Projeetilee  ,  Fabrikation. 

Preparation,  Ausrichtung  einer 
Lagerstätte. 

Preparation  de  tu  faulde,  Auf- 
machen der  Meilerstätie. 

Preparation,  micanique,  Aufbe- 
reitung. 

Preaeription  de  40jour,  Recht 
auf  dem  Terrain  eine«  Anderen 
Kohlen  zu  fördern  ,  wenu  man  mit 
Wissen  desselben  40  Tage  lang  auf 
diesem  Felde  ohne  Widerspruch 
gefördert  hatte. 

Preeerihe«  (houUle),  daa  durch 
die  Prescription  von  40  Tagen  er- 
worbene Recht. 

Prueeiate  de  (er  ou  bleu  de 
Prusse,  Berliner  Blau. 

Puddlage,  Puddelu. 

Puddinge  au  gazy  Gaspuddeln. 

Puddlajce   par   bouiUonnement , 
Schlackeupuddeln. 

Puieeanee,  Mächtigkeit. 

PuiKgance  atlorifique,  Heizkraft. 

Puleard,  Sumpf  für  die  Wasser, 
namentlich  derjenige ,  aus  welchem 
die  Wasserhahn  ugsmaschinen  heben. 

Puieelle,  puisor,  Ausschöpfkelle. 

Pult,  eure,  vide  du  fourneau,  Ofen* 
schacht. 

Pulte,  buresf  Schächte  der  Gruben. 
Pult  incline",  tonnlegiger  Schacht. 
Puit  verticat  ,  saigerer  Schacht, 

Hichiachacht. 
Pyrite  arsenicale,  Arsenikkies. 
Pyrite  blanche,  Speerkies. 
Pyrite  commune,  Schwefelkies. 
Pyrite  magne'tique,  Magnetkies. 
Pyrite  martial,  Schwefelkies. 
Pyrometre,  Pyrometer. 

4/ ti ereile,  Kohlensaiidstelu,  meist 
klüftig  und  aehr  fest.  Sandstein 
im  Gegensatx  von  Scbieferthon. 

Kable,  spadäle,  crochet,  Röhr- 
hacken, 
ftacle,  Kratxe. 

Racloir  ou  raclette  ,  Abschahvor- 
richtung. 

Rafnnage,  affinage,  Gaarmachen. 
Hafflner,  llafflniren. 

Rafrienler  la  meule,  den  Meiler 
abkühlen. 

Rafraiehir  te  cuivre,  Kupfer- 
frischen. 
Rolle,  Eisenbahnschienen. 

Rampant,  uueue  bec  ,  pipe,  re- 
nard,  dchappement,  Fuchs. 
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Saigner. 


Hui»!  et  er,  die  Pfeiler  alten  Bauen 

wegnehmen. 

Rapport  du  mtoerui ,  das  Aus- 
bringen des  Ense«.  • 

Rateau,  Harke. 

Rcbourer,  versetzen. 

Reeuire,  Ausglühen. 

Reeuire,  faire  revenir,  Anlagen 
(des  Stahls). 

Reduction  ou  revivificution  de 
tu  Uthurye  en  plotnb,  Gl&ttfrischen. 

Refendcnient  de  serres,  kleine 
Verbindungsstücken  durch  die  Pfei- 
ler, zur  Wetter-  oder  Wasserführung 
oder  Förderung  dienend.  —  Serres 
refetidues,  Pfeiler,  die  solchergestalt 
durchbrochen  sind. 

Refonte  ,  Umschmeißen  ,  Verän- 
dern. 

Refonte  du  decket  des  metaux, 
Krautfrischen. 

Rcfraetaire,  strengflüssig. 

Registre,  liegister. 

Rcgulateur,  Hegulator. 

Regulatcur  ä  t'eau,  Wasser- 
regulator. 

Regule  de  fer,  Eisenkönig. 

Keliuver,  un  biire,  einen  Schacht 
aufräumen  und  erweitern. 

Relioppement,  Verwerfung  eines 
Flöthes,  duich  eine  failie  oder  crein 
verursacht. 

Rciublais,  Versatz  auf  dem  Flötz 
(alter  Mann). 

Reinblayer,  versetzen. 

Rcndeinent,  Ausbringen. 

Reitet oycux,  Bohrlöffel. 

Repcrteur,  Sucher,  um  einen  ab 
gebrochenen  Bohrer  aus  eiuem  Bohr- 
loch herauszuziehen. 

Rcssaiwer  au  jour,  ein  Mass, 
welches  mau  in  der  Grube  genom- 
men hat,  zu  Tage  angeben. 

Ressuer,  Aussaigern. 

Kcstapteur ,  Arbeiter,  welcher 
den  Versatz  macht.  *»  * 1 

Rcstapter,  den  Versatz  (die  Mur 
oder  Muray)  zwischen  den  Pfeilern 
machen.  Diese  Murs  oder  Staps 
werdcu  von  Bergen  and  kleineu 
Kohlen  gemacht.  Der  Stap  befindet 
sich  gemeiniglich  zwischen  der  Wet- 
ter- und  Förderstrecke.  In  Lüttich 
fördert  man  häufig  alle  Staps,  weil 
sie  noch  viel  Kohle  enthalten. 

Re  vilieation  de  Cecume  de  plomb, 
Abstrichfrischen. 

Revivilier  la  Uthurye ,  Frischen 
von  in  ei- 1  ritte;  affiner,  vou  Roh- 
eisen; repatriier,  von  Schwarz- 
kupfer. 

Ringard;  Brechstange. 

Rivelaine,  Instrument  zar  Kohlen- 
gewiuuuug. 


Kor,  Thonschiefer  and  überhaupt  das 
Steinkohleugebirge;  eigentlich  der 
Fei»  unter  dem  mort  terrain. 

Kot  Ii  er,  rochaye,  Spratzen. 

Rognures  de  töte,  Blechabschnittel. 

Roisse  (veine) ,  ein  mehr  als  45 
Grad  geneigtes  Flötz ,  oder  auch 
dressant  genannt.  Nach  der  Starke 
des  Fallens  sagt  man  guarte,  demi- 
Roisse.  Aach  nennt  man  eine 
Strecke  {Guthrie)  ,  welche  von  der 
Sohle  des  Schachtes  aus  mit  Aa- 
steigen getrieben  ist ,  Roisae,  also 
soviel  als  Diagonale. 

Roisae»,  Reifen  in  einem  runden 
Reifenschacht. 

Rondelle»,  de  fenderie ,  Schneid- 
werksscheiben. 

Rondellen  ou  encotures,  Kaliber- 
ringe oder  Patriceu. 

Rondelle  pour  diviser  le  vent, 
Schnepper. 

Rose  de  Vacier,  Stahl  rose. 

Rosette,  Kupferscheibe. 

Rosette  ,  tarne  de  cuivre  affine, 
Gaarscheibe. 

Rougissement  de  couppeUe, 
abdthmeu. 

Rone  ä  aubesy  Schaufelrad. 

Roue  d'extraction,  Kehrrad. 

Ronille  de  cuivre,  matte  brate  de 
cuivre,  Kupferrohstein. 

Rouiggage?  Verwittern. 

Roulage  souterrain ,  Streckeutör- 
deraug. 

Rottiees,  die  sammtlichen  Finge!- 
örter  eines  Stollens,  durch  welche 
es  sein  Wasser  empfangt.  .  • 

Rdtissagc,  Brateu  des  Kupfern. 

Ro  von,  kleiner  runder  Schacht  t,m 
Seite  des  Mahire  d'atkiere,  dw 
Hauptschachtes,  vou  dem  er  dnreh 
eine  Ziegelmauer  getrennt  ist, 
der  zur  Wetterführung  dient.  Sieh« 
Rur  tu  y  und  Piersure. 

Roy  ter  ,  der  Erfahrenste  der  Ära- 

Rustine,  Stück-,  Hinter-  oder 

Aschenseite. 
Rustine  ,   haire ,    taque  de  fona\ 

Binterzaeken. 

Sable,  Saud. 
Sable  ä  moules,  Formsand, 
gable  des  fondeurs,  sablon,  Kies- 
sand. 

Sable  d'm\  Goldsand. 

SallVe  zaffra,  Zaffer. 

Sofre,  Safflor 

Sa  Ire,  zaffer,  Eschel. 

Saigner  une  areine,  au  a*u'* 
einen  Stolleu  aufräumen,  oder  in» 
ein  tieferes  Niveau  geben. 

Saigner,  ou  demeryer  une  veine, 
einem  Flötz   Wasserlassung  ™r' 
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schaffen  durch  Stolle»,  Maschinen, 
oder  Ahflu.su  in  alten  Bau.  Durch 
Molleulösuug  erhielt  früher  ein  Stöll- 
ner Eigenthumsrechte,  wenn  daa 
Klotz  noch  im  Freien  war.  War  es 
nicht  mehr  frei,  so  erhielt  der  Moll  - 
ner  (Areinier)  eine  Vergütung  cens 
d'areine  genannt.  Wenn  aber  ein 
Grubenbesitzer  in  seiner  Coucessiou 
einen  Stolleu  trieb,  und  dadurch 
benachbarte  Klötze  trocknete ,  so 
brauchte  der  Besitzer  jeuer  Klötze 
dem  Stöllner  nur  eiue  Vergütigung 
zu  geben,  Coup  de  Chapeau  ge- 
nannt. 

Salebunde,  Saalband. 

Salpetre,  nitre.  Salpeter. 

Sapin  blanc,  pinus  abies ,  W ers- 
taune, Silbertanne  oder  Edeltanne. 

Säule?  Salix,  Weide. 

Saunioni)  Klossen,  Ganse. 

Sa  ii  in  oii    ,/,•    fönte,  Itoheiseu- 
g&nze. 

Seorie,  Geschur  (Hüttenaller). 
Seorlc,  laitier,  Schlacke. 
Seoriller  apecdeplomb,  Ansieden. 
Seorifieation,  Verschlackung. 
Seories  de  cuivre  raffine,  Kupfer- 

gaarschlacken. 
Scorie*  de  cuivre,  Gaarkrätze. 
Seoriea  de  fourneau  ii  puddier  ou 

de  puddlage,  Puddelsch lacken. 
Seorie«    de    liouidution ,  Krälz- 

schlacken. 
Seitlich,  minerai  ecrasse,  Schlieg. 
Scblieli    du  dächet    des  melaux, 

Krätzschlteg. 
Secher,  Darreu  von  Holz  etc.  von 

Kupfer,  resHuer. 

Sedier,  fumer,  chau/Jer,  Abwär- 
men. 

Sei  commun,  Kochsalz. 
Semelle,  siurz. 

Separer  la  crasse,  Ausschlacken. 
Serre,  oder  pilier ,  der  zwischen 

zwei  Strecken  befindliche  Kohleu- 

pfeiler. 

Serrenient,  hölzerner  Damm  zur 
Abhaltung  der  Wasser.  Place  de 
Serrement,  Ort,  wo  eiu  Damm  ge- 
macht werden  soll. 

Scrremcnt  busuue,  Damm,  wo  die 
Hölzer  dergestalt  gestellt  sind,  da*« 
sie  einen  gegen  die  Wasser  ge- 
richteten Winkel  bilden. 

Serrement  droite,  Damm,  der 
keinen  solchen  Winkel  bildet. 

Siebe  ,  ein  Bergmiltel  im  Klotz. 
Dieser  Ausdruck  iat  in  Lütlich  ge- 
brauchlich (|||  Wons  braucht  mau 
Layet). 

Siderurjrie,  Eisenhüttenkunde. 
Siege  et  fendant ,  Schutt  uud  Ge- 

steinkluft,  welche  Wasser  führt, 
»malte,  Smalte. 

Hart  manu,  ttaudwörterbiwfe,  1U. 


Soere*  Schwefel. 
Sole,  Sohle. 

Sole  en  seories,  Schlackeusohle. 
Sole ,  foyer ,  creuset ,  aire ,  Herd  ; 

font  de  coupeile ,  debris  de  soles, 

cendre  du   foyer  d'affiuaye,  des 

Treibofens. 
Solution,  Anflösuug. 
Sommier,  siehe  Bouynon. 
Solidago,  Aufsuchung  (der  Erze, 

der  Kohlen). 
Sope,  Ausgeheudes  eines  Klotzes. 

Mau  sagt :  cette  veine  vint  soper 

au  jour. 

Soudcr  ä  chaude  suante,  Schweif- 
seu. 

Soudcr,  braser ,  coroyer,  Au- 
«chweissen. 

SouflTlerie  hydrostatü/ue,  Wasser- 
gebläse. 

Soufflet,  Blasbalg. 

SoulTlet  ä  caisse  ou  a  piston  de 
bois,  Kasteugebläse. 

Soufl'let  ä  chainette  ou  u  pulette* 
Ketteugebläse. 

SoulTlet  ü  tonneaux.  Tonuenge- 
blase. 

SouflTiet  cylindrii/ue ,  eisernes  Cy- 
lindergehlase. 

SoulTlet  tu  cuir,  ßalggebläse. 

SoulTlet  de  marechal ,  Doppel- 
balg. 

SoulTlet  hydraulique ,  mit  Wasser 
geliedertes  Geblase. 

SoulTlet  triple,  dreifacher  Balg. 

Soupape,  Ventil. 

Soutenenient  des  Miltes,  Gruben- 
ausbau. 

Spatb  fluor,  chaux  /louatäe,  Kluss- 
spalh. 

Speis,  Speise. 

Spei«  de  plomb,  Bleispeise. 

Spoux.  heux,  oder  Puiseux,  bure 
avant  pandaye;  eiu  nach  dem  Ein- 
fallenden (aval  pandaye)  gesetzler 
Schacht ,  durch  den  mau  das  Was- 
ser aus  einem  höhern  Schachte  (sur 
la  moitt  pandaye)  schöpfen  kann. 

Staucher,  siehe  Estranylci . 

Stanaeur,  Zimmerling. 

Stij£ttr>  Kohleumass. 

2I^?Jf MUr/f  Bruci  -i  'i 

Blutung- tlox  ou  boite  a  bourraye, 
Stopfungsbüchsc  oder  Stopfbüchse. 

Suaaje,  das  Schwitzen. 

Sublime,  snblimate,  Sublimat. 

Sublimer,  Sublimireu. 

Sur  face«  truruiiiuntes ,  wirkende 
Klächeu. 


Table«  ullemandet.  Nuhlämmgr&ben, 

Srhlämmeuherde. 
Table«  ä  balais,  Kehrherde. 
Table«  a  toiles,  Fluneuherde. 
Table«  U  setuunses,  stoisherde. 
Bd.  J.  Aufl.  35 
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Table  du  murt  

bahn. 

TaillantS  de  fenderie ,  Schneiden. 
Tai  1  Inn t  de  f'öreU  Bohrschneide. 
Taille,  das  Ort  eines  Baues;  der 
•  '  Abbau  9  die  Abbaustrecken  ,  Ahbau- 
örter. 

Taille,  Kohlenstreb  oder  Ort,  wo 
mau  die  Kohlen  gewinnt.  Das  Ende 
*er  Coistresses  bildet  immer  nar 
eine  Taille. 
Taillement,  Ort  im  Gestein^ 
Tambour,  Fördertrommel,  For- 
derkorb. 

Tain |ion,  Stopfhol«.  >*»«» 
Tampon  d'argile,  Lehinpfropf. 
Taquea,  Zacken. 
Tanne,  plaque,  Frischzackeii. 
Tarriere,  Bohrer. 

Tau,  Prellklotz.  jSS£Z» 
Tai  de  grillage,  Roslhanfen.- 
Tchfon,  8.  Gamboi. 
Tenaeite,  Festigkeit. 
Tcrrage,  droit  <*',  Abgabe,  weiche 
der  Bautreibende  dem  Grundbesitzer 
entrichtete.  Ist  durch  das  französi- 
sche Bergwerksgesetz  vom  21.  April 
1810  anders  regulirt. 
Terrayeur,  Grundbesitzer. 
Terre  franche  cm  limoneuse,  Lehm. 
Terre  houille,  erdige  und  bröcklige 
Kohle.  Das  Ausgehende  (les  sopes) 
der  Flötze  ist  oft  terre  houille. 
Test,  tet,  Röstscherhen. 
Tete  du  marteau,  Hammerkopf. 
Tetiere  de  soufllet,  Balgeukopf. 
Tie»  u es,  siehe  l'oie*  de  dessoer. 
Tilicul,  Liude. 
Tintpe,  Tümpel. 

Tinnc,  Tonne  zum  Wasserzieheu. 

Tirasc  ä  poudre ,  Sprengarheit, 
Bohren  und  Schiessen. 

Tirer  au  clair  ou  lavage,  Durch- 
fuhren. 

Tirer  on  harker  et  trier  les  char- 
Tbns,  die  Kohlen  ziehen  und  sor- 
tiren. 

TIsard,  Schürloch. 

I  or(|U(>-/ Vu  ,  Feuerbecken,  dessen 
man  sich  in  dem  Schornstein  {chet- 
teur)  des  Luftschachtes  bedient. 

Toit  de  la  veine,  Daoh^oder  Han- 

Sendes,  unmittelbar  auf  dem  Flötze, 
es  Ganges,  der  Strecke,  des  Stol- 
lens, überhaupt  Grubenbaues. 
Tole,  Schwarzblech,  Eisenblech. 
Tombeaui,  Bohrloch  zum  Abflugs 

der  Wasser  *  ." 

Toret,  fallende  Strecke  (donnlägiger 
Schacht)  auf  der  Neigung  des  Flö- 
tzes,  In  dem  mah,  mittelst  eines 
Haspels  die  Kohlen  htaftblässt  oder 
heraufzieht.  Er  ist  parallel  deu 
jfl/^^HMpel  macht  man  Hat  auf 


Tour  he,  Torf. 

Tourlie  carbonise,  Torfkohle. 

Tourbe   pecher   avec  la  drague, 

Baggertorf. 
Touche  de  l'aryent,  Silberprobe. 
Toueliauv    aignille  d'essai,  Pro- 

hiroadeln. 
lournave  de*  cylindres,  Drehen 

der  Walzen. 
Traee,  rigole,  Spur. 
Train   ä  töle,   laminoir   a  töte, 

Blechwalzwerk. 
Traiit  fendeur,  Schneidwerk. 
Train  marchand,  Grobeiseuwalz- 

werk. 

Traincur,  oder  Chargeur,  Füller, 
Schlepper. 

Trait.  Kohlenquantum  ,  welche«  I» 
einem  Korbe  oder  Couffade  geför- 
dert werden  kanu. 

Trait  e  ,  Bruch  im  Hangenden ,  oder 
Kluft,  welche  daraus  entsteht. 

Traircsses  au  jont\  Frauen,  wel- 
che über  Tage  den  Haspel  ziehen. 

Tranrhe ,  unterirdische  Leitung, 
oder  Kanal  in  dem  Gestein  zum 
Abfluss  der  Wasser. 

Transport,  Förderung  im  AI  Ige- 
meinen. 

Transport  des  charbom  ,  Abfuhr 
der  Kohlen. 

Trat  ail  cm,  Hoharbeit. 

Tratuil  par  le  /e«,  Feuersetzeu. 

Travaui  d'entaillement,  Häuer- 
arbeiten. 

Travaui  de  recherche,  Versuch- 


Plateur. 


demi  -  und  uuäH  de 

t  \  iiJt 


Travaui   priparatoiresy  Hülfa- 
ltaue. 

Trefllerie,  Drahtzieherei, 

Trent  pe  de  la  fönte ,  Abschrecken 

des  K  u  Ii  eisen  s*. 

Treinpe  en  pauuet,  Einsatzhär- 

tong. 

Trent  pe  en  pauuet,  Oberflächeu- 

oder  Ins  atz- Härtung. 
Treinper,  Härten. 
Treuil,  Haspel. 

Triage,  Aushalten;  —  souterrain, 
Aushalten  unter  Tage ;  -  ä  main, 
Handscheiden. 

Triade  et  deoourbage  pour  la  ma- 
ttere menue,  Läuter-  und  Klaubar- 
beit für  das  Grubenklein. 

Trontpc,  Wassertrommelgebläse. 

Trou  de  ta  coulee,  Stichöffhung. 

Tr aussage,  Wetterstrecke,  wel- 
che von  dem  (Schacht)  Streb  tum 
Wetterschachl  führt. 

Trousseau,  Spindel. 

Trousae,  mause,  Packet. 

Troussenaent ,  Hangendes  eines 
.stehenden  Flötzes. 

Tülle,  Dachstein. 

Haina  de  fer,  Eisenhütte. 
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Vaehe  (Jltrer  lä),   den  Blasbalg 
sieben. 

Vallee,  eine  grosse,  von  der  Schacht- 
sohle auf  dem  Fallen  des  Flötzes 

abwärts  getriebene  Förderstrecke. 

Von  dem  Grale  uuterscJteldet  sie 

sich  durch  ihre  Grösse,  so  dass  oft 

mit  Pferden  in  ihr  gefördert  werden 

kann.  Zuweilen  sind  sie  diagonal 

und  heissen  dann  Borgne  vallee. 

Man  sagt:  faire  borgner  la  vallee. 

Jede   abfallende  Strecke  wird  in 

der  Kegel  vallie  genannt, 
l  an,  Kohlenkorb. 
Vnpeur  de  l'eavf  Wasserdampf. 
Vai'ttie,  taque  de  Htgefe,  Form- 

zacken. 

Veine  de  houiUe,  Kohlenflötz.  Man 
nennt  veine  dessous  la  tnain  ein  er- 
soffenes Flötz,  und  veine  dessus  la 
main,  ein  Flötz,  dessen  Wasser  ge- 
löst sind.  (Jne  veine  vierge,  oder 
en  plein  vif  thier  ist  ein  noch  nicht 
Flötz.  Man  sagt: 
de  veine  für  die  auf  den 
Kohl  gemachten  Arbeiten. 
Velnette,  Kohlendötz  von  geringer 

MAchtigkeit. 
Vent,  Wind. 

Ventilatcur»  Ventilatorgeblase. 
Ventouaea,  Abzuglöcber, 
Ventre,  Bauch,  Kohlensack. 
Venire  des  foumeaux    a  cwre, 

Kohlensack. 
Verne  d'essai,  G aareisen. 
Verse  (longue  et  cciurte*)  Stück  des 
Boh  rgestäüges^welches  angeschraubt 
wird,  dasGestftnge  zu  yergrössern. 
,  Muu  sagt:  forer  k  long,  oder  ä 

court  jeu. 
Vernieaage  du  fer,  Lackiren  des 

Eisens.  » 
Vertage,  Ort,  wo  mau  das  Wasser 
ausgiesst,  »ei  es  in  einen  Stollen 
oder  in  eine  alte  Arbeit. 
Veaieulea  du  /er- blaue,  Blasen     Zilie  oxyde  ferrifere,  'Rotbzinkerz. 


det  vif  thiere  d'aval ,   vif  thiere 
d'amont,  ä  la  vif  thiere  suivant  la 
direction.  . 
Vleux  ouvrages,  alter  Manu.  Auch 

traveaux  des  vieux  komme». 
Vltease  d?  fi.air,  Geschwindigkeit 
der  Luft. 

Voie,  jede  Strecke  im  Allgemeinen, 
z.  B.  voie  d'airage,  de  trainage  etc. 
Voie  de  scories,  pisse'e,  Schlacken- 
trifft. 

Voie  de  Dessoer,  diagonale  Strecken, 
welche   zu  dem  Streb  führen  (in 
Möns  gebräuchlich)) 
Vofe  humide,  nasser  Weg»  ttie  si- 
ehe, trockner  Weg.  *. 
Voitiere,  so  wird  in  Möns  eine  aus 
der  Abhaustrecke  (coistresse)  zu 
dem  Streb  ttaille)  führende  schwe- 
bende Förderstrecke  genannt. 
Volant  des  laminoirs,  Schwungrad 

der  Walzworke. 
Volant  des  souff'lets  de  cuir>  Ober- 
kasten. 

Volee  du  marteau,  Hubhöhe  des 

Hammers. 
Vo&te,  Herdgewölhe. 
Voüte>  encorbeUement  de  soufflets, 
Formgewölbe. 

Wniteroullea,  Stück  vom  Leder, 
womit  man  die  Augen  der  Göpel  - 
pferde  bedeckt. 
Warde,    oder  Garde    de  fosse, 
Kauen  wach  ter. 

)  ,\n 

Xhaneier  les  eaux ,  die  Wasser 
messen,  welche  in  einer  bestimmten 
Zeit  ans  der  Grube  abflies^cn. 
Xhaveur,  Kerhhftuer. 
XJiorre,  Stollen.   S.  Areine. 
^Il^rree  (veine),  gelöstes  Flötz; 
veine  hon  xhorräe ,  noch  nicht  ge- 
löstes Fiö'z. 


des  Weißblechs. 
Vil*  thiere,  noch  unbedeuteudei  Feld 
eines  Kohlenöötzes.  Man  unterschei- 


\\>i\\  hui- 
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Xine  oxyde  sUicif'ere,  Kieselgalmai. 

spiauter,  Zink. 
Zine  sulfure*  Zinkbleude 

Hill!  ,  Hl] 
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